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Caayguas,  unabhängiger  Indianerstamm  Süd-Amerikas ,  bewohnt  die  fast 
noch  unbekannten  Landstriche  Paraguays.  Vielleicht  identisch  mit  den  Cayowas 
oder  Cahahibas  (s.  d.).       v.  H. 

Cabahybas,  s.  Cahahibas.       v.  H. 

Cabalaya  der  Singalesen  gleich  Pangolin  der  Malayen,  Phattagen  der  Indier, 
in  Bengalen  Badjarkit  oder  Bajjerkeit  i.  1.  Steinwurm  genannt,  identisch  mit 
Manis  pentadactyla,  L.  =  M.  laticaudata,  Illig.,  kurzschwänziges  SchuppeiUhier 
s.  Manis.       v.  Ms. 

Cabananaith,  s.  Mackicuy.      v.  H. 

Cabasos,  Horde  der  westlichen  Tupi  (s.  d.),  am  gleichnamigen  Flusse,     v,  H. 

Cabinda,  Neger  der  afrikanischen  Westküste,  in  dem  nördlich  von  AngoU 
an  der  Küste  liegenden  »Königreich«  Cabinda,  auch  in  Angola  verbreitet,      v.  H. 

Cabinetkäfer,  Anthrenus  museorum  und  einige  andere  diesus  Genus,  deren 
Larven  in  Naturaliensammlungen  oft  grossen  Schaden  anrichten.  Gut  schltest^ende 
Kästen,  Vergiften  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  arseniksaiirem  Natron 
schützt  sie  davor.      J.     H. 

Cabixis,  Indianer  Brasiliens,  so  genannt  von  den  Parexis,  die  sich  aber 
selbst  Piaca  nennen  sollen,  theilweise  nomadisch  auf  den  Campers  dos  Parecis, 
theilweise  am  oberen  Juniena,  an  den  östlichen  Zweigen  des  Guajior*^  und  den 
oberen  Theilen  des  Sarar(§  nnd  anderer  südlicher  Zuflüsse  des  Madeira  an- 
sässig.       V.  H. 

Caboco-Neger,  im  Innern  Angolas.       v.  H. 

Cabolitae,  nach  einer  anderen  Lesart  bloss  Bolitae,  Völkerschaft  des  Alter- 
thums,  im  Paropamisus,  wahrscheinlich  in  der  heutigen  Landschaft  CabuL     v.  H* 

Cabres  oder  Caveres.  Horde  der  Barr^-Indianer  am  oberen  Orinoco  und 
Cuccivero,  reden  einen  Zweig  der  Maypures-Sprache.  Fried.  Mült.er  rechnet  sie 
zu  den  isolirten  Völkern  von  Columbia.  Ehemals  zahlreich,  kriegeriscli,  Kanni- 
balen, jetzt  auf  eine  kleine  Zahl  zusammengeschmolzen,  neben  anderen  Vülkem 
in  den  Orinoco-Missionen  sesshaft.  Sie  waren  sonst  stark  genug,  vim  den  Caril^en 
(s.  d.)  das  politische  Uebergewicht  am  unteren  Orinoco  streitig  zu  machen,     v.  H, 

Cabyleti,  alter  thrakischer  Volksstamm.       v.  H. 

Cacajao,  Chucuto,  Chucuzo,  Caniiri,  Mono-feo,  Mono-Rabon  oder  schwarz- 
köpüger  Schweif- Affe,  Pithecia  melanocephala ,  Hümb.,  von  Spix  mit  etlichen 
anderen  kurzschwänzigen  Mitgliedern  der  Gattung  Pithecia  zu  einer  neuen  fiättung 
»Brachyurus«  (s.  d.)  Kurzschwänze  erhoben.     S.  Pithecia.       v.  Ms. 

JACBR,  Zool.,  Anthropol.  u.  Ethnologie.    BU.  II.  | 
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i  Cacamizli  —  Cacocys. 

Cacamizli,  Katzenfrett  s.  Bassaris  astuta,  Lichtenst.       v.  Mö. 

Cacao  als  Nahrungsmittel,  s.  Chocolade.      J. 

Caca-Tapwujas,  Indianerhorde  Brasiliens,  wenig  bekannt.      v.  H. 

Cacatua,  s.  Kakadus.      Hm. 

Caccabis,  Kauf.  (gr.  kakkabis,  Rebhuhn),  Berghuhn,  Brehm,  Vogelgattung 
der  Familie  Tetraonidae,  Gruppe  Ferdicinae,  (s.  d.)  Feldhühner.  Von  gedrungener 
■Gestalt,  mit  kräftigem  Schnabel,  kurzen,  abgerundeten  Flügeln,  ebensolchem 
Schwanz,  mittelhohem,  statt  des  Sporns  mit  einem  stumpfen  Warzenhöcker  ver- 
sehenem, sehr  starkem  Lauf,  reichem,  straffem,  in  der  Färbung  dem  Aufentlialtsort 
angepasstem  Gefieder.  3  Arten,  i.  C,  saxatilis,  Gray,  Steinhuhn.  Rücken  und 
Brust  zart  blaugrau  mit  röthlichem  Anflug,  Stime  schwarz,  Kehle  und  Wangen 
weiss  mit  schwarzem  Saumband,  Weichen  aschblau  mit  rostgelben,  schwarz 
eingefassten  Querbändem  und  kastanienbraunen  Mondflecken,  Bauch  rostgelb, 
Schwanz  dunkel  rostroth,  in  der  Mitte  aschblau,  Schnabel  und  Augenring  korall- 
roth,  Füsse  blassroth,  Iris  rothbraun.  Zuweilen  fast  ganz  weisse  Spielarten. 
Weibchen  etwas  kleiner  und  ohne  Sporenwarzen.  Charaktervogel  der  öden 
Stein wildniss  im  Gebirge  und  in  der  Ebene;  im  16.  Jahrhundert  noch  in  den 
Felsbergen  am  Mittelrhein;  in  den  Alpen,  wohin  es  vom  Süden  aus  vorgedrungen, 
in  der  guten  Jahreszeit  über  der  Holzregion,  von  wo  es  später  auf  die  begrasten 
Schutthalden  niedersteigt,  bei  Schneesturm  nicht  selten  bis  ins  Thal  herab,  bei 
den  Menschen  Schutz  und  Nahrung  suchend;  südlich  von  den  Alpen  gemein  in 
Italien  und  Griechenland  (C,  graeca,  Gray),  bis  zum  Meeresstrand;  im  ganzen 
östlichen  Mittelmeergebiete  bis  tief  nach  Mittel-  und  Süd-Asien  hinein  (hier  als 
C.  chucar,  Gray,  Tschukar),  in  Afrika  ums  rothe  Meer.  Das  St.  lebt  in  Mono- 
gamie, ausser  der  Paarungszeit  gesellig,  nistet  in  den  Alpen  im  Mai  und  Juni 
zwischen  Steinen  und  im  Alpenrosengebüsch,  legt  12 — 18  grosse,  blassrostgelbe 
dunkel  punktirte  Eier,  brütet  26  Tage;  nährt  sich  im  Sommer  von  Kerbthieren  und 
zarten  Pflanzen theilen  aller  Art,  im  Winter  von  Knospen,  Nadeln  und  Beeren,  in 
der  Ebene  auch  von  junger  Saat  Ein  gewandter,  kluger,  muthiger  Vogel,  der 
geräuschlos,  aber  ungern  fliegt,  selten  aufbäumt  Ausser  den  gewöhnlichen  Feinden 
erliegen  viele  Steinhühner  der  Winterstrenge.  Es  gewöhnt  sich  an  die  Gefangen- 
schaft schnell  und  leicht  und  pflanzt  sich  darin  fort.  In  Süd-Frankreich  und  auf 
der  Pyrenäenhalbinsel  sammt  den  Inseln  wird  es  ersetzt  durch  2.  das  Rothhuhn, 
C.  rubrüy  Gray.  Im  Ganzen  dem  vorigen  in  der  Zeichnung  ähnlich,  hauptsäch- 
lich verschieden  durch  den  purpurbraunen  Rücken  und  das  grössere  nach  aussen 
strahlenförmig  in  Fleckenstreifen  sich  auflösende  Halsband;  hat  in  der  Lebens- 
weise viel  mit  dem  Rebhuhn  gemein,  ist  in  Süd-England  acclimatisirt,  hat  sich 
im  Wiener  Thiergarten,  durch  Zwerghühner  ausgebrütet,  sehr  gut  gehalten. 
3.  C  petrosa,  Gray,  Felsenhuhn,  etwas  kleiner  als  die  vorigen,  mit  dunkel 
kastanienbraunem,  weissgeflecktem  Halsband ;  in  Süd-Griechenland,  auf  Sardinien, 
bei  Gibraltar;  in  den  Atlasländem  meist  in  der  Ebene,  auf  den  Kanaren,  wo 
wahrscheinlich  importirt,  Felsenvogel  im  vollsten  Sinn.       Hm. 

Cachagae,  Völkerschaft  im  alten  Skythien,  östlich  von  den  Rhymni,  Asiotee 
u.  s.  w.,  vermuthlich  am  Flusse  Jastus.       v.  H. 

Cachiquel,  s.  Cakchiquel.       v.  H. 

Cacobae,  Völkerschaft  im  alten  Indien,  um  die  Quellen  des  Serus  her  und 
östlich  von  den  damassischen  Bergen.       v.  H. 

Cacocys,  amerikanisches  Urvolk,  welches  heute  noch  durch  die  Aquiteque- 
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dichagas  im  Gran  Chaco  repräsentirt  werden  soll.  Die  Spanier  nannten  sie 
Orejones.       v.  H. 

Caddo  oder  Cadodaquiuons.  Indianer  Nord-Amerikas,  ursprünglich  in  Arkan- 
sas, 1825  am  Red  River  in  Louisiana,  jetzt  am  Rio  Brazos  unterhalb  Fort  Bel- 
knap  in  Südost-Texas  ansässig.  Sprache  dieselbe  wie  jene  der  Nandakoes,  Naba- 
daches,  Inics  und  Tachies.  Durch  die  Blattern  und  ihre  Kriege  mit  den  Osagen 
jetzt  zu  einem  kleinen  Häuflein  herabgekommen.  Es  findet  sich  bei  ihnen  die 
Sage  von  einer  allgemeinen  Fluth;  der  grosse  Geist  brachte  hierbei  auf  eine 
Erhöhimg  der  Prairie,  die  sie  früher  bewohnten,  eine  C.-Familie  und  von  dieser 
sind  alle  Indianer  entsprossen.       v.  H. 

Caddons,  Indianer  Nord-Amerikas,  in  Indian  Territory.       v.  H. 

Cadineos  oder  Cadidhos,  Cadiodos,  Kadigoeos.  Gefahrlicher  Indianerstaipm, 
bewohnt  die  Ufergegenden  des  Parana  unterhalb  Albuquerque,  wohin  sie  vor 
den  Inamis  des  Gran  Chaco  geflüchtet,  lassen  sich  aber  zeitweilig  auch  an  anderen 
Punkten  am  Paraguay  nieder,  besonders  zwischen  Coimbra  und  dem  Fecho  de 
Morros.  Obwol  sie  selten  offene  Angriffe  machen,  selbst  wenn  sie  die  Ueber- 
macht  besitzen,  haben  die  Reisenden  doch  Ursache  vor  ihnen  auf  der  Hut  zu 
sein.       V.  H. 

Cadiques,  erloschene  Horde  der  Payagua-Indianer  in  Paraguay.      v.  H. 

Cadloes,  Indianer  Nord-Amerikas,  jetzt  in  dei  Wichita  Agency,  im  Indian 
Territory.       v.  H. 

Cadodaquiu,  s.  Caddo.      v.  H. 

Caducibranchia,  Caducibranchiatay  Hogg,  Bonaparte,  (lat.  caducus  hin- 
fällig, gr.  branchia  Kiemen),  eine  Gruppe  der  Amphibien,  in  welcher  die 
Anura  (s.  d.)  mit  den  Salamandrina  (s.  d.)  zusammengefasst  sind,  da  sie  eine 
Ven^'andlung  mit  Verlust  der  Kiemen  durchmachen.  Von  Hogg  wurden  später 
seine  Abranchia  (=  Apoda)  mit  zu   den  Caducibranchia  gezogen.       Ks. 

Cadulus,  lat.  Krüglein,  Fässlein,  Philippi  1844,  Molluskengattung,  nächst- 
verwandt mit  Dentaliuniy  Schale  kürzer  und  in  der  Mitte  angeschwollen,  gerade 
oder  ein  wenig  gebogen,  durchscheinend  weiss,  an  beiden  Enden  offen.  Mehrere 
Arten,  nur  4 — 5  Millim.  gross,  in  Nordsee  und  Mittelmeer,  in  massigen  Tiefen, 
auch  tertiär.  Montagu  erzählt,  dass  sie  öfter  am  Grundloth  anhängend  gefunden 
und  von  den  Fischern  fiir  Schellfischzähne  gehalten  werden,  daher  die  Namen 
Dentalium  gadus,  Montagu  1803,  und  Gadila,  Gray  1847.       E.  v.  M. 

Cadurci,  Volk  im  alten  Gallien,  östlich  neben  den  Nitiobriges,  bekannt  durch 
seine  Leinweberei  und  durch  die  von  ihm  verfertigten  Polster  und  Matratzen. 
Seine  Hauptstadt  war  Divona.       v.  H. 

Cadusii,  sehr  mächtiges,  kriegerisches  Volk  in  einem  rauhen,  unfruchtbaren 
Gebirgslande  des  nördlichen  Medien  am  Caspischen  Meere,  lebte  in  beständiger 
Fehde  mit  semen  Nachbarn,  den  Medern  und  Persem.  Wol  nur  eine  Unterab- 
theilung der  C.  waren  die  Gelae,  deren  Name  im  heutigen  Ghilan  erhalten  ist, 
welches  nebst  Dilem  die  Wohnsitze  der  alten  C.  umfasste.       v.  H. 

Caechicolchi,    Stamm  der  Maya-Indianer  in  Vera  Paz,   Guatemala.       v.  H. 

Caecilianella,  Beck  1837,  Cecilioidcsy  Ferussac  bei  Blainville  181 7,  (von 
caecus,  blind,  Caeciliay  ursprünglich  Blindschleiche),  eine  blinde  unterirdisch  lebende 
Landschnecke  Acicula^  Risso  1826,  (vergl.  dieses),  sonst  zu  Achatina  oder  Cionella 
gerechnet.  Schale  und  Weichtheile  durchscheinend  weiss,  die  oberen  Fühler  am 
Ende  nicht  knopfförmig  angeschwollen  wie  ,bei  anderen  Landschnecken,  und  ohne 
den  schwarzen  Augenpunkt.      C,   acicula,    Müller,    5 — 6    Millim.    lang,  schlank 
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und  spitz,  im  mittleren  Europa  weit  verbreitet,  die  leere  Schale  häufig  unter  deti 
an  Flussufem  im  Frühjahr  angeschwemmten  kleinen  Schnecken,  einige  andere 
etwas  grössere  Arten  in  Süd-Europa,  fossil  in  Deutschland  vom  Ober-Miocän  an, 
C  acuuiella,  Sandberger,  nachgewiesen.      E.  v.  M. 

Caeciliiden,  Caeciliae^  Caecilia^  s.  Coeciliiden  u.  s.  w.       Ks. 

Caecum,  lat.  blindes  Ende,  Blindsack,  Fleming  1824,  =  Odontidium,  Philippi 
1836,  =  CoeccUium^  Macgillivrav  1844,  Familie  Caecidae,  Gray  1857,  eine  kleine 
Meerschnecke,  deren  Schale  einen  schwach  gebogenen  Cylinder  bildet,  am  hinteren 
Ende  geschlossen,  am  vorderen  Ende  mit  runder  Oeffhung.  Früher  zu  Dentalium, 
Serpula  oder  zu  den  Pteropoden  gestellt,  lebend  zuerst  von  Clark  1849  beobachtet 
und  als  den  Gastropoda  PecHnibranchia  taenioglossa  zugehörig  nachgewiesen,  mit 
zwei  kurzen,  dicken  Fühlern,  Augen  an  deren  Basis,  und  hornigem  eng  spiralge- 
wundenem Deckel,  beim  Kriechen  ist  die  convexe  Seite  der  Schale  nach  oben  ge- 
richtet und  der  Mund  hilft  durch  Ansaugen  bei  der  Fortbewegung.  Die  Schale 
ist  in  der  ersten  Jugend  spiral  in  einer  Ebene  gewunden,  aber  das  gewundene 
Stück  wird  später  regelmässig  abgestossen  und  die  Bruchstelle  durch  eine  neue 
Kalkwand  geschlossen.  Zahlreiche  Arten  mit  verschiedener  Skulptur,  glatt,  ge- 
ringelt oder  gegittert,  einige  wie  ein  Ochsenhom  gedreht,  in  verschiedenen  Meeren, 
C  Trachea,  Montagu  1803,  mit  ringförmigen  Runzeln  und  C.  glabrum  desselben 
Autors,  glatt,  beide  3  Millim.  lang,  in  Nordsee  und  Mittelmeer.  L.  de  Folin, 
Monographie  de  la  Familie  des  Caecidae,  Bayonne  1875.       E.  v.  M. 

Caeni  oder  Caenici,  Zweig  der  alten  Thraker.      v.  H. 

Caerebidae,  Gray,  =  Dacnididae,  Cabanis,  Zuckervögel,  Brehm.  Westindi- 
sche, mittel-  und  süd-amerikanische  Familie  der  Sperlingsvögel,  schlank,  mit  baum- 
läuferartigem Schnabel  und  langer,  fadenförmiger,  gespaltener  Zunge;  gleichen  in 
der  Lebensweise  unseren  kleinen  Sängern  und  Meisen,  nähren  sich  von  Insekten, 
Beeren,  saftigen  Früchten.  Ueber  50  Arten.  Wichtigste  Gattungen:  i.  Caereba, 
Vieillot.  C  spiza,  Prinz  Wied,  glänzend  grün;  Central-  und  Süd- Amerika. 
C  cyanea,  Vieillot,  der  Sai,  Männchen  hellblau  und  schwarz  mit  blaugrünem 
Scheitel,  Weibchen  düster;  Süd-Amerika  und  West-Indien.  2.  Certhiola,  Sunde- 
vall.  Cflaveola^  Sundevall,  Pitpit,  schwarz,  gelb  und  weiss;  West-Indien;  Ge- 
sellschafter der  Kolibris,  untersucht  aber  sitzend  die  Blüthen  nach  Kerfen.  3.  Dig- 
lossa,  Wagler.  D.  baritula^  Wagler,  Kleid  bei  beiden  Geschlechtem  düster; 
Mexico.      Hm. 

Caeraesi,  gallischer  Volksstamm  des  Alterthums,  in  der  Gegend  von 
Caros  oder  Caroscon  an  der  Eifel,  nach  Anderen  zwischen  Sedan  und  Mouson.    v.  H. 

Caesio,  Co\LMERSON-LACEPfeDE,  Gattung  der  Stachelflosser  von  zweifelhafter 
systematischer  Stellung  (ich  betrachte  sie  als  Typus  einer  besonderen  Familie 
der  barschartigen  Fische,  Perciformes^  Gthr.);  Rücken  und  Afterflosse  mit  schwachen 
Stacheln,  beschuppt,  Gaumen  zuweilen  bezahnt,  Schuppen  abfallig.  Im  indischen 
Ocean.  Meist  von  schöner  blauer  Farbe  sind  sie  eine  Zierde  der  Korallenklippen, 
vor  deren  Abhang  sie  sich  in  einiger  Tiefe  herumtreiben.       Klz. 

Caffei'n,  s.  Kaffee.      J. 

Cafiisos,  Cafuz.  So  nennen  die  Brasilianer  die  dunklen  Nuancen  der 
Farbigen  nach  einem  Worte,  welches  in  einer  Negersprache  Mischling  einer 
anderen  Race  mit  dem  Aethiopen  bedeuten  soll;  auch  wird  dieser  Name  oft  für 
jeden  Mischling  vom  Indianer  und  Neger  gebraucht,  wie  im  spanischen  Amerika 
der  Name  Zambo.^  Die  C.  haben  häufig  einen  sehr  markirten  besonderen  Typus. 
Nach  V.  Martius  sind  sie  schlank,  breit,  von  kräftiger  Musculatur,  besonders  sind 
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die  Brust-  und  Armmuskeln  sehr  stark,  die  Füsse  dagegen  relativ  schwach  und 
klein.  Die  Gesichtszüge  erinnern  im  Ganzen  mehr  an  die  afrikanische  als  an  die  ameri- 
kanische Race.  Antlitz  oval,  Backenknochen  stark  hervorragend,  doch  weniger  breit 
und  abgesetzt  als  bei  den  Indianern.  Nase  breit  und  niedergedrückt,  jedoch  weder 
aufgeworfen  noch  sehr  gekrümmt;  Mund  breit,  mit  dicken  aber  dabei  gleichen  und 
ebenso  wie  der  Unterkiefer  wenig  vorspringenden  Lippen;  die  schwarzen  Augen 
selbst  offeneren  und  freieren  Blicks  als  bei  den  Indianern,  jedoch  noch  etwas 
schief,  wenn  auch  nicht  so  stark  einwärts  stehend  wie  bei  diesen,  dagegen  nicht 
so  nach  aussen  gerichtet  wie  bei  den  Negern.  Besonders  frappant  ist  das  über- 
mässig lange  Haupthaar,  welches  sich  besonders  gegen  das  Ende  hin  halb  ge- 
kräuselt, von  der  Mittelstime  an  auf  0,30 — 0,45  Centim.  Höhe  beinahe  lothrecht 
emporhebt  und  so  eine  ungeheuere,  sehr  hässliche  Frisur  bildet.  Diese  auffallende 
Haarbildung,  scheinbar  mehr  künstlich  als  natürlich,  fast  an  den  Weichselzopf 
erinnernd,  ist  keine  Krankheit,  sondern  lediglich  Folge  der  vermischten  Abkunft 
und  hält  die  Mitte  zwischen  der  Haarwolle  des  Negers  und  dem  langen,  straffen 
Haupthaar  des  Amerikaners.  Dabei  sind  die  dichten  Haare  gegen  die  Spitze  so 
in  einander  verwickelt,  dass  an  eine  Reinigung  derselben  mittelst  des  Kammes 
nicht  zu  denken  ist.  Die  C.  kreuzen  sich  wieder  unter  den  verschiedensten  Ver- 
hältnissen unter  einander  und  mit  den  reinen  Racen,  womit  sie  sich  diesen  bald 
so  nähern,  dass  nur  das  geübte  Auge  des  Brasilianers  noch  die  Beimischungsver- 
hältnisse herauszufinden  weiss,  während  der  europäische  Anthropologe  sie  durchaus 
nicht  mehr  zu  bestimmen  vermag.  Den  Benennungen  C.  und  Cariboca  (s.  d.) 
hängt  keine  verächtliche  Nebenbedeutung  an.  In  der  Provinz  San  Paulo  sind 
die  C.  aus  der  Vermischung  der  fast  ganz  erloschenen  Tamoyos  mit  Negern  ent- 
standen,      v.  H. 

Cagots,  räthselhafter  und  verachteter  Volksstamm  in  den  Pyrenäen >  in 
Süd-Frankreich  und  Nord-Spanien,  Nachkommen  spanischer  Flüchtlinge  die  vor 
Karl  d.  Gr.  nach  dem  Norden  der  Pyrenäen  gebracht  worden  und  sich  hier  in 
mitten  des  aquitanischen  und  gallorömischen  Volkes  niederliessen.  In  ihren 
Adern  rollte  iberisches,  besonders  westgothisches,  vielleicht  sogar  arabisches  Blut; 
möglicherweise  hingen  sie  auch  noch  dem  Arianismus  an,  was  den  Antagonismus 
zu  den  römisch-katholischen  Nachbarn  gesteigert  hätte.  Die  Volksmeinung  hatte 
die  C.  in  den  Bann  gethan;  Niemand  wollte  sie  sehen,  noch  weniger  berühren. 
Namenlos  elend  lebten  sie  in  erbärmlichen  Hütten  als  Zimmerleute  oder  Dach- 
decker, von  den  Dörfern  entfernt  oder  abseits  von  den  begangenen  Strassen;  in 
der  Kirche  gab  es  eine  eigene  kleine  Thüre,  einen  eigenen  Weihwasserkessel, 
einen  eigenen  Winkel  fiir  sie;  desgleichen  auf  dem  Friedhofe;  selbst  an  eigenen 
Brunnen  mussten  sie  trinken.  Als  Kennzeichen  mussten  sie  noch  bis  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  ein  Stück  rothes  Tuch  oder  eine  Eierschale  tragen.  In  der 
Volksmeinung  waren  sie  Zauberer  und  Hexenmeister,  mit  einer  stinkenden  Aus- 
dünstung und  dem  Aussatz  behaftet,  hässlich  und  von  maassloser  Geilheit;  alles 
Anschuldigungen,  die  in  den  meisten  Fällen  sich  als  grundlos  herausstellten. 
Mit  der  französischen  Revolution  erst  kam  die  Zeit  der  Erlösung  für  die  C.  Doch 
verschwand  der  Abscheu  gegen  sie  nicht  auf  einmal  und  ganz  ist  die  alte  Scheu 
vor  ihnen  noch  immer  nicht  verschwunden.       v.  H. 

Caguare,  s.  Myrmecophaga.      v.  Ms. 

Cahahibas,  Cahahyba  oder  Cayuos,  Cayowas  (vielleicht  Caayguos?)  d.  i. 
> Waldmänner«.     Indianer  der  Tupi-Guarani-Gruppe,  im  Quellengebiete  desTapa- 
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joz  und  seiner  Zuflüsse,  nach  Anderen  lo — 15000  Köpfe  stark  abwechselnd  am 
Iguatemy  und  am  oberen  Parana  bei  Miranda.       v.  H. 

Cahans,  s.  Guanos.       v.  H. 

Cahetes,  s.  Caites.       v.  H. 

Cahita,  Indianer  des  nördlichen  Sinaloa,  an  der  Küste  des  Golfs  von  Kali- 
fornien zwischen  26 — 28°  nördl.  Br.  und  landeinwärts  fast  bis  zu  den  Tarahumara. 
Nach  Buschmann  reden  sie  eine  der  vier  aztekisch-sonorischen  Sprachen.  Die 
C.  umfassten   auch  die  Yaqui  und  Mayo.       v.  H. 

Cahoquias,  Indianer  der  Algonkinfamilie ,  verwandt  mit  den  Kaskasias 
(s.  d.).       V.  H. 

Cahroes,  Horde  der  Klamath-Indianer  am  oberen  Klamath-River  in  Nord- 
Kalifornien;  ihre  Sprache  ist  völlig  verschieden  von  jener  der  Eurocs  am  unteren 
Klamath.       v.  H. 

Cahuilla,  Kavayos,  Kauvuya.  Indianer  Kaliforniens,  im  Coahuila-Thale 
zwischen  den  Quellen  der  Flüsse  S.  Ana  und  S.  Gabriel  und  den  S.  Bemardino 
und  S.  Jacinto-Bergen.  Man  stellt  sie  jetzt  zur  Gruppe  der  Schoschonen  oder 
Schlangen-Indianer.       v.  H. 

Cahuimets,   unklassificirter  Indianerstamm  in   Sinaloa  und   Sonora.       v.  H. 

Cai  (Sai)  =  Cebus  capucinus,  Geoftr.,  Kapuzineraffe.       v.  Ms. 

Cajabis,  Indianer  Brasiliens,  10— 15000  Köpfe  am  oberen  Parnatinga.       v.  H. 

Cajaruanas,  ziemlich  zahlreiche  Indianerhorde  Brasiliens.       v.  H. 

Caichi,  Indianer  der  Maya-Familie;  in  Guatemala,      v.  H. 

Cajeli,  s.  Buru.       v.  H. 

Caiman,  Spix  s.  Alligator  und  Crocodilina.       v.  Ms. 

Caimänes,  oder  Caomanes,  Isthmus-Indianer  an  der  atlantischen  Küste  von 
üarien.       v.  H. 

Cainotherium,  Bravard  1828,  (gr.  kainos  ungewöhnlich,  thcrion  wildes  Thier) 
iLTtiiire  Säugergattung  der  Anoplotherina^  Gray,  (s.  auch  Hoplotherium).       v.  Ms. 

Cajones,  s.  Beni  Xono.       v.  H. 

Cairiris,  Cayrirys,  Kiriris,  in  einzelnen  Landen  auch  Sabuyas,  Pimenteiras 
itnd  mit  anderen  Namen  benannt,  Stamm  der  Guck-Indianer  BrasiHens;  bei  An- 
kunft der  Portugiesen  über  einen  grossen  Theil  des  Innern,  vom  Rio  S.  Francisco 
j^L'gen  Norden  bis  zu  den  Flüssen  Curü  und  Acaracü  und  vorzugsweise  auf  den 
ü^jbirgen  der  Provinz  Pernambuco,  in  der  Serra  Borborema  und  den  nach  ihnen 
bcmtnnten  Serras  de  C.  und  de  C.-Novos  verbreitet,  unter  welchen  später  die 
|c^uiten  ihr  Missionswerk  mit  grossem  Eifer  betrieben,  und  deren  Reste  gegen- 
wärtig theils  in  einer  Art  Halbcultur,  theils  in  zusammen  noch  etwa  3000  Köpfe 
starken  Banden  ohne  feste  Sitze  und  ohne  Beaufsichtigung  der  brasilianischen 
Regierung  im  wenig  bevölkerten  Innern  umherschwärmen.  (Wappäus).       v.  H. 

Cairn,  unter  diesem  Stamm  versteht  man  megalithische  Steindenkmäler,  welche 
sich  besonders  im  südlichen  Vorderindien,  in  Dekhan,  dem  Mahrattenlande,  der 
Präsidentschaft  Madras  vorfinden.  Diese  Denkmäler  bestehen  in  einem  doppelten 
und  dreifachen  Steinkreise  von  rohen  Blöcken,  sowie  einem  in  der  Mitte  liegen- 
den Tumulus,  den  oft  gleichfalls  Steinblöcke  krönen.  —  Die  Todten  sind  darin 
entweder  verbrannt  und  in  Urnen  beigesetzt  oder  begraben  mit  Menschenopfern. 
Yün  Gegenständen  finden  sich  Thongefässe,  Geräthe  und  Waffen  aus  Stein,  Bronze 
und  Eisen.  Diese  Alterthümer  kommen  nur  bei  den  Völkern  Indiens  vor,  welche 
die  Dravida-Idiome  sprechen  und  Major  Pkarse  folgert  daraus,  dass  sie  vorarischen 
Suimmen   angehören  und  in  der  Zeit  ungefähr   1200  v.  Gh.  fallen.     Die  Kultur- 
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Stufe  dieser  Vorarier  war  nach  den  Funden  eine  nicht  geringe:  sie  kannten 
die  Metallbereitung  von  Bronze  und  Stahl,  waren  Ackerbauer,  kannten  Wagen 
und  Karren,  den  Gebrauch  der  Töpferscheibe  und  trieben  Handel.  Die  Khasia 
in  Ost-Beagalen  errichten  heutzutage  noch  ähnliche  Monolithe  auf  Gräbern  und 
als  Erinnerungswerke.  Ihre  Instrumente  dazu  sind  Hebel,  Rollen  und  Taue, 
(vergl.  Hellwald,  Der  vorgeschichtliche  Mensch.  2.  B.  S.  199 — 206).      C.  M. 

Caischana,  Amazonas-Indianer  in  den  Wäldern  des  Tunantius;  nach  Bates 
wild  und  in  ihren  socialen  Zuständen  und  Sitten  den  niedrigen  Muras  am  unteren 
Amazonas  sehr  ähnlich,  wie  diese  jeglichem  Civilisirungs  versuche  wider- 
strebend.      V.  H. 

Caites,  oder  Cahetes,  Tupi-Horde  am  Rio  San  Francisco  in  der  brasilianischen 
Provinz  Pemambuco.       v.  H. 

Caitia,  Gray,  (euphonistischer  Name)  =  Hontodactylus^  Fitz.,  süd-afrikanische 
Eidechsengattung  der  zur  Unterordnung  der  Kionocrania ,  Stannius,  gehörigen 
Familie  der  Zonuridae^  Gray.  Gthr.,  mit  kurzen,  dicken  nicht  gespaltenen  Hinter- 
fiissen  imd  nur  zwei  grossen  Poren  an  jedem  Schenkel.  C,  africana,  Gray.; 
Kap.       V.  Ms. 

Cajuenche,  Indianer  verwandt  mit  den  Jalliquamai  (s.  d.).      v.  H. 

Cajugas,  einer  der  fünf  Zweige  der  ehemaligen  Irokesen-Nationen.       v.  H. 

Cajuvavas,  Zweig  der  südamerikanischen  Mochos-Indianer,  im  Norden  der 
Provinz  Mochos.       v.  H. 

Cakchiquel,  Indianer  Guatemalas,  der  Maya- Familie  angehörend;  ihre 
Sprache  ist  die  eigentlich  guatemaltekische,  denn  sie  wurde  in  dem  Reiche 
gesprochen,  dessen  Hauptstadt  Tecpan-Quauhtemala  hiess.  Von  der  Höhe  ihrer 
Kunst  zeugen  die  zahlreichen  in  den  Wäldern  verborgen  liegenden  Ruinen,     v.  H. 

Cakokiams,  Indianer  Nord- Amerikas  verwandt  mit  den  Chehalis,  in  deren 
Reservation  (Washington)  sie  jetzt  leben.       v.  H. 

Calabarin  oder  Physostigmin,  wirksames  Alcaloid  der  Calabarbohne  (Same 
von  Fhysostigma  venenosum)  von  äusserster  Giftigkeit  und  wichtig  geworden,  da 
es  ärztlich  angewandt  die  Pupille  verengert  und  Kurzsichtigkeit  erzeugt,  also  der 
Wirkung  des  Atropins  auf  das  Auge  gerade  entgegengesetzt  ist.      J. 

Calabresenhiind,  ein  in  den  Abruzzen  gezogenes,  grosses,  kräftiges  Thier 
mit  welliger  Behaarung;  dem  Bernhardiner-  und  Neufundländerhunde  ähnlich.     R. 

Calabri,  die  alten  Bewohner  Calabriens,  auch  Bruttier  oder  Brettier  genannt, 
waren  lucanischen  Ursprungs;  indessen  hatten  sich  schon  frühe  hellenische  Co- 
lonien  über  Küsten-  und  Binnenland  verbreitet;  später  blieb  auch  die  Herrschaft 
der  Sarazenen  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Bevölkerung,  wovon  die  heutigen  Ca- 
labresen  noch  Spuren  tragen.      v.  H. 

Calamaria,  Boie,  (Zwergschlange)  Schlangengattung  der  Familie  Calamariidae 
(Calamariens ,  Dum.  et  BffiR.)  Gthr,  mit  cylindrischem,  fast  durchaus  gleich- 
massig  dickem  Körper,  glatten  Schuppen,  kurzem  Schwänze,  i  Nasalschild,  ein 
Paar  Frontalschilder,  ohne  Frenale,  » i  vorderes  uud  2  hintere  Augenschilder« ;  mit 
2  reihigen  Urostegen.  —  C.  Linnaei,  Boie,  28  Centim.  lang  mit  5  Supralabialen,  braim 
mit  4  zinnoberrothen  Längsstreifen.  Ost-Indien.  —  C.  versicolor,  Ranzani,  auf  Java; 
C  pavimcntata,  Dum.  u.  Bibr.,  eben  daher  u.  m.  A.  (ca.  noch  17  Arten).  —  Die 
Zwergschlangen  sind  überaus  harmlose,  gebrechliche,  von  kleinen  Avertebraten 
lebende  Tagthiere,  vertragen  keine  Gefangenschaft.  Nähere  Beobachtungen 
fehlen.      v.  Ms. 

Calamariidae,  (Dum.  und  Bibr.)  Günther,  Zwergschlangen,  artenreiche  aber 
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noch  wenig  genau  erforschte  Familie  der  Unterordnung  der  Colubrina  innocua, 
Car.  (Aglyphodontia  u.  Opisthoglypha^  Dum.  u.  BffiR.).  Abgesehen  von  ihrer 
Kleinheit  (keine  wird  länger  als  60  Centim.)  zeichnen  sich  die  hierher  gezählten 
Formen  durch  überaus  zarten,  cylindrischen,  rigiden  auf  der  oberen  Rumpf-  und 
Schwanzfläche  mit  in  13 — 17  Reihen  stehenden  glatten  oder  gekielten  Schuppen 
bedeckten  Körper,  kurzen,  zugespitzten  Schwanz  mit  i  oder  2  reihigen  Urostegen 
aus;  der  vom  Halse  nicht  abgesetzte  kurze  Kopf  ist  beschildert,  doch  die  Zahl 
der  Schilder  durch  Verschmelzung  einzelner  derselben  reducirt.  Die  Bezahnung 
erstreckt  sich  auf  Kiefer  und  Gaumen.  Der  hinterste  der  sonst  glatten  und 
gleichgrossen  Kieferzähne  ist  in  manchen  Fällen  länger  und  gefurcht.  Die  Na- 
rinen  liegen  lateral.  Ueberaus  harmlose  unter  Gestein  und  Erde  von  Kerfen, 
Würmern  u.  dergl.  lebende,  sehr  empfindliche  Thiere;  fehlen  in  Europa,  sind 
Bewohner  des  heissen  Erdstriches.  Ueber  80  Arten,  die  sich  auf  eine  grosse 
kaum  schon  definitiv  festgestellte  Zahl  von  mehr  oder  weniger  scharf  begrenzten 
Gattimgen  vertheilen;  1854  unterschieden  noch  Dumeril  und  Bibron  (freilich  mit 
Ausschluss  vieler  jetzt  beigezogener  Genera)  neun  Gattungen:  Oligodon,  H. 
Boie;  Calamariay  Boie;  Rabdosoma,  Dumeril  et  BffiRON;  Homalosoma^  Wagler; 
Rabdiofiy  Dumeril  et  Bibron;  Elapoides,  H.  Boie;  Aspidura,  Wagler;  Carphophis, 
Dumeril  et  Bibron;  Conocephalus ,  Dumeril  et  Bibron.  —  Die  übersichtlichste 
Zusammenstellung  der  meisten  jetzt  hierhergezählten  Gattungen  s.  in  Carus, 
Handbuch  der  Zoologie,  i.  Bd.     Leipzig  1868 — 1875.       v.  Ms. 

Calamianes-Insulaner  der  Philippinen,  haben  eine  besondere  Sprache,  das 
Cojoivo;  sie  gehören  zur  submalayischen  Gruppe.       v.  H. 

Calamoherpe,  Boie,  Rohrsänger  (gr.  kalamos  Schilfrohr,  ^<rr/^  kriechen). 
Vogelgattung  der  Familie  Sylviidae^  Gruppe  Calamoherpinae ^  Schilfsänger  (s.  d.) 
Schnabel  klein,  gerade,  auf  der  Firste  schwach  gekrümmt,  seitlich  zusammenge- 
drückt; Fuss  stark,  mit  grossen  gekrümmten  Krallen;  Flügel  mittellang;  Schwanz 
abgerundet;  Gefieder  nach  Alter  und  Geschlecht  wenig  verschieden;  bei  allen 
ein  lichter  Streifen  über  dem  Auge,  a)  Oben  einfarbig,  ungefleckt:  i.  C 
turdoides  (^2X.  drosselähnlich),  Boie,  Drosselrohrsänger,  Rohrdrossel,  grosser 
Rohrsänger,  Bruch-,  Schilf-,  Weidendrossel.  Die  grösste  Art  wie  eine  Kleindrossel; 
oben  aschgrau  mit  rostgelbem  Anflug,  unten  rostgelblichweiss,  Mundwinkel  orange- 
roth,  Männchen  an  der  Kehle  aschgrau  überlaufen;  Weibchen  etwas  heller  und 
gelblicher.  Ueberall  in  Mittel-  und  Süd-Europa  und  West-Asien  im  hohen  üppigen 
RoLr  (Arundo  phragmitis)^  von  Ende  April  bis  September;  im  Winter  in  Afrika.  Nest 
auf  der  Wasserseite  des  Rohrs,  tief  napfförmig  mit  eingebogenem  Rand,  zwischen 
mehreren  Stengeln  fest  eingeflochten,  durchschnittlich  in  Meterhöhe ;  Brütezeit  im 
Juni,  14  Tage;  eine  Brut.  Nahrung  Rohrkerfe  aller  Art,  als  Leckerbissen  Beeren. 
Singt  aufrechtsitzend  mit  aufgeblasener  Kehle,  hocherhobenem  Schnabel  und  auf- 
gestellten Kopffedem  stark  und  voll,  anfangs  Tag  und  Nacht  durch,  das  theil- 
weise  den  Fröschen  abgelauschte  Lied.  Verlangt  in  der  Gefangenschaft  gute 
Pflege  mit  Nachtigallenfutter.  2.  C.  arundinacea,  Boie,  (lat.  arundo  Rohr) 
Teichrohrsänger,  Rohrschmätzer.  Oben  gelblich  rostgrau,  unten  rostgelblich 
weiss,  Mundwinkel  orangeroth.  Kleiner  als  der  vorige,  ihm  ähnlich  in  Tracht, 
Nestbau,  Aufenthalt  und  Gesang;  breitet  sich  in  Deutschland  immer  mehr  aus. 
In  der  Gefangenschaft  sehr  zart.  3.  C.  palustris,  Boie^  Sumpfrohrsänger,  Wei- 
derich, Spitzkopf,  Wassernachtigall.  Schnabelspitze  von  der  Seite  zusammenge- 
drückt; oben  grünlich  rostgrau,  unten  weiss  mit  ockergelbem  Anflug,  Mundwinkel 
orangeroth.    Geht  nicht  so  weit  nach  Norden  und  wandert  nicht  so  weit  südwärts 
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als  die  vorigen;  wohnt  im  dichten  Weidengebüsch  der  Sumpfufer  in  der  Nähe 
von  Culturland,  nistet  am  Rand  des  Dickichts  in  Einzelbüschen,  nie  über  Wasser. 
Nett,  hurtig,  gewandt,  setzt  sich  offen  auf  Bäume  und  überfliegt  freie  Strecken. 
Unter  den  Sängern  des  Rohres  weitaus  der  beste,  überhaupt  einer  der  edelsten, 
für  kundige  Vogelwirthe  sehr  dankbar,  b)  Oben  dunkel  gefleckt:  4.  C. 
pkragmitis,  BoiE,  (lat.  Schilf)  Ufer-,  Seggenschilfs änger,  Wasserweisskehlchen, 
gefleckter  Weiderich,  brauner  Spitzkopf.  Scheitel  hellolivenbraun  mit  schwarz- 
braunen Flecken;  oben  matt  olivenbraun,  dunkelbraun  gefleckt,  unten  rostgelb- 
lichweiss,  ungefleckt;  Mundwinkel  orangeroth.  Den  hohen  Norden  ausgenommen 
in  ganz  Europa  und  West-Asien,  in  Deutschland  überall  in  Buschsümpfen  mit 
Riedgras,  Binsen  und  Sumpfwolfsmilch;  nach  der  Ankunft  von  der  Südreise  im 
alten  Seggengras  seh  warm  weise ;  bleibt  bei  uns  am  längsten  (bis  October);  Nest 
gewöhnlich  einsam,  tief  im  Sumpf  in  streng  abgegrenztem  Bezirk,  nie  über 
Wasser,  sehr  schwer  zu  finden.  Meister  im  Durchschlüpfen  von  Dickicht  jeder 
Art,  vollendeter  Kletterer.  Nur  zur  Zeit  der  Liebe  singt  das  Männchen  frei 
sitzend,  auch  wol  schief  in  die  Luft  steigend.  Einer  der  besseren  Rohrsänger, 
doch  immer  etwas  leierkastenmässig,  sehr  fleissig.  Verlangt  in  der  Gefangen- 
schaft Nachtigallenpflege.  5.  C  aquatica,  Boie,  Binsenrohrsänger,  Rohrgras- 
mücke, gestreifter  Spitzkopf.  Oben  rost-  und  braungelb,  schwarz  gestreift,  unten 
licht  ockergelb,  ohne  Flecken.  Zwei  breite  schwarze  Streifen  zu  beiden  Seiten 
des  lichten  Scheitels,  Mundwinkel  rothgelb.  Brutvogel  in  Mittel-  und  Süd-Europa, 
West-Asien  und  Nord-Afrika,  in  Deutschland  im  Süden  seltener  als  in  den  grossen 
Rieden  des  Nordens;  nirgends  so  häufig  wie  der  vorige.  Schlüpft  einer  Maus 
gleich  im  niedrigsten  Seggenfilz  am  Boden  und  schleift  an  glatten  Stengeln  auf 
und  ab.     Für  die  Gefangenschaft  beinahe  zu  zart.       Hm. 

Calandra,  Fabr.,  Rüsselkäfergattung  mit  22  Arten,  von  denen  C,  granaria^  L., 
der  schwarze  Korn  wurm  und  oryzae,  L.,  der  Reiskäfer,  oft  grossen  Schaden  am 
Getreide  und  stärkemehlhaltigen  Gegenständen  anrichten.      J.     H. 

Calandrella,  Kauf.,  =  Calandritis,  Cabanis,  brachydactyla  =  AlauJa 
brachydactyla  (s.  d.)       Hm. 

Calaniden,  Dana,  Schwimmlinge  (calanus  nom.  propr.).,  Krebsfamilie  der 
Ringelspaltfiissler  (s.  Holotmeta),  freilebend,  nur  der  eine  oder  kein  Fühler  des 
sehr  langen  vorderen  Paares  beim  Männchen  zu  einen^  Fangarme  umgebildet,  die 
hinteren  Fühler  immer  zweiästig.  Die  letzten  Pereiopoden  meist  wohlentwickelte 
gestreckte  Ruderbeine,  zuweilen  rudimentär,  zuweilen  beim  Männchen  Fangorgane. 
Ein  Herz  ist  vorhanden.  Gewandte  Schwimmer  von  gestrecktem  Körper.  Einige 
30  Gattungen  mit  gegen  200  Arten.       Ks. 

Calappiden,  Milne  Edwards,  (Calappa  nom.  propr.)  Theil  der  Rundkrabben 
(s.  Oxystomata).      Ks. 

Calapuias  oder  Callapootos,  jetzt  beinahe  erloschener  Indianerstamm  in 
Grande  Rondo,  Oregon  1866  noch  1144  Köpfe.       v.  H. 

Calapuya,  s.  Kalapuya.      v.  H. 

Calathus  (kdlathos  Korb),  Bon.,  Laufkäfergattung  mit  93  Arten,  davon  36  euro- 
päische, die  meist  unter  Steinen  leben.      J.     H. 

Calaveras-Schädel.  In  Kalifornien  zu  Altavilla  Calaveräs-County  wurde  im 
Januar  1868  ein  Schädelfragment  in  einer  Tiefe  von  30,5  Meter  gefunden.  Es 
lag  in  einer  2  Meter  mächtigen  Geröllschicht,  bedeckt  von  fiinf  Schichten  all- 
mählich darübergeflossener  Lava  und  einer  Schicht  von  goldführendem  Kies. 
Dkser  Mensch  wUrde  darnach  noch  vor  die  Gletscherperiode  fallen,  in  eine  Zeit, 
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WO  die  Vulkane  der  Sierra  noch  in  lebhafter  Thärigkeit  waren.  Der  Schädel 
befindet  sich  im  Besitze  des  Professor  Whitney,  der  eine  Publication  darüber  in 
Aussicht  gestellt  hat.  Nach  Pinart's  Ansicht  ist  nur  Stirnbein,  Antlitz  und 
Basis  erhalten,  und  trägt  er  brachycephalen  Typus  gleich  dem  der  kalifornischen 
Indianer.       C.  M. 

Calbra,  Negerstamm  des  Nigerdeltas,  mit  besonderer  Sprache.      v.  H. 

Calcar  (lat.  Sporn)  Montfort  i8io,  Philippi  1847,  Meerschneckengattung, 
Familie  Trochidae,  Deckel  kalkig,  dick,  mit  wenig  Spiralwindungen  wie  bei 
Turbo,  Schale  mit  ausgeprägter  Skulptur,  schiefen  Falten,  Höckern  oder  Domen, 
innen  perlmutterglänzend.  Gegen  30  Arten  in  den  wärmeren  Meeren,  sonst  zu 
Trochus  oder  Turbo  gestellt,  oder  nach  der  Skulptur  der  Aussenseite  des  Deckels 
in  Untergattungen  vertheilt.  Im  Mittelmeer  C  rugosum,  LiNNfi  (Turbo),  niedrig 
kreiseiförmig,  bis  55  Millim.  im  Durchmesser,  mit  röthlicher  Mündung  und  aussen 
lebhaftrothem,  wulstig  gewölbtem  Deckel,  der  von  den  Italienern  mit  einem  aus- 
gerissenen blutigen  Auge  verglichen  und  daher  occhio  di  Santa  Lucia  genannt 
wird;  die  junge  Schale  zeigt  eine  Reihe  verhältnissmässig  grosser  Zacken  in  der 
Peripherie,  wie  ein  Sporn,  bei  der  erwachsenen  sind  sie  zu  kleinen  Höckern 
reducirt  In  West-Indien  C  tuber,  Linnä,  höher  und  minder  rauh,  grün  und 
braun  gefleckt.  In  Neu-Seeland  C.  Cookii,  Spengler  1776,  9  Centim.  hoch  und 
ebenso  breit,  die  grösste  Art,  schon  von  Kapitain  J.  Cook  mitgebracht.     E.  v.  M. 

Calchaqui,  Indianer  Süd-Amerikas,  deren  Gebiet  von  den  Grenzen  Perus 
sich  über  die  ganze  Gegend  zwischen  den  Anden  im  Westen  und  den  Gebirgen 
von  Aconquija  im  Osten  erstreckte.  Sie  lagen  lange  im  heftigen  Kampfe  mit 
den  Spaniern,  welche  schiesslich  ganze  Stämme  ausrotteten,  andere  mussten  ihre 
alte  Heimat  verlassen  und  etwa  200  Familien  mussten  nach  Buenos  Ayres  aus- 
wandern, in  dessen  Nähe  man  sie  ansiedelte.  Den  Jesuiten  gelang  es,  die  C. 
allmählich  an  ein  friedliches  Leben  zu  gewöhnen  und  so  weit  zu  sittigen,  dass 
sie  C.  nach  anderen  Gegenden  verpflanzen  konnten,  in  welchen  diese  dann  den 
Kern  für  neue  christliche  Gemeinden  bildeten,  insbesondere  für  jene  am  Ver- 
mejo  bei  den  Indianern  aus  dem  Gran  Chaco.  Seitdem  waren  die  C.  nicht 
mehr  zu  fürchten;  17 18  brach  eine  ansteckende  Krankheit  unter  ihnen  aus, 
durch  welche  der  grösste  Theil  des  Volkes  zu  Grunde  ging.  Die  Thäler  der  C. 
lagen  zumeist  im  Gebiet  der  heutigen  Provinz  Salta.  Ihre  Sprache  gehörte  zum 
Kechua.      v.  H. 

Caledonier,  die  Bewohner  des  nördlichen,  den  Römern  nicht  unterworfenen 
Theiles  von  Albion',  Stammverwandte  der  Britannier  (s.  d.)  also  keltischen  Ur- 
spnmgs,  unterschieden  sich  in  Sitten  und  Lebensweise  nur  wenig  von  ihnen 
übertrafen  dieselben  noch  an  Rohheit  und  Grausamkeit,  wurden  als  herum- 
schweifende Räuber,  ja  selbst  als  Kannibalen  bezeichnet.  Statt  ihres  Namens  C. 
tritt  im  3.  Jahrhundert  der  Name  Picten  (s.  d.)  auf,  welche  mit  ersteren  gleicher 
Abstammung  zu  sein  scheinen.      v.  H. 

Caletae,  i.  Völkerschaft  Galliens,  von  Cäsar  zu  Belgien,  von  Ptolemäos 
und  Plinius  aber  zu  Gallia  Lugdunensis  gerechnet.  —  2.  Kleine  Völkerschaft 
im  Innern  Libyens.       v.  H. 

Calictis,  Gray,  (Untergattung)  s.  Herpestes,  Illiger.       v.  Ms. 

Calicula,  calicle  =  Kelch  der  Anthozoen  (s.  d.).       Klz. 

Caliculato-ramos,  kelchästig  nennt  Dana  (Zoophytes)  diejenige  Art  der  Ver- 
ästelung bei  Steinkorallen,  wo  jeder  Kelch  einen  besonderen  Ast  an  dem  Stock 
bildet,  wobei  die  Kelche  seitlich  frei,  »segregirt«,  bleiben.   Je  nach  der  Anordnung 
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unterscheidet  man  wieder  eine  ästige,  büschelige,  dichotomische,  zweizeilige  und 
Spalier-Form.  Beispiele:  Cladocora,  Lopkohelia,  Dendrosmilia,  Cryptohcliay  Ocu- 
lina,       Klz. 

Calidris,  Illiger  (bei  Aristoteles,  wahrscheinlich  =  StrandlÄufer),  Gattung 
der  zur  Familie  der  Schnepfenvögel  gehörigen  Gruppe  Tringinae^  Strandläufer 
(s.  d.)  Schnabel  kopflang,  gerade,  rundlich,  weich,  biegsam,  an  der  Spitze  hart 
und  verdickt,  ohrlöffelartig  verbreitert;  drei  getrennte  Vorderzehen,  keine  Hinter- 
zehe; Winter-  und  Sommerkleid  verschieden,  Geschlechter  gleich,  Junge  im  Ge- 
fieder abweichend  von  den  Alten.  Einzige  Art:  C.  arenaria  Ii.liger,  (lat.  arena 
Sand)  Sanderling.  Schnabel  und  Fuss  schwarz.  Sommerkleid:  Kopf,  Hals, 
Brust  hell  rostfarbig  mit  schwarzen  Schaftflecken,  Rücken-  und  Schulterfedem 
schwarz  mit  rostfarbigem  Saum,  Flügeldecken  schwarzbraun  mit  helleren  Streifen, 
Bauch  reinweiss.  Winterkleid:  oben  hell  aschgrau,  unten  schneeweiss.  Im  Norden 
der  alten  und  neuen  Welt  am  Meeresstrand  überall  heimisch  wandert  er  im 
September  und  October  südwärts,  oft  bis  zum  Gleicher;  auf  dem  Zug  häufig 
an  Nord-  und  Ostsee,  (bes.  in  Holland);  im  Innern  selten;  in  der  Schweiz  all- 
jährlich am  Neuenburger-  und  Bielersee.  Nistet  innerhalb  der  Polarzone,  Brut- 
geschäft unbekannt.  In  Gesellschaft  der  Verwandten  an  dem  vielen  Weiss  auf 
Entfernung  zu  erkennen,  nihiger  als  diese,  zu  wenig  menschenscheu,  deshalb 
leicht  zu  berücken;  in  der  Gefangenschaft  sehr  liebenswürdig.      Hm. 

Califomier,  s.  Kalifornier.      v.  H. 

Caligiden,  Latreille,  Fischlauskrebse  (lat.  caligus  nom.  propr.),  Familie  der 
Sackspaltftissler  (s.  Ateletmeta),  mit  breitem,  niedergedrücktem  Körper;  die  letzten 
beiden  Segmente  des  Pereions  sind  noch  deutlich  abgesetzt,  auch  am  Pleon  sind 
Spuren  der  Segmentation  vorhanden.  Die  vorderen  Antennen  kurz,  die  hinteren 
blosse  Klammerhaken;  ebenso  beide  Kieferfllsse;  Mandibeln  in  Stechborsten  ver- 
wandelt Letztes  Pereiopodenpaar  ganz  rudimentär  oder  fehlend,  erstes  und  viertes 
meist  einästig;  Larve  durch  ein  langes  Stirnband  festsitzend;  die  erwachsenen 
Thiere  parasitisch  an  Fischen.     30  Gattungen  mit  145  Arten.       Ks. 

Caligo,  Hb.,  Tagfaltergattung  zu  den  Brassolinen  gehörig,  deren  grösste 
Formen  enthaltend.     21  nur  südamerikanische  Arten.    J.  H. 

Calille-het,  die  eigentlichen  Tehuelehen  (s.  d.)  zwischen  Chiloe  und  <4°  südl. 
Br.  in  Süd-Amerika.  Nach  Fried.  Müller  eine  der  zwei  Hauptabtheilungen  der 
Tehuelehen.  Die  C,  d.  h.  »Volk  der  Berge,«  werden  von  den  Moluches  Vuta 
Huilliche  »grosses  südliches  Volk«  genannt  Zu  ihnen  gehören  die  Culilau- 
Kunny,  Sehuan-Kunny  und  die  Yacana-Kunny.       v.  H. 

Calingae,  Zweig  der  Gangariden,  nächst  den  Prasiem  des  bedeutendsten 
Volkes  im  östlichen  Indien  im  Alterthume.       v.  H. 

Calingos,  wilder  Tagalenstamm  auf  der  Insel  Luzon,  in  der  Provinz  Cagayan, 
in  den  Bergen  zwischen  den  Flüssen  Apayo  und  Tajo.      v.  H. 

Callaici,  keltisches  Volk  im  Lande  westlich  von  den  Asturem  (s.  d.),  d.  h. 
im  nordwestlichen  Theile  Hispaniens  bis  zum  Dueros  hinab;  ihr  Name,  später 
in  Gallaeci  umgewandelt,  hat  sich  in  dem  heutigen  Gallizien  erhalten.  Sie  zer- 
fielen hauptsächlich  in  zwei  Stämme:  C.  Bracarii,  an  der  Westküste  zwischen 
Minius  (Minho)  und  Dueros  (Douro),  und  C.  Lucenses,  im  Innern  des  Landes 
nordöstlich  von  Minius  bis  zum  Navilubio.       v.  H. 

Callapootas,  s.  Calapuias.      v.  H. 

Callemeux,  s.  Killamuck.      v.  H. 

Calliactis,  Verr.,  s.  Actinien.      Klz. 
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Callianidea,  Milne  Edwards,  (Etym.?)  einzige  Gattung  der  Krustenkrebse 
(s.  Astaciden),  ja  der  Zehnfiisser  überhaupt,  deren  Pleopodeh  als  Kiemen 
fungiren.       Ks. 

Callichroma,  Sturm  (gr.  callos  schön,  chroma  Farben),  Bockkäfergattung  mit 
';2i  farbenschönen  Arten  von  denen  30  Afrika,  16  Asien  und  26  Amerika  ange- 
hören.     J.  H. 

Callienses,  Unterabtheilung  der  Aetoler,  an  den  Quellen  des  Evenus 
}iausend.       v.  H. 

Callinago  oder  Insel-Cariben,  s.  Cariben.       v.  H. 

Callionymus,  Linn^,  Fischgattung  der  Stachelflosserfamilie  Gobiidae^  Gruppe 
Callionymina  »mit  weit  von  einander  entfernten  Bauchflossen«.  Leib  spindel- 
förmig, nackt,  Augen  nahe  an  einander  oben  auf  dem  flachen  breiten  Kopf  (im 
Habitus  einem  Platy  cephalus  ähnlich),  Kiemenspalte  klein,  fast  im  Nacken.  Mund 
vorstreckbar.  Kleine  Zähne,  nur  an  den  Kiefern.  Am  Winkel  des  Vordeckels 
ein  starker  Dom.  Schwimmblase  und  Blinddärme  fehlen.  Auflallende  Geschlechts- 
verschiedenheiten in  Gestalt  und  Färbung.  Die  Arten  leben  lauernd  am  Meeres- 
grund in  der  Nähe  der  Küsten  der  europäischen  und  indischen  Meere.  C  lyra 
LiNNß,  »Spinnenfisch,  Goldgrundel,  Schellfischteufel«.  Der  vordere,  biegsame  Strahl 
der  ersten  Rückenflosse  bei  den  erwachsenen  Männchen,  die  sich  auch  durch 
starke  Afterpapille  und  längere  Schnauze,  sowie  durch  andere  und  lebhaftere 
Färbung  auszeichnen,  fadenförmig  verlängert,  was  bei  den  Weibchen  und  unent- 
Avickelten  Männchen  {C,  dracunculus^  Linn6)  nicht  ist  (Analogie  mit  den  hühner- 
artigen Vögeln).  30—40  Centim.  Im  Mittelmeer,  Nordsee,  auch  im  indischen 
Ocean  (Isle  de  France).       Klz. 

Calliope,  Ogilby  1836,  (mythologischer  Name)  =  Strepsiceros  ^  H.  Sm. 
Untergattung  des  Antilopengenus  TragelaphuSy  Blainville,  (s.  d.).       v.  Ms. 

Calliope,  Gould,  (die  Muse  des  Gesangs),  Gattung  der  zur  Familie  der 
hrussülvögel  gehörigen  Gnippe  der  Erdsänger,  Humicolinae^  am  nächsten  den 
itlaukchlchen  verwandt.  3  asiatische  Arten:  i.  C.  kamtschatkensisy  Blvth,  Rubin- 
uaclitigall,  olivenfarbig  und  weiss  mit  rubinrother,  schwarz  gebänderter  Kehle; 
Weibrhen  und  Junge  düsterer;  in  Lebensweise  an  die  Blaukehlchen  und  Rohr- 
i^iingcr  erinnernd;  Gesang  sehr  gepriesen;  Nest,  sow^eit  bekannt,  immer  am  Boden, 
kunstvoll  überdacht,  mit  Eingangsröhre;  Brütezeit  Juni.  In  Cliina  beliebter  Stuben- 
vügcl  nicht  im  Käfig,  sondern  mit  einem  Faden  am  Halse  angebunden.  Heimat 
Nurfl-Asien  (Mai  —  Oktober):  in  lichten  VorhöJzern  mit  dichtem  Unterholz  und 
in  Alien  der  Flussufer;  eigentliches  Wohngebiet  östlich  vom  Ob,  häufig  erst  vom 
juni.sd  an;  aber  wahrscheinlich  auch  Brutvogel  in  West-Sibirien,  vielleicht  selbst 
\\cBllich  vom  Ural  und  im  Kaukasus.  Zieht  im  Herbst  südwärts  bis  Ost-Indien, 
bt  auf  dem  Zug  häufig  in  China,  z.  B.  um  Peking;  2  Exemplare  in  Frankreich 
urlegL    2.  C,  cyanea,  Blvth,  Indien  und  China:  3.  C.  pectoralis,  Gould,  Indien.    Hm. 

Callipsittacus,  Papageiengattung,  s.  Kakadus.       Hm. 

Callisaunis,  de  Blainville,  (gr.  kalö'^  schön,  sauros  Eidechse),  kalifornische 
Kidet  hsengattung  der  Familie  der  Iguanidae^  (s.  d.)  Gray,  (Iguanini  pieurodontes, 
WüVi.  \h  BiBR.),  und  der  Unterfam.  Phrynosomina,  Car.,  mit  der  Art  C.  draco- 
noüüs^  Blainville.     v.  Ms. 

Callista,  s.  Cytherea.      E.  v.  M. 

Callitriche,  Plinius,  nach  Brehm  identisch  mit  Cercopithecus  ruber,  Geoffroy, 
(C.  pdfiu,  Erxl.),  Husarenaffe.     S.  Cercopithecus,  Erxl.,  Meerkatzen,      v.  Ms. 

Callithrix,  Erxl.,  (Kalos  schön,  thrix  Haar),  südamerikanische  Affengattimg 
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(Ünterfamilie  Aneturae,  \^aCnek,  (s.d.),  »Springafien«;  ausgezeichnet  durch  schlanken 
Körperbau,  kleinen,  länglich  runden  Kopf,  kurze  Schnauze,  hohe  und  breite  auf- 
steigende Unterkieferäste,  vertical  stehende  Schneidezähne,  kleine  conische  Eck- 
zähne, langen  dünnen  Schwanz.  Ueberaus  scheue,  sani'te,  in  kleinen  Gesell- 
schaften lebende,  leicht  zähmbare  Thiere,  die  ihres  schmackhaften  Fleisches  wegen, 
eifrig  gejagt  werden.  Ihre  weitschallende  Stimme,  die  sie  namentlich  des  Abends 
und  Morgens  bei  heiterer  Witterung  vernehmen  lassen,  macht  sie  auf  beträchtliche 
Entfernung  hin  bemerkbar.  Arten:  i.  C  personata^  Humboldt,  schwarzköpfiger 
Springaffe,  Sahuassu,  mit  dichter  und  langer  Behaarung,  gelbbraun  in  verschie- 
denen Nüancirungen,  Kopf,  Hände  und  Füsse  schwarz,  Schweif  röthlich,  Körper- 
länge 32,  Schwanzlänge  47  Centim.  Bewolint  die  Ostküste  Brasiliens.  2.  C  nigri- 
franSf  Spix,  schwarzstimiger  Springaffe,  mit  sehr  zottigem,  vorherrschend  bräun- 
lichem Pelze  imd  querer  schwarzbrauner  Stimbinde,  dickem  Kopfe,  Totallänge 
92  Centim.,  Seh  weif  länge  ca.  45  Centim.  Heimat:  bei  Rio  de  Janeiro,  St.  Paul, 
Minas  Geraes  und  Bahia.  3.  C  Gigot,  Spix,  rauchgrauer  Springaffe,  nur  eine 
Varietät  der  vorigen  Art.  Bei  Bahia.  4.  C,  meianoc/ur ,  Neuw.,  rothrückiger 
Springaffe;  fragliche  Art.  Ostküste  Brasiliens.  5.  C.  donacophilus,  d'Orb.,  (fraglicLe 
Art),  ohne  Stimbinde,  grau,  einzelne  Haare  »schwarz-,  weiss-,  roth-geringelt«. 
Körperlänge  ca.  32  Centim.  Peru,  Bolivia.  6.  6'.  Moloch,  Hoffm.,  silberfarbiger 
Springaffe.  Körperlänge  ca.  32  Centim.,  Schweiflänge  42  Centim.  Von  Para. 
7.  C.  cuprea,  Spix,  kupferiger  Springaffe,  oben  »falb  (lichtröthlichgelb)  und  schwarz 
gesprenkelt«.  Unterseite,  Extremitäten  und  Wangen  rostig  kupferroth.  Körper- 
länge ca.  40  Centim.,  Schweiflänge  ca.  48  Centim.  —  Am  Solimoes.  8.  C.  ein.- 
rascens,  Spix,  grauer  Springaffe,  stimmt  in  der  Grösse  mit  vorigem  überein,  ist 
indes  oben  und  unten  gleichmässig  »schwarz  und  falb  geringelt*.  Wälder  am 
Putamais.  9.  C.  caligata,  Natt.,  rostrotlier  Springafic,  ähnlich,  auch  hinsichtlich 
des  Vorkommens,  der  C,  cuprea  aber  mit  glänzend  schwarzem  Vorderkopfc. 
(Rio  Solimoes  und  Rio  Madeira).  10.  C.  brunnea,  Natt.,  brauner  Springaffe, 
ähnlich  der  vorigen  Art,  aber  rostig  kastanienbraun;  mit  dunklem  Schwänze  und 
ganz  schwarzen  Händen.  Rio  Madeira.  11.  C.  torquata,  Hoffm,  rostfarbiger 
Kragenaffe  und  C  amicta,  Humboldt,  schwarzer  Kragenaffe;  ersterer  im  nord- 
östlichen Theile  Brasiliens,  letzterer  im  nordwestlichen  sowie  in  Peru.  Die  Haupt- 
farbe ist  bei  C.  torquata  oben  kastanienbraun,  unten  fuchsroth,  bei  C  amicta 
vorwiegend  schwarz;  bei  beiden  sind  die  Hände  sowie  ein  den  Vorderhals  über- 
querendes Halsband  gelblich-weiss.  Körperlänge  ca.  90  Centim.,  Schwanzlän^c 
ca.  50  Centim.  Beide  Formen  sind  wol  nur  als  Pelz  Varietäten  einer  Art  anzu- 
sehen. Neuere  Beobachtungen  über  das  Freileben  sowol  wie  über  das  Gebahreii 
in  der  Gefangenschaft  stehen  zur  Zeit  noch  aus.  Literatur:  J.  A.  Wagner 
(Schreber),  Die  Säugethiere.  Suppl.  5.  Leipzig  1855.  Giebel,  Die  Säugethicre  etc. 
Leipzig  1859.     Brehm,  Thierleben.  2.  Auflage.       v.  Ms. 

Callönas,  Gray,  (gr.  Schöntaube)  Taubengattung,  nach  einigen  einer  be- 
sonderen Familie,  Callönididae  Bon  aparte,  angehörend;  von  gedrungenem  Körper, 
mit  starkem,  vor  der  Stirn  mit  kugeliger  Warze  versehenem  Schnabel,  hühnerartig 
hohen  Läufen,  kräftigen  Füssen  und  Zehen,  langen  breiten  Flügeln,  kurzem,  ab- 
wärts hängendem  Schwanz;  die  verlängerten,  schmalen  und  zugespitzten  Hals- 
und  Nackenfedem  bilden  eine  herabhängende  Mähne.  Einzige  Art:  C,  nicolarica, 
Gray,  Mähnen-  oder  Kragentaube,  Brehm.  Gefieder  mit  Ausnahme  des  weissen 
Schwanzes  und  der  schwarzgrünen  Schwingen  bunt  metalüsch  scliillemd;  Schnabel 
M:h^jirz,    Fuss    heliroth.     In  Süd-Asien  von  den  Nicobaren  ostwärts  im  ganzen 
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Archipel,  namentlich  auf  kleinen  Inseln.  Dem  hühnerartigen  Bau  entsprechen 
Sitten  und  Lebensweise;  sie  nistet  und  wohnt  gewöhnlich  am  Boden,  läuft  schnell, 
bäumt  nur  zur  Ruhe,  unternimmt  aber  ganz  ausserordentlich  weite  Flugwanderungen. 
Wurde  schon  im  Anfang  des  Jahrhunderts  in  Europa  lebend  gehalten  und  hat 
sich  neuerdings  in  London  fortgepflanzt.       Hm. 

Callomys,  Is.  Geoffr.  1830,  entspricht  der  Familie  Chinchillina,  Waterhouse; 
—  C,  Waterhouse,  ist  eine  nicht  sehr  feststehende  Untergattung  von  Hespero- 
mys  (s.  d.)  Gattung  der  Familie  »Murina«  (Mäuse).       v.  Ms. 

Callophis,  Gray,  (gr.  kalös  schön,  ophis  Schlange),  Schmuckottem,  eine  dem 
-Genus  Elaps,  Dum.  u.   Bibr.,  (s.  d.)  sehr  nahestehende,   von  diesem  aber  durch 
die  Zahl  der  Schuppenreihen  unterschiedene  Schlangengattung.     Arten:  C  Mac- 
cellandii,   Maskenschmuckotter,  (Nepal,    Dardjiling,  Assam),  C.  annularis,  Ring- 
schmuckotter (Ost-Indien)  u.  a.      v.  Ms. 

Callopistes,  Gravenh.,  (gr.  kalös  schön,  öpisthe  vom  Rücken)  = -<4^^r^- 
mera.  Dum.  u.  Bibr.,  südamerikanische  Eidechsengattung  der  Familie  Atnewae, 
CuviER,  mit  an  der  Spitze  ausgerandeter,  der  Scheide  entbehrender  Zunge,  mit 
Gaumenzähnen,  mit  einfachen  conischen  Zwischenkieferzähnen  und  comprimirten, 
gekrümmten,  spitzigen  Maxillarzähnen,  von  denen  die  ersten  einfach,  die  darauf- 
folgenden an  der  Spitze  ausgerandet  sind.  Schenkelporen  fehlen.  Die  vier- 
seitigen glatten  Bauchschilder  stehen  im  Quincunx.  Narinen  zwischen  3  Schildern 
nahe  der  Schnauzenspitze  etc.  Arten:  C,  maculatus,  Gray,  (Aporomcra  ornatay 
D.  u.  B.)  Chile,  C  ßavipunctatus,  Süd-Amerika.  v.  Ms. 
Callorhynchus,  s.  Chimaera.      Klz. 

Calloselasma,  Cope,  (LioUpis,  Dum.  u.  BmR.),  Schlangengattung  der  Familie 
der  Crotalidae,  Bp.,  (s.  d.)  mit  der  einzigen,  überaus  gefahrlichen  Art  C  rhodostoma, 
(Dum.  u.  Bibr.)  Cope.  Der  Kopf  dieser  mit  glatten  Schuppen  versehenen  Form 
ist  regelmässig  beschildert,  die  Urostegen  sind  zweireihig,  das  Schwanzende  lang 
und  domig.     Siam.    v.  Ms. 

Callus,  lat.  Schwiele,  Wulst,  nennt  man  bei  den  Conchylien  eine  Auflagerung 
von  Schalensubstanz,  welche  nach  Vollendung  des  Grössenwachsthums  durch  Ver- 
längerungen des  Mantels  von  aussen  anf  die  schon  fertige  Schale  abgesetzt  wird, 
sie  geht  daher  immer  von  der  Mündung  aus  und  ist  meist  partiell,  in  geringerer 
Ausdehnung  sehr  oft  an  der  Columellarseite  der  Mündung  vorhanden,  in  grösserer 
ebenda  charakteristisch  für  Nassa  und  Melanopsis,  als  umschriebener  Wulst  in  der 
Nabelgegend  bei  Natica,  Heiicina,  Rotella  ^  eine  tiefe  Nathrinne  begleitend  bei 
Olrva^  das  Gewinde  überziehend  bei  Ancillaria^  über  die  ganze  Schale  ausgedehnt 
bei  Pupina.  Auch  die  obere  Schalenschichte  von  Cypraea  gehört  hierher.  E.  v.  M. 
Calocephalus,  F.  Cuvier,  (gx,  kalös  schön,  kephali  Kopf),  Untergattung  von 
Phoca  (s.  d.)  charakterisirt  durch  schmale  Schnauze,  tief  ausgeschnittenen  knöcher- 
nen Gaumen,  nach  innen  nur  um  weniges  kürzer  werdende  Finger,  behaarte 
Schwimmhaut,  dünne  Unterwolle.  Backzähne  mit  vorderem',  oft  mit  2  hinteren 
Nebenzacken.     Arten:    s.  Phoca.      v.  Ms. 

Calogale,  Gray,  Untergattung  des  Genus  Herpestes,  Illiger,  aus  der  Familie 
der  Schleichkatzen   Viverrida,  Waterhouse.       v.  Ms. 

Calopisma,  Dum.  u.  Bibr.,   (gr.   kalös  schön,  löpisma  Hülle),   amerikanische 

c  ui       ^engattimg  der  Familie   Homalopsidae^  Jan.,   (s.  d.)  mit  den  Arten  C  ery- 

,  'w,  Dum.  u.  Bibr.,  C,  Abacurum,  Dum.  u.  Bibr.,  C.  pUcatile^  Dum.  u.  Bibr. 

S**       \X  h  ohne  Furchenzähne,  mit  glatten  Schuppen,  kräftigem  kurzem  Schwänze, 
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verlängertem    Rüsselschilde;     mit    2 reihigen    Urostegen    ün<i   rtiit   je    ein    Schild 
durchbohrenden  Narinen.       v.  Ms. 

Calopteryx,  (gr.  Schönfltigel),  Libellengattung  zu  den  Agrionidae  gehörig 
mit  sehr  eleganten  Formen.  27  Arten,  von  denen  5  Afrika,  13  Indien,  6  Afrika 
und  3  Europa  angehören,  unter  letztere  die  bekannte  Art  (7.  Ttrgo,  LiNNfi,  Bach- 
libelle mit  den  stahlblauen  Flügeln.      J.     H. 

Calorhinus,  Gray,  (gr.  Schönnase),  Untergattung  von  Otaria,  PfeRON, 
(s.  d.),       V.  Ms. 

Calosaura,  Dum.  u.  Bibr.  (gr  kaiös  schön,  saura  Eidectise)  {Cabriia,  Gray) 
ostindische  Eidechsengattung  mit  der  Species  C,  Leschenaulüi',  Dum.  u.  Bibr.  aus 
der  Familie  der  Lacertidae,  Gray,  Jribus  Fristidactylia,  Dum.  u,  Bibr.  v.  Ms. 
Calosoma  (gr.  Schönleib),  Laufkäfergattung  mit  9  e'aropäischen,  42  ameri- 
kanischen, 18  asiatischen,  9  afrikanischen  und  2  australischen  Arten,  meist  grosse, 
schön  glänzende  Käfer  die,  wie  ihre  Larven,  vom  Rrtub  leben.  Larve  und 
Käfer  von  C.  Sycophantay  Linnä,  Puppenräuber,  wird  ^ast  nur  an  und  in  den 
Nestern  der  Eichen-Proceessionsraupen  gefunden,  von  den<*n  sie  sich  nähren.  J.  H. 
Calotes,  Cuv.,  (gr.  Kalötes  Schönheit)  »Schöneidechsen«,  asiatische  Eidechsen- 
gattung der  Familie  der  Agamidae,  Gray.  Alle  hierher^ehörigen  Formen  tragen 
das  Gepräge  exquisiter  Baumthiere  (Dendrobatae,  Wiicgm.),  sie  besitzen  einen 
schlanken,  seitlich  etwas  zusammengedrückten  Körper,  langen,  oft  runden  Schwanz, 
huige  Beine  mit  fünfzehigen  Füssen.  —  Der  vierseitig  pyramidale  Kopf,  ein  dorsaler 
vom  Nacken  bis  auf  den  Schwanz  erstreckter  horniger  Kamm,  gleich  grosse  Rücken 
und  Seiten  bedeckende  Kielschuppen,  der  Mangel  von  Schenkelporen  sind  u.  a. 
weitere  wesentUche  Merkmale.  Zu  den  schon  von  Dumeril  und  Bibron  unter- 
schiedenen Untergattungen :  Bronchocela,  Kauf  und  Calotes  (s.  str,)  Kauf,  kamen 
in  neuerer  Zeit  Salea,  Gray,  und  Oriocalotes,  Gthr.,  i  2  Arten,  als  bekannteste  Art 
sei  hier  CcUotcs  versicolor,  Dum.  u.  Bibr.,  »der  Blutsauger«  erwähnt;  Körperlänge  ca. 
10-,  Schwanzlänge  ca  30  Centim.,  mit  Stacheln  in  der  Ohrgegend  und  nach  hinten 
und  oben  gerichteten  Spitzen  des  Homkammes  mit  auffallendem  Farbenwechsel; 
lebt  von  Kerfen;  ist  sehr  gemein  im  indischen  Festlande.       v.  Ms. 

Calotragus,  Sund.,  (gr.  kalös  schön,  tragos  Bock,)^  »Zierböckchen«,  afrikanische 
Antilopengattung  mit  deutlicher  Muffel,  quer  gestellten,  gebogenen  Thränengruben, 
kurzem  Schwänze  mit  Quaste,  mit  kurzen  entweder  geraden  oder  an  der  Spitze  leicht 
gebogenen  Hörnern  beim  cT.     Kleine  zierliche  Thiere.  —  a)  Formen  mit  breiter 
Muffel  (rhinarium)  mit  kleinen  oder  fehlenden  Afterklauen  und  ohne  Kniebüschel 
(scopis  carpi  nullis),     i.    C.    Tragulus,  Forst.,  Steinantilope  ca.  50  Centim.  hoch, 
1,7    Meter  lang,    oben   rostroth  unten  weiss,   lebt  paar-  oder   familienweise    v    r 
trockenen  Geröllbedeckten  Höhenzügen.     2.  C»  melanotis,  Forst.,  Greisboc^ .  mit 
kleinen   rudimentären  Afterklauen,    Unterseite    rostgelb,    oben  mit  einger  len^ten 
weissen  Haaren;    beide   aus  Süd- Afrika,     b)  Formen  mit  schmälerer  ^vluffel  mit 
deutlichen  Kniebüscheln  und  Afterklauen.    3.  C.  scoparius,  Sunpev,.      Büschelanti- 
lope, Bleichbock,  oben  gleichmässig  gelbbraun,  unten  weisa,  fa^t  Von  Rehgrösse* 
Süd-Afrika.     4.  C.  hastatus  (Antilope  hasiaia,  Peters),  die  Dntsa,  Ideiner  als  vorige 
oben  gelbbraun  und  fein  schwarz  gesprenkelt,   unten  weiss ^    in  gebüschreichen 
Ebenen   in   Mossambique.      5.    C.   montanus,    Sundev.,  die   Gebari,    etwas  unter 
i  Meterlang,  58  Centim.  hoch,  oben  licht  röth  lieh  falb  unten  weiss;     Hochebenen 
Abyssiniens.  c)  Formen  mit  hohen,  vorne  abgerundeten,  hinten  'zusammengedrückten 
Hufen,  mit  grossen  Aflerklauen,  relativ  breiter  Muffel  und  brüchigem  dichtem  Haar- 
Ueide.    C  oreotragus,  (Forst.)  Wagner,  (Oreotragus  salfcitrix,    Sundev,),  Sana, 
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Klippspringer  mit  2  Varietäten  dem  kap'schen  Klippspringer  (Calotragus  oreotragus) 
und  dem  abyssinischen  Calotragus  saltatrixoides,  Rüpp.  Ersterer  braungelb  und 
schwarz  gesprenkelt,  letzterer  grau  mit  schwarzer  Sprenkelung  und  unten  weisslich. 
Körperlänge  ca  i  Meter,  Höhe  60  Centim.  Der  Klippspringer  lebt  paarweise 
oder  in  kleinen  Trupps  auf  Gebirgszügen  bis  zu  2500  Metern  Höhe,  (Brehm), 
nährt  sich  von  saftreichen  Vegetabilien,  ist  ausserordentlich  behend,  nicht  sehr 
scheu,  wird  eifrig  gejagt,  seine  Decke  am  Kap  verarbeitet.       v.  Ms. 

Calucones,  Nebenzweig  des  altehätischen  Stammes  der  Lepontii,  im  Thale 
Kalanka.       v.  H. 

Calung,  s.  Seiung.      v.  H. 
Calveria,  s.  Asthenosoma.      E.  v.  M. 
Calycozoa,  s.  Lucemariae. 

Calydonius,  H.  v.  Mever  (Bronns  Jahrb.  1846)  fossile  (tertiäre)  Säugethier- 
gattung  der  Familie  der  Borstenthiere  Suina^  Gray,  von  La  Chaux  de  fonds, 
charakterisirt  durch  »Eckzähne  mit  verticalem,  streifig  rauhem  Schmelzrande*  mit 
den  Arten:  C  trux,  H.  v.  M.,  und  C.  tener^  H.  v.  M.       v.  Ms. 

Calyptoblastea    (gr.    kalyptos    gestreckt,     blaste    Spross)  =  Campanulariae 
Thecaphora^  grosse  Unterordnung  der  Hydroidea  (s.  d.),  an  deren  Polypenstöcken 
sowol  Hydranthen  als  Gonophoren  von  besonderem,   von    chitinigen  Perisa   ge- 
bildeten Kapseln  (Hydroihecae,  Gonangia  (s.  d.)  umhüllt  sind.    Die  regelmässig  an 
besonders  modificirten  Personen  (Blastostyli)  (s.  d.)  sprossende  Gonophoren  bleiben 
entweder    fossil  oder   werden   als  Medusen  frei,    welche  fast  sämmtlich   zu  den 
Vesiculaten,  Srb.  den  Leptomedusen,  Häckel,  (s.  d.)  gehören.      Bhm. 
Calyptorrhynchus,  Papapeiengattung,  s.  Kakadus.      Hm. 
Calyptraea  (gr.  kalyptra  Haube,    Schleier)  Lamarck   1799,   Meerschnecken'- 
•^tung  mit  Crepidula  eine  eigene  Familie  der  Fectinibranchia  taenioglossay  Calyp- 
traeacea    oder   Calyptraeidae    bildend.     Die  Schale    erscheint    von    oben    einfach 
konisch,  wie  eine  FatiUay  doch  erkennt  man  bei  genauer  Betrachtung  eine  Spiral- 
drehung an  der  Spitze   mehr  oder  weniger  deutlich;   an  der  hohlen  Unter-  oder 
Innenseite  treten  eigene  plattenartige  Schalen fortsätze  auf,  welche  einen  mittleren 
für  den  Eingeweidesack  bestimmten  Raum  von  dem  äusseren  die  dicken  Fussränder 
umfassenden  unvollständig  abtrennt;   dieser  innere  Fortsatz  ist  entweder  ringsum 
geschlossen,  tassenförmig,    mit  weiter  Oeffnung  nach  unten,   Calypeopsis,  Lesson 
1830    (Crucibulum  Adams,   Reeve)  braune  oft  radial  gerippte  Arten,   die  meisten 
an  der  Südseeküste  Amerikas,   oder  zweilappig,  einem  der  Länge  nach  halbirten 
Becher  ähnlich,  Calyptraea  im  engeren  Sinn,  weisse  schiefgefaltete  Arten  aus  Ost- 
ui:d  Wc_,t-Indien,  mit  holländischen  Weiberhauben  verglichen,  oder  eine  annähernd 
|^Qi.i;^ontale  einseitig  spiral  fortwachsende  Platte  mit  freiem  Rand  bildend,  Trochita, 
ScHUMA^^HER  1817,  hierher  die  einzige  europäische  Art,  C  Sinensis^  LiNNß,  (Fatella), 
weil  eineiJ^  chinesischen  Hute  ähnhch,  weiss,  zuweilen  etwas  schuppig,  meist  aber 
glatt    12  Mililinn«  i"™  Durchmesser,  im  Mittelmeere.    Durch  stärkere  Ausbildung  der 
Spiralplatte  und  der  Spiraldrehung  an  der  Aussenseite  geht  diese  Form  stufenweise 
in  die  einer  regelmässig  spiralgewundenen  Schnecke  über,  wobei  die  erwähnte  Platte 
den  Basaltheil  jeder  einzelnen  Windung,  ihr  freier  Rand  den  unteren  Rand  der  Mün- 
dung bildet,  so  bei  C  Lamarckit,  Deshaves,  (Trochus  calyptraeiformis,  Lamarck)  von 
.Neu-HoUand  und  C.  radiansy  Lamarck  (als  Trochus)  von  Peru.    Alle  diese  Schnecken 
haben  einen  breiten  runden  Fuss  und  bewegen  sich  wenig  von  der  Stelle,  so  dass 
die  Schale  oft  in  ihrem  Wachsthum  von  der  Unterlage  oder  Umgebung  beeinflusst 
wird  und  dadurch  einen  unregelmässig  lappigen,  bei  den  verschiedenen  Individuen 

Digitized  by  V^OOQlC 


Camacan  —  Cambiovicenses.  17 

verschiedenen  Umriss  erhält.  Bei  einzelnen  sondert  sogar  die  Fusssohle  eine 
Kalkschicht  ab,  wodurch  er  an  die  Unterlage  festgeheftet  wird:  Litkedaphm^ 
Steinboden,  Owen  1842.  Sie  leben  in  der  Litoral-Region  oder  in  der  Tiefe  von 
wenigen  Faden,  und  kommen  fossil  sicher  seit  der  Kreide  vor;  von  älteren  Furmcn 
namentlich  aus  der  Kohlenformation,  bleibt  es  fraglich,  ob  sie  dazu  gehören. 
Owen,  Anatomy  of  the  Calyptraeidae  in  Transactions  of  the  zoologial  Society, 
vol  I.    Gray,  Proceed.  Zool.  Soc.  1867.    Reeve,  conchiol.  icon.  vol.  XI.     E.  v.  M. 

Camacan,  Camacaos,  Horde  brasilianischer  Indianer,  leben  in  Höhlen  auf 
den  Campos  von  Camapuary  in  Bahia  und  Minas  Geraes.  Die  C.  sind  in  ihrem 
Körperbau  wenig  verschieden  von  den  Indianern  der  Ostküste,  wol  gewachsen, 
massig,  gross,  stark,  breitschulterig,  mit  markirt  indianischem  Gesichte,  das  lange 
starke  Haar  den  Rücken  hinabhängend.  Haut  schön  braun,  oft  ziemlich  dunkel, 
oft  gelblich  oder  röthlich.  Sie  gehen  grösstentheils  nackt  und  nur  theilweise  etwas 
bekleidet;  im  ersteren  Falle  tragen  die  Männer  am  Gliede  die  »Tacarthaba«, 
welche  sie  Hyranayka  nennen.  Haar  der  Augenbrauen  und  des  Körpers  rupfen 
sie  aus  oder  schneiden  es  ab  und  durchbohren  zuweilen  erbsengross  das  Ohr; 
bemalen  sich  mit  Pflanzensäften.  Ehemals  unruhig,  freiheitsliebend,  kriegerisch; 
noch  jetzt  hängen  sie  an  der  Heimat  und  nur  ungern  kommen  sie  aus  ihren 
finsteren  Wäldern  zu  den  Europäern.  Nach  und  nach  an  feste  Wohnsitze  gewöhnt, 
leben  sie  in  Holzhütten,  selbst  mit  Latten  erbaut  und  mit  Tamarinde-Tafeln  ge- 
deckt. Vier  Pfahle  mit  Bast  bedeckt,  dienen  als  Schlafstellen.  Kinder  liegen 
mit  den  Hunden  auf  der  Erde.  Die  C.  bereiten  Kochgeschirr  aus  Thon,  zeigen 
auch  mehr  Kunstfertigkeiten  als  die  Stämme  der  Ostküste.  Hausthiere  haben  sie 
nicht,  den  Hund  ausgenommen;  sie  sind  Jäger,  bauen  aber  auch  manche  Nutz- 
pflanze. Baumwolle  verarbeiten  sie  geschickt  zu  oft  künstlichen  vierfachen  Schnüren. 
Aus  solchen  bestehen  das  »Gayhi»,  die  Weiberschürze,  das  einzige  Kleidungs- 
stück da,  wo  sie  noch  in  roherem  Zustande  leben  (früher  gingen  sie  völlig  nackt) 
und  auch  Säcke,  welche  sie  umhängen,  wenn  sie  ausgehen.  Waßen:  Bogen, 
stark,  schön,  glatt  polirt,  viel  besser  gearbeitet  als  bei  den  übrigen  Stämmen ; 
desgleichen  die  Pfeile.  Die  C.  sind  vortreffliche  Bogenschützen,  geübte  Jäger,  zu 
allen  Handarbeiten  geschickt;  lieben  sehr  Tanz  und  Festlichkeiten.  Die  Männer 
bebandeln  die  Weiber  etwas  streng,  aber  nicht  übel.  Ein  Theil  spricht  einiger- 
maassen  portugiesisch.  Ihre  eigene  Sprache  klingt  barbarisch  wegen  ihrer  vielen 
Kehl-  und  Nasentöne.  Wenn  ein  C.  krank  wird,  lässt  man  ihn  ruhig  liefen; 
stirbt  er,  so  beugen  Männer  und  Weiber  die  Köpfe  über  den  Todten  und  heulen 
Tage  lang  heftig;  dieses  Weinen  ist  aber  erkünstelt.  Die  Seelen  der  Verstorbenen 
sollen  sie  als  ihre  Götter  ansehen,  dieselben  'anbeten  und  ihnen  die  Gewitter  zu- 
schreiben.    (Max  Prinz  zu  Neuwied.)    v.  H. 

CaxnancheSy  s.  Comanchen.      v.  H. 

Caxnargue-Vieh^  kleine,  einfarbige  Rinder  der  Insel  Camargue  im  Rhonedelta; 
soll  nach  Weckherlin  u.  A.  der  podolischen  Race  zugehören.  Milchnutzung  ge- 
ring, Gang  schnell  und  ausdauernd.      R. 

Camarier,  s.  Ceram-Insulaner.      v.  H. 

Camatullici,  Volk  im  alten  Gallien,  in  der  Gegend  von  Ciotat  und  an  den 
Bergen  von  Ollioules.       v.  H. 

Cambeces,  Amazonas-Indianer,  am  Iga,  in  San  Paulo.      v.  H. 

Cambiovicenses,  kleine  Völkerschaft  Aquitaniens,  deren  Wohnsitze  sicli 
nicht  mit  Gewissheit  bestimmen  lassen.       v.  H. 
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Cambixis»  Indianer  Brasiliens,  auf  den  Ebenen  der  Parexis,  15 — 20000 
Köpfe.      V.  H. 

Cambocas,  einstige  Horde  der  nördlichen  Tupi  in  Brasilien.      v.  H. 

Camelidae,  Ogilby  1836,  Cameli,  Wiegm.  1832,  Camelina,  Gray  1825  (gr. 
kämelos  Kamel)  s.  Tylopoda,  Illiger,  »Schwielensobler«.       v.  Ms. 

Camelobosci  oder  »Kameelhirten«.  Eine  der  drei  Völkerschaften  Carmaniens 
im  Alterthume,  wohnte  um  den  Fluss  Dora  oder  Dara  her  und  ostwärts  bis  zur 
Wüste.      V.  H. 

Camelopardalis,  Gmel.,  (gr.  kämelos  KameL  pardalis  Panther).  Wiederkäuer- 
gattung mit  der  einzigen  Art  C  Girafa,  Schreb  .,  Girafe  oder  Seräfe,  die  Familie 
der  Devexa^  Illiger  (lat.  devexus  abschüssig)  repräsentirend.  Erreicht  die 
Höhe  von  5|  Metern;  der  Rumpf  ist  dick  bis  2\  Meter  lang,  der  Rücken  steil 
abfallend,  der  Hals  nahezu  2  Meter  lang,  wird  hoch  getragen,  besteht  indess  aus 
nur  7  Wirbeln,  die  bis  auf  den  letzten  dornenlos  sind,  der  nach  vorne  zu  ver- 
schmälerte Kopf  trägt  jederseits  auf  der  Naht  zwischen  Stirn-  und  Scheitelbein 
einen  dem  Rosenstocke  der  Hirsche  vergleichbaren,  von  Haut  überkleideten  ca. 
16  Centim.  langen  Knochenzapfen;  vor  diesem  liegt  auf  dem  Nasenrücken  eine 
unpaare  knöcherne  Erhöhung.  Die  sehr  beweglichen  aufrecht  stehenden  Ohren 
15  Centim.  lang,  die  Augen  gross  mit  steifen  Wimperhaaren,  die  verlängerte  unge- 
furchte Oberlippe  behaart  und  sehr  beweglich,  die  willkürlich  verschliessbaren 
Nasenlöcher  schmal  oval.  Schneide-  und  Eckzähne  im  Unterkiefer  8,  fehlen  im 
Oberkiefer,  Backzähne  oben  und  unten  6.  Zunge  annähernd  cylindrisch,  sehr 
beweglich,  weit  vorstreckbar.  —  Die  hohen  Beine  schlank,  indess  kräftig  und  mit 
nackter  Schwiele  an  den  Knieen,  der  über  i  Meter  lange  Schwanz  ist  gequastet. 

—  Thränengruben,  Klauendrüsen  und  Afterklauen  fehlen.  4  Zitzen  sind  beim 
Weibchen  vorhanden;  Tragzeit  14  Monate.  Von  inneren  Organisationseigenthüm- 
lichkeiten  sei  das  gelegentliche  Vorkommen  einer  Gallenblase  und  das  Vorhan- 
densein eines  Herzknochens  erwähnt.  Das  Gehirn  stimmt  überein  mit  jenem 
der  Hirsche.  —  Die  dicke  Haut  ist  mit  kurzen,  anliegenden  Haaren  bedeckt, 
Grundfarbe  fahles  Sandgelb,  grössere  und  kleinere,  verschieden  gestaltete,  heller 
oder  dunkler  braune  Flecken  in  grosser  Zahl  auf  Ober-  und  Aussenseite  des 
Thieres.  Ein  zierlicher  mähnenartiger  Haarkamm  ist  »fahl  und  braun  gebändert«; 
die  Schwanzquaste  ist  schwarz.  —  Heimat:  Afrika  und  zwar  Südgrenze  der 
Sahara  bis  zum  Orangeflusse  (Brehm).  Die  Girafe  ist  ein  friedfertiges,  geistig 
ziemlich  entwickeltes  Thier;  lebt  meist  in  kleinen  Gesellschaften  von  8,  12,  selten 
mehr  Stücken  freie  Steppen  bevorzugend,  nährt  sich  ausser  von  Gräsern  mit 
Vorliebe  von  Mimosenarten  und  verschiedenem  Laube.  Bewegt  sich  entweder 
in  langsamem  Passschritte  oder  in  schwerfalligem  Galopp;  um  zu  trinken  oder 
zu  grasen,  spreitzt  sie,  was  vor  einiger  Zeit  in  Abrede  gestellt  wurde  (Schreber  s. 
u.  Bd.  V.  2,  pag.  1148),  die  Vorderbeine  so  weit  auseinander,  bis  sie  mit  dem  Kopfe 
den  Boden  erreicht;  beim  Niederlegen  senkt  sie  sich  auf  die  Vorderbeine,  knickt 
hierauf  die  Hinterbeine  zusammen  »und  legt  sich  endlich  auf  die  Brust  wie  das 
Kamel«   (Brehm).     Schläft  theil weise  auf  der  Seite  liegend  oder  rastet  stehend. 

—  Vertheidigt  sich  durch  Schlagen  mit  den  Hinterbeinen.  Die  G.  wird  des 
wohlschmeckenden  Fleisches,  des  Knochenmarkes  und  des  Felles  wegen  eifrigst 
gejagt.  —  Pflanzt  sich  auch  in  der  Gefangenschaft  fort,  gedeiht  in  Europa  übri- 
gens nur  bei  sorgsamster  Pflege,  stirbt  häufig  an  der  sogen.  »Girafenkrankheit« 
(s.  d.).  Brehm  empfiehlt  dem  Girafenfutter  Gerbsäure  zuzusetzen.  —  Als  fossile, 
übrigens  nur  auf  einen  Unterkiefer  hin  begründete  Art,  wird  von  den  Autoren 
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C  biiurigum,  Dxjv.,  aufgeführt.  Gefunden  in  einer  Thonschichte  bei  Issoudun. 
—  S.  a.  Sivatherium,  Falc.  und  Cautl.  und  Helladotherium,  Gaudry.  Von  all- 
gemeiner Literatur  vergl.  besonders  »Schreber  und  Wagner,  die  Säugethierec 
1774— 1855,  Giebel  Die  Säugethiere  etc.  1859  und  Brehm's  Thierleben  2.  Aufl. 
3.  Band,  1877.      v.  Ms. 

Camelus,  LiNNß,  (gr.  kämelos)  Kamele,  altweltliche  domesticirte  Wiederkäuer- 
gattung aus  der  Familie  lylopoday  Illiger,  (s.  d.)  Schwielensohler,  Schwielen- 
gänger. Die  Kamele  (im  engeren  Sinne)  sind  in  der  Jetztwelt  nur  durch  zwei 
Formen:  das  einhöckerige  Kamel  oder  Dromedar  (C,  dromedarius,  Erxleben), 
und  das  zweihöckerige  Kamel  oder  Trampelthier  (C,  bactrianus^  Erxleben)  ver- 
treten; fossil  kennt  man  C  swaknsis,  Cautl.  u.  Falc,  aus  den  Tertiärbildungen 
der  Sivalikhügel  am  Himalaya  und  eine  von  Bojanus  beschriebene  sibirische  Form 
Mtrycotherium  sibiricum.     Näheres  s.  Dromedar  und  Trampelthier.       v.  Ms. 

Camijos,  Amazonas-Indianer  am  Purus.       v.  H. 

Gamma  oder  Mayumba,  eines  der  sieben  Völker  von  Pongo  in  West- 
Afrika.      V.  H. 

Campani,  eine  der  drei  Völkerschaften,  welche  in  historischer  Zeit  den 
Boden  der  italischen  Landschaft  Campaniens  inne  hatten;  sie  waren  die  aus 
Urbewohnem  und  später  eingewanderten  Tyrrhenem  gemischte  Bevölkerung  des 
Küstenstrichs  von  Sinuessa  bis  Paestum,  welche  sich  im  Jahre  300  oder  316  v.  Chr. 
bildete.      v.  H. 

Campanulariae,  s.  Calyptoblastea     Bhm. 

Campanularia.  Unter  dem  Genus  Campanularia  (I^am.  p.  p)  werden  jetzt,  mit 
Ausschluss  aller  verwandten  Campanulariiden,  deren  Sexualpersonen  entweder  als 
Medusen  frei  werden  (Obeliay  Clytia)  oder  doch  im  Zustand  der  Reife  aus  den 
Gonangien  (s.  d.)  heraustreten  (Gonothyrea),  und  die  Calyptoblasten  (s.  d.)  mit 
^ockenfbrmigen,  unbedeckten  Hydrotheken  (s.  d.)  und  breiter  Proboscis  der 
Hydranthen  (s.  d.)  gerechnet,  deren  Gonophoren  (s.  d.)  als  sessile  T^sporosacst 
(s.  d.)  die  Geschlechtsprodukte  innerhalb  der  Gonangien  reifen  lassen.      Bhm. 

Campanulina,  van  Ben.,  ein  zu  den  Calyptoblasten  (s.  d.)  und  der  Familie 
der  Campanulinidae  gehöriges  Hydroidengenus,  dessen  kleine,  verzweigte  Stöckchen 
bildende  Polypen  sich  durch  die  langen,  dünnen  Hydrotheken  (s.  d.)  und  die 
gleichfalls  langen  und  feinen,  an  der  Basis  durch  eine  Membran  verbundenen 
Tentakel  auszeichnen.  Die  einzeln  sprossenden,  frei  werdenden  Eucopiden- 
Medusen  (s.  d.)  =  Phialidium,  Leuck.,  haben  eine  mit  zunehmendem  Alter  sich 
abflachende  Umbrella,  ein  schmales  Velum,  einen  kurzen  Magen,  vier  Radiär- 
kanäle,  deren  grösster  Theil  von  den  Sexualorganen  eingenommen  wird,  und 
eine  stetig  wachsende  Zahl  von  Tentakeln  und  Sinnesbläschen.  Häufig  in  der 
Nordsee  ist  C,  acuminata,  Alder,  deren  bis  3  Centim.  im  Durchmesser  haltende 
Medusen  =  Phialidium  virtdicans,  Leuck.,  variabile^  Hckl.,  durch  die  prachtvoll 
meergrüne  Färbung  des  Magens,  der  Sexualorgane  und  der  Tentakelbulben  sehr 
auffallen.      Bhm. 

Campas-Indianer,  Campos  oder  Antis,  am  Ostabhange  der  peruanischen  Cor- 
dillere  sesshaft;  der  zahlreichste,  aber  noch  wenig  bekannte  Stamm  dortiger  Gegend, 
kriegerisch  imd  nach  Einigen  (darunter  Marcov)  verwandt  mit  der  Inca-Race 
oder  gar  deren  Nachkommen.  Die  C.  sollen  Kannibalen  sein,  was  James  Orton 
för  nicht  unmöglich  hält.  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  hatten  die  C.  eine  weitere 
Ausdehnung  als  jetzt;  sie  wohnten  nämlich  auch  in  den  Thälem  von  Haruancolqui 
und  Yanama,  im  Pajonal  und  an  beiden  Ufern  des  Apurimaac  bis  zu  dessen  Ver- 
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einigung  mit  dem  Quillabamba  Santa  Ana.     Die  lo  oder  12  Stämme  des  Volkes 
lebten  in  friedlichem   Verkehr  mit  einander  (die  Mascas,    Pangoas,    Menearos, 
Anapatis  und  Pilcosmis  im  Süden ;  die  Satipos,  Copiris  und  Temiristis  im  Norden ; 
die  Cobaris  und  Pisiataris  im  Osten),  und  der  Ostabhang  des  Hochgebirges  bildete 
die  westliche  Grenze.     Gegenwärtig  sind  neun  von  diesen  Stämmen  verloschen 
oder  doch  zu  einem  einzigen  zusammen  geschmolzen,  jenem  der  Antis-Campas 
y  Mascas,    der  sich  zusammenhält,   um  den  Feinden  mehr  gewachsen  zu  sein. 
Sein  Gebiet  umfasst  das  linke  Ufer  des  Quillabamba  Santa  Ana,  einige  westliche 
Zuflüsse    desselben    und   die    beiden  Ufer   des  Apurimac   zwischem    dem  Chan- 
chanayo    Pangra    und    Mantaro.      Die    C.    sind  jetzt   einigermaassen   ausgeartet 
und  bei  weitem  nicht  mehr  so  tapfer  und  grausam  wie  ihre  Vorfahren.     Nament- 
lich   fallen    jene,    die    im    Westen    mit    den    Kechua    und    Cholos    in    häufige 
Berührung   kommen,    durch    eine    düstere   Stimmung   und    ein    sehr   gedrücktes 
Wesen    auf      Der    C.    hat    fast   durchgängig    mittleren   Wuchs,    ist   gut    propor- 
tionirt,    Formen  zierlich,    schlank,    gerundet,    die  Muskeln  mit  Fett  überzogen. 
Beide    Geschlechter     bemalen     sich     die    Wangen    und    oft    auch    unter    den 
Augen  mit  Rocouroth  und  andere  Körpertheile  schwarz  mit  Genipa,  alles,  um 
ihre   Schönheit   zu   erhöhen.     Kleidung   für   beide  Geschlechter   ein  sackartiger 
Rock,   »Tsangarintschi«,  von  den  Frauen  gewoben;  diese  weben  auch  korbförmige 
Umhängtaschen,  in  welchen  die  Männer  ihre  Habseligkeiten  mit  sich  führen,  als: 
Kämme  aus  den  Stacheldomen  der  Chontapalme,  ein  Teig  aus  Rocou,  die  Hälfte 
eines  Genipa-Apfels  (»huitosch«),  ein  Spiegel,  etwas  Draht,  Wachs,  eine  Zange 
zum  Ausnipfen  der  Haare,  aus  den  beiden  Klappen  einer  Muschel  bestehend, 
und  eine  Schnupftabaksdose,   d.  h.  das  Schalengehäuse  einer  grossen  Helix^   mit 
einem  Pfropfen  von  Baumwolle  verstopft.    Messer,  Scheeren,  eiserne  Angelhaken 
und  andere  eiserne  Geräthe  trägt   der  C.   gleichfalls  in  seinem  »Simbo«.     Haar 
bei  Männern  und  Frauen  lang  herabhängend  wird  vorn  nur  so  weit  abgestutzt, 
dass  es  die  Augen  nicht  bedeckt,  aber  abgeschoren,  wenn  ein  naher  Verwandter 
stirbt.     Silber  wird  als  Schmuck  am  Nasenknorpel  befestigt.     Ausserdem  haben 
sie  Halsbänder  von  Glasperlen,  verschiedenen  Pflanzenkömem,  glänzende  Vogel - 
bälge  u.  s.  w.  als  Troddeln.     Wohnungen  immer  etwas  landeinwärts  stehend,  an 
Nebengewässern   und  von  dichtem  Baum  wuchs  verdeckt,    niedrig,    so  dass  der 
Eintretende  sich  bücken  muss,  länglich  rund  und  mit  Rohr  oder  geflochtenen 
Binsenmatten  gedeckt,  die  auf  Pfählen  ruhen.     Unsauberkeit  ganz  abscheuHch, 
Geruch  für  Europäer  unerträglich.    Menschen,  Hunde,  Hühner,  Affen  und  Peccaris 
und  Aras    wohnen  untereinander.     Feuerstelle  bald  in  der  Mitte,    bald  an  der 
Seite.    Männer  meist  Jäger  und  Fischer,  leben  zu  Hause  ganz  müssig  und  trinken 
Chicha.     Waffen:    Keulen,    Bogen    und  Pfeile.     Mit  Mcnispermum    cacculus   ver- 
giften   sie   Nebenbäche    und  Einbuchtungen,    um    die  Fische    leicht   zu   fangen. 
Töpfergeschirr  plump  aber  bemalt  und  glasirt.    Löffel  und  Kellen  machen  die  C. 
aus  Affenschädel,    die  Zunge  des  Maios  osteoglossum  dient  zum  Manioc-Reiben. 
Trinkgefasse :    halbe  Kalebassen  (Crescentia  cujete)^   lackirt  und  mit  rohen  Zeich- 
nungen verziert.     Von  Gemeinde  verband  keine  Spur;   Oberhaupt  nur  in  Kriegs- 
zeiten gewählt.     Mädchen,    schon  mit   12  Jahren  mannbar,  heiraten  den  ersten 
Besten  aus  dem  Stamme,  wenn  die  Eltern  ein  Geschenk  erhalten  und  tragen  die 
Last  fast  aller  Geschäfte.     Das  Weib  gebiert  allein  in  einer  einsamen  Hütte  im 
Walde,  wäscht  sich   und  kommt  dann  mit  dem  Kinde  nach  Hause  zum  Manne, 
der  sich  mittlerweile  mit  Freunden  unterhalten  und  Chicha  getrunken  hat.     Das 
Kind  wächst  aufsichtslos  auf,  lernt  aber  im  ftinften  Jahre  schwimmen  und  Pfeile 
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schiessen;  dann  kann  es  auch  bis  5  zählen.  Vielweiberei  sehr  selten,  fast  nur 
bei  Häuptlingen.  Die  Medicinmänner  schreiben  sich  übernatürliche  Kräfte  zu  und 
beuten  die  Beschränktheit  der  Uebrigen  aus.  Leichen  werden  in  einen  Sack  ge- 
steckt und  in  den  Fluss  geworfen.  Dann  reisst  man  die  Hütte  des  Verstorbenen 
nieder,  zerbricht  Bogen,  Pfeile  und  Töpfe,  zerstreut  die  Asche  des  Herdes  in  alle 
Winde,  kurz  zerstört  Alles  und  betrachtet  die  ganze  Stelle  als  unrein.  Vater  und 
Mutter  werden  in  vorgerückten  Jahren  von  den  Kindern  sehr  schlecht  behandelt. 
Die  religiösen  Vorstellungen  sind  sehr  roh,  gipfeln  aber  in  Belohnung  und  Strafe 
nach  dem  Tode.  Sprache  sehr  weich,  wird  mit  dumpfem,  umschleiertem  Ton 
ungemein  schnell  geredet.  Das  Jahr  wird  nach  Monden  eingetheilt,  die  Jahres- 
zeit nach  der  Baumblüthe.  Die  C.  sind  unter  sich  gastfrei,  haben  aber  keine 
Tänze  und  Feste;  die  Gesänge  lauten  eintönig  und  traurig.  Die  einzigen  musi- 
kalischen Instrumente  sind  eine  Flöte  und  eine  Trommel.  Gesammtzahl  der  C. 
etwa  1000,  die  raschem  Aussterben  entgegengehen.       v.  H. 

Campephagidae,  Cabanis,  (gr.  kampe  Raupe)  Raupen  fr  esser;  tropische 
Vogelfamilie  der  östlichen  Erdhälfte,  unseren  Fliegenfängern  verwandt,  mittelgross 
und  klein,  truppweise  in  Wäldern  und  Gärten,  sitzend  oder  fliegend  nach  Kerb- 
thieren  jagend.  In  etwa  100  Arten  über  Afrika,  Süd-  und  Ost-Asien  und  Austra- 
lien verbreitet.  Wichtigste  Gattungen:  Pericrocotus,  Boie;  Campephaga,  Vieillot; 
Vobocwora,  Hodgson.       Hm. 

Camper'scher 'Gesichtswinkel.  Peter  Camper,  berühmter  holländischer 
Anatom  und  Chirurg  1722 — 1789,  führte  in  die  vergleichende  Kopf-  und  Schädel- 
messung  den  Winkel  ein,  welcher  durch  zwei  Linien  gebildet  wird,  von  denen 
die  eine  vom  äusseren  Gehörgang  nach  dem  Boden  der  Nasenhöhle,  die  andere 
vom  vorragendsten  Punkt  des  Oberkiefers  bis  zum  vorspringendsten  Punkt  der 
Stirn  läuft.  Er  ißt  ein  Maass  für  die  relative  Entwicklung  von  Gehirn-  und  Ge- 
sichtsschädel, die  bekanntlich  im  Verhältniss  der  Discorrelation  des  Wachsthums 
stehen.  Je  mehr  sich  der  Winkel  einem  Rechten  nähert,  um  so  mehr  überwiegt 
der  Gehimschädel  über  den  Gesichtsschädel,  was  einen  Schluss  auf  den  höheren 
Stand  der  Intelligenz  aber  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  zulässt.  Bei  den 
Thieren,  welche  entwickelte  Stirnhöhlen  haben,  ist  der  C.  G.  trügerisch.  Am 
grössten  ist  derselbe  beim  Menschen  und  hier  wiederum  bei  den  höchsten 
Racen.      J. 

Campevas,  s.  Omaguas.      v.  H. 

Campinerhuhn,  Untervarietät  der  in  England  unter  dem  Namen  »Ham- 
burghsc  bekannten  Hühnerrace  (s.  d.).       R. 

Cainponi,  Völkerschaft  Galliens,  im  Thale  Campan  de  Bigorre.       v.  H. 

Cainpocolo-Sprache,  Hofsprache  im  Reiche  des  Cazembe,  im  südlichen 
Central-Afrika.       v.  H. 

Campsiurina,  Brandt  1844,  (gr.  kampsös  krumm,  oura  Schwanz)  =  Rodentia 
iciurina^  Bonaparte,  Unterfamilie  der  Eichhömchenartigen  Nagethiere.       v.  Ms. 

Caxnpsodactylus,  D.  ü.  B.,  (gr.  kampsös  krumm,  ddctylos  Finger),  =  Hagria^ 
Gray,  indische  Eidechsengattung,  vorne  mit  fünf,  hinten  mit  vier  Zehen,  aus  der 
Familie  der  Scincoidea,  D.  u.  B.    Art:    C.  Lammarei,  D.  u.  B.    Bengalen,      v.  Ms, 

Campylaea,  (gr.  kampylos  gebogen),  Beck  1837,  Gürtelschnecke,  Studer 
1820,  Untergattung  von  Heiix,  mit  flachgedrückter  Schale,  offenem  Nabel  und 
schön  nach  auswärts  umgebogenem,  weissem  Mundsaum;  Kiefer  stark  gerippt; 
Pfeil  gebogen.  Charakteristisch  für  die  höheren  Gebirge  Mittel-  und  Süd-Europas, 
bis  in   die  Alpenregion   hinauf.     Schale   weiss    oder   braun,    meist    mit   Einem 
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schmalen,  dunkelbraunen  Band  in  der  Peripherie,  zuweilen  darüber  und  darunter 
noch  ein  Band.  Die  weissen  vorzugsweise  auf  Kalkboden,  die  braunen  auf  den 
verschiedensten  Unterlagen,  alle  gern  an  Felswänden  und  in  deren  Spalten.  Zu 
den  weissen  gehört  H.  cingulata,  Studer,  häufig  am  Südabhang  der  Alpen, 
25  Millim.,  und  die  ihr  sehr  ähnliche  H,  Fresiii,  S.  F.  Schmidt,  in  Süd-Baiem, 
Nord-Tirol  und  Krain,  bis  über  die  Baumgrenze ;  zu  den  braunen  H,  faustinay 
Ziegler,  in  den  Sudeten  und  Karpaten,  bis  20  Millim.;  H,  ic/Uhyomma,  Held, 
foetens  vieler  Conchyliologen,  aber  nicht  stinkend,  in  den  bairischen  und  Tiroler 
Alpen,  H,  planospira,  Lamarck,  in  Italien  und  H,  Fouzohij  Payraudeau,  die 
grösste,  45  Millim.,  im  südHchen  Dalmatien  und  Montenegro.  Gefleckt  ist  JI. 
Schmidtii,  Ziegler,  in  den  Krainer  Alpen,  am  Alpenmohn,  Papaver  alpinum;  eine 
haarige  Schale  haben  einige  italische,  dalmatische  und  griechische  Arten.  E.  v.  M. 
Campylodon,  i.  C.  D.  u.  Bibr.,  (gr.  kdmpylos  zurtickgekrümmt,  odous  Zahn) 
Schlangengattung  der  Familie  der  Homalopsidae  Jan.,  mit  der  Art  C,  Prevostianum 
D.  u.  Bibr.  Manilla.  —  2.  C  Fabric,  =  Notacanthus,  Bl.,  Fischgattung  aus 
der  Ordnung  der  Stachelflosser  Acanthopteri  ],  Müller,  Familie  der  Mastacem- 
beloideif  Gthr.      v.  Ms. 

Campylopterinae,  Cabanis,  (gr.  kampylos  gekrümmt,  pteron  Flügel)  Säbel- 
flügler.  Gruppe  der  Kolibris,  Irochilidae  (s.  d.).  Schnabel  stark,  hoch,  zu- 
sammengedrückt, ohne  Randkerben  •  an  der  Spitze,  Flügel  breit,  die  ersten 
Schwingen  gekrümmt,  Schwanz  gestutzt  oder  gerundet  oder  gabelig  oder  mit 
verlängerten  Mittelfedem.  Hauptgattungen :  Oreotrochilus^  Gould,  (gr.  Bergkolibri). 
O.  Chimborazo,  Gould,  Chimborazovogel,  jetzt  nur  noch  am  Chimborazo,  in 
4 — 5000  Meter.  Topazdiy  Gray.  T,  pella^  Gray,  Topaskolibri  an  den  Flussufem 
von  Guiana.    Hm. 

Campylopus,  Clap.  u.  Lachm.,  =  Uronychia,  Stein,  hypotriche  Infusorien- 
gattung der  Familie  Euplotina,  Stein.      v.  Ms. 

Camuni,  nichtkeltischer  Volksstamm  in  Rhätien,  im  heutigen  Camunica- 
oder  Kamoner-Thale,  welcher  zu  den  Euganeem  gehörte.      v.  H. 

Camutas,  Amazonas -Indianer  am  Westufer  des  Tocantins,  nahezu  er- 
loschen,     v.  H. 

Canaaniten,  s.  Kanaaniten.      v.  H. 

Canacata-g6z,  Indianer  vom  G6z-Stamme,  am  Tocantins  in  Brasilien,    v.  H. 

Canadisches  Pferd,  vorzügliches  amerikanisches  Farmerpferd  von  hübschen 
nmden  Formen  und  lebhaftem  Naturell;  aus  dem  normannischen  herausgezüchtet, 
und  dessen  Typus  unverkennbar  an  sich  tragend  ist  dasselbe  jedoch  kleiner  als 
dieses  und  besitzt  massig  entwickeltes  gewelltes  Mähnen-  und  Schweifhaar.      R. 

Canal  (Conchylien),  s.  Kanal.      E.  v.  M. 

Canaliculaten,  s.  Belemniten.      £.  v.  M. 

Canaliferen,  Kanalträger,  Lamarck  1869,  eine  Familie  der  Meerschnecken, 
durch  einen  deutlich  abgesetzten,  mehr  oder  weniger  langen  Kanal  am  unteren 
(vorderen)  Ende  der  Mündung  charakterisirt,  entspricht  der  Gattung  Murex  im 
Sinne  LiNNfi's  und  zum  grösseren  Theile  der  Familie  der  Muriciden  der  neueren 
Systeme,  enthält  aber  auch  einige  Gattungen,  die  im  Gebiss  davon  sehr  wesent- 
lich abweichen,  wie  Cerithium,  Cancellariay  Ranella,       E.  v.  M. 

Canalis  auricularis,  »Ohrkanal«  der  älteren  Autoren  bezeichnet  die  Ein- 
schnürungsstelle zwischen  Atrium  (Vorkammer)  und  Ventriculus  (Hauptkammer) 
des  embryonalen  Herzens  höherer  Wirbelthiere.      v.  Ms. 
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Canaxnaring  oder  Canamarys,  Indianerhorde  Brasiliens,  zahlreich  und 
kriegerisch;  gehören  zu  den  Amazonas-Indianern;  friedliches  Völkchen  am  Purus, 
durch  den  Hynacu  von  den  unterhalb  sitzenden  Hypurinas  (s.  d.)  getrennt,  mit 
welchen  sie  befreundet  imd  durch  Zwischenheiraten  verschwägert  sind.  Die  C. 
sind  in  gleichem  Maasse  civilisirt  wie  die  Manetenerys  (s.  d.),  ihre  anderen 
Nachbarn,  doch  sind  ihre  Kähne  wie  ihre  Baumwollenzeuge  weniger  sorgfaltig 
verfertigt,  dafür  sind  sie  aber  weder  diebisch  noch  bettelhaft  wie  jene.  Mit 
letzteren  können  sie  sich  hinreichend  verständigen,  obgleich  sie  eine  verschiedene 
Sprache  reden,  reich  an  Kehllauten  und  Diphthongen,  unter  denen  einer  beson- 
ders auffallt,  der  dem  französischen  »en«  entspricht.       v.  H. 

Cancellaria  (nach  Voluta  cancellata,  Linnä,  Gitterschnecke),  Lamarck  1799, 
Meerschneckengattung  aus  der  Ordnung  der  Pectinibranchien  mit  ausgeprägt 
gitterförmiger  Skulptur,  einigen  starken  Falten  auf  der  Columelle  und  einem 
kurzen,  geraden  Kanal  am  unteren  Ende  der  Mündung;  ihr  Gebiss,  erst  1861  von 
Troschel  untersucht,  stellt  sie  zu  den  Toxoglossen,  wo  sie  eine  eigene  Familie 
bilden  muss,  während  nach  der  Schale  allein  sie  früher  bei  den  Munieiden,  Buc- 
ciniden  oder  Volutiden  untergebracht  war.  Im  Mittelmeer  nur  die  eine  canceüata, 
weiss  mit  breiten  braunen  Bändern,  Aussenlippe  stark  gezahnt,  25  Millim.  lang 
und  17  breit,  soll  pflanzenfressend  sein;  grössere  Arten  in  Japan  (C,  Spengleri) 
und  Westindien  (reticulata)  y  zahlreiche  auch  in  der  Südsee  bis  Neu-HoUand. 
In  den  nordischen  Meeren  nur  eine  kleine,  blasse,  ziemlich  abweichende  Form, 
viridula,  Fabricius,  Untergattung  Admete,  Kröver  1842.  Monographie  von  Kiener 
1841  und  Reeve  in  der  »conchiologia  iconica«  1857.  86  lebende  Arten.  Spielt  in 
der  Tertiärzeit  vom  Eocän  an  eine  grössere  Rolle.       E.  v.  M. 

Cancer,  Linn£,  (lat.  nom.  pr.),  Taschenkrebs,  Gattung  der  Bogenkrabben 
(s.  Cyclometopa),  erkennbar  an  den  längsgerichteten  Gruben  der  inneren  und 
den  von  der  Augenhöhle  entfernt  eingepflanzten  äusseren  Antennen.  An  unseren 
Küsten  lebt  der  oben  braune,  unten  gelbliche  C,  pagurus^  bis  2,  5  Kilo  schwer, 
dessen  Fleisch  und  Eier  wohlschmeckend  sind.       Ks. 

Canceriden,  Latreille,  (Cancer^  nom.  propr.),  ein  Theil  der  Bogenkrabben 
(s.  Cyclometopa),  ohne  ruderförmig  verbreiterte  letzte  Pereiopoden.       Ks. 

Cancons»  Indianer  von  Roundy  Valley  in  Kahfomien.      v.  H. 

Cancroma,  Linn^,  (lat  Krebsgeschwür);  Gattung  der  Reiherfamilie  (ist  bei 
Ardeidac  als  letzte  Gattung  nachzutragen).  C  cochlearia,  Linnä,  (lat.  cochlear 
Löffel)  Kahnschnabel,  Savaku  der  Brasilianer.  Oberschnabel  ungewöhnlich 
breit,  flach  gewölbt,  einem  umgekehrten  Löffel  oder  Kahn  vergleichbar,  mit  vor- 
stehender, stumpfer  Firste,  braun;  zwischen  den  Aesten  des  Unterschnabels  eine 
nackte,  dehnbare,  gelbe  Haut;  im  Nacken  ein  langer,  schwarzer  Schopf;  Stirn, 
Wangen  und  Hals  weiss,  Rücken  grau,  Bauch  rostfarbig;  jung  ganz  braun;  lebt 
auf  Nachtreiherart  im  Gebüsch  und  Röhricht  der  Flussufer  von  Brasilien  und 
Guiana.      Hm. 

Candoia,  Gray,  s.  Enygrus,  Wagler.       v.  Ms. 

Canees,  Indianer  in  Texas,  ursprünglich  an  der  St.  Bernhard-Bai  im  Golf 
von  Mexico  sesshaft.      v.  H. 

CanelOi  erloschener  Zweig  der  Quito-Indianer;  Sprache  mit  dem  Quiteno 
verwandt      v.  H. 

Canibas,  erloschener  östlicher  Zweig  der  Algonkin-Indianer.      v.  H. 

Cani^ianas  oder  Canitschanas,  Indianer  der  Amazonengruppe,  Zweig  der 
Moxos,  am  Mamore^  einem  Nebenflusse  des  Madeira.      v.  H. 


Digitized  by 


Google 


24  Canida  —  Canis. 

Canida  (Canina),  Wagner,  Hunde,  Familie  der  fleischfressenden  oder 
reissenden  Säugethiere  (Carnivora).  Zehengänger  mit  5  Zehen  an  den  Vorder-, 
4  Zehen  an  den  Hinterflissen  (nur  die  Jagdhyäne  ist  durchaus  4  zehig),  mit 
starken,  nicht  zurückziehbaren  Krallen  mit  f  Schneidezähnen  meist  f,  selten  -f 
Höckerzähnen,  einem  oberen  zweispitzigen,  einem  unteren  dreispitzigen  Reisszahne 
und  I  Lückenzähnen;  Schädel  und  Unterkiefer  gestreckt;  glatte  Zunge,  kurzes 
Coecum,  oft  mit  Analsäcken  und  Drüsen  an  der  Basis  des  Schwanzes,  letzterer 
meistens  lang  und  dicht  behaart.  Geistig  sehr  hochbegabte,  bildungsfähige 
Thiere  mit  scharfen  Sinnen,  unter  denen  zumal  der  Geruch  oben  ansteht.  I>eben 
meist  gesellig;  sind  derzeit  verbreitet  über  die  ganze  Erde;  manche  sind  »Alles- 
fresser«, die  meisten  indess  bevorzugen  Fleiuchnahrung.  Fruchtbarkeit  ist  sehr 
beträchtlich.  Näheres  bei  den  einzelnen  Gattungen.  Die  zahlreichen  Formen 
werden  mit  einiger  Willkür  verschieden  in  2,  3,  7  und  mehr  Hauptgattungen  ein- 
gereiht, denen  entsprechend  dann  mehr  oder  weniger  Untersippen  nöthig  werden. 
A.  Wagner,  der  die  2  Genera  T^Otocyon  und  Canis^  unterscheidet,  bringt  letzte- 
res in  4  Gruppen,  Lupini  »Wolfartige«,  Vulpini  »Fuchsartige«,  Martini  »Marder- 
artige und  Lycaon  Hyänenhund.  —  Ueber  das  LuNo'sche  Genus  Icäcyon 
(s.  d.).      v.  Ms. 

Canis,  LiNNß,  Hauptgattung  der  Canida,  Wagner,  (s.  d.).  a)  Lupini  »Wolfartige 
Hunde«,  i.  Canis  lupus,  LiNNfi,  (subgenus  Lupus)  Wolf;  zerfallt  nach  geogra- 
phischen Gesichtspunkten  in  2  Subspecies:  Z.  orientaliSy  europäisch-asiatischer 
Wolf,  mit  3 — 4  Farbenvarietäten  und  Z.  occidentalisy  amerikanischer  Wolf,  mit 
etwa  7  Farbenvarietäten.  Als  diagnostische  Merkmale  gelten:  der  breite  Kopf 
mit  kurzer  zugespitzter  Schnauze,  die  aufrechten  breiten  und  spitzen  Ohren;  die 
etwas  schrägen  Augen  mit  rundem  Sehloche.  Schwanz -(Viol-)Drüse  vorhanden. 
IG  Zitzen.  »Oberseite  gelbgrau  und  schwarz  gemischt,  mit  grauweisslicher 
Unterseite  und  Kehle.«  Ohrrand  schwarz.  Totallänge  ca.  1,6  Meter,  hier- 
von entfallen  45  Centim.  für  den  Schwanz;  Widerristhöhe  85  Centim.  — 
Bewohner  der  nördlichen  Hemisphäre;  früher  mit  grossem  Verbreitungsbezirke 
in  Europa;  jetzt  noch  in  den  Pyrenäen,  Ardennen,  in  der  Normandie,  spärlich 
in  den  Alpen,  häufig  in  Slavonien,  einem  Theile  Ungarns,  in  Polen,  Russland, 
Griechenland  etc.  bevorzugt  ausgedehnte  stille  Waldungen,  wandert  durch  Hunger 
getrieben.  Was  er  von  Warmblütern  bewältigen  kann,  ist  ihm  erwünschte  Beute, 
frisst  indess  auch  Baumknospen,  Moos  und  Flechten.  Die  Paarungszeit  währt 
nach  Blasius  von  December  bis  April,  die  Ranzzeit  des  5  14  Tage,  die  Tragzeit 
13  Wochen.  Der  Wurf  besteht  aus  4  —  9  Jungen,  letztere  sind  mit  3  Jahren 
zeugungsfähig.  Alter:  bis  15  Jahre.  —  Der  Wolf  ist  zähmbar,  kreuzt  sich  mit 
dem  Haushunde.  —  Eine  Varietät  ist  der  japanische  Wolf,  C  hodophilaxy 
Temm.  2.  C  familiaris,  LiNNfi,  Haushund.  Collectivbezeichnung  für  die  zahl- 
losen domesticirten  Hunderacen,  für  die  LiNNfi  das  Merkmal  »des  zur  linken 
zurückgedrehten  Schwanzes«  angiebt.  Allgemeine  Charakteristik  kaum  möglich, 
Stammformen  in  Folge  der  fortwährenden  Kreuzungen  nur  schwer  nachweisbar. 
Nach  Jeitteles  (»Die  Stammväter  unserer  Hunde-Racen«  Wien  1877)  lassen  sich 
die  Ergebnisse  der  bisherigen,  diesbezüglichen  Untersuchungen  in  Folgendem  zu- 
sammenfassen :  a)  Vom  Wolfe  existiren  keine  direkten  gezähmten  Descendenten, 
b)  Fuchs  und  Buansu  (C  pnmaevuSj  Hodgs)  können  nicht  als  Stammväter 
irgend  eines  zahmen  Hundes  bezeichnet  werden,  c)  der  kleine  Schakal  (C. 
aureus)  wurde  in  der  Steinzeit  (Torfhund,  C.  /.  palutris)  und  in  Alt-Aegypten 
gezähmt,     d)  Der    grössere  Hund    der  Erzzeit  (C    matris    optimae,  Jeitteles), 
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Stammt  (?)  vom  noch  lebenden  indischen  Wolfe  »Bheria«  (C.  pallipes,  Sykes). 
Aelteste  Vertreter  des  gezähmten  Bheria  sind  der  altbabylonische  und  altassy- 
rische Hund,  e)  Vom  C,  lupaster  (Dib  oder  grosser  Schakal)  stammen  viele 
altägyptische  und  der  orientalische  Str'assenhund,  von  C.  AnthuSj  F.  Cuvier, 
Jtmina  (?)  der  afrikanische  Windhund,  f)  vom  zahmen  Schakal  und  Bheria  leiten 
sich  die  indischen  Pariahunde  ab,  g)  vom  Torfhunde,  der  am  nächsten  dem 
kleben  Spitz  verwandt  ist,  stami.icn:  Pintscher,  Rattler,  Wachtelhunde  und 
Dächser,  h)  Vom  Bronzehunde,  am  ähnlichsten  dem  mitteleuropäischen  und 
schottischen  Schäferhunde,  stammen:  alle  grösseren  Jagdhunde,  der  Pudel,  die 
englischen  Doggen  und  Fleischerhunde.  Der  Schädel  des  BuUdoggs  und  Mopses, 
ferner  die  Krumm-Beine  der  Dächser  sind  erblich  gewordene  Missbildungen. 
3.  C  Dingo,  Shaw.,  (C,  australasiae)  Australien.  4.  C  Nippon,  Temm.,  Japan. 
5.  C  simensist  Rüppel,  der  Kaberu,  Abyssinien,  gelten  für  verwilderte  Hunde,  der 
nöthige  Beweis  steht  allerdings  noch  aus.  6.  C.  jubatus,  Desm.,  (Chrysocyon 
Goldhunde)  Mähnenwolf  Guarä,  70  Centim.  hoch,  I.eibeslänge  1,3  Meter, 
Schwanzlänge  40  Centim.,  wolfahnlich,  dünn  und  hochbeinig,  aber  mit  spitziger 
Schnauze,  mit  einer  Art  Mähne  am  Widerriste  und  Nacken;  gelblich  zimmtroth, 
Mähne  schwarz.  Von  Brasilien  bis  Nord -Patagonien.  Stellt  kleinen  Säugern 
nach.  Sein  Fleisch  nach  Burmeister  wolschmeckend.  7.  C  aureus ^  Briss.,  Scha- 
kal/^5ara//«.y,  H.  Sm.),  (mit  zahlreichen  Varietäten:  C.  aureus-dalmatinus,  -graecus, 
•vulgaris, -5yriacus,'indicus\  C  Zupasf er,  Ehrenb.^  C,  An/Aus j  Fr.  Cvviek,  C.  aureus 
algirensis,  C,  pallipes  und  anderen);  wohlfähnlich,  aber  in  allen  Dimensionen 
kleiner,  Schnaiize  spitz,  Behaarung  grob,  toben  röthlich  rostfarben«  mit  Grau  und 
Weiss,  unten  schmutzig  weisslich;  vor  der  Brust  mit  dunkler  Querbinde.  Schwanz 
buschig.  Augen  mit  rundem  Stern.  Gesammtlänge  bis  95  Centim.  (Schwanz  30), 
Höhe  bis  50  Centim.  Nachtthier;  heult  um  seines  Gleichen  zu  locken,  da  er 
mit  Vorliebe  in  Gesellschaft  (oft  bis  200  Stück)  jagt.  Frisst  Aas,  Mäuse,  Hühner 
und  selbst  grössere  Warmblüter,  nur  gezwungen  gewisse  Vegetabilien.  Leicht 
zahmbar.  Heimat  einige  dalmatinische  Inseln,  Türkei,  Klein-Asien  bis  Persien, 
Indien,  Ceylon,  Arabien,  obere  Nilländer  bis  zum  Senegal.  8.  C.  mesomelas, 
Schreb.,  kapischer  oder  Schabrakenschakal,  kurzbeinig,  Kopf  fuchsartig,  grosse 
breite,  »an  den  Rändern«  dicht  behaarte  Ohren;  oben  rostroth  mit  schwarz  und 
weiss  gefleckter  Schabracke,  unten  lichtgelb.  Von  Mittel-Nubien  an  südwärts; 
häufig  in  Habesch  und  am  Kap.  9.  C  latrans,  Say.,  Prairiewolf  Coyote  (Ly- 
ciscus,  H.  Sm.),  1,4  Meter  Totallänge,  ca.  55  Centim.  hoch;  kräftiger  Leib  mit 
dichtem  glattem  Felle,  kurzem  dickem  Halse,  breitem  Kopfe,  spitzer  Schnauze; 
Schwanz  buschig,  Beine  kräftig.  Oben  grau  mit  schwarz  und  zimmtfarben  ge- 
scheckt, seiüich  hellgelb,  unten  weisslich.  Nord -Amerika;  ähnelt  in  seiner 
Lebensweise  dem  europäischen  Wolfe.  Ist  zähmbar.  10.  C  primaevus  (hima- 
layanus),  Hodgs.  (Chrysaeus  seu  Cuon  »Urhunde«.)  Asiatische  Schakalhunde  mit 
langem  Körper,  breitem  Kopfe,  meist  kurzer  Schnauze,  geradem  buschigem 
Schwänze;  C. primaevus  der  Buansu,  Ramsun,  ca.  53  Centim.  hoch,  1,5  Meter  Total- 
lange, dunkel  rostroth,  rückwärts  schwarz  gesprenkelt,  unten  röthlichgelb.  Zähm- 
bar. Nahestehend  ist  der  in  den  gebirgigen  Gegenden  Ost-  und  Mittel-Asiens 
lebende  C.  alpinus,  Pallas,  und  der  in  2  Varietäten  auftretende  Adjak  C  ruti- 
Ions,  BoiE.  Eine  ebenfalls  fragliche  Art  ist  der  C,  dukhunensis,  Sykes,  Kolsum 
oder  Dole  aus  Indien.  Der  Adjak  lebt  auf  Sumatra,  Java,  Bomeo  und  in  Bengalen. 
11.  C  vetulus,  LüND,  (Lycalopex,  Burmeister)  »Ragoso  do  Campo«,  oben  blass 
gelblich  grau,  unten  isabellgelb,   Schwanz  mit  schwarzer   Spitze  und  schwarzem 
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Querfleck  am  Gninde«.  Totallänge  ca.  95  Centim.  Schwanz'  fast  den  Boden  be- 
rührend. Pupille  rund.  Schakalfuchs  des  inneren  Brasiliens.  Zähmbar.  12.  C 
Azarae,  Reng.,  Aguarachay,  Atoj,  bis  i  Meter  lang,  davon  auf  den  Schwanz 
35  Centim.,  ca.  40  Centim.  hoch.  Rückenmitte  bis  zur  Schwanzspitze  schwarz, 
seitlich  weiss,  gelb  und  schwarz  melirt,  unten  gelblichweiss,  Pfoten  braun,  Pu- 
pille senkrecht  elliptisch.  In  ganz  Süd-Amerika.  Als  C.  tnelampuSy  Wagner, 
figuriren  dunkle  Exemplare.  Findet  sich  in  der  Ebene  und  im  Gebirge  bis 
5000  Meter  ü.  M.;  lebt  paarweise  im  Winter  und  Frühjahre;  ist  Nachtthier,  das 
kleinen  Warmblütern  (Kaninchen,  kleinen  Rehkälbem  etc.)  nachstellt,  gelegentlich 
auch  Kruster  nicht  verschmäht.  Zähmbar.  —  Zur  Sippe  Lycalopex  gehören  noch: 
13.  C,  magellanicusy  Gray,  (mit  vorigem  auch  als  Pseudalopex^  Burmeister,  zu- 
sammengefasst)  magellanischer  Fuchs;  am  Rücken  vorherrschend  schwarz  mit 
weiss  untermischt,  seitlich  lichter;  Kopfhaar  weiss  und  gelb  geringelt  mit  schwarzer 
Spitze,  unten  schmutzig  gelblichweiss.  Körperlänge  82  Centim.  Schwanz  ca. 
40  Centim.,  Höhe  38  Centim.  M  agell  an  Strasse.  —  14.  C  cancrivorus  Desmar. 
Carasissi,  Maikong,  ca.  90  Centim.  Gesammtlänge,  55  Centim.  Höhe;  Kopf  breit 
mit  etwas  abgestumpfter  Schnauze,  mit  langem,  buschigem  Schwänze.  Fahlgrau 
mit  helleren  und  dunkleren  Nuancen.  Belebt  truppweise  die  Savannen  Guianas, 
wird  gezähmt  und  zur  Jagd  auf  Rehe,  Tapire  etc.  abgerichtet.  15.  C,  Cerdo, 
Skjöldebrand,  (Megalotis,  Illiger)  Wüstenfuchs  oder  Fenek,  zierlichste  und 
kleinste  Hundeart;  Körper  45  Centim.,  der  buschige  Schwanz  20  Centim.  lang, 
ca.  20  Centim.  hoch;  die  breiten,  sehr  grossen  Ohren  stehen  aufrecht,  die  Pupille 
ist  rund.  Schädel  ohne  Pfeilkamm.  Fell  dicht  und  seidenweich,  strohgelb  mit 
einem  Stich  ins  Isabellfarbige,  unten  weisslich.  Nord-Afrika.  Gräbt  sich  emen 
Bau,  schläft  darinnen  bei  Tage,  stellt  mit  Vorliebe  kleinen  Vögeln  nach;  $  wirft 
im  März  3 — 4  Junge.  Ist  leicht  zähmbar.  —  b)  Vulpini,  Füchse  und  fuchsartige 
Hunde.  Pupille  senkrecht.  16.  C.  VulpeSy  LiNNß,  (Vulpes,  Brisson)  gemeiner 
Fuchs  mit  den  Varietäten,  bezüglich  Racen>  V,  tnontana,  Pears,  rothkreuziger 
Fuchs,  C  melanogastery  Bonap.,  schwarzbauchiger  Fuchs,  C,  niloticus,  Geoffr., 
Nilfuchs  \xnd  C,  fulvus,  Desm.,  Rothfuchs;  unter  diesen  wieder  mehrfache  Farben- 
varietäten. Unser  Fuchs  ist  oben  rostroth,  »im  Winter  weisslich  überflogen«,  unten 
weiss,  im  Winter  schwärzlichgrau.  Körperlänge  ca.  64  Centim.,  Schwanzlänge 
ca.  39  Centim.  Höhe  ca.  38  Centim.  Schädel  verlängert,  Schnauze  spitz, 
niedriger  Pfeilkamm ;  ausser  durch  die  schiefstehenden  länglichen  Pupillen  trennen 
sich  die  Füchse  anatomisch  von  den  Wölfen  dadurch,  dass  die  Nasenknochen 
nicht  soweit  als  die  Oberkiefer  in  die  Stirnbeine  vordringen  (Blasius).  42  Zähne. 
Violdrüse  sehr  entwickelt.  Schwanz  lang,  buschig.  Er  ist  der  geistig  höchst- 
stehende Wildhund.  Bewohnt  verlassene  Dachsbaue,  lebt  mit  dem  Dachs  in 
einem  Baue  oder  gräbt  sich  einen  eigenen;  dieser  hat  einen  Hauptkessel,  der 
durch  gewundene,  sich  kreuzende  oder  verzweigte  Röhren  nach  aussen  führt, 
unter  diesen  sind  ein  Haupteingang  und  mehrere  Sicherheitsröhren.  Jagd  meist 
in  der  Dunkelheit,  seine  Beute  im  Sprunge  erhaschend,  diese  besteht  in  allen 
Warmblütern,  die  er  nur  bewältigen  kann;  er  ranzt  im  Februar;  Tragzeit  9  Wochen; 
Gewölfe  3 — 12  Junge.  Ist  (zumal  das  $)  jung  eingefangen,  leicht  zähmbar,  wird 
verhätschelt,  bald  Gourmand,  unverschämt  wie  die  Möglichkeit  etc.  etc.  Heimat: 
Europa,  Theil  von  Asien,  Afrika,  Nord-Amerika.  Hier  schliessen  sich  an:  der 
Grau-  oder  Silberfuchs,  C  (Urocyon,  Baird)  virginianus,  Erxl.,  mit  kürzerer 
Schnauze,  höheren  Beinen,  mittleres  und  südlicheres  Nord-Amerika.  —  Femer 
C  chrysurus,  Gray,    Indien,    C  melanotus,  der  Karagan,   Songarei,  Kaukasus; 

Digitized  by  V^OOQlC 


Canisiana  —  Cannabina.  27 

C,  famelicus,  Rupp.,  der  Sabbar,  Nubien,  Kordofan.  C,  pallidus,  Rupp.,  Bläss- 
fuchs, Dongola,  Kordofan,  Darfur.  C.  hengalensis,  Shaw.,  bengalischer  Fuchs.  — 
C.  fuhipesy  Keulenfuchs,  Chiloe.  —  C  Corsac,  Linn6,  Korsak,  Kirsa,  kleiner  als 
unser  Fuchs,  vom  kaspischen  Meere  bis  zur  Mongolei.  —  C,  lagopus.  Stein,  Po- 
lar- oder  Eisfuchs.  Schnauze  stärker,  stumpfer  als  beim  gemeinen  Fuchs,  kleiner 
als  dieser;  Polargegenden.  In  mehrfachen  Abänderungen;  ausserdem  dunkleres 
Sommer-  weisses  Winterkleid.  —  c)  Martini  (kleine,  marderartige  Hunde)  mit  ge- 
strecktem Körper,  kurzen  Beinen,  sehr  kurzen  Ohren,  kurzem,  buschigem  Schwänze. 
Ost-Asien.  —  17.  C  (Nyctereutes  Temm.),  vitferrinus,  Temm.,  und  C.  procyonoides , 
Gray.  Letzterer  der  Schleichkatzen  oder  Waschbärhund,  Tanuki,  Naotö  etc., 
trägt  einen  reichen  bräunlichen  Pelz,  Kopf  und  Hals  hellfahl;  Totallänge  80  Centim. 
Höhe  20  Centim.;  liebt  Gegenden  mit  fischreichen  Wässern.  Werden  gegessen, 
sind  zähmbar.  China,  Japan  etc.  —  d)  Hyänenhund,  Lycaon,  Füsse  4 zehig. 
Schnauze  abgestutzt  Ohren  oval  gross,  runde  Pupillen,  zottiger  Nacken,  Schwanz 
dünn.  18.  C,  pictus,  Desm.,  Hyänen-  oder  Steppenhund,  Totallänge  ca.  1,40  Meter, 
Höhe  75  Centim.  Weiss,  schwarz  und  gelb  gefleckt;  Schwanzspitze  weiss,  Grund- 
farbe wechselt.  Schnauze  bis  zu  den  Augen  schwarz.  Vorwiegend  in  Süd- Afrika; 
lebt  in  Rudeln,  überfällt  Antilopen  und  grössere  Säuger  überhaupt;  soll  auch,  ange- 
schossen, den  Menschen  angreifen.  Zähmbar.  19.  (2.  Gattung  der  Canida,  Wag.) 
Otocyon,  Lichtst.,  O.  caffer,  Löffelhund,  Mo-tlosi,  vom  Habitus  eines  Fuchses,  vorne 
5,  hinten  4  Zehen,  mit  langem  buschigem  Schwänze,  mit  4  Backenzähnen  in 
jedem  Kiefer  (|  Lücken,  \  Reiss-  |  Höckerzähne),  hierdurch  von  allen  anderen 
Placentalen  unterschieden.  Ohren  sehr  gross,  oval.  Totallänge  90  Centim., 
Höhe  35  Centim.  Pelz  braungrau,  gelblichgrau  mit  schwarzer  Rückenlinie,  unten 
weisslich.  Süd-  und  Ost- Afrika  in  bebuschten  Hochsteppen,  lebt  von  kleinen 
Thieren  (Wanderheusdirecke)  und  thierischen  Abfällen;  schläft  Tags  über  im  Ge- 
strüppe oder  in  Termitenhaufen.  Wird  mit  Hunden,  die  ihn  abwürgen,  gejagt; 
Fleisch  geniessbar.  Fell  geschätzt.  Ausser  den  genannten  Caniden  wurden  noch 
mehrere  bislang  noch  fragliche  Arten  beschrieben.  Von  fossilen  seien  nebst 
anderen  erwähnt  der  unteroligocene  C  parisiensis^  Munt  Martre,  C.  palustris, 
Oeningen,  der  pliocene  C  spelaeus,  —  Cynodon,  Gakcynus,  Protocyon  u.  A.  Be- 
züglich der  Gattung  Icticyon,  Lund  (s.  d.).      v.  Ms. 

Canisiana,  unklassificirte  Indianerhorde  in  Moxos.      v.  H. 

Cannabina,  Brehm  d.  V.,  Hänfling.  Gattung  der  zu  den  Sperlingsvögeln 
gehörigen  Familie  Fringillidae^  Gruppe  Fringillinae.  Kleine  Finken  mit  rundem, 
kurzem,  dickem,  scharf  zugespitztem  Schnabel,  schmalen,  spitzigen  Flügeln  und 
am  Ende  gabelig  ausgeschnittenem  Schwanz.  2  Arten,  i.  C  linota,  Brehm  d.  V., 
(lat  linum  Lein)  Bluthänfling,  Rothkopf,  Hanfer,  Hemperling,  Leinfink, 
Artsche,  Schössle.  Schnabel  grau,  Schwanzfedern,  die  mittleren  ausgenommen, 
schwarz,  weiss  gesäumt,  Bürzel  weiss;  beim  erwachsenen  Männchen  Mantel  zimmt- 
braun,  Scheitel  und  Brust  vom  Herbst  bis  Juli  karminroth;  Junge  und  Weibchen 
oben  braun  mit  dunkleren  Schaftflecken,  unten  blasser  mit  schwarzbraunen  Längs- 
flecken, In  ganz  Europa  bis  nach  Vorder-Asien  und  Nord-Afrika  überall  als 
Buschvogel,  nur  nicht  im  Hochgebirge  und  in  weiten  Wäldern,  am  liebsten  in 
jungen  Nadelhölzern,  die  ans  Feld  stossen;  sehr  anhänglich  an  den  Brutplatz; 
Nest  nahe  über  dem  Boden;  erste  Brut  im  April,  zweite  Ende  Mai  oder  Anfang 
Juni,  sehr  häufig  noch  eine  dritte;  Brutzeit  13 — 14  Tage.  Nach  derselben  durch- 
streifen sie  als  wahre  Feldvögel  in  Flügen  das  offene  Culturland,  selbst  im  strengen 
Winter,  von  den  mannigfaltigsten  Sämereien  sich  nährend.   Ein  lebhaftes,  geselliges, 
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immer  fröhliches,  gelehriges  Thier,  fleissiger  Sänger,  unter  den  Samenvögeln  einer 
der  besseren,  der  leider  in  der  Gefangenschaft  den  rothen  Haupt-  und  Brust- 
schmuck verliert.  2.  C.  flavirostris  (lat.  Gelbschnabel),  s.  montium,  Brehm  d.  V., 
ßerghänfling,  mit  gelbem  Schnabel,  schwarzem  Fuss,  rostgelber  Kehle, 
schmutzig  purpurrothem  Bürzel,  sonst  ähnlich  dem  Weibchen  des  vorigen; 
Scheitel  und  Brust  werden  nicht  roth.  Bewohner  der  hochnordischen  mit  Ge- 
strüpp besetzten  Steinfelder,  nistet  am  Boden,  ist  flüchtig  und  scheu,  wandert 
im  Herbst  südwärts  bfs  über  die  Alpen,  erscheint  in  Deutschland  im  November, 
schliesst  sich  den  Flügen  der  anderen  kleinen  Wintervögel  an  und  zieht  im 
Februar  wieder  heimwärts.  Als  Stubenvogel  so  empfehlenswerth  wie  der  vorige.   Hm. 

Canar,  erloschene  Quito-Indianerfamilie,  hatte  25  Stämme.      v.  H. 

Canasgordas,  Indianer  im  süd-amerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen 
Dialekt  der  Emberabede-Sprache.      v.  H. 

Canazes,  Dialekt  der  Quito-Indianer,  zum  Kechua-Stamme  gehörend,     v.  H. 

Cannibalismus,  s.  Kannibalismus.      v.  H. 

Canninefates,  Caninefates,  Cannanefates  oder  Cannenufates,  altes  Volk  im 
heutigen  Zeeland,  handelte  stets  gemeinschaftlich  mit  den  Batavern,  von  denen 
sie  ein  Zweig  waren.       v.  H. 

Cannotidae  (kannotos  mit  Röhren  versehen),  Hckl.,  Leptomedusen-  (s.  d.) 
Familie  ohne  Randbläschen,  mit  4  oder  6  Radialkanälen,  welche  verästelt,  gabel- 
spaltig  oder  gefiedert  sind,  und  in  deren  Verlaufe  die  Gonaden  (Geschlechts- 
organe) liegen,  vereinigt  die  Williadae,  Forb.,  Btrenicidae,  Eschsch.,  Fofyorchidae 
und  Melisertidae,  Ac,  mit  Ausschluss  von  Melisertum  selbst.  Die  Ontogenie  der 
Medusen  unbekannt,  wahrscheinlich  durch  Generationswechsel  mit  Campanularii- 
dea  (s.  d.)  vermittelt.  Umbrelle  und  Subumbrelle  zart.  Der  meist  kleine  Magen 
zuweilen  (Staurophora,  Staurostoma)  bis  auf  die  gefältelten  Mundlippen  reducirt, 
die  sich  dafür  ausserordentlich  distalwärts  ausbreiten  und  so  den  Proximaltheil 
der  Radialkanäle  unmittelbar  in  die  Röhrenhöhle  geöffnet  erscheinen  lassen. 
Radialkanäle  bei  nah  verwandten  Formen  in  der  Vier-  oder  Sechszahl,  verästelt, 
d.  h.  entweder  blinde  (Fofyorchidae)  oder  in  den  Ringkanal  emm\XndQnd.t  (Berenicidae) 
Seitenzweige  treibend  oder  sich  distalwärts  in  dichotomer  Verästelung  auflösend 
(Williadae),  Tentakel  zahlreich,  hohl  und  mit  Ocellen  versehen.  Geschlechts- 
organ sowol  im  unverzweigten  Proximaltheil  (IVillia)  als  in  den  Aesten  der  Radial- 
kanälen auftretend,  öfters  bis  auf  den  Magenrand  fortgesetzt  (z.  B.  IVillia  stellata, 
FoRB.),  bei  Polyorchis  durch  frei  hängende  Schläuche,  zu  welchen  sich  die  proxi- 
malen Seitenäste  modificiren,  repräsentirt.      Bhm. 

Cannstadt,  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  entdeckte  man  im  Cannstadter 
Becken  mit  Resten  von  Mastodon,  Mammuth,  Rhinozeros  einen  menschlichen 
Kinnbackenknochen  und  ein  Schädeldach,  einen  der  ältesten  Zeugen  des  prä- 
historischen Menschen.  Cuvier  legte  18 10  sein  Veto  gegen  den  fossilen  Menschen 
ein,  er  nahm  an,  beim  Ausgraben  zu  Cannstadt  sei  nicht  die  gehörige  Vorsicht 
angewandt  worden,  während  Quatrefages  diesen  Schädel  zur  Basis  der  von  ihm 
Cannstadt-Race  genannten  Menschenrace  machte,  wozu  er  auch  den  Neanderthaler 
rechnet.  Qu.  hält  diese  für  die  älteste  europäische  Race  (vgl.  Quatrefages,  Das 
Menschengeschlecht.     2.  Th.  pag.  19 — 29).       C.  M. 

Canoeiros  oder  »Kahn-Indianer.«  Darunter  versteht  man  keinen  besonderen 
Stamm,  sondern  nur  durch  ihre  übereinstimmende  Lebensweise  zusammengehörige 
Gemeinschaften,  also  mitunter  aus  den  verschiedenartigsten  Horden  und  Stämmen 
zusammenfliessende    Menschenmassen   in   Brasilien.      Ein   grosser  Theil   der  C. 
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gehört  aber  ohne  Zweifel  den  Göz- Völkerschaften  an  und  insbesondere  die  in 
der  Provinz  Goyaz  den  Chavantes,  doch  werden  diese  im  Ganzen  irrthümlich 
mit  ihnen  identificirt.  Die  C.  zeigen  sich  vornehmlich  an  den  beiden  grossen 
Wasserstrassen  der  Provinz  Goyaz,  wo  sie  immer  der  Schrecken  der  Handels- 
reisenden gewesen  und  jeder  Versuch  mit  ihnen  in  friedlichen  Verkehr  zu  treten, 
gescheitert  ist  Schwächere  Reisegesellschaften  oder  nicht  sehr  zahlreiche  Gehöfte 
werden  von  ihnen  hinterlistig  überfallen.  Sehr  lüstern  sind  sie  nach  Pferde-, 
Maulthier-  und  Rindfleisch,  und  haben  ihre  Ueberfalle  dft  die  Wegftihrung  der 
Heerden  zur  Absicht;  Plünderung  und  Mord  ist  stets  die  Losung,  wo  sie  mit 
Brasilianern  zusammentreffen.  Am  häufigsten  trifft  man  diese  C.  am  Tocantins 
oberhalb  der  Vereinigung  mit  dem  Araguay,  aber  auch  auf  letzterem  und  unter- 
halb der  Vereinigung  beider  Arme.  Da  sie  stets  flüchtig  auf-  und  abziehen,  so 
weiss  man  nichts  Zuverlässiges  über  ihre  Heimat  oder  ihre  letzten  Schlupfwinkel. 
Ob  diese  C.  zu  den  G6z  gehören,  ist  zweifelhaft,  nach  von  Martius  sind  sie 
wahrscheinlich  die  Reste  der  ehemaligen  räuberischen  Tupi-Horden  des  unteren 
Amazonas.       v.  H. 

Canoj-Sprache,  ausgestorben,  höchst  wahrscheinlich  die  Stammsprache  des 
modernen  Hindi;  auf  das  C.  ist  das  Persische  gepfropft  worden,  daher  sind  in 
dem  heutigen  Hindi  so  zahlreiche  persische  Reste.       v.  H. 

Canoys,  erloschener  Indianerstamm  der  Irokesen,  mit  den  Mohegans  und 
den  Nautikokes  verwandt.       v.  H. 

Cantabri,  die  alten  Bewohner  des  östlichen  Asturien,  längs  der  Küste  bis 
zum  Gebiete  der  Astures  wohnhaft,  wildes  kriegerisches  Gebirgsvolk,  die  rohesten 
und  ungebildetsten  unter  allen  Hispaniem.  Für  ihre  eigentlichen  Nachkommen 
hält  man  die  heutigen  Basken  (s.  d.).  Sie  zerfielen  in  mehrere  Zweige  (Conisci 
oder  Coniaci,  Origenomesci,  Turmodigi,  Carietes,  Vennenses  u.  A.)  und  hatten 
nur  kleinere  Städte  und  Flecken.       v.  H. 

Cantharidae,  Käferfamilie  der  Gruppe  Heteromera  mit  41  Gattungen  und 
812  Arten  (artenreichste  Gattungen:  Mylabris  und  Cantharis).  Körper  weich- 
häutig, Kopf  herzförmig,  hinter  den  Augen  verlängert  und  erweitert.  Vorder- 
hüften zapfenförmig  abwärts  stehend,  Hinterhüften  einander  genähert.  Bei  den 
meisten  ungetheilte  Fussglieder  und  gespaltene  Krallen.  Viele  Arten  enthalten 
einen  blasenziehenden  Stoff,  das  Cantharidin.      J.     H. 

Cantharis,  Hauptgattung  der  gleichnamigen  Käferfamilie  mit  231  Arten,  von 
denen  183  amerikanisch,  38  afrikanisch,  13  indisch  und  7  europäisch  sind,  unter 
letzteren  C,  vesicatoria,  Linnä,  die  spanische  Fliege,  die  schwärm  weise  auf  Flieder 
und  Eschen  vorkommt,  von  Weiten  schon  am  Geruch  erkannt  werden  kann 
und  zu  der  Bereitung  des  Blasenpflasters  dient.  Nach  neueren  Forschungen 
leben  die  Larven  parasitisch  bei  halbgeselligen  Erdbienenarten.      J.     H. 

Cantharus,  Cuvier,  Fisch-Gattung  der  Stachelflosserfamilie  Sparidae,  Gruppe: 
Cantharinay  >ohne  Mahlzähne,  alle  Strahlen  der  Brustflosse  gespalten«.  Kiefer- 
zähne hecheiförmig,  die  der  äusseren  Reihe  etwas  grösser,  bei  Alten  oft  fast 
schneidend.  3 — 4  Europäer.  C  vulgaris^  Cuvier,  =  C,  lineatus,  Montagu,  ^Can- 
faroK,  gemein  im  Mittelmeer.      Klz. 

Cantii,  das  südöstlichste  Volk  Grossbritanniens  im  Alterthum,  die  Bewohner 
des  heutigen  Kent,  mit  denen  zuerst  die  Römer  bekannt  wurden,  der  gebildetste 
Stamm  unter  allen  Britanniem.  v.  H. 

Caouana,  Gray,  s.  Thalassochelys,  Fitzinger.      v.  Ms. 

Capanaguas,  Horde  der  Omagua-Indianer,  am  Ucayale  in  Süd-Amerika,    v.  H. 
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Capaun,  junger  castrirter  und  gemästeter  Hahn.      R. 

Capayas,  Amazonas-Indianer  in  den  Wäldern  Ecuadors.      v.  H. 

Cap-Dialekt,  Mundart  der  Hottentotten-Sprache.      v.  H. 

Capechenes,  Binnen-Indianer  im  Gebiete  des  Aquiry,  welchen  sie  nur  gele- 
gentlich auf  Flössen  überschreiten,  nach  Mangel  Urbino  ein  stattlicher,  hellfarbiger 
und  kampflustiger  Menschenschlag.       v.  H. 

Capella,  Keys.  u.  Blas.,  s.  Rupicapra,  H.  Sm.      v.  Ms. 

Caperea,  Gray,  Cetaceengattung  der  Familie  Balaenida^  Gray,  mit  der  Art  C. 
antipodarum^  Gray,  ein  neuseeländischer  Bartenwal,  ausgezeichnet  durch  unregel- 
mässig rhombisch  geformte,  mit  kleiner  Oeffhung  versehene  Felsenbeine.      v.  Ms. 

Capillaren,  s.  Geiasssystem.      v.  Ms. 

Capitellidae,  Schmarda,  (lat.  caput  Kopf),  Familie  der  Abranchiata^  kiemenlose 
Borsten  Würmer.  Kopf  klein,  undeutlich.  In  Röhren  wohnend,  sonst  den 
Maldanidae  (s.  d.)  ähnlich.  Grube  stellt  sie  zu  den  Naiden.  Hierher  Capitella, 
Blainvu-le,  Lumbriconais,  Oerstedt.     Leben  im  Meer.       Wd. 

Capitonidae,  Familie  Bartvögel,  =  Megalämidae  (s.  d.).      Hm. 

Capori,  Unterabtheilung  der  Callaici  Lucenses  (s.  d.).      v.  H. 

Capote  Utes,  Indianerhorde  Neu-Mexicos,  350  Köpfe  stark.      v.  H. 

Cappadocisches  Pferd,  s.  turcomannisches  Pferd.      R. 

Capra,  L.,  Ziege,  Gattung  der  Ovina,  Baird,  Caprina,  Sund.  e.  p.  Untergattung 
des  Genus  Aegoceros  Fall.,  A.  Wagner,  etc.  Die  Ziegen  charakterisiren  sich  — 
zum  Unterschiede  von  den  Schafen  —  durch  die  leicht  convexe  Stirn,  die  ein- 
fach nach  rückwärts  gekrümmten,  abgerundet  4seitigen  oder  2  schneidigen,  vom 
wulstigen,  nach  den  Jahreszuwüchsen  gegliederten  Homer,  die  mit  ihrer  grössten 
Querachse  parallel  zur  Längsachse  des  Kopfes  gestellt  sind  (Blasius),  durch  den 
Mangel  von  Thränengruben  und  Klauendrüsen,  die  meist  gerade  Nase  und  das 
meist  bebartete  Kinn.  Zwischenkiefer  keilen  sich  zwischen  Oberkiefer  und  Nasen- 
beine ein.  Nase  bis  auf  ein  Feldchen  zwischen  den  Nasenlöchern  behaart.  Hufe 
in  der  Seitensicht  4seitig.  2  Zitzen.  Das  feinere  Wollhaar  bedeckt  von  gröberen 
Grannen.  Schwanz  kurz,  aufrecht.  Vorzugsweise  altweltliche  Thiere  der  Gebirgs- 
gegenden der  nördlichen  Hemisphäre.  Leben  in  Rudeln;  sind  Meister  in  Sprung- 
und  Kletterkünsten,  sehr  wachsam,  muthig,  klug,  mit  scharf  entwickelten  Sinnen. 
$  wirft  I — 4  Junge,  die  alsbald  der  Mutter  folgen.  —  Drei  Untergattungen  Ibex^ 
HircuSy  HemitraguSf     (s.  d.).       v.  Ms. 

Caprelliden,  Milne  Edwards,  Skeletkrebse,  (lat.  kl.  Ziege),  Familie  der 
Kahlfiisser  (s.  Laemodipoden),  mit  ganz  gestrecktem,  seitlich  comprimirten  Körper 
und  langen  Beinen,  frei  zwischen  Algen  und  Tang  lebend.  In  Spence  Bate's 
Katalog  der  Amphipoden  des  British.  Museum  sind  4  Gattungen  mit  35  Arten 
enthalten,  wovon  29  auf  die  Gattung  Caprella  kommen.  9  Arten  im  nordost- 
atlantischen Ocean.  In  den  gemässigten  Meeren  scheinen  sie  stärker  verbreitet 
zu  sein.      Ks. 

Capreolus,  Sund.,  Reh,  s.  Cervus.      v.  Ms. 

Capricomi,  s.  Ammoniten.       E.  v.  M. 

Capricomis,  Ogilby  1836,  (lat.  capra  Ziege,  cornu  Hom)  =  Nemorhedus, 
H.  Smith,  »Waldziegenantilopen«,  asiatische  Antilopengattung,  die  sich  charakterisirt: 
durch  kurze,  conische,  einfach  zurückgebogene,  beiden  Geschlechtem  zukommende 
Hörner,  kleine  oder  fehlende  Muffel  und  Klauendrüsen.  Arten;  a)  mit  deutlichen 
Thränengruben  und  schmaler  Muffel  (Capricomis ^  Gray/  i.  C.  Thar  (Hodgs.), 
Wagn.     Der  Thar,  i  Meter  69  Centim.  lang,  i  Meter  hoch,  oben  schwarz,  unten 
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und  an  den  Beinen  weisslich.  Steile  Waldgebirge  von  Nepal.  2.  C,  sumatrtnsis, 
Gray,  der  Kambing-Utan  i  Meter  42  Centim.  lang,  ca.  75  Centim.  hoch;  Behaarung 
grob  schwarz,  Hinterhals  mit  langer  weisser  Mähne.  Sumatra  und  Tenasserim. 
3.  Capricornis  crispa  Gray,  die  japanische  (Krausen-)  Antilope,  <?  braun,  $  braun- 
weisslich,  Pelz  fein,  lang,  wolliggekräuselt;  ohne  Thränengruben,  an  ihrer  Stelle 
ein  kleiner  kahler  Fleck.  Höhe  ca.  i  Meter,  Länge  ca.  i  Meter  30  Centim. 
Japan,  b)  ohne  Muffel  und  Thränengruben.  (Nemorhedus,  Gray^/  C  Goral 
(Hardw.)  der  Goral  über  i  Meter  lang,  70  Centimeter  hoch;  grau  oder  röthlich- 
braun  mit  schwarzer  Sprenkelung,  unten  mit  einem  schmalen  gelben  Streifen, 
Kinn  und  Kehle  weiss.     Himalaya.      v.  Ms. 

Caprification.  Um  die  Reifung  der  Feigen  zu  befördern,  hängt  man  auf  die 
zahmen  weiblichen  Feigenbäume  die  sogen.  Früchte  des  wilden  männlichen 
Baumes,  in  welchen  die  Larven  der  Feigengallwespe  {Cynips psenes,  LiNNß)  stecken; 
die  ausschlüpfenden  Wespen  kriechen  auf  den  Fruchtboden  der  weiblichen  Früchte 
und  scheinen  dadurch  eine  Pollenübertragung  herbeizuführen.      J. 

Caprimulgidae,  Gray,  Nachtschwalben,  Tagschläfer.  Scharf  abge- 
grenzte Vogelfamilie  der  Ordnung  Leichtschnäbler,  Levirostres,  Lerchen-  bis 
rabengross;  Kopf  breit,  flach,  Auge  gross,  Schnabel  sehr  kurz,  flach,  dreieckig, 
hinten  sehr  breit,  an  der  hakig  gebogenen  Spitze  zusammengedrückt,  von  langen 
Borsten  am  weit  gespaltenen  Rachen  umgeben,  Nasenlöcher  meist  röhrenförmig, 
Zunge  klein,  oben  und  seitlich  bezahnt;  Füsse  kurz,  schwach,  Zehen  ebenso,  mit 
Ausnahme  der  mittleren;  letztere  mit  der  inneren  am  Grunde  meist  durch  eine 
Haut  verbunden,  Hinterzehe  eine  Wendezehe;  Schwingen  lang,  schmal,  spitzig; 
Gefieder  locker,  grossfederig,  eulenartig,  düster,  täuschend  schützend  der  Um- 
gebung angepasst,  baumrindenfarbig,  grieslich;  beim  Männchen  zuweilen  stark 
verlängerte  Schmuckfedem  am  Schwanz  und  an  den  Flügeln.  Kosmopoliten, 
mit  Ausnahme  des  arktischen  Gürtels;  meist  Wald-,  selten  Steppen-  oder  Wüsten- 
bewohner. Etwa  90  Arten;  davon  mehr  als  zwei  Dritttheil,  nahezu  gleich  ver- 
theüt,  in  Süd-  und  Südost- Asien,  Afrika,  Süd-Amerika  sammt  West-Indien;  dann 
Australien,  Nord-Amerika,  Europa  (2).  Standvögel  nur  um  den  Aequator,  gegen 
die  Wendekreise  Strichvögel,  im  Norden  Zugvögel.  Leben  in  der  Heimat  streng 
abgeschlossen  paarweise,  suchen  im  Süden  gerne  die  Nähe  des  Menschen,  sind 
mit  kleinen  Ausnahmen  Kerbthierjäger,  ausser  wenigen  Amerikanern  bei  Nacht; 
fliegen  nach  Falken-  und  Schwalbenart  munter,  nur  auf  der  Wanderung  hoch, 
ducken  sich  satt  an  den  Boden  und  an  Baumäste,  gehen  sehr  schlecht;  sind 
nicht  eben  begabt,  naiv  zutraulich;  bauen  kein  Nest,  legen  meist  zwei  Eier  ohne 
Unterlage  auf  die  Erde;  gehören  zu  den  nützlichsten  Vögeln,  haben  wenig 
Femde,-  geben  Wilden  und  Europäern  zu  albernstem  Aberglauben  Veranlassung, 
eignen  sich  nicht  für  die  Gefangenschaft.  3  Unterabtheilungen:  i.  Nacht- 
schwalben im  engeren  Sine,  Caprimulginae,  2.  Schwalme,  Fodarginae, 
3.  Fettschwalke,  Steatornithinae,     (s.  d.).      Hm. 

Caprimulgus,  Linn^  (lat.  Ziegenmelker,  Plinius).  Nachtschatten.  Vogel- 
Gattung  der  Familie  Caprimulgidae  (s.  d.),  Gruppe  Caprimulginae^  s.  Nacht- 
schwalben. Rachen  bis  unter  die  Augen  gespalten,  Borsten  lang  und  stark, 
Schnabel  sehr  klein,  an  der  Spitze  hakig,  Nasenlöcher  röhrenförmig;  Füsse  kurz, 
vorne  und  oben  befiedert;  Spannhaut  am  Grunde  der  Zehen;  Nagel  der  Mittel- 
zehe am  Innenrande  kammartig  eingeschnitten;  Flügel  lang,  spitzig,  Schwanz  ab- 
gestutzt, äusserste  Federn  kürzer;   Gefieder  sehr  locker.     Weitaus  artenreichste 
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Gattung  der  Familie:  50  Arten  in  allen  Erdtheilen,  meist  altweltlich  (Afrika  21, 
Asien  14).  Europäer:  i.  C  europäuSy  Linn£,  Nachtschwalbe,  Nachtschatten, 
Ziegen-,  Geismelker,  Tagschläfer,  Pfaffe,  Hexe,  Brillennase  etc.  Hellgrau,  braun 
gewässert,  schwarz  und  rostgelb  gefleckt;  Spitzen  der  äusseren  Schwanzfedern  und 
ein  Flügelfleck  weiss;  drosselgross.  Brutvogel  vom  mittleren  Skandinavien  in 
ganz  Europa  und  West-Asien,  Wintergast  in  Afrika.  Ueberall  in  unseren  Wäldern, 
in  Berg  und  Thal,  von  April  bis  September,  zur  Brutzeit  nur  im  Nadelwald; 
schläft  bei  Tag  im  tiefsten  Waldesdunkel,  platt  an  den  Boden,  an  Baumstümpfe, 
der  Länge  nach  an  dürre  Aeste  anged  rückt  und  ist  mit  seinem  baumrinden 
farbigen  grieslichen  Gefieder  sehr  schwer  zu  erspähen.  Jagt  mit  Beginn  der 
Dämmerung,  leicht  nach  Schwalbenart,  auf  Lichtungen,  Waldwiesen  und  angren- 
zenden Weiden  fliegende  Kerbthiere,  meist  schädliche,  nimmt  sie  auch  rüttelnd 
vom  Boden  auf:  Mai-  und  Junikäfer,  Erdeulen,  Nadelholzfalter  etc.  Er  sei  deshalb 
ernstlich  geschont!  Die  zwei  steingrauen  Eier  liegen  im  Juni  ohne  Nestunterlage 
zwischen  Gestrüpp  und  Haidekraut.  2.  C  ruficoUis^  Temminck,  Rothhals- 
nachtschatten, in  Südwest-Europa  und  Nordwest-Afrika,  mit  rostfarbiger  Kehle; 
grösser  als  der  vorige.      Hm. 

Caprina,  s.  Rudisten.      E.  v.  M. 

Caprina,  i.  C  in  verschiedenem  Sinne  und  Umfange  gebrauchte,  zusammen- 
fassende Bezeichnung  i.  fiir  die  Geisen  im  engeren  Sinne  (Formen  der  Gattung 
Caprüy  LiNN^.)  2.  für  Geisen  und  Schafe  (s.  1.);  in  letzterem  Falle  entsprechend 
der  BAiRDschen  Unterfamilie  Ovina,  dem  Genus  Aegoccros,  Pall.,  A.  Wagner, 
(Capra  Blumenbach)  etc.  —  IL  C,  D'Orb.  fossile  Muschelgattung  aus  der  Ordnung 
der  Chamaceüy  Stol.  Kreideformation.      v.  Ms. 

Caprinsäure,  Capronsäure  und  Caprylsäure  sind  Säuren  der  Fettsäurereihe 
mit  —  der  Reihe  nach  —  10,  6,  8  Atomen  Kohlenstoff,  die  sich  allein  der  ranzigen 
Butter,  die  zwei  letzteren  auch  im  Käse  und  im  Schweiss  des  Menschen,  sowie 
in  verschiedenen  Pflanzenprodukten,  insbesondere  dem  Kokusnussöl  vorfinden. 
Die  Capropsäure  entwickelt  sich  auch  bei  der  Oxydation  der  Albuminate.  Sie 
selbst  riechen  widerlich,  ihre  Aether  theilweise  sehr  angenehm  und  bilden  z.  B. 
Bestandtheile  des  ätherischen  Oels  mehrerer  Heracleum  zxttn,  Ihre  physiologische 
Wirkung  ist  noch  nicht  geprüft,  einerseits  sind  sie  Excrete,  andererseits  kommt 
ihnen  sicher  eine  energische  Einwirkung  auf  die  Nervenerregbarkeit  zu.      J. 

Capriote  nennt  Humboldt  eine  ihm  unbekannte  Sylvie,  deren  Gesang  ihn 
auf  den  kanarischen  Inseln  entzückte  und  die  sich  später  als  identisch  mit  unserer 
Mönchsgrasmücke,  Sylvia  atricapilla,  Latiiam,  erwies.      Hm. 

Capromys,  Desm,^  (gr.  kapros  Saubär,  mys  Maus)  (Isodon  Say),  Ferkelratten, 
Nagergattung  der  Familie  Echimyina,  Waterh.  Körper  gedrungen,  kurz,'  ratten- 
ähnlich, Hals  kurz  und  dick,  Schnauze  gestreckt,  stumpf  zugespitzt,  Ohren  nackt, 
Behaarung  reichlich,  rauh  und  glänzend,  Oberlippe  gefurcht,  Schwanz  drehrund, 
wirteiförmig  beschuppt  und  spärlich  behaart.  Extremitäten  kräftig,  kurz,  Sohlen 
nackt  und  warzig;  Vorderfllsse  mit  rudimentären,  einen  Plattnagel  tragenden 
Daumen;  alle  übrigen  Zehen  mit  scharfspitzigen,  gekrümmten  Krallen.  Von  den 
4  wurzellosen  Molaren  jeder  Reihe,  »die  oberen  mit  je  2  äusseren  und  i  inneren, 
die  unteren  mit  je  2  inneren  und  i  äusseren«  Schmelzfalte.  —  Die  Ferkelratten 
sind  furchtsame,  harmlose,  gutmüthige  Thiere,  von  der  durchschnittlichen  Grösse 
eines  Kaninchens,  leben  auf  Bäumen,  beim  Klettern  und  Festhalten  sich  des 
Schwanzes  bedienend,    sind  zähmbar,    werden  des  —  übrigens  durchaus  nicht 

Digitized  by  V^OOQlC 


Capros  —  Carabidae.  33 

wohlschmeckenden  —  Fleisches  willen  gejagt  —  i.  Cpilorides,  Waterh.  (Furnier i, 
Desmar.)  Die  Hutia-Conga,  Cuba,  St.  Domingo.  2.  C  prehensilis,  Poeppig.  die 
Hutia-Carabali,  Cuba.  3.  C.  aedium,  Fr.  Cuvier  i^Rat-Cayes^  (Häuser-Ferkelratte), 
St  Domingo.       v.  Ms. 

Capros  LAC^feDE,  Fisch-Gattung  der  Stachelflosser,  im  Habitus  der  Gattung 
Zeus  (Scambridae)  ähnlich,  aber  durch  die  Wirbelzahl  der  Familie  Carangidac  zu- 
gehörig. Schuppen  klein^  domig,  Augen  gross,  Mund  vorstreckbar.  Nur  i  Art 
C,  apery  Linnä,  selten,  im  Mittelmeer,  auch  bei  England,  Madeira.      Klz. 

Caprovis,  Hodgs  ,  (lat.  capra  Ziege,  ovis  Schaf)  Archare,  Wildschafe  von 
Mittel-Asien  und  Nord-Amerika  (s.  ovis).       v.  Ms. 

Capsus,  Fab.,  (gr.  capto  lauem)  Blindwanze,  Gattung  der  Halbflügler,  nach 
dem  Katalog  des  British.  Museums  mit  138  europäischen,  118  amerikanischen, 
16  afrikanischen,  13  asiatischen  und  7  australischen  Arten;  weiche,  meist  bunte 
Thiere,  die  von  Pflanzensäften  leben.      J.    H. 

Capügua  (Capybara)  =  Wasserschwein,  s.  Hydrochoerus,  Briss.      v.  Ms. 

Capulus  (lat  Handhabe,  Griff),  Montfort  18 ig,  =  Pik-opsis  (Hut-ansehen), 
Lamarck  181 2,  Meerschnecke,  Typus  einer  eigenen  Familie  der  Pectinibranchia 
taenioglossa.  Schale  einfach  konisch  mit  nach  hinten  henkelartig  übergebogener 
etwas  Spiral  eingerollter  Spitze,  aussen  mit  Radialskulptur  und  haariger  Schalen- 
haut, innen  porzellanartig  glatt  und  einfach.  Gebiss  mit  langen,  schlanken, 
sichelförmigen  Seitenzähnen.  Nächstverwandt  mii  Calypiraea  und  wie  diese  nur 
geringe  Ortsbewegung  zeigend,  daher  die  Schale  von  unregelmässigem  Umriss. 
C.  Hungaricus,  LiNNfi,  (als  Patella)  weil  mit  einer  (ungarischen)  Pehtmütze  ver- 
glichen, bis  45  Millim.  im  Durchmesser  und  20  hoch,  häufig  im  Mittelmeer,  an 
anderen  Conchylien  und  an  Korallen  sitzend.  Die  nah  verwandte  Gattung 
Hipponyx f  Defrance  18 19,  mit  starker  Radialskulptur  und  kürzerem  spitzigem 
Wirbel,  sondert  an  der  Fusssohle  eine  Kalkschicht  ab,  wodurch  sie  sich  an  ihre 
Unterlage  anheftet;  alle  Arten  ausländisch  und  meist  klein.      E.  v.  M. 

Caquetios  oder  Caquetos,  isolirtes  Indianervolk  Süd -Amerikas,  um  den 
Meerbusen  von  Maracaybo  und  auf  der  Halbinsel  Goajira  in  wildem  Zustande 
lebend.      v.  H. 

Caqueux,  Menschengattung  in  der  Bretagne,  welche  dort  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  lebt  wie  in  den  Pyrenäen  die  Cagots  (s.  d.).  Noch  bis  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  mussten  die  C.  einen  Gänse-  oder  Entenfuss  als  unterscheiden- 
des Merkmal  tragen.       v.  H. 

Cara,  die  alten  präcolumbischen  Bewohner  von  Quito,  redeten  eine  Kechua- 
Mundarty  waren  angeblich  den  Rio  Esmeraldas  heraufgestiegen  und  hatten  sich 
der  Hochebene  ums  Jahr  1000  v.  Chr.  bemächtigt  Sie  verfertigten  künstliche 
gegossene  Arbeiten  aus  Gold,  aber  auch  Werkzeuge  aus  Bronze  und  beobachteten 
den  Eintritt  der  Sonnenwenden  wie  die  Peruaner  an  weithin  sichtbaren  Stein- 
säulen. Manche  bringen  die  C.  mit  den  Cariben  (s.  d.)  in  Zusammenhang  und 
lassen  sie  von  Osten  kommen.  Ihre  Sprache  war  mit  den  Kechua  verwandt,  und 
sie  führten  den  Buchstaben  o  in  den  Quitefio -Dialekt  jener  Sprache  ein.  Die 
C  zerfielen  zur  Zeit  der  Eroberung  in  sieben  Stämme.      v.  H. 

Carabidae,  Laufkäfer,  eine  sehr  artenreiche  Käferfamilie  der  Gruppe  Pcn- 
tamera  mit  515  Gattungen  und  8516  Arten,  die  meist  schnell  laufen,  bei  Tag 
versteckt  leben  und  des  Abends  auf  den  Fang  gehen.  Sie  und  ihre  Larven 
leben   von   anderen  Insekten,    daher   sind   sie   nützlich.  —  Fühler    iigliedrig, 
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borsten-,  oder  fadenförmig,  Oberkiefer  am  oberen  Rande  scharf,  ganzrandig 
oder  nur  mit  i  Zahne.  Unterkiefer  einlappig  mit  einem  unbeweglichen  Zahn 
an  der  Spitze.  Kiefertaster  2,  der  vordere  2-,  der  hintere  4gliedrig,  Lippe  vor- 
gestreckt, homartig,  mit  Nebenzungen.  Laufbeine,  die  Vorderbeine  zuweilen 
mit  breiten  Schienen,  an  allen  Beinen  5  Tarsenglieder,  welche  bei  den  Männchen 
entweder  an  allen  4  Paaren,  oder  an  den  mittleren  und  Vorderpaaren,  oder 
aber  nur  an  allen  Vorderpaaren  erweitert  sind.  Hinterleib  aus  5 — 8  Segmenten 
zusammengesetzt      J.     H. 

Carabisi,  Cariben-Stamm  in  Venezuela.      v.  H. 

Carabus,  typische  Gattung  der  Laufkäferfamilie,  die  meisten  grossen  Arten 
derselben  enthaltend,  mit  285  Arten,  die  meist  den  Gebirgsgegenden  Europas, 
Nord- Asiens  und  Afrikas  angehören,  einige  auch  den  Gebirgen  Süd-Asiens  und 
Süd-Amerikas.  Meist  grosse  Käfer  von  eleganter  Form,  leben  wie  ihre  Larven 
vom  Raube  anderer  Insekten  und  sind  deshalb  nützlich.  Die  Arten  meist  von 
ziemlich  engem  Verbreitungsbezirk  und  diese  öfter  selbst  wieder  in  sehr  ausge- 
sprochene Lokalvarietäten  zerspalten.      J.    H. 

Carakal  (Karakal),  s.  Lynx  resp.  Felis.      v.  Ms. 

Caracara,  Horde  der  Tupi-Guarani-Indianer  am  rechten  Ufer  des  Parana  in 
Süd-Amerika.      v.  H. 

Caracara,  s.  Polyborus.       Hm. 

Caracas,  Zweig  der  Cariben  (s.  d.)  in  Venezuela.      v.  H. 

Caracates,  germanisches  Volk  des  Alterthums  in  der  Gegend  von 
Worms.      V.  H. 

Caracatis,  isolirter  Indianerstamm  im  Inneren  Brasiliens,  am  Tocantins.   v.  H. 

Caraceni,  Zweig  der  5amniter  (s.  d.).      v.  H. 

Caracolla,  s.  Carocolla.      E.  v.  M. 

Carajäs  oder  Carayas,  auch  Carajahis,  kleine  Indianergruppe  Brasiliens,  von 
Gestalt  klein  und  unansehnlich,  dabei  äusserst  geschickt  in  der  Verfertigung  guter 
Töpferwaaren,  schönen  Federschmuckes  und  kunstreicher  Hängematten.  Die  C. 
leben  am  Xingu,  dann  am  Araguay  (in  der  Breite  der  Insel  Bananal)  und  seinen 
Zuflüssen,  gehören  weder  zu  den  Gös  noch  zu  den  Tupi,  sondern  sind  nach  v. 
Martius  wahrscheinlich  als  versprengte  Trümmer  eines  Stammes  aus  Guyana  an- 
zusehen.    Zu  diesen  C.  gehören  die  Chambioäs  (s.  d.).         v.  H. 

Caraiben,  s.  Cariben.      v.  H. 

Caramanlischaf,  nach  der  klein-asiatischen  Stadt  Caraman  (=  Larenda) 
benanntes,  von  turkmenischen  Nomaden  gehaltenes  Fettsteissschaf.  Die  Wolle 
dient  zur  Erzeugung  der  Smymaer  Teppiche  u.  dgl.,  das  ölartige  Fett  des  Schwanzes 
zur  Speisenbereitung.       R. 

Caramantas,  Indianer  im  südamerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen 
Dialekt  der  Emberabede-Sprache.       v.  H. 

Caramari,  präcolumbianisches  Indianervolk  bei  Carthagena  und  Santa  Marta, 
wild  und  kriegerisch,  doch  nicht  ohne  Cultur,  angeblich  mit  den  Cariben  (s.  d.) 
verwandt.      v.  H. 

Carancahuas,  s.  Koronkawas.      v.  H. 

Carancha,  s.  Polyborus.      Hm. 

Carankoways,  s.  Koronkawas.      v.  H. 

Caranx,  (Cuv.  u.  Val.)  Günther,  grosse  Fisch-Gattung  der  Stachelflosserfamilie 
Carangidae,  Diese  trennte  Günther  von  der  Scombridae^  denen  sie  sonst  sehr 
conform  sind,  wegen  der  geringen  Zahl  der  Rückenwirbel,  welche  fast  constant 
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\i  ist  Caranx:  Schuppen  klein,  2  freie  Stacheln  vor  der  Afterflosse.  Seiten- 
linie mit  gekielten  und  bedornten  Schildern.  Viele  Untergattungen.  Nur  2  Euro- 
päer: C,  trachurus,  Lac.  (Trachurus  trachurus,  Günth.),  »Stöcker,  Bastard- 
makrele c  ßie  ganze  Seitenlinie  mit  Schildern,  Zähne  klein,  30 — 80  Centim.,  in 
allen  Meeren,  erscheint,  wie  die  Arten  der  Gattung  überhaupt,  periodisch,  hinter 
kleineren  Fischen,  besonders  Clupeiden  her,  oft  massenhaft.      Klz. 

Carapotos,  unclassificirte  Indianer  Brasiliens.      v.  H. 

Carapuchos,  Indianer  Perus,  am  Pachitea.  angeblich  Anthropophagen(?).    v.  H. 

Carassius,  Nilsson,  (nom.  propr.),  Karauschen,  Gattung  der  Karpfenfische 
(s.  Cypriniden),  von  Cyprinus  nur  durch  Fehlen  der  Barteln  und  4  Schlundzähne 
jederseits  in  einer  Reihe  ausgezeichnet.  3  Arten  in  Europa  und  Asien,  unter 
welchen  besonders  bekannt  Karausche  und  Goldfisch  (s.  d.).      Ks. 

Caraya  =  schwarzer  Brüllaffe  Mycetcs  niger^  Wagner.      v.  Ms. 

Carayas,  s.  Carajas.    v.  H. 

Carbilesi,  bedeutendere  Unterabtheilung  der  alten  Thraker.      v.  H. 

Carca-Indianer,  in  Nicaragua,  im  Walde  10 — 12  Kilom.  von  Sante  Domingo 
entfernt,  grosse  Freunde  des  Iguanfleisches.      v.  H. 

Carcharias,  Cuvier,  Gattung  der  Haifisch-(Selachier-)Familie  Carchariidae, 
Günther.  Mund  unterhalb,  halbmondförmig,  mit  scharfen,  spitz  dreieckigen, 
platten,  oft  am  Rand  gezähnelten  Zähnen,  i  Afterflosse  und  2  Rückenflossen  ohne 
Domen,  Augen  mit  Nickhaut,  Schnauze  vorgezogen.  Gattung  C:  Keine  Spritz- 
löcher, eine  Grube  an  der  Wurzel  der  Schwanzflosse.  Mehrere  Untergattungen 
je  nach  der  Form  der  Zähne,  namentlich  Prionodon  mit  überall  am  Rand  ge- 
zähnelten Zähnen.  Die  Arten  meist  weit  verbreitet,  eine  Art  im  Ganges.  In  Europa 
nur  2  Arten:  C,  glaucus,  Linn£,  mit  langer,  spitzer  Schnauze,  blauem  Rücken,  und 
C  iamia.  Risse,  mit  kurzer  Schnauze,  gemeinste  Art.      Klz. 

Carcharodon,  Müller  u.  Henle,  Gattung  der  Haifischfamilie  Lamnidae, 
Zähne  sehr  gross,  flach,  aufrecht,  dreieckig,  gesägt.  Zweite  Rücken-  und  die 
Afterflosse  klein,  Kiemenöffhungen  weit  Seiten  des  Schwanzes  mit  einem  Kiel. 
C.  Rondeletiiy  Müller  und  Henle,  im  Mittelmeer  und  in  anderen  Meeren,  bis 
Australien,  oft  von  riesiger  Grösse.      Klz. 

Carchesium,  Ehbg.,  peritriche  Infusoriengattung  aus  der  Familie  der 
VorticeUina,  Ehbg.       v.  Ms. 

Carcinus,  Leach,  Strandkrabbe  (gr.  carcinos  Krebs),  Gattung  der  Bogen- 
krabben  (s.  Cyclometopa),  mit  ruderförmig  verbreiterten  Endgliedern  der  letzten 
Pereiopoden,  dreilappiger  Stirn,  grünlich  grau;  C  moenas  an  unserer  Nordsee- 
küste und  im  adriatischen  Meere  sehr  gemein,  wohlschmeckend.  Bildete  in 
Venedig  einen  wichtigen  Ausfuhrartikel.      Ks. 

Cardinalis,  Bonaparte.  Gattung  der  Familie  Pringiihdae,  Gruppe  Piiylinae, 
Papageifinken  (s.  d.).  Mit  grossem,  kernbeisserartigem,  auf  der  Firste  gekrümmtem 
Schnabel^  kurzen  Flügeln,  langem  stufigem  Schwanz,  aufrichtbarem  Schopf. 
C.  virginianusy  Bonaparte,  rother  Kardinal.  Von  Kirschkembeissergrösse,  aber 
gestreckter.  Männchen  lebhaft  Scharlach roth  mit  trüberem  Mantel,  Zügel,  Augen- 
rand und  Oberkehle  schwarz;  Weibchen  röthlich  graubraun,  unten  heller.  All- 
bekannter Stand-  und  Strichvogel  in  den  südlichen  Unionsstaaten  und  in  Mexiko, 
ün  Wald  und  in  der  Nähe  des  Menschen,  brütet  im  Norden  seines  Verbreitungsge- 
biets gewöhnlich  einmal,  im  Süden  zwei-  und  dreimal,  besucht  im  Winter  wie  unsere 
Finken  mit  Verwandten  die  Gehöfte,  ist  auch  in  Europa  ein  beliebter  Stuben- 
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vogel,  der  sich  in  der  Gefangenschaft  fortpflanzt,  dessen  Gesang  aber  vielfach  all- 
zusehr bewundert  whd.      Hm. 

Cardinalvenen  werden  die  ersten  bei  der  Entwicklung  auftretenden  Venen 
des  Wirbelthierembryos  genannt.  Sie  sind  paarig  und  entstehen  etwas  später  als 
die  Urarterien  und  nach  aussen  von  ihnen  in  den  dorsalen  Paramerenschnittlinien 
(s.  d.),  in  denen  auch  die  Umierengänge  auftreten.  Sie  nehmen  die  Intercostal- 
venen  auf  und  vereinigen  sich  vor  dem  Eintritt  ins  Herz  zu  einem  unpaaren 
Stamm.  Wenn  später,  wie  das  bei  den  befussten  Wirbelthieren  der  Fall  ist, 
die  untere  Hohlader  sich  stärker  entwickelt,  so  sinken  sie  zu  Seitenzweigen  dieser 
herab  und  werden  beim  Erwachsenen  wegen  ihrer  verschiedenen  Endigungsweise 
Vena  azygos  und  V.  hemiazygos  genannt.      J. 

Cardinal-Zähne  (lat  cardo,  Thürangel)  oder  Schlosszähne  im  engem  Sinn, 
die  mittleren  Zähne  im  Schloss  der  Muschelschale,  dicht  unter  den  Wirbeln.    E.  v.  M. 

Cardinia  (lat.  cardoy  Schloss)  Agassiz  1841,  eine  fossile  Muschelgattung, 
Familie  Astartiden.  Im  Aeussern  unsern  einheimischen  Uhio-Aiten  ähnlich,  aber 
ohne  Zweifel  marin,  daher  auch  Thalassides^  Berger  1833,  (ohne  Beschreibung) 
oder  Thalassites  genannt,  mit  stets  vollständig  erhaltenen  Wirbeln,  schwachen 
eigentlichen  Schlosszähnen  und  kurzem,  dickem,  vordem  und  hintem  Seitenzahn. 
Hauptsächlich  im  Lias.      E.  v.  M. 

Cardiola,  Broderip  1844,  fossile  Muschelgattung,  Familie  Arciden,  Schale 
sehr  dünn  mit  radialen  Rippen  und  concentrischen  Runzeln,  dreieckiger  Zwischen- 
wirbelfläche und  geradem  Schlossrand.     Palaeozoisch.       E.  v.  M. 

Cardita  (von  Cardium,  s.  d.),  BRUcuifeRE  1789,  Typus  einer  eigenen  Familie, 
unter  den  Din^aria  integropalliata  oder  Lucinacea,  äusserlich  namenthch  wegen  der 
dicken,  vom  Wirbel  ausstrahlenden,  knotigen  Rippen  den  eigentlichen  Herzmuscheln, 
Cardium,  ähnlich,  nur  hinten  mehr  verlängert,  aber  wesentlich  durch  das  Schloss  — 
ein  langer,  hinterer  Seitenzahn,  aber  kein  vorderer  —  und  durch  nur  eine  besondere 
Oeffnung  hinter  der  Mantelspalte  abweichend.  Einzelne  Arten  heften  sich  mittelst 
eines  Byssus  an.  C.  sulcata,  Berg,  und  C.  calyculata,  LiNNfi,  im  Mittelmeer, 
C,  borealis,  Conrad,  nördlicheres  Nord-Amerika  und  ochotzkisches  Meer.  Zahl- 
reiche tropische  Arten,  damnter  eine  mit  becherartigem  Vorsprunge  an  der  Innen- 
seite der  Schalen:  C  concamerata,  Chemnitz,  aus  Süd-Afrika,  Untergattung  Thecaiia, 
Adams.  Fossil  von  der  Trias  an.  Monographie  der  lebenden  von  Reeve  1843, 
50  Arten.      E.  v.  M. 

Cardium,  Herzmuschel,  Linn£  1758,  eigene  Familie  Cardiidae  unter  den 
Dimyaria  integropalliata  oder  in  der  grösseren  Ordnung  Cardiacea,  Schale  gleich- 
klappig,  vom  und  hinten  nur  wenig  ungleich,  Wirbel  stark  vorspringend,  einge- 
bogen, mehr  oder  weniger  zahlreiche  Rippen  von  innen  zum  Rand  ausstrahlend, 
letzterer  dadurch  abwechselnd  ausgezackt.  Zwei  mittlere  Schlosszähne,  je  ein 
vorderer  und  ein  hinterer  gleich  weit  abstehender,  starker,  kurzer  Seitenzahn. 
Zwei  besondere  mit  Franzen  besetzte  Oeffhungen  hinter  der  Mantelspalte,  Mantel- 
linie einfach;  Fuss  lang  und  dick,  knieförmig  nach  vom  umgebogen,  dient  dem 
Thier  zum  Springen  und  zum  Eingraben  in  den  weichen  Grund.  Durchschnitt- 
lich ist  die  Höhe  der  Schale  (von  den  Wirbeln  zum  Rand)  so  gross  oder  grösser 
als  die  Länge  (von  vom  nach  hinten).  Die  hintere  Schalenhälfte  ist  etwas  länger 
und  schiefer,  zuweilen  durch  eine  Kante  ausgezeichnet,  die  vordere  an  beiden 
Seiten  wie  von  oben  nach  unten  mehr  gleichmässig  abgerundet.  C  cduU,  Linnä, 
englisch  cockü,  nordfranzösisch  coque,  südfranzösisch  prairi  und  capelan,  venezia- 
nisch capa  tonda   (runde  Muschel)  u.  s.  w.  weisslich,  hinten  stumpf  eckig  und 
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meist  etwas  schwärzlich,  sehr  variabel  in  der  Form,  Rippen  flach,  mit  queren,  etwas 
schiefstehenden,  undeutlichen  Knötchen,  20 — 40  Millim.,  in  Mittelmeer  und  Nordsee, 
in  der  Ostsee  kleiner,  auf  Sand-  und  Schlammboden,  auch  noch  in  Brackwasser. 
C  tubercukUufriy  Linnä,  50  Millim.,  mit  braunen  Querbändem  und  tieferen,  von 
Bogenlinien  ausgefüllten  Zwischenräumen  der  Rippen,  eine  der  schönsten  und 
häufigeren  Mittelmeermuscheln.  C  aculeaium^  I.iNNfi,  hinten  schief  abgeflacht, 
noch  grösser,  im  Mittelmeer  und  C  echinatum,  LiNNife,  in  der  Nordsee,  beide 
vom  und  hinten  stachlig.  Von  ausländischen  sind  besonders  eigenthtimlich 
C.  Aeclicum,  Born,  aus  Ost-Indien,  vom  concentrisch,  hinten  radial  gestreift,  und 
die  Reihe  der  kantigen  Formen  von  C  unedo,  LiNNife,  und  fragum,  Linnä,  bis  zu 
dem  sogen.  Menschenherz,  C  cardissa,  Linn6,  das  so  verkürzt  ist,  dass  der 
Längsdurchmesser  sich  zum  Querdurchmesser  verhält  wie  i  :  2  und  die  Kante  zu 
einem  ^harfen  gezahnten  Kiel  geworden  ist,  der  eine  fast  ebene  Vorder-  und 
Hinterfläche  scheidet,  Untergattung  Hemicardium^  Cuvier.  Femer  C,  Grönlandi- 
cum,  Chemnitz,  fast  glatt  und  zahnlos,  und  die  Reihe  aus  dem  kaspischen  Meer 
mit  stufenweise  verkümmertem  Schloss  und  Auftreten  einer  Mantelbucht,  Unter- 
gattungen Didacna,  Monodacna  und  Adacna,  Eichwald,  (s.  letztere).  Unter  den 
fossilen  zeichnen  sich  aus  C  (Conocardium)  aliforme,  Sowerby,  aus  der  Kohlen- 
periode mit  lang  flügelartig  ausgezogener  Vorderseite,  und  Protocardium,  Beyrich, 
mit  deutlicher  Mantelbucht,  in  Jura  und  Kreide.  Ueber  200  lebende  Arten  aus 
allen  Meeren  und  noch  mehr  fossile  von  der  Silurzeit  an.  Monographie  der 
lebenden  von  Reeve  1845,  133  Arten.      E.  v.  M. 

Cardo,  s.  Schloss  der  Muscheln.    E.  v.  M. 

Carduchi,  die  heutigen  Kurden  (s.  d.)  im  Alterthum,  nach  Xenophon  ein 
wildes,  kriegerisches  Bergvolk,  besonders  treffliche  Bogenschützen,  die  sich  drei- 
elliger  Bogen  und  mehr  als  zweielliger  Pfeile  bedienten,  dabei  eine  solche  Menge 
Wein  bauten,  dass  sie  ihn  nicht  in  Fässem,  sondern  gleich  in  ausgetünchten 
Kellern  aufbewahren.      v.  H. 

Carduelis,  Brisson,  (lat  Carduus  Distel)  Stieglitz.  Gattung  der  Vogelfamilie 
FringiiiidM,  Gmppe  Fringillinae,  Schnabel  gestreckt,  dünn  gespitzt,  etwas  gebogen, 
Flügel  spitzig,  Schwanz  schwach  ausgeschnitten,  Gefieder  sehr  bunt.  Wenige 
altweltliche  Arten.  C  elegans,  Stephens,  Stieglitz,  Sterlitz,  Distelfink,  Jupiters- 
vogel, Trun.  Braun,  am  Bauch  weisslich,  um  den  Kopf  hochroth ;  Flügel  und 
Schwanz  schwarz,  ersterer  mit  hochgelber  Binde,  letzterer  mit  weissen  Spitzen, 
auf  den  Innenfahnen  je  der  zwei  äusseren  Fedem  ein  weisser  Fleck.  Weibchen 
schwer  zu  unterscheiden;  Junge  als  Stieglitze  an  den  Flügel-  und  Schwanzfedem 
erkennbar.  Albinos,  gelbfltigelige,  ganz  dunkle  und  andere  Varietäten;  auch 
wechselnde  Grössenverhältnisse.  Vom  mittleren  Skandinavien  und  Sibirien  bis 
Nord-Afrika  und  Vorder-Asien  überall  in  Baumpflanzungen  des  Culturlandes  und 
im  Wald,  namentlich  Laubwald,  im  Gebirge  in  den  Vorwäldem;  fehlt  in  düsteren 
Hoch-  namentlich  Tannenforsten.  Liebhaber  unterscheiden  die  kräftigen  Garten- 
stieglitze, die  besser  singen,  von  den  kleineren  Waldstieglitzen.  Während  der  Liebe 
und  der  Brutzeit  ein  echter  Baumvogel,  meisen-  und  zeisigartig  gewandt,  immer 
geschäftig.  Nest  hoch  auf  Bäumen,  sehr  versteckt,  kunstvoll  aus  feinen  Pflanzen- 
stoflfen  gefilzt,  durch  Fäden  mit  den  Zweigen  verbunden;  im  Mai  4 — 5  Eier, 
Brutzeit  13 — 14  Tage.  Die  Brut  wird  mit  Insekten  aufgezogen.  Ende  August 
streifen  die  Familien  durch  Gärten  und  Fluren  nach  öligen  Samen,  namentlich 
von  Korbblüthem;  im  October  streichen  starke  Flüge  durchs  offiene  Land,  durch 
Oedungen    mit   viel   dürrem  Samenzeug,    nach  eingetretenem   Schneefall  durch 
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Erlen-  und  Birkenbestände.  Beweglich,  wie  Quecksilber,  lockt  er  in  sanftem 
Bogen  fliegend  »stichlit,  pickelnick«,  oder  singt  von  hohem  Wipfel  sein  jubelndes, 
lustiges  Lied.  Entspricht  als  Stubenvogel  allen  Anforderungen  und  befindet  sich 
am  besten  bei  Mohn  mit  etwas  Kanariensamen.     Hm. 

Carei,  indisches  Volk  des  Alterthums,  westlich  bis  zum  Flusse  Baris,  um 
den  Colchischen  Meerbusen  herum  wohnend.      v   H. 

Carenota,  Schmarda.  Familie  der  Strudelwürmer,  mit  verzweigtem 
Darm.  Kopf  vom  Leib  geschieden,  verschieden  geformt,  wonach  die  Gattungen 
gebildet  werden.  Bei  Cephalolepta  vierkantig,  bei  Goniocarena  dreikantig,  bei 
Sphyrocephalus  hammerförmig.  Schmarda  hat  auf  Ceylon  einen  Sphyrocephalus 
entdeckt,  der  in  Gärten  und  Wäldern  auf  Bäumen  und  Sträuchem  lebt.  Aehn- 
liche  Arten  auf  dem  asiatischen  Festland  und  auf  Bomeo.      Wd. 

Carenum  (Kopf),  Laufkäfergattung  mit  68  Arten  nur  in  Neu -Hol- 
land.     J.    H. 

Careotae,  im  Alterthume  Volk  des  europäischen  Sarmatien.      v.  H. 

Cares.  s.  Carier.        v.  H. 

Caretes,  Isthmus-Indianer  an  der  Atlantischen  Küste  von  Panama.      v.  H. 

Caretta,  Gray,  s.  Chelone,  Brongn.      v.  Ms. 

Carianas,  wahrscheinlich  ein  Zweig  der  Cariben  (s.  d.).      v.  H. 

Cariays,  wilde  Indianerhorde  Brasiliens,  am  Rio  Negro.      v.  H. 

Cariben  oder  Caribisi,  meist,  jedoch  falschlich  Caraiben  genannt;  seetüch- 
tiger und  seeräuberischer  Indianerstamm,  vor  Ankunft  der  Europäer  auf  den 
kleinen  west-indischen  Inseln  und  im  nördlichen  Theile  Süd-Amerikas  längs  des 
Amazonenstromes  bis  zum  Rio  Negro  als  Eroberer  herrschend.  Während  die 
Insel-C.  auf  den  Aussterbe-Etat  gesetzt  sind  und  sich  nur  noch  in  Dominica  und 
St.  Vincent  erhalten  haben,  giebt  es  auf  dem  Festlande  Süd-Amerikas  noch  zahl- 
reiche und  lebenskräftige  C.-Stämme.  In  Britisch-Guyana  allerdings,  wo  sie  an 
der  Küste,  besonders  am  Flusse  Pomeroon,  dann  am  unteren  Massaruni  und 
Cuyuni,  femer  am  Corentyn,  dem  unteren  Rupununi  und  Quitaru  Niederlassungen 
haben,  mögen  sie  nur  noch  600 — 700  Köpfe  zählen,  in  Venezuela  aber  schätzt  C.  F. 
Appun  ihre  Anzahl  sicher  auf  noch  mehrere  Tausende.  Sie  lassen  sich  bis  nach 
Uraba  im  Nord- Westen  und  bis  Kap  Orange  im  Süd-Osten  nachweisen,  und  selbst 
in  Honduras,  wo  sie  mit  Negerblut  vielfach  gemischt  sind.  Ihre  weite  Ver- 
breitung ins  Innere  Süd-Amerikas  macht  es  wahrscheinlich,  dass  wir  die  ursprüng- 
liche Heimat  dieses,  wie  kein  anderes  der  Neuen  Welt,  seekundigen  Volkes  in  diesen 
Gegenden  Süd- Amerikas  zu  suchen  haben.  Vom  Festlande  gewannen  sie  die  kleinen 
Antillen  kurz  vor  der  Entdeckung  durch  die  Europäer,  erschlugen  die  Männer 
der  harmlosen  Eingeborenen  und  schleppten  die  Weiber  in  Gefangenschaft,  daher 
sich  bei  ihnen  eine  gesonderte  Männer-  und  Frauensprache  ausbildete.  Da  die 
C.  vom  Festlande  kamen,  wo  sie  vom  F.rtrage  der  Jagd  lebten,  erklärt  es  sich, 
dass  sie  bei  ihrer  Verbreitung  über  die  Antillen  Bogen  und  Pfeile  noch  nicht 
gänzlich  abgelegt  hatten.  Die  Insel-C,  deren  Sprache  sich  nur  als  Mundart 
von  dem  Caribischen  des  Festlandes  unterschied,  besetzten  nach  Eroberung 
der  Kleinen  Antillen,  die  östliche  Hälfte  von  Puertorico  und  erstreckten  ihren 
Menschenraub  sogar  bis  nach  Hayti,  wo  einzelne  ihrer  Abenteurer  Reiche 
gegründet  und  ältere  Ankömmlinge  sich  der  Landschaften  am  Ostrande  bemäch- 
tigt hatten.  Ihre  Kriegsschiffe  oder  Piroguen,  13 — 14  Meter  lang  und  so  breit, 
dass  ein  spanisches  Fass  (pipa)  über  quer  darin  Platz  hatte,  trugen  50  Seeleute 
und  wurden  entweder  mit  Baumwollensegeln  oder  durch  Ruder  nach  dem  Takte 
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emes   Vorsängers   bewegt.      C.    von  Martius   hat   es    versucht   die  C.    als  die 
änssersten  Vorposten  der  Tupi-Horden  zu  erklären,  doch  ergiebt  sich  aus  seinen 
Sprachvergleichen,    dass   die    ausgestorbenen  Insel-C.    oder   wie   sie  sich  selbst 
nennen  Carina,   Callinago  in  der  Männer-,   Calliponau  in  der  Weibersprache,  in 
enger  Sprachverwandtschaft,    wie    erwähnt,    mit   den    heutigen  Festlands-C. ,    in 
weiterer  Sprachverwandtschaft  mit  den  schwächlichen  Galibi  (s.  d.)  in  Guyana 
standen,     und    alle   diese    Stämme    linguistisch    zur   Gruppe   der   Guck-Horden 
gehören.     Allerdings   stehen  Tupi   und  C.  sich  physisch  gleich  und  moralisch 
ebenbürtig.    Auch  hatten  sie  das  gleiche  Stammeszeichen,  nämlich  straffe  Bänder, 
womit  Knöchel  und  Waden  eingeschntlrt  wurden.    Als  mit  den  C.  sicher  ver- 
wandt  sind   zu   betrachten  ausser  den  schon  genannten  Galibi,  die:    Tuapocos 
und  Cunaguaras,  die  Javi  und  Guarives,  Caracas  und  Guayanas,  Charagotto,  Cu- 
managotto,  Pariagotto,  Arinagotto,  Pianogotto,  Guaycaris,  Tamanaken,  Quiriquires, 
Macusi,  Akawai,   Zapara,  Encabellados,  Inquiavates,  Putumayos,  Anguteres,  In- 
qnitos    und    Mazanes    (s.    alle    diese    Namen);    vielleicht    auch    die    Guarauni, 
wahrscheinlich    die   Cariguanos,    Carianas    und   Accaways.      Den   C.    schreiben 
die  Spanier  alles  Hassenswürdige  zu  und  sie  blieben  wegen  ihrer  Rohheit  ver- 
rufen, bis  sie  seit  A.  von  Humboldt's  und  der  Gebrüder  Schomburgk's  Reise- 
erfahrungen als  ein  unverdorbener  Volksstamm  voll  besserer  Regungen  erkannt 
wurden.     Peschel   nennt   sie    »einen   ausserordentlich   begabten,    physisch  und 
geistig  geadelten  Menschenstamm,  dem  wir  seine  völlige  Nacktheit,  den  Hang 
zum  Seeraub,  das  Gelüste  nach  Menschenfleisch  und  das  Salben  der  Pfeile  mit 
Gift  nicht  all  zu  hoch  anrechnen  dürfen«.    Sicherlich  sind  die  als  arge  Kannibalen 
berüchtigten  C.    keineswegs    ein    ganz   culturloser  Stamm.     Freilich  tragen  die 
Männer  ausser  einer  Muschel  oder  einem   Schurze,   womit  sie  die  Schamtheile 
bekleiden,  nichts  am  Leibe.     Das  Bemalen  mit  Farbe  scheint  nicht  so  sehr  zur 
Maskirung  der  Nacktheit,  als  vielmehr  zum  Schutz  gegen  die  Insekten  geübt  zu 
werden.     Mit  dem  Safte  des  Roucou-Baumes  färben  sie  sich  täglich  roth.     Der 
Landbau,  obzwar  sehr  primitiv  nur  mit  einem  spitzen  Stocke  betrieben  und  den 
Weibern  überlassen,  ist  nicht  unbedeutend,  hauptsächlich  Mais-  und  Melonenbau. 
Spinnen  und  Weben  sind  vollkommen  bekannt;  ihre  Stoffe  sind  solid  und  dauer- 
haft.   Ihre  Wohnungen,  aus  Holz  gebaut  und  meist  zu  Dörfern  vereinigt,  deuten 
auf  sehr   entwickelten  Sinn  ftir  das  sesshafte  Leben,    ebenso  dass  sie  bei  Er- 
oberungszügen Bauholz   mitnehmen,    um   sich  in  Feindesland  niederlassen  und 
befestigen  zu  können.     Die  C.  sind  sehr  kriegerisch,  besitzen  jedoch  einen  ins 
Lächerliche  gehenden  Stolz  und  Hochmuth,  den  sie  Fremden  gegenüber  beson- 
ders gern  zur  Schau  tragen.    Die  am  Orinoco  und  in  der  Provinz  Barcelona  von 
Venezuela   lebenden   C.    überfallen   die    friedlichen  Guaraunos   in   hinterlistiger 
Weise  und  betheiligen  sich  bei  den  häufigen  Revolutionen  im  Solde  der  einen  oder  der 
anderen  Partei,  wobei  sie  als  grausame  Gegner  ungemein  gefiirchtet  sind.    Früher 
unternahmen  sie  häufige  Raubzüge  in  das  Innere  Guyanas  und  verhandelten  die 
Gefangenen  als  Sklaven  an  die  Engländer  und  Holländer,  behielten  aber  die 
schönsten  Weiber  ftir  sich,  wodurch  auch  hier  eine  verschiedene  Männer-  und 
Frauensprache  entstand.     Die  Frauen  redeten  nämlich  ihre  Muttersprache  fort, 
da   ohnehin   die  Männer  sie   keiner  Ansprache  würdigten.     Mit  der  Zeit  muss 
aber  stets   die  Frauensprache  die  Männersprache  ausrotten,    denn  die  Frauen- 
brache  wird   stets  auch  die  Kindersprache  und  selbst  bis  zu  einem  gewissen 
Alter  die  Knabensprache  sein.    Seit  der  Sklavenemancipation  in  Britisch-Guyana 
haben  die  C.  ihren  Menschenhandel  aufgeben  müssen,  dagegen  bestand  er  in 
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Surinam  noch  lange  fort,  und  noch  jetzt  findet  man  unter  den  C.  Sklaven,  die 
sie  »Poitisc  nennen.  Ueberhaupt  ist  der  Sinn  für  Handel  stark  entwickelt 
Die  Märkte  waren  immer  stark  besucht  und  mit  allen  Produkten  des  Landes 
reichlich  versehen.  Durch  die  Seezüge  wurden  die  Sitten  rasch  gelockert  und 
die  Missachtung  des  Weibes  sowie  eine  Anzahl  unnatürlicher  Laster  war  die 
nächste  Folge  (Homosexuale,  Jäger).  Das  Weib  lebte  immer  in  vollständiger 
Unterthänigkeit;  eine  Scheidung  war  nicht  statthaft,  Keuschheit  bei  Mädchen 
gering  geachtet,  Frauen  aber  mit  Eifersucht  bewacht,  Verwandtschaft  jedoch 
nach  der  Mutter  bestimmt.  Nach  Thevet  hatte  der  mütterliche  Onkel  ein  legi- 
times Recht  auf  die  Tochter  seiner  Schwester,  die  er  von  Geburt  an  als  seine 
künftige  Gattin  erzog.  Nach  Tetre  aber  wurden  Cousin  und  Cousine  gleichsam  schon 
mit  einander  verheiratet  geboren.  Familientugenden,  Eltern-  und  Kindesliebe,  sehr 
entwickelt.  Ihre  Eltern  tödteten  sie  nur  auf  ausdrückliches  Verlangen.  Sobald 
ein  C.  gestorben,  erfordert  es  der  Gebrauch,  dass  alle  Verwandten  sich  einfinden  und 
jeder  sich  von  dem  natürlichen  Hinscheiden  des  Verstorbenen  überzeuge.  Sollte  einer 
der  Familie  den  Leichnam  nicht  gesehen  haben,  so  würde  er  die  übrigen  Verwandten 
als  Beförderer  und  Verursacher  des  Ablebens  betrachten  müssen  und  verbunden 
sein,  den  Tod  an  ihnen  mit  Blut  zu  rächen.  Ueberhaupt  suchen  sie  sich  an 
dem  zu  rächen,  der  als  Ursache  des  sie  überkommenden  Uebels  gilt.  Hat  ein 
C.  einen  anderen  getödtet,  so  flüchtet  er  von  den  Verwandten  nach  einer  fremden 
Insel.  Jener,  welcher  bei  den  Kannibalenfesten  den  Gefangenen  umgebracht 
hatte,  Hess  sich,  nach  Rochefort,  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  zer- 
fetzen und  zerschneiden.  In  Uebereinstimmung  mit  den  Sitten  anderer  Indianer 
stehen  die  schmerzhaften  Peinigungen,  denen  sich  namentlich  die  Jugend  auszu- 
setzen pflegt.  Nach  Oldendorp  musste,  um  des  Titels  eines  Oberhauptes  würdig 
zu  werden,  der  Kandidat  nicht  nur  viele  Feinde  erlegt  haben,  sonden  drei  Tage 
lang  sich  mit  einer  Hängematte  in  den  Rauch  hängen  und  von  Ameisen  zer- 
stechen lassen,  den  entsetzlichsten  Gestank,  Peitschenschläge,  Hunger  und  Durst 
ertragen  und  schliesslich  eine  geräucherte  Menschenhand  oder  Fuss  essen.  Um 
ihren  Kriegshauptmann  zu  wählen,  prüfen  sie  dessen  Standhaftigkeit,  indem  sie 
ihm  mit  einem  Agutizahn  die  Schultern  zerschneiden.  Dass  die  C.  Anthropopha- 
gen  waren,  ist  unbestreitbar,  wenngleich  sie  jetzt  diese  Beschuldigung  mit  aller 
Bestimmtheit  zurückweisen.  Allerdings  scheinen  hauptsächlich  die  Insel-C.  dem 
Kannibalismus  gefröhnt  zu  haben,  während  nach  Humboldt  diese  Sitte  bei  den 
Festlands-C.  nicht  üblich  war.  Indess  lassen  sich  auch  letztere  kaum  völlig  davon 
freisprechen;  hatten  sie  doch  die  Gewohnheit  nach  erfochtenem  Siege  einen  Arm 
oder  ein  Bein  der  erschlagenen  Feinde  als  Trophäe  zurückzubringen,  die  dann 
gekocht  wurden,  um  das  Fleisch  leichter  von  den  Knochen  lösen  zu  können, 
aus  denen  sie  Flöten  machten,  die  beim  nächsten  Kriegszuge  als  Instrumente 
dienten ;  bei  den  damit  verbundenen  Festen  stand  es  jedem  frei  von  dem  gekochten 
Fleische  zu  kosten.  Ausserdem  schnitten  sie  den  Erschlagenen  das  Herz  aus, 
trockneten  es  am  Feuer  und  mischten  es  pulverisirt  unter  ihr  Getränk,  um  dadurch 
ihren  Muth  und  ihre  Todesverachtung  zu  steigern.  Auch  die  Asche  ihrer  verstorbenen 
Häuptlinge  mischten  sie  ins  Getränk.  Aeltere  Schriftsteller  berichten  übrigens 
von  den  C.  Dinge,  welche  sie  geradezu  als  raffinirte  Feinschmecker  im  Kanni- 
balismus erscheinen  lassen.  So  pflegten  sie  Knaben  zu  castriren,  um  sie  zu 
mästen,  erklärten  unter  den  Europäern  das  Fleisch  der  Spanier  für  bitter  und 
hart,  das  der  Franzosen  am  zartesten,  während  jenes  der  Chuncha  sauer  sei, 
und  von  dem  Fette  der  gegessenen  Arawaken  bewahrten  sie  in  kleinen  Calebassen 
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auf,  damit  sie  jede  ihrer  Mahlzeiten  damit  betropfen  konnten.  Salz  assen  sie 
nicht,  weil  sie  es  für  sehr  ungesund  hielten,  dagegen  würzten  sie  ihre  Speisen 
mit  Pyman-Pfeffer.  Appun  glaubt  nicht  an  den  Kannibalismus  der  C.  in  der 
Gegenwart,  bezweifelt  denselben  aber  nicht  für  die  Vergangenheit.  Die  C. 
glauben  an  eine  Gottheit  im  Himmel,  die  aber  nur  ihre  eigene  Seligkeit  geniessend 
sich  um  die  Menschen  nicht  bekümmert,  daher  auch  nicht  verehrt  wird.  Ausser- 
dem haben  sie  einen  sehr  ausgeschmückten  Geisterglauben.  »Logno«,  ist  der  erste 
Mensch,  der  vom  Himmel  herabstieg,  die  Erde  schuf  und  dann  nach  jenem 
zurückkehrte.  Auf  seine  Fürbitte  brachte  ein  weiser  Mann  den  nur  Fische 
essenden  C.  vom  Himmel  die  ersten  Maniok.  Einen  angehenden  Seher  führt 
der  »Piaje«  (Zauberer)  Nachts  in  eine  dunkele  Hütte  mit  drei  Hängematten  in 
deren  einer  der  »Maboye«  niedersteigt  und  unter  wildem  Schütteln  seinen  Schutz 
verspricht,  auch  muss  der  einzuweihende  Piaje  bis  zur  Bewusstlosigkeit  tanzen. 
Den  C.  Geschlechtem  standen  die  männlichen  »Schein«  und  die  weiblichen 
>Chemyn<  vor,  ausser  den  guten  »Opoyen«  und  den  bösen  »Maboyen«  worin 
die  »Akambue«  (Geister)  zerfielen.  Um  seinen  Sohn  unter  die  Krieger  aufzu- 
nehmen, fasst  der  Vater  den  Raubvogel  Mansfenis  bei  den  Füssen,  schlägt  ihn 
mit  demselben  bis  er  todt  und  sein  Kopf  ganz  zerschmettert  ist,  und  giebt  ihm 
dann,  nachdem  er  ihn  mit  dem  Agutizahn  geritzt  und  mit  Pymanwasser  gewaschen 
das  Herz  dieses  Vogels  zu  essen.  Bei  der  Aufnahme  verändert  der  Jüngling 
seinen  Namen.  Oft  nahm  er  den  eines  von  ihm  erlegten  Häuptlings  an  oder 
forderte  er  einen  seiner  Genossen  beim  Gelage  auf,  ihm  einen  neuen  Namen  zu 
geben.  Im  Verkehr  mit  Fremden  werden  die  C.  als  liebenswürdig  geschildert; 
in  jedem  iCarbet«  ist  ein  Mann  »Nionakaitic  genannt,  aufgestellt,  dem  aufge- 
tragen ist,  die  Fremden  zu  empfangen.  Die  C.  sind  gut  gewachsen,  breitschul- 
terig, stark  und  kräftig,  Augen  klein,  schwarz  und  blitzend,  Haar  glänzend  schwarz, 
Hautfarbe  gelblichbraun  oder  olivenfarbig,  doch  wie  erwähnt  meist  roth  gefärbt. 
Aus  der  Vermischung  mit  Negern  entstanden  die  schwarzen  C.,  deren  es  auf 
S.  Vincente  etwa  looo  Familien  giebt,  auch  in  Honduras,  und  die  mit  den 
eigentlichen,  gelben  C.  in  Feindschaft  leben.  Sie  sind  schlanker  und  kräftiger, 
auch  weit  lebhafter  und  heftiger.  Beide  sind  thätig,  betriebsam  und  haushälte- 
risch; auch  ist  ihre  Lebensweise  in  Honduras  viel  civilisirter,  sie  sprechen  neben 
ihrer  Muttersprache  alle  auch  spanisch,  manche  etwas  englisch,  bekennen  sich 
äusserlich  zur  katholischen  Kirche,  sind  völlig  bekleidet  und  bilden  als  gute 
Zimmerleute  und  geschickte  Schneider  eine  sehr  nützliche  Menschenklasse.  — 
Mit  dem  Namen  C  ist  früher  grosser  Unfug  getrieben  worden.  Die  Spanier 
warfen  jeden  menschenfressenden  Stamm  ohne  weiteres  Verhör  zu  den  C,  an- 
dererseits ist  die  patronymische  Bezeichnung  C.  in  Caraib  verwandelt  worden, 
welches  aber  aus  der  Tupi-Sprache  von  Cari-apiäba,  die  Cari-Männer,  abzuleiten 
wäre,  während  in  der  Lingoa  geral  Caryba  einen  Helden  bedeuten  soll.  C.  ist 
die  ältere  und  reinere  .Form,  Caraibe  eine  spätere,"  tendentiöse  Aenderung  des 
Namens,  und  sollte,  wie  schon  Humboldt  rieth,  aus  der  Sprache  der  Völkerkunde 
ganz  verschwinden.       v.  H. 

Caribi-Cuna-Indianer,  bewohnen  die  atlantische  Seite  der  Kordillere  auf 
dem  Isthmus  von  Darien  und  sind  als  völlig  abgabenfreie  »Konföderation  der 
San-Blas-Indianerc  von  den  vereinigten  Staaten  Kolumbiens  anerkannt.  Einige 
ihrer  Ortschaften  blieben  völlig  unabhängig;  sechs  Gemeinden  dagegen  erkennen 
die  unumschränkte  Gewalt  eines  Kaziken  oder  Gran  Capitans  an.  Seine  Kriegs- 
macht schätzt  L.  DE  PuvDT  auf  400 — 500  beherzte  Streiter,  die  auf  ihrem  Revier, 
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nämlich  im  Walde,  als  Gegner  nicht  zu  verachten  sind.  Sie  führen  zwar  sämmt- 
lich  Schiessgewehre,  die  sie  mit  grosser  Geschicklichkeit  handhaben,  gebrauchen 
sie  aber  auf  der  Jagd  nur  wenig  wegen  der  Kostspieligkeit  von  Pulver  und  Blei. 
Daher  sind  in  ihren  Händen  noch  Bogen  und  Pfeile,  die  auch  beim  Fischfang 
verwendet,  deren  Spitzen  jedoch  niemals  vergiftet  werden.  Ausserdem  tragen 
sie  das  säbelartige  Buschmesser  und  Speere  mit  Feuerstein-  oder  Eisenklingen. 
Ihre  Ortschaften  liegen  an  glücklich  gewählten  Plätzen  der  hohen  Flussufer. 
Die  Häuser  sind  geräumig,  ja  sogar  zierlich  und  mit  grosser  Sorgfalt  bis  in  alle 
Einzelheiten  aus  Bambu  erbaut,  die  Flur  aber  i  Meter  und  mehr  über  den  Boden 
zum  Schutz  vor  Feuchtigkeit  erhöht.  Zum  Gebälk  werden  sehr  harte  sorgsam 
zubereitete  Stämme  von  25 — 30  Centim.  Umfang  verwendet,  und  die  inneren 
Räume  haben  Platz  ftir  50 — 60,  ja  sogar  80  Hängematten,  doch  herrscht  in 
ihnen  die  strengste  Reinlichkeit.  Die  C.  sind  von  mittlerem,  kräftigem  Körper- 
wuchs, breitschulterig  aber  schlank  über  den  Hüften.  Ihre  Arme  und  Knöchel 
sind  gut  geformt,  die  Füsse  sehr  klein.  Das  Haar  wird  von  beiden  Geschlechtem 
lang  getragen,  und  nur  die  verheirateten  Frauen  tragen  es  kurz.  Man  lässt  es 
entweder  frei  herabwallen  oder  knüpft  es  auf  dem  Scheitel  zusammen.  Der 
Bartwuchs  fehlt  bei  den  Männern.  Ihre  vergleichsweise  gesunden  Zustände  ver- 
danken sie  einer  strengen  Enthaltsamkeit  von  allen  berauschenden  Getränken, 
mit  Ausnahme  der  harmlosen  Chicha,  die  aus  gekauten,  dann  ausgespieenen  und 
der  Gährung  tiberlassenen  Maiskörnern  bereitet  wird.  Diebstahl  ist  gänzlich  un- 
bekannt; die  C.  sind  sonst  höchst  wachsam  und  misstrauisch,  auch  dulden  sie 
weder  einen  Weissen  noch  einen  Schwarzen  noch  einen  Mulatten  unter  sich. 
Ihr  Heidenthum  ist  noch  völlig  unverfälscht,  denn  roh  verfertigte  Fetische  werden 
als  Hausgötter  verehrt,  und  ebenso  gewisse  Bäume  als  Heiligthümer  betrachtet. 
Doch  wird  auch  ein  höchstes  Wesen  anerkannt,  von  dem  alles  Gute  und  Schöne 
stammt.  Die  Männer  tragen  gewöhnlich  nur  Kniehosen,  einige  ausserdem  noch 
einen  luftigen  Kittel  oder  ein  Hemd  von  europäischem  Schnitt  und  bisweilen 
um  den  Kopf  einen  gewundenen  Gurt,  den  sie  »Gegengift«  nennen,  weil  sie 
beim  Biss  einer  Schlange  ihn  herabnehmen  und  das  verletzte  Glied  zur  Ver- 
hinderung des  Blutumlaufes  fest  einschnüren,  bis  sie  das  nächste  Dorf  erreichen, 
wo  andere  Heilmittel,  meist  mit  Erfolg,  angewendet  werden.  Die  Frauen  hüllen 
sich  in  kurzärmelige  Hemden,  die  bis  zum  Knie  reichen,  um  den  Hals  tragen 
sie  Ketten  aus  Thierzähnen,  und  in  der  Nasenscheidewand  Gold-  oder  Silber- 
ringe, oft  so  gross,  dass  sie  bis  zum  Kinn  reichen.  Manche  von  ihnen  haben 
hübsche  Gesichter,  alle  aber  wohlgebildete  Körper.  Zu  grossen  Gelegenheiten 
bemalen  sie  sich  das  Gesicht  mit  Roucou,  und  zwar  führen  sie  einen  Querstrich 
von  einem  Backenknochen  quer  über  die  Nase  nach  der  anderen  Wange,  von 
welchem  dann  noch  andere  Streifen  lotbrecht  sich  herabsenken.  Der  Querstreifen 
ist  das  Stammeszeichen  der  C.,  während  die  Stellung  und  Zahl  der  anderen 
Striche  je  nach  der  Ortschaft  wechselt.  Vielweiberei  ist  zwar  verstattet,  doch 
wird  ein  massiger  Gebrauch  davon  gemacht.      v.  H. 

Caribisi,  s.  Cariben.      v.  H. 

Caribocas,  d.  h.  Mischling  im  Allgemeinen  in  der  Tupi-Sprache  Brasiliens 
(von  Cariba,  Caryba,  womit  die  Tupi  zunächst  sich  selbst,  dann  einen  siegreichen 
Fremdling,  einen  Weissen,  zumal  Portugiesen  bezeichneten,  und  Oca,  Haus, 
Hütte,  also  Cariboca:  der  ins  Haus  aufgenommene,  nationalisirte  Fremde),  ein 
schon  vor  mehr  denn  200  Jahren  für  Abkömmlinge  von  Indianern  und  Negern 
gebrauchter  Namen,   verdorben  Curiboca    und   durch  Zusammenziehung  Cabra 
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(französ.  Cabour€t)y  ist  jetzt  in  Brasilien  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  Indivi- 
duen von  dunkeler  Hautfarbe,  sie  mögen  Mischlinge  von  Indianern  und  Negern 
oder  von  Indianern  und  Mulatten  sein.  Die  Neger  (Tupi:  Tapanhuna)  haben 
vielfach  Verbindungen  mit  Indianern  eingegangen  und  man  sieht  besonders  da, 
wo  die  früher  indianische  Bevölkerung  nicht  erloschen  ist,  manche  solcher  Ab- 
kömmlinge in  verschiedenen  Nuancen  der  Hautfarbe.  Wenn  diese  dunkel  ist 
nennt  der  Indianer  solche  Individuen  wol  auch  Tapanhuna,  andere  Nuancen 
heissen  Xibaro.       v.  H. 

Cariden,  Latreille,  Gameelenkrebse  (gr.  caris  nom.  propr.),  Familie  der 
Langschwänzer  (s.  Macrura),  mit  grosser,  ovaler  oder  dreieckiger  äusserer 
Antennenschuppe  und  in  Blätter  getheilten  Kiemen,  langem  Pleon,  meist  seit- 
lich comprimirtem  Körper.  Der  Chitinpanzer  ist  niemals  erheblich  verkalkt, 
sondern  biegsam  und  dünn,  meist  an  der  Stirn  in  einen  oftmals  langen,  gesägten 
Fortsatz  ausgezogen;  häufig  endigen  mehrere  Pereiopoden  in  Scheeren,  die 
kemeswegs  immer  an  dem  vordersten  Paar  am  stärksten  sind.  Die  Gameelen 
sind  im  Ganzen  kleiner,  als  die  übrigen  Decapoden;  Palaemon  carcinus  (indische 
See)  bildet  mit  seiner  Länge  von  25  Centim.  schon  eine  auffällige  Ausnahme; 
die  bei  uns  häufigen  Arten  erreichen  kaum  10  Centim.,  die  meisten  noch  weniger. 
Die  Zahl  der  Gattungen  betrug  in  Dana's  Zusammenstellung  (1852)  38,  die  'der 
Arten  etwas  über  20a,  wovon  etwas  weniger  als  die  Hälfle  auf  die  Tropen 
konunt  Inzwischen  sind  diese  Zahlen  jedoch  wesentlich  vergrössert.  Fast  alle 
sind  Seebewohner,  doch  kommen  manche  im  Brackwasser  vor,  einige  gehen  eine 
Strecke  flussaufwärts  (Palaemon  carcinus  im  Ganges);  eine  europäische  Art 
(Palaemon  lacustris)  findet  sich  ebensowol  im  Meere,  als  in  Süsswasserseen 
(Gardasee,  Albano).  Die  Gattung  Caridina  kommt  nur  im  Süsswas^r,  mit  einer 
blinden  Art  sogar  in  unterirdischen  Gewässern  (Adelsberger  Grotte)  vor.  —  Die 
Cariden  machen  eine  Metamorphose  durch,  bei  welcher  alle  ein  Zoea-  und  dem- 
nächst ein  Mysis-ähnliches  Stadium  erreichen;  die  Gattung  Peneus  schlüpft  sogar 
schon  als  Nauplius  aus  dem  Ei.  Die  Nahrung  besteht  wol  wesentlich  aus  abge- 
storbenen thierischen  Substanzen;  viele  Arten  leben  im  Schlamme  und  Sande, 
einige  als  Einmiether  in  Muscheln,  Seescheiden,  Schwämmen.  Die  ökonomische 
Bedeutung  als  menschliches  Nahrungsmittel  ist  trotz  der  Kleinheit  der  Thiere 
nicht  unbedeutend.  In  unseren  Gegenden  wird  namentlich  die  Sandgameele 
(engl,  shrimp),  Crangon  vulgaris,  und  die  Steingameele  (französ.  salicoque,  crevette), 
Palaemon  serratus,  auch  Palaemon  squilla,  in  grossen  Massen  gefangen;  vom  Volke 
vielfach  verwechselt,  obwol  auch  der  Laie  sie  daran  unterscheiden  kann,  dass 
erstere  beim  Kochen  nicht  roth  wird.  In  den  Mittelmeerländern  wird  besonders 
Nika  edulis  und  Peneus  caramote  gegessen.       Ks. 

Carier,  die  uralten  Einwohner  der  kleinasiatischen  Landschaft  Carien, 
hielten  sich  selbst  für  das  Urvolk  des  Landes  und  für  Stammbrüder  der  Mäonier 
oder  Lydier,  die  Griechen  aber  glaubten  sie  seien  Leleger,  was  nicht  wahrschein- 
lich ist  Lange  hat  man  die  C.  für  Semiten  gehalten;  erst  R^nan  hat  den 
semitischen  Charakter  der  C.  bezweifelt;  nach  C.  Fligier  wären  sie  dem  west- 
lichen Zweige  der  Eränier  beizuzählen.      v.  H. 

Carietes,  Zweig  des  alten  Volkes  der  Cantabrer.       v.  H. 

Cariguanos,  mit  den  Cariben  (s.  d.)  unzweifelhaft  verwandte  Indianer  Süd- 
Amenkas.      v.  H. 

Carinaria,  Linn^  (lat.  carina,  Kiel)  Lamarck  1801,  Mollusken,  Heteropoden- 
Gattong  mit  verhältnissmässig  kleiner,  nur  die  äusseren  Kiemen  und  den  Einge- 
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Weideknäuel  des  langgestreckten  Thieres  bedeckender  Schale.  Diese  ist  sehr 
dünn,  glasartig  weiss,  quergestreift,  konisch,  mit  zurückgebogener  Spitze,  seitlich 
zusammengedrückt,  vom  gekielt.  Das  ganze  Thier  ist  fast  durchscheinend  weiss- 
lich,  hat  einen  dicken  Kopf  mit  vorstreckbarem  Rüssel  und  einem  Paar  kleiner 
Fühler,  trägt  die  Schale  und  den  flossenartig  zusammengedrückten  Fuss  mit 
kleiner  Saugscheibe  im  hinteren  Drittel  seiner  Länge  und  schwimmt  frei  im 
offenen  Meere,  in  verkehrter  Lage,  Schale  nach  unten,  Fuss  nach  oben,  zuweilen 
an  schwimmende  Gegenstände  sich  anheftend.  C.  Mediterranea  ^  Peron,  im 
Mittelmeer,  12  Centim.  lang.  Schale  über  30  Millim.  lang  und  halb  so  hoch, 
Wirbel  nach  hinten  niedergedrückt.  C.  vitrea^  Lamarck,  bis  dicht  an  die  Spitze 
steil  aufsteigend,  bis  80  Millim.  lang  und  fast  eben  so  hoch,  aus  dem  indischen 
Meer,  sehr  selten.       E.  v.  M. 

Carinifex  (lat.  Kiel-macher),  Binney  1863,  eine  mit  Planorbis  nächstverwandte 
Süsswasserschnecke  aus  Gebirgsseeen  von  Oregon,  Nord-Amerika,  durch  Kiel, 
etwas  höhere  Aufwindung  und  rhombische  Mtindungsform  unterschieden.  Prof. 
Sandberger  bringt  auch  den  Planorbis  multiformis  von  Steinheim  (s.  Planorbis) 
in  diese  Gattung,  da  einzelne  Formen  desselben  jenem  ähnlich  sind,  aber  dieser 
geht  doch  von  flacheren  Formen  mit  abgerundeter  Peripherie  aus  und  zu  solchen 
zurück.       E.  V.  M. 

Cariös,  eigentlich  vom  Beinfrass  ergriffen  oder  auch  wurmstichig,  morsch, 
nennt  man  den  bei  Süsswasser-Conchylien  sehr  oft  in  der  Natur  vorkommenden 
Zustand  mehr  oder  weniger  ausgedehnter  Zerstörung  äusserer  Theile  der  Schale, 
namentlich  der  älteren,  der  Wirbelgegend  bei  den  Muscheln,  der  oberen  Um- 
gänge bei  den  Schnecken;  die  tieferen  Schalenschichten  kommen  dadurch  der 
Reihe  nach  cu  Tage  und  eine  Anzahl  von  Umgängen  kann  ganz  verloren  gehen. 
In  hohem  Grade  kommt  es  hauptsächlich  bei  den  Schalthieren  vor,  die  in 
kleineren  rasch  fliessenden  Bächen,  oder  auch  bei  solchen,  die  in  Moorwasser 
leben.  Dass  die  Zerstörung  von  aussen  nach  innen  wirkt,  ist  augenscheinlich, 
ob  mechanisch  oder  chemisch,  wurde  viel  gestritten ;  beides  ist  in  gewissem  Sinne 
richtig:  die  aus  organischer  Substanz  bestehende  Schalenhaut  beschützt  die  Kalk- 
schale vor  der  Kohlensäure,  die  im  Wasser  enthalten  ist,  aber  sobald  jene 
mechanisch  abgerieben  oder  eingerissen  ist,  findet  die  Kohlensäure  eine  offene 
Thür  und  greift  die  Kalkschichten  an,  man  sieht  dann  deutlich  eingreifende  Ver- 
tiefungen mit  scharfen  noch  von  der  Schalenhaut  bedeckten  Rändern,  ausge- 
fressen oder  ausgenagt,  erosuSy  so  z.  B.  bei  der  Flussperlenmuschel  und 
öfters  bei  ausländischen  Melanien  und  Neritinen,  aber  es  kann  auch  eine 
mechanische  Abreibung  und  Abschleifung  in  weiterer  Ausdehnung  eintreten,  wie 
sehr  oft  bei  unseren  gewöhnlichen  Flussmuscheln,  Unio  pictorum^  tumidus  und 
Batavus y  was  als  abgerieben,  detritus,  zu  bezeichnen  ist.  Dass  gerade  die 
ältesten  Theile  der  Schale,  erste  Umgänge  oder  Wirbel,  vorzugsweise  betroffen 
werden,  hat  verschiedene  Ursachen:  erstens  sind  eben  die  ältesten  schon  am 
längsten  den  äusseren  Einwirkungen  ausgesetzt,  dann  ist  bei  ihnen  die  Schalen- 
haut am  dünnsten,  da  sie  schon  in  der  ersten  Jugend  des  Thieres  gebildet 
wurde,  und  drittens  ist  sie  hier  schon  am  längsten  vom  lebendigen  Stoffwechsel 
verlassen,  also  wol  am  sprödesten  und  am  wenigsten  wiederstandsföhig.  Dazu 
kommt,  dass  unsere  Muscheln  sich  in  der  Weise  schief  in  den  Grund  eingraben, 
dass  gerade  die  Wirbel  gegen  den  Strom  gekehrt  sind  und  in  der  Ebene  des 
Bodens  liegen,  also  dem  stromabtreibendem  Kies  und  Sand  ausgesetzt  sind,  daher 
auch  die  ungefähr  gleichmässige  Abnutzung  an  beiden  Schalenhälften,  was  Ross- 
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MASSLER  auf  den  Gedanken  brachte,  es  sei  ein  natürliches  Absterben  der  ältesten 
Theile.  Wirklich  ausgefressen  durch  andere  parasitische  Thiere  werden  die 
Schalen  unserer  Land-  und  Stisswasser-Conchylien  nicht,  höchstens  dass  an  be- 
sonders kalkarmen  Stellen  eine  Schnecke  der  anderen  die  Schale  um  des  Kalkes 
willen  mittelst  der  Reibplatte  (Zunge)  angreift,  wol  aber  finden  wir  unter 
den  Meer-Conchylien  manche  Stücke  von  Bohrschwämmen,  Vioa,  oder  auch 
bohrenden  Bryozoen,  Terebripora,  unterminirt,  oder  von  anderen  Schnecken, 
namentlich  Murex  und  Natica  in  Form  eines  runden  Loches  mit  scharfen 
Rändern  angebohrt,  zuweilen  (von  Würmern?)  siebförmig  durchlöchert.  E.  v.  M. 
Carios  oder  Carijos.  Zur  Tupi-Guarani  Gruppe  gehörige  Indianer  am  Para- 
guay.     V.  H. 

Carina,  s.  Cariben.      v.  H. 

Cariniy  im  alten  Britannien  ein  um  den  Meerbusen  Volsas  her  wohnendes 
Volk.      v.  H. 

Caripuna,  Indianer  Brasiliens,  unfern  der  Katarakten  des  Madeira  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Amazonas  und  Rupununy,  auf  sehr  niedriger  Stufe  stehend.  Von 
den  C.  oder  Jaün-av6,  welches  beides  Wassermänner  bedeutet  (ersteres  von  Cari, 
Mensch  und  une,  oni  Wasser)  erzählt  man,  dass  sie  das  Menschenfleisch  nicht 
nur  genössen,  sondern  sogar  zur  Aufbewahrung  räucherten.  Sie  gehören  zu  den 
Guck,  sind  aber  gemischt  mit  Kechua-Indianem,  sind  räuberische,  grausame  Wilde 
mit  ÜEist  amphibischer  Lebensweise,  der  Schreck  der  Schiffer  und  Reisenden. 
Sie  bauen  ihre  Kähne  aus  Baumrinde,  treiben  aber  auch  etwas  Landbau  und  ge- 
brauchen nebst  Bogen  und  Pfeilen  auch  das  Blasrohr,  dessen  Pfeile  sie  mit  selbst 
bereitetem  Urari  vergiften.  Der  englische  Ethnologe  A.  H.  Keane  unterscheidet 
zweierlei  C:  i.  die  obigen,  am  Madeira  wohnenden;  2.  eine  von  diesen  ganz 
verschiedene  Familie  vom  Tupi-Stamme,  am  Rio  Negro.      v.  H. 

CariSy  Unterabtheilung  der  Tonkawas-Ihdianer  (s.  d.)  in  Texas.      v.  H. 
Caristi,  Völkerschaft  des  alten  Hispanien,  an  der  nördlichen  Küste  neben 
den  VardulL       v.  H. 

Carlin,  eine  französische  Bezeichnung  des  Mopses.  R. 
Carmani,  Bewohner  der  alten  Landschaft  Carmania  am  persischen  Meer- 
busen, ein  sehr  kriegerisches  Volk,  zeigten  in  ihren  Sitten  und  Gewohnheiten 
grosse  Uebereinstimmung  mit  denen  der  Meder  und  Perser,  und  zerfielen  nach 
ProLEMÄos  in  die  Völkerschaften  der  Soxotae,  der  Camelobosci,  der  Arae,  Ga- 
nandadopydnae,  Isatichae  und  Zudi.  Bei  den  C.  durfte  keiner  heiraten,  bis  er 
dem  Könige  das  abgeschnittene  Haupt  eines  Feindes  gebracht  hatte,  wovon 
dieser  dann  den  Schädel  in  seiner  Schatzkammer  aufbewahrte.  Die  Zunge  aber 
ward,  in  kleine  Stückchen  zerschnitten  und  mit  Mehl  vermischt,  von  ihm  und 
dem  Sieger  nebst  dessen  Freunden  als  Leckerbissen  verzehrt.  Dem  Mars,  den 
sie  unter  allen  Göttern  am  meisten  verehrten,  wurden  Esel  zum  Opfer  darge- 
bracht     v.  H. 

Cannarina  (^=^  carne  marina,  Meerfleisch;  ligurischer  Fischemame  ftir  Me- 
dusen), HcKL.  Ein  zu  der  Familie  der  Geryonidac  (s.  d.),  der  Subfamilie  der 
Carmarinidac  (s.  d.)  gehöriges  Genus  von  Trachymedusen  (s.  d.)  mit  6  Radiär- 
kanälen,  blinden,  vom  Ringkanal  in  das  umbrellare  Gallertgewebe  ausstrahlenden 
Centripetalkanälen,  1 2  in  der  Umbrella  eingebetteten  Randbläschen  und  6  langen 
Tentakeln.  An  dem  in  Form  eines  langen,  soliden  Gallertzapfens  in  die 
Magenhöhle  hinein  verlängerten  Magenstiel,   dem  sogen.  » Zungenkegel  c  der  C 
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hastata,  Häckel,  aus  dem  Mittelmeer  setzen  sich  die  Jungen  der  Cunanthiden- 
Meduse  (s.  d.),  Cunina  rhododactyla^  Häckel,  als  Ectoparasiten  fest.       Bhm. 

Carmarinidae,  Häckel,  Unterfamilie  der  Geryoniden- Medusen  (s.  d.)  mit 
6  Radiärkanälen,  6  Geschlechtsorganen  und  12  Hörbläschen  und  den  Gattungen 
Geryones,  Hckl.,  Geryonia,  YtK.  u.  Les.,  Carmaris,  Hckl.,  Carmarinüy  Hckl.  Bhm. 
Camer»  keltischer  Volksstamm,  der  sich  früher  wol  bis  an  die  innersten 
Winkel  des  Adriatischen  Meeres  ausbreitete,  später  aber  auf  die  inneren  Gebirgs- 
striche  der  Alpen,  namentiich  auf  das  heutige  Krain,  beschränkt  wurde.  Ueber- 
haupt  sind  die  Nachrichten  der  Alten  über  dieses  in  seinen  Bergen  ziemlich  ver- 
steckt wohnende  Alpenvolk  höchst  unbefriedigend  und  wissen  wir  nicht  einmal 
wann  und  wie  es  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  wurde.  Seit  Augustus 
wurde  sein  Gebiet  zur  zehnten  Region  Italiens  gerechnet.  Bedeutende  Städte 
hatten  die  C.  nicht.       v.  H. 

Car-Nicobar,  s.  Nicobaren.      v.  H. 

Carnin,  ein  Alkaloid,  das  man  aus  dem  amerikanischen  Fleischextrakt  als 
weisses  krystallinisches  Pulver  gewinnt;  schwer  löslich  in  kaltem,  leicht  in  kochen- 
dem Wasser,  von  schwach  bitterem  Geschmack.      J. 

Carnivora,  Cuvier,  (lat.  caro  Fleisch,  voro  fressen),  Raubthiere,  Ordnung  der 
zonoplacentalen  Säugethiere.  Gebiss  aus  jederseits  |  Schneidezähnen  \  stark 
vorspringendem  Eckzahne  (Canine),  scharfspitzigen  Lückenzähnen  (Praemolaren), 
\  Reiss-  oder  Fleischzahn  (Sectorius-Carnassitre)  und  wenigen  Höckerzähnen; 
Zehen  scharf  bekrallt,  die  vorderen  zum  Ergreifen  geschickt.  Schlüsselbein  fehlt 
oder  rudimentär;  am  Schädel  ansehnliche  Leisten  und  Kämme  zum  Ansätze  der 
gewaltigen  Kaumuskeln;  zum  Durchtritte  dieser  ist  der  Jochbogen  sehr  geschweift, 
abstehend.  Die  tiefe  Gelenkgrube  flir  den  Unterkiefer  liegt  in  einer  Ebene  oder 
tiefer  als  die  Backzahnreihe,  umfasst  bisweilen  den  quer  cylindrischen  Gelenk- 
höcker (Condylus)  des  Unterkiefers  sattelförmig,  so  dass  bei  der  Kaubewegung 
ein  seitliches  Ausweichen  des  Unterkiefers  unmöglich  wird.  Der  Magen  ist  meist 
rundlich,  Darm  kurz;  Coecum  fehlt  den  Mardern  und  Bären.  Meistens  ist  ein 
Ruthenknochen  (resp.  Kitzlerknochen)  vorhanden.  Hoden  im  Hodensack.  Gebär- 
mutter 2  hornig,  Zitzen  abdominal.  Häufig  After-  oder  Schwanzdrüsen.  Die  Car- 
nivoren  fehlen  in  Australien.  Fossile  zuerst  in  eocenen  Tertiärschichten.  — 
6  Familien :  i .  Bärenartige  Raubthiere,  Ursida,  Wagner,  mit  den  3  Unterfamilien 
Ursina,  Subursina,  Cercoleptina.  2.  Marderartige  Raubthiere,  Mustelida,  Wagner. 
mit  den  4  Unterfamilien  Melina,  Mellivora,  Lutrina,  Martina,  3.  Zibethkatzen 
Vtuerrida,  Waterhouse,  mit  2  Sectionen  Cynopoda,  Ailuropoda\  4.  Hundeartige 
Raubthiere,  Canida^  Wagner.  5.  Hyänenartige  Raubthiere,  Hyaenida,  Wagner. 
6.  Katzenartige  Raubthiere,  Feiida  autor,       v.  Ms. 

Carnonacae,  Volk  Alt-Britanniens,  zwischen  dem  Flusse  Itys  und  dem  Meer- 
busen Volsas.       V.  H. 

Camutes  oder  Camuti,  nicht  unbedeutendes  Volk  Galliens,  früher  Schutz- 
genossen, später  Bundesgenossen  der  Römer;  ihr  Name  ging  auf  die  heurige 
Landschaft  Chartrain  über.  Man  hielt  ihr  Land  für  den  Mittelpunkt  von  ganz 
Gallien,  weshalb  auch  hier  alljährlich  von  den  Druiden  ein  allgemeiner  Gerichts- 
tag für  sämmtliche  gallische  Völkerschaften  gehalten  wurde.       v.  H. 

Carocolla,  Schumacher  181 7  und  Lamarck,  Caracolus,  Monfort  1810, 
(Helix  carocolla,  LiNNfi),  alles  vom  spanischen  caracol,  Schnecke  überhaupt  (auch 
caragolo  in  Venedig,  escargot  in  Frankreich),  Landschnecken  aus  der  Familie  der 
Heliceen    mit   niedergedrückter   in    der  Peripherie    scharfkantiger  Schale.     Von 
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deutschen  Arten  wurde  hauptsächlich  He/ix  lapicida,  Linnä,  dazugerechnet.  Als 
eigene  den  übrigen  Helix  gegenüberstehende  Gattung  ist  sie  zu  verwerfen,  da 
wir  in  vielen  natürlichen  Gruppen  von  Helix  scharfkantige  Arten  neben  stumpf- 
kantigen  und  ganz  abgerundeten  finden,  z.  B.  albella  neben  ericetorum,  scabrtus- 
cula  neben  tnuralis,  perspectiva  neben  rofundata,  acies  neben  verticülus  u.  s.  w., 
aber  in  weit  engerem  Sinne  als  Bezeichnung  fiir  eine  kleinere  anf  die  westin- 
dischen Inseln  beschränkte  Gruppe  von  Helix  carocella,  LiNNfe,  wird  der  Name 
jetzt  wieder  gebraucht.      E.  v.  M. 

Carolinen-Insulaner,  Mikronesier  dem  Stamme  und  der  Sprache  nach; 
gross  und  stark,  nussbraun  auf  den  östlichen,  dunkelfarbig  auf  den  westlichen 
Inseln  (Palau  oder  Pelew-Inseln).  Alle  lassen  ihr  krausgelocktes  Haar  lang 
wachsen  und  schlagen  es  hinten  dicht  am  Kopfe  in  eine  Locke.  Auf  den  öst- 
lichen Inseln  meist  sehr  schöne,  weisse  Zähne,  auf  den  Palau  (s.  d.)  aber  von 
Betelkauen  geschwärzt.  Bekleidung  auf  das  Nothdürftigste  beschränkt,  Tätowirung 
allgemein,  Nasenbein  und  Ohrläppchen  durchbohrt  und  mit  Blumen  oder  anderen 
Dingen,  wie  Cigarren,  Messer  imd  dergl.  geschmückt.  Wohnungen  viereckig,  auf 
steinerner  Grundlage,  4 — 5  Abtheilungen  enthaltend,  zu  Dörfern  vereinigt.  Vor 
den  Wohnungen  der  Häuptlinge  sind  gepflasterte  Wege  und  viereckige  Plätze. 
Die  C  sind  gutartig,  dankbar,  liebevoll,  sehr  friedfertig,  sehr  thätig,  gute  Schiffer, 
widmen  sich  dem  Hauswesen,  Gartenbau  und  der  Verfertigung  und  Ausbesserung 
ihrer  Fahrzeuge.  Loos  der  den  Männern  gleichberechtigten  Frauen  nicht  schlecht. 
Ehen  zwar  formlos  und  leicht  löslich,  Vielweiberei,  obwol  erlaubt,  selten;  des- 
gleichen eheliche  Untreue.  Weiber  schamhaft,  Mädchen  aber  dem  Geschlechts- 
genusse  frei  huldigend.  Vornehme  werden  beerdigt,  gemeine  Leute  verbrannt. 
Hauptvergnügungen  Gesang  und  Tanz,  musikalische  Instrumente  aber  völlig  un- 
bekannt Sprache  wortreich,  wohlklingend,  theilweise  sehr  ausgebildet,  aber  auf 
den  verschiedenen  Inselgruppen  sehr  abweichend.  Die  C.  kennen  nur  unsicht- 
bare Götter,  welchen  unblutige  Opfer  gebracht  werden,  glauben  an  Belohnung 
und  Strafe  in  einem  zukünftigen  Leben.  Die  bürgerliche  Verfassung  ähnelt  dem 
malayischen  Lehenssystem;  es  giebt  zwei  Stände:  Häuptlinge  oder  Adel  und  das 
gemeine  Volk.  Erstere  unter  einander  wieder  in  gewisse  Klassen  getheilt;  an 
ihrer  Spitze  ein  König,  der  über  eine  oder  mehrere  Inseln  herrscht  und  dem 
ausserordentiiche  Ehre  erwiesen  wird.  Die  Häuptlinge  beherrschen  kleinere 
Gebiete,  aber  mit  ziemlich  ausgedehnter  Gewalt,  haben  Lehenstruppen  zu  stellen 
und  gemessen  grosse  Verehrung.  Das  Volk  ist  nicht  leibeigen,  scheint  aber 
seinen  Grund  und  Boden  nicht  eigenthümlich  zu  besitzen.  Alle  bisherigen  Ver- 
suche, das  Christenthum  einzuführen,  schlugen  fehl.       v.  H. 

CaroUia,  Gray  1838,  (euphonistischer  Name)  amerikanische,  insectivore 
Fledermausgattung  aus  der  Familie  der  Blattnasen,  Fhyllostomatay  Wagn.  Pet.,  (s.  d. 
u.  Vampyrina,  Gerv.).      v.  Ms. 

Carpesii  oder  Carpetani,  eine  der  mächtigsten  Völkerschaften  Hispaniens, 
die  östlich  an  die  Oretaner,  westlich  an  die  Celtici  und  Veltonen  in  Lusitanien 
grenzte  und  deren  sehr  fruchtbares  und  stark  bevölkertes  Gebiet  der  Tagus 
durchströmte.     Ihre  Hauptstadt  war  Toletum,  das  heutige  Toledo.       v.  H. 

Carphophis,  Dum.  u.  Bibr.,  (gr.  kdrphe  Strohhalm,  ophis  Schlange)  nord- 
amerikanische  Schlangengattung  aus  der  Familie  der  Zwergschlangen  Calamarii- 
doi  (s.  d.);  ausgezeichnet  durch  sehr  zarten,  schlanken,  cylindrischen  Körper, 
glatte  Schuppen,  zweireihige  Urostegen,  conische,  zugerundete,  nicht  deprimirte 
Schnauze:  C  Amatna,  D.  u.  B.,  und  C.  Harperti,  D.  u.  B.,  in  Nord-Amerika,     v.  Ms. 
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Carpi  oder  Carpiani,  Völkerschaft  des  alten  Sarmatien,  nordwestlich  neben 
den  Brissi  im  Norden  der  Karpathen  und  an  den  Quellen  des  Tyras,  also  im 
östlichen  Galizien.      v.  H. 

Carpio,  Häckel,  ein  für  den  Bastard  zwischen  Karpfen  und  Karausche  auf- 
gestellter Gattungsname.       Klz. 

Carpodacus,  Kauf,  (gr.  karpos  Frucht,  dakno  beissen).  Vogelgattung  der 
Familie  Fringillidae,  Gruppe  Pyrrhulinae,  Gimpel  (s.  d.).  Im  Körperbau  unserem 
Gimpel  ähnlich;  etwa  20  Arten,  die  meisten  in  Asien,  dann  in  Nord- Amerika, 
Afrika,  2  in  Europa,  i .  C.  etythrinus,  Kauf,  (gr.  roth),  Karmingimpel,  Brand 
fink.  Hauptfarbe  des  Männchens  karminroth;  Kleid  des  Weibchens  und  der 
Jungen  ohne  Roth,  düster.  Irrthümlich  wird  häufig  der  hohe  Norden  von  Europa 
als  seine  Heimat,  Mai  bis  September,  angegeben ;  richtig  der  Osten  (Ostseeländer, 
Galizien,  Polen,  Mittel-  und  Süd-Russland)  und  Mittel-Asien  der  ganzen  Breite 
nach;  im  üppigen  Ufergebüsch  und  in  dicht  bewachsenen  Brüchen,  überall  ein- 
zeln; wandert  südwärts,  in  Asien  bis  Persien  und  Indien,  in  Europa  zuweilen  bis 
über  die  Alpen;  ist  dann  nicht  selten  in  Deutschland;  schon  Brutvogel  in  Schles- 
wig und  Schlesien.  Lebhaft  und  beweglich  wie  der  Hänfling,  vortrefflicher 
Sänger;  in  der  Gefangenschaft  sehr  angenehm,  aber  zärtlich,  verliert  schnell  seine 
prächtige  Färbung.  2.  C  roseus^  Kauf,  Rosengimpel.  Waldvogel  Sibiriens, 
kommt  ausnahmsweise  einmal  im  Winter  nach  Deutschland.       Hm. 

Carpophaga,  (gr.  karpös  Frucht,  phdgo  esse),  i.  Carpophaga,  Owen,  Unter- 
ordnung der  Beutelthiere,  Marsupialia,  Illiger,  die  zwei  Familien  der  Phascolarc- 
tidae<,  Owen,  (s.  d.)  und  ^Phalangisttdae<^^  Owen,  (s.  d.)  umfassend;  grosse  unten 
meisselförmige  vordere  Schneidezähne  mit  geschlossenen  Wurzeln,  stets  vorhandene 
obere  Eckzähne,  Backzähne  mit  quadratischen  oder  comprimirten  je  zwei  Quer- 
joche oder  3  Höcker  tragenden  Kronen,  einfacher  Magen,  weiter,  enorm  langer, 
mit  inneren  Längsfalten  versehener  Blinddarm,  nahezu  windungsloses  Gehirn, 
5  zehige  Vorder-  und  Hintergliedmaassen,  bei  letzteren  die  innere  Zehe  ein  nagel- 
loser gegenüberstellbarer  Daumen,  2.  und  3.  Zehe  mit  einander  verbunden.  — 
2.  ^arpophaga,  Selbv,  asiatische  Vogelgattung  aus  der  Ordnung  der  »taubenartigen 
Vögel«  Feristeromorphae,  Huxlev,  Familie  der  Treronidae,  Bonap.       v.  Ms. 

Carpori,  Indianerstamm  Guyanas.      v.  H. 

Carpus  (Handwurzel),  s.  Extremität  (obere).       v.  Ms. 

Carrier,  englische  Bagdette,  (Columba  tabdlaria  perstca) ,  grosse,  kräftig 
gebaute  Warzentaube  von  stattlicher  Figur,  edler,  stolzer  Haltung  und  kühnem, 
raschem  Fluge.  In  früheren  Zeiten  als  Briefbotin  (s.  a.  Brieftaube)  verwendet, 
ist  sie  nunmehr  wegen  ihrer  stark  entwickelten,  das  Sehen  beeinträchtigen- 
den Schnabelwarze  hierzu  unbrauchbar  geworden,  stellt  aber  gegenwärtig  in 
England  die  werthvollste  Preis-  und  Schautaube  dar.  Die  am  Grunde  des  grossen 
keilförmigen  Schnabels  sitzende  und  denselben  allseitig  umgebende  fleischige 
wallnuss-  oder  blumenkohlähnlich  gelappte  Warze,  reicht  bis  an  die  Nasenlöcher, 
die  zum  Theil  noch  durch  überhängende  Partien  verdeckt  werden  und  ist  oft 
viel  grösser  als  der  Kopf  des  Thieres.  Aehnliche  fleischige  Wülste  mit  gekerbten 
Rändern  sitzen  in  scharfer  concentrischer  Lagerung  um  die  Augen.  Schnabel- 
warze und  Augenkreise  sind  fleischroth  gefärbt  und  mit  einem  puderartigen,  aus 
abgestossenen  Epidermiszellen  bestehenden  weissem  Belage  bedeckt.  Die  beliebte- 
sten Farben  sind  Blau,  Schwarz  und  Braun.       R. 

Carrier-Indianer,  eine  der  zwei  grossen  Indianerstämme,  welche  den  hohen 
nördlichen  Theil   der  Hudsonsbai-Länder    bewohnen;    sie   sind  wenig  zahlreich, 
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zerfallen  aber  in  viele  Familien,  welche  sich  nicht  vermischen.  Ihre  Sprache  ist 
em  Zweig  der  Chippewyan.  Man  nennt  die  C.  auch  Ta-Cullies  oder  Takali, 
d.  h.  Wasserwanderer,  weil  sie  die  Gewohnheit  haben  von  einem  Dorfe  zum  anderen 
m  einem  Canoe  zu  fahren.      v.  H. 

Carrizas,  unklassificirter  Indianerstamm  am  Golfe  von  Mexiko,  südlich  vom 
Rio  Grande.       v.  H. 

Carterodon,  Waterh.,  (gr.  karterös  stark,  odous  Zahn).  Nagethiergattung  mit 
der  einzigen  Art  C.  sulcidensj  Waterh.,  zur  Familie  der  Echimyina,  Waterh.,  (s.  d.) 
gehörig.     Die  Art  ist  fossil  und  recent  in  Brasilien.       v.  Ms. 

Carthager,  s.  Karthager.      v.  H. 

Carychium  (entstellt  aus  gr.  kaerykion  Schnecklein),  O.  Fr.  Müller  1774, 
eine  unserer  kleinsten  Landschnecken,  mit  nur  zwei  Fühlern  und  den  Augen  hinter 
denselben,  ohne  Deckel,  aus  der  Familie  der  Auriculiden,  und  die  einzige  im 
Binnenland  lebende  Gattung  unter  denselben.  Schale  länglich  eiförmig,  weiss, 
mit  drei  Zähnen  in  der  Mündung.  C.  minimum,  Müller,  Schale  2  Millim.  lang, 
I  breit,  allgemein  durch  ganz  Europa,  von  Finnland,  Dalekarlien  und  Schottland 
an,  an  nicht  gerade  immer  sehr  feuchten  Stellen,  unter  Steinen  und  abgefallenem 
Laub,  C.  triäentaium,  Risse,  wenig  davon  verschieden,  in  Süd-Europa,  andere 
Arten  in  Japan  und  Nord-Amerika.  Fossil  schon  seit  der  Jurazeit  (C.  Broti, 
Loriol)  nachgewiesen.  Wahrscheinlich  gehören  auch  hierher  eine  Anzahl  Höhlen- 
schnecken aus  Krain,  s.  Zospeum.      E.  v.  M. 

Caryones,  Völkerschaft  Sarmatiens  zwischen  dem  Borysthenes  und  Poritus, 
oberhalb  der  Jazygen  und  Rhoxolanen.       v.  H. 

Caryophyllia,  (Lamarck)  Stockes ^  =  Cyathina,  Ehrenberg,  Gattung  der 
Korallenfamilie  Turbinolidae.  Polypar  einfach,  kreiseiförmig,  festsitzend,  Pfahlchen 
breit,  in  einfachem  Kranz.  Columella  mit  krauser  oberer  Fläche.  Tentakel 
retractil,  geknöpft.  In  allen  Meeren,  meistens  in  der  Tiefe,  bis  1000  Faden, 
aoch  im  Tertiär  und  in  der  Kreide.  In  europäischen  Meeren  C  cyaihus,  Ell. 
u-  Sol.  Aeltere  Autoren,  wie  Lamarck,  fassten  den  Begriff  von  C.  viel  weiter, 
rechneten  dazu  z.  B.  auch  Mussa^  Cladocora,  Astroides  u.  s.  w.      Klz. 

CaryophyllidaCy  Van  Beneden,  (gr.  caryophyllus  =  Nelke)  Nelkenwürmer. 
Familie  der  Bandwürmer.  Leib  glatt,  bandförmig,  aber  keine  Kette  bildend 
wie  die  anderen  Cestoden,  sondern  der  ganze  Wurm  nur  in  einem  einzigen  Gliede, 
einer  Proglottide  bestehend,  Vorderende  keulenförmig,  kann  sich  aber  behufs 
Festhaltens  zu  Lappen  und  Franzen  ausdehnen  und  falten,  einer  Blumenkrone 
ähnlich.  Testikel  kugelig  in  der  Mitte  des  Leibes,  Genitalöffnung  median,  Cirrus 
konisch,  retraktil:  Caryophylläus  mutabilis,  Rudolphi,  im  Darm  vieler  Süsswasser- 
fische,  besonders  der  Gyprinoiden.      Wd. 

Casandres»  s.  Gassanitae.      v.  H. 

Caschibos  oder  Casiros,  wilder  Indianerstamm  in  den  Gebirgen  Peru's, 
gilt  für  anthropophag;  ihr  Idiom  ist  mit  dem  Kechua  nicht  verwandt       v.  H 

Casci,  eine  der  verschiedenen  Benennungen  für  die  Aboriginer  Italiens,     v.  H. 

Casein,  s.  Eiweisstoffe.      J. 

Casirotae»  Völkerschaft  der  alten  persischen  Landschaft  Aria,  im  südlichsten 
Theile  bis  zum  Gebirge  Bagous  und  der  Grenze  von  Drangiana  wohnend.       v.  H. 

CasmonateSy  kleine  Völkerschaft  Liguriens,  bei  Casotto,  südlich  von  Mon- 
dovi  gesucht.      v.  H. 

Casnonia,  Laufkäfergattung  mit  68  meist  süd -amerikanischen  Arten,  nur 
9  sind  indisch,  4  afrikanisch  und  4  neu-holländisch.      J.    H. 

JJUsnt,  Zool.,  Anthropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  U,  i^     ^  j 
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Caspii,  von  diesem  Volke,  dessen  Gebiet  die  Alten  zu  Albanien  rechneten, 
hat  das  Kaspische  Meer  seinen  Namen;  bei  den  C.  herrschte  die  Sitte  die  Greise 
zu  Tode  hungern  zu  lassen.      v.  H. 

Caspiraei,  weit  ausgebreitetes,  südlich  bis  an  das  westliche  Ende  des 
Windhya-Gebirges  reichendes  Volk  im  alten  Indien  mit  der  Hauptstadt  Rarassa.    v.  H. 

Cassandsche-Neger,  s.  Bangela.      v.  H. 

Cassanitae,  Volk  im  alten  Süd-Arabien,  wahrscheinlich  nicht  verschieden 
von  den  Casandres  und  Gasandes.      v.  H. 

Cassi,  von  J.  Caesar  als  Bewohner  des  südlicheren  Britannien  namhaft 
gemachte  Völkerschaft,  sonst  unbekannt,  wahrscheinlich  eine  Unterabtheilung  der 
Atrebates  oder  Catyeuchlani.      v.  H. 

Cassida  (Helm),  Blattkäfergattung  mit  217  Arten  davon  95  afrikanisch, 
47  indisch,  15  amerikanisch,  3  australisch  und  47  europäisch,  von  denen  C  z»^^- 
losa,  LiNNfi,  manchmal  schädlich  auftritt  und  die  Runkelrtibenfelder  zerstört; 
Larven  mit  ästigen  Domen  besetzt.      J.     H. 

Cassidaria,  Lamarck  18 12,  Meerschneckengattung,  nächstverwandt  mit  Cassis , 
nur  durch  den  frei  aufsteigenden,  nicht  auf  die  Schale  zurückgelehnten  Kanal  ver- 
schieden. C,  echinophora,  LiNNfi  (als  Buccinum),  und  C  tyrrhena^  Linnä,  beide  nur 
im  Mittelmeer,  erstere  häufig.  Sie  geben  einen  rothen  Saft  von  sich,  der  aber 
bald  verbleicht.      E.  v.  M. 

Cassidea  (Schnecken),  s.  Cassis.      E.  v.  M. 

Cassidulina,  D'Orb.,  Rhizopodengattung  der  Familie  Globigerinidatf  Carp. 
Subfamilie  TextuIarincUy  M.   Sch.,  recent  und  fossil.       v.  Ms. 

Cassidulus  {cassis  Helm),  Lamarck  1801,  Gattung  der  halbregelmässigen 
Seeigel,  mit  Ambulakralblättern  und  einem  Ambulakralstem  um  den  etwas 
excentrischen  Mund;  Afteröffhung  im  hinteren  In terambulakral räum,  noch  an  der 
Oberseite,  in  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Vertiefung;  nahe  verwandt  mit 
Nuckolites,  Die  meisten  Arten  fossil  von  der  obem  Kreide  an,  die  lebenden, 
C  Caribaeus,  Lamarck,  in  West-Indien  und  die  an  der  Westküste  Mexikos  und 
Central-Amerikas  ihm  entsprechende  Art,  pacificuSy  Alex.  Agassiz,  werden  jetzt 
als  eigene  Gattung  Rhynchopygus,  Lütken  1864,  betrachtet.       E.  v.  M. 

Cassiopeidae,  die  zu  den  Rhizostomeae  imperviae  (s.  d.)  gehörigen  Cassiopeia- 
Medusen  zeichnen  sich  von  allen  übrigen  AcaUphen  durch  den  Besitz  von  8  Ge- 
nitalhöhlen aus,  welche  mit  den  8  verzweigten  Mundarmen  altemiren.  Ebenso- 
viel Sinnesorgane  liegen  am  Rande  der  Umbrella.       Bhm. 

Cassis  (lat.  Helm),  schon  von  Rumph  1705  u.  A.  fiir  grosse  ausländische 
Meerschnecken  gebraucht,  entsprechend  den  bei  den  damaligen  Liebhabern  üb- 
lichen Bezeichnungen  Sturmhaube  oder  Helmschnecke,  im  Zweinamensystem  zuerst 
von  BRUGUifeRE  1789  (als  Cassidea)  und  Lamarck  1799  eingeführt  und  schärfer 
charakterisirt,  Meerschnecke,  deren  letzte  Windung  die  vorhergehende  fast  ganz 
umhüllt  und  deren  Mündung  ziemlich  schmal  und  beiderseits  von  runzelig  ver- 
dickten Rändern  umgeben  ist,  unten  aber  in  einen  kurzen,  auf  die  Rückseite  der 
Schale  angelehnten  Kanal  sich  fortsetzt.  Sie  unterscheidet  sich  von  den  Bucci- 
niden  oder  Purpuriferen,  wozu  sie  sonst  gerechnet  wurde,  wesentlich  durch  die 
7  Zahnplatten  im  Gebiss  und  gehört  demnach  zu  den  Taenioglossen,  unter 
welchen  sie  mit  Dolium,  Ranella  und  Tritonium  eine  natürliche  Familie,  Cassi- 
dea, bildet,  charakterisirt  durch  den  von  der  Basis  aus  einstülpbaren  Rüssel,  die 
verlängerte  Athemröhre  und  den  entsprechenden  Kanal  an  der  Schale,  die  ver- 
dickten Mündungsränder,    welche  bei  den  meisten  im  Laufe  des  Wachsthums 
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wiederholt  werden  und  als  Wülste  (Varices)  stehen  bleiben,  endlich  dadurch, 
dass  in  einer  besonderen,  dickwandigen  Drüse  neben  der  Speicheldrüse  unge- 
sättigte Schwefelsäure  abgesondert  wird,  was  wenigstens  bei  den  meisten  im 
Mittelmeer  lebenden  Arten  von  Troschel  (Monats  -  Bericht  d.  Berl.  Akademie 
1854)  und  Panceri,  (Atti  Acad.  di  Napoli  1869)  beobachtet  ist.  C  hat  einen 
breiten,  dünnen  Fuss  und  einen  länglichen,  hornigen  Deckel,  der  die  Mündung 
nicht  ganz  ausfüllt.  C,  sulcosa,  Born,  und  saburon,  (Adanson)  Brugui^re,  im 
Mittelmeer,  mit  spitzvorstehendem  Gewinde  und  abgesehen  von  den  Spiralfurchen 
glatt,  eiförmig,  die  erstere  bis  9  Centim.  lang.  Viel  grösser,  bis  über  20  Centim. 
lang  und  oben  fast  ebenso  breit,  wird  C  cornuia,  LiNNfi,  in  Ost-  und  iuberosa, 
Linn£,  in  West-Indien,  beide  nach  oben  dreieckig  verbreitert,  mit  wenigen 
stumpfen,  breiten  Zacken,  die  eigentlichen  Sturmhauben  der  älteren  Conchylio- 
ogen.  Sie  und  noch  mehr  der  »glühende  Ofenc ,  C  ru/a,  Linnä,  wenig  kleinere, 
knotig,  Mündung  dunkelroth,  aus  Ost-Indien,  werden  als  Zierrat  z.  B.  zu  Cameen 
verwandt  Monographie  von  Kiener  1835  und  Reeve  1848,  33  lebende  Arten. 
Anatomie  von  Quov  und  Gaimard,  Voy.  de  l'Astrolabe.      E.  v.  M. 

Castellani,  kleines  Volk  Hispaniens  südöstlich  von  den  Lacetani  und  unfern 
der  Grenze  Galliens.      v.  H. 

Castilianer  oder  Castilier,  die  heutigen  Bewohner  der  spanischen  Land- 
schaft Castilien,  wegen  der  Lage  ihres  Landes  ziemlich  rein  von  fremder  Bei- 
mischung, haben  ein  längliches,  hageres  Gesicht  mit  spitzem  Kinn,  gerade  Nase, 
hohe  Stime  imd  grosse  Augen  mit  hochgewölbten  Brauen,  zeichnen  sich  durch 
edlen  unbeugsamen  Charakter  und  Stolz,  uneigennützige  Gastfreundschaft,  strenge 
Sittlichkeit  und  Achtung  gegen  fremdes  Eigenthum  aus.  Doch  sind  die  C.,  ob- 
wol  von  allen  Stämmen  Spaniens  der  bekannteste,  keineswegs  der  liebenswürdigste. 
Der  C  hat,  wie  der  Andalusier,  eine  sehr  hohe  Meinung  von  sich,  sucht  aber 
vorwiegend  bloss  zu  imponiren.  Es  kommt  ihm  nicht  auf  den  möglichst  besten 
Eindruck  an,  sondern  auf  das  grösste  Gewicht.  Der  C.  erfand  darum  die 
»Grandezac ,  damit  das,  was  der  Person  an  wirklichem  Gehalte  fehlt,  durch  com- 
plizirte  Ceremonien  ersetzt  würde.  Das  Endziel  seines  Strebens  ist  dabei  Ruhe, 
absolute  Ruhe  und  Unthätigkeit;  er  vermeidet  die  Arbeit  nicht  aus  epikureischen 
Rücksichten,  wie  der  heitere  Andalusier,  sondern  aus  stoischem  Bedürfniss  nach 
einer  unerschütterlichen  Gemüthsstimmung,  nach  ungestörter  Bequemlichkeit. 
We  die  meisten  Romanen,  wünscht  der  C,  wenn  er  ja  um  seines  Lebensunter- 
haltes willen  arbeiten  muss,  baldigst  so  viel  zu  erwerben,  dass  er  ruhig  von 
den  Zinsen  leben  kann.  Er  setzt  sich  gern  eine  Summe  vor,  die  er  zu  erreichen 
entschlossen  ist,  bevor  er  sich  dem  ernsthaftesten  Nichtsthun  ergiebt  Diese 
Summe  wird  jedoch  selten  erreicht,  weil  der  C.  im  Kampfe  des  Lebens  seine 
schon  von  Hause  aus  bescheidenen  Ansprüche  immer  tiefer  herabsetzt  Die 
grossartige  Tugend  der  Genügsamkeit  wird  von  ihm  leicht  übertrieben,  und 
schliesslich  rührt  er  keinen  Finger,  wenn  er  ohne  Anstrengung  kümmerlich  aus- 
kommt   Die  Hauptbeschäftigung  des  Volkes  ist  Ackerbau  und  Viehzucht,    v.  H. 

Castilisch,  jene  der  zwei  Mundarten  des  Spanischen,  welche  im  Westen 
des  Königreiches  gesprochen  wird;  aus  ihr  ging  die  spanische  Schriftsprache 
hervor,  so  dass  im  Spanischen  C  gleichbedeutend  mit  Spanisch  ist      v.  H. 

Castnia,  Fab.,  Nachtschmetterlingsgattung  mit  40  süd-amerikanischen  Arten, 
Typus  einer  eigenen  Gruppe,  der  Castnien,  ziemlich  grosse  Formen  mit  sehr 
l»eiten  Flügeln  und  einfachen  am  Ende  verdickten  Fühlern,  sie  schliessen  sich 
daher  an  die  Hesperiden  an.    J.    H. 
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Castor,  I.inn£,  s.  Castorina.      v.  Ms. 

Castoreum,  Bibergeil,  ist  das  Sekret  zweier  Drüsensäcke  des  Bibers,  die 
bei  beiden  Geschlechtern  vorkommen  und  in  den  Präputialraum  einmünden, 
also  vergrösserte  Präputialdrüsen  sind.  Die  biologische  Bedeutung  des  Sekretes 
ist  also  wol  die  eines  gegenseitigen  Aphrodisiacums,  dessen  weitreichender  Duft 
auch  das  Zusammenfinden  der  Geschlechter  zur  Paarungszeit  erleichtert  Der 
Mensch  benützt  es  schon  längst  als  ein  kräftiges  krampfstillendes,  antihysterisches 
Arzneimittel.  Die  Analyse  unterscheidet  darin:  ein  ätherisches  Gel,  welches  der 
eigentliche  specifische  Riechstoff  zu  sein  scheint,  ein  Harz,  das  in  Alkohol  gelöst 
bitter  und  scharf  schmeckt,  ein  Fett  (Castorin)  von  wachsartiger  Consistenz, 
Gallensteinfett,  Benzoesäure,  Salicin,  phenylige  Säure  und  diverse  organische  und 
unorganische  Stoffe.      J. 

Castorina,  Wagner,  (exclusive  Myopotamus),  Biber,  Nager-Familie  in  der  J-etztzeit 
nur  vertreten  durch  die  Gattung  Castor,  LiNNfi,  mit  der  Art  C,  Fiber,  LiNNfi,  alt- 
weltlicher Biber  und  der  »constanten  Varietät«  C,  canadensis,  Kühl,  amerikanischer 
Biber.  Der  plumpe,  starke  Leib  fast  i  Meter  lang,  Schwanz  20  Centim.  breit 
30  Centim.  lang,  plattgedrückt.  Von  den  kurzen,  kräftigen  Extremitäten  sind  die 
längeren  hinteren  bis  zur  Nagelwurzel  durch  Schwimmhäute  verbunden.  Ohren  klein, 
abgerundet,  im  Pelze  versteckt.  Augen  klein  mit  senkrechter  Pupille,  dunkelblauer 
Iris.  Vorn  und  hinten  5  Zehen  mit  langen  spitzigen  Krallen,  2.  Hinterzehe  mit 
einer  Art  von  zweitem  Nagel.  Das  seidenartige  Wollhaar  ist  grau  oder  grauweis, 
die  langen,  derben  Grannen  an  der  Spitze  variirend  schwarz,  gelb,  braun,  grau, 
weiss.  Die  Endhälfte  des  an  der  Basis  behaarten  Schwanzes  ist  schuppig.  Der 
kräftige  Schädel  mit  ansehnlichem  Pfeilkamme.  Kopf  abgerundet  mit  stumpfer 
Schnauzenspitze,  abgeplattetem  Scheitel,  gebogener  Nase.  Gebiss  zählt  20  Zähne. 
Schneidezähne  mit  breiter  meisselformiger  Schneide.  \  Backenzähne  mit  queren 
Schmelzfalten  (oben  aussen  drei,  innen  eine  Falte,  unten  umgekehrt).  Sehr  ent- 
wickelt sind  die  Speicheldrüsen.  Coecum  sehr  gross.  Seitlich  des  Praeputiums 
beziehungsweise  der  Vagina  liegen  die  Bibergeilsäcke,  seitlich  des  Mastdarmes 
die  (den  »Analsäcken«  entsprechenden)  Oelsäcke.  Bezüglich  der  zahlreichen 
übrigen  anatomischen  Eigenthümlichkeiten  muss  auf  die  Specialliteratur  verwiesen 
werden.  Der  altweltliche  Biber  findet  sich  noch  an  der  Elbe,  Rhone,  häufiger 
in  Lithauen,  Polen,  Skandinavien,  Russland,  Sibirien;  im  centralen  Europa  nur 
gehegt  vom  Fürsten  Schwarzenberg.  Der  amerikanische,  weniger  geschätzte  Biber, 
ursprünglicli  über  den  grössten  Theil  Nord-Amerikas  verbreitet,  ist  derzeit  auf 
die  östlich  vom  Missouri  gelegenen  Territorien  beschränkt.  —  Die  den  Nach- 
stellungen noch  weniger  ausgesetzten  Biber  vereinigen  sich  zu  Kolonien  (von 
Hunderten  von  Individuen),  legen  dann  in  dem  occupirten  Terrain  an  See-  und 
Flussufem  complicirte  Dämme  und  Bauten  (»Biberburgen«)  an,  die  theils  zur 
Stauung  des  Wassers,  tl.eils  als  Reserve  Wohnungen  und  Vorrathsräume  dienen; 
solche  Bauten  über  drei  Meter  hoch  und  oft  einige  30  Meter  lang,  werden  her- 
gestellt aus  einseitig  benagten  hierdurch  zum  Falle  gebrachten  mächtigen  Baum- 
stämmen, Reisig  und  Lehm,  sie  überqueren  den  Fluss.  —  Die  kunstvoll  um- 
wandeten,  backofenformigen  Wohnungskammem  haben  je  nur  ein  unter  dem 
Wasserspiegel  sich  öffnendes  Zugangsrohr.  Jede  dieser  Kammern,  deren  mehrere 
oft  unter  gemeinsamem  Dache,  beherbergt  4 — 8  alte  Biber  und  etwa  doppelt  so 
viel  Junge  (Blasius).  Geräumige  Höhlen  dienen  nebenbei  als  letzte  Zufluchts- 
stätten. Vereinzelte  Biber  bauen  keine  Burgen  —  legen  sich  einfache  Geschleife 
am   Ufer,    ähnlich    jenen    der  Fischottern,    an.     Rinden    von  Birken,    Pappeln, 
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Weiden  etc.,  verschiedenes  Wurzelwerk,  Equisetaceen  bilden  ihre  Hauptnahrung. 
Schwimmen  mit  ans  Kinn  gedrückten  Vorderfiissen,  die  Nase  über  Wasser 
haltend,  mit  den  Hinterftlssen  rudernd.  — -  Paarung  im  Februar  oder  März;  $ 
wirft  nach  ca.  8  Wochen  bis  5  blinde  Junge.  Fleisch  geschätzt;  werthvoU  der 
Pelz,  dem  die  Grannen  aber  ausgerupft  werden.  Bezüglich  des  Bibergeiles  s. 
Castoreum.     Auch  fossile  Biberreste  sind  bekannt  geworden.      v.  Ms. 

Castoroides,  Foster,  diluviale  Bibergattung  Nord-Amerikas,  abweichend  im 
Zahnbau  vom  jetzigen  Biber;  grösstes  Nagethierl  —  C  Ohioensis  mit  26  Centim. 
langem  Schädel.       v.  Ms. 

Castration  (Verschneidung,  Entmannung).  Zur  sichereren  Erreichung  gewisser 
wirthschaftlicher  Vortheile  bei  unseren  nutzbaren  Hausthieren  wird  stets  eine  An- 
zahl derselben  (namentlich  männliche)  geschlechtlich  indifferent  gemacht;  es  ge- 
schieht dies  durch  Entfernung  oder  Zerstörung  der  wesentlichen  Geschlechts- 
drüsen (Testikel,  bez.  Ovarien).  Die  Aufhebung  der  Sexualthätigkeit  hat  nicht 
allein  eine  Erhöhung  der  Futter verwerthung  nach  mehreren  Richtungen  hin  zur 
Folge,  sondern  erleichtert  auch  den  Verkehr  mit  diesen  Thieren,  sowie  deren 
Führung  ganz  wesentlich.  Die  Veränderungen,  welche  durch  die  Castration  im 
Organismus  entstehen,  beziehen  sich  auf  die  sogen,  secundären  Geschlechts- 
charaktere; dieselben  gelangen  im  Allgemeinen  um  so  unvollkommener  zur  Ent- 
wicklung, je  frühzeitiger  die  Individuen  der  genannten  Procedur  unterworfen 
wurden.  Die  Castration  beeinflusst  somit  Körpergestaltung  und  Temperament. 
Männliche  Thiere,  welche  in  ihrer  ersten  Jugendzeit  castrirt  werden,  nähern  sich 
hinsichtlich  der  späteren  Körperformen  in  vielen  Dingen  mehr  den  weiblichen; 
so  erhalten  frühzeitig  entmannte  Bocklämmer  keine  oder  doch  nur  rudimentäre 
Homer,  und  Eber  nur  unvollständig  entwickelte  Hauer.  Neben  diesen  treten 
aber  auch  noch  andere  bemerkenswerthe  Abweichungen  im  Skeletbau  auf: 
Ochsen  werden  z.  B.  häufig  bedeutend  höher  als  ceteris  paribus  die  Bullen,  und 
erhalten  deren  Homer  andere  Gestaltung  und  bedeutendere  Länge;  bei  Hirsch- 
und  Rehböcken  bilden  sich  Geweihabnormitäten  (»Perückengeweih«);  Kaninchen 
und  Hühner  werden,  wenn  frühzeitig  geschlechtslos  gemacht,  grösser  und  nament- 
lich höher  als  nicht  castrirte.  —  Muth willige,  unbändige  und  selbst  bösartige 
Thiere  können  durch  die  Castration  zahmer  und  lenksamer  gemacht  werden.  — 
Zur  besseren  ökonomischen  Futter- Verwerthung  tragen  bei  den  Castraten  ver- 
schiedene Momente  bei.  Vor  Allem  ist  es  die  verringerte  Stoffconsumtion  in 
Folge  des  ruhigeren  Temperamentes  solcher  Individuen,  sowie  des  Ausbleibens 
der  Brunstvorgänge;  ferner  finden  die  zur  Bildung  von  Geschlechtsflüssigkeiten 
dienenden  Säftematerialien  im  Organismus  anderweitige  Verwendung  und  fallt 
desgleichen  auch  die  mit  der  geschlechtlichen  Erregung  während  der  Brunst 
häufig  verbundene  Appetitalteration  aus.  —  Das  Fleisch  wird  zarter,  zur  Durch- 
saftung  mit  albuminöser  Flüssigkeit  geeigneter,  der  Fettansatz  begünstigt.  — 
Castrirte  männliche  Pferde  (»Wallachen«,  »Polacken«),  sind  als  gewöhnliche 
Arbeitsthiere  sowie  zur  Einstellung  in  die  Armee  viel  zweckentsprechender  als 
Hengste.  Stuten  werden  nur  dann  castrirt,  wenn  auf  Grund  bestehender  Ovarial- 
krankheiten  und  hierdurch  hervorgerufener  abnormer  geschlechthcher  Aufregung 
(Nymphomanie)  ihr  Gebrauch  beeinträchtigt  oder  der  Umgang  mit  denselben  ge- 
fahrlich ist  Verschnittene  Stuten  sowol  als  auch  dergleichen  Kühe  heissen 
>Nonnen<.  Die  Gründe  zur  Castration  der  Kühe  sind  die  gleichen  wie  bei  den 
Stuten,  und  ist  man  allgemein  davon  abgekommen,  dieselben  so  lange  sie  gesund 
und  noch  zur  Nachzucht  brauchbar  sind,  lediglich  wegen  Erhöhung  der  Milch- 
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und  Mastnutzung  zu  castriren.  Der  Erfolg  steht  hierbei  nicht  immer  im  richtigen 
Verhältniss  zum  Ausfall  des  jährlichen  Kalbes  und  dem  mit  der  Operation  ver- 
bundenen Risico.  Etwa  vorhandene  Becken-Deformitäten,  Krankheiten  des  Uterus, 
der  Scheide  u.  dergL,  bei  welchen  eine  Conception  wegen  des  erschwerten  oder 
unmöglichen  Geburtsgeschäftes  unzulässig  erscheint,  lassen  dagegen  die  Castration 
der  Kühe  wirthschaftlich  rechtfertigen.  —  Das  castrirte  männliche  Rind  (»Ochse c), 
ist  zum  Zugdienste  weitaus  brauchbarer  als  der  Bulle,  da  das  wilde  Naturell  des 
Letzteren  dessen  Abrichtung  erschwert.  (Bei  genügender  Vorsicht  und  Gewandt- 
heit werden  übrigens  auch  Zuchtbullen  die  zu  starkem  Fettansatz  und  träger 
Sexualthätigkeit  disponiren,  mit  Vortheil  zum  Zuge  verwendet.)  —  Die  Mästung 
der  Ochsen  ist  quali-  und  quantitativ  rentabler  als  jene  der  Bullen.  —  Die  Bock- 
lämmer werden  —  mit  Ausnahme  der  zur  Nachzucht  bestimmten  Elite  —  wegen 
der  besseren  Fleisch-  und  gleichmässigeren  Wollnutzung  castrirt;  sie  heissen  dann 
»Hammel«.  Ziegenböcke  verschneidet  man,  um  ihr  Fleisch  von  dem  mit  der 
Geschlechtsfunction  in  Zusammenhange  stehenden  Bockgeruch  (Sexualduft)  zu 
befreien.  Bei  den  männlichen  und  weiblichen  Ferkeln  ist,  wenn  sie  castrirt  sind, 
die  mit  der  Aufzucht  verbundene  Mästung  leichter  zu  bewerkstelligen.  Männ- 
lichen Hunden  und  Katzen  sucht  man  durch  die  Castration  das  Herumstreunen 
abzugewöhnen.  Hündinnen  werden  zum  Zwecke  der  Femhaltung  jener  Wider- 
wärtigkeiten, die  während  der  jedesmaligen  14  ~20tägigen  Bnmstdauer  durch  den 
Zulauf  von  Rüden  entstehen,  verschnitten.  —  Kaninchen,  Hühner  imd  Fische 
castrirt  man  allenthalben  zu  Mastzwecken.  Der  castrirte  Hahn  heisst  »Capaunc, 
das  castrirte  Huhn  »Poularde«.       R. 

Casuaridae,  Huxlev,  Kasuare.  Vogelfamilie  der  Ordnung  Kurzflügler,  Bre- 
vipennes  (s.  d.) ;  mit  gekieltem  Schnabel,  dreizehigen  Füssen,  gänzlich  verkümmerten 
Flügeln;  an  jeder  Feder  ein  dem  Hauptschaft  gleich  langer  Afterschaft.  Wenige 
auf  das  australische  Festland  und  einige  benachbarte  Inseln  beschränkte  Arten 
in  zwei  Gattungen:  Casuarius  und  Dromäus  (s.  d.).  Die  jetzigen  Vogelriesen 
des  Austral- Archipels  sind,  wie  seinerzeit  die  Dinornithiden,  wol  bald  auf  den 
Aussterbeetat  zu  setzen       Hm. 

Casuarius,  LiNNfi,  Kasuar  (Name  holländisch,  angeblich  aus  dem  Malayischen). 
Gattung  der  Vogelfamilie  Casuaridae  (s.  d.).  Schnabel  gerade,  seitlich  zusammen- 
gedrückt, mit  gekrümmter  Firste,  an  der  Spitze  abgerundet  und  etwas  gebogen; 
Furchen  der  ovalen  Nasenlöcher  fast  so  lang  als  der  Schnabel;  Stimknochen 
helmartig  aufgetrieben,  mit  Hornsubstanz  überzogen;  Kopf  und  Vorderhals  nackt, 
an  letzterem  gewöhnlich  zwei  Fleischlappen;  vorn  an  der  Brust  eine  nackte 
Schwiele;  Füsse  dick,  kurz,  Nagel  der  Mittelzehe  sehr  lang.  Gefieder  haarartig, 
wie  ein  Bärenfell  anzufiihlen,  Bürzelfedem  straff  herabhängend.  Geschlechter 
äusserlich  nicht,  Junge  in  der  Färbung  von  den  Alten  verscliieden ;  statt  des 
Helms  bei  letzteren  eine  Hautplatte;  Gang  ein  weit  ausgreifender  Trab;  Lebens- 
weise ungenügend  erforscht.  8  oder  9,  hauptsächlich  durch  die  Form  des  Helms 
abweichende  Arten  im  Austral-Archipel,  davon  4  auf  Neu-Guinea.  C.  galeatus, 
ViEiLLOT,  (lat.  galea  Helm)  Helmkasuar.  Helm  braun  und  gelb,  Schnabel 
schwarz,  nackte  Stellen  blau,  grün  und  roth.  Wurde  zuerst  1597  durch  Holländer 
von  den  Bandainseln  (Molukken)  lebend  nach  Amsterdam  gebracht,  scheint  jetzt 
nur  noch  in  den  ftir  Menschen  undurchdringlichen  Urwalddickichten  der  Inse) 
Ceram  zu  hausen,  wo  er  ein  so  verstecktes,  scheues  und  imgeselliges  Leben 
fiihrt,  dass  seine  Beobachtung  sehr  erschwert  und  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist, 
AUe  lel?en4  ejnzufangen,     §aftige  Pflanzenstoffe   bilden  wol  die  Hauptnahrung. 
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Nach  Beobachtung  an  Gefangenen  besorgt  das  Männchen  allein  das  Brut-  und 
Aufeuchtgeschäft.  Im  Londoner  Thiergarten  lebten  laut  Katalog  von  1877  noch 
folgende  sieben  Arten :  i.  C,  australis,  Wallace,  australisches  Festland.  2.  C,  Be- 
netti,  GouLD,  Neu-Britannien.  3.  C  bicarunculatus,  Sclater,  Aru-Inseln.  4.  C 
Beccarii,  Sclater.  5.  C  picticoilis,  Sclater.  6.  C.  uniappendiculatus,  Blyth. 
7.  C,  Wesiermanni,  Sclater;  sämmtlich  auf  Neu-Guinea.       Hm. 

Casuarii,  s.  Chasuari.      v.  H. 

Catabanes  oder  Cotabani,  drittes  Hauptvolk  Alt-Arabiens,  das  mit  den  in 
seinem  Lande  wachsenden  Myrrhen  und  anderen  Spezereien  starken  Handel 
trieb.      V.  H. 

Catablema,  (gr.  Theater-Vorhang),  Häckel.,  Tiariden-Medusen  (s.  d.)  mit 
zahlreichen  Tentakeln,  durch  sehr  kurzen  und  breiten  Magen,  in  dessen  verticalen 
Längsfalten  sich  die  Sexualprodukte  der  interradialen  Gonaden  entwickeln,  sowie 
durch  den  Besatz  der  Gastrovascularkanäle  mit  verästelten  Drtisenläppchen  auf- 
fallend.    C.  campanulay  Hckl.,  von  der  grönländischen  Küste.       Bhm. 

Catadupi,  Völkerschaft  des  Alterthums,  welche  die  grossen  Katarakten  des 
Nils  umwohnte.      v.  H. 

Catagramma»  Boisd.,  die  Tagfaltergattung  der  Gruppe  Nymphaliden  mit  38 
sehr  schönen  südamerikanischen  Arten.      J.     H. 

CatagueoSy  kleiner  Indianerstamm  Brasiliens,  bei  Mirenda.       v.  H. 

Catahbas»  s.  Catawbas.      v.  H. 

Catalanen  oder  Catalonier,  die  heutigen  Bewohner  des  spanischen  Fürsten- 
Üiums  Catalonien.  Der  C.  ist  kräftig,  behende,  sehr  gebräunt,  geduldig  unter 
Anstrengung  und  Entbehrung,  tapfer,  widerspenstig,  eher  zu  sterben  bereit,  als 
nachzugeben;  er  seufzt  nach  seiner  alten  Unabhängigkeit,  aber  sein  Patriotismus 
ist  ein  ganz  localer;  er  hasst  alles  Fremde  und  namentlich  Französische,  zügelt 
diesen  Hass  aber,  wo  es  seinen  Vortheil  gilt;  er  ist  praktisch,  höchst  scharfsinnig 
und  gelehrig,  gewandt,  rastlos  thätig,  unternehmend  und  ausdauernd;  überdies 
verwegen,  voll  Nationalstolz,  rechtschaffen,  ehrlich  und  massig,  auch  wol  gastfrei, 
freilich  auch  trotzig,  heftig,  rachsüchtig,  neidisch,  in  hohem  Grade  eigennützig, 
selbst  heimtückisch  und  grausam,  wenn  er  gereizt  wird.  Die  C.  lieben  das  See- 
wesen und  wandern  gerne  aus,  finden  sich  daher  in  den  meisten  Seeplätzen 
anderer  Länder,  namentlich  in  amerikanischen  Häfen.  Sie  sind  ganz  demokratisch 
und  allem  Castilischen  abgeneigt,  weder  Spanier  noch  Franzosen,  wahrscheinlich 
Abkömmlinge  der  Keltiberer.  Sie  sprechen  daher  auch  nie  Castilisch,  sondern 
ihr  mit  dem  Provengalischem  verwandtes  rauhes  Catalonisch,  das  auch  Umgangs- 
und jetzt  noch  Schriftsprache  ist.  Die  Frauen,  mit  hellem  Teint,  stehen  an  Grazie 
den  übrigen  Spanierinnen  weit  nach.  Die  Tracht  ist  eher  genuesisch  als  spanisch, 
doch  verschieden  und  hat  etwas  Eigenthümliches  in  den  Städten  gegenüber  der 
auf  dem  Lande:  ein  Kamisol  ohne  Aermel,  eine  kurze  Weste  mit  weissen  Knöpfen 
ein  breiter,  entweder  blauer  oder  rother  Wollgürtel,  kurze  Beinkleider  ohne 
Bänder  oder  Knöpfe,  oft  von  Leder,  Gamaschen  oder  wollene  Strümpfe.  Den 
Kopf  bedeckt  die  »Redezillac  von  buntem  Garn  oder  Seide  und  darüber  eine 
blaue  oder  rothe  WoU-Kappe.  Der  »Gorroc,  deren  Ende  auf  einer  Seite  herab- 
hängt, ist  eine  Nachbildung  der  phrygischen  Mütze.  In  den  Gebirgen  sieht  man 
breite,  kurze  »Redingos«  oder  »Zambetos«  mit  grossen  Aufschlagärmeln.  Die 
Weiber  tragen  fast  überall  »Gorillas«,  d.  i.  starke  Schnürleiber  nebst  efnem  blauen, 
kurzen  Unterrock.  Die  Haare  sind  verschieden  geflochten  oder  in  Zöpfe  und  Büscheln 
gesammelt  oder  befestigt.    In  Barcelona  tragen  die  Weiber  eine  fest  anschliessende 
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CotiUa,  eine  »Basqunia«,  bunte  Schürze,  blaue  Strümpfe  von  Wolle  oder  Seide, 
schwarze  Schuhe,  auf  dem  Kopfe  eine  schwarze  oder  bunte  Redezilla  und  eine 
Mantilla  von  Mousseline.  Der  C.  ist  nicht  bigott,  hat  aber  grosse  Vorliebe  fUr 
kirchliche  Feierlichkeiten.  Die  Mehrzahl  kann  lesen  und  schreiben.  Das  Land 
ist  reinlicher  als  Aragonien.      v.  H. 

Catalanganes,  ein  Zweig  der  Iraya  (s.  d.)  auf  Luzon,  welcher  am  Catalangan, 
dem  östlichen  Arme  des  Rio  de  Hagan  wohnt  und  wahrscheinlich  (nach  Semper) 
eine  Mischung  von  Tagalen  und  Chinesen  ist.  Die  C.  enthalten  sich  jeden  in- 
timen Umganges  mit  Negern,  und  sind  ungemein  ungastlich.  Ihre  Häuser  sind 
meist  mit  sehr  dichten  hohen  Dächern  aus  Rohr  oder  Gras  versehen.  Als  Täto- 
wirungsmuster  wie  als  Ornamente  für  ihre  heiligen  Plätze  wenden  sie  ausschliess- 
lich Schriftzüge  an,  welche  Semper  chinesischen  oder  japanischen  Ursprungs  zu 
sein  scheinen.  In  ihrer  übrigen  Kleidung  und  ihren  Zierathen  stimmen  sie  mit 
den  Iraya  überein  und  auch  der  religiöse  Glaube  beider  Stämme  hat,  trotz 
mannigfacher  Abweichungen,  sehr  viel  Aehnliches.      v.  H. 

Catallacta,  Häckel,  »Mittlinge«  von  Häckel  entdeckte,  theils  im  Meere  theils 
in  süssem  Wasser  lebende  einzellige  Organismen,  die  zeitweise  zu  Zellenhorden 
(Coenobien,  Häckel)  vereinigt  als  flimmernde  Gallertkugeln  frei  umher- 
schwimmen, dann  nach  Zerfall  der  Kugeln  als  »Einsiedlerzellen«  (Monocyten, 
Häckel),  nach  Flagellantenart,  später  amöbenähnlich  sich  bewegen,  schliesslich 
sich  einkapseln.  Jeder  eingekapselte  Monocyt  theilt  sich  wiederholt,  durch- 
bricht dann  als  »neues  Coenobium«  die  Hülle.  Die  C.  bilden  die  5.  Klasse  des 
HÄCKEL*schen  Protistenreiches.  —  Hierher  Magosphaera  planula.      v.  Ms. 

Catalonisch,  jene  der  zwei  Mundarten  des  Spanischen,  welche  im  Osten 
des  Königreiches  gesprochen  wird,  und  zwar  in  Catalonien,  Roussillon,  im 
Königreich  Valencia,  auf  den  Balearen  und  Pityusen,  sowie  im  nordwestlichen 
Theile  der  Insel  Sardinien  um  die  Stadt  Agher  herum.  Das  sehr  rauh  klingende 
C.  ist  mit  dem  Provengalischem  verwandt.       v.  H. 

Catanii,  im  Alterthum  ein  Stamm  des  wüsten  Arabien,  zwischen  der  syrischen 
Wüste  und  dem  Euphrat,  südlich  von  Thapsacus.       v.  H. 

Cataphracta,  Gray  1838,  (gr.  kataphrdktos  gepanzert)  s.  Schildkröten,  v.  Ms. 
Cataphracti,  Müll,  Panzer^vangen,==-^J//^Ä7^am==7V/;f/rVib^,  Günther,  Fami- 
lie der  Stachelflosserfische.  Die  Knochen  des  unteren  Augenrandes  nach  abwärts 
verbreitert  und  mit  dem  Vorderdeckel  in  Gelenkverbindung.  Dadurch  erscheinen 
die  Wangen  gleichsam  gepanzert.  Die  Knochen  am  meist  grossen  Kopf  vielfach 
mit  Dornen  bewehrt.  Bauchflossen  brustständig.  Sonst  wie  die  barschartigen 
Fische.  Sie  sind  Fleischfresser,  nur  wenige  Süsswasserbewohner  oder  vom  Meer 
in  die  Flüsse  steigend.  Sie  schwimmen  schlecht,  leben  meist  lauernd  in  der 
Tiefe,  einige  können  über  die  Wasserfläche  fliegend  sich  erheben  (Dactylopterus, 
einige  Apisius),  manche  von  monströser  Gestalt  Man  trennt  sie  jetzt  in 
3  Gruppen  oder  Familien:  Scorpaenidcu,  Cottidae  und  die  Cataphracti  i.  e.  S., 
bei  denen  der  Leib  durch  knöcherne,  gekielte  Platten  gepanzert  ist  Zu  den 
letzteren  gehört  Dactylopterus ,  Lacep.,  und  Agonus  {Aspidophorus)  cataphractus 
aus  den  europäischen  Meeren.      Klz. 

Cataplasis  und  Cataplastische  Individuen,  Häckel.  Als  C.  bezeichnet 
Häckel  nvcht  bloss  die  Involution  im  Greisenalter,  sondern  auch  die 
phylogenetischen  Rückbildungen,  welche  dazu  führen,  dass  ein  Körpertheil  oder 
Charakter  von  der  Entwicklungshöhe,  die  «r  einst  bei  den  Begründern  eines 
thierischen  Phylums  hatte,  im  Lauf  der  phylogenetischen  Entwicklung  herabsinkt 
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Cataplastisch  also  =  rudimentär.  Entsprechend  der  HÄCKEL*schen  Fassung  des 
Wortes  Individuen  unterscheidet  er  dann  cataplastische  Individuen  erster 
Ordnung  (cat  Plastisten),  zweiter  Ordnung  (cat.  Organe),  dritter  Ordnung  (cat. 
Antimeren),  vierter  Ordnung  (cat.  Metameren),  fünfter  Ordnung  (cat  Personen), 
sechster  Ordnung  (cat.  Cormen).     Häckel,  Gen.  Morph.  II,  pag.  269.      J. 

Cataras,  Indianer  des  Orinoco-Gebietes,  sonst  unbekannt       v.  H. 

Catariy  kleinere  Völkerschaft  Pannoniens,  deren  Sitz  nicht  mehr  genauer 
bestimmbar.       v.  H. 

Catarrhini,  Geoffr.,  (gr.  katarros  eng,  schmal  —  rhin  Nase)  Schmalnasen 
oder  Altweltsaffen  (Heopitheciy  van  der  Hoven,  i.  e.  Morgen-Affen)  Familie  der 
Pr'maics  (s.  d.),  die  höchststehenden  Affen  nämlich  die  Subfamilien:  Cynopi- 
thecini  Is.  Geoffr.,  (s.  d.),  und  Anthropomorpha,  LinniS,  (s.  d.),  umfassend.  Be- 
trachtet man  mit  E.  Häckel  den  Menschen  »seiner  ganzen  Organisation  und 
seinem  Ursprünge  nach«  als  echten  Catarrhinen-Affen,  so  wäre  auch  dieser  nach 
Auslassung  der  Famihe  Erecti,  Illiger,  hierher  zu  zählen.  Das  Hauptmerkmal 
der  hierher  gehörigen  Formen  liegt:  in  den  mehr  oder  weniger  weit  nach  vorne 
gerichteten  durch  eine  schmale  Nasenscheidewand  getrennten  Nasenlöchern, 
gegensätzlich  den  (zu  Folge  nicht  entwickelter  Nasenflügel)  seitlich  gerich- 
teten und  durch  eine  vorne  breite  und  verdickte  Nasenscheidewand  getrennten 
Nasenlöchern  der  Plattnasen,  Neuweltsaffen,  Flatyrrhini,  Geoffr,  (s.  d.).     v.  Ms. 

Catauaxis,  d.  h.  »Affen«,  isolirter  Indianerstamm  Brasiliens,  am  Coary, 
Purus,  Tefff  und  Juma.       v.  H. 

Cata^vbas,  Catahbas  oder  Katabas;  ein  als  grausam  und  räuberisch  geschil- 
dertes Indianervolk  der  Florida-Familie,  nächst  der  Grenze  der  beiden  Carolinas 
an  dem  nach  ihnen  benannten  Flusse  südöstlich  von  den  Cherokees,  sind 
durch  die  Kriege  mit  den  Irokesen  und  den  Weissen,  durch  Blattern  und  Brannt- 
wem  zu  einem  unbedeutenden  Rest  zusammengeschwunden  und  werden  von  den 
Chickasaws  und  Choctaws  aufgeschlürft.  Einige  halten  die  C.  für  die  Eries  oder 
>das  neutrale  Volk«,  welches  hierher  um  1656  vor  den  Irokesen  flüchtete,     v.  H. 

Cataivijis,  zahlreicher  und  kriegerischer  Indianerstamm  im  Innern  Bra- 
siliens.      V.  H. 

Catelauni,  nicht  unbedeutende  Völkerschaft  Galliens  an  der  Matrona;  früher 
Durocatelauni  genannt.       v.  H. 

Catenulidae,  Schmarda,  (catena  Kette),  Familie  der  Strudelwürmer  mit 
einfachem  Darmkanal.  Durch  Quertheilung  oder  Knospung  entstehen  aus  einem 
Individuum  eine  ganze  Reihe,  die  bandwurmartige  Ketten  bilden.  Catenula^  Kopf 
vom  Körper  getrennt.     Deutschland  im  süssen  Wasser.       Wd. 

Cathaei,  Völkerschaft  Alt-Indiens,  am  Hydraotes,  nordöstlich  von  den 
Main      V.  H. 

Catharinae,  Brehm,  Neuweltgeier.  Gruppe  der  Raubvogelfamilie  Vultu- 
ridae,  Hauptmerkmal  ist  die  durchbrochene  Nasenscheidewand,  so  dass  die 
grossen  ovalen  Löcher  durchgehen;  Schnabel  vor  der  Wachshaut  eingeschnürt, 
mit  gekrümmtem  Endhaken;  Kopf  und  Oberhals  nackt,  mit  oder  ohne  Fleisch- 
kamm und  Warzen;  Flügel  lang,  spitzig,  Schwanz  mittellang;  Läufe  dick, 
kräftig.     6  Arten  in  2  Gattungen:    i.  Cathartes.     2.  Sarcorhamphus  (s.  d.).       Hm. 

Cathartes,  Illiger,  (gr.  Reiniger).  Vogelgattung  der  Catharinae  (s,  d.). 
Amerikanische  Vertreter  der  altweltlichen  Gattung  Neophron  (s.  Aasgeier).  Mit 
einfarbigem  Gefieder,  ohne  Fleischkamm.  Drei,  nicht  immer  scharf  aus  einander 
gehaltene  Arten:  i.  C.  atratus,  Strickland,  Rabengeier,  Gallinazo,  Schwarzgeier, 
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5^  Cathetoriiinus  —  Catodon. 

Aaskrähe.  Nasenlöcher  an  der  Wurzel  des  langen,  dünnen  Schnabels;  Läufe 
hoch;  am  nackten  Kopf  und  Hals  dunkelgrau;  Gefieder  schwarz  mit  braunem 
Anflug.  Im  Süden  von  Nord-Amerika,  in  Central-  und  Süd- Amerika  sehr  gemein; 
regelmässig  in  den  Städten,  wo  er  auf  hohen  Gebäuden  und  Mauern  nistet 
Humboldt  sah  ihn  öfters  lebende  junge  Krokodile  fressen.  Wird  in  unseren 
Thiergärten  sehr  zahm.  2.  C  aura,  Iluger,  Truthahngeier  (vom  Gang). 
Nasenlöcher  vom  in  der  Wachshaut  des  kurzen,  dicken  Schnabels;  Lauf  kurz; 
nackte  Stellen  roth;  Gefieder  schwarz,  metallglänzend.  Vom  Südende  der  Hudsons- 
bai bis  zum  Cap  Hom  durch  ganz  Amerika,  mehr  am  Strand,  wo  er  auf  Felsen 
nistet.  3.  C,  Jota,  Bonaparte,  Urubu,  vom  vorigen  durch  den  befiederten 
Nacken  verschieden;  im  Osten  von  Süd- Amerika.  Alle  drei  sind  als  Strassen- 
säuberer  und  Luftreiniger  durch  strenge  Gesetze  geschützt  und  deshalb  noch  heime- 
liger als  ihre  altweltlichen  Verwandten.      Hm. 

Cathetorhinus,  Dum.  und  Bibr.,  (gr.  käthetos  herabhängend,  rkin  Nase) 
Schlangengattung  mit  der  einzigen  Art  C.  melanocephalus,  D.  u.  B.,  aus  der  Fa- 
milie der  Blindschlangen  Typhlopidae,  Joh.  Müller,  Unterfamilie  der  Epanodontia, 
D.  u.  B.,  (s.  d.).      V.  Ms. 

Cathlamets,  Horde  der  Chinook-Indianer,  zwischen  dem  Cowlitz-Flusse  imd 
dem  Pacifischen  Ocean.      v.  H. 

Cati,  A.  Wagner  1841,  {Catus  nom.  propr.)  »Hinzec,  Bezeichnung  fiir  die 
unserer  Hauskatze  (incl.  dieser)  zunächst  verwandten  Arten  des  Genus  Felis 
LiNNß,  (s.  d.).       V.  Ms. 

Catibas,  Isthmus-Indianer  an  der  atlantischen  Küste  von  Panama.      v.  H. 

Catoblepas,  Gray,  (gr.  katö  unterhalb,  blipo  sehe)  süd-afrikanische  Anti- 
lopengattung, mit  kräftigen,  seitlich  und  mit  der  Spitze  aufwärts  gebogenen  breiten 
Hörnern  in  beiden  Geschlechtem,  mit  sehr  breiter,  vorn  schwammiger,  rauher, 
mit  beweglicher  Klappe  versehener  Nase,  mit  drüsigem  Höcker  an  Stelle  des 
ITiränensackes,  mit  lang  bequastetem  Schweife.  Schultern  höher  als  das  Kreuz. 
Nasenrücken,  Kehle  und  Halsrücken  bemähnt.  i.  C  Gnu,  Zim.,  das  Gnu, 
Wildebeest;  Totallänge  2,8  Meter  davon  auf  den  Schwanz  mit  den  Haaren 
90  Centim.;  Schulterhöhe  1,2  Meter.  Dunkelgraubraun,  auch  Bnist  bemähnt. 
—  2.  C.  Gordon,  H.  Smith,  (C,  taurina,  Sund.)  Streifen  oder  Rindergnu,  Korun, 
Bastardwildebeest.  3  Meter  lang  (incl.  Schweif),  1,6  Meter  hoch;  grau  mit 
schwarzen  Querstreifen,  seitlich  rostfarbig  überhaucht.  Nase  stark  gebogen 
mit  nach  vorwärts  gerichteten  langen  Haaren,  Widerrist  höher,  Hals  und  Nacken- 
mähne länger  als  beim  vorigen.  Keine  Brustmähne.  —  Die  Gnus  sind  Passgänger, 
leben,  wie  die  meisten  anderen  Antilopen,  in  Heerden  oft  vergesellschaftet  mit 
Quaggas,  Springböcken  etc.;  sind  sehr  bewegliche,  flüchtige,  spiellustige  und 
muthige  Thiere  mit  vorzüglichen  Sinnen;  jung  eingefangen  zähmbar.  Ver- 
werthung  der  schwierig  zu  erlegenden  Thiere  ähnlich  der  anderer  Antilopen. 
Steppen  des  inneren  Süd-Afrika's;  Streifengnu  bis  zu  den  oberen  Nilländem.    v.  Ms. 

Catocala,  (gr.  cato  unten,  calos  schön),  Nachtschmetterlingsgattung  zu  den 
Eulen,  Noctuiden,  gehörig  mit  30  europäischen  und  36  nordamerikanischen  Arten. 
Die  bekanntesten  bei  uns  sind:  C  nupta,  L.,  das  rothe,  und  C.  fraxini,  das 
blaue  Ordensband.      J.     H. 

Catodon,  Dum.  u.  Bibr.,  Schlangengattung  der  Familie  der  jyphlopidae^ 
J.  Müller,  Unterfamilie  Catodontia,  D.  u.  B.,  mit  der  einzigen  Art  C.  septemstria^ 
tus  (lyphlops  7  striatus,  Schneider).      v.  Ms. 

Catodon,  Gray,  Gattung  der  Cetaceen-Familie  Catodontida  (s.  d.),  auch  Ver- 
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treter  einer  besonderen  Unterfamilie  Catodontina,  Gray,  mit  der  Art  C.  macro- 
cephalus,  Lac,  Spermacetwal,  Cachelot,  Pottfisch,  über  20  Meter  lang,  mit  vorne 
senkrecht  abgestutztem  Kopfe,  dieser  höher  als  breit,  an  seiner  vorderen  Fläche 
das  runde  Spritzloch,  der  kürzere  schmale  Unterkiefer  mit  40 — 50  conischen  in 
Vertiefungen  des  Oberkiefers  eingreifenden  Zähnen;  mit  abgerundeter,  höcker- 
aitiger  »Rückenflosse c  und  6 — 8  kleinen  Höckern  auf  der  Schwanzfirste,  Hauptfarbe 
trübschwarz,  unten  öfter  weisslich.  Brustflossen  3  eckig.  Augen  stehen  weit  rückwärts 
ober  dem  Mundwinkel.  Aeusseres  Ohr  eine  Längsspalte.  Nach  Benett,  der 
einen  zur  Geburt  reifen  Fötus  untersuchte,  besteht  der  Magen  aus  4  Abtheilungen 
und  übertrifft  die  Länge  des  Darmkanals  15  mal  die  der  Körpers.  —  Der  Wall- 
rath  (Spermacet)  liegt  unter  der  Kopthaut,  den  beckenartig  vertieften  Oberkiefer 
und  Stirnbeinen  —  zwischen  lockerem,  communicirende  Hohlräume  bildenden 
Bmdegewebe  —  auf;  das  an  der  Oberlippe  sitzende  gelbe,  ölige  Fett  ist  eine  mehr 
solide  Masse,  heisst  Junk  (2 — 3  Tonnen!),  das  am  oberen  und  vorderen  Kopftheile 
in  einer  Höhle  (Klappmütze)  befindliche  Spermacet  ist  eine  klare,  durchsichtige,  fast 
ferblose,  ölige  Flüssigkeit  (bis  14  Tonnen).  Der  nach  dem  Ausnehmen  gesottene 
(ausgelassene)  Rumpfl:hran  heisst  Spermoil,  Wallöl.  Spermacet  findet  sich  ausser 
in  kleineren  Parthien,  in  ähnlichem  Zustande  wie  in  der  Kopfsubstanz  (Head- 
matter)  im  Rückenhöcker.  Näheres  s.  Wallrath.  Ausschliesslich  eigen  ist  dem 
Pottfische  der  Amber  (amber  gris)  (s.  d.).  Das  Elfenbein  (Zähne)  des  Pottfisches 
wird  gleichfalls  geschätzt.  Brehm  nennt  den  Pottfisch  einen  Weltbürger,  die  viel- 
fachen Wanderungen  des  Thieres  berechtigen  zu  solcher  Benennung;  er  zieht  in 
Schaaren  »Schulen«  (20  bis  mehrere  100),  die  von  einem  (}  geleitet  werden; 
meidet  flache  Uferstellen;  $  gebiert  nach  lomonatlicher  (?)  Tragzeit  1—2  Junge. 
Bestimmte  Bnmstzeit  unbekannt.  Beim  Säugen  liegt  das  2  auf  der  Seite  und  das 
Junge  ergreift  mit  dem  Mundwinkel  die  Zitze.  Die  biologischen  Verhältnisse  sind 
noch  sehr  ungenau  erforscht.  Ueber  die  Jagd  vergl.  Schreber- Wagner,  Säuge- 
thiere,  7.  Bd.,  imd  Brehm's  Thierleben,  2.  Aufl.  3.  Bd.  Hautparasiten  des  Pott-* 
Wales  sind  Larunda  ceti,  Otion  Cuvieri  (um  die  Kiefer)  und  einige  Gymnolepas- 
arten,      v.  Ms. 

Catodontia,  Dum.  u.  Bibr.,  Unterfamilie  der  Blindschlangen  Typhlopidae,  Joh. 
Müller,  (ScoUcophides  ou  serpents  vermiformes  non  venimeux^  Dum.  u.  Bibr.),  aus- 
gezeichnet dadurch,  dass  nur  der  Unterkiefer  Zähne  trägt,  und  dass  ein  rudi- 
mentäres Becken  mit  Schambein  vorhanden  ist.  Die  wichtigsten  Gattungen  sind : 
Catodon,  D.  u.  B..  und  Stenostoma^  D.  u.  B.,  (s.  d.),       v.  Ms. 

Catodontida,  Gray,  (gr.  kaio  unten,  odous  Zahn)  =  Physeterida,  Duv.,  Pott- 
fische, Familie  der  Zahnwale  Denticete,  einer  Gruppe  aus  der  Unterordnung  der 
echten  Walfische  (Cete,  L.),  ausgezeichnet  durch  die  enorme  Grösse  des  Kopfes, 
(J  der  Körperlänge),  welcher  durch  Anhäufung  von  Wallrath  (s.  d.)  bis  zum 
Schnauzenende  aufgetrieben  ist.  Im  Oberkiefer  keine  (oder  doch  nur  spurweise 
vorhandene)  Zähne;  Unterkieferäste  an  einander  liegend,  mit  conischen  nahezu 
gleich  grossen  Zähnen.  Die  länglichen,  oft  ungleichen  Spritzlöcher  sind  getrennt. 
In  allen  Meeren,  besonders  zwischen  dem  40.  Grade  nördlicher  und  südlicher 
Breite.  Nahrung  vorzugsweise  aus  Tintenfischen  bestehend.  Zwei  Gattungen: 
Catodon  (s.  d.)  und  Fhyseter  (s.  d.).       v.  Ms. 

Catometopa,  H.  Milne  Edwards,  Viereckkrabben,  (gr.  kato  abwärts,  meto- 
fon  Stirn),  Familie  der  Krabben  (s.  Brachyura),  mit  abwärts  gebogener  Stirn, 
und  riemlich  viereckigem  Kopfbrustpanzer;  die  männlichen  Geschlechtsöffhungen 
liegen  auf  dem  Stemum  (Brustschild)  zwischen  den  hintersten  Pereiopoden  oder 
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setzen  sich  mindestens  auf  dasselbe  in  Gestalt  querer  Furchen  fort.  Die  Mund- 
werkzeuge füllen  eine  vom  quer  abgeschnittene  Grube  aus.  Obwol  die  meisten 
Vertreter  auch  dieser  Familie  Seebewohner  sind,  so  zählt  sie  doch  (vergl.  Tel- 
phusa)  einige  Süsswasserbewohner  und  einige  Gattungen,  die  sich  lange  Zeit, 
z.  Th.  mit  Ausnahme  der  Laichzeit,  auf  dem  Lande  aufhalten  können  (vergl. 
Gecarcinus).  Als  Einmiether  in  Muscheln  sind  Finnotheres  u.  a.  zu  erwähnen. 
Im  Darm  eines  Seeigels  lebt  Fabia.  Die  Zahl  der  Gattungen  betrug  bei  Dana 
50,  die  der  Arten  197,  doch  sind  beide  seither  beträchtlich  vermehrt.  Fast  -^ 
dieser  Arten  gehören  dem  indischen  und  stillen  Ocean  mit  Ausschluss  der  ameri- 
kanischen Küste  an;  fast  der  ganze  Rest  den  amerikanischen  Küsten,  und  nur 
19  Arten  den  Küsten  Europa's  und  West-Afrika's;  ebenfalls  ^  entfallen  auf  die 
Tropen,  der  Rest  auf  die  gemässigten  Zonen.  Einige  wenige,  so  namentlich 
Gecarcinus'  nach  der  Häutung,  werden  gegessen.  Ausser  ein  paar  Pinnotheres- 
Arten  in  unseren  Austern  und  Miesmuscheln  kommen  an  den  deutschen  Küsten 
kaum  Mitglieder  der  Familie  vor.  Im  Mittelmeer  jedoch  sind  bereits  10  Gattungen 
vertreten.       Ks. 

Catschig-uaras,  Horde  der  nördlichen  Tupi  (s.  d.).       v.  H. 

Cattaraugus,  Indianer  im  Staate  New- York,  etwa  1200 — 1300  Köpfe,     v.  H. 

Catti,  s.  Chatten.       v.  H. 

Cattunhund,  =  dalmatinischer  Hühnerhund  (s.  d.).       R. 

Catuellani  oder  Catyeuchlani,  Völkerschaft  Britanniens,  westliche  Nachbarn 
der  Iceni  bis  zum  Aestuarium  Metaris  hinauf,  im  heutigen  Hardford-,  Cambridge-, 
Bedford-,  und  Huntingtonshire,  den  östlichen  Theilen  von  Buckingham-  und  Nort- 
hamptonshire  und  im  südlichsten  Theile  von  Lincolnshire.      v.  H. 

Catuquinas,  Amazonas-Indianer,  am  Jurua  und  Jutahi.      v.  H. 

Catiilus  melitaeus,  von  Plinius  gebrauchter  Name  für  das  mit  dem  heutigen 
Bologneserhund  (s.  d.)  identische  Schoosshündchen  der  altrömischen  Frauen.     R. 

Cuturigae,  Völkerschaft  Galliens,  östlich  von  den  Iconii,  wahrscheinlich  nörd- 
lich von  Gap.     Ein  Theil  der  C.  zog  nach  Italien.       v.  H. 

Catyeuchlani,  s.  Catuellani.      v.  H. 

Caucaladenses,  nach  Ptolomäos  Völkerschaft  Dakiens.      v.  H. 

Cauchabeni,  Volkstamm  des  Alterthums  im  wüsten  Arabien,  südöstlich  von 
den  Catanii,  auch  am  Euphrat.       v.  H. 

Cauchlaei,  Stamm  des  wüsten  Arabien  im  Alterthume  mit  nicht  näher  be- 
stimmbarem Wohnsitze.       v.  H. 

Cauci,  Völkerschaft  Hibemiens,  in  der  Gegend  des  heutigen  Dublin,      v.  H. 

Cauchi,  s.  Chauci.      v.  H. 

Caucoensii,  Dakische  Völkerschaft  in  der  Gegend  von  Prätoria  Augusta.     v.  H. 

Caucones  oder  Cauconier.  Urvolk  der  Landschaft  Carien  in  Klein-Asien, 
sprach  die  nämliche  Sprache  wie  die  Carier  (s.  d.),  war  aber  in  Sitte  auffallend 
verschieden,  bewohnte  die  Südküste  in  der  Gegend  von  Caunus;  die  C.  gaben 
sich  ftir  Einwanderer  von  Creta  aus,  wurden  aber  von  den  Griechen  ftir  Eingeborene 
gehalten.     C.  werden  auch  in  der  griechischen  Landschaft  Elis  genannt      v.  H. 

Caudalfüsse,  Caudalgriffel  nennt  man  bei  den  Arthrostraken  die  letzten 
3  Pleopoden;  mit  ersterem  Namen  bezeichnet  man  wol  auch  alle  Pleopoden 
überhaupt.      Ks. 

Caudata  (Caudati),  Oppel,  Dumäril,  (lat.  caudatus  geschwänzt)  =  Urodela 
(s.  d.)      Ks. 

Caudini,  samnitische  Völkerschaft  Mittel-Italiens.      v.  H. 
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Cauni,  kleiner  Volksstamm  Mauritaniens  im  Alterthum,  unfern  der  Meerenge 
von  Gibraltar.       v.  H. 

Caupeses»  Indianer  Brasiliens,  auf  den  Campos  von  Camapuany  in  Höhlen 
lebend.      v.  H. 

Cauqui,  die  Sprache  der  Indianer  von  Yanyos  in  Peru,  mit  den  Kechua 
verwandt       v.  H. 

Causse-Race,  einfarbiger  gelb-  oder  graubrauner  Gebirgsrinderschlag  der 
Causse  von  Severac  in  Frankreich;  Unterrace  des  Aubrac- Viehes  (s.  d.).       R. 

Causus,  Wagler,  (nom  propr.)  südafrikanische  Schlangengattung  (nach  Cope 
Vertreterin  einer  besonderen  Unterfamilie),  der  Familie  der  Elapidae,  van  der 
HoEVEN,  mit  der  einzigen  Art  C  rhombeatus^  Wagler.      v.  Ms. 

Cavalleiros,  d.  h.  Reiter.  So  nennen  die  brasilianischen  Weissen  die  Guaycuru 
(s.  d.).      v.  H. 

Cavares,  gar  nicht  unbedeutendes  Volk  Galliens,  westlich  bis  zur  Rhone 
reichend.      v.  H. 

Caveres,  s.  Cabres.      v.  H. 

Cavasumseuks,  Algonkin-Indianer,  verwandt  mit  den  Pequods  Neu- 
Englands.      v.  M. 

Cavia  (nom.  propr.),  Meerschweinchen,  Nagergattung  der  Familie  Subungulata 
>Halbhufer«,  resp.  der  Familie  Cavüna,  Waterh.  —  C,  Waterh.  =  Anoema,  F.  Guy. 
C,  Klein,  umfasst  auch  als  2.  Untergattung  das  Genus  Cerodon,  F.  Cuv.  —  C, 
Klein,  Meerschweinchen  mit  kurzen  Ohren  und  kurzen  Füssen,  ohne  Schwanz, 
mit  nackten  Sohlen,  mit  \  prismatischen,  wurzellosen,  gleich  grossen  Backzähnen, 
deren  jeder  2  Hauptloben.  Vorderfüsse  4-,  Hinterfüsse  3  zehig.  Oberlippe  ungespalten 
ca.  II  Arten.  C,  Waterh.,  Ferkelmaus.  Behaarung  lang,  weich.  Krallen  stark, 
aber  schmal  und  etwas  gebogen.  Ohren  halbrundlich.  Schneidezähne  weiss. 
2  kleine  Analsäcke.  C  Aperea,  Erxl.,  Aperea.  Oben  und  aussen  schwarzbraun  falb- 
gesprenkelt, unten  schmutzig  gelblichgrau ;  bis  27  Centim.  lang.  Oestiiches  Süd- Amerika. 
Lebt  an  Waldessäumen,  besonders  in  der  Nähe  von  Flüssen  unter  Gesträuchem  etc. 
in  Gesellschaften  von  6 — 15  Individuen,  gräbt  sich  in  dürrem  Boden  Höhlen. 
$  wirft  einmal  jährlich  2  Junge  heisst  iyi  Brasilien  Freya,  soll  (?)  die  Stammform 
des  zahmen  Meerschweinchens  C  cobaya,  Markgr.,  Schreber,  sein.  Andere  Arten 
sind:  C.fulgida,  Wagl.,  Spiegel-Ferkelmaus,  C,  Spixii,  Wagl.,  weissstreifige  Ferkel- 
maus.  CflavidenSf  Brandt,  gelbzähnige  Ferkelmaus  u.  m.  a.  —  Cerodon.^  F.  Cuv., 
mit  kürzeren,  dickeren  Krallen  die  verdickten  Zehenballen  kaum  überragend. 
Backzahnloben  gleich  gross;  (bei  Cavia,  W.,  ist  der  hintere  Lobus  grösser  als 
der  vordere).  —  C  rupestris,  Pr.  Max.,  gemeiner  Moko,  graugelbbraun,  dunkler 
und  lichter  gesprenkelt,  unten  blass  gelb.  Beine  höher;  bis  37  Centim.  lang. 
Brasilien,  in  felsigem  Terrain.     C.  Kingii,  patagonischer  Moko.       v.  Ms. 

Caviar  (tatarisches  Wort?),  italienisch  auch  Botargo  (wahrscheinlich  vom 
griechischen  botrychos  Traube),  d.  h.  eingesalzener  Fischrogen,  meist  von  Stören 
und  Hausen,  besonders  in  Russland,  aber  auch  von  Meeräschen  (Mugil)  und 
Thunfischen,  wie  in  Italien,  und  von  Dorschen  und  Makrelen,  wie  in  Norwegen. 
In  manchen  Gegenden,  z.  B.  an  der  Wolga,  ein  Hauptnahrungsmittel  des  Volkes, 
sonst  mehr  reizende  Delikatesse.      Klz. 

Cavicomia,  Illiger  181  i,  (lat.  cavus\\o\A^  r<7r««  Hora)  Hohlhömer,  Familie 
der  Wiederkäuer  itRuminantia's.  (s.  d.)  Schneide-  und  Eckzähne  fehlen  im  Ober- 
kiefer; Backzähne  \,  Die  hohlen,  sehr  verschieden  geformten  Hörner  (Produkte 
der  Hornhaut)  sitzen  scheidenartig  besonderen  Fortsätzen  des  Stirnbeines  auf,  iu 


Digitized  by 


Google 


62  Caviina  —  Cayapos. 

welche  sich  die  Sinus  frontales  (s.  d.)  fortsetzen;  werden  nicht  gewechselt  mit 
Ausnahme  bei  Antilocapra  (s.  d.).  Meistens  sind  Afterklauen  vorhanden.  Die 
Allan tois  bildet  Cotyledonen,  d.  h.  in  Bündel  vereinigte  Foetalzotten.  Ziemlich 
allgemein  unterscheidet  man  folgende  3  Unterfamilien:  i.  Antilopina ^  Baird; 
2.  Ovina,  Baird;  3.  Bovina,  Baird.      v.  Ms. 

Caviina,  Waterh.,  Familie  aus  der  Unterordnung  Hystrichida,  Waterh.,  umfasst 
die  Gattungen  Dolichotis,  Cavia  und  Hydrochoerus;  mit  ^  wurzellosen,  prismatischen 
Backzähnen;  mit  vorne  4,  hinten  3  Zehen,  grossen,  oben  gekielten  hufartigen  Nägeln, 
ohne  Schlüsselbeine,  mit  rudimentärem  oder  fehlendem  Schwänze.       v.  Ms. 

Cavolina  (Mollusken).  Nach  dem  neapolitanischen  Arzt  und  Naturforscher 
Philipp  Cavolini,  der  1785  über  die  Korallen,  1787  über  Fortpflanzung  der  Fische 
und  Krebse  wichtige  Beobachtungen  veröffentlicht  hat,  sind  zwei  Molluskengattungen 
benannt  worden,  von  Gioeni  vor  1792  ein  Pteropode,  die  später  Hyalaea,  von 
BRUGUifeRE  1792  eine,  eben  von  diesem  Cavolini  zuerst  beobachtete  Nudibrancßua, 
nächstverwandt  mit  Aeoiis,  die  Rückenfortsätze  in  deutliche  Querreihen  ge- 
sondert.      E.  V.  M. 

Cavum  tympani,  Trommel-  oder  Paukenhöhle,  s.  Ohr.      v.  Ms. 

Caxararys,  Amazonas-Indianer  am  Purus.      v.  H. 

Cayatnba,  erloschener  Stamm  der  Quito-Indianer.      v.  H. 

Cayapa,  Indianer  Ecuadors,  weichen  von  den  Quito  wenig  ab,  sprechen 
aber  ihre  besondere  Sprache  und  leben  unabhängig  und  zurückgezogen.       v.  H. 

Cayapos,  Coyapos,  oder  Cuchipos,  Indianerhorde  Brasiliens  zur  Familie  der  G6s 
gehörig,  am  oberen  Araguay  und  seinen  Zuflüssen  hausend,  auch  am  Piquiri  und 
auf  der  Ebene  des  Paranahyba,  am  Wege  von  Cuyaba  nach  San  Paulo.  Die  C. 
zogen  sich  seit  der  Zeit  der  Entdeckung  ins  Innere  mehr  zurück,  wo  sie  zum 
Theile  durch  die  Aneignung  verwilderter  Pferde  zu  Reitervölkem  wurden,  wie 
auch  die  Guaycuru  (s.  d.).  Dr.  Kupfer  beschreibt  die  C.  als  wohlgenährt,  die 
Männer  wenig  über  mittelgross  —  über  1,67  Meter  —  von  runden,  wohl- 
proportionirten  Formen  und  besonders  stark  gewölbter  Brust  Farbe  hell  kupfer- 
roth.  Haut  weich,  Haar  schwarz,  struppig  und  tief  in  die  kleine,  schmale,  niedere 
Stime  gehend,  so  dass  diese  kaum  zwei  Finger  breit  bis  zu  den  Haarwurzeln 
mass.  Ihre  schräg  nach  Innen  geschhtzten  Augen,  stark  hervortretenden  Backen- 
knochen, ihr  dünner  Bartwuchs  geben  ihnen  einen  stark  mongolischen  Ausdruck. 
Einige  sehen  wild  und  stupid.  Andere  verschmitzter  und  gutmüthiger  aus.  Täte- 
wirung  keine,  aber  schwarz  und  roth  im  Gesicht  und  Körper  bemalt ;  nur  wenige 
haben  die  Unterlippe  durchbohrt,  um  durch  dieses  Loch  bei  der  Jagd  den  scharfen 
Pfiff  des  Tapirs  nachahmen  zu  können.  Zehen  überhaupt  kurz  und  dick,  der 
grosse  um  2  Linien  kürzer  als  der  zweite  Zeh,  wodurch  Fuss,  sonst  schön 
gewölbt,  plump  aussieht.  Frauen,  auch  wohlgenährt,  meist  1,52  Meter  gross; 
jüngere  haben  feste,  kleine  etwas  spitzig  zur  Brustwarze  und  nach  Aussen  zu- 
laufende Brüste,  die  reiferen  eine  volle,  nicht  unschöne  Brust.  Der  von  der 
brasilianischen  Regierung  ernannte  »Capitäb«  übt  nur  geringe  Macht;  mehr  er- 
geben sind  die  C.  ihrem  Caziken.  Sie  besitzen  nichts  als  ihre  ärmlichen  Lehm- 
hütten ohne  Haus-  und  Küchengeräthe,  ihre  noch  ärmlicheren  Waffen  und  einige 
Matten.  Gewinnung  und  Bearbeitung  der  Metalle  unbekannt  Waffen  meist  aus 
festem,  schwerem  Holze,  Keule  und  Bogen;  Pfeilspitzen  meist  von  der  kieselharten 
Schale  des  Bambu.  Schmuck,  namentlich  bei  den  Frauen:  Ketten  von  Thier- 
zähnen  oder  bunten  Fruchtsamen.  Kunstfertigkeit  einzig  das  Flechten  von  ziemlich 
rohen  Matten  und  Hüten.    Ackerbau  auf  das  Pflanzen  von  Bananen  und  Bataten, 
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oder  das  in  den  Boden  stecken  von  Stücken  Zuckerrohr  und  Mandioca  beschränkt. 
Hausthiere:  zahlreiche  Hühner,  einige  magere  Hunde.  Obgleich  getauft,  haben 
die  C.  nur  schwache  Spuren  religiöser  Begriffe,  doch  besitzen  sie  einen  Namen 
für  Gott:  »Kapecoä«  und  Himmel:  »Cioti«,  auch  fiir  böse  Waldgeister,  »Hem- 
piampiamc,  denen  indess  nicht  geopfert  wird.  (Ausfuhrliches  s.  Zeitsch.  d.  Gesellsch. 
f.  Erdk.  zu  Berlin,  1870,  pag.  244 — 254.)      v.  H. 

CayaseSy  Indianer  der  Umatilla-Reservation  in  Oregon.  v.  H. 
Cayenne-  (=  alicantischer)  Hund,  kleines  zierliches  Schoosshündchen,  zuerst 
in  Spanien  gezüchtet,  und  von  da  aus  nach  Cayenne  transferirt;  soll  nach  Fitzinger 
(Der  Hund  und  seine  Racen,  Tübingen  1876)  durch  Vemiischung  des  kleinen 
Seidenhundes  mit  dem  Mopse  entstanden  sein.  Behaarung  weiss  oder  hellgrau, 
weich  und  zottig  gewellt.      R. 

Caymans  oder  Orabas.  Indianer  an  der  Ost-Küste  des  Meerbusens  von 
Danen.      v.  H. 

Cayote  (Canis  ochropus)^  ein  in  Kalifornien  und  dem  westlichen  Theile 
Mexicos  einheimischer,  halbzahmer,  von  den  Indianern  zum  Zuge  dressirter 
Hund      R. 

Cayowas,  s.  Cahahibas.      v.  H. 
Cayrirys,  s.  Cairiris.      v.  H. 
Cayuas,  s.  Cahabibas.      v.  H. 

Cayuga  oder  Guengwehono  »das  Volk  des  schmutzigen  Landes«,  eines 
der  fünf  Völker  des  ehemaligen  Irokesen-Bundes,  jetzt  auf  kaum  150  Köpfe  im 
Staate  New-York  herabgeschmolzen,  im  Osten  des  Cayaga-Sees  wohnend,  in  den 
Cattaranga-  und  Tonowanda  Reservationen.      v.  H. 

CajTUse  oder  Waillaptu,  Oregon-Indianer  am  Johannis-  und  Malheur-Fluss,  zur 
nordwestlichen  Abtheilung  der  Schoschonen  gehörig.  Ihre  Zahl  beträgt  kaum 
mehr  denn  750  Köpfe.       v.  H. 

Cayuvavas,  unklassificirte  Horde  der  Moxos-Indianer.      v.  H. 
Cazcanes,  einer  der  Urstämme  Mexico' s,  in  Zacatecas  und  San  Luis  Potosi, 
unklassificirt       v.  H. 

Cebidae,  Wagner,  (Cebi,  Slack),  Unterfamilie  der  platyrrhinen  Affen,  mit 
behaartem  Greifschwanze  und  breiten  letzten  Schwanzwirbeln.  Genus:  Cebus^ 
Rollaffe,  mit  dolichocephalem  Kopfe,  mittellangen,  kräftigen  Gliedmaassen. 
—  I.  Mit  aufrecht  stehenden  Stirnhaaren  bei  ausgewachsenen  Individuen;  i.  C. 
Azarae^  Rengg,  lichthändiger  Gay,  (^  gelblichbraun,  Kopfplatte  schwarz.  Gesicht 
und  Hände  grauschwarz.  Körper  45  Centim.,  Schweif  50  Centim.  lang.  Paraguay. 
2.  C,  FaiuelluSf  L.,  gehörnter  Rollaffe.  Braun  bis  schwarz.  Hände  und  Schwanz 
schwarz;  mit  2  Haarbüscheln  an  der  Stirn.  Vom  südlichen  und  westlichen 
Brasilien  bis  Columbien  und  Guiana.  (Viele  Varietäten.)  Vgl.  Wagner.  Hier 
schliessen  sich  an:  C  ekganSy  Js.  Geoffr.,  C,  vellerosus,  C  barbatus,  C.  libidino- 
suSf  Spdc.  —  n.  Mit  kahler  Stirn:  3.  C  Capucmus,  L.,  Kapuzineraffe.  Graubraun 
bis  dunkelrostbraun.  Gesicht  von  »gelblich- weissem  Kranze«  umgeben,  dunkel 
oder  fleischfarben.  Körper  37  Centim.,  Schwanz  40  Centim.  lang.  Guiana, 
Venezuela,  Neu-Andalusien,  Peru.  4.  C  divaceus,  Schomb.,  britt.  Guiana.  Weitere 
Arten:  C,  hypoleucos,  Geoffr,  weisskehliger  Rollaffe,  Guiana.  C.  nigrivittatus, 
Natt.,  schwarzbindiger  Rollaffe  vom  Rio  branco.  C.  gracilis  Caiararay  nordwestl. 
Brasilien  (mehrere  Varietäten).  C  versicolor,  schwarzhändiger  Rollaffe,  Columbia. 
C.  xanihosternus,  Neuw.,  gelbbrustiger  Rollaffe,  Ostküste  Brasiliens.  C,  macrocc- 
phalus,  grossköpfiger  Rollaffe,  nordwestliches  Brasilien.       v.  Ms, 
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Cebina,  Js.  Geoffroy,  =  Hesperopitheci^  van  der  Hoeven,  Platyrrhini, 
Geoffroy  i8i2,  (s.  d.)  =  Familie  der  »Neuweltsaffenc      v.  Ms. 

Cebrionidae  (mytholog.  Name),  Eckenkäfer.  Kleine  Käferfamilie  der  Penta- 
meren  mit  4  Gattungen  und  80  Arten.  Meist  lange  gestreckte  Käfer  mit  freiem 
Kopf,  vorstehenden,  zugespitzten  Mandibeln.  Vorderhüften  vorragend,  stark, 
ziemlich  kuglich,  6  Bauchringe.  Gehören  den  südlichen  Gegenden  an,  die 
Larven  leben  in  der  Erde.      J.     H. 

Cebu  oder  Zebu -Indianer  der  Philippinen,  zwischen  Negros  und  Leyt^. 
Bisaya  dem  Stamm  und  der  Sprache  nach.  Ihre  dem  Bisayischen  verwandte 
Sprache,  das  Cebuana,  wird  auf  Negnos  gesprochen.       v.  H. 

Cebuana-Sprache,  Dialekt  der  Philippinen-Insulaner      v.  H. 

Cechen,  s.  Tschechen.      v.  H. 

Cecidomyidae,  Gallmücken,  Familie  der  Diptera  zu  den  Tipulinen  gehörig. 
Fühler  perischnurförmig,  vielgliedrig,  Flügel  mit  3  Nerven  durchzogen.  Meist 
sehr  kleine,  zarte  Thierchen  mit  langen  Beinen,  die  oft  schädlich  auftreten.  Nach 
V.  Bergenstamm,  Verh.  zool.  bot.  Ver.,  (Wien  1876),  mit  6  Gattungen  und  über 
600  Arten,  die  meisten  gehören  zum  Genus  Cecidomyia^  (s.  d.).      J.     H. 

Cecidomyia,  Meig.,  (gr.  kaekis  dicht,  myia  Mücke),  eine  grosse  Gattung 
der  Dipteren,  Familie  der  Cecidomyiden  mit  fast  600  Arten,  von  denen  5  von 
Asien,  12  von  Afrika,  3  von  Australien,  91  von  Amerika  und  489  von  Europa  be- 
kannt sind.  Die  Larven  leben  alle  in  Pflanzen  und  erzeugen  häufig  gallenartige 
Anschwellungen,  sonstige  Missbildungen  oder  Fäulniss  der  befi-essenen  Stellen. 
Wichtige  Arten:  C,  destructor,  Gay,  Getreideverwüster,  Hessenfliege,  deren  Larve 
an  den  unteren  Halmknoten  des  Getreides,  besonders  des  Waizens  lebt  und  in 
Deutschland  und  in  Nord-Amerika  schon  bedeutenden  Schaden  verursacht  hat 
C  triticiff  Kirby,  Weizenmücke,  Larven  in  den  Blüthen  von  Weizen;  C,  brassicae^ 
WiNNERTZ,  Kohlgallmücke,  Larven  in  den  Schoten  des  Raps  und  anderer  Cruciferen. 
C.  pyri,  BoucHt,  Larven  in  umgebogenen  Blatträndem  von  Birnbäumen ;  C  nigra, 
Meig.,  in  dem  Kernhaus  junger  Birnen,  die  dann  faulen  und  abfallen.      J.     H. 

Cedrei,  d.  h.  Kedarener,  Volkstamm  Arabiens  im  Alterthum,  Nachbarn  der 
Nabatäer    (s.  d.).      v.  H. 

Celaeno,  Leach  1822,  (mythologischer  Name),  eine  (ebenso  wie  Aeüo, 
Leach),  noch  sehr  ungenügend  bekannte  Fledermausgattung,  deren  Stellung  im 
Systeme  fraglich  ist.  —  C.  Gr.  Münst.  ,  fossile,  dibranchiate  KopffÜssler- 
gattung  der  Familie  der  Onychoieuthidäe,  Gray,  aus  den  Solenhofener 
Schichten      v.  Ms. 

Celatibranchia,  Hogg,  (lat.  celare  verborgen,  gr.  branchia  Kiemen), 
=  Apoda  (s.  d.).      Ks. 

Celdales,  s.  Tzendales.      v.  H. 

Celebes-Insulaner ,  zur  submalayischen  Familie  gehörig  und  durch  ver- 
schiedene Stämme,  wie  die  Bugi,  Mankassaren  u.  s.  w.  im  Süden  und  die  Minehassa 
u.  A.  im  Norden  vertreten;  erstere  halbcivilisirte  Moslims,  sprechen  cultivirte 
Idiome,  letztere  sind  rohe  Wilde,  über  deren  Idiome  die  malayische  Sprache 
immer  mehr  Boden  gewinnt.    Das  Papua-Element  ist  sehr  gering  auf  C.      v.  H. 

Celegeri^  thrakischer  Völkerstamm  Nieder-Mösiens.      v.  H. 

Celelates,  kleine  Völkerschaft  in  der  alten  Provinz  Ligurien.       v.  H. 

Cell,  cella,  Zelle  nennt  Dana  (Zoophytes) ,  porenartige  Einsenkungen  der 
Oberfläche,  bei  Korallen,  z.  B.  bei  Forites,  Sie  sind  der  oberste  offene  Theil 
der  Einzclpolypare,    welcher   die  Visceralhöhle    des    lebenden  Polypen  enthält, 
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aber  im  Gegensatz   zum    »Kelch«    nicht    über   die    allgemeine  Oberfläche,    das 
Cönenchym,  vorragt,  sondern  darin  eingebettet  ist.       Klz. 

Cellates,  s.  Oran-Salat.      v.  H. 

Cellinae,  Häckel,  =  Cytoden  =  Plasmaklumpen  ohne  Kern.      J. 

Cellula,  s.  Zelle.      J. 

Celliilose,  Holzfaser,  PflanzenzellstofF  ist  ein  Kohlenhydrat  und  bildet  die 
Zellmembran  aller  echten  Pflanzen.  Im  Thierreich  ist  die  Cellulose  resp.  eine 
ihr  höchst  ähnliche  Verbindung,  das  Tunicin,  nur  in  der  knorpelartigen  Aussen- 
haut  (Mantel)  der  Tunicaten  nachgewiesen  —  Als  Bestandtheil  der  Nahrungsmittel 
ist  sie  Nährstoff,  allein  ihre  Verdauung  ist  nur  den  Pflanzenfressern  in  grösserem 
Betrag  und  auch  ihnen  nur  zu  einem  massigen  Prozentsatz  möglich,  Fleischfresser 
und  Omnivoren,  wie  der  Mensch,  verdauen  nur  sehr  wenig  davon  und  auch  nur 
die  zarteste  Cellulose.  Die  Verdaulichkeit  nimmt  in  dem  Maasse  ab,  als  die- 
selbe mit  schwerlöslichen,  z.  B.  harzartigen  Stoßen  incrustirt  ist.  Die  Verdauung 
ist  nach  G.  Jäger's  Vermuthung  eine  Wirkung  der  Säuren  der  Verdauungssäfte, 
welche  die  Cellulose  in  Zucker  überführen.  Dafür  spricht  nicht  nur  der  Umstand, 
dass  ausserhalb  des  Körpers  die  Säuren  in  dieser  Weise  auf  die  Cellulose  wirken, 
sondern  auch  die  Thatsache,  dass  die  Pflanzenfaser  unserer  Bekleidung  durch 
die  Säuren  des  Hautschweisses  morsch  und  schliesslich  ganz  zerstört  wird.      J. 

Celt.  Unter  Celt  versteht  man  ein  beilartiges  Instrument,  das  meist  aus  Bronze 
verfertigt,  als  Waffe  und  als  Werkzeug  diente.  Den  Namen  brachten  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  englischen  und  irischen  Keltomanen  auf  und  leiteten 
das  Wort  von  einem  vermeintlichen  lateinischen  Worte  celtis  =  Grabstichel  ab. 
Sie  schreiben  diesen  Streit- 
meissel  aus  Stein  und  Bronze 
den  Kelten  als  National  waffe 
zu.  K.  V.  Becker  weist  im 
Archiv  fiir  Anthropologie, 
10.  Bd.,  pag.  139 — 141,  nach, 
dass  das  mittelalterliche  Wort 
celtis  aus  einer  falschen  Les- 
art in  der  Vulgata  des  Hie- 
RONYMUS  entstand;  im  klas- 
sischen Wortschatze  kommt 
celHs  nur  einmal  bei  Plinius 
als  eine  afrikanische  Lotus- 
art vor.  Der  Namen  hätte 
demnach  keinen  Halt  in 
der  Ueberlieferung.  Die  nordischen  Archäologen  unterscheiden  zwischen  Pal- 
stäben oder  Paalstäben  mit  seitlichen  Lappen,  zwischen  welche  der  Schaft 
gesteckt  wurde  (Fig.  a.)  und  Meissein  mit  Schaftröhren,  in  welche  derselbe  gesteckt 
wurde  (Fig.  b.).  —  Diese  Hohlbeile,  wie  sie  K.  v.  Becker  nennen  möchte,  be- 
stehen aus  4  Theilen:  i.  der  Schneide  oder  Klinge,  2.  der  Schaftröhre,  3.  dem 
Schaftöfihungskanale,  4.  einem  Ringe  zur  bessern  Befestigung  des  Instrumentes 
an  der  Schaftung.  Die  Palstäbe  gleichen  im  Grossen  und  Ganzen  den  Mustern 
der  Steinbeile  oder  Steinkeile,  die  Hohlbeile  waren  nur  in  Metall  ausftihrbar. 
Beide  Formen  kommen  in  Bronze  besonders  sehr  häufig  und  gleichzeitig  vor  und 
finden  sich,  nicht  nur  in  Europa,  sondern  eben  so  gut  in  China,  Japan,  Hindustan 
und  in  Klein-Asien  (so  auf  Hissarlik).    In  der  Grösse  variiren  sie  von  5  Centim.  bis 
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35  Centim.;  unter  den  grössten  ist  bekannt  das  Doppelbeil  von  Friedeisheim  in 
der  Rheinpfalz,  von  einer  Länge  von  38,4  Centim.  Die  verschiedenen  Formen 
und  Dimensionen  vgl.  bei  Lindenschmit,  Alterthümer  uns.  heidn.  Vorzeit, 
I.  Bd.  I.  Heft  3.  und  4.  Tafel,  und  Sacken,  Leitfaden  zur  Kunde  des  heidnischen 
Alterthums,  pag.  84 — 87.  Ihre  Verwendung  war  jedenfalls  sehr  mannigfaltig; 
als  Waffe  ähnlich  wie  die  Kanasz  balta  der  ungarischen  Schweinehirten  und  ent- 
sprechend den  heutigen  Schäferschippen  verwendet,  dann  als  Werkzeug  zum  Hauen, 
Meissein,  Schneiden,  Abhäuten  u.  s.  w. ;  es  ist  nach  Sacken  und  Becker  das  wahre 
üniversalinstrument  roher  Völker,  wie  später  die  eiserne  Axt  und  wie  heute  noch 
in  den  Urwäldern  Amerika's:  Waffe  und  Werkzeug  zugleich.  Als  Namen  aber 
wird  man  am  besten  Schaftbeil  und  Hohlbeil,  oder  Keil  (a)  und  Beil  (b) 
recipiren.       C.  M. 

Gelten»  s.  Kelten.      v.  H. 

Celtiberer»  s.  Keltiberer.      v.  H. 

Celüci,  Völkerschaft  Lusitaniens,  im  Süden  des  heutigen  Alemtejo,  zogen 
sich  aber  auch  östlich  über  den  Anas  hinüber  bis  zum  Baetis;  ein  anderer  Zweig 
wohnte  an  der  Nordwestspitze  Hispaniens  um  das  Promontorium  Celticum  oder 
Nerium  her  neben  den  Artabrem.       v.  H. 

Celto-Ligurer,  s.  Kelto-Ligurer.      v.  H. 

Cemoria,  s.  Rimula.      £.  v.  M. 

Cenixnagni,  von  Cäsar  ohne  alle  nähere  Bestimmung  im  südlichen  Bri- 
tannien genannte  Völkerschaft.      v.  H. 

Cenni,  ein  Stamm  der  Alemannen.      v.  H. 

Cenogenesis  =  Fälschungsgeschichte.  Häckel  unterscheidet  unter  den  Cha- 
rakteren, die  bei  der  Embryonalentwicklung  auftreten,  zweierlei  Sorten:  i. 
solche,  die  ein  Erbstück  des  reifen  Zustandes  früherer  Stammhalter  des  betreffenden 
Thierphylums  sind,  z.  B.  die  vorübergehenden  Kiemenspalten  der  Lungenwirbel- 
thierembryonen,  die  chorda  dorsalis,  die  Umieren  u.  s.  f.  Die  Thatsache  dieser 
beständigen  Vererbung  nennt  er  Palingenesis  und  derlei  Charaktere  palingene- 
tische;  2.  solche,  die  wie  der  Dottersack,  die  Allantois,  Placenta,  Amnion  u.  s.  f. 
unmöglich  ursprüngliche  Attribute  des  reifen  Zustandes  eines  früheren  Stamm- 
halters sein  können,  sondern  erst  durch  Anpassung  an  die  Verhältnisse  des  Fötal- 
lebens und  nur  im  Interesse  des  Fötallebens  in  späteren  Epochen  der  Phyloge- 
nesis  sich  entwickelt  haben;  diesen  Entwicklungsprozess  nennt  er  Cenogenesis 
und  solche  Charaktere  cenogenetische,  weil  sie  gewissermaassen  eine  Fälschung 
des  ursprünglichen  dieser  Entwicklungsphase  kraft  der  Vererbung  zukommenden 
Bauplanes  sind.  Die  Cenogenesis  schafft  übrigens  nicht  bloss  positive  Charaktere 
wie  die  oben  genannten,  sondern  auch  negative,  d.  h.  sie  führt  auch  zum  Ver- 
schwinden resp.  zum  Verkümmern  von  Charakteren.      J. 

Cenomani,  jener  Stamm  der  gallischen  Aulerci,  welcher  zum  Theile  nach 
Ober-Italien  auswanderte,  wo  er  sich  in  der  Gegend  von  Brixia,  Verona,  Mantua 
u.  s.  w.  niederliess,  sich  sehr  weit,  nördlich  bis  an  die  Grenze  Rhaetiens,  nord- 
östlich bis  zu  den  Euganei,  östlich  bis  Venetia  und  südlich  bis  zum  Padus  (Po) 
ausbreitete  und  mit  seinen  stammverwandten  Nachbarn  in  beständiger  Fehde 
lebte.      V.  H. 

Centetes,  Illiger.  1811  (gr.  kentio  stechen)  =  Centenesy  Desm.,  Setiger^ 
Geoffroy  »Borstenigel«,  insectivore  Säugergattung  aus  der  Familie  d^^x  Centetina^ 
PoMEL,  (Aculeatüy  A.  Wagner),  die  als  eine  vermittelnde  Uebergangsform  zwischen 
Spitzmäusen  und  den  eigentlichen  Igeln  (A.  Wagner)  aufgefasst  werden  kann.    Als 
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wesentlichstes  Merkmal,  das  die  Borstenigel  von  allen  übrigen  Insektenfressern 
scharf  abgrenzt,  gelten  die  relativ  langen  echten  Eckzähne,  von  denen  die  unteren 
in  Gruben  des  Oberkiefers  passen,  indem,  wie  bei  Camivoren,  die  unteren  vor 
den  oberen  eingreifen.  Ihre  äussere  in  gewissem  Sinne  schweinsartige  Erscheinung 
wird  auffallend  durch  den  besonders  langen  in  eine  spitze  Schnauze  ausgezogenen 
Kopf;  ein  Schwanz  fehlt,  die  fünfzehigen  niedrigen  Beine  sind  mit  massig  starken 
KraUen  bewehrt,  die  Oberseite  des  nicht  einrollbaren  Körpers  ist  mit  Borsten 
und  Stacheln  besetzt.  Schneidezähne  f  oder  f ,  Eckzähne  { :  \  Backzähne  f  •  f. 
Madagascar.  —  Arten:  i.  C.  ecaudatus,  Schreb.,  der  Tanrek,  25  Centim.  lang,  hell- 
gelb, die  Spitzen  der  die  vordere  Partie  des  Oberkörpers  bedeckenden  Stacheln 
sowie  die  dahinter  stehenden  Borsten  schwarzbraun  geringelt.  Rückenhaare 
bräunlich  mit  weiss  untermischt.  Das  Gesicht  mit  der  nackten  Schnauze  braun. 
Der  Tanrek  ursprünglich  auf  Madagaskar,  eingeführt  auf  der  Moritzinsel,  Mayotte 
und  Reunion  in  buschreichen  gebirgigen  Gegenden,  gräbt  sich  Erdhöhlen,  ist 
scheu  und  furchtsam,  hält  vom  April  bis  November  Winterschlaf,  nährt  sich  von 
Kerfen,  Würmern,  Eidechsen  u.  dergl.;  $  wirft  bis  16  Junge;  Sein  Fleisch  wird 
von  den  Insulanern  sehr  geschätzt.  2.  C  armatus,  Js.  Geoffr.,  stachlicher  Tanrek. 
Ca.  20  Centim.  lang,  schwärzlichgrau,  weiss  getüpfelt.  Nacken  und  Oberseite  bis  zum 
Kreuz  mit  sehr  starren  an  letzteren  mit  sehr  feinen  etwas  biegsamen  Stacheln 
besetzt.    Madagascar.      v.  Ms. 

Centetina,  Pomel  (Centetes^  s.  d.)  Familie  der  insektenfressenden  Säugethiere, 
die  nach  Ausschluss  der  Gattungen  SoUnodon^  Brandt,  und  Potamogale,  du  Chaillu, 
und  nach  Einbeziehung  der  Gattung  Erinaceus^  LiNNfi,  (Familie  Erinacei  aut. 
(s.  d.)  exelutroe  Gymnura,  Horsf.)  der  von  A.  Wagner  aufgestellten  Familie  der 
AcuUata  igestachelte  Insektenfresser«  entspricht.  —  Charakterisirt  wird  die  aus  den 
Gattungen:  Fotamogale,  Solenodon^  Echinogale,  Ericulus  und  Centetes  bestehende 
Familie  durch  den  Mangel  eines  Jochbogens,  einer  bulla  tympanica  fs.  tympanicum), 
durch  das  Getrenntsein  der  Unterschenkelknochen  und  durch  die  Bildung  der  Back- 
zähne, die  spitziger  und  schmäler  als  bei  Erinaceus  und  Gymnura  (i.  e.  Fam. 
Erinacei)  sind.       v.  Ms. 

Centralaraber,  s.  Araber,      v.  H. 

Centralasiaten,  Name  ohne  jeglichen  ethnologischen  Werth,  umfasst  die 
nach  Abkunft,  Sprache,  Sitten  und  theilweise  selbst  Glauben  sehr  verschieden- 
artigen Volksstämme  des  Länderraumes,  für  welchen  die  Bezeichnung  Central- 
Asien  —  wiederum  ein  überaus  schwankender  Begriff  —  üblich  ist      v.  H. 

Centralherzen,  i.  Fachycardia,  E.  Häckel,  (gr.  pachys  dick,  fleischig, 
kardid  Herz)  =  Craniota  Schädelthiere  (gr.  kranion  Schädel),  Hauptabtheilung 
der  Wirbelthiere  von  E.  Häckel  (1866)  aufgestellt  gegensätzlich  der  2.  nur  durch 
das  Lanzettfischchen  (Amphioxus)  repräsentirten  Hauptabtheilung:  »Schädellose« 
*Acransa€  oder  Rohrherzen  (Leptocardia),  —  Die  Centralherzen,  denen  somit 
alle  »zweifellosen«  Wirbelthiere  zugezählt  werden  müssen,  gruppiren  sich  dem- 
selben Forscher  zufolge  in:  I.  ünpaamasen  (Monorhina) ,  oder  Rundmäuler 
(Cychsiomi).  IL  Paamasen  (Amphirhind).  i.  Anamnia  (s.  d.)  Amnionlose,  um- 
fassen Fische  (Fisces)^  Lurchfische  (Dipneusta)^  Seedrachen  (Halisauria),  Lurche 
(Amphibia  2.  Amniota  (s.  d.),  Amnionthiere,  umfassen  Schleicher  (Reptilia)^  Vögel 
{Aoes}^  Säugethiere  (Mammalia),      v.  Ms. 

Centralisation  im  physiologischen  Sinne  wird  das  Verhältniss  der  Subordi- 
nation des  Theilstückes  eines  Thierkörpers  unter  ein  deren  Function  regierendes 
ond  beeinflussendes  Central-Organ  genannt  z.  B.  die  Unterordnung  der  Muskeln 
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und  der  Drüsen  unter  das  Nervensystem.  Hierbei  handelt  es  sich  nicht  bloss 
darum,  ob  ein  Thierkörper  überhaupt  centralisirt  ist,  sondern  auch  um  die  Höhe 
der  Centralisation;  diese  hängt  i.  davon  ab,  ob  nur  wenige  oder  viele  Theile 
einem  Centralorgan  unterstellt  sind,  2.  davon,  ob  das  Centralorgan  einen  mehr 
oder  minder  mächtigen  Einfluss  auf  die  ihm  untergebenen  Theile  auszuüben  ver- 
mag. —  Das  Hilfsmittel  zur  Centralisation  zusammengesetzter  Thierleiber  bildet 
die  Entwicklung  der  Systeme,  von  denen  das  Nervensystem  wieder  das  wichtigste, 
weil  oberste  ist;  Thiere  ohne  Systeme  wie  die  Cölenteraten  sind  deshalb  schlecht 
centraHsirt  und  darum  von  geringerer  biologischer  Activität  als  die  Systemführenden. 
Die  Höhe  der  physiol.  Centralisation  ist  ein  wesentlicher  Faktor  der  Organisations- 
höhe.     J. 

Centralmark  (Central-Nervensystem),  medulla  centralis ,  s.  Nervensystem,   v.  Ms. 

Central-Skelet  =  Achsenskelet,  Rückgrat,  s.  Wirbelsäule,  (Columnavertebralis), 
und  Schädel  (cranium).      v.  Ms. 

Central-Tupii  s.  Tupi.      v.  H. 

Centraxonia,  s.  Axonia.      J. 

Centrepipeda,  s.  Axonia.      J. 

Centrina,  Cuvier,  Gattimg  der  Domhaie,  Spinacidae.  Beide  Rückenflossen 
mit  einem  Dom.  Eine  Hautfalte  längs  der  Seite  des  Bauches.  Mund  klein. 
Zähne  aufrecht,  dreieckig.  Nur  i  Art:  C.  Salviani,  Risse,  Schuppen  bedomt 
Im  Mittelmeer.      Klz. 

Centriscus,  LiNNfi,  Fisch-Gattung  der  Stachelflosserfamilie  Centriscidae,  Gün- 
ther, die  von  den  Fistulariden  getrennt  wurde,  mit  denen  sie  den  vom  röhrenförmig 
verlängerten  Kopf  und  kleinen  Mund  gemein  hat.  Körper  compress,  2  Rückenflossen, 
weit  hinten,  die  erste  mit  starkem  Dom.  Bauchflossen  klein.  Keine  Zähne.  Auf- 
fallend wenige  Wirbel  und  kurzer  Darm.  Gattung  C.  mit  Jcleinen  rauhen  Schuppen. 
C,  scolopax,  LiNNfi,  Schnepfen-  oder  Messerfisch,  im  Mittelmeer,  20  Centim.  Eine 
andere  Gattung  ist  AmphisiUf  Cuv.,  äusserst  compress,  blattartig  dünn.  Statt  der 
Schuppen  ein  Panzer  von  den  nicht  verbundenen  Knochen  gebildet  Schwanz- 
theil  wie  geknickt;  sonderbare  Gestalt.     Vom  indischen  Meere.      Klz. 

Centromorpha,  Häckel,  =  Axonia,  (s.  d.).      J. 

Centroniae  (gr.  kentron  Stachel,  bei  den  Mathematikern  Mittelpunkt),  so  nannte 
P.  S.  Pallas,  der  unter  den  Zoologen  der  LiNN^.'ischen  Periode  am  meisten 
Sinn  fiir  eine  natürliche  Classification  zeigte,  1766  beiläufig  in  einer  Anmerkung 
Miscellanea  zoologica,  pag.  153  eine  neu  zu  bildende  Ordnung  der  Würmer  mit 
äusseren  Gliedmaassen,  die  Gattungen  Actiniay  Echinus,  Asterias  und  Encrinus 
umfassend,  also  Thiere  von  radiärem  Körperbau,  ziemlich  entprechend  den 
Strahlthieren  im  Sinne  von  Lamarck  1801  und  Schweigger  1820.  Gray  ver- 
suchte 1841  obigen  Namen  in  etwas  engerer  Bedeutung  für  die  Echinodermen 
wieder  in  Geltung  zu  bringen.       E.  v.  M. 

Centronotus ,  Bloch-Schneider,  =  Gunellus,  Cuvier,  =  Butterfisch  (s.  d.). 
LACEPfeDE  nannte  C.  den  I^otsenfisch,  Naucrates,       Klz. 

Centropodinae,  s.  Sporenkukuke.      Hm. 

Centropyx,  Spix,  (gr.  kintron  Stachel,  pyx  der  Hintem)  =  u.  A.  Acanthopyga, 
Leach.  Eidechsengattung  der  Familie  Ameivaef  Cuvier,  mit  gekielten  und  in 
Dorne  auslaufenden  grossen  Halsbandschildem  und  ebenso  beschaffenen  ven- 
tralen Schuppen;  Schenkel  unten  beschildert.  Arten:  C  calcaratus^  Wagler,  und 
C  striatus,  Gray,  beide  aus  Süd-Amerika.       v.  Ms. 
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Centropyxis,  Stein,  =  Echinopyxis^  Clap.  u.  Lachm.,  Wurzelfiissergattung  der 
Familie  der  Amoebina^  Ehbg.       v.  Ms. 

Centrosügma,  s.  Axonia.      J. 

Centrotrachelus,  Strauch,  (gr.  kintron  Stachel,  trdchelos  Hals)  Eidechsen- 
gattung aus  der  Familie  der  Agamidae,  Gray,  Gnippe  Humivagae^  Wiegm.     v.  Ms. 

Centurio,  Gray  1842,  (lat.  nom.  propr.)  Runzelsch wirrer,  südamerikanische 
Fledennausgattung  aus  der  Familie  der  Blattnasen,  Phyllostomata ,  Wagn.  Pet., 
mit  grossem  Kopfe,  nacktem  abgeflachtem  Gesichte,  das  mit  symmetrisch  ge- 
stellten Blättchen  bedeckt  ist,  mit  dreieckigem  Nasenblatte  (dieses  unten  ohne 
Rand).  Schneidezähne  ^,  Eckzähne  -|,  Backzähne  \,  Schwanz  fehlt.  —  Arten: 
C  setux,  Gray,  blassbraun,  unten  heller.  Tropisches  Süd-Amerika  (?).  C  flavi- 
gularis,  Pet.,  aschgrau,  Haare  gesprenkelt,  mit  gelber  Kehlbinde.    Cuba.     v.  Ms. 

Centuriosus,  Gray,  s.  Sus,  Linnä.      v.  Ms. 

Ceperaken,  Ruthenen  mit  starker  slovakischer  Beimischung,  auch  Sotaken  oder 
Avaken  (s.  d.)  genannt.  Der  Name  C.  kommt  von  dem  Gebrauche  des  Wortes 
»cepert  statt  des  ruthenischen  »tepeij«.      v.  H. 

Cephalaspiden,  (Agassiz)  M'Coy,  Kopfschildschmelzschupper  (gr.  cephale 
Kopf,  aspis  Schild),  Fischfamilie  der  Panzerschmelzschupper  (s.  Placogano'iden). 
Der  Kopf  ist  von  einem  einzigen  grossen  Knochenschilde  bedeckt,  der  Körper 
von  rhombischen  Schuppen;  Schwanz  heterocerk;  Brustflossen  strahlenlose  Haut- 
falten. Sind  die  ältesten  fossilen  Fische,  resp.  Wirbelthiere,  vornehmlich  de- 
vonisch.     Ks. 

Cephalobranchiata,  Latreille,  (griech.  Kopf  kiemer),  Ordnung  der  Borsten- 
nkürmer,  Chaetopoda  (s.  d.).  Kiemen  am  Kopf  sitzend  in  der  Form  langer,  sehr 
kontraktiler  Fäden  oder  fächerförmiger,  oft  spiralig  gestellter,  gefiederter  Lappen. 
Hierher  gehören  fast  alle  Röhren  bewohnenden  Seewürmer,  nämlich  die  Familien : 
Hermellidae,  Quatrefages,  Terebellidae,  Grube,  Foettinariidae,  Quatrefages,  Sabelli* 
daty  ScHMARDA,  SerpiUidaey  Grube,  ausserdem  die  frei  lebenden  Pherusidae^ 
Grube,  (s.  d.).      Wd. 

Cephaloconus,  (gr.  kephali  Kopf,  conus  Kegel)  tentakelartige,  bisweilen 
{Pneumodermon)  mit  Saugnäpfen  ausgestattete  Fortsätze  am  Kopfe  der  nackten 
FlügelfÜsser  Pteropoda  gytnnosomata,  Blainv.      v.  Ms. 

Cephalolepis,  Dum.  u.  Bibr.  (gr.  kephali  Kopf,  lepis  Schuppe)  Schlangen- 
gattung aus  der  Familie  der  Typhiopidae,  J.  Müller,  Unterfamilie  Epanodontia, 
Dum.  u.  Bibr.,  ausgezeichnet  durch  die  vollständige  Beschuppung  des  Kopfes, 
die  von  jener  des  Körpers  nur  wenig  differirt;  nur  an  der  unteren  Partie  des 
Schnauzenendes  liegt  ein  kleines  sc.  rostrale.  Die  einzige  Art  C  leucocephalus^ 
Dum.  u.  Bibr.,  lebt  im  französischen  Guyana.      v.  Ms. 

Cephalolophus,  H.  Sm.  1827,  (gr.  kephali  Kopf,  lophös  Leiste,  Büschel) 
=^  Sybi-capra,  Og.,  afrikanische  Antilopengattung  (Schopfantilopen)  mit  kleinen, 
geraden,  meist  beiden  Geschlechtem  zukommenden  Hörnern,  grosser  Muffel,  mit 
länglicher,  kahler  Furche  zwischen  Augen  und  Nase,  mit  einem  Haarbüschel  auf 
dem  Scheitel  (Wagner),  ohne  Kniebüschel,  mit  stark  zusammengedrücktem 
Schnauzentheile.  —  ^a.  20  Arten.  Die  wichtigste  ist:  C.  mergens,  Blainv.  Der 
Ducker  bis  1,1  Meter  Tottallänge,  55  Centim.  Höhe.  Ohren  gross,  zugespitzt 
tiberragen  die  9  Centim.  langen  Homer,  oben  »gräulich-olivenfarbig«,  unten 
weiss.  Färbung  variirt  nach  Localität  und  Jahreszeit.  Süd-Afrika.  C  ocularis, 
Pet.,  Brillenducker,  Mossambique.  C.  Campbelliae,  Gray,  grauer  Ducker  (Species?) 
Süd-AMka.    C  altifrons,  Pet.,  hochstimige  Antilope,  Mozambique.    C,  coronatus^ 
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Gray,  rothstirnige  Schopfantilope.     C  Madoqua,  Rüpp.,  Abyssinien.     C  syhicul- 
trixy  weissrückige  Schopfantilope,  Sierra  Leone  etc.      v.  Ms. 

Cephalon,  die  vorderste,  Sinnes-  und  Mundwerkzeuge  tragende  Region  des 
Körpers  der  Krebsthiere  (s.  Crustacea).      Ks. 

Cephalopeltis,  Joh.  Müller  1832,  (gr.  kephali  Kopf,  pilte  Schild)  südameri- 
kanische, fusslose  Eidechsengattung  aus  der  Familie  der  Lepidosternidae,  Gray, 
(Unterordnung  der  Atnphisbaenoidca,  Günther),  mit  zwei  grossen  Kopfschildem 
und  mit  grossen  Schildern  bedeckter  Brust.     C  Cuvieri,  J.  Müll.      v.  Ms. 

Cephalophora,  Kopfträger,  Blainville  18 16,  Cephalis,  Lamarck  1801,  alle 
Mollusken,  welche  einen  Kopf  als  äusserlich  abgegrenzten  Körpertheil  zeigen, 
also  Cuvier's  Cephalopoden,  Pteropoden  und  Gastropoden,  eine  mehr  künstliche 
als  natürliche  Abtheilung,  von  Meckel  1821  und  v.  Siebold  1848  durch  Aus- 
schluss der  Cephalopoden  natürlicher  gemacht  und  damit  gleichbedeutend  mit 
einer  geringen  Erweiterung  des  Begriffs  der  Gastropoden.      E.  v.  M. 

Cephalopoden,  KopfTüsser,  Cuvier  1798,  höchste  Klasse  der  Mollusken, 
charakterisirt  durch  überwiegende  Ausbildung  des  Kopfes,  der  mit  mehreren  Paaren 
armartiger  Greiforgane  versehen  ist;  die  Ganglien  über  dem  Schlünde  sind  zu 
einer  Art  Hirn  vereinigt  und  von  Knorpeln  schädelartig  umgeben;  an  jeder  Seite  des 
Kopfes  ein  grosses  Auge.  Am  Munde  ein  horniger  Ober-  und  Unterkiefer,  der 
letztere  stärker  vorragend.  Der  Rumpf  ist  symmetrisch,  sackförmig,  an  der  Bauch- 
seite mit  einer  tiefen  taschenartigen  Einfaltung,  in  der  die  paarigen  Kiemen 
liegen.  Der  Fuss  bildet  durch  Vereinigung  seiner  Seitenränder  ein  trichter- 
förmiges Organ  an  der  Bauchseite  des  Rumpfes  nahe  dem  Kopfe,  durch  welches 
das  in  der  Kiemen tasche  enthaltene  Wasser  in  einem  starken  Strahl  ausgetrieben 
und  dadurch  das  Thier  in  entgegengesetzter  Richtung  im  Wasser  fortgestossen 
werden  kann.  Ausserdem  kommen  noch  seitliche  Flossen  als  Bewegungsorgane 
vor.  Die  äussere  Haut  ist  bei  allen  lebenden  mit  contractilen  Pigment-Zellen 
(Chromatophoren)  versehen,  welche  eine  der  Umgebung  sich  mehr  oder  weniger 
anpassende  Farbenändenmg  am  lebenden  Thier  ermöglichen.  Eine  Schale  ist 
bei  manchen  gar  nicht  vorhanden,  z.  B.  Octopus,  bei  andern  ist  sie  eine  innere, 
in  der  Rückenhaut  des  Rumpfes  verborgene,  hornig  bei  Loligo,  u.  a.,  kalkig  bei 
Sepia,  halb  äusserlich  bei  Spirula,  ganz  äusserlich  und  zur  Aufnahme  des  ganzen 
Thieres  hinreichend  bei  dem  Weibchen  von  Argonauta  und  bei  Nautilus;  sie  ist 
in  allen  Fällen  symmetrisch,  rechts  und  links  übereinstimmend,  sei  es  gerade 
oder  in  einer  Ebene  spiralgewunden,  mit  einziger  Ausnahme  der  fossilen  Turri- 
Utes,  Helicoceras,  Heteroceras  und  Cochioceras.  Wenn  die  Schale  äusserlich  ist, 
ist  in  der  Regel  ihr  Innenraum  durch  periodisch  wiederholte  Scheidewände  in 
Kammern  getheilt,  wovon  immer  nur  die  letzte  (Wohnkammer)  vom  lebenden 
Thier  erfüllt  wird;  nur  bei  Argonauta  sind  keine  Scheidewände  vorhanden.  Von 
inneren  Organen  ist  das  Vorhandensein  zweier  Nebenherzen,  welche  das  venös 
gewordene  Blut  aus  den  Körpervenen  aufnehmen  und  in  die  Kiemen  treiben, 
ausser  dem  allen  Mollusken  gemeinsamen  einfachen  arteriellen  Herzen  charakter- 
istisch. Die  Geschlechter  sind  immer  getrennt  und  die  Männchen  öfters  schon 
äusserlich  durch  Modification  eines  Armes  zu  einem  Begattungsorgan,  (s.  Hecto- 
cotyius),  zuweilen  auch  durch  geringe  Grösse  (Argonauta)  kenntlic^i.  Die  Eier 
werden  gruppenweise  in  der  Form  von  Trauben  (Sepia  u.  a.)  oder  Kätzchen 
(Loligo)  an  fremde  Körper  angeheftet,  bei  Argonauta  in  den  inneren  Winkel  der 
Schale.  In  Uebereinstimmung  mit  den  Wirbelthieren  und  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Mollusken    dient   nur   ein   kleiner  begrenzter  peripherischer  Theil    des 
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Dotters,  die  Keimscheibe,  direkt  zur  Bildung  des  neuen  Thieres  und  der  übrige 
Theil  bleibt  als  Dottersack  äusserlich  abgeschnürt  eine  Zeit  lang  neben  dem  her- 
anwachsenden Embryo  bestehen,  bis  er  nach  und  nach  als  Nahrung  in  denselben 
au%eiiommen  wird;  während  aber  bei  den  Wirbelthieren  der  Dottersack  in  den 
Bauch  des  Embryo  einmündet,  steht  er  bei  den  C.  mit  dem  Kopftheil  in  der 
Nähe  des  Mundes  in  Verbindung.  Alle  C.  leben  im  Meer,  diejenigen  ohne 
Schale  oder  mit  innerer  Schale  sind  in  der  Jetztwelt  durch  alle  Meere  verbreitet, 
wenn  auch  die  Gattungen  und  Arten  nicht  sehr  zahlreich  sind,  und  tragen  in 
den  wärmeren  Meeren,  z.  B.  in  Süd-Europa  und  in  China,  nicht  unbedeutend 
zur  Nahrung  des  Menschen  bei.  Diejenigen  mit  äusserer  Schale  spielen  in  der 
G^enwart  eine  geringe  Rolle,  eine  um  so  grössere  aber  in  der  Vorwelt,  wo  sie 
namentlich  in  den  palaeozoischen  und  mesozoischen  Formationen  zahlreiche 
Gattungen  und  Arten  und  darunter  viele  für  Beurtheüung  der  einzelnen 
Schichten  wichtige  Leitfossilien  zeigen.  Unter  den  lebenden  zeigen  sich  zwei 
weitergreifende  Verschiedenheiten  in  der  Organisation:  i,  4  oder  5  Paar  Arme 
am  Kopf,  die  mit  muskulösen  Saugnäpfen  besetzt  sind;  hochausgebildete  Augen 
mit  Hornhaut  und  Linse ;  ein  Paar  Kiemen,  ein  Tintenbeutel,  durch  dessen  Ent- 
leening  das  Wasser  getrübt  und  damit  das  Thier  den  Augen  seiner  Verfolger 
entzogen  wird.  In  der  Regel  keine  äussere  Schale,  bei  Spirula  eine  halb  äussere, 
gekammerte,  bei  Argonauta  und  zwar  nur  beim  Weibchen  eine  äussere,  nicht 
gekammerte.  Es  sind  das  die  Cryptodibranchia  von  Blainville  1824,  Dibranchiata 
von  Owen  1832  und  1838  oder  Acetabulifera  von  Orbigny  1834,  s.  Octopoda  und 
Decacera,  —  2.  zahlreiche  kurze  Arme  ohne  Saugnäpfe;  gestielte  vom  ofl&ic 
Augen  ohne  Hornhaut  und  Linse;  zwei  Paar  Kiemen;  kein  Tintenbeutel.  Eine 
äussere  Schale  mit  Kammern  und  einer  dieselben  durchsetzenden  häutigen  Röhre 
(Sipho),  Nur  die  Gattimg  Nautilus,  Tetrabranchiata,  Owen,  1832  und  1838, 
TerUacuüferOy  Orbigny,  1840,  annäherd  auch  Siphonifera,  Orbigny,  1826.  Von 
den  ausgestorbenen  können  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Belemniten  den  ersteren, 
die  Orthoceratiten  und  Ammoniten  mit  ihren  näheren  Verwandten  den  letzteren 
zugerechnet  werden.       E.  v.  M. 

Cephalopterus,  s.  Kropfvögel.      Hm. 

Cephalota,  Carus,  (Geköpfte),  Familie  der  Fadenwürmer,  Nematoden  mit 
deutlich  vom  Körper  geschiedenem  Kopf.  Hierher  die  Gattungen  CucuUanus^ 
Müller,  Dispharagusy  Diesing,  Histriocephaius,  Diesing,  AspidocephaiuSf  Diesing, 
Stenotos,  Dujardin.     Siehe  auch  Cuculianus,  Ceder.      Wd. 

Cephalotfaorax  (gr.  kephali  Kopf,  thorax  Brustkorb),  Kopf  brüst;  bei  Krebsen 
und  Arachniden  durch  Verschmelzung  der  Rückenseitenplatten  der  bei  den 
Insekten  als  Fro-meso-meia-thorax  getrennt  erscheinenden  Segmente  mit  dem 
(nur  bei  wenigen  Spinnen  gesondert  bleibenden)  übrigens  wie  bei  allen  Arthro- 
poden gleichfalls  durch  Verschmelzung  mehrerer  (in  der  Zahl  aber  verschiedener) 
Segnaente  hervorgegangenen  Kopfe,  zu  einem  mehr  oder  weniger  noch  beweg- 
lichen oder  völlig  unbeweglichen  Panzer.      v.  Ms. 

Cephalotomi,  imbekanntes  Volk  Sarmatiens,  von  Ptolemäos  erwähnt    v.  H. 

Cephea,  Pär.  u.  Les.,  ein  zu  der  Gruppe  der  Rhizostomeae  imperviae  (s.  d.)  und 
der  Familie  der  Cepheidae  gehöriges  Medusengenus  mit  4  Genitalhöhlen,  8  Sinnes- 
organen imd  4  Mundarmen,  die  sich  in  8,  wiederum  vielfach  ramificirte,  mit 
langen  Girren  und  gestielten  Nesselköpfen  versehene  Aeste  theilen.      Bhm. 

Cepola,  Linn£,  einzige  Gattung  der  den  Blenniiden  verwandten  Stachelflosser- 
fischfamilie  CepoUdae,  Bleek.|  (s.  auch  Bandfische):    Körper  bandartig,  mit  sehr 
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kleinen  Cycloidschuppen.  Rücken  und  Afterflosse  lang,  mit  der  Schwanzflosse  zu- 
sammenstossend,  mit  einfachen,  biegsamen  Strahlen.  Bauchflosse  brustständig. 
Kopf  kurz,  mit  grossen  Augen,  schiefem  Maul.  Zähne  in  einer  Reihe,  entfernt. 
Schwanz  länger,  als  der  Leib.  C.  rubescens,  LiNNfi,  Bandfisch,  Flamme,  Taenia, 
50  Centim.  lang,  häufig  im  Mittelmeer,  schwimmt  schlangenförmig,  wird  nur  als 
Köder  benutzt.     Andere  Arten  im  indischen  Meere.      Klz. 

Cerambycidae,  Bockkäfer,  eine  sehr  zahlreiche  Käfer-Familie  der  Tetra- 
meren  mit  7568  Arten.  Der  Körper  im  Allgemeinen  gestreckt,  Kopf  mittelgross, 
die  Mandibeln  meist  kräftig,  mit  ungetheilter  Spitze.  Das  Endglied  der  Maxillar- 
und  Labialpalpen  gewöhnlich  beilförmig.  Fühler  bei  den  meisten  von  Körper- 
länge. Vier  Fussglieder,  von  denen  das  3.  immer  zweilappig  ist  Die  Käfer 
sind  gern  auf  Blüthen,  und  lieben  den  aus  Bäumen  fliessenden  Saft.  Larven  lang, 
meist  walzig  mit  hornigem  starkkieferigen  Kopf,  auf  den  Brustringen  öfters 
mit  Hornplatten,  Fusse  klein  bis  fehlend,  leben  meist  in  dem  holzigen  Theil 
der  Pflanzen,  manche  auch  in  Gräsern  und  weichen  Pflanzen.  Sie  werden  in 
drei  grosse  Gruppen  eingetheilt.  i.  Prioniniy  meist  plumpe  Gestalten,  unter 
denen  sich  die  grössten  Arten  befinden.  Einer  der  grössten  Käfer  ist  Titanus 
giganteus,  L.  mit  17  Centim.  von  Cayenne,  femer  der  indische  XixtUhrus 
microceras  White  bei  Java;  artenreich  das  amerikanische  Genus  Parandra  mit 
35  und  Maüodon  mit  36  Arten.  2  Cerambicini,  eine  Gruppe  von  sehr  grossem 
Umfange,  mit  106  Gattungen.  Wichtige  geographische  Gattungen:  die  südameri- 
kanische Gattung  Ibidion,  Serville  mit  26,  die  indische  Acrocyrta  mit  51  Arten, 
die  australische  Gattung  Phoracantha^  Newm.  mit  43  Arten.  3.  Lamii,  ebenfalls 
sehr  zahlreiche  Gruppe,  Wichtige  Gattimgen:  Die  indische  Gattung  Tmesister- 
nus  mit  52  meist  sehr  schön  gefärbten  Arten,  das  asiatisch-europäische  Genus 
Dorcadion,  Dalm.  mit  154  Arten,  die  indische  Gattung  Batocera,  Gast,  mit  52 
sehr  stattlichen  Arten,  das  afrikanische  Genus  TragocephcUa  mit  33  Arten,  Sphenura^ 
Gast.,  indisch,  mit  183  Arten.      J.  H. 

Cerambyx,  Bockkäfergattung  mit  26  sehr  grossen,  stattlichen  Arten,  die  meist 
Europa  bewohnen.    3  in  Neu-Holland,  4  in  Afrika  und  einige  in  Indien.      J.  H. 

Ceram-Insulaner,  Mischvolk  von  Papua  und  Malayen,  wobei  jedoch  das 
Papua-Blut  den  Malayen  förmlich  zum  Papua  umgestaltet  hat.  Sprachlich  in 
zahlreiche  Idiome  geschieden.       v.  H. 

Ceram-Laut,  Insel  im  Osten  von  Ceram,  bewohnt  von  Halbmalayen  von  der 
Insel  Kilwdrn  am  Ostende  von  Ceram.       v.  H. 

Cerastes,  Wagl.,  (gr.  Kirastes  gehörnte  Schlange),  nord  -  afrikanische 
Schlangengattung  der  Familie  Viperidae,  Bonaparte,  mit  der  Art  C  aegyptiacus, 
Hornviper,  bis  70  Centim.  lang,  mit  auffallend  kurzem,  hinten  sehr  breitem 
Kopfe,  mit  spitzigem  Hörne  über  jedem  Auge;  Oberseite  des  Kopfes  mit  warzigen 
Schuppen  bedeckt,  grosse  Lippen-  und  Kehlschilder;  Rückenschuppen  ziemlich 
stark  gekielt.  Gelbgrau  mit  dunkleren  regellosen  queren  Flecken.  Bewohnt 
sandiges  Terrain.  Nordost-Afrika,  Syrien,  Arabien.  Schon  den  Alten  wohlbekannt 
Ist  Tags  über  meibt  im  Sande  vergraben,  verzehrt  kleine  Säuger,  Vögel  und 
Reptilien  (?).       v.  Ms. 

Ceratias,  Kröper,  Gattung  der  Armflosser  mit  weichem  fibrösem  Skelet, 
von  der  Küste  von  Grönland.       Klz. 

Ceratites,  (gr.  keras  Hom,)  Haan  1825,  von  den  Ammoniten  nur  durch 
die  schwach  ausgekerbten  Loben  und  glatten  bogenförmigen  Sättel  verschieden, 
charakteristisch  für  den  Muschelkalk,  die  bekannteste  und  verbreitetste  Art  ist 
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C  nodosus,  BRUGUifiRE,  sehr  gross,  in  der  Regel  nur  als  Steinkem  erhalten. 
L  VON  Buch,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1848.  Vergl. 
Ammonit.       E.  v.  M. 

Ceratium,  Schrank,  Flagellatengattung  aus  der  Familie  der  Peridinea,  Ehbg. 
(CUioflageilata,  J.  M.),  der  unregelmässige  Panzer  mit  domenähnlichen  Fortsätzen. 
C  tripust  NiTZSCH  u.  a.      v.  Ms. 

Ceratodes,  s.  Ampullaria.      E.  v.  M. 

Ceratodon.  Briss.  u.  Fall.,  (gr.  kiras  Hom,  odoüs  Zahn)  »Narwal«,  s.  Mo- 
nodon,  LiN>f^,  Monodontia,  Duv.      v.  Ms. 

Ceratodus,  Agassiz,  merkwürdige,  früher  bloss  in  ihren  Zahnresten  aus  der 
Trias-  und  Juraformation  bekannte,  erst  1870  durch  Krefft  auch  in  einem  in 
den  Flüssen  Neu-Hollands  (Queensland)  lebenden  Repräsentanten,  C.  Forsteri, 
dem  »Barramunda«  der  Eingeborenen,  beschriebene  und  in  ihre  Stellung  unter 
den  Dipnoi  (s.  d.)  richtig  eingereihte  Fischgattung,  also  auf  der  Grenze  zwischen 
Fischen  und  Reptilien  stehend,  und  zwar  den  ersteren  noch  näher,  als  der  nächst- 
verwandte Lepidosiren,  Natterer.  Kiemen  vollkommen  blättrig  wie  bei  den 
Fischen,  die  Lungen  nur  einen  einzigen,  einer  Schwimmblase  ähnlichen  Sack  bildend, 
übrigens  durch  die  direkt  mit  dem  Herzen  verbundene  Lungenvene  als  echte 
Lungen  charakterisirt  (und  wahrscheinlich  auch  als  sjlche  fungirend,  wenn  der 
Fisch  sich  im  dicken  schlammigen  Wasser  aufliält,  während  beim  Aufenthalt  in 
reinem  Wasser  mehr  nur  die  Kiemen  die  Athmung  besorgen).  Im  muskulösen 
Arterienstiel  (bulbus  arteriosus)  mehrere  Klappen,  wie  bei  den  echten  Ganoiden 
(nicht  longitudinal  wie  bei  den  Lepidosiren),  die  Ovarien  offen,  die  Eier  in  die 
Leibeshöhle  entleerend,  wie  bei  den  meisten  Fischen.  Sonst  alle  Charaktere 
der  Dipnoi  (s.  d.).  Körper  aalförmig  mit  grossen  Schuppen  bedeckt.  Der 
Gaumen  trägt  ein  Paar  grosser  langer  Zahnplatten  mit  5 — 6  scharfen  Zacken, 
der  Unterkiefer  zwei  entsprechende  Zähne,  beide  den  fossilen  Ceratoduszähnen 
äusserst  ähnlich.  Ausserdem  am  Vomer  zwei  schiefe  Schneidezahnähnliche 
Zahnlamellen  (diese  fossil  noch  nicht  gefunden).  Bis  1,40  Meter  lang.  Sehr 
schmackhaft,  nährt  sich  von  abgefallenen  Blättern  von  Myrtaceen,  lebt  zum  Theil 
im  Schlamm  oder  schlammigen  Wasser,  soll  auch  einen  grunzenden  Ton  her- 
vorbringen.      Klz. 

Cerato-lithophyta,  Klunzinger,  Unterfamilie  der  Rindenkorallen  (Gorgoni- 
den)  mit  horniger  und  kalkiger  Achse,  aber  ohne  Theilnahme  der  Kalkkörper  an 
der  Bildung  der  Achse,  welche  ungegliedert  ist.  Dazu  gehören  z.  B.  Primnoa^ 
Plexaura,  Gorgonella,  (Klunzinger,  Korallenthiere  des  Rothen  Meeres,  i.  Theil. 
1877.)      Klz. 

Ceratophora,  Gray,  (gr.  kiras  Hörn,  phöros  Träger,)  auf  Bäume  steigende 
Eidechsengattimg  der  Familie  Agamidae,  Gray.  Schnauze  verlängert  in  eine  Art 
von  weichem,  schuppigem  Hom.  Trommelfell  nicht  sichtbar.  Die  vordere 
Rückenpartie  ohne  oder  mit  rudimentärem  Kamme.  Kehlwamme  unbedeutend. 
Schuppen  gross  rhomboidal  in  schiefen  Reihen  angeordnet.  C  Stodartii,  Gray, 
Kopf  olivbraun,   Rumpf  fahlbraun,  Schwanz  braun  geringelt.     Ceylon.        v.  Ms. 

Ceratophyta,  Gray,  Unterfamilie  der  Rindenkorallen  (Gorgoniden):  Achse 
ungegliedert,  nur  hornig.     (Gray,  Catal.  of  Lithophytes,  1870).      Klz. 

Ceratoptera,  Müi.ler  u.  Henle,  Gattung  der  Rochenfamilie  Myliobatidae, 
Gruppe  Ceratopterina,  Günther:  Die  Kopfflossen  stehen  am  vom  abgestutzten 
Kopf,  an  dessen  vorderem  Ende  das  weite,  mit  kleinen  2^hnen  besetzte  Maul 
Hegt,  in  Form  ohrenähnlicher  Anhänge  oder  Hörner  jederseits    vor,     Schwanz 
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dünn,  am  Grund  mit  einer  Rückenflosse.  Gattung  Ceratoptera  mit  Zähnen  nur  im 
Unterkiefer.  Schwanz  stachellos.  CephaiopUra,  Dumeril  =  Dicerobatis,  Blainv.,  mit 
Zähnen  in  beiden  Kiefern.  Ceph.  giornae,  Risse,  Seeteufel,  im  Mittelmeer,  i,6  Meter 
breit.     Manche  Arten  dieser  Gruppe  erreichen  eine  ungeheure  Grösse.       Klz. 

Cerberus,  Cuv.,  (mythologischer  Name)  indische  Schlangengattung  aus  der 
Familie  Homalopsidae,  Jan.,  mit  rundem  Körper,  beschupptem  Hinterkopfe,  Kiel- 
schuppen, von  vorne  nach  rückwärts  an  Grösse  abnehmenden  Unterkieferzähnen. 
Zwei  vordere  kleine  Frontalia  sind  vorhanden;  die  Narinen  liegen  zwischen  zwei 
Nasalschildem,  deren  innere  sich  in  einer  Mediannaht  berühren,  ovovivipax. 
C.  boaeformiSy  Dum.  u  Bibr.,  (C,  rhynchops,  Günther)  ca.  i  Meter  lang;  lebt  aus- 
schliesslich von  Fischen,  Heimat:    Bengalen,  Java,  Sumatra,  Celebes  etc.     v.  Ms. 

Cercaria  (t^fr.  kerkos  Schweif)  nannte  zuerst  O.  F.  Müller  177 i  kleine, 
höchstens  bis  i  Millim.  messende,  schon  von  Swammerdam  beobachtete,  mit 
einem  (einfachen  oder  gegabelten,  geringelten  oder  behaarten)  Ruderschwanz 
versehene  Würmchen  des  süssen  Wassers  von  sehr  einfacher  Organisation:  Mund- 
öffnung, oft  mit  einem  Bohrstachel,  Schlundkopf,  gegabelter  Darm  und  zwei 
Saugnäpfe,  hier  und  da  Augen,  auch  Exkretionskanäle,  aber  keine  Geschlechts- 
organe. Man  stellte  sie  in  die  Nähe  der  gleichfalls  geschwänzten  Spermatozoon, 
Samenthierchen,  die  man  ja  auch  für  selbständige  Wesen  hielt.  181 7  entdeckte 
aber  Bojanus  die  Herkunft  einer  solchen  C.  (C,  echinata)  aus  schlauchförmigen, 
gelben  Würmern,  die  die  Leber  der  Teichhomschnecke  bewohnen,  v.  Siebold 
vermuthete  1837  zuerst  die  Zusammengehörigkeit  der  C.  mit  den  Saugwürmem 
Distoma  und  Steenstrup  stellte  dieselbe  1842  in  seinem  Buch  über  den  Generations- 
wechsel fest.  Seitdem  wissen  wir,  dass  alle  die  verschiedenen  Cercarienformen, 
deren  über  40  beschrieben  sind,  in  die  complizirte  Entwicklungsreihe  jener  Ein- 
geweidewürmer (Distoma)  gehören.  Die  dem  Ei  entschlüpften  Embryonen  der 
letzteren  wandern  nämlich  in  Süsswassermollusken,  besonders  Limnaeus,  Unio  und 
Anodontüy  aber  auch  in  Seemuscheln,  Cardiuniy  Ostrea  ein  und  bilden  sich  in' 
deren  Leber  und  anderen  Eingeweiden  zu  solchen  Keimschläuchen  (Redia  und 
Sporocystis)  um,  die  in  sich  ungeschlechtlich  als  Amme  (s.  Ammenzeugung)  durch 
Sprossen  aus  der  inneren,  körnig  blasigen  Leibeswand  die  C.  hervorbringen. 
Diese  wandern  durch  den  Expulsionsschlauch  der  Redie  oder  Sporocyste  nach 
aussen,  gelangen  ins  freie  Wasser,  schwimmen  da  eine  Zeit  lang  (C,  armata  nach 
VAN  Beneden  acht  Tage)  herum,  wandern  dann  in  kleine,  wirbellose  Süsswasser- 
thiere,  besonders  Mollusken  ein,  werfen  den  Schwanz  ab,  encystiren  sich,  werden 
auch  von  dem  betreffenden  Organe  des  Thieres,  in  das  sie  eingewandert,  mit 
einer  heutigen  Cyste  umgeben  und  bilden  sich  dann  allmählich,  gleichsam  in 
einem  Puppenzustand,  der  zwei  Jahre  dauern  kann,  zu  jungen  Distomas  um, 
werden  aber  erst  in  einem  weiteren  Wohnthiere,  in  das  sie  —  sammt  ihrem 
Zwischen wirth  gefressen  —  gelangen  und  in  dessen  Verdauungskanal  die  Cyste  ver- 
daut und  sie  frei  werden,  zu  wirklichen,  geschlechtsreifen  Distomen.  Die  definitiven 
Wirthe  sind  meist  Wirbelthiere.  Dieser  Hergang  ist  bei  verschiedenen  Arten 
beobachtet  worden.  So  hat  Pagenstecher  die  encystirten  C.  der  Paludina  vivi- 
para  an  Enten  verfüttert  und  so  innerhalb  fünfzehn  Tagen  im  Darme  der 
letzteren  das  Distoma  echinatum  geschlechtsreif  erzogen.  Doch  giebt  es  auch 
C,  welche  direkt  in  ihren  eigentlichen  Wirth  einwandern.  So  z.  B.  nach  Möbius 
das  Distoma  ochraceum  des  Härings.  Auch  werden  manche  C.  schon  in  der  Cyste 
geschlechtsreif,  so  C  virgula  in  Ephemeralarven  nach  Ulianin  und  das  einge- 
kapselte Distoma  agamos  in  Gammarus  pulex  nach  Linstqw.  —  Wieder  andere 
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C  encystiren  sich  nicht  in  Thieren,  sondern  an  Wasserpflanzen.  So  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  das  bekannteste  und  gefährlichste  Distoma,  das  Dis- 
toma  hepaticum^  der  Leberegel  der  Schafe,  der  hin  und  wieder  auch  im 
Menschen  vorkommt,  mit  gefressenen  Wasserpflanzen  in  die  "Schafe  gelangt. 
Die  C.  dieses  Distomas  ist  noch  unbekannt.  Weinland  vermuthet  dieselben  in 
einer  C,  die  er  in  Menge  in  der  Leber  des  kleinen  Limnäus  truncatulus 
gefunden,  welcher  häufig  in  jenen  kleinen  Wiesenrinnsalen  vorkommt,  an 
denen,  wie  Schäfer  behaupten,  sich  die  Schafe  besonders  »verhüten«,  d.  h. 
mit  dem  Leberegel  anstecken.  Ja,  derselbe  hält  es  für  leicht  möglich,  dass 
sogar  das  Heu  von  solchen  wasserreichen  Wiesen  die  Schafe  noch  inficiren 
kann,  sofern  die  encystirten  C.  äusserst  lebenszäh  sind.  —  S.  auch  unter 
> Ammenzeugung«  u.  »Saugwürmer«.  Literatur:  Nitzsch,  Beitrag  zur  Infusorien- 
kunde, Halle  1817.  BojANUs,  Okens  Isis,  18 18.  Von  Bär,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  niederen  Thiere,  Nova  acta.  Tom  VIII,  1827.  Von  Siebold,  in 
Bürdach's  Physiologie,  1857,  Entwicklung  von  Monostomum.  Steenstrup, 
Generationswechsel,  1842.  Siebold,  Band-  und  Blasenwürmer,  Leipzig  1854. 
DE  Lavalette,  Symbolae  ad  Trematodum  evolutionis  historiam,  Berlin  1855  (mit 
trefflichen  Abbildungen  einer  grossen  Anzahl  C),  de  Filippi,  Memoires  pour  servir 
äl'histoire  genetique  des  Trdmatodes,  I— III,  Turin  1855—57.  Wagener,  Zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Eingeweidewürmer,  1855.  Moulign^,  De  la  reproduction 
chez  les  Trematodes  endoparasites,  Gen^ve  1856.  Pagenstecher,  Trematoden 
und  Trematodenlarven,  Heidelberg  1857.  Leuckart,  Die  menschlichen  Parasiten, 
Band  I.  pag.  486  und  d.  f.,  Leipzig  1863.  Weinland,  Zur  Molluskenfauna  der 
Schwab.  Alb.,  pag.  10 1  und  d.  f.,  1876.       Wd. 

Cercaspis,  Wagler,  (gr.  kerkos  Schwanz,  aspis  Schild)  ceylonische  Schlangen- 
gattung aus  der  Familie  der  Lycodonüdae,  D.  u.  B.,  mit  gekielten  Rücken-  und 
Seitenschuppen  und  einreihigen  Urostegen.  Art:  C  carinatus,  Wagler,  (Hurria 
carinata,  Kühl)  schwarz  mit  quer  erweiterten  weissen  Flecken.  Länge  ca. 
75  Centim.     v.  Ms. 

Cercetae,  kleines  Bergvolk  des  Kaukasus  im  Alterthum.       v.  H. 

Cercocebus,  Is.  Geoffroy,  (gr.  kerkos  Schwanz,  keöos  Eigenname)  »Manga- 
beysc  Untergattung  des  afrikanischen  Affengenus  Cercopithecus  Erxl.,  (s.  d.)  mit 
5 höckerigem  letztem  unterem  Backzahne,  mit  verlängerter  Schnauze  und 
leistenartigen  Augenhöhlen -Wülsten;  repräsentirt  nach  Wagner  »in  Afrika 
die  asiatischen  langschwänzigen  Makakos«.  Arten:  i.  C  fuliginosus,  Geoffroy, 
räucherige  Meerkatze,  Mohrenaffe;  oben  russfarbig  oder  tief  schieferfarbig,  unten 
grau-  oder  gelblich  weiss;  Hände  schwarz,  Gesicht  kupferfarben,  Schnauze  schwärz- 
lich, obere  Augenlider  weiss.  Länge  1,25  Meter,  Schwanz  60  Centim.,  Höhe  40  Cen- 
tim. Westküste  Afrikas.  2.  C  collaris  (Speciesr),  Gray,  die  weisshalsige  Meer- 
katze, schieferschwarz,  Oberkopf  dunkelkastanienbraun,  Wangen  und  ein  Hals- 
bandstreifen weiss.  West- Afrika.  3.  6.  Aethiops,  LiNNß,  die  weissscheitelige 
Meerkatze;  möglicherweise  gehören  2  und  3  zu  einer  Art.  —  In  der  äusseren 
Erscheinung  und  Lebensweise  ähneln  die  C.-Arten  den  übrigen  Meerkatzen,     v.  Ms. 

Cercolabes,  Brandt,  (gr.  kerkos  Schwanz,  Idbo  ergreife)  »Greifstachler«, 
amerikanische  Untergattung  der  Familie  Hystrichina^  A.  Wagner,  der  Unterfamilie 
Cercolabina,  Gray,  (s.  d.).  —  Die  Greifstachler  besitzen  einen  ziemlich  schlanken 
mit  Stacheln  und  Haaren,  an  der  Unterseite  stets  nur  mit  steifen  Haaren  (Borsten) 
bedeckten  Körper,  einen  langen,  hinten  beschuppten  Greifschwanz,  ungespaltene, 
ganz  behaarte  Oberlippe.  4  zehige  Füsse  mit  langen  Sichelkrallen  (Hinterfüsse  mit; 
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Daumenrudiment),  subquadratische  Backzähne.  —  Die  zahlreichen  Arten  ver- 
theilen  sich  auf  zwei  von  Fr.  Cuvier  ursprünglich  »als  Gattungen*  nunmehr  nur 
als  Untergattungen  betrachtete  Gruppen.  I.  Synethcres  (gr.  syrUthes  zusammen- 
wohnend), »Greifstachler«.  Mit  Ausnahme  von  Bauch-  und  Innenseite  der 
Extremitäten  ist  der  ganze  Körper  mit  Stacheln  bedeckt.  Die  Stimgegend  ist  enorm 
aufgewölbt,  i.  C  prehensilis,  LiNNfi,  der  Cuandu  mit  Schwanz  i,i  Meter. 
Stacheln  (am  Rücken  12  Centim.)  drehrund,  gelblichweiss  mit  braunem  Ringe 
unter  ihrer  Spitze.  Schnurren  schwarz,  Krallen  braun ;  Heimat  Brasilien,  Guiana, 
Bolivia  etc.;  schlafen  Tags  über  auf  Bäumen,  gehen  Nachts  auf  Nahrung  aus, 
die  in  Blättern  und  Früchten  besteht,  klettern  langsam,  aber  geschickt  mit  Zu- 
hilfenahme des  Schwanzes.  Ihr  Fleisch  wird  geschätzt.  Beobachtungen  über  ihre 
Lebensweise  stehen  noch  aus.  Hierher  gehören  auch  ausser  2.  C,  platycentro- 
tus,  Brandt,  flachstacheliger  Cuandu,  die  aus  brasilianischen  Knochenhöhlen 
stammenden  C.  (S.)  magna,  C.  fS,J  dubia,  Lund  und  C  {S,)  fossilis.  II.  Sphig- 
gurusy  (gr.  sphiggo  umschliessen,  ura  Schwanz),  »Baumstachler«.  Unterseite 
behaart.  Stimgegend  wenig  gewölbt  3.  C  villosus,  Waterh.,  der  Cuiy.  Total- 
länge ca.  64  Centim.  Stacheln  an  der  Basis  citronengelb,  dann  dunkelbraun  und 
an  der  Spitze  orange.  Haare  rostbraun  in  eine  hellgelbe  Spitze  endigend,  unten 
etwas  trüber.  Heimat:  Brasilien,  Paraguay.  In  der  Lebensweise  scheint  der  C. 
dem  Cuandu  zu  ähneln;  doch  ist  er  ausschliesslicher  Astbewohner.  Nur  die 
Eingeborenen  essen  sein  (in  Folge  Analdrüsensecretes)  stinkendes  Fleisch.  Ausser- 
dem: C  pallUus.  Waterh.,  West-Indien;  C  melanurus,  Natt.,  Nord-Brasilien; 
C  bicolory  von  Tsch.,  Peru;  C.  novae  hispaniae^  Waterh.       v.  Ms. 

Cercolabina,  Gray,  =  Philodendra^  Brandt,  »Kletterstachelschweine«,  Unter- 
familie der  Hystrichina,  A.  Wagner,  (s.  d.)  umfasst  die  amerikanischen  Gattungen: 
Chaetomysy  Gray  (s.  d.),  Cercolabes ,  Brandt  (s.  d.)  und  Erethizon,  F.  Cuvier 
(s.  d.).  Die  hierhergezählten  Formen  sind  von  ziemlich  schlankem  Körperbau, 
besitzen  einen  kurzen,  vorn  abgestutzten  Kopf,  Backzähne  mit  kurzen,  getheilten 
Wurzeln,  meistens  Greifschwänze,  warzige  Sohlen,  kurze  Stacheln.       v.  Ms. 

Cercoleptina,  Girard,  (gr.  Kirkos  Schwanz,  Uptes  ergreifend,  fassend)  = 
JJendropoday  Gray,  »Baumbären«,  Unterfamilie  der  bärenartigen  Raubthiere, 
(Familie  Ursida,  Wagn.,  Waterh.,)  die  Gattungen  Ailurus,  F.  Cuv.,  (s.  d.)  Arctitis, 
Temm.,  (s.  d.)  und  Cercoleptes,  Illig,  (s.  d.)  umfassend.  Die  Baumbären  sind 
kleine  bis  mittelgrosse,  gestreckt  gebaute  Säuger  mit  langem  meist  zum  Greifen 
befähigten  Schwänze,  kurzen,  gekrümmten  Zehen  und  mit  katzenartig  retractilen 
Krallen.      v.  Ms. 

Cercomonas,  Duj.,  Flagellatengattung  aus  der  Familie  Monadina ^  Ehbg. 
Thiere  frei  lebend  oder  parasitisch;  hierher  C.  intestinalis^  Lambl.,  im  Darm  des 
Menschen  bei  intensiven  Diarrhöen,  Cholera,  Typhus.       v.  Ms. 

Cercomys,  F.  Cuv.,  (gr.  kirkos  Schwanz,  mys  Maus),  südamerikanische 
Nagethiergattung  der  Familie  Echimyina,  Waterh.  Trugratten,  mit  der  einzigen 
Art  C.  cunicularis ,  Ramsratte  im  äusseren  Ansehen  der  Wanderratte  ähnlich, 
16  Centim.  lang,  mit  dickem,  schupi)igem,  nur  sehr  spärlich  behaartem  Schwänze, 
letzterer  etwas  über  Körperlänge.  Die  Backzähne  sind  rundlich  und  gleich  gross; 
die  oberen  besitzen  an  der  Innenseite  eine  tiefe,  an  der  Aussenseite  3  Schmelz- 
falten. Bei  den  unteren  verhält  es  sich  umgekehrt.  Färbung  gelbbraun,  Provinz 
Minas.      v.  Ms. 

Cercopidae,  eine  Familie  der  Halbflügler,  zu  den  Homoptera  gehörig;  die 
Fühler  endigen  mit  einer  Borste.    Nebenaugen  2  oder  fehlend.    Viele  haben  auf 
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dem  Kopfe  und  auf  dem  Halsschilde  höchst  merkwürdige  Fortsätze,  wie  bei  der 
Gattung  Ledra,  und  Centrotus,  Die  Gattung  Cercopis,  Fab.,  ist  nur  indisch  mit 
47  Arten.  Hierher  gehörte  früher  auch  C.  Sanguinolenta,  L.,  die  in  Süd-Europa 
lebt     J.    H. 

Cercopithecus,  Erxl.,  (gr.  Schweifaflfe),  »Meerkatzen«,  afrikanische  Affen- 
gattung  der  Familie  Catarrhini,  Geoffr.,  (Subfamilie  Cynopithecini,  Is.  Geoffr.,) 
mit  massig  langen  Gliedmassen,  verlängertem  Vorderdaumen,  mit  Backentaschen 
und  Gesässschwielen,  sehr  langem  Schwänze,  einfachem  Magen,  letzter  unterer 
Backzahn  4 spitzig,  sehr  selten  3  oder  5  spitzig.  (A.  Wagner),  ca.  32  Arten. 
I.  Afiopithecus ,  Is.  Geoffr.,  letzter  unterer  Backzahn  3 spitzig.  C  Talapoin, 
ScHREBER,  der  Talapoin  olivgrün,  unten  weiss,  Gesicht  blass  fleischfarbig,  Nase 
schwarz.  II.  Cercopithecus ,  letzter  unterer  Backzahn  4  spitzig,  a)  mit  olivfarbigem 
Felle,  weissen  Wangenhaaren.  C,  cynosurus,  Scop.,  Malbrück,  grünlichgelb,  unten 
weiss.  Augenkreis  fleischfarben,  Kinn  weiss,  Aftergegend  roth,  Hodensack  blau. 
Westküste  Afrika's.  3.  C.  pygerythrus,  Fr.  Cuv.,  rothsteissige  Meerkatze.  4.  C. 
Lalandü,  Is.  Geoffr.,  olivengraue  Meerkatze.  5.  C  griseo-viridis^  graugrüne  Meer- 
katze, Rordofan,  Sennar,  Abyssinien.  Kinn  und  Aftergegend  weiss,  Hodensack  grün. 
6.  C.  sabaeus^  Fr.  Guy.,  grüne  Meerkatze,  olivfarben,  Gliedmassen  grau,  Gesicht, 
Ohren,  Hände  schwarz,  Hodensack  grün.  Senegambien,  Inseln  des  grünen  Vor- 
gebirges. Hier  schliessen  sich  an:  C,  rufoviridis  Is.  Geoffr.,  C.  flavidus,  Pet. 
ockerhändige  Meerkatze.  C  Werneri,  Is.  Geoffr.,  falbe  Meerkatze,  b)  Fell 
roth,  weisse  Wangenhaare.  C.  ruber,  L.  Gm.,  Patas,  C  pyrrhonotus,  Ehr.  Nisnas, 
C.  ochrcueus  ockerfarbige  Meerkatze,  —  c)  verschiedenfarbig,  Wangenhaare  geringelt, 
kein  Bogenstreife  über  dem  Auge,  C  Fogonias,  Benn.,  bärtige  Meerkatze,  C. 
Bumettüj  Gray,  gelbstimige  Meerkatze,  C,  Samango^  Wahlb.,  C.  laöiatuSf  Is. 
Geoffr,,  C,  albigulariSy  Sykes,  C  erythrarchus ,  Pet.  Kory.  —  d)  mit  weissem 
Bogenstreifen  über  dem  Auge.  C.  Mona,  Schreb.,  C,  Campbelli^  Wat.,  C  pala- 
tmus,  Wagn.,  C.  Diana,  L.,  C  leucampyx,  Fisch.,  C  Pluto,  Gray.  —  e)  mit  röthlicher 
oder  bläulicher  Nase,  rothem  Schweife.  C.  erythrotis,  Wat.,  C.  Cephus,  L.,  mit  weisser 
Nase.— f)  Cnictitans,  L.,  C, Fetaurista,  Schreb.,  C.melanogenys,  Gray,  C.Ludio,OvLKy, 
III.  Cercocebus,  Geoffr.,  (s.  d.)  letzter  unterer  Backzahn  5  spitzig.  C.  fuliginosus, 
Geoffr.,  räucherige  Meerkatze,  »tief  schieferfarbig,  unten  gelblichgrau«,  oberes 
Augenlid  weiss.  Mohrenaffe,  Westküste  Afrikas.  C,  collaris,  Gray,  ebendaher.  C. 
Aethiops,  LiNNfi,  ebendaher.  Die  Meerkatzen  leben  in  grösseren  Gesellschaften  unter 
Führung  eines  alten  männlichen  »Leitaffen,«  sind  bildungsfähige,  muntere,  sehr 
kluge,  überaus  behende  Thiere ;  scheinen  an  keine  bestimmte  Brunstzeit  gebunden, 
pflanzen  sich  auch  in  der  Gefangenschaft  fort.  Früchte,  Getreidesorten  aller 
Art  sind  ihre  Nahrung,  Waldungen  in  Flussnähe  ihr  Lieblingsaufenthalt;  verstehen 
erfolgreich  den  Gefahren  der  Wildniss  zu  trotzen.  —  Vergl.  besonders  die  meister- 
hafte Schilderung  ihres  Treibens  und  Gebahrens  in  Brehm's  Thierleben  i.  Bd. 
114— 115;  über  Systematik,  Schreber,  Wagner,  Säugethiere.      v.  Ms. 

Cercosaura,  Wagler,  1830  (gr.  Schwanz-Eidechse)  langschwänzige  ameri- 
kanische Eidechsengattung  der  Familie  Ecpleopoda,  v.  Tsch.  (s.  d.).  Bekannteste 
Art:    C,  oceUata,  Wagler.      v.  Ms. 

Cercosauri,  Gray,  Pet.  =  Ecpleopoda^  v.  Tsch.  (s.  d.)    v.  Ms. 

Cerdiciates,  kleine  Völkerschaft  des  alten  Ligurien,  wahrscheinlich  in  der 
Gegend  des  heutigen  Cereto.       v.  H. 

Cerdagne-Vieh,  Unterrace  des  einfarbigen  Pyrenäenrindes  (s.  d.).       R. 

Cerealien  oder  Brotfrüchte  nennt  man  die  zur  Brotbereitung  verwendeten 
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Culturgewächse.  Ihre  Samen  eignen  sich  zu  menschlicher  (und  thierischer) 
Nahrung  so  ganz  besonders,  weil  sie  nicht  bloss  alle  zu  einer  vollkommenen 
Nahrung  gehörigen  Nährstoffe,  sondern  auch  diese  im  annähernd  richtigen  Menge- 
verhältniss  enthalten  und  überhaupt  sehr  reich  an  Nährstoffen  sind  (d.  h.  sehr 
wenig  unverdauliche  Holzfaser  enthalten).  Die.  Nährstoffe  sind  a)  von  Eiweiss- 
stoffen:  lösliches  Pflanzenei weiss,  gerinnendes  Pflanzenfibrin  und  der  nur  quell- 
bare Kleber  (Glutin),  welch  letzterer  bei  der  Brotbereitung  und  auch  der  Masse 
nach  der  wichtigste  Eiweissstoff  ist,  er  ertheilt  dem  Mehl  der  Cerealien  seine 
.Fähigkeit  Teig  zu  bilden,  bedingt  dessen  Zähigkeit  und  vom  Gehalt  an  ihm 
hängt  die  Grösse  der  Porosität  des  daraus  gebackenen  Brotes  ab  (je  weniger 
Kleber,  desto  compakter,  je  mehr,  desto  poröser  das  Brot).  Das  kleberreichste 
Cerealienmehl  ist  das  Weizenmehl,  weniger  besitzt  das  Roggenmehl,  und  Gerste 
und  Hafer  sind  noch  ärmer,  weshalb  letztere  das  schwerste  Brot  liefern, 
b)  Unter  den  Stickstoff  losen  Nährstoffen  überwiegt  weitaus  das  Stärkemehl, 
.das  beim  Backen  des  Brotes  schon  zum  Theil  in  Stärkekleister  übergeführt,  also 
-verdaulicher  wird  und  in  der  Brotrinde  sogar  noch  weiter  in  die  löslichen 
Kohlenhydratformen,  Dextrin  und  Zucker,  übergeführt  wird,  weshalb  die  Rinde 
viel  verdaulicher  ist  als  die  Krume.  Neben  Stärkemehl  findet  sich  auch  etwas 
Zucker  vorgebildet.  Das  Fett  ist  auch  nur  in  massiger  Menge  im  Cerealienmehl 
vertreten.  Fettarm  sind  Weizen-  und  Roggenmehl,  auch  Buchweizen,  am 
fettreichsten  sind  Hafer  und  Mais;  dieser  Umstand  macht  Hafer  und  Mais  zu 
einem  Dauerkraflfutter  fiir  Pferd  und  Mensch,  wenn  es  sich  um  schwere  Arbeit 
handelt,  aber  andererseits  auch  schwerer  verdaulich  und  deshalb  ungeeignet  bei 
sitzender  Lebensweise,  für  letztere  eignet  sich  das  fettarme  Weizenbrot  am  besten.  — 
Bezüglich  des  Nährstoffverhältnisses  stellen  sich  Hirse  mit  i  :  5,  und  Weizen  mit 
I  :  5,4  am  günstigsten;  Hafer  hat  i  :  6,  Roggen  i  :  6,6,  Gerste  und  Mais  i  :  7,3, 
Reis  ist  mit  i  :  11,4  am  ungünstigsten  gestellt  und  steht  ungefähr  mit  der  Kar- 
toffel auf  gleichem  Rang.  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  auch  im  günstigsten  Fall 
(Weizen)  das  Nährstoffverhältniss  noch  ein  wenig  zu  weit,  so  dass  das  Brot 
immerhin  noch  einer  eiweissreicheren  Beispeise  bedarf  Ein  etwas  günstigeres 
Nährstofiverhältniss  erhält  man  durch  Mitverarbeitung  der  Kleie,  bei  der  das 
Nährstoffverhältniss  etwa  wie  1:4  ist  und  dann  sucht  man  neuerdings  durch 
das  sogen.  Grahambrot  einem  weiteren  Uebelstand  des  Brotes  abzuhelfen:  das 
Brot  enthält  zu  wenig  Rohfaser,  um  die  für  energischeste  Verdauungsthätigkeit 
nöthige  mechanische  Kitzlung  der  Magenwände  herbeizuführen.  Dies  erreicht 
man,  wenn  man  dem  Brot  unvollkommen  zerkleinerte  Getreidekömer  einbackt, 
resp.  Brot  aus  gröblich  gemahlenem  Getreide  (Schrot)  backt.  —  Beim  Backen 
des  Brotes  ist  die  Porosität  eine  Folge  der  vorgängigen  Gährung  des  Brotteiges, 
indem  durch  Zusatz  von  Alcoholhefe  ein  Theil  des  Zuckers  in  Alcohol  und 
Kohlensäure  verwandelt  wird:  die  Gasblasen  der  letzteren  stellen  die  Poren  her, 
der  Alcohol  entweicht  —  Das  Brot  soll  nicht  ungesalzen  genossen  werden,  da 
der  starke  Gehalt  desselben  an  Kalisalzen  dem  Organismus  viel  Kochsalz  ent- 
zieht. —  Die  Verdaulichkeit  des  Brotes  richtet  sich  insbesondere  nach  seiner 
Porosität,  dann  nach  seinem  Wassergehalt  (trockenes  altgebackenes  ist  besser, 
als  frisches),  weil  hiervon  der  Grad  der  Einspeichlung  abhängt,  auch  ist  die- 
Rinde  (s.  oben)  verdaulicher  als  die  Krume.      J. 

Cerebelluni,  s.  Kleinhirn.      v.  Ms. 

Cerebero,  Isthmus-Indianer  in  Costa  Rica.      v.  H. 

Cerebrin,  einer  der  chemischen  Bestandtheile  des  Gehirns.     Eine  stickstoff- 
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haltige  phosphorlose  zu  den  Glukosiden  zu  rechnende  Verbindung,  geruch-  und 
geschmacklos,  in  Wasser  wie  Stärke  aufquellend,  in  kochendem  Alkohol  löslich.    J. 

Cerebrospinalflüssigkeit,  (Liquor  cerebrospinalis)  ist  die  in  den  Subarach- 
noidealräumen  (s.  Arachnoidea)  befindliche  wässerige  Gehim-Rückenmarksflüssig- 
keit,  die  von  den  Plexus  chorioidei  (s.  d.)  sowie  von  den  Telae  chorioideae  (s.  d.) 
abgeschieden  wird;  dient  zum  Schutze  des  nervösen  Centralorganes,  indem  es 
die  Furchen  und  Vertiefungen  des  letzteren  ausfüllt  und  hierdurch  den  knöchernen 
Umhüllungen  adaptirt;  läuft  bei  der  Ausathmung  (Exspiration)  und  mit  jedem 
Pulsschlage  also  im  Momente  des  vermehrten  Blutzuflusses  zum  Gehirn,  in  den 
von  theilweise  nachgiebigen  Wänden  umgebenen  Rückenmarkskanal  ab  und  tritt 
in  die  Schädelhöhle  zurück  zwischen  je  2  Pulsschlägen  sowie  im  Momente  des 
Einathmens  (Inspiration).  Vergl.  Henle  Handb.  der  syst.  Anatomie.  3.  Band 
2.  Abthl.  und  Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen.      v.  Ms. 

Cerebrum,  s.  Gehirn.      v.  Ms. 

Cereopsis,  Latham,  (lat  cereus  wachsgelb,  gr.  ops  Gesicht),  Kappengans, 
Brehm.  Australische  Vogelgattung  der  Familie  Anseridae^  (s.  d.).  Einzige  Art: 
C  Novae  Hollandiae,  Latham,  Hühnergans.  Plump,  kurzhalsig,  mit  sehr  kurzem, 
starkem,  am  Grunde  hohem,  gewölbtem,  beinahe  ganz  von  grüngelber  Wachshaut 
bedecktem,  abgestutztem,  schwarzem  Schnabel,  rothem  Auge,  hohen  schwarzen 
Läufen,  kurzen  Zehen,  breiten  Flügeln,  kurzem  Schwanz,  aschgrauem  Gefieder. 
Vorherrschend  Landbewohner,  wasserscheu,  leicht  zu  beschleichen,  wegen  des 
vortreffichen  Wildprets  eifrig  gejagt  und  vielerorts  ausgerottet.  Unverträglich, 
zänkisch  und  deshalb  in  ihrer  Heimat  seltener  auf  den  Geflügelhöfen  als  früher; 
häufig  in  Thiergärten.    Brutzeit  je  nach  Klima  und  Temperatur  30—38  Tage.     Hm. 

Cereus,  s.  Actinien.      Klz. 

Cerianthus,  Delle  Chiaje,  Gattung  der  Actiniaria,  Familie  Cerianthidae. 
Diese  unterscheiden  sich  von  allen  übrigen  Actiniarien  (Actinidae,  M.  Edw.  u. 
Haime)  durch  2  einander  gegenüberstehende,  nicht  abwechselnde  Kreise  von 
Tentakeln,  von  denen  je  ein  Mund-  und  ein  Randtentakel  mit  derselben  Kammer 
communiciren.  Die  Mesenterialfalten,  wenigstens  ein  Theil,  endigen  unten  schon 
in  der  Mitte  der  Leibeshöhle.  Körper  wurmförmig,  lose  eingegraben,  hermaphro- 
ditisch. Larven  zuerst  mit  4,  dann  mit  6  Tentakeln  (tetra-  und  hexameral). 
Gattung  Cer.  mit  hinterem  Porus,  wodurch  die  Leibeshöhle  nach  aussen  commu- 
nicirt  Zwei  grössere  Mesenterialfalten  laufen  bis  zum  Grunde  der,  Leibeshöhle 
hinab;  ihnen  entsprechen  am  Magen  von  den  Mundwinkeln  beginnend  Furchen 
»Gonidialkanälec  (Andeutung  einer  bilateralen  Symetrie).  Eine  äussere  Haut- 
hülse, bestehend  aus  Schleim,  Epithel,  Nesselkapseln,  Schlamm  und  Sand.  2  Arten 
im  Mittelmeer,  20  Centim.  lang;  C  bathymetricus ,  Moseley,  eine  Tiefseeform. 
Bei  der  anderen  Gattung  Saccanthus,  Edw.  u.  Haime,  fehlen  die  2  grösseren 
Mesenterialfalten  und  der  hintere  Porus.      Klz. 

Ceriornis,  Swainson,  (gr.  keras  Hom,  ornis  Vogel).  =  Tragopan,  Cuvier. 
Gattung  der  zur  Familie  Phasianidae  gehörigen  Prachthühner,  Lophophorinae^  (s.  d.). 
Mit  gedrungenem,  fleischigem  Leib,  sehr  kurzem  Schnabel,  kräftigen,  bei  beiden 
Geschlechtem  kurz  gespornten  Läufen,  einer  Federholle  auf  dem  Kopf,  kurzem 
Schwanz,  reichem,  farbenprächtigem  Gefieder;  der  Hahn  besonders  ausgezeichnet 
durch  zwei  dünne,  hohle,  aufrichtbare  Fleischfortsätze  an  den  Ohren  und  zwei 
grosse  Hautlappen  unter  der  nackten  Kehle,  die  sich  bei  den  Liebesspielen 
strotzend  füllen  und  üppig  färben.  Waldhühner  des  Himalayagebietes,  im  Sommer 
nahe  der  Schneegrenze,  im  Winter  im  immergrünen  Waldgürtel,  hauptsächlich 
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von  Blüthen  und  Knospen,  dann  von  Beeren,  Kömern  und  Kerfen  sich  nährend. 
Pflanzen  sich  in  der  Gefangenschaft  fort,  Brutzeit  26  Tage.  5  Arten,  davon  im 
Londoner  Garten:  C.  satyra,  Blvth,  Satyrhuhn,  C,  Temminckii,  Gray,  C.  Bfythi, 
Jerdon.       Hm. 

Ceris,  s.  Cerris.      v.  H. 

Cerithium,  Adanson  1757,  Hörnchenschnecke,  Nadelschnecke,  eine  Meer- 
schneckengattung, in  der  Ordnung  Fectinibranchia,  Unterordnung  Rostrifera^  eine 
eigene  Familie  bildend:  Schale  langgestreckt,  aus  vielen  Windungen  bestehend, 
meist  durch  Knotenreihen  rauh;  Mündung  verhältnissmässig  klein,  unten  mit 
kurzem,  rückwärts  gebogenem  Kanal;  Deckel  hornig,  oval,  mit  2 — 3  Spiral- 
windungen. Früher  wegen  des  Kanals  näher  zu  Murex  gestellt,  aber  in  den 
Charakteren  der  Weichtheile,  des  Deckels  und  der  Radula  weit  näher  den  Mela- 
nien und  Litorinen,  in  der  That  auch  Pflanzenfresser.  Monographie  der  lebenden 
Arten  von  Kiener  1842,  von  Reeve  1865,  über  200  Arten;  noch  zahlreicher  sind 
die  fossilen,  die  schon  in  der  Trias  beginnen,  hauptsächlich  aber  in  der  Tertiär- 
zeit verbreitet  sind.  C.  giganteum,  Lamarck,  gegen  66  Centim.  lang,  im  Grob- 
kalk von  Paris;  C.  vulgatum,  BRUGUifeRE,  bis  fingerlang,  sehr  variabel  in  Grösse 
und  in  schärferer  oder  stumpferer  Ausprägung  der  Knoten,  lebend  häufig  im 
Mittelmeer,  besonders  in  den  Lagunen  von  Venedig,  wo  es  caragolo  longo  ge- 
nannt und  gern  gegessen  wird,  wie  schon  vor  Zeiten  in  Troja.  C  aluco^  LiNNfi, 
trüb  braunfleckig  wie  eine  Eule,  und  C  vertagus^  Linn^*  einfarbig  weiss,  beide 
auf  den  letzten  Windungen  glatt,  mit  etwas  längerem,  stärker  rückwärts  gebogenem 
Kanal,  der  deshalb  mit  dem  krummen  Fuss  eines  Dachshundes  verglichen  wurde, 
beide  im  indischen  Ocean.  Untergattung  Bittium,  Leach,  mit  nur  angedeutetem 
Kanal,  rundlichem  Deckel  und  mehr  gleichmässig  kömig-gegitterter  Skulptur, 
alle  Arten  klein,  hierher  C.  lima,  BRUGUifeRE,  {scabrum^  Oliv.,  reticulatum,  Dacosta), 
IG — II  Millim.  lang,  häufig  in  Nordsee  und  Mittelmeer  an  Tangen;  C.  mammilla" 
tum,  Risse,  etwas  grösser,  in  Lagunen  von  Sardinien,  Sicilien,  auch  in  salz- 
haltigen Wassergräben  der  Oase  Siwa  von  Prof.  Zittel  gefunden.  Untergattung 
FotamideSy  Defrance,  mit  kreisrundem  aus  zahlreichen  Spiralwindungen  bestehendem 
Deckel  und  dunkelbrauner  Schalenhaut,  in  Brackwasser  an  Flussmündungen  und 
in  Mangle-Sümpfen :  C  palustre,  LiNNß,  über  10  Centim.,  jung  mit  Falten  in  der 
Mündung,  teiescopium,  Linn£,  nahezu  Trochus-förmig,  und  C.  sulcatum,  BruguiI^re, 
bei  dem  durch  Verwachsen  des  äusseren  Mundrandes  mit  der  Columellarseite 
der  Kanal  zu  einem  ringsum  geschlossenen  Loche  wird,  alle  drei  häufig  in  Ost- 
Indien.  C.  cinctum,  BRUGuifeRE,  tertiär.  —  Der  Name  C.  findet  sich  zuerst  bei 
F.  CoLUMNA,  16 16,  fiir  eine  hierher  gehörige  Schnecke  und  scheint  da  Schreib- 
fehler für  cerycium  oder  corythium  zu  sein,  was  beides  mit  noch  anderen  Varianten 
bei  Plinius  u.  A.  für  eine  unbekannte  Meerschnecke  vorkommt,  (vergl,  caragolo, 
Carychium),  aber  später  als  Diminutiv  von  gr.  keras,  Hörn,  regelrecht  Ceratium, 
aufgefasst  worden  zu  sein.       E.  v.  M. 

Cerodon,  F.  Cuvier  1825,  (gr.  k^ras  Hom,  odous  Zahn),   Untergattung  des 
Genus  Cavia,  Klein,  Meerschweinchen,  s.  Cavia.      v.  Ms. 

Cerones,  wahrscheinlich  ein  Stamm  der  Caledonier,  nördlich  von  den  Epi- 
dii  ansässig.      v.  H. 

Cerophaei,    nach  Ptolemäos  eine  Völkerschaft  im  nördlichen  Theile  der 
Africa  propria.       v.  H. 

Cerotin-Säure,  s.  Wachs.      J. 

Cerretani,  kleine  Völkerschaft  Hispaniens,  auf  und  an  den  Pyrenäen  wohn- 


Digitized  by 


Google 


Ceris  —  Cervicapra.  8i 

haft.  Das  französische  Cerdagne  (oder  Val  de  Carol)  in  der  Grafschaft  Roussillon 
bewahrt  ihren  Namen.       v.  H. 

Cerris,  Ceris  oder  Seris,  Indianerstamm  in  Sonora,  unterhalb  der  Mündung 
des  Colorado,    längs   dem  Golf  von  Kalifornien,    näher  erforscht  durch  Bart- 

LETT.        V.  H. 

Certhia,  LiNNfi,  (gr.  kerthios  Baumläufer).  Nach  Brehm  einzige  Gattung  der 
Vogelfamilie  Certhiidae^  in  welche  Andere  auch  noch  die  Gattungen  Sitta  und 
Tuhodroma  einreihen.  Sehr  kleine  Vögel  mit  langem,  gestrecktem,  gebogenem, 
zusammengedrücktem,  oben  kantigem,  nadelspitzigem  Schnabel  und  einem  aus 
steifen  Steuerfedem  gebildeten  Rutschschwanz.  C  f amiliar is,  Linn6,  Baum- 
läufer, Baumgrille,  Baumklette,  Baumrutscher,  Rindenkleber,  Krüper.  Ohne  den 
Schwanz  kaum  zaunköniggross,  oben  braungrau  mit  weissen  Tropfen,  unten  weiss, 
am  Bürzel  rostfarbig,  im  Flügel  eine  weissgelbe  Binde.  Von  der  Grenze  des 
nordischen  Waldgebietes  beider  Erdhälften  bis  zum  Mittelmeer  überall  in  Gegen- 
den, wo  es  Kopfweiden  und  Pappeln  giebt,  in  Laubwäldern,  Baumgärten,  Park- 
anlagen, auf  Promenaden  an  den  rauhrindigen  Stämmen  ruckweise  aufwärts 
kletternd,  nach  feinen  Kerfen  und  Spinnen  fahndend.  Zutraulich,  immer  thätig 
und  wohlgemuth  trotzt  er  bei  aller  Zartheit  den  Unbilden  des  Winters  und  er- 
Hegt  aus  Nahrungsmangel  nur  dem  Glatteis,  das  die  Stämme  verglast.  Seine 
Stimme  ist  die  der  Sitvögel.  Er  lebt  paarweise,  nach  der  Brutzeit  familien- 
weise und  wandert  nicht,  nistet  in  Baumhöhlen,  Rissen  und  Spalten,  zuweilen 
an  Gebäuden,  macht  jährlich  zwei  Brüten,  die  aufs  liebevollste  aufgezogen  werden. 
Gewöhnt  sich  an  die  Gefangenschaft,  ist  jedoch  ftir  dieselbe  nicht  empfehlens- 
werth.  Je  eine  verwandte  Art  in  Nord -Amerika  und  Indien:  C  americana, 
BoNAPARTE,  C.  himalayana,  Vigors.      Hm. 

Certhiola,  s.  Cärebidae.      Hm. 

Cerumen  auris,  s.  Ohrschmalz.      v.  Ms. 

Cervicapra,  Sundev.  u.  Blainv.,  (lat  Hirschziege)  =^  Redunca^  H.  Sm., 
(Cervicapra,  Gray,  s.  Antilope)  »Hirschziegenantilopen«,  afrikanische  Gattung 
der  Unterfamilie  Antilopina  (s.  d.),  umfasst  mittelgrosse  oder  grosse  An- 
tüopenformen,  bei  denen  nur  die  männlichen  Thiere  unten  geringelte, 
zurückgelegte  und  mit  der  Spitze  nach  vorne  gekrümmte  Hörner  tragen; 
alle  besitzen  eine  deutliche  Muffel.  Thränengruben  äusserlich  nicht  sichtbar 
oder  fehlend.  I.  Von  Mittelgrösse,  Schwanz  ganz  liehaart  —  (Eleotragus,  Gray). 
I.  C.  capreoluSf  Lichtst.,  Reh- Antilope,  Haar  wollig  und  gekräuselt;  Hauptfarbe 
rostbraun  oder  röthlichgrau,  Schnauze  und  Homer  schwarz.  Totallänge  (incl. 
Schwanz)  1,50  Meter,  Schulterhöhe  74  Centim.  In  kleinen  Trupps  in  gebirgigem 
Terrain,  Gap.  2.  C.  eleotragus,  Sundev.,  Ried-Antilope  mit  2  Varietäten.  Haare 
straff,  oben  aschgrau  oder  röthlich  graubraun,  unten  weiss.  1,50  Meter  lang, 
95  Centim.  hoch.  Meist  paarweise  in  Sumpf-  oder  Riedgegenden  Süd-  und 
Mittel-Afrikas  lebend.  3.  C  redunca,  Sundev.,  der  Nagor,  Haare  lang  und  weich, 
Hauptfarbe  röthlichgelb,  unten  weiss,  Hörner  braun;  hochbeinig,  von  Hirschkuh - 
grosse.  Nordwest-Afrika.  4.  C  Bohor^  Rüpp.,  der  Bohor,  wahrscheinlich  Varie- 
tät der  vorigen.  —  II.  Grössere  oder  grosse  Formen  mit  ganz  oder  nur  an 
der  Spitze  behaartem  Schwänze,  ohne  Mähne:  —  diese  bilden  die  noch  wenig 
bekannte  Gruppe  der  »Rückendrüsenantilopen«  Adcnota,  Gray:  C  (Adenota) 
mtgaceros;  Abock,  ist  von  Dammhirschgrösse,  trägt  einen  Fettbuckel,  ist  dunkel 
umbcrbraun,  unten  gelblichbraun,  in  der  Schläfe,  an  der  Nasenspitze,  an  den  Ohren 
und  am  Buckel  gelblichweiss.     Am  oberen  weissen  Nil,  zieht  sich  zur  Regenzeit 

JXcn,  ZooL,  Antbropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  H.  ^       i  i 
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ins  Innere  zurück.  Ferner  C.  (A.)  leucoth,  Peters,  der  Adjel,  u.  e.  a.  —  III.  Grosse 
Arten  mit  Mähne.  Schwanz  am  Ende  mit  Haarpinsel.  —  Kobus^  H.  Sm.,  Wasser- 
böcke. C  ellipsiprymnus,  Sundev.,  der  Wasserbock.  Totallänge  2  Meter,  Schwanz 
50  Centim.,  Höhe  1,30  Meter;  Haare  grob  und  fettig  (länger  am  Halse)  grau, 
am  Rücken  mit  rostbraunem  Strich.  Muffel,  Oberlippe,  Augengegend  und  eine 
schmale  Kehlbinde,  sowie  eine  Binde  vor  der  Wurzel  des  Schwanzes  weiss. 
Homer  bräunlich.  In  Süd-  und  Inner-Afrika  in  Trupps  von  8 — 12  Stücken  am 
Ufer  schilfreicher  Gewässer,  schwimmt  vortrefflich.  Das  Fleisch  junger  Thicre 
ist  geniessbar.  C.  Defassa,  Sundev.,  Defassa,  Bura,  von  Kuhgrösse,  Haare  straff 
und  borstig,  rothbraun  mit  Grau  untermischt,  unten  dunkler,  von  dem  Ohre  zur 
Kehle  herab  ein  gelblich-weisser  Streifen.  Hörner  graubraun.  Abyssinien,  Kor- 
dofan  etc.       v.  Ms. 

Cervina,  Gray,  Familie  der  Hirsche  (Gattung  Cervus^  Wagner),  schlankge- 
baute Wiederkäuer,  mit  periodisch  sich  erneuernden  Geweihen  beim  ^  (Ausnahme 
bildet  das  Rennthier)  mit  2  Afterklauen,  mit  Thränengruben,  meist  mit  einer 
Haarbürste  an  den  Hinterfüssen.    Klauendrüsen  vorhanden  oder  fehlend.  Backzähne 

%,  beim  c?  oft  Eckzähne 
\        11       i  im  Oberkiefer.     $    mit 

^ImV  IA  dl  /t    /I  4    Zitzen,    werfen    ein 

Junges,  Allantois  mit 
Cotyledonen.  —  35  (?) 
Arten.  Die  Hirsche 
fehlen  in  Süd -Afrika 
und  Australien.  Allge- 
mein unterschiedene 
—  Hauptsippen  sind:  Cer- 
vitluSy  Blainv.;  Cenfus, 
LiNNt;  {Elaphusy  Wag- 
ner) DactyloceroSf  Wag- 
ner; Rangif  er  j  H.  Sm.; 
Alccs,  H.  Sm.,  (s.  d.).  Die  C.,  Wagner,  umfassen  auch  Moschus  und  Tragulus. 
Das  wesentlichste  MerVmal  der  Hirsche  ist  das  Geweih,  dessen  verschiedene 
l^^orm  und  (irösse  systematisch  vcrwertliet  wird.    Dasselbe  ist  als  ein  Hautknochen 

anzusehen,  der  mit  seinem 
knotigen  Wulste  am  unte- 
ren (Stangen)  Ende  »der 
Rose«  auf  einem,  oft  w^al- 
zenförmigen  stets  von  der 
behaarten  Kopfhaut  be- 
kleideten Fortsatze  des 
Stirnbeines,  sogen.  Rosen- 
stock aufsitzt.  Zwischen 
beiden,  d.  h.  auf  der  Spitze 
des  Stirnzapfens  beginnen 
die  Neubildungen  des  Ge- 
weihes; letztere  bedingen 
fortschreitend  die  Locke- 
rung, schliesslich  Ablösung  der  unteren  Enden  des  alten  Geweihes.  Anfanglich 
ist  das  Geweih   eine  gefässreiche,   von  behaarter  Haut  (Bast)  bekleidete   Masse, 


(Z.  13) 


(Z.  14.) 


Fig.   b. 
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die  durch  Aufnahme  von  Kalksalzen  an  Festigkeit  gewinnt  und  durch  Ent- 
wicklung von  normal  mit  dem  Alter  an  Zahl  zunelunenden  Verzweigungen 
(Enden)  ausgezeichnet  ist.  Nach  beendeter  GeweihbikJung  stirbt  die  Haut  ab, 
sie  ^ird  abgerieben,  und  die  Blutcirculation  hört  auf.  Bald  darauf  beginnt 
die  Brunft.  Dieser  Zusammenhang  mit  dem  Geschlechtsleben  hl  au.snahms* 
los.  Einseitig  castrirte^  Hirsche  setzen  nur  an  der  nicht  betroffenen  Seite 
auf.  Völlig  castrirte  bleiben  rücksichtlich  des  Geweihes  in  unverändertem 
Zustande  —  mit  oder 
ohne  Geweih,  Blasius. 
Die  Gestalt  der  Ge- 
weihe ist  wichtiger  als 
die  Endenzahl  (Blasius), 
nur  die  mit  der  Haupt- 
stange in  Verbindung 
stehenden  sind  bedeu- 
tungsvoll: abgesehen 
von  Abnormitäten.  Oft 
wird  die  gleiche  En- 
denzahl wiederholt, 
oder   eine    Zahl    über-  ^''^'  ^-  f^-  i^^> 

Sprüngen,  selbst  eine  geringere  Endenzahl  als  im  Vorjahre  gebildet  (^Zurück- 
setzenc).  Sehr  häufig  werden  am  Rehgeweihe  Abnormitäten  beobachtet,  — 
Die  Bezeichnung  der  »Sprossen^  kann  aus  Nachstehendem  entnommen  werden- 
Geweih  des 
d' Elch,  (Fig. 
a)  die  succes- 
sive  Entwick- 
lung vom  2. 
Jahre  an,  nach- 
dem im  I. 
Herbste  die 
Rosenstöcke 
gebildet,  dar- 
stellend. Das 
Geweih  des 
5.  Jahres  zeigt 

die  kleine  vor-  ^^'^'  '^'  ^^^  »^'> 

wärts  gerichtete  Basal-  und  die  aufrechte  grosse  Endschaufel  (vergU  Alces). 
Normale  Geweihbildung  des  Edelhirsches  (Fig.  b)  —  (Spiesser  bis  Zwölf- 
ender) links  —  Spiesshirsch ;  dann  Gabelhirsch  mit  Augensprosse;  —  Scchstinder 
(eine  Mittelsprosse  tritt  auf);  Achtender  (zeigt  eine  Endgabel).  Der  Zehner  besitzt 
eine  zweite  kleine  Augensprosse  (Eissprosse),  diese  wird  beim  Zwölfer  bedeuten- 
der, die  Augensprosse  nähert  sich  sehr  der  Rose,  die  HaLi[)tst*inge  zertheilt 
sich  am  Gipfel,  indem  sie  hinter  der  Zehnendergabel  knie  förmig  heraustritt,  es 
bildet  sich  eine  3zackige  »Krone«.  Damm  wild,  allmähliche  Entwicklung 
des  Geweihes  (Fig.  c).  Runde  Spiesse  im  2.  Frühjahre;  dann  Auftreten  von 
Augen-  und  Mittelsprosse;  hierauf  schaufeiförmige  Erweiterung  der  Spitze,  die  sich 
nach  hinten  zertheilt.  Vom  5.  Jahre  ästige  schaufel artige  Krone  (Schaufler). 
Geweih    des    Rehwildes    (Fig.    d).      i.   Winter -Spiesser   (s,    links),    —    dann 
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Gabelbock  —  Sechserbock  (Hauptstange  ist  nach  hinten  gebogen,  theilt  sich 
zum  2.  Male).  —  Achter,  Zehner  (obere  »Sechserc spitzen  sind  gabelig  zertheilt.) 
Unter  der  Mittelsprosse  steht  eine  lange  »Perle«  bei  Hinzuzählung  dieser  »Zwölf- 
ender«.     V.  Ms. 

Ccrvini,  auf  der  Westseite  der  Insel  Corsica  wohnhafte  Völkerschaft  des 
Alterthums.       v.  H. 

Cervulus,  Blainv.,  (Cervus  Hirsch)  =  Stylocerus,  H.  Sm.,  Prox^  (Og,)  Sund., 
eine  von  Sundevall,  zuerst  als  selbständige  Gattung  bezeichnete  Gruppe  kleiner, 
sttd-asiatischer  Hirsch-Arten  (Familie  Cervina^  Gray),  deren  Zahl,  je  nachdem  man 
den  rein  äusserlichen  Merkmalen  grössere  oder  geringere  Bedeutung  beilegt, 
zwischen  2 — 6  schwankt.  Die  C-Arten  sind  von  oder  unter  Rehbockgrösse, 
tragen .  auf  langen  Rosenstöcken  kurze  mit  oder  ohne  kleine  Basalsprosse  aus- 
gestattete Geweihe;  besitzen  (in  beiden  Geschlechtern)  sehr  grosse  Eckzähne, 
tiefe  und  breite  Thränengruben,  gefaltete  Stimhaut  und  mit  Endquaste  versehenen 
Schwanz;^  die  Haarbürste  an  den  Hinterflissen  fehlt.  C.  Muntjac^  Zimm.,  der 
Muntjak,  Mintjak  oder  Kiedjang  etc.,  ist  oben  braun  in  verschiedenen  Nüancirungen, 
unten  und  am  Hinteren  weiss.  Haare  dicht,  glänzend  und  spröde.  Geweih 
gelblich- weiss.  Auf  Sumatra,  Java,  Bomeo,  Banka  und  auf  der  malayischen 
Halbinsel,  einzeln  (Böcke),  paarweise  oder  in  kleinen  Trupps ;  bevorzugt  gebirgige 
Waldgegenden,  brunftet  im  März,  April;  wird  auf  die  verschiedenste  Art  seines 
schmackhaften  Fleisches  wegen  gejagt  (s.  Brehm,  Thierleben,  2.  Aufl.  3.  Bd.  1877). 
Beschrieben  werden  u.  a.  noch  C  stylocerus,  Wagn.,  Kakur,  als  »indischer«  Mint- 
jak, wol  aber  identisch  mit  vorigem,  C  Reevesii,  Gg.,  chinesischer  Mintjak.      v.  Ms. 

Cervus,  Wagner,  s.  Cervina.  Cervus,  Linn6  (Untersippe  Elaphus, 
Wagner),  Hirsche  im  engeren  Sinne;  mit  runden  verästigten  Geweihen, 
nackter  Muffel,  mit  Thränengruben  und  mit  Haarbürsten  an  den  Hinterflissen. 
I.  C.  eiaphus,  Linnä,  Edelhirsch.  Geweih  mit  2  Augensprossen,  einer  Mittel- 
sprosse und  Krone.  34  Zähne,  im  Oberkiefer  ein  Eckzahn.  Körperlänge 
2,3  Meter,  Höhe  1,5  Meter,  Schwanz  15  Centim.  Uebrigens  auch  bedeutend 
grössere  Exemplare  (Bellye),  Behaarung  derb,  im  Sommer  braunröthlich,  im 
Winter  braungrau  und  länger.  Grossbritanien,  Skandinavien,  Mittel-  und  Süd- 
Europa,  im  Kaukasus  und  in  Sibirien,  vom  südlichen  Ural  bis  zur  Lena,  beson- 
ders häufig  am  Baikalsee.  Die  Hirsche  lieben  ausgedehnte  dichte  Waldungen 
des  Flachlandes  und  der  Alpenvorlandschafl ;  halten  sich  zu  Rudeln  vereinigt; 
»wechseln«  des  Abends  nach  ihren  Weideplätzen  (Getreidefelder  etc.)  aus,  kehren 
bei  anbrechender  Morgendämmerung  nach  den  Standplätzen  zurück.  Nahrung 
(nach  der  Jahreszeit  verschieden):  Buchen-  und  Eichenmast,  Baumrinde,  Moos, 
Kukuruz,  Kartoffel  etc.  —  Wasserlachen  und  Salzlecken  werden  regelmässig 
besucht.  Brünften  im  Herbste,  J  bekämpfen  sich  wüthend;  das  stärkste  </  fuhrt 
dann  an  Stelle  des  Leitthiers  das  Rudel;  J  »röhren«  zu  dieser  Zeit  oft  ganze 
Nächte  lang.  $  setzt  im  Mai  i  höchstens  und  selten  2  Kälber.  Das  $  Kalb  heisst 
»Wildkalb«  wird  im  Herbste  »Schmal thier«,  im  2.  »Uebergehendthier«,  dann  »Alt- 
thier«;  c/  Kalb  heisst  iHirschkalb«,  im  i.  Winter  »Spiesser«  hierauf  *  Gabelhirsch«, 
Sechsender  etc.  (Näheres  s.  Blasius,  Naturgesch.  der  Säugethiere  Deutschlands, 
Braunschweig  1857.  —  Ueber  Geweihbildung  s.  Cervina.)  -—  2.  Nahestehende 
Formen:  C.  barbarusy  Benn.,  nord-afrikanischer  Hirsch;  C  canadensis,  Briss., 
der  Wapiti,  Nord- Amerika;  C.  Wallichii,  Cuvier,  Burra  Singha  (burra  =  gross) 
aus  dem  Himalaja.  C.  Sika,  Temm.,  Japanischer  Hirsch  —  Rusa,  Rucervus=^ 
•Zackenhirsche,    Geweih  aufrecht,    dünn,  3ästig,   2  Aeste  nach  vorne 
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gekehrt,    keine    Mittelsprossen.     3.  C,    Duvauccliiy   Cuvier,    Bahraja,    Ba- 
rasinga     im     Sommer    goldigrothbraun    unten     lichtgelb,     mit    dunkelbraunem 
Rückenstreifen    und  jederseits  eine  Reihe  kleiner,   weisser  bis  gelber  Flecken; 
im  Winter  dunkelbraun.    Hinter-Indien.    Acclimatisirbar.   4.  Nahestehende  Formen 
C,  AristoteliSy  der  Samber,  Vorder-Indien  bis  Nepal  und  Sylhet,  Malakka,  Suma- 
tra etc.     C  equinus,  Cuvier,  Wasserhirsch;  C  Kuhlii^  Müller,  auf  den  Bavians- 
Inseln;  C  Hippelaphus,  Cuvier,  Mähnenhirsch,  Java,  Sumatra  und  einige  zweifel- 
hafte   Arten   —   Axis^   Hodgs.,    Pelz    stets    gefleckt,    Geweihe    wie    bei 
Rusa.      5.  C  AxiSf  Erxleben,  der  Axishirsch,    oberer  Ast  des  Geweihes  nach 
innen   gewendet;    oben   grauröthlichbraun   mit   dunklem  Rückenstreifen,    unten 
gelblichweiss.     Seitenflächen  des  Körpers  mit  7  Reihen  weisser  Flecken.     Ost- 
Indien  und  Nachbarinseln.     6.  C,  porcinusj  Zimm.,  Schweinshirsch,  Geweih  wie 
beim  Axis^  ändert  sehr  in   der  Zeichnung  und  Färbung  ab.     Braun  bald  heller 
bald  dunkeler;  oft  mit  lichteren  Flecken.     Plump,  dickleibig,  kurze  Beine,  kurzer 
Hals.  Ost-Indien,  zumal  gemein  in  Bengalen  u.  a.  O.  —  Blastoccrus,  Gkay.  Oberer 
oder  2.  Geweihzacken  direkt  nach  rückwärts  gerichtet,  an  der  Innen- 
seite des  Fersengelenkes  ein  kleiner  Haarpinsel.    Süd-Amerika.    7.  C 
paludinosus,    Desm.,    Sumpfhirsch,    fuchsroth,    Läufe    schwarz,    1,8   Meter   lang, 
1,1    Meter    hoch.      In    sumpfigen    Gegenden   des   südwestlichen   Brasiliens   und 
Paraguays.     8.  C,  campesris.  Fr.  Cuvier,  Pampashirsch,  kleiner  als  voriger,  oben 
Hchtröthlichbraun,  unten  weisslich;   lebt  in  trockenen  offenen  Ebenen  paarweise 
oder  in  kleinen  Rudeln.     Zähmbar.    9.  Die  nord-amerikanischen  Vertreter  dieser 
Grappe  vereinigt  Wagner  unter  dem  Namen :    Macrotis^  Geweih  mehr  oder  weniger 
aufrecht,    an   der  Spitze  eingekrümmt.     C  macrotis,    Say.,    langöhriger  Hirsch. 
Felsengebirge.      C.  Richardsonii,   Aud.  Bachm.,    2  gabeliger  Hirsch.     Westliches 
Nord- Amerika.  —  Elaphurus,  A.  Milne  Edw.,  Augensprossen  fehlen.     Von 
der  Stange  tritt  ein  mehrere  Zacken  tragender  Ast  horizontal  nach 
hinten   ab.     Die  Haare  des  langen  Schwanzes  reichen  bis  zur  Ferse. 
10.  C.  Davidianus,  A.  Milne  Edw.,  Nord-China. — Reduncina=^  Mazama,  Augen- 
sprossen  vorhanden  ohne  Eis- und  Mittel  sprosse,  die  in  3 — 7  Zacken  ver- 
ästelten Geweihe  sind  von  rückwärts  bogenförmig  nach  aussen  und  vor- 
wärt sgekrümmt    II.  C  virginianuSy  Gmel.,  Virginiahirsch.    Im  Sommer  gelbroth 
unten  heller,  Kopf  bräunlichgrau.    Im  Winter  oben  graubraun  unten  weiss.    Durch- 
schnittliche Grösse  i  Meter  80  Centim.  Schwanz,  30  Centim.,  Widerristhöhe  i  Meter. 
Von  der  Ostküste  Nord-Amerikas  bis  zu  den  Felsengebirgen  und  nach  Mexico. 
Acclimatisirbar,  fragliche  Arten:     C  similis,  Puch.,  und  C  leucurus^  Doucl.,  C 
nemoraUsy  H.  Sm.,  kurzhörniger  Hirsch.    Mittel-Amerika.    12.  C  mexicanus,  Gmel., 
mexicanischer  Hirsch.    13.  C«  gymnotis^  Wiecm.,  kahlöhriger  Hirsch.  —  Capreolus, 
H.  Sm.,  (Subgenus  Wagner),    </   mit  drehrundem,  wenig  verzweigtem, 
rauhem,  gabelig  verästeltem  Geweih;  Augensprossen  fehlen.    Nasen- 
feld  nackt,    breit,    32  Zähne,    die  Eckzähne   fehlen.     Thränengruben 
verkümmert   Körper  zierlich^  fast  ohne  Schwanz,  sehr  schlanke  Beine, 
die  hinteren   mit  Haarwulst.     Das   ziemlich  derbe  Haar  im  Sommer 
kurz    und    röthlich,     im    Winter    länger    und    grau;     am    Steiss    ein 
weisser  Spiegel.     13.    Nur   eine   altweltliche  Art  C  capreolus^    L.,    Reh,   bis 
I   Meter   30   Centim.    lang,    am   Kreuze   bis    75    Centim.    hoch,    niedriger   am 
Widerrist,  Geweih  oft  missbildet.    In  Europa  und  einem  grossen  Theile  Asiens. 
In  der  Ebene  und  im  Gebirge  bis  über  3000  Meter,  an  Lichtungen  reiche  Wälder, 
jimgc   Waldculturen,    in   deren   Nähe    saftige  Weiden   und  Felder   liegen,    sind 
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besonders  beliebt.  Das  Reh  lebt  in  Rudeln  bis  zu  lo  Stücken,  wechselt  des 
Abends  zur  Aesung  aus,  brunftet  mitten  im  Sommer,  $  setzt  im  Mai  1—3  Kälber, 
diese  sind  weisslich  gefleckt,  die  $  heissen  im  i.  Herbste  vSchmalrehe«,  die  d 
V Schmalböcke c,  im  nächsten  folgenden  Herbste  $  »Ricken  oder  Rehe«,  ^  »Spiess- 
böcke«,  später  Gabelböcke,  Rehböcke  (Blasius  1.  c.  pag.  457  u.  ff.).  —  Furcifcr 
(Subgenus),  Wagner,  mit  kurzem  fast  bis  zur  Basis  gabelig  gespaltenem 
Geweihe  und  grossen  Thränengruben,  Eckzähne  vorhanden.  14.  C 
antisiensis,  D'Orb.;  dieTaruga,  Andeshirsch,  Totallänge  bis  i  Meter  35Centim.,  Schul- 
terhöhe 74  Centim.  braun,  weisslich  getüpfelt,  unten  dunkler,  in  den  Weichen  und  an 
der  inneren  Seite  der  Gliedmassen  weiss,  Behaarung  rauh,  Schwanz  kurz.  Cordilleren 
Süd-Amerikas;  besonders  in  dem  Gürtel  zwischen  4  bis  6000  Meter  über  dem  Meere, 
schläft  tagsüber  im  Gerolle;  lebt  von  Moosen  und  Kräutern.  Der  chilensische 
Hirsch  ist  mit  diesem  identisch.  —  C.  Subulo,  H.  S^nT\i,  =  CoassuSy  Gray;  Sub- 
genus Wag.,  Spiesshirsche,  mit  zeitlebens  einfache  Spiesse  bildendem,  kurzem 
Geweihe,  kleinen  Thränengruben,  mit  gut  entwickeltem,  stark  behaartem  Schwänze, 
Haarschöpfe  auf  der  Stirn,  mit  Bürste  an  der  Innenseite  des  Hackens.  Unter 
Rehgrösse.  15.  C,  rufiis,  Illg.,  rother  Spiesshirsch,  rothgelbbraun  oder  gelblich- 
braungrau,  unten  grau.  Innenseite  der  Beine  weiss.  Von  Paraguay  bis  Parana, 
peruanische  Urwälder;  steigt  nach  Tschudi  nicht  über  800  Meter;  nahestehend 
C.  rufinus,  Pulheran,  schwarzfüssiger  Spiesshirsch,  Ecuador.  C  simplicicornis,  III., 
brauner  Spiesshirsch,  (C.  Tschudii,  Wagnkr),  heisse  Tiefländer  Süd-Amerikas  und 
bis  5000  Meter  über  dem  Meere  in  den  Cordilleren.  C  nanusy  Lund.,  Brasilien. 
16.  C.  Pudu,  Molin,  der  Pudu,  Chile.  (Cfr.  Wagner,  Säugthiere,  Supp. 
Bd.  5).       V.  Ms. 

Cerylalcohol,  s.  Wachs.      J. 

Ceryle,  Boie,  (gr.  kcrylos  ein  Meervogel).  Gattung  der  Familie  Eisvögel, 
Alcyonuiaey  s.  Alcedinidae  (s.  d.).  Mit  längeren,  spitzigeren  Flügeln,  breiterem, 
längerem  Schwanz,  unscheinbarerem  Gefieder  als  Alcedo.  Etwa  16  Arten,  meist  in 
Amerika,  dann  in  Asien  und  Afrika.  C.  rudlsy  Bon:,  Grau fi scher;  oben  schwarz 
und  weiss  gescheckt,  unten  weiss  mit  schwarzen  Brustbinden,  Schnabel  schwarz, 
Fuss  braun.  Als  Europäer  in  Griechenland  und  Dalmatien  beobachtet,  häufig 
im  Nilgebiet,  namentlich  im  Delta,  in  Syrien  und  Palästina  bis  weit  nach  Asien 
hinein.  Stürzt  sich  beim  Fis(  hfang  regelmässig  ins  Wasser  und  ist  ganz  im  Gegen- 
satz zu  unserem  Eisvogel  zutrauHch,  verträglich  und  gesellig.       Hm. 

Cesnola,  General  de  Cksnola,  von  Geburt  ein  Turiner,  machte  als  ameri- 
kanischer Konsul  aufKypem  in  Mitte  der  80  er  Jahre  bedeutende  archäologische 
Entdeckungen.  Er  deckte  mit  unermüdlichem  Eifer  und  trotz  grosser  Schwierig- 
keiten, welche  ihm  die  Türken  in  den  Weg  legten,  die  Nekropolen  zu  Lamaka, 
Dali,  Alambra  mit  Tausenden  von  Urnen,  Waffen,  Schmucksachen,  Inschriften, 
Statuen  u.  s.  w.  auf,  und  veröffentlichte  seine  Entdeckungen  in  dem  Werke: 
Cyprus,  its  ancients  cities,  tombs  and  temples.  London  1877,  deutsch  L.  Stern, 
Jena  1879.  Die  Sammlungen  befinden  sich  zu  New- York,  Einiges  auch  im  britischen 
Museum  zu  London  (vergl.  das  Nähere  u.  Kypern).       C.  M. 

Cespitos,  rasenförmig  nennt  man  diejenige  Form  einer  Zoophyten-,  ins- 
besondere Korallen-Kolonie,  wo  die  durch  Knospunz  oder  Theilung  entstandenen 
Einzelpolypare  (Ciadocora,  Mussa)  oder  auch  aus  vielen  solchen  bestehenden 
Aeste  (Madrcpora)  sich  von  einer  gemeinsamen  Basis  mehr  oder  weniger  parallel 
erheben.     Cespito-foUat  heisst  die  Form,    wo  die  Hauptäste  einer  Kolonie  sich 
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horizontal  ausbreiten,  oft  gitter-  oder  blattartig  verwachsend,  und  die  P^ndzweige 
sich  dann  auf  dieser  Fläche  erheben  (Madrepora).      Klz. 

Cestidae,  eine  die  Unterordnung  der  Taeniaten  repräsentirende  Familie  von 
Ctenophoren  (s.  d.),  die  sich  vor  Allem  durch  die  enorme  Verlängerung  der 
Medianebene  bei  äusserster  lateraler  Compression  auszeichnet,  wodurch  der 
Körper  die  Gestalt  eines  langen  Bandes  erhalten  hat.  Auf  dem  oberen,  aboralen 
Rande  des  bandförmigen  Körpers  ziehen  sich  2  Paar  Flimmerrippen  entlang,  die 
übrigen  fehlen.  Unter  ihnen  verlaufen  2  Paar  aus  dem  Trichter  ausstrahlender 
Gefasse,  von  denen  sich  4  andere  abzweigen,  um  in  der  Mitte  der  Körperseiten 
entlang  zugehen,  um  sich  an  den  Enden  wieder  mit  den  ersteren  zu  vereinigen. 
Zwei  Gefasse  steigen  aus  dem  Trichter  längs  des  Magens  zum  oralen  Pol  herab, 
wo  sie  in  ein  an  dem  oralen  Rande  des  Körpers  verlaufendes  Ringgefäss  münden, 
welches  auch  mit  den  Vereinigungspunkten  der  übrigen  Gefasse  communicirt.  Die 
2  Senkfaden  sind  mit  befransten  Nebenfaden  versehen.  Die  Geschlechtsorgane 
verlaufen  längs  der  aboralen  Gefasse.  —  Von  dem  allein  sicher  diagnosirten  Genus 
Ctstum  ist  das  wasserklare,  mit  lebhaften  Schlängelungen  des  ganzen  Körpers 
schwimmende  Cestum  Veneris,  Les.,  der  Venusgürtel,  aus  dem  Mittelmeer  am 
bekanntesten.      Bhm. 

Cestoidea,  s.  Bandwürmer.      Wd. 

Cestracion,  Cuvier,  einzige  Gattung  der  Haifischfamilie  Cestraciontidae, 
Günther:  Keine  Nickhaut,  kleine  Spritzlöcher,  2  Rückenflossen  mit  Dornen,  die 
erste  zwischen  Brüst-  und  Bauchfiossen,  die  zweite  vor  der  Afterflosse.  Nasen- 
und  Mundhöhle  zusammenfliessend,  Oberlippe  vielgelappt.  Maul  vorn,  mit  kleinen, 
pflasterartigen,  bei  Jungen  mehrzackigen  Zähnen  besetzt,  von  denen  mehrere 
Reihen  in  Function  sind.  Kiemenspalten  eng.  Mehrere  Arten  im  Indischen  und 
Stillen  Meere,  und  in  Australien,  z.  B.  C,  Philippiy  LACEPfeDE.      Klz. 

Cetacea,  Blumenbach  1779,  (gr.  ketos  wörtlich  Schlund,  Bauch,  dann  jedes 
Seeungeheuer)  =  Natantta,  Illiger,  Seesäugethiere.  —  Eine  durch  Anpassung  an 
das  Wasserleben  scheinbar  isolirt  dastehende  Säugerordnung,  die  indessen  vielfache 
Verwandtschaftsbeziehungen  zu  den  Ungulaten  (s.  d.)  darbietet.  Obwol  in  ihrer 
äusseren  Erscheinung  in  gewissem  Sinne  fischähnlich,  hat  sie  jedoch  schon 
Aristoteles  von  denselben  sehr  wol  unterschieden.  Vor  allen  übrigen  Säugern 
kennzeichnen  sie  sich  durch  den  Mangel  der  hinteren  Gliedmaassen  resp.  eines 
entwickelten  Beckens,  an  dessen  Stelle  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  locker 
befestigte  rudimentäre  Sitzbeine  (?)  vorfinden,  durch  den  Besitz  einer  horizontalen 
breiten,  fibrösknorpeligen  Schwanzflosse,  flossenartiger  Vordergliedmaassen  und 
einer  nahezu  haarlosen,  derben  Haut.  Von  letzterer  wäre  die  mächtige  Horn- 
schichte,  sowie  der  Fettreich thum  in  bindegewebigem  Theile  bemerkenswerth. 
Beim  Mangel  eines  Kreuzbeines  zerfallt  die  Wirbelsäule,  deren  Halsregion  ver- 
kümmert ist,  in  einen  Rücken-,  Lenden-  und  Schwanzabschnitt.  —  Alle  auch  die 
langen  (Röhren)  Knochen  sind  marklos,  schwammig,  von  flüssigem  Fette  durch- 
drungen. —  An  dem  bisweilen  enormen  Kopfe  tritt  der  Schädeltheil  dem  häufig 
schnabelartig  verlängerten  Gesichtsabschnitte  gegenüber  beträchtlich  zurück.  Die 
2  Scheitelbeine  verwachsen  mit  dem  Zwischenscheitelbeine  zu  einem  Knochen: 
Zv^ischenkiefer  sehr  entwickelt  und  in  die  Länge  gezogen,  die  4  eckigen,  rudimen- 
tären Nasenbeine  entsprechend  der  oft  gestörten  Schädelsymmetrie  häufig  un- 
gleich, Nasengänge  fast  senkrecht,  das  harte  Felsenbein  mit  dem  Schläfen-  und 
Pauckenbein  nur  lose,  mit  den  angrenzenden  Knochen  meist  nur  durch  Knorpel 
verbunden.     Schlüsselbeine  fehlen.     Armknochen  kurz,    abgeplattet,    die  Finger 
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mit  6 — 12  Phalangen.  Die  (13 — 19)  Rippen  sind  meistens  nur  den  Querfort- 
sätzen der  Wirbel  (deren  Epiphysen  gesondert  bleiben)  direkt  angefügt;  nur 
etliche  (oft  nur  i)  verbinden  sich  mit  dem  Brustbeine.  —  Das  kleine  Gehirn  ist 
sehr  windungsreich.  Die  Sirenia  haben  3,  das  sogen,  echten  Wale  nur  2  Augen- 
lider. Thränendrüsen  vorhanden.  Kein  Thränenkanal.  Ein  äusseres  Ohr  fehlt. 
Die  äussere  Nasenmündung  (Spritzloch)  liegt  meist  auf  der  Höhe  des  Kopfes; 
der  trichterförmige  oder  konische  Kehlkopf  ragt  in  den  Rachen  (d.  h.  seine 
Spitze  wird  vom  weichen  Gaumen  umfasst)  und  communicirt  durch  diesen  mit 
der  Nasenhöhle.  Diese  Einrichtung  ermöglicht  gleichzeitiges  Schlingen  undAthmen. 
—  Speicheldrüsen  fehlen,  nur  Dugong  hat  eine  Ohrspeicheldrüse.  Zungenpa- 
pillen fehlen;  der  Verdauungstrakt  ist  durch  die  Complicirtheit  des  Magens,  der 
bei  fleischfressenden  C.  bis  7  Abtheilungen  enthält,  ausgezeichnet.  Eine  Gallen- 
blase besitzen  die  Sirenm,  Ehe  die  Luftröhre  sich  theilt,  tritt  ein  dritter  Bron- 
chus zur  rechten  T^unge.  Lungen  ungelappt.  Thymusdrüse  soll  durchs  ganze 
Leben  sehr  gross  sein.  Nieren  gelappt,  Hoden  in  der  Bauchhöhle;  Gebärmutter 
2  hornig;  Milchzitzen  bei  den  Walen  in  der  Leistengegend,  bei  den  Sirenen  meist 
in  der  Brustgegend.  —  Bezahnung  verschieden;  ein  Milchgebiss  ist  den  Sirenen 
eigen;  unter  den  eigentlichen  C.  dagegen  bilden  sich  die  Zahnkeime  nur  bei  den 
Denticete  zu  bleibenden  Zähnen  aus,  werden  aber  nicht  gewechselt  (monophyo- 
dont);  ihre  Zahl  ist  bei  einigen  sehr  bedeutend,  so  bei  Delphinus  delphis  bis  188, 
hingegen  hat  der  Narwall  nur  einen  grossen  linken  Stosszahn.  Bei  den  Balacnidae 
ent^vickeIn  sich  an  der  Oberkiefer-  und  Gaumenfläche  in  die  Mundhöhle  herab- 
ragende Homplatten,  deren  innerer  in  Fäden  aufgelöster  Rand  die  Elasmia 
(Fischbein)  vorstellt.  Die  mittleren  Homplatten  erreichen  bein  Grönlandwal  eine 
Länge  von  über  4,5  Metern.  Breite  Backzähne  besitzen  die  pflanzenfressenden 
C.  (Sireniden).  Manche  der  hierherzählenden  Formen  haben  einen  sehr 
beschränkten  Verbreitungsbezirk,  {Jnia^  Manatus^  Halicore  etc.) ;  wenige  sind  Kos- 
mopoliten, die  Mehrzahl  hingegen  unternimmt  regelmässige  Wanderungen.  Biolo- 
gisches s.  bei  den  einzelnen  Gruppen.  Mit  Rücksicht  auf  die  fossilen  Formen 
werden  drei  Unterordnungen  unterschieden  (Carus).  i.  Unterordnung:  fleisch- 
fressende (echte)  Wale,  Cete,  LiNNt,  C  Carnivora,  Cuvier,  zahnlos,  mit  konischen 
Zähnen  oder  mit  Barten.  Lippen  borstenlos,  Nasenöffhungen  bis  auf  die  Stirn 
heraufrückend.  Kopf  vom  Rumpfe  nicht  abgesetzt.  Milchdrüsen  inquinal.  Mit 
den  2  Gruppen  Denticete  (Zahnwale)  (s.  d.)  und  Mysticcte  (Bartenwale)  (s.  d.). 
2.  Unterordnung:  Zeuglodontia  (s.  d.)  (gr.  zeugll  Joch,  odön  Zahn)  />V/^/ Jochzähner, 
tertiäre  C.  mit  schmaler,  verlängerter  Schnauze,  normaler  Nasenöflfnung  und  mit 
zweiwurzeligen  Oberkieferbackzähnen.  3.  Unterordnung:  Sirenia,  Iluger, 
(s.  d.)  (C,  herbivora,  Cuvier)  Pflanzenfressende  C.  Kopf  vom  Rumpf  abgesetzt. 
Die  dicke  Haut  mit  spärlichen  Borsten,  Lippen  aufgewulstet,  Nasenöffhimgen  an 
der  Spitze  der  Schnauze,  Milchdrüsen  an  der  Brust.  Mit  Zahnwechsel.  Back- 
zähne mit  flacher  Krone  in  beiden  Kiefern.  Literatur:  F.  Cuvier,  Hist  natur. 
des  C^tacds.  Paris  1836.  W.  Rapp,  Die  Cetaceen  zoologisch-anatomisch  darge- 
stellt. Stuttgart  und  Tübingen  1837;  D.  F.  Eschricht,  Zoologisch-anatomisch- 
physiologische Untersuchungen  über  die  nordischen  Walthiere.  Leipzig  1849. 
Schreber-W AGNER,  Die  Säugethiere.     7.  Bd.  1846,  etc.      v.  Ms. 

Cetaceum,  s.  Walrath.      J. 

Cetais,  Indianer  Brasiliens,  vom  Tupi-Stamme,  östlich  vom  Rio  Negro  bis 
zum  Atlantischen  Ocean  hausend.       v.  H. 

Cete,  LiNNfi,  s.  Cetacea.      v.  Ms. 
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Cetei.  So  hiessen,  nach  dem  Flusse  Cetius,  die  alten  Einwohner  Mysiens.    v.  H. 

Cetiani,  nach  Ptolemäos  kleinere  Völkerschaften  Libyens.      v.  H. 

Cetin  u.  Cetylalcohol,  s.  Wabath.      J. 

Cetiosaurus,  Owen,  (gr.  keteios  walartig,  saura  Eidechse)  eine  fossile  opistho- 
coele  Crocodilinengattung  aus  dem  oberen  Jura  und  Wealden      v.  Ms. 

Cetolithi  (gr.  ketos  Wal,  lithos  Stein),  fossile  Felsenbeine  von  Walfischen,    v.  Ms. 

Cetomorpha  =  Cetacea.      J. 

Cetonidae,  Goldkäfer,  eine  grosse  Abtheilung  der  Scarabaeiden  mit 
96  Gattungen  und  967  Arten,  unter  welchen  sich  die  grössten  Käfer,  wie  der 
Goliath,  befinden.  Körper  mehr  gedrungen,  von  mittlerer  Grösse,  in  den  Um- 
rissen wappenschildfbrmig.  Flügeldecken  lassen  den  Steiss  unbedeckt  und  liegen 
am  Hinterleibe  einfach  auf.  Vorderhüften  springen  in  walzigkegelförmiger  Ge- 
stalt hervor,  Gesicht  mit  dem  Kopfschilde  verwachsen,  Oberkiefer  aussen  hornig, 
innen  hautig.  Je  nach  dem  Ausschnitt  der  Flügeldecken  können  sie  in  kleinere 
Abtheilungen  getheilt  werden.  Ihre  engerlingartigen  Larven  sind  häufig  bei 
Ameisen.  Die  Käfer  finden  sich  gerne  auf  Blumen,  auch  zerfressen  sie  mit 
Vorliebe  die  schwammigen  Gallen  der  Cynips  terminalis,  Reich  an  Cetonien  ist 
Afrika  und  Asien,  arm  Amerika.      J.    H. 

Ceuthorrhynchus,  (gr.  keutho  verbergen,  rhynchos  Rüssel).  Rüsselkäfergattung 
mit  204  kleinen,  fast  kugligen  Arten,  von  denen  193  europäisch  sind.  Schädlich 
treten  davon  auf  C.  sulcicollis,  Gyll.,  Kohlgallenrüssler  Larve  in  verschiedenen 
Kohlartenwurzeln,  C  assimilis,  Payk.  in  jungen  Rübsen  und  Rapssamen;  C  napt, 
Koch,  in  den  Stengeln  von  Raps  und  Rübsen;  C,  macula  alba^  Herbst,  in  den 
Mohnköpfen.      J.  H. 

Ceutrones,  kleine,  der  Herrschaft  der  Nervier  unterworfene  Völkerschaft 
Galliens.      v.  H. 

Chabaranas,  eine  Horde  der  Guana-Indianer  (s.  d.).      v.  H. 

Chacksihoomas  oder  Chacksi-oomas,  Indianer  der  Appalachenfamilie,  ver- 
wandt mit  den  Chickasaws;  erloschen  (?).      v.  H. 

Chaco-Indianer,  Bewohner  der  südamerikanischen  Wüste  Gran  Chaco, 
bässliches  Gesindel,  mit  niederer  Stirn,  hervorstehenden  Backenknochen,  breitge- 
drückter Nase,  hervorhängender  Unterlippe,  tätowirter  Wange.      v.  H. 

Chacobos,  Amazonas-Indianer  am  Mamord,  einem  Nebenflusse  des 
Madeira,       v.  H. 

Chacopatas,  Cariben-Stamm  im  venezuelanischen  Staate  Barcelona.      v.  H. 

Chactas,  s.  Choctaw.      v.  H. 

Chacuyungo,  ausgestorbener  Stamm  der  Quito-Indianer.      v.  H. 

Chaden,  Sing  v.  Achdam    (s.  d.).      v.  H. 

Chaeanoetae,  unbekanntes  Volk  des  nördlichen  Sarmatien.      v.  H. 

Chaedini,  nach  Ptolemäos  eine  im  Westen  Scandinaviens  wohnende  Völker- 
schaft,     v.  H. 

Chaemae,  nach  Ptolemäos  eine  in  Süden  der  Bructerer  hausende  germanische 
Völkerschaft,  wahrscheinlich  ein  Zweig  der  Chamaver  (s.  d).      v.  H. 

Chaen6,  s.  Chowees.      v.  H. 

Chaetodon,  (LiNNfe)  Cuvier,  (gr.  Bürstenzahn)  Fischgattung  der  Stachel- 
flosserfamilie  SquamipinneSy  Gruppe  Chätodontinay  mit  ungezähntem  Gaumen.  Körper 
seitlich  abgeplattet,  scheibenförmig.  Eine  Rückenflosse  ohne  auffallend  verlängerten 
Stachel.  Vordeckel  ohne  Dom.  Mund  klein,  nicht  rüsselartig  verlängert.  Kiefer- 
zähne bürstenartig  (daher  der  Name).   Zahlreiche,  meist  schön  und  auffallend  ge- 
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färbte  Arten  (besonders  häufig  ist  eine  Querbinde  durch  die  Augen),  aus  denen 
Kauf  und  Bleeker  viele  Gattungen  bilden,  nur  in  den  tropischen  Meeren,  zu- 
mal an  den  bunten  Korallenklippen,  (daher  auch  Klippfisch  genannt).  Fleisch 
nicht  geschätzt.       Klz. 

Chaetogaster,  Bär.,  (gr.  Borstenbauch)  Gattung  der  Borstenwürmer,  Familie 
Rnchyträidae.  Leben  im  süssen  Wasser.  Merkwürdig  durch  ihre  Entwicklung. 
An  dem  eigentlichen,  aus  dem  Ei  hervorgegangenen  C,  der  23  Ringel  hat 
knospen  zunächst  bis  zu  12 — 16  Junge  hervor,  welche  aber  constant  nur  4  Ringel 
haben.  Dann  erst,  meist  im  zweiten  Jahre,  vermehren  sich  die  Stammindividuen 
und  nur  diese  sind  geschlechtlich  und  erzeugen  wieder  normale  Stammindividuen 
mit  23  Ringeln.       Wd. 

Chaetognatha,  Leuckart,  (gr.  =  Borstenkiefer),  zweite  Unterklasse  der 
Ringel  Würmer,  Anneliden.  Leib  walzenförmig,  nicht  geringelt,  länglich,  beider- 
seits zugeschärft,  etwas  fiscliähnlich,  ziemlich  deutlich  in  Kopf,  Rumpf  und  einen 
mit  wimpemder  Flosse  versehenen  Schwanz  geschieden.  Kopf  mit  zwei  Augen, 
(Z-i''>  oft    mit    Tentakeln.      Der    Mund    hat 

seidiche,  hornige  Kiefer,  vornen  Borsten. 
Das  einfache  Darmrohr  an  Mesenterial- 
falten  aufgehangen,  endet  mit  einem 
After  an  der  Schwanzwurzel.  Nerven- 
system ein  oberes  Schlundganglion,  ein 
zweites  im  Bauch?  Zwitter.  Testikel 
in  beiden  durch  eine  Wand  getheilten 
Seiten  des  Schwanzes  gelegen,  ergiessen 
den  Samen  durch  Spalten  nach  aussen. 
Die  Ovarien  schlauchförmig,  mit  blind 
endender  Röhre  beginnend,  münden 
durch  zwei  seitliche  Fori  nach  Aussen. 
Embryo  augenlos,  ohne  Wimpern,  mit 
Borsten  am  Hinterende  des  Leibes. 
Eine  der  wunderbarsten  Thierformen, 
die  man  bald  den  Würmern,  bald  den 
Mollusken,  bald  sogar  den  Wirbelthieren 
zugesellt  hat.  Leuckart  hat  sie  zuerst 
als  besondere  Ordnung  von  den  anderen 
Würmern  getrennt.  Gegenbaur,  nennt  die  Ordnung  Oestelmintha,  Ehlers  betrachtet 
sie  als  Nematoden  und  erinnert  an  das  CLAPARfeDE'sche  Nematoden-Genus  Chaeto- 
soma^  das  auch  Flossen  ha^  als  Uebergang.  Raubthiere,  frei  an  der  Oberfläche  des 
Meeres  und  in  deren  Nähe  lebend.  Man  unterscheidet  in  der  ganzen  Unter- 
klasse der  Gh.  nur  zwei  Gatungen  mit  etwa  einem  Dutzend  Arten,  deren  Ver- 
breitung in  den  Meeren  eine  sehr  ausgedehnte  zu  sein  scheint,  i.  Sagitta,  Slabber. 
Mit  einer  Schwanzflosse  und  zwei  Paar  deutlich  von  einander  getrennten  Seiten- 
flossen. Dahin  S,  hexaptera,  D'Orbignv,  6 — 7  Centim.  lang,  der  grösste  bekannte 
Gh.,  vollkommen  durchsichtig.  Im  Mittelmeer  (Hafen  von  Messina,  Langerhans). 
Man  sieht  sie  mit  ihren  horizontal  ausgebreiteten  Flossen  ruhig  auf  der  Oberfläche 
des  Wassers  schweben,  bei  Beunruhigung  pfeilschnell  gerade  fortschiessen.  An 
dieser  grossen  Form  wurden  die  meisten  Beobachtungen  gemacht.  2.  Spade/ia, 
Langerhans.  Mit  einer  Schwanzflosse  und  einem  Paar  Seitenflossen.  Dahin: 
Sp,  cephaloptera,  Busch.     Kleinste  aller  Gh.,  kaum  i  Gentim.  lang,  Rumpf-,  und 
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Spadella  draco,  Krohn.    6  mal  vergrössert.    Vom 
Rücken  gesehen.     (Nach  O.  Hertvvig.) 
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Schwanz-Segment  gleich  gross.  Kopfkappe  mit  2  tentakelartigen  Auswüchsen. 
Sehr  häufig  um  Messina,  in  den  Seealgen  an  seichten  Stellen  des  Hafens.  Kann 
sich  mit  der  warzigen,  mit  Klebzellen  bedeckten  Bauchfläche  des  Schwanzsegments 
und  mit  den  Flossen  an  fremden  Gegenständen  festhalten;  alle  anderen  Ch. 
sind  pelagische  Thiere,  diese  gehört  zur  Strandfauna.  Auch  die  Eier  setzt  sie 
nicht  im  freien  Wasser  ab,  sondern  klebt  sie  an  Pflanzen  an.  Dauert  wochenlang 
in  Aquarien  aus,  ist  in  den  europäischen  Meeren  sehr  verbreitet.  Sp.  hamatay 
MöBius,  Nordsee,  mit  dem  Schleppnetz  aus  135  bis  337  Fadentiefe  mit  Schlamm 
heraufgeholt.  34  Centim.  lang,  2  Millim  breit.  Vor  den  Kieferborsten  liegt  eine 
Reihe  Domen.  In  der  Genitalgegend  zwei  Seitenflossen.  Langerhans  hat  auf 
diese  Art  die  Gattung  Krohnia  gegründet.  Literatur:  Krohn,  Sagitta  bispunctata. 
Hamburg  1844.  Wilms,  Observationes  de  Sagitta.  Berolini  1846.  Busch,  Beob- 
achtungen über  niedere  Seethiere.  Berlin  1851.  Gegenbaur,  Entwicklung  der 
Sagitta.  Naturf.  Ges.  Halle  1857.  Ehlers,  BorstenN^oirmer.  Leipzig  1846,  pag.  11. 
Oerstedt,  Sagitta,  Videns.  Meddels.  fra  den  naturf.  Tor.  Kyöbenhaven  1849 
u.  50.  Kovalewsky,  Embryologische  Studien  an  Würmern  und  Arthropoden, 
Mem.  etc.  Petersburg  XVI  187 1.  Bütschli,  Entwicklung  der  Sagitta,  Zeitschr. 
wiss.  Zeel  XXIIL  1873.  Hertwig,  Die  Chaetognathen.  Jena  1880.  Langerhans, 
Wurmfauna  von  Madeira  in  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  34,  pag.  132 — 136 
(1880).       Wd. 

Chaetomys,  Gray,  (gr.  chaite  Haar,  mys  Maus),  brasilianische  Nagergattung 
der  Familie  Hystrichina,  Wagner,  mit  der  noch  wenig  bekannten  Art:  Ch.  sub- 
spinosus  =  Hystrix  subspinosa,  Licht.,  welliger  Greifstachler  oder  Borstenstachel- 
schwein. Etwa  80  Centim  lang,  von  denen  einige  30  Centim.  auf  den  beschuppten, 
kurzbeborsteten  Greifschwanz  entfallen.  Der  Körper  ist  bedeckt  mit  dünnen, 
welligen  Stacheln  verschiedener  Stärke,  Unterseite  mit  Borstenhaaren,  Farbe 
rückenwärts  gelblich,  graubraun  in  verschiedener  Nüancirung,  unten  graugelb. 
Backzähne  länger  als  breit.       v.  Ms. 

Chaetopoda,  van  Beneden,  (gr.  Borstenfüsser),  grösste  und  wichtigste  Unter- 
klasse der  Anneliden  (Ringelwürmer)  (s.  d.).  Umfasst  alle  eigentlich  so  genannten 
Würmer.  Leib  langgestreckt,  walzenförmig,  meist  unten  platt,  durch  muskulöse 
Scheidewände  in  gleichartige  (homonome)  Ringel  (Segmente)  eingetheilt.  Nur 
das  Kopf-  und  das  Schwanz-  Segment  in  anderer  Weise  (heteronom)  umgebildet. 
Mund  und  Anus  stets  vorhanden,  an  den  beiden  Polen  gelegen.  Die  Zahl  der 
Segmente  selten  scharf  begrenzt,  bis  zu  Hunderten;  immer  neue  schieben  sich 
ein  mit  dem  Wachsthum,  aber  nicht  am  Halse  wie  bei  den  ganz  anders  zu 
deutenden  Bandwurmketten  (s.  Bandwürmer),  sondern  zwischen  dem  letzten  und 
vorletzten  Segment.  Hautsystem  meist  sehr  entwickelt.  Aeussere  Haut 
chitinös,  bei  den  im  Wasser  lebenden  Ch.  dünner,  bei  den  Land-Ch.  dicker,  oft 
an  einzelnen  Theilen,  besonders  an  Anhängen  flimmernd,  zumal  bei  den  Larven. 
Ueberall  Poren  für  die  Drüsen  der  Cutis,  welche  Schleim  absondern,  zumal  in  dem 
Clitellum  der  Lumbricinen  (Regenwürmer)  und  auf  der  Rückenfläche  der  Serpuliden, 
bei  denen  sie  die  Kalkröhre  secerniren.  Nesselkapseln,  besonders  am  Kopf,  in 
den  Fühlern  und  Cirren  zum  Tödten  oder  Betäuben  der  Beute  bei  vielen  Wasser- 
Ch.  nachgewiesen.  Die  Anhängsel  der  Haut  sind  bei  den  Ch.  ausserordentlich 
mannigfaltig,  bald  nur  Schuppen,  Elytra,  dach ziegel förmig  auf  einander  gelegte, 
ziemlich  harte  Schutzdeckplatten,  oder  faden-,  blatt-,  bäumchenförmig  umgebildet 
und  zu  Athemorganen  geworden.  Besonders  mannigfaltig  gebildet  sind  weiter 
die  zur  Ortsbewegung   oder   zum  Schutz  dienenden  faden-,    nadel-,    pfriemen-* 
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sichel-,  pfeil-,  messer-,  spateiförmigen,  kurzen  oder  langen,  nie  fehlenden  Borsten. 
Zu  weiterem  Schutze  bilden  sich  manche  Familien  der  Ch.  eigene  Röhren,  ent- 
weder aus  Kalk,  den  sie  absondern  (Serpuliden),  oder  durch  Verkitten  von  Sand 
und  zertrümmerten  Muschelschalen,  oder  auch  nur  von  Schlamm.  Die  Orts- 
bewegung der  Ch.  meist  kriechend,  oft  sehr  rasch  bei  ziemlich  entwickeltem 
Muskelsystem,  unterstützt  durch  die  Borsten  und  durch  fussstummelartige  Erhaben- 
heiten auf  den  Segmenten  oder  schwimmend  durch  zu  Rudern  modificirte  Borsten. 
Saugnäpfe  selten  und  nie  in  der  Art  der  Blutigel  zur  Locomotion  dienend.  Das 
Nervensystem  der  Ch.  zeigt  stets  eine  Ganglienkette  mit  ausgezeichneten 
Kopfganglien,  einem  Schlundring  mit  Doppelganglion  (Hirn  nach  Ehlers)  vor  dem 
Pharynx  gelegen,  das  Nerven  zu  den  Sinnesorganen  sendet.  Die  Bauchganglien- 
kette in  der  Regel  einfach,  je  ein  Ganglion  für  ein  Segment,  bei  den  Serpuliden 
aber  doppelt  und  durch  Querbänder  strickleiterartig,  ähnlich  wie  bei  den  Mala- 
kobdellen  unter  den  Blutigeln.  Augen  sehr  häufig  vorhanden,  immer  mit  Pigment, 
Linse  und  Sehnerv,  nicht  selten  mit  Hornhaut,  Chorioidea  und  Retina,  meist  nur 
am  Kopf,  doch  öfters  auch  seitlich  an  anderen  Leibesringen  (Eunice)  oder  an  den 
Branchien  (Sabella)  gelegen.  Als  Gehörorgane  finden  sich  bei  den  Ch.  sehr  all- 
gemein Hautsäckchen  mit  Otolithen  am  Kopfsegment,  als  Tastorgane  fadenförmige 
Tentakel  oder  Cirren  am  Kopf-  oder  Mund-Segment.  Verdauungssystem: 
der  Mund  der  Ch.  liegt  imtner  bauchständig  im  Kopfsegment,  wo  aber  dieses  in 
zwei  Theile,  ein  eigentliches  Kopf-  und  ein  Mund-Segment  zerfallt,  in  letzterem. 
Ein  weit  ausstülpbarer  Rüssel,  mit  Zähnen  zum  Fassen  der  Beute,  nicht  selten. 
Verdauungskanal  gerade,  in  der  Regel  ohne  differenzirten  Magen,  aber  meist  mit 
verzweigten  Anhängen,  Blindsäcken,  die  seitlich  die  Körpersegmente  ftillen  und 
oft  mit  gelben  oder  braunen  Leberdrüsen  besetzt  sind.  Das  Circulationssystem 
der  Ch.  bald  ohne  bestimmte  Wandungen  und  Gefasse,  so  bei  Gfyceris  und 
TomopteriSy  wo  der  ernährende  Chylus  einfach  im  hohlen  Leibesraum  durch  das 
Flimmerepithel  der  Bauchhöhlenwandung  in  Bewegimg  erhalten  wird,  bald  durch 
zwei  oder  vier  wohlausgebildete,  paraUele,  contractile  Längsgefasse  vermittelt,  die 
im  Kopf-  und  Schwanz-Segment  anastomosiren  und  das  meist  farbige,  rothe,  gelbe, 
grüne  oder  blaue  Blut  durch  fortlaufende  Contraction  fortschaffen.  (Sehr  deutlich 
am  Rückengefass  des  Regenwurms).  Ein  differenzirtes  Herz  selten,  z.  B.  bei 
Arenicola  und  Polynoe.  Einen  sonderbaren  langgedehnten  sackartigen,  den  Dann 
umgebenden  Gefass-Sinus  beobachtete  Quatrefages  bei  einigen  Sabelliden  und 
Serpuliden.  Die  Athmung  der  Ch.  vermittelt  sich  fast  ausschliesslich  durch  die 
äussere  Haut  und  deren  Anhänge,  besonders  die  Cirri  dorsales  und  ventrales,  welche 
nicht  selten  an  einzelnen  Segmenten,  besonders  am  vorderen  zu  wirklichen 
kämm-  oder  büschelförmigen  Kiemen  sich  fortbilden.  Bei  der  Ordnung  der 
Kopfkiemer  (Cephalobranchiata)  bilden  die  Kiemen  Büschel  von  contractilen  Fäden 
und  Bäumchen.  Bei  einer  Gattung  Colobranchus  aus  dem  atlantischen  Ocean 
beobachtete  Schmarda  eine  merkwürdige  Darmathmung,  indem  der  hinterste 
Theil  des  Darmes  in  den  fünfzehn  letzten  Leibesringen  ein  lebhaft  schwingendes 
Flimmerepithel  besitzt,  und  mittelst  acht  ovaler  um  den  After  gestellter  Blätter  Wasser 
aufnimmt  und  ausstösst.  Eine  Luftathmung  durch  in  den  Mund  aufgenommene, 
durch  den  After  abgehende  Luftblasen  hat  Quatrefages  bei  Hesiont  beschrieben. 
Bei  den  meisten  Wasserchaetopoden  dient  ausserdem  noch  das  den  inneren  Leibes- 
raum durchspülende  Wasser  zugleich  zur  Athmung.  Als  Excretionsorgan, 
als  Niere,  ist  wol  ein  sehr  allgemein  bei  den  Ch.  vorkommendes,  mit  Flimmern 
ausgestattetes  Röhrensystem  anzusehen,  das  mit  trichterförmiger  Oeffhung  in  der 
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Leibeshöhle  beginnt,  vielfach  sich  windet,  oft  mit  träubchenförmigen  Anhängen 
versehen  ist  und  durch  eine  kleine  Oeffhung  nach  aussen  mündet,  das  oft  auch 
zugleich,  aber  nicht  immer,  Samen  und  Eier  nach  aussen  leitet.  Man  hat  diese 
Organe  Segmentalorgane  genannt.  Die  Fortpflanzung  der  Ch.  in  der  Regel 
eine  geschlechtliche,  bei  manchen  aber  nebenher  auch  eine  ungeschlechtliche 
durch  Knospung.  Letzteres  regelmässig  bei  der  bekannten  Süsswassergattung 
NaiSy  wo  die  entstandenen  Jungen  oft  lange  in  einer  Kette  an  einander  hängen 
bleiben,  was  schon  von  O.  F.  Müller  beobachtet,  aber  irrthümlich  als  Theilung 
gedeutet  wurde.  S.  auch  Chaetogaster.  Auch  ein  Generationswechsel  tritt  öfters 
hierbei  auf,  in  der  Art,  dass  eine  geschlechtslose  Form  eine  andere  geschlecht- 
liche durch  Sprossen  erzeugt.  Ein  merkwürdiger  Dimorphismus  oder  Polymor- 
phismus der  Individuen  findet  bei  Nereis  statt,  wo,  nach  CLAPARfeDE,  je  nach  den 
Jahreszeiten  i.  geschlechtlich  getrennte  Individuen  auftreten  und  zwar  diese  in 
zwei  Formen:  grosse,  festsitzende,  die  eine  Röhre  bewohnen  und  kleinere,  welche 
frei  schwimmen,  sodann  2.  hermaphroditische.  Bezüglich  der  geschlechtlichen 
Reproductionsorgane  der  Ch.  im  Allgemeinen  unterscheidet  Schmarda  drei 
Stufen:  a)  den  hermaphroditischen  Bau  bei  den  Lumbricinen,  wo  in  einer  beschränkten 
Anzahl  von  Segmenten,  die  das  sogen.  Clitellum,  den  sattelförmigen  Wulst  am 
Vordertheil  der  Regenwürmer  bilden,  Eierstöcke  und  Hoden  nebeneinander  sich 
finden,  letztere  in  ein  bis  drei  Paaren,  öfters  mit  muskulösem  Penis  oder  einer 
Borste  zur  Copula;  die  Eierstöcke,  vor  den  Hoden  gelegen,  mit  einer  Oefihung 
vor  oder  auf  dem  Clitellum.  b)  Bei  den  meisten  Ch.  aber  liegen  die  Ovarien 
und  die  Testikel  in  allen  Leibessegmenten,  an  deren  innerer  Wand  oder  an  der 
Scheidungsfalte  und  die  Geschlechtsprodukte,  nur  von  einer  dünnen  Haut  um- 
geben, welche  bei  der  Reife  berstet,  ergiessen  Eier  und  Samen  in  die  Ausführungs- 
gänge der  oben  beschriebenen  Segmentalorgane,  c)  Die  Eierstöcke  erscheinen 
als  Träubchen  mit  regelmässigen  Eileitern  in  jedem  Ringel,  mit  Mündungen 
unten  an  den  Fussstummeln  oder  auf  dem  Rücken  an  der  Basis  der  Kiemen, 
oder  endlich  die  Oviducte  aller  Ovarien  aller  Segmente  vereinigen  sich  zu  einem 
gemeinsamen  Oviduct,  der  am  Körperende  mündet.  Bei  einigen  wenigen  Ch. 
treten  die  Ovarien  zur  Brunstzeit  aus  dem  Leibe  heraus  und  hängen  daran  als 
Traubchen.  Die  Spermatozoon  der  Ch.  in  der  Regel  fadenförmig  mit  Knöpfchen, 
hin  und  wieder  mit  Nebengeisselchen.  Die  Eier  meist  einzeln  abgesetzt  oder 
in  Klümpchen  vereinigt,  auch  in  Schläuchen  untergebracht  (Arenicola),  oder  in 
Cocons  (Regenwürmer).  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Ch.  bald  ohne 
Metamorphose  (Regenwürmer),  bald  durch  eine  Reihe  äusserst  mannigfaltiger 
Formen,  (die  meisten  Wasserwürmer).  In  letzterem  Falle  gewöhnlich  Reifen  von 
Wimpern  quer  um  den  Leib  der  Larven,  behufs  freien  Schwimmens,  auch  bei 
solchen,  die  später  festsitzen  oder  kriechen.  Je  nach  Anzahl  der  Wimperreiten 
unterscheidet  man:  a)  monotroche  Larven  mit  einem  Wimperreifen,  b)  amphitroche 
mit  zwei  Reifen  je  einem  oben  und  unten,  c)  mesotroche  mit  einem  einzigen 
Wimperreifen  um  den  Mittelleib,  d)  polytroche  mit  vielen  Reifen.  Zur  syste- 
matischen Eintheilung  der  Ch.  kann  diese  Larvenausstattung  nicht  dienen,  man 
findet  verschiedene  Formen  bei  nächstverwandten  Arten.  Lebensweise: 
Weitaus  die  meisten  Ch.  von  denen  man  gegen  1500  Arten  kennt,  leben  im 
Meere,  wenige  im  süssen  Wasser,  noch  weniger  in  der  feuchten  Erde;  die  meisten 
frei,  eine  Anzahl  in  Röhren,  wenige  als  echte  Parasiten  oder  Commensualen, 
d.  h.  Mitesser,  ohne  den  Wirth,  in  dessen  Schutz  sie  leben,  zu  beeinträchtigen. 
Im  Meere  ündet  man  sie  bis  zu  3000  Faden  Tiefe.     Von  fossilen  Ch.  sind  fast 
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nur  die  Kalkröhren  bewohnenden  Serpuliden  erhalten.  Diese  aber  schon  aus  den 
silurischen  Schichten  bekannt  und  in  keiner  Meeresformation  fehlend.  Sicher 
aber  hat  diese  ganze  Thierklasse  schon  seit  ältester,  geologischer  Zeit  in  den 
Meeren  eine  grosse  Rolle  gespielt.  Systematik:  Wir  unterscheiden  vier 
Ordnungen  der  Chaetopoden  wesentlich  mach  der  Ausstattung  der  Athmungsorgane, 
die  aber  mit  den  übrigen  Organisationsverschiedenheiten  sich  gut  reimt,  i.  Abran- 
chiata,  Schmarda,  d.  h.  .kiemenlose,  2.  Cephalobranchiata,  Latreille,  Kopfkiemer, 
3.  Notobranchiata,  Latreille,  Rückenkiemer,  4.  Gymnocopa^  Grube  (s.  d.)  — 
Literatur.  Hauptwerk,  aber  leider  nur  den  allgemeinen  Theil  u.  speciell  die 
erste  Ordnung,  die  Nereiden  (wesentlich  unsere  Notobranchiaid)  umfassend,  ist 
Ehlers,  die  Borstenwürmer,  Annelida,  Chaetopoda,  nach  systematischen  und  ana- 
tomischen Untersuchungen  dargestellt  i.  Band  mit  24  Kupfertafeln  u.  748  Seiten 
Text  in  Quarto  1864—68.  Femer:  Savignv,  L  C,  Syst.  des  Anndlides.  Descript. 
de  r  Egypte  XXI,  1820.  Audouin,  v.  et.  Milne-Edwards,  H.  Recherches  pour 
servir  ä  l'hist.  nat.  du  littoral  de  la  France.  IL  Paris  1834.  Oersted,  A.  S. 
Grönlands  Annulatadorsibranchiata.  Danske  Selsk.  Schriften  1843.  —  Quatrefages, 
A.,  Etudes  sur  les  types  infdr.  de  l'embranchement  des  Ann^lides.  Ann.  des  sc.  nat  3. 
9^r.  XII,  XIII,  XIV.  4.  s^r.  II.  1848 — 1854.  u.  viele  andere,  kleinere  Abhandlungen, 
ebenda.  —  Grube,  E.  Beschreibung  neuer  und  wenig  bekannter  Anneliden.  Arch. 
Naturg.  1845 — 65.  Anneliden  des  Paris.  Mus.  Arch.  Naturg.  XXXVI.  1870  — 
Johnston,  G.  Catalogue  of  the  Brit.  non  parasit.  Wooms.  London  1865,  1866. 
1867.  —  KiNBERG,  L  G.  H.  Ofvers.  Sw.  Akad.  Förhandl.  1855  ^-  ^^57»  ^^'^  Fregatten 
EugeniaResa.  Zoolog.  —  Udekem,  J.  Mt3m.  Akad.  de  Bnixell.  XXIL  1855.  XXXV- 
1865.  —  Keferstein,  W.  Unters,  über  niedere  Seethiere.  Leipzig  1862.  —  Claparede, 
E.,  Oligochaet.  mdm.  Ac.  Gen^ve  XVI.  1862.  —  Ann^lides  du  Port  Vendres. 
Eb.  XVII.  1864.  —  Ch^topodes  du  golfe  de  Naples,  M^m.  Soc.  phys.  Gen^ve 
XIX — XX.  1868.  Suppl.  Eb.  1870.  —  Histolog.  Untersuch,  über  den  Regenwurm 
Zeitschr.  wiss.  Zool.  XIX,  1869.  Entwicklungsgesch.  der  Chaetop.  Eb.  —  Struc- 
ture  des  Ann^lides  s^dentair  s.  Gen^ve  1837.  —  Metschnikoff,  E.  mit  Claparede 
d.  Chaetop.  Zeitschr.  wiss.  Zool.  XIX.  1869.  —  Entwickl.  v.  Mitraria 
Eb.  XXI  1871.  —  Eisen,  G.,  Skandinaviens  Oligochaet  Fauna.  I.  O  Terri 
colae.  Oefvers.  Vetensk.  Förh.  1870.  —  Willemoes-Suhm,  R.  v.,  Ent 
wickl.  einiger  i)olychaet.  Annelid.  Zeitschr.  wiss.  Zool  XXI  1871.  —  Lankester,  CR. 
(Z.  18.)  Obscrvat.  on  the  Organisat.  of  Oligochaetous  Annelids.  Ann.  nat 

hist.  (4).  VII.  187 1.  —  Perrikr,  E.,  Lombric.  terrestr.  Arch.  du 
Mus.  VIII  u.  Arch.  Zool.  expt^r.  I.  1872.  u.  III.  1874.  —  Maren- 
zeller,  E.  V.,  Adriatische  Anneliden.  Sitzungsber.  Wien.  Ak. 
LXIX.  1874  u.  LXXII.  1875.  —  Panceri,  P.,  Catalogo  degli 
Annelidi,  CJefirei  e  Turbell.  d'  Italia.  Ac.  Napol.  VII.  1875.  — 
Schmarda,  L.  K.,  Neue  wirbellose  Thiere,  beobachtet  u.  ge- 
sammelt auf  einer  Reise  um  die  Erde,  Leipzig.  I.  i.  u.  2.  Abth. 
1859—61.       Wd. 

Chaetopteridae,  Audouin  u.  Edwards.  Familie  der  Borsten - 

Würmer.  Körper  wurmförmig,  cylindrisch  oder  platt  gedrückt,  aus 

dreierlei  verschieden  gebildeten  Segmenten  zusammengesetzt,  da- 

Chaetopterus  macro-    her  drei  verschiedene  Körperregionen.    Kopfsegment  flach,  kurz, 

pus,  Schmarda.   In    mit  zwei  Fühlern  an  der  Unterseite.    Mundsegment  mit  kleinen 

SuTw^es"^*^  x^nT^^    Flossen  versehen.   Mund  vorwärts  gerichtet;  kein  Rüssel.   Borsten- 

Grösse.  höcker   flossenförmig.      Baucheirren.      Kiemen    fehlen.      Darm 
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gleichmässig  gebildet,  in  der  Mitte  von  einem  schwarzen,  gewundenen  Organ 
umgeben.  Am  Rücken  des  Leibes  Schleimdrüsen.  Der  Schleim  phosphorescirend. 
Die  seltsame  Mesotrocha  sexocidata^  Müller  mit  zwei  Wimperreihen  um  den 
Leib,  ist  nach  Busai  die  Larve  eines  Chaetopterus.  —  Meerwürmer,  bauen  sich 
pergamentartige,  mit  Sand  bekleidete  Röhren.  Herausgenommen,  zerstückeln  sie 
von  selber.  Hierher  Chaetopterus,  Cuvier,  Ch,  Norvegicus,  Sars,  an  der  nor- 
wegischen Küste.  Ch,  macropusy  Schmarda,  Neu-Süd-Wales.  S.  Abbildung!  Spio- 
ckaetopterus,  Schmarda.      Wd. 

Chaetospira,  Lachmann,  s.  Stichotricha,  Pty.      v.  Ms. 

Chaetosoma,  s.  Rhabdophora.      Wd. 

Chaetuori.  Nach  Ptolemäos  Volk  im  früheren  Gebiete  der  Hermun- 
duren.     V.  H. 

Chagres,  Isthmus-Indianer  an  der  atlantischen  Seite   von  Panama.      v.  H. 

Chagrin,  (aus  dem  Türkischen  oder  Persischen  franz.),  im  Orient  aus  der 
Rückenhaut  der  Pferde,  Esel  und  Kamele  bereitet,  ein  hartes,  starkes,  im  Wasser 
schwellendes  Leder,  zu  Futteralen,  Scheiden  u.  s.  w.  benutzt.  Durch  Bestreuen 
mit  den  Samen  von  Chenopodium  album  und  Pressen  erscheint  das  Leder  körnig, 
getippelt.  Unechtes  Ch.  wird  in  Euroi)a  durch  Pressen  des  gewöhnlichen  Leders 
zwischen  gravirten  Kupferplatten  bereitet.  Eine  andere  Art  Ch.  erhält  man  aus 
der  rauhen,  kömigen  Haut  einiger  Fische,  besonders  der  Haifische,  auch  einiger 
Rochen  (Nagelroche) ;  dies  dient  zu  Ueberzügen  von  Schmuckkästchen,  zu 
Futteralen,  Säbelscheiden,  den  Noi-wegern  zu  Pferdegeschirr,  den  Isländern  zu 
Schuhen,  in  Indien  und  Arabien  wird  es  (zumal  die  Flossen  von  Haifischen)  zum 
Poliren  von  Töpferwaaren  und  zum  Abziehen  der  Messer  gebraucht.       Klz. 

Chai,  Neger  des  Nilgebietes,  am  Sobat,  angrenzend  an  die  Nikuar.       v.  H. 

Chaibari,  s.  Kaibarstämme.      v.  H. 

Chaidut.  So  nennt  sich  in  seiner  eigenen  Sprache  das  Völkchen  der  Sojoten 
(s.  d.).       v.  H. 

Chainez,  s.  Guanas.      v.  H. 

Chainouna  oder  Chainouqua.     Erloschener  Hottentotten  stamm.      v.  H. 

Chakalmati,  Zweig  der  Huaxteken  (s.  d.).      v.  H. 

Chalarothoraca,  Hertwig.  »Bestachelte  Sonnlinge«,  Ordnung  der  Heliozoa 
(s.  d.),  Skelet  zusammengesetzt  aus  Spicula  (s.  d.),  radialen  Stacheln  oder  tangen- 
tialen Nadeln.      v.  Ms. 

Chalaza,  s.  Albumen.      J. 

Chalcha  oder  Kalka-Mongolen.  Einer  der  zwei  Hauptzweige  der  Ostmongolen, 
im  Norden  der  Wüste  Gobi  wohnhaft;  in  83  Banner  eingetheilt,  wovon  ein  Theil 
unter  russischer  Herrschaft  steht.  Ca.  4  Millionen  Köpfe;  jedenfalls  der  zahl- 
reichste aller  Mongolenstämme  und  an  Berühmtheit  und  Wohlstand  allen  anderen 
voranstehend.     (S.  Mongolen.)      v.  H. 

Cbalcides,  Wiegm.  Eidechsengattung  der  Familie  der  Chalcididae,  Wiegm.,  mit 
4  sehr  kurzen  Füssen,  die  vorderen  meist  mit  3  höckerartigen  Zehen,  die  hinteren 
einzeilig,  griffeiförmig;  mit  schwach  ausgeprägter  Seitenfurche,  verstecktem  Trommel- 
felle. Kopf  regelmässig  beschildert.  Arten :  Ch,  Cuvier i.  Wagler  an  allen  Füssen 
4  Zehen  mit  Nägeln.  Süd-Amerika.  Ch,  SchUgelii^  Dum.  u.  Bibr.  an  allen  Füssen 
3  Stummelzehen.  Ost-Indien.  Ch,  cophias^  Merrem.  (ßavescens,  Bonat.)  die 
vorderen  Füsse  mit  3  Stummelzehen,  hinten  nur  2  zehenlose  Fussstummel.  Guyana. 
Ch.  Dorbignyi,  Dum.  u.  Bibr.  wie  früher.     Chile.       v.  Ms. 

Chalcididae,  Wiegm.,  vorwiegend  amerikanische  Eidechsenfamilie  der  Unter- 
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Ordnung  Kionocrania  (Stannius)  Gthr.  Körper  lang  gestreckt,  Seitenfurche  nur 
angedeutet  oder  fehlend;  Schuppen  wirtelständig  geordnet,  Kopf  regelmässig  be- 
schildert, 2 spitzige  Zunge  schuppig;  Gaumenzähne  fehlen.  Nasenlöcherzwischen 
dem  Nasenschilde  und  dem  ersten  Oberlippenschilde.  Trommelfell  versteckt 
Die  kurzen  Gliedmassen  stehen  von  einander  beträchtlich  weit  ab.  Hauptgattungen: 
Chalcides  (s.  d.)  und  Heterodactylus  (s.  d.).      v.  Ms. 

Chalcididae,  (gr.  Erz).  Eine  ungemein  grosse  Familie  der  Schlupfwespen, 
zu  denen  die  Mehrzahl  der  kleinsten  Schlupfwespenverwandten  und  Immen  über- 
haupt gehören,  mit  Metallglanz  des  Körpers,  zierlich  gebrochenen  Fühlern  und 
sehr  einfachem  Flügelbau  mit  nur  einer  Flügelader.  Die  Chalcidier  oder  Pteroma- 
linetif  Nees,  schmarotzen  bei  kleineren  Insekten  von  jeglicher  Ordnung.  172  euro- 
päische Gattungen  mit  unzähligen  Arten.  Interessante  Gattung  ist:  Leucopsis, 
Fab.,  mit  Arten,  die  einer  echten  Wespe  täuschend  ähnlich  sehen.      J.  H. 

Chalcopeleia,  Reichenbach,  (gr.  chalkos  Erz,  peleia  Taube),  Erztaube. 
Afrikanische  Gattung  der  Taubenfamilie,  nahe  verwandt  mit  den  Turteltauben. 
Mit  mittellangem,  abgerundetem  Schwanz,  hohem  Lauf  und  metallisch  glänzenden 
Hinterschwingen.  4  Arten.  Am  bekanntesten:  Ch,  afra,  Reichenbach,  Zwerg- 
taube, Brehm.  Erdbraun  und  röthlichgrau  mit  stahlblauem  oder  metallgrünem 
Schulterfleck,  rothem  Auge  und  gelbrothem  Fuss.  Weit  über  Afrika  verbreitet 
bis  hoch  ins  Gebirge  hinauf;  streng  abgeschlossen  paarweise  im  dichtesten  Unter- 
holz der  Urwälder.    Bei  uns  nicht  selten  in  der  Gefangenschaft,  wo  sie  brütet    Hm. 

Chalcophanes,  s.  Icteridae.      Hm. 

Chalcophora,  Solier,  (gr.  Erzträger).  Eine  der  schönsten  Prachtkäfergattungen 
mit  98  Arten,  von  den  4  Europa,  9  Amerika,  8  Afrika,  5  Australien,  72  der 
indischen  Fauna  angehören  und  zum  Schmuck  verwendet  werden.      J.  H. 

Chalcosoma,  Hope  (gr.  Erzleib).  Indische  Käfergattung  zu  den  Scarabaciden 
(Dynastiden)  gehörig.  Ch,  atlas^  LiNNfi  eine  der  schönsten  und  grössten  Käfer 
von  Java,  Sumatra  und  Luzon.      J.  H. 

Chaldäer.  i.  Die  Bewohner  von  Chaldäa  oder  Babylonien,  hauptsächlich 
des  südwestlichen  Theiles  der  heutigen  Paschalik  Basra  und  Bagdad.  Die  Ch. 
oder  Chasdim  gehörten,  wie  die  Assyrer,  zum  semitischen  Völkerzweige  und 
wanderten  wahrscheinlich  wie  diese  aus  Arabien  in  die  mesopotamische  Tiefebene 
ein,  wo  sie  die  Cultur  der  dort  vor  ihnen  ansässigen,  nicht  semitischen  Stämme, 
der  Akkad  (s.  d.)  grösstentheils  annahmen,  dann  aber  sich  selbst  zu  einer  sehr 
ansehnlichen  Culturstufe  emporarbeiteten.  Um  die  Meteorologie  erwarben  sie  sich 
grosse  Verdienste.  Bereits  630  v.  (ijhr.  sind  die  Ch.  das  herrschende  Volk  in 
Babylonien,  und  nach  ihnen  erhielt  das  Land  den  Namen  Chaldäa  und  der 
semitische  Dialekt  der  Babylonier  den  der  chaldäischen  Sprache,  welche  einen 
und  zwar  den  ösdichen  der  zwei  Zweige  des  Aramäischen  bildet.  Sprache  jetzt 
fast  völlig  ausgestorben,  doch  reden  noch  ein  verdorbenes  mit  türkischen  Elementen 
vermischtes  Chaldäisch  die  nestorianischen  Christen  zwischen  Mossul  und  Diarbekr 
bis  nordöstsich  zu  den  Van-  und  Urumia-Seen,  die  sich,  nach  Peschel  ohne 
Zweifel  unberechtigt,  Ch.  nennen.  Diese  Ch.,  türkisch  Kildani  geheissen,  gehören 
als  sogenannte  Nestorianer,  die  sich  aber  selbst  Nossara,  d.  h.  Nazarener  (Christen) 
nennen,  der  ursprünglichen  christlichen  Kirche,  als  Jakobiten  der  römischen 
Kirche  an.  Nach  Thielemann  werden  die  Ch.  übrigens  mit  Unrecht  als  eine 
nestorianische  Sekte  bezeichnet,  so  dass  man,  in  Persien  vorzüglich,  den  Namen 
Nestorianer  generell  für  jeden  Ch.  gebraucht.  Ueber  den  Ursprung  des  Volks 
ist  viel  gestritten  worden;  während  Einige  in  ihnen  die  nach  dem  babylonischen 
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Exil  verlorenen  zehn  Stämme  Israels  finden  wollen,  halten  sie  andere  wohl  mit 
mehr  Recht  für  die  in  das  Gebirge  versprengten  Nachkommen  der  alten  Assyrer. 
Diese  Ch.  sind  gegenwärtig  zumeist  persische  Unterthanen  und  leben  in  ziemlich 
blühenden  Verhältnissen.     2.    Auch  Name  der  Chalyber  (s.  d.)      v.  H. 

Chaleux,  Trou  des  Ch.  im  Lessethai  in  Belgien,  eine  der  wichtigsten  Höhlen 
Mittel-Europa's,  ein  kleines  Pompeji  der  Renthierzeit.  Die  scharf  abgegrenzte 
»Culturschichtc  in  derselben  barg  Massen  von  Knochen  herrührend  von  Mammuth, 
Ren,  Pferd  mit  Tausenden  menschlicher  Artefakte,  als  Stein-  und  Knochenge- 
räthe,  einfache  Schmucksachen.  Die  Höhle,  18  Meter  über  dem  heutigen  Wasser- 
spiegel gelegen,  diente  ohne  Zweifel  in  prähistorischer  Zeit  einer  Horde  zum 
dauernden  Aufenthalt.      C.  M. 

Chali,  nach  Ptolemaos  eine  germanische  Völkerschaft  im  Süden  der  Cim- 
bem,  wahrscheinlich  eine  üi\terabtheilung  derselben.      v.  H. 

Chalicomys,  Kauf.,  (gr  chcUix  Kelch,  mys  Maus)  ( =  Chelodus  u.  Aulacodon) 
tertiäre  Bibergattung.      v.  Ms. 

Chalicotherium,  Kauf.,  (gr.  chalix  Kelch,  thir  wildes  Thier)  miocene 
Säugergattung  der  Familie  der  Anoplotherina,  Gray,  (s.  d.).    '  v.  Ms. 

Chalyber,  ein  um  den  jetzigen  Meerbusen  von  Vurlu  her  wohnendes,  sich 
von  Bergbau  und  Fischfang  nährendes  Volk  des  Alterthums,  welches  die  Bear- 
beitung des  Erzes  zuerst  erfunden  haben  sollte  und  von  dem  wahrscheinlich  die 
Griechen  in  den  ältesten  Zeiten  allen  ihren  Stahl  erhielten.  Das  kleine,  den 
Moss3moeci  unterworfene  Volk  lebte  noch  zu  Xenophon's  Zeiten  fast  bloss  von 
seinen  Eisenbergwerken,  nach  Strabo  aber,  zu  dessen  Zeiten  es  seinen  Namen  in 
Chaldaei  umgewandelt  hatte,  auch  vom  Fange  der  Thunfische  und  Delphine. 
Die  Ch.  waren,  wie  fast  alle  Völker  in  Pontus,  noch  sehr  uncivilisirt  und  roh, 
wie  schon  die  Sitte  beweist,  dass  sie  den  erschlagenen  Feinden  die  Köpfe  ab- 
schnitten und  dieselben  unter  Tanz  und  Gesang  herumtrugen.  Uebrigens  waren 
sie,  trotz  ihrer  schlechten  Bewaffiiung,  die  bloss  in  Helmen,  leinenen  Panzern 
und  einem  kurzen  Säbel  bestand,  äusserst  muthig  und  tapfer.      v.  H. 

Chama,  bei  den  Alten  (gr.  eherne)  mehrerlei  essbare  Muschelarten,  wahr- 
scheinlich die  heutigen  Venus,  Tapes,  vielleicht  auch  Cardium  und  Teilina,  um- 
fassend, seit  LiNNfi  1758  und  BRUGUifeRE  1789  auf  eine  Muschelgattung  beschränkt, 
welche  mit  der  einen  Schale  (meist  der  linken)  angewachsen  ist,  eine  unregel- 
mässige,  nach  den  einzelnen  Individuen  wechselnde  Gestalt  und  blätterige  Ober- 
fläche zeigt,  daher  äusserlich  den  Austern  sehr  ähnlich  ist;  aber  sie  hat  im 
Innem  zwei  Muskeleindrücke,  die  Mantelränder  sind  hinten  verwachsen,  so  dass 
eine  besondere  After-  und  eine  besondere  Kiemenöflfriung  durch  Brücken  der 
Mantelränder  von  der  allgemeinen  Mantelspalte  gesondert  sind,  das  Ligament  ist 
äusserlich  und  es  ist  jederseits  ein  dicker,  stumpfer,  quergestellter  Schlosszahn 
vorhanden.  Die  Gattung  verhält  sich  also  ähnlich  zu  Cardium  wie  Ostrea  zu 
hcteUf  anatomisch-morphologisch  übereinstimmend,  aber  durch  die  festsitzende 
Lebensweise  äusserlich  ganz  verschieden.  Zuweilen  sind  beide  Schalen  beinahe 
gleich,  die  Anheftung  nur  auf  den  Spitzentheil  der  einen  beschränkt,  z.  B.  Ch, 
arcinella  in  West-Indien;  in  der  Regel  ist  aber  die  eine  Schale  im  grösseren  Theil 
ihrer  Ausdehnung  angeheftet,  stärker  gewölbt  als  die  mehr  oder  weniger  flache, 
bewegliche  obere,  imd  ihr  Wirbel  mehr  oder  weniger  über  diese  vorspringend 
und  Spiral  nach  vom  gedreht,  z.  B.  Ch,  gryphoides,  Linnä,  im  Mittelmeer.  Die 
angeheftete  gewölbte  Schale  ist  in  der  Regel  die  linke,  die  flache  bewegliche 
obere  die  linke,  doch  kommen  innerhalb  derselben  Art  auch  Individuen  vor,  bei 
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denen  es  umgekehrt  ist,  z.  B.  bei  der  westindischen  Ch.  macer ophilla;  bei  der 
Art  des  Mittelmeers  nennt  man  solche  verkehrte  Exemplare  sinistrorsa,  Brocchi, 
oder  gryphina,  Lamarck.     liebend  nur  in  den  wärmeren  Meeren,  besonders  auf 
Korallenriffen,  etwa  50  Arten,  s.  Monographie  von  Reeve  1846;  fossil  von  der 
Kreideformation  an.     Bildet  mit  Diceras  die  Familie  der  Chamiden.      E.  v.  M. 
Chamaeleo,  (gr.  chamailion  nom.  propr.)  Laur.,  ein  ca.  30  Arten  umfassendes, 
von  Günther  in  viele  Gattungen  gespaltenes  Eidechsengenus,  das  als  Vertreter 
einer  eigenen  Familie,  Chatnaeleontes,  Wiegm.,  bezüglich  Unterordnung  ChamaeUon- 
tidcUf  Günther,   Vertnilingues  autor,  (Wurmzüngler)  gilt.    Wesentlichste  Merkmale: 
Körper  hoch;  seitlich  stark  comprimirt,  mit  faltenreicher  überaus  dehnbarer  cha- 
grinartiger  Haut,    Hinterkopf  pyramidenförmig    erhoben,    Trommelfell   von  der 
Körperhaut  bedeckt,  Augenlid  kreisförmig  nur  gegenüber  der  Pupille  von  einer 
kleinen  runden  Oefftiung  durchbohrt.     Die  cylindrische  Zunge  weit  vorstreckbar 
über  Kopfeslänge)  am  Ende  verdickt  und  löflfelartig  ausgehölt,  klebrig.     Beine 
sehr   dünn,    mit   5 zehigen  Greifitissen  und.  zwar  die  Zehen  zu  je  2   und  3  bis 
auf  die  Krallen  mit  einander  verbunden ;  Schwanz  lang,  einrollbar  zum  Festhalten. 
Keine  Schenkel-  und  Afterporen.  Eine  sogen.  Columella,  d.  h.  ein  vom  Scheitelbein 
zum  Pterygoid  ziehender  stabförmiger  Knochen  fehlt   Von  dem  einfachen  Scheitel- 
bein zieht  je  ein  Knochenbogen  zum  Zitzenbein.  Wirbel  procoelisch.  Die  Zähne  ver- 
wachsen innig  mit  dem  Kieferrande;  am  Gaumen  fehlen  sie.  Die  hinteren  Hälften  der 
Lungen  mit  zipfelformigen,  hohlen  Anhängen.    Unter  anderen  Eigenthümlichkeiten 
ist  die  seit  Alters  bekannte  plötzliche  Farbenveränderung  des  Ch.  bemerkenswerth; 
sie  ist  bedingt  durch  eine  hellere  oberflächliche  und  eine  dunklere  tiefergelegene 
subepidermoidale  Pigmentschichte,   deren  Lagebeziehungen  zu  einander  sich  in 
Folge  sehr  verschiedener  Einflüsse  —  Licht,  Erregung  etc.  —  ändern.     Ein  Gh., 
das  ich  längere  Zeit  frei  in  meiner  Wohnung  hielt,  änderte  in  auffälliger  Weise 
seine  Farbe,  wenn  es  von  der  ihm  als  Aufenthaltsort  zugewiesenen  Blumenetag^re 
aus  an  den  weissen  Fenstergardinen  emporkletterte,  —  von  dunkel  braungrau  zu 
hellgelb  1  Gereizt  blähen  sie  sich  unter  Farbenwechsel  »walzenförmig«  auf,  werden 
fast  durchsichtig;  —  sind  übrigens  sehr  harmlos,'  lassen  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zähmen  und  leicht  erhalten,  wenn  man  ihnen  täglich  das  gewünschte  Wasserbad 
gewährt;  Insekten  aller  Art,   Mehlwürmer  u.  dergl.  sind  ihre  Hauptnahrung;  sie 
erhaschen   die  Beute   durch   plötzliches  Vorschnellen   der  Zunge,    an  der  jene 
kleben   bleibt.  —  Bemerkenswerth   ist   auch    ihre   »Halbseitigkeit«,  zu  gleicher 
Zeit  blickt  ein  Auge  nach  vom  und  oben,  das  andere  nach  unten  und  rückwärts  I 
—  Mein  Ch.  vergiftete  sich  durch  das  Parotidensecret  eines  Salamanders,  den 
es  wüthend  am  Hinterkopfe  gefasst  und  verletzt  hatte,  unter  krampfartigen  Zu- 
ständen, die  ich  anderen  Ortes  beschrieb,  es  verendete  binnen  2  Stunden.  — 
Die  Ch.  legen  Eier,  die  sie  unter  der  Erde  verscharren.  —  Die  meisten  Arten, 
sind  Afrikaner;  zu  den  bekanntesten  gehören:  i.  Ch,  vulgaris,  Daud.,  Hinterkopf 
mit  einem  den  Nacken  überragenden,  3seitigen,  stumpf  pyramidenförmigen  Helm, 
der  »schneidige«  Rücken  mit  einem  Kamm  aus  feinen  Sägeschuppen.    </  an  der 
Ferse  mit  sporenartigem  Fortsatze.     Körperlänge  bis  32  Centim.     In  Andalusien, 
Nord-Afrika,  West -Asien  bis  Central -Indien  und  Ceylon.  —  2.  Ch,  SenegaUnsis, 
CuvDER,  mit  flachem,  nacli  vorne  zu  fast  abgerundetem  Helme.     3.  Ch,  VerrucosuSy 
CuviER,  Helm  ähnlich  dem  von  Ch,  vulgaris;  mit  stark  gezähneltem  Rückenkamme ; 
Körper  bedeckt  mit  kleinen  runden  Schuppen,  dazwischen  in  Längsreihen  geordnete 
auffallend  grössere.  Vorder-  und  Seitentheile  des  Kopfes  sind  mit  grossen  circulären 
oder  polygonalen  Scliuppen  bedeckt.    Madagascar.    4.  Ch,  bifidus,  BrOngn.,  Helm 
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flach,  halbkreisförmig,  Schnauze  sehr  verlängert  und  in  2  gerade,  seitlich  com- 
primirte  Fortsätze  gespalten.     Molukken,  Indien  etc.      v.  Ms. 

Chamaeleopsis,  Wiegm.  (gr.  Chamaüeon^  opsis  Anblick),  dendrobate  (s.  Den- 
drobataty  Wiegm.)  mexikanische  Eidechsengattung  der  Familie  der  Iguanidae,  Gray, 
beziehungsweise  der  Unterfamilie  Corythophanae^  Fitzinger,  (s.  d.)  —  ohne  Nacken-, 
aber  mit  Rückenkamm,  mit  2  Domen  über  dem  Ohre  und  einfachem  kleinen 
Kehlsacke;  mit  ungleichen  gezähnelten  Rückenschuppen  (theils  glatt,  theils  gekielt), 
in  queren  Reihen  angeordnet.  Art:  Ch,  Hernandesii^  Wiegm.,  Corythophanes 
ckamaeUopsiSy  D.  u.  B.,  Helmkantenkopf,  amerikanischer  Dorn-Leguan,  2 1  Centim. 
lang  mit  auffallendem  Farbenwechsel.  Mexiko.  Lebt  von  Kerfen,  bevorzugt 
Eichenwälder  und  etwas  felsiges  Terrain,     v.  Ms. 

Chamaesaura,  Wiegm.  (gr.  chamai  auf  dem  Boden,  saura  Eidechse),  afrika- 
nische Eidechsengattung  der  Familie  der  Chamaesauri,  Wiegm.  =  Cricochaiädat, 
Fitzinger  (krikös  Ring,  chalkis  Erz)  4  schwache,  kurze  Füsse  mit  i  nageltragen- 
den Zehe,  ohne  Seitenfurche.  Ch,  anguina^  Schneid.,  capische  Schindel-Chalcide, 
mit  sehr  gestrecktem,  schlangenähnlichem  Leibe,  gekielten  Schuppen,  beschilder- 
tem Kopfe.  Oben  braun  mit  gelblicher  Längsbinde,  unten  lichter.  47  Centim. 
lang.    Liebt  sandiges  Terrain.     Südliches  Afrika.      v.  Ms. 

Chaxnaesauri,  Wiegm.,  afrikanische  Eidechsenfamilie,  deren  wenige  Arten 
durch  schlanken,  runden  Körper,  in  Querreihen  angeordnete,  scharf  gekielte 
Schuppen,  durch  den  Mangel  einer  Seitenfurche,  sichtbares  Trommelfell  und  eine 
mit  fadigen,  dichten  Papillen  ausgestattete  Zunge  charakterisirt  sind.  Zwei 
Gattungen  Cricochalcis  (s.  d.)  und  Ckamaesaura  (s.  d.).      v.  Ms. 

Chamaetortus,  Günther,  mittel-afrikanischeSchlangengattimg  der  Familie  der 
Dipsadidae.      v.  Ms. 

Chamauer-Vieh  (=  Wäldler-Vieh).  Hellfarbige  gelb  bis  grau  gefärbte  Rinder 
des  bayerischen  Waldes,  besonders  um  Cham  ihrer  Mastfahigkeit  halber  gehalten; 
Abkömmlinge  der  Mtirzthalerrace  (s.  d.).       R. 

Chaxnavi,  eine  mit  den  Cheruskern  (s.  d.)  verbündete  und  nördlich  von 
ihnen  wohnende  germanische  Völkerschaft,  vielleicht  identisch  mit  den  Gambrivii 
der  germanischen  Volkssage.  Adelung  leitet  den  Namen  Ch.  von  »hamm«  her 
d.  L  eine  Niederung,  ein  der  Ueberschwemmung  ausgesetzter  Ort.       v.  H. 

Chambioäs  oder  Clümbioäs,  Ximbioäs.  Zu  den  Carajäs  gehörende  Indianer 
Brasiliens  am  Araguay,  genauer  bekannt  geworden  durch  Graf  Castelnau,  der 
mit  ihnen  in  friedlichen  Verkehr  trat,  während  sie  bis  dahin  als  gefahrliche 
Feinde  der  Reisenden  gefürchtet  wurden.  Sie  treiben  bedeutenden  Landbau,  so 
dass  sie  den  Reisenden  eine  grosse  Menge  Bananen  und  Mandioca  überlassen 
konnten.  Auch  verfertigen  sie  gute  Töpferwaaren,  schönen  Federschmuck  und 
kunstreiche  Hängematten.  Sie  sind  keine  Anthropophagen,  sondern  behalten 
die  Kriegsgefangenen  als  Sklaven,  bis  sie  von  den  Angehörigen  ausgelöst 
werden.      v.  H. 

Chames,  Isthmus-Indianer,   an  der  pacifischen  Küste  von  Panama.      v.  H. 

Chamicocos  oder  Chamococos,  Indianer  auf  dem  rechten  Ufer  des  Para- 
guay, im  Gran  Chaco.  Ob  sie  zu  den  Guck  (s.  d.)  zu  rechnen  sind,  ist  zweifel- 
haft   Kopfzahl  10—15000.      V.  H. 

Chaxnies-Indianer,  im  süd-amerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen  Dia- 
lekt der  »Embera  Bede« -Sprache.       v.  H. 

Chamischij,  Tscherkessenstamm  auf  dem  niederen  Lande  längs  dem  Kuban 
von  dem  Schapsugh  bis  zum  Urup.      v.  H. 
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Chamococos^  s.  Chamicocos.      v.  H. 

Chamorro.  So  nannten  die  Spanier  die  alten  Marianen -Insulaner  (s.  d.) 
und  deren  Idiom,  welches  dem  Malayischen  und  Tagalischen  nahesteht      v.  H. 

Champagner,  s.  geistige  Getränke.      J. 

Champignon,  s.  Schwämme,  essbare.      J. 

Champnoise-Vieh,  geringwerthiger,  keineswegs  festtypirter  Rinderschlag  in 
der  Champagne;  wird  allmählich  durch  besseres  Material  verdrängt      R. 

Champsa,  Wagl.  ==  Alligator  Cuvier,  (s.  d.).      v.  Ms. 

Champsodelphis,  Gerv.  (gr.  Champsa  Krokodil,  delphis  nom.  propr.)  miocene 
Säugergattung  der  Familie  der  Delphinida ^  Duv.,  Unterfamilie  Delphininay 
Gray.      v.  Ms. 

Chanabal,  Maya-Indianer  in  Guatemala.      v.  H. 

Chanca,  mächtiges  Indianervolk  im  Norden  derKechua,  welches  sich  rühmte 
dereinst  einen  beträchtlichen  Theil  Amerikas  erobert  zu  haben,  und,  der  tolteki- 
schen  Verfassung  gemäss,  unter  drei  Königen  lebte.  Zeitweise  erstreckten  sie 
sich  auf  das  linke  Ufer  des  Apurimad ;  später  bewohnten  sie  die  Umgegend  von 
Huamanna  und  Huanta.  Sie  zerfielen  in  die  Stämme  der  Hancohualla,  Utunsulla, 
Urumarca,  Vilca,  Yquichana,  Morochuco,  Tasnana,  Quißulla  und  Pocra.  Bis  zur 
Zeit  Viracochas  bedrohten  sie  die  Macht  der  Inca,  und  ihr  letzter  König 
Huanca-Hualla  zog  sich  mit  8000  Anhängern  lieber  in  die  Verbannung  in 
das  Innere  des  Landes  zurück,  ehe  er  das  fremde  Joch  annahm  und  die  eigenen 
Sitten  aufgab.    Die  Kechua  sind  einst  den  Gh.  unterworfen  gewesen.      v.  H. 

Chandana,  s.  Sumba.      v.  H. 

Chanes  oder  Ghaneses,  spanische  Bezeichnung  für  die  Guanäs- Indianer 
(s.  d.).      V.  H. 

Changos,  Indianerstamm  der  peruanischen  Küste,  der  aber  wahrscheinlich 
nicht  zu  dem  Kechua-Stamm  gehört,      v.  H. 

Changrai  oder  Chiarai;  südliche  Nachbarn  der  Banar  in  Hinter -Indien, 
nördliche  Nachbarn  der  Radeh;  noch  sehr  wild  und  roh,  und  fast  gänzlich  un- 
bekannt.     V.  H. 

Changuenes,  Indianer  an  der  Bai  von  Ghiriqui,  und  im  östlichsten  Ende 
des  Staates  Costarica;  eine  zahlreiche,  kriegerische  und  äusserst  grausame  Nation, 
der  Schrecken  aller  benachbarten  Völker.       v.  H. 

Chango,  Aymara-Indianer  an  der  Küste  südlich  von  Arica.       v.  H. 

Chaones,  einer  der  vier  illyrischen,  nichtgriechischen  Hauptstämme  im 
alten  Epirus.      v.  H. 

Chapacuras,  eine  nicht  klassificirte  Horde  der  Moxos-Indianer  (s.  d.)    v.  H. 

Chapoanas,  rohe,  wenig  bekannte  Indianerhorde  Brasiliens.      v.  H. 

Characiden,  Joh.  Müller,  Salmler  (gr.  charax  Name  eines  unbekannten 
Meerfisches),  Fischfamilie  der  Bauchflosser  (s.  Abdominales),  mit  beschupptem 
Körper,  ohne  Barteln,  an  der  Begrenzung  der  Mundspalte  nehmen  auch  die 
Oberkieferknochen  (ossa  maxillaria)  Theil;  Pseudobranchien  fehlen,  Pförtneran- 
hänge vorhanden,  Schwimmblase  durch  eine  quere  Einschnürung  in  2  hinter  ein- 
ander gelegene  Kammern  getheilt;  fast  alle  besitzen  eine  Fettflosse.  —  Die 
Familie  zählt  ca.  <7  Gattungen  mit  etwa  238  Arten,  sämmtlich  Süsswasserfische 
des  tropischen  Amerika  und  Afrika,  welch  letzterem  Erdtheile  jedoch  nur 
7  Gattungen  mit  25  Arten  angehören.  Die  meisten  sind  als  Nahrung  wichtig 
und  ein  Gegenstand  eifriger  Fischerei;  die  Unterfamilie  der  Sägesalmler  (s.  Serra- 
salmonini)  gehören  zu  den  gehässigsten  und  gefahrlichsten  Raubfischen.      Ks. 
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Cbaracitani,  Nach  Plutarch  ein  Volk  Hispaniens  in  blossen  Höhlen  am 
Tagonius  wohnend,  vielleicht  in  der  Gegend  von  Alcala  und  Cuenca,  gehörte 
unstreitig  zu  den  Carpetanem.  Ihr  Name  hat  sich  in  der  Stadt  Caracena,  west- 
lich von  Cuenca,  erhalten.      v.  H. 

Charadriidae,  Leach,  Regenpfeifer,  Familie  der  Ordnung  Stelzvögel, 
GraikUores;  klein,  mit  grossem  Kopf,  kurzem  Hals,  kurzem  oder  mittellangem, 
geradem,  vom  kolbigem  Schnabel,  mittelhohen,  in  der  Fersengegend  verdickten 
Beinen,  dreizehigen,  zuweilen  noch  eine  verkümmerte  Hinterzehe  tragenden  Füssen 
mit  schwacher  Bindehaut,  spitzigen  Flügeln,  dichtem,  glattem,  häufig  nach  der 
Jahreszeit  verschiedenem  Gefieder.  In  mehr  als  loo  Arten  weit  über  alle  Erd- 
theile  verbreitet,  an  Meeresküsten,  Fluss-  und  Seeufem,  in  Mooren,  auf  Brachen 
und  Gedungen,  an  wasserreichen  Stellen  im  Gebirge;  Zugvögel;  sehr  lebhaft 
und  munter,  Tag  und  Nacht  in  Bewegung,  nach  Kerb-,  Weich-  und  Wurmgethier 
jagend;  mit  helltönendem,  pfeifendem  Ruf.  Die  3  bis  4  buntscheckigen,  in  der 
Mitte  des  Nestes,  einer  einfachen  Bodenvertiefung,  mit  den  Spitzen  sich  berührenden 
Eier  werden  von  beiden  Alten  bebrütet.  Fleisch  sehr  delikat.  Hauptgattungen: 
I.  Oedicnemus,  2,  Vätulius,  3.  Chettusia,  4.  Hoplopterus,  5.  Charadrius.  6.  Curso- 
rms.    7.  Hyas,     8.   Glareola,    9.   Strepsilas,     10.  Hämatopus,  (s.  alle  d.).      Hm. 

Charadrius,  Linnä,  (gr.  charadra,  Uferspalte),  Regenpfeifer,  im  engeren 
Sinn,  Vogelgattung  der  Familie  Charadriidae  (s.  d.).  Kopf  hochstimig  mit  kurzem 
kolbigem  Schnabel,  grossem  Auge,  Lauf  mittelhoch,  Fuss  3  zehig  mit  rudimentärer, 
höherstehender  Hinterzehe  oder  ohne  solche.  Bei  zweimaliger  Mauser  ein  Sommer- 
und  Winterkleid,  bei  beiden  Geschlechtem  wenig  verschieden,  der  Farbe  des 
Aufenthaltes  angepasst  Die  Jungen  folgen  den  Alten  kurz  nach  dem  Ausschlüpfen, 
wissen  sich  bei  Gefahr  geschickt  zu  decken  und  werden  aufs  Zärtlichste  beschützt. 
Bei  verständiger  Behandlung  liebenswürdigste  Gefangene.  In  etwa  40  Arten 
ziemlich  gleichmässig  über  alle  Erdtheile  verbreitet.  »Ueberall«  wohnt  i.  Ch,  varius, 
NrrscH,  Kiebitzregenpfeifer,  Schweizerkiebitz  (Ch,  heiveticus,  Lichtenstein), 
Brachamsel,  Parder,  Scheck;  charakterisirt  durch  die  rudimentäre  Hinterzehe  und 
desshalb  von  Einigen  zu  einem  eigenen  Genus  Squatarola,  Cuvier,  gemacht. 
Sommerkleid:  Gesicht,  Kehle,  Vorderhals,  Brust  und  Bauch  schwarz;  Stime,  Kopf 
und  Hinterhals  weiss;  Rücken  schwarz  und  weiss  gefleckt;  Schwingen  schwarz 
und  schwarzbraun;  Schwanz  weiss,  dunkel  gebändert;  Weibchen  unreiner.  Winter- 
kleid: Oben  dunkel  braunschwarz  mit  gelbweissen  Rundflecken,  unten  schmutzig 
weiss  mit  dunkeln  Strichen.  Schnabel  und  Fuss  schwarz.  Brutvogel  am  Gestade 
der  hochnordischen  Tundra  Quni)  verlässt  er  diese  Anfangs  September,  durch- 
wandert fast  die  ganze  Erde,  ist  in  Deutschland  im  October  und  November  und 
auf  der  Rückreise  von  März  bis  Mai.  Ausserdem  in  Europa  noch  7  Arten,  darunter 
selten:  2.  Ch.  fulvus,  Gmelin,  Tundraregenpfeifer,  Brehm,  ähnlich  dem 
Goldregenpfeifer,  aber  etwas  kleiner;  3.  Ch.  asiaticus,  Pallas,  Steppenregen- 
pfeifer, Brehm,  verwandt  dem  Momell,  aber  kleiner;  beide  zuweilen  auf  Helgoland. 
Bekannter  sind  in  Deutschland:  a)  grössere,  Brachregenpfeifer,  entfernt  vom 
fliessenden  Wasser  und  vom  Meeresstrand  lebend.  4.  Ch,  auratus,  Suckow,=:  apricarius 
nndphnnaüs,lAHSt,  Goldregenpfeifer,  Goldkiebitz, Heidenpfeifer, Fastenschleier, 
Brachhennel,  Saathuhn,  grünes  Dütchen.  Fast  von  Turteltaubengrösse,  oben  schwärz- 
lich, mit  kleinen  grün-  und  goldgelben  Flecken  ganz  überdeckt;  im  Sommer  Kehle, 
Vorderhals  und  Unterseite  tief  schwarz;  im  Winter  Hals  und  Brust  gelblich,  grau  ge- 
fleckt, Unterleib  weiss.  Eigentliches  Brut-  und  Sommergebiet  ist  die  nordische  Tundra; 
sehr  vereinzelter  Brutvogel  im  deutschen  Norden  (Münsterland,  Lüneburger  Heide) 
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erscheint  er  in  Deutschland  und  der  Schweiz  im  October,  in  manchen  Jahren 
häufig,  in  anderen  selten,  und  zieht  in  kleinen  Schaaren  auf  junger  Wintersaat, 
nassen  Wiesen  und  Brachfeldern  nach  Nahrung  umher;  einzelne  bleiben  bei 
geUnder  Witterung  über  den  ganzen  Winter,  z.  B.  am  Bodensee;  die  meisten  über- 
wintern an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  und  unter  entsprechenden  Breiten  von 
Asien  und  Amerika,  andere  ziehen  bis  Afrika,  Indien  und  Brasilien.  Rückkehr 
im  März.  5.  Ch.  morinellus,  LiNNfi,  (span.  morifUlOy  von  der  dunkeln  Farbe), 
Mornell,  Morinell,  Citron,  Pomeranzen vogel,  Possenreisser,  dummer  Regenpfeifer, 
gelbes  Dütchen;  als  Alpenregenpfeifer,  Vertreter  des  Genus  Evdromias  (gr. 
Schnellläufer),  Geoffroy,  E,  montana,  Brehm  sen.  Amselgross,  hochbeinig  mit 
schwarzbrauner  Kopfplatte,  lichtem  Streifen  über  dem  Auge;  oben  bodenfarbig 
mit  rostrothen  Federrändem;  unten  im  Winter  weisslich,  im  Sommer  schwarz  mit 
rostrother,  durch  einen  schwarzweissen  Gürtel  vom  grauen  Hals  geschiedener 
Brust.  Brutvogel  im  Alpengebiet  und  in  der  Hochtundra  des  altweldichen  Nordens, 
im  schottischen  Hochland,  in  Deutschland,  aber  dank  den  Eiersammlem  leider 
immer  seltener,  auf  den  kahlen  Geröllhalden  der  schlesichen  Gebirge.  Zieht 
schon  im  August  südwärts,  besucht  auf  der  Reise  kahle  Triften  und  Brachäcker, 
überwintert  wahrscheinlich  im  Gebirge,  in  den  Mittelmeerländem,  kehrt  im  April 
wieder  heim,  brütet  im  Mai  und  Juni  und  ist  später  voll  zärtlichster  Liebe 
und  Sorge  für  die  Brut,  b)  kleinere:  Band-  oder  Uferregenpfeifer,  auch 
als  eigenes  Genus  Aegialites  (gr.  Uferbewohner),  Boie,  an  den  Kies-  und  Sandufem 
der  Flüsse  und  an  der  Meeresküste.  Sommer-  und  Winterkleid  wenig  verschieden, 
oben  erd-  und  sandfarbig,  unten  weiss,  mit  schwarzem  Halsband.  6.  Ch,  fluvia- 
tilis,  Beckstein,  minor ^  Boie,  Flussregenpfeifer,  Strandpfeifer,  Griesläufer,  Fluss- 
schwalbe,  Seelerche;  kaum  feldlerchengross  mit  dickem  rundem  Kopf,  schwarz- 
weissem  Stirnband,  gelbem  Augenring,  schwarzem  Schnabel  und  röthlich  grauen 
Beinen.  Beinahe  in  der  ganzen  alten  Welt.  Im  Norden  fast  immer  an  Binnen- 
gewässern, in  Deutschland  die  häufigste  Art,  am  liebsten  gesellig  an  den  Sand- 
und  Kiesufem  breiter  offener  Flüsse  und  Landseen;  brütet  bis  nach  Süd-Europa 
hinab  auf  nackten  Kiesrücken.  7.  Ch,  hiaticulay  LiNNß,  Halsband-,  Sandregen- 
pfeifer, Seelerche,  Kräglein ;  dem  vorigen  ähnlich  aber  etwas  grösser,  mit  schwarz- 
und  weissbuntem  Kopfe,  orangefarbigem,  an  der  Spitze  schwarzem  Schnabel  und 
röthlichgelbem  Fuss;  einzeln  oder  paarweise  Seestrand-  und  Dünenbewohner, 
Brutvogel  in  ganz  Europa;  sonst  in  Afrika  und  Asien  bis  nach  Australien. 
8.  Ch,  cantianus,  Latham,  Seeregenpfeifer;  feldlerchengross,  mit  weissem 
Stirnansatz,  zwei  schwarzen  Flecken  statt  des  Halsbandes,  schwarzem  Schnabel 
und  Fuss;  lebt  einzeln  und  bevorzugt  Schlammboden,  ist  Brutvogel  an  den 
Meeresküsten  und  findet  sich  mit  Ausnahme  von  Australien  in  allen  Erd- 
theilen.      Hm. 

Chara-gotto,  Indianerstamm  südlich  von  Cumana,  mit  den  Cariben  ver- 
wandt.     V.  H. 

Charakter  wird  einmal  in  qualitativem  Sinne  in  der  zoologischen  Termino- 
logie gleichbedeutend  mit  »Merkmal,  Kennzeichen«  gebraucht  für  alle  Eigenschaften 
formale  und  functionelle,  an  welchen  man  ein  Lebewesen  nach  Art,  Gattung, 
Alter,  Geschlecht  etc.  erkennt,  man  spricht  deshalb  von  Art-Ch.  Gattungs-Ch., 
Geschlechts-Ch.  u.  s.  f.  Da  der  qualitative  Charakter  das  wichtigste  Objekt  der 
systematischen  Zoologie  ist,  so  knüpft  sich  hieran  eine  reiche  Terminologie,  ins- 
besondere seit  durch  Darwin  die  wissenschaftliche  Zoologie  veranlasst  wurde,  die 
Charaktere  nicht  als  bloss  gegebene  aufzufassen,  sondern  sich  mit  der  Genesis 

Digitized  by  V^OOQlC 


Charakter  des  Vliesses  —  Charolais-Vieh.  103 

und  der  Umbildung  der  Charaktere  zu  befassen.  So  bildet  z.  B.  die  Lehre  von 
der  Divergenz  und  der  Convergenz  des  Ch.,  der  Latenz  und  Evidenz  des  Ch., 
Stabilität  und  Labilität  des  Ch.,  Anpassung  des  Ch.  u.  s.  f.  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Transmutationslehre  (s.  darüber  die  Artikel  Divergenz,  Convergenz,  Latenz,  Evi- 
denz etc.).  —  In  der  Physiologie  hat  das  Wort  dieselbe  Bedeutung,  man  bezeichnet 
eben  damit  die  physiologischen  Eigenthümlichkeiten,  welche  das  kennzeichnende 
Merkmal  der  betreffenden  Lebewesen  bilden.  —  Ausser  in  obigem  qualitativen 
Sinne  wird  das  Wort  auch  in  quantitativem  Sinne  gebraucht.  Wenn  man  sagt 
»ein  Thier,  ein  Mensch  hat  Charakter«,  so  will  man  damit  ausdrücken,  dass  die 
das  Objekt  kennzeichnenden  Merkmale  (morphologische,  physiologische  oder 
psychologische)  sehr  entwickelt  sind  und  zwar  entweder  nach  Raum  oder 
nach  Zeit,  d.  h.  dass  das  Merkmal  entweder  sehr  hervorragend  ausgeprägt 
ist  (so  nennt  man  ein  Thier,  bei  dem  z.  B.  das  Racenmerkmal  sehr  ent- 
wickelt ist,  ein  Charakterthier  der  Race)  oder,  wenn  es  sich  um  Merkmale  der 
Function  handelt,  dass  das  Merkmal  sehr  constant  und  regelmässig  auftritt;  z.  B. 
sagen  wir  »der  Mensch  hat  Charakter«  »im  psychologischen  Sinne«,  wenn  sein 
psychologisches  Verhalten  ein  sehr  regelmässiges  ist.  Umgekehrt  sprechen  wir  von 
Charakterlos  i.  wenn  bei  einem  Thier  die  Art-,  Race-,  Geschlechts-  oder  sonstigen 
Charaktere  schwach  ausgebildet  sind,  2.  wenn  dasselbe  ein  Gemisch  von  Cha- 
rakteren zeigt,  die  sonst  auf  verschiedene  Individuen  oder  Racen  u.  s.  f.  vertheilt 
sind,  wie  das  z,  B.  bei  Racenkreuzung,  Bastardirung  u.  s.  f.  eintritt,  3.  wenn  es 
in  seinem  functionellen  Verhalten  grosse  Labilität  zeigt.      J. 

Charakter  des  Vliesses,  bei  Schafzüchtern  gebräuchlicher  terminus  für 
die  Totalität  des  Wollbesatzes  der  Schafe  bezüglich  dessen  Dichtigkeit,  Standes, 
Haarwuchses,  Stapelbaues  und  der  Fettschweissbeimengung,  ohne  Rücksicht  auf 
den  Feinheitsgrad.       R. 

Charaxes,  Ochs.  (gr.  gefurcht)  Tagfaltergattung  der  Familie  Nymphaliden 
mit  sehr  grossen,  stattlichen,  geschwänzten  Arten,  von  denen  nur  i  (Jasius)  in 
Süd-Europa  vorkommt,  35  in  Afrika,   23  in  Asien  und  2  in  Austialien.      J.     H. 

Cbarcas,  ein  Aymara-Dialekt  in  Bolivia.      v.  H. 

Charigurina,  erloschener  Hottentottenstamm.      v.  H. 

Chariides,  s.  Charudes.      v.  H. 

Charmoise- Schaf,,  ein  seit  mehreren  Decennien  auf  der  Charmoise  von 
M.  Malingi^  gezüchteter  Schlag  mit  langer  Tertiawolle.  Aus  Paarung  des  fran- 
zösischen Landschafes  mit  englischen  Böcken  hervorgegangen  hat  es  Aehnlich- 
keit  mit  den  Southdowns  (s.  d.)  und  kann  frühreif  gemacht  werden.      R. 

Chamiergelenke  (Charniere),  Winkelgelenke  oder  Ginglymi  (gr.  gingfymös 
Thürangel)  sind  einaxige  Gelenke,  deren  Bewegung  nur  in  Beugung  oder  Streckung 
besteht    (Finger,  Zehen).  (S.  a.  »Gelenke«  und  »Knochenverbindungen«.)    v.  Ms. 

Charolais-Vieh  (=  Nivemais-Vieh).  Die  werthvoUste  Rinderrace  Frankreichs, 
vorzugsweise  in  den  Depart.  CharoUes  und  Ni^vre  gezüchtet.  Farbe  hell,  meist 
weiss;  Haut  mittelfein,  geschmeidig;  Kopf  kurz,  breitstirnig;  Hals  kurz  mit  kleiner 
Wamme;  Stock,  Rücken,  Lende  und  Becken  breit  und  gerade;  Rumpf  gut  abge- 
rundet; Schultern  und  Schenkel  fleischig;  Glieder  kräftig,  jedoch  unten  ziemlich 
fein.  Körper  mittelgross,  schwer  und  in  vielen  Dingen  den  englischen  Durhams 
ähnlich.  Diese  Eigenschaft  wurde  bei  der  Tendenz  nach  Erzielung  von 
Fleischformen  durch  rationelle  Aufzucht  auf  den  futterreichen  Weiden  sowie 
durch  Beimengung  von  Durhamblut  erreicht.  Man  nennt  die  Race  daher  auch 
die  »Durhams  Frankreichs«   und  führt  seit  1864  ein  Heerd-Buch  über  dieselbe. 
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Milchergiebigkeit   gering,    Arbeits-    und   Mastnutzung   vorzüglich.     Die   Ochsen 
werden  auf  der  Weide  gemästet  und  haben  64 — 66^  Schlächtergewicht      R. 
Charrib,  s.  Kariff.      v.  H. 

Charruas,  Indianer,  verwandt  mit  den  Puelches,  hauptsächlich  am  linken 
Ufer  des  Uruguay,  von  seiner  Mündung  an  bis  etwa  zum  30°  südl.  Br.  wohnend ; 
früher  sehr  zahlreich,  jetzt  stark  zusammengeschmolzen.      v.  H. 

Charudes  oder  Chariides,  germanische  Völkerschaft  im  Gebiete  des  heutigen 
Aarhuus.       v.  H. 

Charybdaeidae,  mit  den  Gattungen  Charybdaea  (Ch,  marsupialis)^  P£r.,  aus 
dem  Mittelmeer  und  Tamaya^  Fr.  M.,  aus  Brasilien,  eine,  eigenthümliche  Medusen- 
Familie,  welche  von  Claus  namentlich  wegen  des  Besitzes  von  »Mesenterialfila- 
menten« (s.  d.)  zu  den  Acalephen  (s.  d.)  gerechnet  wird.  Charybdaea  hat  eine 
hoch  gewölbte  Umbrelle,  deren  Rand  in  4  lange,  tentakeltragende  Zipfel  ausge- 
zogen ist,  während  sich  zwischen  diesen  in  schwachen  Einschnitten  ebensoviel 
Sinnesorgane  finden.  Die  Radiärgefasse  scheinen  nach  Claus,  als  sehr  weite,  in 
den  Tentakelradien  nur  durch  schmale  Gallertstreifen  getrennte  Taschen,  zusammen 
mit  den  Mundarmen  und  altemirend  mit  den  Filamentgruppen  in  die  Radien  der 
Sinneskörper  zu  fallen.      Bhm. 

Chasaken,  s.  Kaizaken.      v.  H. 
Chasaren,  s.  Chazaren.      v.  H. 
Chasdim,  s.  Chaldäer.      v.  H. 
Chasmarhynchus,  s.  Kropfvögel.      Hm. 
Chasowaren,  s.  Samojeden.      v.  H. 

Chasta-Scotons,  Indianer,  nunmehr  in  Malhuer  Reservation,  Oregon,     v.  H. 
Chastay,  s.  Shaste.      v.  H 

Chasuari,  mit  den  Cheruskern  verbündete  kleine  germanische  Völkerschaft, 
nördlich  von  der  Chatten.       v.  H. 

Chasutas,  Amazonas-Indianer  am  Huallaga.      v.  H. 
Chatae,  skythisches  Volk,  südwestlich  von  den  Issedonen.      v.  H. 
Chatak,  einst  ein  kriegerischer  Afghanenstamm  am  unteren  Kabul-Fluss  sowie 
in  dem  Gebiet  westlich  vom  Atok,  jetzt  aber  sehr  zusammengeschmolzen;  sie  haben 
sich  auch  sogar  durch  literarische  Bestrebungen  ausgezeichnet.       v.  H. 

Chätel-Parron,  eine  Grotte  in  Pdrigord  am  Ufer  der  Vdz^re  untersucht  von 
Bailleau,  der  hier  Reste  von  Mammuth,   Höhlenbär,  Höhlentiger,  Höhlenhyäne, 
Ren,    Steinbock,  Gemse,  Hirsch,  Pferd,  Auerochs,  Wolf,  Fuchs,  vermischt  mit 
rohen  Steingeräthen  ähnlich  denen  von  Moustin  und  Grenelle  aufdeckte.    Eisen- 
und  Manganerzbrocken  dienten  wahrscheinlich  zum  Färben  und  Tätowiren  des 
Körpers  (vergl.  Dawkins:  pag.  268 — 276  im  Allgemeinen).     C.  M. 
Chateni,  nach  Plinius  Völkerschaft  des  alten  Arabien.      v.  H. 
Chatham,  Insel  östlich    von  Neu-Seeland,    seit    1835    von  Maori  bewohnt, 
welche  die  eingebomen  Moriori  oder  Mahori  vertilgten  oder  aufsogen.     Gegen- 
wärtige Bevölkerung  sehr  gemischt:    Maori,  Moriori,  von  denen  es  bloss  mehr 
80  Köpfe  giebt,  Kanaken,  Weisse,  Chinesen.       v.  H. 
Chatino,  Dialekt  der  Mixteken  (s.  d.).      v.  H. 

Chatiukai,  Stamm  der  Tscherkessen ,  zwischen  den  Flüssen  Belaja  und 
Schisch.       V.  H. 

Chatramotitae,  Volk  des  alten  Arabien,  östlich  von  Aden,  im  eigentlichen 
Vaterlande  des  Weihrauchs  und  der  Myrrhen.      v.  H. 
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Chatriaei,  Völkerschaft  Alt-Indiens,  zwischen  Indoskythien  und  dem  Gebiete 
der  Caspiräer,  nordwestlich  von  den  Pulindae.      v.  H. 

Chatten  oder  Catti,  mächtiger  germanischer  Volksstamm,  zugleich  ein  Haupt- 
stamm der  Hermionen  (s.  d.),  von  Cäsar  aber  falschlich  zu  den  Sueven  gezählt. 
Von  kräftigem  Körper  und  kriegerischer  Gesinnung,  kriegslustig  und  kriegs- 
geübt, wurden  sie  von  den  Römern  zwar  oft  befehdet  aber  nie  völlig  über- 
wunden. Ihre  Wohnsitze  scheinen  sich  vom  Westerwalde  und  Rothhaargebirge 
im  Westen  bis  zur  fränkischen  Saale  im  Osten,  und  vom  Main  im  Süden  etwa 
bis  an  die  Quellen  des  Elison  und  bis  zur  Weser  erstreckt  zu  haben,  so  dass  sie 
also  im  heutigen  Hessen  und  vielleicht  noch  im  nordöstlichsten  Striche  von 
Bayern  wohnten.  Ihr  Name  hat  sich  in  dem  der  Hessen  erhalten.  Um  die 
Mitte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  verloren  sie  sich  unter  den  Franken,     v.  H. 

Chauchiles,  kriegerischer  Indianerstamm,  1851  von  den  Kalifomiem  fast 
ausgerottet       v.  H. 

Chauci  oder  Cauchi,  Chauken,  Germanenstamm,  östl.  Nachbarn  der  Friesen 
(s.  d.)  zwischen  Amisia  und  Albis,  im  heutigen  Oldenburg  und  Hannover,  westl» 
von  den  Saxones,  nordwestlich  von  den  Angrivariem  wohnend  und  durch  die  ihr 
Gebiet  durchströmende  Visurgis  (Weser),  in  Majores  und  Minores  ge  Jieilt,  so  dass 
die  Ersteren  auf  der  West-,  Letztere  auf  der  Ostseite  des  Flusses  sassen.  Die 
Schilderungen  dieses  Volkes  durch  die  Alten  lauten  sehr  verschieden.  Nach 
TAaxüs  waren  die  C.  das  angesehenste  und  ein  trotz  seiner  Gerechtigkeit  und 
Friedfertigkeit  doch  auch  durch  seine  Tapferkeit  ausgezeichnetes  Volk  Germaniens. 
Plinius  dagegen  beschreibt  sie  als  ein  armes  beklagenswerthes  Volk,  das,  weil 
sein  Land  fast  stets  von  den  Meeresfluten  überströmt  wird,  seine  Wohnungen 
nur  auf  Hügeln  oder  künstlich  aufgethürmten  Erdhaufen  hat,  bloss  vom  Fisch- 
üuige  lebt,  nur  in  Zisternen  aufgefangenes  Regenwasser  besitzt,  und  nichts  als 
Torf  brennt  Diese  Schilderung  gilt  aber  wol  nur  von  den  unmittelbaren  Küsten- 
bewohnem.  Die  C.  trieben  starke  Schiffahrt,  aber  auch  Seeräuberei  an  der 
gallischen  Küste  und  waren,  schon  von  Tiberius  unterworfen,  eine  Zeit  lang 
treue  Anhänger  der  Römer,  bis  diese  sie  durch  ihren  Uebermuth  zum  Aufstande 
reizten.  Sie  wurden  nie  wieder  unterworfen  und  ihr  Name  verschwindet  im  3. 
Jahrhundert,  wo  sie  unter  Didius  Julianus  Gallien  verheerten ;  später  verschwinden 
sie  unter  den  Saxones.      v.  H. 

Chaudi^es,  Zweig  der  Flachkopfindianer  an  den  Kettle-Fällen;  ihr  wahrer 
Name  ist  Quarlpi.      v.  H. 

Chauken,  s.  Chauci.      v.  H. 

Chauliodus,  Bloch,  Schneider,  (gr.  chauUos  hervorstehend,  odus  Zahn), 
Gattung  der  Lachsfische  (s.  Salmoniden),  specieller  der  Stemoptychiden,  mit 
dünnen,  hinfalligen  Schuppen;  die  Rückenflosse  fast  vor  den  Bauchflossen.  Eine 
mittelmeerische  Art,  26  Centim.  lang.       Ks. 

Chaulotaei,  arabisches  Volk  des  Alterthums,  Nachbarn  der  Nabatäer.      v.  H. 

Chauranaei,  skythisches  Volk,  Nachbarn  der  Chatae  und  der  Isse- 
donen.      v.  H. 

ChauSy  Gray,  Katzenluchse,  s.  Lynx.      v.  Ms. 

Chauvaux.  In  dieser  Höhle  in  Belgien  zwischen  Namur  imd  Dinant  stiess 
Prof.  Spring  auf  fossile,  bunt  durcheinandergemischte  Knochen  von  Mensch  und 
Thier,  verkittet  durch  die  Stalagmitenmasse.  Die  Knochen  gehören  Hirsch,  Ochs, 
Schaf,  Eber,  Hund,  Hase,  Damhirsch  an.  Alle  Knochen  sind  mehr  oder  minder 
durch  Feuer  caldnirt    Die   langen  Knochen,  auch  die  menschlichen,  sind  des 
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Maxkes  wegen  aufgeschlagen,  die  marklosen,  platten  sind  unzerbrochen.  Auf 
Grund  dieser  Betrachtung  behauptet  Spring  den  Kannibalismus  dieser  Höhlen- 
bewohner und  hält  die  Menschenknochen  für  Ueberreste  vom  Kannibalenmahle. 
F.  Garrigou,  E.  Piette,  PRUNifeRES,  F.  Regnault,  A.  Roujon  und  andere 
französische  Archäologen  unterstützen  Spring's  Ansicht  durch  ihre  Untersuchungen 
über  die  Anthropophagie  der  Renthierfranzosen;  auch  Richard  ANDRte  spricht 
sich  dafür  aus.  von  Dücker  u.  K.  Vogt,  wollen  an  Knochen  aus  pommerischen 
Urnen  Spuren  des  Kannibalismus  gefunden  haben,  Wurmbrand  u.  Steenstruse 
dagegen  glauben  Zweifel  aufrecht  erhalten  zu  müssen.  (Vergl.  Dawkuis,  die 
Höhlen  und  die  Ureinwohner  Europas,  pag.  i6  und  pag.  172.)      CM. 

Chava,  Central-Bantu,  in  14*^  s.  Br.  33°  ö.  L.  v.  Gr.      v.  H. 

Chavantes  oder  Xavantes,  Indianerhorde  Brasiliens  am  Tocantins,  zur 
Familie  der  G6s  gehörig,  machte  sich  in  den  Kriegen  mit  den  portugiesischen 
Ansiedlem  durch  ihre  besondere  Grausamkeit  bemerkbar.  Ein  Theil  der  Gh., 
im  Norden  der  Provinz  Gojaz  wohnhaft,  hat  das  Christenthum  angenommen;  sie 
sind  ein  grosser,  starker,  hässlicher  Stamm.  Die  nicht  bekehrten  Ch.  sind 
Kannibalen.      v.  H. 

Chawanesen,  Indianer  Nord-Amerikas,  mit  den  Creeks  oder  Muscoghees  ver- 
bunden.     V.  H. 

Chawteuh  Bakowas,  Indianer  Gentral-Kalifomiens.      v.  H. 

Chayen,  Indianer  Gentral-Kalifomiens.      v.  H 

Chaykisaht,  Abtheilung  der  Nutka-Indianer.      v.  H. 

Chaymas,  zahlreicher  Indianerstamm  im  Departement  Maturin  (Venezuela); 
ihr  Centralpunkt  ist  Garipe,  wo  sie  festes  Zusammenhalten  und  möglichste  Zu- 
rückhaltung gegen  Fremde  bewahren;  dennoch  hat  sich  schon  anderes  Blut  in 
ihren  Adem  gemischt,  und  nur  die  in  den  entlegenen  Bergen  wohnenden  Familien 
haben  sich  rein  erhalten.  Die  Gh.  sind  zum  grössten  Theil  von  kleiner  Statur, 
sehr  breitschulterig;  der  verhältnismässig  grosse  Kopf  ruht  auf  sehr  kurzem  Halse; 
alle  Körpertheile  sind  sehr  muskulös;  Krüppel  sind  eben  so  selten  als  hässliche 
Gh.  Männer  und  Frauen,  fast  immer  in  freier  Luft  lebend,  besitzen  eine  treflfliche 
Gesundheit.  A.  Göring  betont  die  Gleichförmigkeit  ihrer  Physiognomien.  Im 
Mannesalter  angelangt,  scheint  eine  Reihe  von  zwanzig  Jahren  kaum  wesentliche 
Veränderungen  der  äusseren  Erscheinung  herbeizuführen.  Die  Augen  sind  merklich 
schief  gestellt.  Der  Gharakter  der  Gh.  ist  ernst;  Komisches  zwingt  ihnen  bloss 
ein  kurzes  Lachen  ab;  doch  neigen  sie  sehr  zu  fabelhaften  Geschichten  und 
besitzen  eigene  Sagen.  Göring  schreibt  ihnen  auch  Sinn  ftir  Naturschönheiten 
zu.  Bei  längerem  Zusammensein  werden  sie,  nach  ihrer  Art,  sehr  zutraulich  und 
zeigen  eine  seltene  Anhänglichkeit.  Sie  sind  gute  Jäger  und  treiben  sich  als 
solche  sehr  viel  in  den  Wäldem  herum;  sie  führen  fast  alle  alte  Feuerschloss- 
flinten, selten  noch  Pfeil  und  Bogen.  Hauptbeschäftigung  aber  ist  Ackerbau, 
d.  h.  der  Anbau  aller  tropischen  Felderzeugnisse,  besonders  Kaffee  und  Tabak, 
aus  welchem  die  Frauen  sehr  geschickt  Gigarren  wickeln.  Ihnen  liegt  der  ganze 
Haushalt  ob  namentlich  die  Zubereitung  der  Nahmngsmittel,  das  anstrengende 
Maisstossen  in  Holzmörsem,  das  Zerreiben  zu  Brei  zwischen  Steinen  und  das 
Garmachen  der  beliebten  »Arepa«  (Maisbrot)  und  des  Gassavebrotes  aus  den 
Wurzeln  der  Yuca  amarga.  Doch  ist  das  Verhältniss  der  Frau  zum  Mann  kein 
sklavisches,  sondern  ein  freundliches ;  ebenso  herrscht  zwischen  Eltern  und  Kindern 
die  grösste  Anhänglichkeit.  Das  weibliche  Personal  der  Familie  entzieht  sich 
anfanglich  den  Blicken  der  Fremden,  und  lässt  sich  erst  nach  längerer  Bekannt- 
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Schaft  zu  ziemlich  einsilbigen  Gesprächen  herbei.  Manche  Ch.-Indianerin  ist 
recht  hübsch,  von  sehr  regelmässigem  Wuchs  und  feiner  Gesichtsbildung.  Im 
Allgemeinen  sind  sie  aber  eben  so  gedrungen  und  breitschulterig  wie  die  Männer; 
das  Gesicht  ist  oft  sehr  breit,  der  Ausdruck  ernst  aber  gutmtithig.  Hautfarbe 
nicht  sehr  dunkel,  mehr  röthlichbraun.  In  Caripe  tragen  die  Frauen  Kleider  von 
europäischem  Schnitt,  meist  Baumwollenstoff,  sehr  buntfarbig,  weit  ausgeschnitten 
und  mit  sehr  kurzen  Aermeln,  welche  den  Oberarm  grösstentheils  freilassen. 
Das  reiche  tiefschwarze  Haar  flechten  sie  in  zwei  lange  Zöpfe,  die  auf  dem 
Rücken  hängen.  Um  den  Hals  tragen  sie  mit  Vorliebe  blaue  Perlenschnüre  und 
zuweilen  von  lebenden  Leuchtkäfern  zusammengesetzte  Ketten;  in  den  Ohren 
unechte  Gehänge,  auch  oft  von  blauen  Glasperlen.  Zu  Hause  tragen  sie  meist 
dunkelblaue  Gewänder,  die  aber  nur  bis  unter  die  Achselhöhle  i  eichen  und  den 
ganzen  oberen  Theil  der  Brust  freilassen.  Im  Felde  bedecken  sie  sich  mit 
Strohhüten  wie  die  Männer.  Diese  tragen  gewöhnlich  nur  Hemd  und  Beinkleid, 
gehen  in  ihren  Hütten  aber  meist  bis  auf  die  Hüften  nackt  und  in  den  Wäldern 
entledigen  sie  sich  fast  aller  Bekleidung,  was  ihnen  am  liebsten  zu  sein  scheint. 
Bei  kühler  Witterung  hüllen  sie  sich  in  den  bekannten  Poncho,  in  Venezuela 
Cobija  genannt.  Die  Wohnungen  der  Gh.  sind  einfache  Hütten  mit  Wänden  aus 
Flechtwerk  von  Palmenblättem,  selten  aus  Lehm.  Selbstgestrickte  Hängematten, 
Chinchörros,  dienen  als  Schlafstätten.  Nur  wenige  Geräte,  meist  aus  den  Frucht- 
schalen der  Crescentia  cujete  bestehend,  füllen  den  fensterlosen  dunkeln  Wohnraum. 
Ausserdem  bereiten  sie  Wasserkrüge  aus  Thon.  Je  näher  die  Wohnungen  dem 
Orte  Caripe  liegen,  desto  mehr  stösst  man  auch  auf  eingeführte  Geräthschaften. 
Der  Kochherd  aus  zusammengestellten  Steinen  befindet  sich  oft  ausserhalb  des 
Wohnraumes,  der  mit  allen  Hausthieren,  Schweinen,  Hunden,  Hühnern  und  Papa- 
geien, getheilt  wird.  Das  Leben  der  Gh.  ist  ungemein  einfach;  Sonntags  erquicken 
ae  sich  gern  an  den  unheilbringenden  Aguardiente,  welchem  sie  sehr  zugeneigt 
sind;  doch  kommen  nie  Ausartungen  vor.  Tanzvergnügen  führen  oft  Familien 
zusammen;  besonders  aber  wenn  der  Santo  (Namenstag)  irgend  eines  hübschen 
Ch.-Mädchens  gefeiert  wird,  gestaltet  sich  die  Zusammenkunft  zu  einer  Festlich- 
keit, Man  trippelt  indess  mehr  als  man  tanzt,  ohne  sich  zu  umfassen;  nur 
absatzweise  reicht  man  sich  die  Hände.  Die  Musik  auf  kleinen  Guitarren  und 
>Maracas€  ist  eintönig,  und  immer  wiederholen  sich  die  schnellen  Takte.  Der 
grösste  Aufwand  und  die  ausgelassenste  Heiterkeit  herrschen,  wenn  es  in  einer 
Familie  einen  lAngelito«  (Leiche  eines  kleinen  Kindes)  giebt.  Wie  überall  in 
Venezuela  wird  dann  ein  Velorio  gefeiert,  zu  dem  man  alle  Nachbarn  und 
Freunde  einladet.  Die  Ch.  sind  Katholiken,  scheinen  jedoch  niu:  von  den 
Aeusserlichkeiten  des  Christenthums  angezogen  zu  werden  und  einen  tieferen  Ein- 
blick in  die  Religion  nicht  zu  haben.  Protestanten  halten  sie  nicht  für  Christen. 
Sie  sprechen  alle  spanisch,  nur  selten  das  Idiom  ihrer  Ahnen.  Nach  C.  F.  Appun 
hätte  letzteres  einige  Verwandtschaft  mit  den  Tamanacu  und  dem  Macuschi,     v.  H. 

Chayopines,  Indianer  Nord-Mexicos.      v.  H. 

Chazarcn,  ein  gegenwärtig  nicht  mehr  existirendes  Volk,  hiess  bei  den 
Orientalen  Chosar,  bei  Jornandes  Agazzir  (Akatziri,  Akatiri),  Kaziri  genannt; 
nach  den  eigenen  Ueberlieferungen  Abkömmlinge  des  Chosar,  des  siebenten 
Sohnes  von  Japhet.  Während  der  Völkerwandenmg  lagerten  die  Ch.  um  den 
Kaukasus,  zwischen  dem  Kaspischen  und  dem  Azowschen  Meere,  südwärts  bis  an 
die  Kaspischen  Thore,  und  machten  häufig  Einfälle  in  Armenien  und  Iberien. 
Es  war  ein  tapferes,  mächtiges,  von  Viehzucht,  Jagd  und  Raubzügen  lebendes 
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Volk,  getheilt  in  Stämmen  mit  eigenen  Fürsten,  die  aber  wieder  imter  einem 
allgemeinen  König  »Chakan«  standen.  Doch  war  dieser  nur  der  nominelle 
Herrscher;  die  eigentliche  Macht  besass  der  Fürst:  »Isa«.  Im  Laufe  des  8.  Jahr- 
hunderts geriethen  die  Muhamedaner,  bei  ihrem  Vorrücken  gegen  den  Kau- 
kasus, in  einen  harten  Kampf  mit  den  Ch.  Sie  konnten  dieselben  jedoch  nicht 
unterjochen,  sondern  im  Gegentheile,  die  Macht  der  Ch.  wuchs  immer  mehr,  so 
dass  ihr  Reich  im  9.  Jahrhundert  vom  Jaik  bis  zum  Dnjepr  und  Bug  und  vom 
südlichen  Ende  des  Kaukasus  bis  zur  mittleren  Wolga  und  Oka  sich  erstreckte. 
Die  Ch.  standen  lange  mit  den  Bulgaren  (s.  d.)  und  normannischen  Russen  in 
freundschaftlichem  Verkehre,  bis  sie  mit  anderen  Völkern  den  Mongolen  unter- 
lagen und  dabei  ihre  Sprache  und  Nationalität  einbüssten.  In  der  Geschichte 
des  Mittelalters  sind  sie  bemerkenswerth  durch  den  vergleichsweise  hohen  Cultur- 
grad,  den  sie  erreichten,  und  ihre  eigenthümliche  Regierungsform.  Die  Ch.-Cha- 
kane,  wie  die  Grossen  des  Volkes,  waren  vom  Islam  zum  Judenthum  übergetreten, 
liessen  aber  jeder  Religion  im  Staate  Gerechtigkeit  widerfahren.  Ueber  die 
Nationalität  der  Ch.  hat  man  lange  gestritten;  jetzt  zweifelt  man  kaum  mehr  an 
ihrem  ugrischen  Charakter.  Nach  Ibn  Fozlän  wich  die  Sprache  der  Ch.  von  der 
türkischen  und  persischen  ab  und  hatte  mit  keiner  von  irgend  einem  Volke 
etwas  gemein,  was  jedoch  gewiss  nicht  buchstäblich  zu  nehmen.  Doch  hält 
RöSLER  wenigstens  dafür,  dass  das  Chazarische  keine  türkische  Sprache  gewesen 
sein  könne.  Wir  kennen  von  ihr  bloss  das  einzige  Wort  »SarkeU  —  den  Namen 
der  chazarischen  Hauptstadt,  jetzt  Bjelajaweza  — ,  welches  nach  dem  Zeugnisse 
Constantin's  soviel  als  Weissenburg  bedeutet  Nun  hat  im  Tschuwaschischen 
Sarakil  oder  Sorkil  die  nämliche  Bedeutung,  desgleichen  im  Wogulischen,  woraus 
man  auf  den  ugrischen  Charakter  der  Ch.  folgert  und  in  den  heutigen  Tschu- 
waschen die  ärmlichen  Reste  des  einst  so  mächtigen  Volkes  erblicken  will. 
Andererseits  lässt  sich  aus  den  Fürstentiteln  Chakan,  Beg,  und  aus  dem  Worte 
»Khatun«  (türk.  Frau),  sowie  aus  dem  Umstände,  dass  die  Byzantiner  die  Ch. 
gewöhnlich  »Türken«  nennen,  endlich  aus  der  Mittheilung  Ibn  Dhastas,  dass  die 
frühere  Religion  der  Ch.  der  türkischen  Religion  ähnlich  gewesen  sei,  schliessen, 
dass  sie  ein  türkisches  Volk  waren.  Paul  Hunfalw  will  die  Erklärung  für  diesen 
Widerspruch  darin  finden,  dass  die  arabischen  Schriftsteller  zwischen  » weissen c 
und  »schwarzen«  Ch.  unterscheiden,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  die  Ch. 
nicht  aus  einem,  sondern  aus  mehreren  Stämmen,  vielleicht  auch  aus  mehreren 
Völkern  bestanden.  Dass  in  ihrem  grossen  Reiche  eine  bedeutende  ethnogra- 
phische Mengung  gewesen  sein  muss,  bemerkt  auch  Rob.  Rösler.  Der  ugrische 
Charakter  kommt  also  wol  nur  den  eigentlichen  Ch.  zu,  und  es  ist  wol  möglich 
dass  die  Kabaren  oder  Kavaren,  die  gegen  die  eigentlichen  Ch.  sich  empörten, 
aber  zur  Flucht  gezwungen  mit  den  Magyaren  sich  vereinigten,  kein  Ch. -Stamm 
sondern  ein  türkischer  Stamm  gewesen.  Hunfalw  nimmt  an,  dass  die  türkischen 
Elemente  im  Magyarischen  von  den  Kabaren  abstammen.  Das  Andenken  an 
die  Ch.  bewahren  in  Russland  viele  Ortsnamen  und  selbst  in  Ungarn  finden 
unter  diesen  sich  Spuren  davon.      v.  H. 

Cheattees,  auch  Cheahtocs,  Chctkos,  Chiteos.  Indianer  Nord -Kalifor- 
niens.     V.  H. 

Cheche-het,  Abtheilung  der  Puelche  (s.  d.),  im  Südosten  zwischen  den 
Flüssen  Hueyque  und  Colorado  wohnend.      v.  H. 

Chedochogs,  Indianer  Central-Kalifomiens.      v.  H. 

Chedschen,  s.  Giljaken.      v.  H. 
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Cheenales,  Indianer  am  Nutka-Sund.      v.  H. 

Chehalis,  s.  Tsihailish.      v.  H. 

Cheilinus,  (Lacepäde)  Cuvier,  Gattung  der  Lippfische  aus  dem  indischen  und 
stillen  Ocean,  grossschuppig,  mit  unterbrochener  Seitenlinie,  9—10  Stacheln  in 
der  Rückenflosse.  Ch,  undulatusy  Rüppell,  vom  Rothen  Meer,  erreicht  die  mon- 
ströse Grösse  von  1,5  Meter  1      Klz. 

Cheiracanthidae,  Diesing,  (griech.  =:mit  handförmig  verzweigten  Domen). 
Familie  der  Fadenwürmer,  Nematoden.  Leib  cylindrisch  nach  hinten  verdünnt. 
Vordere  Hälfte  desselben  mit  kleinen,  handförmig  verbreiterten,  zwei-  bis  fünf- 
zähnigen,  seitlichen  Domen  bewehrt,  die  nach  hinten  immer  kleiner  werden. 
Kopf  vom  Leib  durch  eine  Einschnürung  getrennt,  fast  kugelig,  mit  kurzen,  ein- 
ziehen Dömchen.  Mundöffhung  endständig  mit  zwei  Lippen.  Schwanz  des 
Männchens  eingerollt,  innen  concav  mit  zwei  Reihen  Papillen.  Spicula  einfach, 
konisch,  länglich.  —  Cheiracanthus  robustus,  Diesing,  lebt  in  den  Magenwänden 
unserer  wilden  Katze  (Felis  catus,  LiNNfi)  und  dieselbe  Art  auch  in  dem  Puma 
(Felis  concolor)  in  Brasilien.  Merkwürdige,  geographische  Verbreitung  eines  Ein- 
geweidewurmes! —  Fterygodermatides  plagiostomay  Wedl.,  im  Dünndarm  des  ägyp- 
tischen Igels,  mit  auffallenden,  flügeiförmigen,  chitinösen  Seitenanhängen,  die  an 
die  von  Branchellion  denken  lassen.      Wd. 

Chekasschees,  Abtheilung  der  Salish-Indianer.      v.  H. 

Chekilis,  s.  Tsihailish.      v.  H. 

Chelae  (gr.),  die  Scheeren  der  Krebse  und  Scorpionen,  die  Chelae  canerorum 
waren  fi^her  officinell,  sie  enthalten  jedenfalls  neben  dem  Kalk  noch  den  speci- 
fischen  Duftstoff  der  Krebse,  dessen  physiologische  Wirkung  sich  in  der  That- 
sache  zeigt,  dass  viele  Personen  durch  Krebsgenuss  sich  idiosynkrasische  Affec- 
tionen  zuziehen.      J. 

Chelekee»  s.  Cherokee.      v.  H. 

CheleSy  Zweig  der  Maya-Indianer.      v.  H. 

Chelidon,  Boie,  (gr.  Schwalbe).  Gattung  der  Schwalbenfamilie  Hirundinidat 
(s.  d.),  Schnabel  kurz,  breit,  auf  der  Firste  stark  gebogen;  Lauf  befiedert,  Zehen 
kräftig,  Flügel  lang,  Schwanz  ziemlich  kurz,  gegabelt.  Etwa  20  Arten.  Allbe- 
kannt: Ch,  urbicüy  Boie,  (lat.  städtisch),  Mehlschwalbe,  Dach-,  Dreck-,  Fenster- 
Kirch-,  Stadtschwalbe  etc.  Oben  glänzend  stahlblau,  unten  und  am  Bürzel  rein 
weiss,  Lauf  weiss  befiedert,  Schnabel  schwarz,  Fuss  fleischroth ;  Gefieder  der  Jungen 
matter  und  unreiner.  Im  Norden  der  alten  Welt  mit  Winterquartieren  in  Inner- 
Aftika  und  Süd- Asien.  Sie  kommt  meist  etwas  später  an  (Ende  April  und  Anfang 
Mai)  und  bleibt  etwas  länger,  als  die  nahe  verwandte  Rauchschwalbe,  Hirundo 
rustica^  (s.  d.);  bevorzugt  bei  uns  die  Städte  und  baut  ihr  viertelkugeliges,  aus 
Koth  und  Lehm  ohne  Stroh  fest  und  glatt  gemauertes  Nest  so  unter  passende 
Vorsprünge  aussen  an  die  Häuser  (»äussere  Hausschwalbe«),  dass  es  von  oben 
geschützt  und  nur  noch  ein  Schlupfloch  offen  ist,  eins  neben  das  andere,  im  Ge- 
birge auch  an  Felswände.  Die  4 — 6  rein  weissen  Eier  werden  vom  Weibchen 
allein  in  12 — 13  Tagen  ausgebrütet.  Sanfter  und  stiller  als  die  Rauchschwalbe,  mit 
schlechter  Stimme  begabt,  kreist  sie  mit  Vorliebe,  namentlich  bei  Regenwetter, 
hoch  in  den  Lüften  nach  Nahrung,  selten  zwischen  den  Häusern  und  am  Boden; 
ist  empfindlicher  gegen  die  Frühlingsunbilden  als  jene  und  weit  öfter  trifft  man 
erfrorene.  Sammlung  vor  der  Abreise  im  August  auf  hohen  Gebäuden.  Dummen 
Leuten  gilt  das  allerdings  zeitweise  mancherlei  Ungeziefer  beherbergende  Nest 
als  Brutstätte  der  Bettwanzen.      Hm. 
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Chelidoptera,  s.  Bucconidae.      Hm. 

Chelifer,  Geoffr.,  (lat.  scheerentragend)  Bücherscorpion,  Gattung  der  spiimen- 
artigen  Thiere  zu  den  Pseudoscorpiones  gehörig.  Nach  L.  Koch.  1873,  europ. 
Chemetiden,  12  europäische  Arten,  meist  nützliche  Thierchen,  welche  von  kleinen 
Insekten,  besonders  Milben  leben.      J.  H. 

Chelmo,  Cuvier,  Schnabelfisch,  Gattung  der  Squamipinnes^  Gruppe  Chäto- 
dontina.  Wie  Chätodon,  aber  mit  langer,  schmaler,  oft  fast  röhrenförmiger,  nur 
vom  Zwischen-  und  Unterkiefer  gebildeter  Schnauze.  Im  ostindischen  Meere  und 
in  Polynesien.  Chelmo  rostratus,  LiNNfi,  Spritzfisch,  20  Centim.,  lebt,  wie  Toxotes 
von  Ufer-Insekten,  die  er,  wie  dieser,  fängt,  indem  er  10-— 20  Centim.  weit  aus 
dem  Schnabel  einen  Wasserstrahl  darauf  spritzt.  Er  wird  deshalb  in  Ost-Indien 
zum  Vergnügen  in  Wasserbecken  gehalten.    Der  Fisch  geht  auch  in  Flüsse.     Klz. 

Chelocrinus,  (gr.  hufartiger,  zweigespaltener  I.ilienstem),  H.  v.  Meyer,  1837, 
Crinoid  des  norddeutschen  Muschelkalks,  nächstverwandt  mit  Encrinus^  vergl.  diesen, 
aber  durch  nur  doppelte  Zweispaltung  der  Radien,  wodurch  die  Anzahl  der  Arme 
20  wird,  verschieden,  übrigens  zuerst  in  einem  abnormen  Exemplar,  Encrinus 
Schlotheimi,  Quenstedt,  bekannt  geworden,  bei  welchem  eine  dritte  Zweispaltung 
an  einzelnen  Radialgliedem  eintritt  und  dadurch  die  Zahl  der  Arme  unregelmässig 
wird.  Bevrich,  Crinoideen  des  Muschelkalks  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  1857.      E.  v.  M. 

Chelomeles,  D.  u.  B.  (gr.  cheU  Zange  tnilos  Glied)  australische  Eidechsen- 
gattung der  Familie  der  Scincoidea,  D.  u.  B.  (s.  d.)  mit  2  zehigen  Füssen  und 
ohne  Gaumeneinschnitt,  einfachen,  conischen  Zähnen,  glatten  Schuppen,  conischem 
zugespitztem  Schwänze.  Ch.  4'lituatus,  D.  und  B.  Oben  falb  mit  4  schwarzen 
Längsstreifen,  Bauchschuppen  weiss  und  grau  eingefasst.  Totallänge  30  Centim. 
—  Neuholland.      v.  Ms. 

Chelone,  Brongn.,  Schildkrötengattung  der  GRAV^schen  Familie  Cheloniad€u, 
Das  eiförmige  Rückenschild  und  das  breite  Brustschild  je  aus  13  Platten  bestehend, 
sind  verbunden  durch  4 — 5  Stemolateralplatten.  25  Marginalia.  Kiefer  bald  ganz- 
randig,  bald  gezähnt.  Kopf  regelmässig  beschildert.  Die  platten  Schwimmbeine 
I — 2  krallig.  Wichtigste  Arten:  i.  Ch.  viridis ^  Tem.,  bis  2  Meter  lang,  und  bis 
500  Kilo  schwer,  Füsse  mit  i  Kralle,  Unterkiefer  gezähnt.  Rückenschale  grün- 
lich, Brustschale  gelb.  Atlantischer  Ocean;  gelegentlich  im  Mittelmeere.  I.ebt 
von  Seepflanzen.  Fleisch  geschätzt.  2.  Ch.  itnbricata,  D.  und  B.,  bis  95  Cen- 
tim. Füsse  2  krallig.  Kiefer  ganzrandig.  Scheibenplatten  decken  sich  mit  ihren 
Rändern.  Kastanienbraun.  Liefert  das  Schildpatt  des  Handels.  Tropische  Meere, 
vereinzelt  an  europäischen  Küsten  (Schreiber).    Ausserdem  2  Arten.      v.  Ms. 

Chelonia,  Flem.  =  CÄr/c?«^,  Brong.,  (s.  d.)  Chelonia^  Brong  =  Reptilienordnung : 
Schildkröten  (s.  d.).      v.  Ms. 

Cheloniadae,  Gray,  eine  Familie  der  Schildkröten,  ausschliesslich  Meeres- 
bewohner; zeichnen  sich  aus  durch  ein  flaches,  herzförmiges  Rückenschild,  ein  aus 
losen  Knochen  bestehendes  Plastron;  kräftige  platte  SchwimmfÜsse  (deren  vordere 
weitaus  länger  als  die  hinteren)  mit  2  rudimentären  Krallen,  lippenlose  Kiefer; 
weder  der  Kopf  noch  die  Füsse  können  in  die  Schale  zurückgezogen  werden. 
Trommelfell  versteckt  unter  der  Körperhaut;  letztere  entweder  rauh  lederartig 
(Sphargidinae,  s.  d.)  oder  mit  dicken  Homschildem  (Cheloniinae,  s.  d.).      v.  Ms. 

Chelonier,  s.  Schildkröten.      v.  Ms. 

Cheloniinae,  Bonaparte,  Unterfamilie  der  Cheloniadiu,  Gray;  Panzer  mit 
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regelmässigen  Hornschildem,  i — 2  krallige  Füsse.  Hierher  Chelone,  Brong.,  (s.  d.) 
und  Thalassochelysy  Fitzinger,  (s.  d.).       v.  Ms. 

Cheloniscus,  Wagl.,  (gr.  chäys  Schildkröte,  öniskos  Kellerassel)  =  der  Unter- 
gattung PrionodonteSy  Cuvier  s.  Dasypus,  Linnä,  der  Edentaten-Familie  Entomo- 
phagüf  Wagn.       V.  Ms. 

Chelophora»  E.  Häckel,  1866  (gr.  r//<?/^  Klaue,  phorio  trage)  Hufträger;  erste 
Ordnung  der  zonoplacentalen  deciduaten  Säugethiere  (Decidvata  Zonoplacentalia) 
umfasst  die  Unterordnungen  der  Lamnungia  Klippdachse,  Toxodonia  Pfeilzälmer, 
Gonyognatha  Winkelkiefer;  Proboscidea  Elephanten.       v.  Ms. 

Chelura,  Phiuppi,  Bohrflohkrebs  (gr.  chele  Spaltung,  Scheere,  ura  Schwanz) 
Gattung  der  Granätflohkrebse  (s.  Crevettina),  mit  Verschmelzung  mehrerer  Segmente 
des  Pleons;  die  vorletzten  Pleopoden  mit  schuppenförmigem  Stiel,  die  letzten 
einästig.  Die  einzige  Art,  Ch.  terebrans^  Philippi,  etwa  8  Millim.  lang,  richtet  an 
den  europäischen  Küsten  in  dem  Zimmerwerk  der  Hafenbauten  bohrend  die 
grössten  Verwüstungen  an.       Ks. 

Chelydidae,  Gray,  (Chelydae  Aut;  —  Paludines  pleurodlres.  Dum.  u.  Bibr.) 
»Lurchschildkröten«  bilden  eine  durch  folgende  Merkmale  charakterisirte  Familie 
der  »Schildkröten«  (s.  d.):  Der  meist  verknöcherte  mit  Homplatten  bekleidete 
Carapax  verwächst  mit  dem  Plastrone,  welches  bisweilen  aus  zwei  beweglichen 
Theilen  besteht  und  stets  13  Homplatten  besitzt;  mit  beiden  Schalen  ist  das 
Becken  fest  verbunden.  Weder  der  flache  Kopf  noch  die  Extremitäten  retractil, 
können  aber  unter  dem  seitlichen  Carapaxrande  geborgen  werden.  Zehen  frei, 
durch  Schwimmhaut  verbunden  und  bekrallt.  10  recente  Gattungen,  44  Arten. 
Wichtigste  Gattimgen :  Chelys,  Dum.,  (s.  d.),  Flatemys,  D.  u.  B.,  (s.  d.),  Sternothae- 
rusy  Belu,  (s.  d.),  Podocnemisy  Wagl.,  (s.  d.),  Feltocephalusj  D.  u.  B.      v.  Ms. 

Chelydra,  Schweigg.,  =  Emysaurus  Dum.  u.  Bibr.  u.  a.,  Schildkrötengattung 
mit  der  einzigen  recenten  nord-amerikanischen  Art  Ch,  serpentina,  Ag.,  Schnapp- 
schildkröte aus  der  Familie  Chersemydae ,  Strauch,  das  kleine  kreuzförmige 
Plastron  des  Thieres  ist  ohne  bewegliche  Klappe  und  bedeckt  nur  die  Mitte  der 
Bauchseite.  Kehlschild  doppelt,  zwischen  Axillar-  und  Inguinalplatte  eine  Stemo- 
costalplatte.  Der  flache  Carapax  mit  3  Höckerreihen.  Am  langen  Schwänze 
em  zackiger  Hornkamm;  vorne  5,  hinten  4  Krallen  und  Schwimmhäute.  2  Bart- 
faden unter  dem  Kinn.  Oben  dunkelbraun,  unten  gelbbraun.  Totallänge  bis 
130  Centim.,  Gewicht  bis  25  Kgr.  Das  Thier  lebt  in  stehenden  und  fliessenden 
Wässern,  von  kleinen  Wasserwirbelthieren,  ist  überaus  bissig,  schwer  in  der 
Gefangenschaft  zu  erhalten,  da  es  meist  die  Nahrung  verschmäht.  Auch 
2  pliocäne  Arten  sind  bekannt.      v.  Ms. 

Chelys,  Dum.  u.  BmR.,  stid-amerikanische  Schildkrötengattung  mit  der  ein- 
zigen Art  Ch.  Matamata,  Dumeril,  (Ch.  fimbriata.,  Schweigg,  Spdc  u.  a.),  »Fransen- 
schüdkröte,  Matamata^ ^  aus  der  Familie  Chelydidae ^  Gray,  (s.  d.).  Carapax 
länglich  eiförmig,  mit  3  Höckerkielen,  am  Rande  gezähnt,  mit  Nuchal-  und 
doppelter  Caudalplatte,  Plastron  lang  und  schmal,  hinten  gabelig  ausgeschnitten. 
Der  breite,  flache  Kopf  ist  beschildert,  trägt  einen  Hautlappen  über  dem  Trommel- 
felle. 2  Kinn-  und  4  Kehlbarteln;  seitlich  am  Halse  ausgefranste  Hautlappen, 
Nase  rüsselfbrmig  verlängert,  Mund  ist  weit  gespalten,  Kieferscheiden  sind  schwach. 
Länge  des  Thieres  bis  zwei  Meter,  (?)  oben  braun,  (Carapax  oft  mit  röthlich 
violettem  Anfluge),  unten  hellbraun  bis  schmutzig  gelblich.  Guyana,  Nord- 
Brasilien.  In  Sümpfen  und  in  fliessendem  Wasser.  Dass  sie  herbivor  sei,  leugnet 
Brehm,  letzterer  hält  Pöppig's  Angabe,  dass  sie  sich  von  Fischen  und  Fröschen 
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nähre,  fiir  glaubwürdiger.  Nähere  Beobachtungen  auch  über  ihr  Gebahren  in 
der  Gefangenschaft  stehen  noch  aus.  Ihr  Fleisch  wird  von  den  Eingeborenen 
(Farbigen)  gegessen.      v.  Ms. 

Chelytherium  obscurum,  H.  v.  Meyer,  noch  fragliche  fossile  Schildkröten- 
art aus  dem  oberen  Keuper.      v.  Ms. 

Chemeguaba-Indianer,  am  Rio  Colorado  in  Süd-Kalifornien,  mit  besonderer 
Sprache.      v.  H. 

Chemegue,  süd-kalifomisches  Idiom;  man  unterscheidet:  das  eigentliche  Gh., 
dann  Ch.  Cajuala  und  Ch.  Sebita.      v.  H. 

Chemehueves,  s.  Chimehwhuebes.      v.  H. 

Chemes,  s.  Jemes.      v.  H. 

Chemnitzia,  Orbigny  1839,  Schneckengattung  zu  Ehren  des  Conchyliologen 
JOH.  HiERONYMUS  CHEMNITZ  in  Kopenhagen,  der  das  von  Martini  begonnene 
grosse  Werk  »Conchylien-Kabinet«,  1780— -1795,  fortsetzte,  benannt,  Familie  der 
Pyramidelliden,  kleine  schlank  thurmförmige  Schalen  mit  zahlreichen  nicht  gewölbten, 
meist  vertikal  gestreiften  Windungen  und  kleiner  Mündung  mit  vertikalem,  am 
Grunde  eckig  abgesetztem  Columellarrand;  die  lebenden  nicht  leicht  über 
5  Millim.  lang,  meist  weiss,  im  Mittelmeer,  der  Nordsee  und  West-Indien  zu 
Hause.  Zuweilen  werden  auch  einige  weit  grössere  platte,  aber  ähnlich  gethürmte 
Schnecken  des  Juras  und  Muschelkalkes,  bis  über  50  Millim.  lang,  früher  als 
Melania  Heddingtonensis  ^  Schlotheimü  und  sccUata  bezeichnet,  sowie  die  palae- 
ozoischen  Loxonemen,  Phillips  1841,  zu  dieser  Gattung  gestellt,  was,  wie  überhaupt 
die  systematische  Stellung  so  mancher  ausgestorbener  Gastropoden,  bis  jetzt  gar 
nicht  zu  entscheiden  ist      E.  v.  M. 

Chenalopex,  Stephens,  (gr.  chen  Gans,  aiopex  Fuchs)  Fuchsgans.  Gattung 
der  Schwimmvogelfamilie  Anseridae  (s.  d.).  Ch,  aegyptiacm,  Stephens,  Nilgans. 
Von  der  Grösse  einer  Mittelgans,  schlank,  dünnhalsig,  hochbeinig.  Schnabel  halb 
enten-,  halb  gänseartig;  am  Flügelbug  ein  Homhöcker.  Gefieder  bunt:  Kopf 
und  Hals  weiss  und  rostbraun,  Rücken  schwarzgrau,  Bauch  gelblich,  dunkel 
gewellt,  Flügel  weiss  mit  metallglänzendem  Spiegel  und  schwarzer  Spitze,  Schnabel 
blauroth,  Fuss  roth  oder  gelb.  In  ganz  Afrika  mit  Ausnahme  des  Westens,  in 
Vorder-Asien,  als  Irrgast  jeweils  in  Süd-Europa;  häufig  am  mittleren  und  oberen 
Nil,  immer  in  der  Nähe  des  Wassers,  am  liebsten  im  Uferwald,  wo  sie  auf 
Bäumen  brütet;  läuft,  schwimmt  und  taucht  meisterhaft,  weidet  wie  unsere  Wildgans 
und  gründelt  wie  die  Enten,  ist  scheu  und  vorsichtig  und  liefert  schmackhaftes 
Wildpret  Leider  ist  der  stramme,  schöne  Vogel  in  der  Gefangenschaft  einer 
der  unverträglichsten  und  bösartigsten.      Hm. 

Chenocholsäure,  eine  der  zwei  gepaarten  Säuren  der  Wirbeltliiergalle  ist  der 
beiden  gemeinschaftliche  Paarling,  wie  es  scheint,  specifischer  Natur.  Die  des 
Menschen  wird  Cholsäure  genannt,  die  der  Gänsegalle  Chenocholsäure,  die  der 
Schweinsgalle  Hyocholsäure.      J. 

Chenopus,  Gänsefuss,  Philippi  1836,  s.  Aporrhais.      E.  v.  M. 

Chenouques,  s.  Chainouna.      v.  H. 

Chepangs,  Volksstamm  von  sehr  niedriger  Cultur  im  Innern  Nepals;  lebt 
in  dichten  Hochwäldern,  nährt  sich  nur  von  erlegtem  Wilde  und  von  Früchten; 
Die  Bereitung  des  Eisens,  dessen  sie  sich  jetzt  wenigstens  zu  ihren  Pfeilspitzen 
bedienen,  ist  den  Ch.  unbekannt;  sie  erhalten  dasselbe  im  Tausche  nicht  ohne 
Schwierigkeit.    In  ihren  Körperformen  unterscheiden  sich  die  Ch.  nur  wenig  von 


Digitized  by 


Google 


Chepewyans  —  Cherokee.  113 

den  anderen  Dschungelbewohnem;  aber  ihre  Sprache  hat  Hodgson  als  deutlich 
mit  dem  Tibetischen  zusammenhängend  erkannt.       v.  H. 

Chepe^vyans,  s.  Chippewyans.      v.  H. 

Chepo,  Isthmus-Indianer  an  der  pacifischen  Seite  von  Panama.       v.  H. 

Cherentes,  Indianerhorde  Brasiliens,  zur  Familie  der  G6s  gehörig,  bilden 
die  östlichen  Vorposten  der  Chavantes  (s.  d.)  bis  nach  Piauhy  und  Maranhao 
hin,  vorzugsweise  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tocantins.       v.  H. 

Cheribonesen,  auf  Java,  sprechen  ein  Gemisch  von  Javanisch  und  Sunda- 
nesisch.       v.  H. 

Chennes,  L.,  Tannenlaus,  Halbfltiglergattung  der  Homoptera  mit  4  Arten, 
die  bekannteste  ist  Ch,  abietis,  L.,  welche  die  grünen,  später  braun  werdende 
Gallen  an  den  Fichtenzweigen  bilden.      J.     H. 

Cherohakah,  s.  Nottoway.      v.  H. 

Cherokee  (spr.  Tschiroki),  Cherokesen  richtiger,  oder  Chilake,  Chelekee,  das 
nördlichste  Volk  des  appalachischen  Stammes  am  Holston  River,  scheint  in  der 
Reihe  der  nord-amerikanischen  Stämme  isolirt  dazustehen,  wenn  nicht  Mittelglieder , 
die  seine  Sprache  mit  den  südlichen  verbinden  würden,  für  uns  verloren  gegangen 
sind.  Die  Ch.  bewohnten  Jahrhunderte  lang  die  südlichen  Abhänge  und  Thäler 
der  Alleghanies,  die  Gebirgsgegenden  von  Carolina,  Georgien  und  Alabama,  die 
malerischeste  und  gesundeste  Gegend  im  Osten  des  Mississippi;  1730  unterwarfen 
sie  sich  den  Briten,  1755  traten  sie  ihnen  ein  grosses  Stück  Land  ab.  Nach  wieder- 
holten Kriegen  und  mehrfachen  Abtretungen  von  Ländereien  wurden  sie,  nach- 
dem sie  181 2  tapfer  für  die  Unabhängigkeit  der  Vereinigten  Staaten  gegen  die 
Engländer  gefochten,  damals  ihrer  15000,  durch  Verträge  auf  einen  Gebirgsstrich 
von  21000  Quadrat  Kilom.  beschränkt,  hauptsächlich  innerhalb  Georgiens,  wo 
etwa  9000  verblieben,  während  6000  unter  dem  Häuptling  Jol-lee  sich  überreden 
liessen,  sich  mitten  im  jetzigen  Arkansas  niederzulassen.  Später,  1838,  man  schätzte 
damals  ihre  Gesammtzahl  auf  etwa  27000,  wich  aber  auch  der  zurückgebliebene 
Rest  der  militärischen  Gewalt  und  verliess  das  Land  seiner  Väter.  Doch  befinden 
ach  noch  einige,  welche  durchaus  nicht  abziehen  wollten,  in  Georgien.  Die  Anderen 
aber  wurden  in  das  Indian  Territory  geführt,  dessen  nördlichsten  Theil  sie  noch 
innehaben  und  erhielten  Unterhaltsmittel  auf  ein  Jahr.  Der  ihnen  zugewiesene 
Distrikt  umfasst  42  000  Quadrat  Kilom.,  und  dort  sind  sie  an  Zahl,  Intelligenz  und 
Industrie  sehr  fortgeschritten,  so  dass  sie  jetzt  die  civilisirtesten  aller  Indianer  sind. 
Freilich  haben  sie  schon  so  viel  weisses  Blut  absorbirt,  dass  sie  nach  Theod. 
KmcHHOFF  von  den  Weissen  kaum  zu  unterscheiden  sind;  auch  wollen  die  Mäd- 
chen der  Ch.  nur  Weisse  heiraten,  und  die  meisten  derselben  bleiben  lieber 
ledig,  als  dass  sie  einen  reinen  Indianer  zum  Mann  nehmen.  Die  Ch.  treiben 
fleissig  Ackerbau,  haben  grosse  Dörfer,  gut  eingerichtete  Häuser,  zahlreiche  Rind- 
rieh- und  Schafheerden,  gute  Pferde;  sind  geschickte  Handwerker,  betreiben 
Sägemühlen,  fertigen  ihre  Kleider,  Ackergeräthschaften  u.  dergl.  selbst  an,  und 
produciren  aus  den  Salzquellen  ihres  Gebietes  viel  Salz,  womit  sie  nebst  ihren 
landwirthschaftlichen  Erzeugnissen  nach  New  Orleans  Handel  treiben.  Sie  haben 
eine  geschriebene  republikanische  Verfassung,  geschriebene  Gesetze  und  eine  gut 
organisirte  Regierung.  Die  executive  Gewalt  hat  ein  auf  vier  Jahre  gewählter 
Häuptling  oder  Gouverneur,  die  legislative  Gewalt  der  Grosse  Rath,  der  jährlich 
neu  gewählt  wird  und  aus  einem  Senat  und  dem  Hause  der  Repräsentanten  besteht, 
so  dass  in  ersterem  je  zwei,  in  letzterem  je  drei  Mitglieder  aus  jedem  ihrer  acht 
Distrikte  sich  befinden;  dazu  besitzen  sie  einen  höchsten  Gerichtshof,  Distrikts-  und 
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Geschworenengerichte,  kurz  Rechtspflege  und  Verwaltung  sind  ganz  derjenigen 
der  Vereinigten  Staaten  nachgebildet.  Schon  1826  hat  ein  Gh.,  Namens  Guess, 
ein  Silbenalphabet  erfunden,  mittelst  dessen  die  Sprache  der  Gh.  mit  Leichtigkeit  zu 
lesen  und  zu  schreiben  ist;  theil weise  aber  haben  sie  auch  die  englische  Sprache  und 
zum  Theil  die  Kleidung  der  Weissen  angenommen.  Von  den  Vereinigten  Staaten 
erhalten  sie  für  die  im  Osten  abgetretenen  Gebiete  Jahrgelder,  sowie  Handwerker- 
meister und  Werkführer  zu  gewerblichen  Betrieben.  Die  Missionäre  haben  die 
Gh.,  wie  die  tlbrigen  Nationen  des  Indianerterritoriums,  dem  Namen  nach  zur 
christlichen  Religion  bekehrt  und  auch  sonst  civilisatorisch  mit  solchem  Erfolge 
unter  ihnen  gearbeitet,  dass  die  Gh.  Kirchen,  30  recht  gute  Schulen  mit 
iioo  Schülern,  ja  selbst  eine  Zeitung  besitzen;  sie  haben  eine  eigene  Druckerei, 
eine  vollständige  Uebersetzung  der  Bibel,  Almanache,  KirchenHeder  u.  s.  w.  Auch 
besitzen  sie  etwa  760000  Dollars  in  Staatspapieren,  von  denen  sie  jährlich  die 
Zinsen  beziehen.  1876  gaben  die  officiellen  Ausweise  für  die  Gh.  eine  Gesammt- 
zahl  von  17  517  Köpfe  an,  wovon  300  in  Nord-Garolina,  Georgia  und  Tennessee, 
die  Uebrigen  im  Indianerterritorium  leben.  Da  der  Gensus  von  1860  die  Gh. 
auf  22536  Köpfe  veranschlagte,  so  sind  dieselben  in  rascher  Abnahme  begriffen, 
was  zu  constatiren  wichtig  ist,  da  H.  von  Holst  neuestens  die  Thatsache  des 
Aussterbens  der  Indianer  in  Abrede  gestellt  hat.      v.  H. 

Chersemydae,  Strauch,  Schildkrötenfamilie  umfasst  die  Familien  der  »Land- 
schildkröten« (Ckersinae^  s.  d.)  und  »Flussschildkröten«  (Emydae,  s  d.)  der  Autoren, 
als  Unterfamilien.  Bei  den  hierher  gehörigen  Formen  ist  der  ovale,  gewölbte 
Garapax  völlig  ossificirt,  das  Plastron  mit  Ausnahme  von  Fyxis,  Bell,  (s.  d.)  und 
Cinixys,  Bell,  (s.  d.)  zu  einem  meist  unbeweglichen  Stücke  verwachsen,  beide 
Schalen  sind  mit  Homplatten  bekleidet,  das  Becken  ist  frei,  Kopf  und  Glied- 
maassen  sind  retractil,  letztere  erscheinen  als  Gang-  oder  als  SchwimmHisse,  und 
sind  stets  bekrallt.      v.  Ms. 

Chersinae,  WiEGM.,  »Landschildkröten«,  Unterfamilie  der  Chersemydae,  Strauch, 
(s.  d.)  zeichnen  sich  aus  durch  den  Besitz  von  schwielensohligen  Klumpfiissen 
(pedes  clavati)  mit  5,  selten  4,  vorderen  und  4  hinteren,  stumpfen  Krallen  (bis 
zu  denen  die  Zehen  verwachsen  sind).  Der  sehr  convexe  Garapax  (bisweilen 
höher  als  breit)  trägt  13  Discoidal  (Scheiben)  und  23—25  Randplatten  und  ist 
durch  Knochennaht  verbunden  mit  dem  meist  flachen,  12,  selten  11  Homplatten 
tragenden  Plastrone.  Schwanzspitze  oft  mit  einem  Nagel  bewaffnet;  stets  kräftige 
hornige  Kieferscheiden  (»Oberschnabel«  =  Rhinotheca,  »Unterschnabel«  =  Gna- 
thotheca) :  Keine  Lippenbildung.  Der  beschilderte  Kopf  kurz  und  dick,  Trommel- 
fell frei,  gross  und  kreisförmig.  Halshaut  schlaff"  und  faltig.  Die  hierher  gehörigen 
Formen,  die  sich  auf  vier  recente  Hauptgattungen  (Testudo,  PyxiSy  Cinixys^ 
Manouria)  vertheilen,  sind  vorwiegend  herbivor,  harmlos  und  schwerfällig,  halten 
in  den  gemässigten  und  kalten  Klimaten  Winterschlaf.      v.  Ms. 

Chersophis,  Fitz,  (gr.  chirsos  sich  auf  der  Erde  aufhaltend,  dphis  Schlange). 
Schlangengattung  aus  der  Familie  der   Viperidae,  Bonap.       v.  Ms. 

Chersus,  Wagl.,  s.  Testudo,  L.,  ebenda  s.  Ghersina,  Gray,  Ghelonoides  imd 
Ghersobius,  Fitzinger.       v.  Ms. 

Chersydrus,  Guv.,  (gr.  chirsydros  wörtl.  am  Lande  lebende  Wasserschlange) 
Gattung  der  Schlangenfamilieu4rr<?^>^r///«a,  Warzenschlangen  {Acrochordidat^  Bonp., 
s.  a.  d.)  mit  zusammengedrücktem  Körper.  Bauch  schmal,  schneidig,  d.  h.  mit 
medianer,  kielähnlicher  Hautfalte,  Unterseite  des  Schwanzes  mit  vertikalem  Haut, 
säume.     Art:     Ch,  fasciatus  (granulatus,  G™r.),   Guvier,  der  gebänderte  Akro- 
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chordus  Ost-Indien,  asiatische  Inseln,  mit  Vorliebe  in  süssem  Wasser.  Nährt  sich 
von  Fischen.  Zu  den  Warzenschlangen  gehören  noch :  Die  Gattung  Acrochordus, 
HoRNSTEDT,  mit  der  Art  A.  javanicus,  Hörnst.,  auf  Java  u.  a.  O.  Körper  rund- 
lich, Bauch  platt;  Schuppen  nicht  wie  bei  der  vorigen  Art  mit  höckerigem,  sondern 
mit  domigem  Kiele.  Bis  2  Meter  50  Centim.  lang.  Wird  selten  beobachtet.  Gilt  für 
terrestrisch,  soll  jedoch  (Brehm)  das  Wasser  nie  freiwillig  verlassen.  Xenodermus, 
Reinhardt,  unterscheidet  sich  von  den  obigen  Formen  durch  den  Besitz  von 
Gastro-  und  Urostegen,     X.  javanicus,  Reinh.    Java.      v.  Ms. 

Cherusker,  das  berühmteste  aller  Völker  im  alten  Germanien,  wohnte  südlich 
von  den  Chamavi  und  verdankte  als  Anwohner  des  Harzes  vielleicht  diesem 
Gebirge  seinen  Namen.  Die  Grenzen  ihres  Gebietes  sind  nur  schwer  zu  bestimmen, 
da  die  Alten  keinen  gehörigen  Unterschied  zwischen  den  eigentlichen  Ch.  und  den 
bloss  zum  Ch.-Bunde  gehörenden  Völkerschaften  machen,  die  man  aber  am 
richtigsten  doch  wol  von  Visurgis  (Weser)  im  Westen  bis  zum  Albis  (Elbe)  im 
Osten,  und  vom  Melibocus  im  Norden  bis  in  die  Nähe  der  Sudeten  im  Süden 
reichen  lässt  Anfangs  waren  die  Ch.  Freunde  der  Römer,  wurden  aber  später 
die  heftigsten  Feinde  und  vernichteten  die  Legionen  des  Varus  im  Teutoburger 
Walde.  Von  da  an  treten  sie  an  die  Spitze  der  germanischen  Völker  und  stifteten 
den  Ch.-Bund.  Innere  Unruhen  und  Spaltungen  untergruben  aber  ihre  Macht 
und  nachdem  sie  den  Chatten  und  Longobarden  erlegen,  traten  sie  in  den  Hinter- 
grund; seit  dem  4.  Jahrhundert  verschwinden  sie  in  der  Geschichte.       v.  H. 

Chetcoes,  Indianerstamm  in  Oregon.      v.  H 

Chetimacha,  ausgestorbene  und  unklassificirte  Jndianerhorde  Louisianas,    v.  H. 

Chetitery  Autochthonenstamm  in  der  Mitte  und  im  Süden  Kanaans,  bei  An- 
kunft der  Hebräer.      v.  H. 

Cheikos,  s.  Cheattes.      v.  H. 

Chetlessentuns,  Indianer  Nord-Kaliforniens.      v.  H. 

Chettusia,  Bonaparte,  (besser  Chäiusia  von  gr.  c halte  Schopf),  Rennkiebitz, 
Brehm.  Gattung  der  Regenpfeifer,  Charadriidae ,  durch  stärkeren,  längeren 
Schnabel,  höheren  Lauf  und  spitzigere  Flügel  von  den  eigentlichen  Kiebitzen 
(VaneUus)  verschieden.  Ch,  gregaria,  Gray,  Steppenkiebitz,  Brehm.  Von 
Süd-Russland  imd  dem  benachbarten  Asien  wandert  er  im  Herbst  nach  Afrika 
und  Indien  und  kommt  dabei  gelegentlich  nach  Süd-Europa.  Er  lebt  an  Steppen- 
seen und  in  trockenen  Grasebenen  von  wirbellosem  Kleingethier.  Andere  Arten 
(etwa  ein  Dutzend)  in  -^sien  und  Afrika.      Hm. 

Cheveriches  oder  Cibariches,  Zweig  der  Schoschoni-Indianer.       v.  H. 

Cheviot-Schafe  (Cheviot  Breeds),  grosse,  längs  der  Cheviot-Berge  in  England 
gezüchtete  Thiere  mit  gut  entwickelten  Fleischformen,  aufrecht  stehenden,  langen 
Ohren,  nackten  Köpfen  und  Beinen  und  langer,  glänzender,  grossbogig  gewellter 
Wolle.      R. 

Chewsuren,  dieses  merkwürdige  Volk,  welches  kaum  5000  Köpfe  stark,  in  dem 
wilden  Theile  des  Kaukasus  nördlich  von  Tioneti  und  in  den  Thälem  der  Zuiiuss 
der  sogen.  Chewsur'schen  Aragwa  wohnt,  und  sich  von  Jagd  und  etwas  Schafzucht 
nährt,  ist  Max  von  Thielemann  zufolge  in  seiner  Erscheinung  der  malerischste 
Rest  aus  dem  Mittelalter,  den  der  Kaukasus  aufzuweisen  hat.  Mit  seinem  Ketten- 
panzer, seinem  Helm,  aus  einer  concaven  Eisenplatte  mit  Nackenberge  aus 
Ringen  bestehend,  die  nur  die  Augen  frei  lässt,  seinen  kleinem,  runden,  eisenbe- 
schlagenen Schilde,  seinen  Arm-  und  Beinschienen  gleicht  der  Ch.  lebhaft  dem 
Reisigen   aus   den  Kreuzzügen.     Dazu  kommt  noch  der  Rock  von  schwarzem 
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Wollenzeuge,  bis  zu  den  Knieen  reichend  und  auf  Bnis^  Schultern  und  Aermeln 
mit  aufgenähten,  kleinen  rothen  Kreuzen  geschmückt.  Aus  dieser  Tracht,  wie 
aus  dem  Umstände,  dass  die  Ch.  seit  unvordenklichen  Zeiten  Christen  sind,  hat 
man  schliessen  wollen,  dass  sie  von  versprengtem  Volke  aus  den  Kreuzzügen 
abstammen;  dem  entgegen  steht  jedoch  ihre  Sprache,  welche  kartalinischen 
Stammes  ist.  Gustav  Radde,  welcher  die  eingehendste,  auf  Autopsie  gegründete 
Arbeit  über  die  Ch.  geliefert  hat,  sagt,  dass  sie  ebenso  wenig  wie  die  Swanen, 
ein  körperlich  typisch  gebildetes  Volk  sind,  sondern  dass  sich  an  ihnen  ent- 
schieden die  verschiedenartigsten  Nachbarelemente  betheiligten,  in  der  bei  Be- 
trachtung der  Individuen  enorme  Differenzen  sich  zeigen,  wogegen  sie  alle  ein 
hoher  Grad  von  Wildheit,  scheuer  Blick,  selbstbewusste  Haltung  auszeichnet. 
An  der  Südseite  des  Grossen  Kaukasus  fielen  Radde  alle  bis  dahin  gesehenen 
Ch.  durch  ihren  schwachen  Wuchs  auf;  in  Guro  aber,  an  der  Arguej-Quelle,  wan- 
delten zwischen  solchen  höchstens  mittelhohen  Männern  Riesen  umher,  deren 
Hände  und  Füsse  durch  ganz  enorme  Grösse  auffielen.  Auch  traut  man  den  Ch. 
auf  den  ersten  Blick  nicht  die  grosse  Stärke  zu,  die  sie  besitzen  und  die  sie 
befähigt  in  voller  Armatur  mehr  als  einen  Centner  Steinsalz  über  die  steilsten 
und  unwegsamsten  Gebirgspartieen  zu  schleppen.  Nicht  weniger  geübt  und 
gewandt  als  im  Lastentragen  sind  sie  in  allen  körperlichen  Anstrengungen,  welche 
die  Natur  des  Hochgebirges  bedingt.  Den  Männern  an  Kraft  stehen  die  Weiber 
wenig  nach;  sie  sind  es,  die  fast  ausschliesslich  arbeiten,  und  alle  Geschäfte 
liegen  ihnen  ob,  mit  Ausnahme  des  Ackems  und  der  Heumaht.  Das  Weib  darf 
nicht  im  Hause  oder  im  heimatlichen  Dorfe,  sondern  nur  in  eigens  dazu 
bestimmten  entlegenen  Hütten,  »Satschechi«,  und  fast  ohne  alle  Hülfe  gebären. 
Die  schwangere  Frau  gilt  als  unrein  und  ist  als  solche  sammt  ihrem  Manne  von 
den  Festen  ausgeschlossen.  Nach  der  Geburt  bleibt  die  Mutter  mit  dem  Kinde 
noch  längere  Zeit  in  der  Geburtshütte  und  siedelt  dann,  noch  ehe  sie  die  Hütte 
des  Mannes  betreten  darf,  in  ein  »Samrewlo«  über.  Es  sind  dies  bei  jedem 
Dorfe  befindliche  Häuschen  mit  der  speciellen  Bestimmung,  die  Wöchnerinnen 
und  diejenigen  Mädchen  aufzunehmen,  welche  in  Menstruation  sind.  Die  Geburts- 
hütte aber  wird  verbrannt.  Gleich  nach  der  Geburt  wird  die  Anzeige  davon 
durch  einen  Boten  den  Verwandten  gemacht,  welche  sodann,  aber  nur  falls  es 
sich  um  einen  Knaben  handelt,  ein  Schaf  opfern  oder  einen  kleinen  Geldbetrag 
der  Geistlichkeit  entrichten.  Während  die  Mutter  allein  bleibt,  traktiert  der 
Vater  die  Nahestehenden  eine  ganze  Woche  hindurch  mit  Schnaps  und  Bier, 
nimmt  aber  selbst  in  den  ersten  7  Wochen  keinen  Antheil  an  irgend  einer  Fest- 
lichkeit. Ist  nach  Ablauf  dieser  Frist  das  Kind  noch  am  Leben,  so  wird  es 
durch  den  russischen  Priester  getauft],  wobei  jedoch  christliche  Namen  selten, 
mit  Vorhebe  Thiemamen  gewählt  werden.  Die  Ehen  sind  kinderarm,  die  Liebe 
der  Eltern  zu  den  Kindern  aber  sehr  gross,  zumal  den  Söhnen  gegenüber. 
Liebkosungen  der  Kinder  indess  geschehen  im  Geheimen.  Die  Mädchen  nehmen, 
sobald  sie  stark  genug  sind,  an  den  häuslichen  Beschäftigungen  Theil,  lernen 
Spinnen  und  Weben,  sonst  nichts;  die  Knaben  dagegen  werden  von  jung  auf 
in  gewähltem  Sprechen  geübt  und  erlernen  frühzeitig  das  Fechten  sowie  das 
Umgehen  mit  dem  Gewehre.  Schon  in  der  Wiege  werden  Ehebündnisse 
geschlossen,  d.  h.  die  Eltern  bestimmen  die  zukünftigen  Paare.  Die  Ehe  wird 
aber  nicht,  und  darauf  wird  strengstens  gesehen,  vor  dem  20.  Jahre  des  Mädchens 
angetreten.  Auch  gilt  es  für  eine  grosse  Schande,  wenn  dem  jungen  Paare  vor 
Ablauf  der  ersten  4  Jahre  ein  Kind  geboren  wird.     Auch  später  darf  erst  nach 
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abennals  3  Jahren  eine  zweite  Geburt  stattfinden.  Mehr  als  3  Kinder  sind  selten 
in  einer  Familie.  Die  Ch.-Mädchen  gelten  für  keusch.  Unverheiratet  niederzu- 
kommen gilt  für  eine  so  grosse  Schande,  dass  sie  selten  überlebt  wird.  Das 
Freien  findet  nach  einem  bestimmten  Modus  statt;  das  Stehlen  der  Mädchen  ist 
noch  im  Schwimge,  oftmals  aber  geht  der  Proforma-Entfühnmg  ein  formelles 
Freien  durch  Andere  um  ihre  Hand  voran.  Bei  der  Trauung,  die  am  heimat- 
lichen Heerde  vollzogen  wird,  steckt  oder  heftet  der  Priester  die  Kleider  des 
jungen  Paares  an  einander.  Das  Verhältniss  des  Mannes  zur  Frau  bleibt  in  der 
ersten  Zeit  der  Ehe  ein  geheimnissvolles  und  es  gilt  für  eine  Schande,  wenn  der 
Mann  seine  Frau  öffentlich  liebkost  oder  mit  ihr  spricht.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  der  geschlechtliche  Umgang  vollständig  nackt  stattfindet.  Die  Ehen  sind 
besonders  fest;  zumal  der  Mann  geniesst  grosse  Vorrechte  vor  dem  Weibe,  das 
er  jederzeit  Verstössen  kann,  wenn  es  ihm  nicht  gefallt.  Die  verstossene  Frau 
kehrt  ins  Elternhaus  zurück  und  kann  wieder  heiraten.  Ist  das  Weib  mit  dem 
Manne  nicht  zufrieden,  so  kann  es  ihn  wol  verlassen,  muss  ihn  aber  entschädigen. 
Das  Begräbniss  wird  gegenwärtig  im  Wesentlichen  nach  den  Vorschriften  der 
nissischen  Kirche  begangen,  doch  kommt  noch  manchmal  die  echt  chewsurische 
Manier  der  Todtenbestattung  vor.  Schon  der  Sterbende  wird  ins  Freie  getragen, 
wo  er  den  Geist  aufgiebt;  dann  nach  3 — 4  Tagen  kommen  die  Nachbarn,  ihr 
Beileid  zu  sagen  und  auch  bezahlte  Wehklägerinnen  finden  sich  ein;  endlich 
setzt  man  die  Leiche  in  Steingräben  bei;  das  Pferd  des  Hingegangenen  folgt 
dem  Trauerzuge.  Nach  der  Beerdigung  erfolgt  eine  kleine  Bewirthung,  an  die 
sich  Wettrennen  oder  Scheibenschiessen  reihen.  Einige  Wochen  später  begeht 
man  Gedächtnissfeste  zu  Ehren  des  Todten.  Wie  man  aus  allen  diesen  ersieht, 
herrschen  bei  den  Gh.  Gebräuche,  welche  durch  den  Koran  geboten,  andere  die 
sich  auf  alttestamentarische  Anordnungen  zurückführen  lassen,  noch  andere,  die 
im  Christenthum  wurzeln,  endlich  solche,  die  in  einem  originellen  Heidenthum  ihre 
Erklärung  finden.  Obgleich  die  Gh.  mit  Stolz  sich  Ghristen  nennen,  so  sind  nach 
Radde  die  Spuren  des  Christenthums  bei  ihnen  doch  nur  sehr  gering  und  überdies 
mehrfach  entstellt.  Auch  haben  die  russischen  Priester  bislang  nur  geringen 
Einfluss  erlangt.  Vielmehr  herrscht  vollständig  und  leitet  nach  eigenem  Gut- 
dünken die  religiösen  Ueberzeugungen  unä  alle  daraus  entspringenden  Handlungen 
eine  geschlossene,  einheimische  Priesterkaste  mit  ausgebildeter  Hierarchie,  deren 
Mitglieder  allerdings  eben  so  roh  und  unwissend  sind,  wie  die  Gh.  selbst.  Sie 
bedienen  sich  der  noch  vorhandenen  heidnischen  Opferaltäre  (»Kapischtsche«, 
>Dschwari<)  und  erhalten  die  Verehrung  heiliger  Haine  u.  dergl.  Allerlei  Aber- 
glauben geht  natürlich  im  Schwange.  Schwere  Verbrechen  sind  fast  immer  noch 
die  Ergebnisse  der  Blutrache,  welche  obschon  durch  das  russische  Gesetz  rück- 
sichtslos verfolgt,  doch  noch  nicht  beseitigt  wurde.  Jedes  Verbrechen  kann  voll- 
ständig durch  Bezahlung  gesühnt  werden  und  als  Einheit  der  Bezahlung  gilt  der 
Preis  einer  Kuh.      v.  H. 

Chevet,  Indianer  im  südlichen  Arizona  und  Sonora;  unklassifizirt.      v.  H. 

Cheyennes,  Indianervolk,  mit  den  Blackfeet-  oder  Schwarzfussindianem  der 
westlichste  Zweig  der  grossen  Algonkinfamilie.  Ursprünglich  am  gleichnamigen 
Flusse,  im  Gebiete  des  Winnipeg-See's  ansässig,  wurden  sie  um  1770  von  dort 
durch  die  Assiniboins  vertrieben;  1830  waren  sie  am  Platte  und  Missouri;  sie 
sprechen  ein  dem  Arapahoe  verwandtes,  sehr  schwer  zu  erlernendes  Idiom,  das 
auch  dem  Algonkin  sich  nähert;  früher  ward  es  oft  falschlich  zum  Dakota  gestellt. 
Jetzt  befinden  sich  die  Gh.  theils  in  der  Ch.-Reserve  (Indian-Territory),  theils  in 
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Red-Cloud  Agency  (Wyoming).  Die  Ch.  sind  ein  schöner  Menschenschlag,  der 
Natur  nach  grösser  als  alle  übrigen  Indianer  der  Ebenen,  die  Osagen  ausgenommen. 
Sie  sind  im  Allgemeinen  reich  an  Pferden,  die  sie  trefflich  zu  behandeln  wissen. 
Die  an  ihnen  gemachten  Erziehungsversuche  sind  nicht  befriedigend  ausgefallen; 
187 1  zählte  man  unter  ihnen  bloss  8  Schüler,  obwol  die  Zahl  des  Stammes  etwa 
3500  Köpfe  betragen  muss.      v.  H. 

Chiamela,  Gray,  (gr.  chiä  Schlupfwinkel,  miio  nachsinnen),  4  zehige,  indische 
Eidechsengattung  aus  der  Familie  der  Sctncoideay  Dum.  u.  Bibr.      v.  Ms. 

Chiapaneken,  die  alte  Bevölkerung  von  Chiapas  (Mexico),  höchst  wahrschein- 
lich ein  Toltekenvolk,  welches  bei  seiner  weiteren  Verbreitung  nach  Süden  über 
Guatemala  und  Nicaragua  unter  dem  Namen  Pipiles  wieder  auftaucht.  Zur  Zeit 
der  Ankunft  der  Spanier  bildeten  sie  eine  mächtige  Republik,  welche  durch  die 
Gewalt  der  Waffen  die  Zoques,  Tzendales  und  die  Quelenes  unterjocht  hatte, 
Völker,  welche  ihnen  an  Civilisation  und  Kunst  nachstanden.  Ihre  Traditionen 
halten  sie  für  die  ersten  Bevölkerer  der  Neuen  Welt  und  sind  besonders  merk- 
würdig, wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  biblischen  Sagen;  sie  reden  von 
»Wodan«,  dem  Enkel  eines  berühmten  Greises,  welcher  zur  Zeit  der  grossen 
Ueberschwemmung,  wobei  der  grössere  Theil  des  Menschengeschlechts  umkam, 
sich  und  seine  Familie  auf  einem  Flosse  rettete.  Wodan  half  an  der  Errichtung 
eines  grossen  Gebäudes  arbeiten,  welches  die  Menschen  auffuhren  wollten,  um 
den  Himmel  zu  erreichen.  Die  Ausführung  dieses  Unternehmens  wurde  unter- 
brochen, jede  Familie  erhielt  von  da  an  eine  verschiedene  Sprache  und  der 
grosse  Geist  »Teotl«  befahl  dem  Wodan  das  Land  Anahuac  zu  bevölkern.  Die 
Ch.  glaubten,  dass  sie  von  Norden  ins  Land  gekommen,  in  Soconusco  aber  sich 
getrennt  hätten;  ein  Theil  sei  weiter  gezogen  nach  Nicaragua,  der  andere  im 
Lande  geblieben.  Das  Volk  wurde  von  keinem  Könige,  sondern  von  zwei 
militärischen,  durch  die  Priester  ernannten  Anführer  regiert.  Die  letzten 
mexicanischen  Könige  unterwarfen  sie  ihrem  Reiche.  Die  Ch.  hatten  die  näm- 
liche Bilderschrift  und  Zeitrechnung  wie  die  Mexicaner,  nur  bedienten  sie  sich 
anderer  Figuren  zur  Bezeichnung  der  Jahre,  Monate  und  Tage.  Sie  unterwarfen 
sich  freiwillig  den  Spaniern.       v.  H. 

Chiarai,  s.  Changrai.      v.  H. 

Chiasma  opticum  s.  Ch.  nervorum  opticorum  Sehnervenkreuzung,  besteht 
in  dem  Faseraustausche  der  beiden  Sehnervenstränge,  d.  h.  ein  Theil  der  Nerven- 
.  fasern  des  (z.  B.)  rechten  Sehnerven  tritt  zur  Netzhaut  des  linken  Auges  und 
vice  versa  treten  Fasern  des  linken  Sehnerven  zum  rechten  Auge;  hierbei  kömmt 
es  meistens  zu  einer  wirklichen  kreuz  weisen  Durcliflechtung  der  Fasern.  In- 
dess  sind  Uebergänge  von  einfacher  Durchbohrung  bis  zur  Geflechtbildung  ver- 
schiedenster Art  bekannt  geworden  (s.  Sehnerven).       v.  Ms. 

Chibcha,  von  den  Spaniern  irrthümlich  Muyscas  genannt,  was  in  der  Ch.- 
Sprache  bloss  »Menschen«  heisst,  waren  unter  allen  autochthonen  Stämmen  der 
Hochebene  von  Bogota  in  Süd-Amerika  die  mächtigsten,  zugleich  aber  auch  die 
ersten,  die  zu  Grunde  gingen;  sie  hatten  ein  weites  Reich  gegründet  und  eroberten 
alle  Gaue  zwischen  Serinza  in  6°  nördl.  Br.  und  Suma  Paz  in  4°  südl.  Br. 
Hauptstadt  war  Funza,  von  wo  aus  sie  die  umliegenden  Gebiete  eroberten.  Vor- 
her war  unter  den  Racen  jener  Gegend  keine  Fusion  eingetreten,  und  die  auf- 
gefundenen Schädel  zeigen  mannigfaltige  Verschiedenheiten  in  ihrem  Bau.  Zwei 
ganz  scharf  geschiedene  Typen  sind  jene  der  Llano  de  la  Iglesia,  in  La  Picota 
am  Ufer  des  Rio  Tunjuelo  und  die  welche  sich  in  Menge  zu  Fontibon  in  der 
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Umgebung  der  Lagune,  besonders  aber  am  Cerrito  vielfach  in  Gemeinschaft  mit 
Thongeräthen  und  Gold-  imd  Silbergegenständen  vorfinden.     Die  Ch.  besassen 
kein  Vieh,   lebten  von  Ackerbau,  Gewerbefleiss  und  Handel,  brachen  Steinsalz 
und  verführten  es  auf  weit  entfernte  Märkte.     Ihre  Cultur  war  ansehnlich,   doch 
nicht  jener  der  Azteken  oder  Peruaner  gleich;  sie  verstanden  sich  trefiüch  auf 
Metallarbeiten,  kannten  die  Bronze,  aber  nicht  das  Eisen.     Das  Ch.-Volk  zerfiel 
in  drei  unabhängige  Nationen  mit  patriarchalischer  Regierung,  und   einige  von 
Kaziken  beherrschte  Stämme,  den  ersteren  fast  alle  zinspflichtig  und  durch  Waffen- 
gewalt unterworfen.     Drei  Oberhäupter  theilten  sich  in  die  höchste  Gewalt:    Der 
>Zipa< ;  er  gab  Gesetze,  handhabte  die  Justiz,  befehligte  die  Truppen  und  war 
entschieden  der  mächtigste  Gewalthaber  von  allen;  der  »Zaque«,   er  genoss  fast 
die  nämlichen  Prärogativen;  endlich  der  »Jeque«  oder  Pontifex.     Ausserdem  gab 
er  noch  die  »Usaques«  oder  Gouvemeiu*e,  d.  h.  die  Herrscher  der  unterworfenen 
Völkerschaften.     Der  Zipa  hatte  ihnen  das  Recht  der  Erbfolge  in  ihrer  Familie 
belassen  und  nur  ftlr  den  Fall  eines  fehlenden  Nachfolgers  die  Ernennung  eines  solchen 
ach  vorbehalten.    Die  Ch.  verehrten  die  Sonne,  der  sie  Menschenopfer  darbrachten. 
Alle  fiinfzehn  Jahre  fand  das  Opfer  des  »Gueza«  statt;  es  war  dies  ein  Jüngling, 
den  sie  mit  grosser  Sorgfalt  erzogen,  um  ihm  dann  am  Opfertage  das  Herz  aus- 
zureissen.     Die  Priester   waren   dabei   maskirt.     Nach    einem  errungenen  Siege 
wurden  die  jüngeren  Gefangenen  getödtet  und  zu  Ehren  der  Sonnengottheit  mit 
ihrem  Blute  die  Opfersteine  bespritzt,  auf  welche  die  ersten  Strahlen  der  aufgehen- 
den Sonne  fielen.     Dies  geschah  jedoch  nicht,  weil  sie  etwa  die  Sonne  ftlr  den 
Weltschöpfer  hielten;  vielmehr  war  nach  ihrer  Meinung  anfanglich  das  Licht  in 
einem  Dinge  eingeschlossen,  das  sie  nicht  zu  beschreiben  vermochten,  das  sie 
aber  »Chiminigagua«,  Schöpfer,  nannten.     Die  ersten  daraus  hervorgegangenen 
Geschöpfe  waren  einige  Vögel,    welche  in  ihrem  Fluge  durch  die  ganze  Welt 
aus  den  Schnäbeln  das  Licht  hervorstiessen,  welches  die  Erde  seither  erleuchtet. 
Die  Ch.  verehrten  auch  den  Mond  und  verlegten  ihre  Sintfluth  in  die  Zeit,  wo 
noch  die  Sonne  allein  am  Himmel  wandelte.    Damals  waren  sie  noch  völlige  Bar- 
baren, als  ein  alter  langbärtiger,  fremder  Mann,  »Bochica«  oder  »Nemterequeteba« 
zu  ihnen  kam,  sie  in  ein  Volk  verschmolz,  ihnen  Cultus  gab  und  sie  Mais  und 
Quinoa   pflanzen    lehrte.      Seine    schöne    aber    böse   Begleiterin,    »Chia«    oder 
>Huythaca<  rief  aber  zur  Vereitelung  dieser  Anstrengungen  eine  Ueberschwemmung 
hervor,   worauf  sie   der  erzürnte  Bochica  als  Mond  an  den  Himmel  versetzte. 
Dann  erbaute  er  Städte  und  ftihrte  den  Sonnen-  und  den  Monddienst  ein.     Galt 
Bochica  als  der  specielle  Wohlthäter  und  Beschützer  der  Usäques  und  Familien- 
oberhäupter,   so   war  Chibchacum   mit   der  Obsorge   für  das  ganze  Volk,    ins- 
besondere ftir  die  Arbeiter,  Kaufleute  und  Silberkünstler  betraut    Ausserdem  gab 
es  noch  verschiedene  Schutzgottheiten  und  auch  dem  Regenbogen  »Cuchavira« 
wurde  göttliche  Verehrung   gezollt.     Sonnentempel    mit   steinernen  Säulen   hat 
man  zwar  aufgeftmden,  doch  waren  sie  ohne  Pracht,  denn  die  Ch.  zogen  es  vor 
ihre  Opfer  im  Freien  zu  feiern;  doch  gab  es  noch  einige  Götzentempel  in  deren 
Nähe  die  Jeques  (Priester)  wohnten  und  worin  sie  thöneme  Götzenbilder  oder 
einfeche,  kleine  Gefasse  zur  Aufnahme  der  Gaben  aufstellten.   Die  Priester  wurden 
seit  ihrer  frühesten  Jugend  in  Seminarien,  »Cucas«,  und  unter  sehr  strengem  Regime 
erzogen.    Diese  Cucas  waren  der  Hort  der  Ch.-Wissenschaft.    Die  Ch.  theilten 
den  Tag  in  vier  Theile;  drei  Tage  bildeten  eine  Woche,  die  stets  mit  einem 
grossen  Markte  zu  Turmequd  beschlossen  wurde.    Zehn  Wochen  bildeten  eine 
unseren  Monaten   entsprechende   Mondperiode,    »Sunac,   d.   i.   »Grosser  Wege, 
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genannt,  nach  deren  Ablauf  Opfer  dargebracht  wurden.  Zwanzig  Suna  bildeten 
das  Civiljahr.  Die  Ch.  hatten  eigene  Zahlwörter  von  Eins  bis  Zehn,  dann  setzten 
sie  »ghicha«  (d.  i.  Fuss)  hinzu;  für  zwanzig  hatten  sie  das  besondere  Wort  »güeta«. 
Polygamie  war  erlaubt  und  in  Uebung  vom  einfachen  Bürger,  der  nur  wenige 
Frauen  erhalten  konnte,  bis  zum  Zipa  hinauf,  der  ihrer  eine  grosse  Menge  besass 
Sie  hiessen  »Tygüi«,  aber  nur  Eine  von  ihnen  war  des  Zipas  Gemahlin.  Jeder 
unerlaubte  Umgang  mit  einer  Tygüi  sollte  mit  dem  Tode  bestraft  werden,  was 
aber  meist  in  eine  Geldbusse  umgewandelt  \vurde.  Thronerbe  war  der  Schwester- 
sohn. Hochzeiten  wurden  in  Gegenwart  des  Jeque  vollzogen,  und  die  dabei  vor- 
kommenden Ceremonien  erinnern  stark  an  die  christlichen.  Dagegen  waren  die 
Vorstellungen  von  Jenseits  ganz  materieller  Natur.  Sehr  mannigfaltig  war  die 
Art  des  Begräbnisses;  oft  beerdigte  man  die  Todten  in  hockender  Stellung,  bald 
streckte  man  den  Leichnam  der  Länge  nach  aus.  Starb  ein  Zipa,  so  balsamirten 
die  Jeques  seinen  Leichnam  ein,  indem  sie  die  Eingeweidehöhle  mit  geschmolzenem 
Harze  ftillten;  dann  brachten  sie  ihn  in  ein  unterirdisches  Pantheon.  Mit  den 
Leichen  der  Vornehmen  wurden  zugleich  die  Lieblingsweiber  und  Diener  begraben, 
dazu  legte  man  Lebensmittel,  Waffen,  Schmuck  und  die  beliebte  Chicha.  Sechs 
Tage  betrauerte  man  den  Todten,  dessen  Sterbetag  alljährlich  gefeiert  ward. 
Todtschlag,  Raub  und  Blutschande  wurden  mit  dem  Tode,  gemeiner  Diebstahl 
bei  Männern  mit  Peitschenhieben,  bei  Weibern  mit  Abschneiden  der  Haare  bestraft 
Vom  Verdachte  des  Ehebruchs  musste  das  Weib  durch  ein  Gottesgericht  sich 
reinigen.  Die  Kleidung  bestand  bei  den  Frauen  aus  einer  bis  zu  den  Knieen 
reichenden  Art  Baumwollentunika,  »Saya«,  meist  weiss,  bei  den  Vornehmen  schwarz 
oder  roth.  Die  Ch.  waren  geschickte  Färber,  deren  Leistungen  sich  durch  ausser- 
ordentliche Dauerhaftigkeit  auszeichneten.  Viereckige  Baumwollentücher  dienten 
den  Männern  als  Mäntel.  Das  Haupt  bedeckten  sie  mit  Hüten  von  Stroh  oder 
Thierfellen.  Zum  Schmuck  dienten  goldene  oder  silberne  Halbmonde,  die  mitten 
auf  der  Stime  befestigt  wurden.  Schmuck  in  Nase  und  Ohren  durften  aber  nur 
die  Jeques  und  Usaques  tragen.  Im  Kampf  und  bei  festlichen  Gelegenheiten 
trugen  die  Ch.  Kupfermasken  von  vorzüglicher  Arbeit;  den  Arm  verzierten  ver- 
schiedene Armbänder;  endlich  war  auch  das  Bemalen  des  Körpers  gebräuchlich. 
Die  Sprache  der  Ch.,  von  welcher  Dr.  Ezequtel  Uricoechea  eine  ausführliche 
Grammatik  verfasst  hat,  war  sanft  und  fiiessend,  wohlklingend  und  wortreich.  Ob- 
wol  sie  zur  Zeit  der  Entdeckung  mehr  als  2  Millionen  Köpfe  bildeten  und  von 
ausgezeichneten  Kriegshäuptlingen  angeführt  wurden,  sind  sie  doch  von  Juan  de 
QuESADA  und  seinen  166  Spaniern  besiegt  worden.       v.  H. 

Chiaqes,  Isthmusindianer  in  Darien,  pacifische  Seite.       v.  H. 

Chicachas,  s.  Chickasaws.      v.  H. 

ChicacQtra,  Isthmusindianer  in  Panama.       v.  H. 

Chicalancas,  ein  Zweig  der  Tolteken  (s.  d.).       v.  H. 

Chichilop,  Indianerhorde  Süd-Kaliforniens.      v.  H. 

Chichimeken,  allgemeiner  Name,  der  so  viel  wie  Barbaren  heisst,  für  eine 
Menge  von  Stämmen  in  den  Bergen  nördlich  vom  Thale  von  Mexico.  Die  wilden 
Ch.  waren  eine  der  drei  verbündeten  Nahuanationen  zur  Zeit  der  spanischen  Err 
oberung,  und  ihr  Reich,  das  sie  unter  ihrem  grossen  König  Xolotl  auf  den 
Trümmern  des  Toltekenstaates  errichteten,  blühte  vom  11.  bis  ins  15.  Jahrhundert, 
in  welcher  Zeit  es  in  dem  der  eigentlichen  Azteken  aufging.  Wer  die  Ch.  eigentlich 
waren,  ist  nicht  klar.  Es  scheint  nicht,  dass  sie  ursprünglich  Nahua  gewesen. 
Don  Francisco  Pimentel  weist  nach,  dass  die  C.  die  Toltekensprache  erst  an- 
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nahmen,  ursprünglich  aber  ein  jetzt  unbekanntes  Idiom  redeten.  Nach  F.  Müller 
gehörten  sie  wahrscheinlich  zu  den  Tarasken  (s.  d.),  der  einheimischen  Bevölkerung 
von  Michoacan.  Einzelne  Familien  dieses  Stammes  findet  man  in  Quer^taro 
und  in  Xalisco,  schwache  Reste  in  San  Luis  Potosi,  Nuevo  Leon  und  Tamauli- 
pas.      V.  H. 

Chickahomonies,  erloschenes  Indianervolk  vom  Algonkinstamme,  Powhattan- 
Gruppe,  in  Virginia.       v.  H. 

Chickasaws,  Chikasaws  (spr.  Tschikasahs),  Chicachas.  Appalachen-Indianer 
der  Vereinigten  Staaten,  südlich  vom  Cumberland  River,  redeten  dieselbe  Sprache 
wie  die  Choctaws  (s.  d.).  Nach  ihren  Traditionen  sind  sie  aus  Westen,  von  jen- 
seit  des  Mississippi  gekommen  und  bis  Alabama  gezogen.  In  allen  ihren  Ver- 
theidigungskriegen  blieben  sie  Sieger.  Den  Franzosen  in  Louisiana  waren  sie  die 
gefurchtetsten  Feinde,  den  englischen  Kaufleuten  aus  Carolina  aber  treue 
Freunde.  1786  schlössen  sie  ein  Freundschaftsbündniss  mit  den  Ver- 
einigten Staaten.  Nach  mehrfachen  Abtretungen  von  Land  gegen  Geld 
räumten  sie  alles  Land  zwischen  dem  Mississippi  und  dem  Nordufer  des 
Teimessee,  später  den  Rest  ihres  Besitzthumes  in  Mississippi  und  wanderten 
1837— 1838  nach  dem  Westen  von  Arkansas  aus.  Ihre  Regierung  war  eine  erb- 
liche; an  ihrer  Spitze  stand  ihr  »Minko.«  1837  verbanden  sie  sich  politisch  mit 
den  Choctaws,  von  deren  Nation  sie  seither  einen  Theil  bilden  und  deren  Ge- 
setzen sie  unterworfen  sind.  Beide  Stämme  zogen  zusammen  nach  dem  Süd- Westen 
des  Indianer-Territoriums,  wo  sie  noch  sind.  Sie  haben  eine  gemeinsame  gesetz- 
gebende und  Rathsversammlung,  und  werden  wie  ein  einziger  Stamm  regiert. 
In  Intelligenz  und  Civilisation  haben  sie  viele  Fortschritte  gemacht.  Die  Fonds 
fiir  ihr  abgetretenes  Land  reichen  hin  um  Jedem  ihres  Stammes  Erziehung  zu  geben 
and  sie  in  Ackerbau  und  Industrie  zu  fördern.  Sie  besitzen  14  Schulen  mit  etwa 
500  Schülern  und  gehören  zu  den  wenigen  Indianern  deren  Kopfzahl  sich  gehoben 
hat     1866  betrug  sie  4500,  nach  der  Schätzung  von  1876  aber  6000.       v.  H. 

ChicklezatSy  Horde  der  Nutka-Indianer.       v.  H. 

Chicoras,  mit  diesem  Namen  bezeichneten  die  Spanier  die  einheimischen 
Stämme  an  der  Küste  von  Georgien  und  Carolina.  Wahrscheinlich  identisch  mit 
Utchees  (s.  d.).       v.  H. 

Chicoratas,  nord-mexicanische  Indianer.       v.  H. 

Chicriabäs,  Xicriabas,  Zaqruabas,  Indianerhorde  Brasiliens,  zur  Familie  der 
G6s  gehörig.       V.  H. 

Chicuras,  nord-mexicanische  Indianer.       v.  H. 

Chiculae,  Indianerhorde  in  Central-Kalifomien.      v.  H. 

Chiennes,  Indianer,  südlich  vom  Teufelsee  und  westlich  vom  Red-River, 
verwandt  mit  den  Algonkin.      v.  H. 

Chigantualga,  s.  Natchez.      v.  H. 

Chiguan,  Indianerhorde  in  Central-Kalifomien.      v.  H. 

Chihucchihui,  Indianerhorde  Süd-Kaliforniens.      v.  H. 

Chilake,  s.  Cherokee.      v.  H. 

Chilenos,  Abtheilung  der  araucanischen  Aucas-Indianer  Süd-Amerika's,  welche 
um  die  Quellen  des  Rio-Negro  do  Sul  in  Patagonien  wohnen,  dann  aber  auch 
in  den  Pampas  am  Salcado  und  seinen  Zuflüssen,  wohin  sie  erst  nach  der  spanischen 
Besiedlung  des  Landes  von  Westen  her  eingewandert  sind.  Mit  dem  gleichen 
Namen  Ch.  bezeichnet  man  gegenwärtig  im  Spanischen  auch  alle  Bewohner  und 
Bürger  des  Freistaates  Chile  überhaupt.      v.  H. 
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Chilenische  Völkerfamilie.  Sie  umfasst  mehrere  ziemlich  zahlreiche  Völker- 
schaften, welche  die  Hochthäler  der  Anden  von  Nordost-  und  Ost-Chile  bewohnen 
und  sich  von  da  aus  nach  Süd-Chile  und  Patagonien  erstrecken.  Nach  ihrem  Haupt- 
volk, den  Araucanem,  nennt  man  sie  jetzt  lieber  die  araucanische  Gruppe,  zu 
welcher  man  auch  die  Aucas  oder  Moluches  und  die  Pehuenchen  zählt,      v.  H. 

Chilidugu,  generischer  Name  der  Araucaner  (s.  d.)      v.  H. 

Chilina,  Gray  1831,  Süsswasserschnecke,  Familie  Limnaeiden,  im  Allgemeinen 
emer  Ltmnaea  ähnlich,  aber  dickschalig  mit  einer  oder  zwei  starken,  weissen 
Falten  an  der  Columelle;  Schale  aussen  immer  gesättigt  braun,  öfters  mit 
schwarzer  Zickzackzeichnung.  Nur  in  Süd-Amerika  von  Chile  und  dem  La  Plata 
an  bis  zur  Magellanstrasse  vorkommend,  hauptsächlich  in  fliessendem  Wasser. 
Name  entweder  nach  dem  Vorkommen  in  Chile  oder  von  gr.  cheüos  Lippe.    E.  v.  M. 

Chilions,  Apache  Indianer  in  Arizona.      v.  H. 

Chilkaht-tena,  Athapasken-Indianer  am  Lynn  Kanal.      v.  H. 

Chilkotin,  Horde  der  Taculli-Indianer  (s.  d.).      v.  H. 

Chillates,  Indianer  des  Nutka-Sundes.      v.  H. 

Chillicothe,  erloschener  Algonkin-Indianerstamm,  verwandt  mit  der  Kicka- 
poos.      V.  H. 

Chilluckittequaws,  Indianer  am  Columbia-Strome.      v.  H. 

Chülulahs,  Indianer  in  Nord-Kalifornien.      v.  H. 

Chillwayhooks,  Horde  der  Nutka-Indianer.      v.  H. 

Chillychandiza,  Zweig  der  Chinook-Indianer.      v.  H. 

Chilobothrus,  Dum.  u.Bibr.  (gr.  cheilos  Lippe,  ^^Mre?^  Grube),  Schlangengattung 
der  Familie  Boidae,  D.  u.  B.  Art:  Ch,  inornatus,  D.  u.  B.  Jamaica,  Porto-Rico.     v.  Ms. 

Chilodipterus,  s.  Apogoninae.      Klz. 

Chilodon,  Ehbg.,  hypotriche  Infusoriengattung  aus  der  Familie  der  Chlamy- 
dodonta,  Stein,  (s.  d.)  Ch.  cucullulus,  Ehbg.      v.  Ms. 

Chilomeniscus,  Cope,  (cheilos  Lippe,  nuniscus  Scheibe),  nordamerikanische 
Schlangengattung  der  Subfamilie  CoroneUinae,  Gthr.,  —  Familie  Colubridae, 
Gthr.      V.  Ms. 

Chilonycteris,  Gray,  (gr.  cheilos  Lippe,  nycteris  Fledermaus).  Lappenmund. 
Fledermausgattung  der  Familie  Mormopes,  Peters,  aus  dem  tropischen  Amerika. 
Die  Vorne  nackte  Schnauze  ist  schief  abgestutzt,  Nasenlöcher  nach  vor-  und  ab- 
wärts gerichtet,  Unterlippe  meist  mit  zwei  queren  Hautlappen,  Ohren  gross,  spitz, 
stark  ausgerandet,  weit  von  einander  abstehend,  bis  zum  Mundwinkel  reichend, 
am  inneren  Rande  mit  2  Falten.  —  Schneidezähne  |,  Eckzähne  |,  Backzähne 
|.  —  Schwanz  kürzer  als  die  bis  zur  Mitte  des  Schienbeines  reichende  Flug- 
haut. Arten:  i.  Ch,  quadridens,  Gundlach,  der  vierzackige  Lappenmund,  Cuba, 
2.  Ch.  fuliginosa,  Gray,  russbrauner  Lappenmund,  Hayti,  (fragliche  Art),  3.  Ch. 
cinnamomea,  Gundl.,  zimmtfarbiger  Lappenmund  Cuba,  4.  Ch,  rubiginosa,  Natt., 
rostrother  Lappenmund,  Mato  grosso  in  Brasilien,  5 ;  Ch.  gymnonotus,  Natt.,  nackt- 
rückiger  Lappenmund,  Mato  grosso.  6.  Ch,  personatay  maskirter  Lappenmund; 
unterscheidet  sich  vom  vorigen  durch  den  behaarten  Rücken.  7.  Ch,  (PkyUodia, 
Gray,)  Famellii,  Gray,  blattnasiger  Lappenmund;  an  der  Unterlippe  nur  ein 
einfaches  Querblatt  mit  fleischigem,  lanzettförmigem  Anhange  auf  der  Ober- 
seite der  Nase,  Jamaika.      v.  Ms. 

Chiloscyllium,  s.  Scyllium.      Klz. 

Chilotae,  Wiegm.,  (gr.  cheilos  Lippe)  =  Fotamites,  D.  u.  B.  s.  die  Schildkröten- 
familie Trionychidae,  Gray.      v.  Ms. 


Digitized  by 


Google 


Chihs  —  Chimehwhuebes.  1*3 

Chilts,  Zweig  der  Chinook-Indianer  (s.  d). 

Chimaera,  LiNNfe,  Seekatze,  Gattung  der  Knorpelfische  (Chondropterygii) , 
Ordnung  H^Iocephaii,  J.  Müller,  mit  der  einzigen  Familie  Chitnaeridae:  Chorda 
dorsalis  persistirend,  ungegliedert.  Nur  eine  Kiemenöffhung  mit  rudimentärem 
Deckknorpel.  Oberkiefer  -  Gaumenapparat  mit  der  Schädelkapsel  verwachsen 
(Holocepkali),  Oben  2,  unten  i  Paar  Zahnplatten.  Körper  gestreckt,  haifisch- 
artig, bei  Erwachsenen  mit  nackter  Haut.  Keine  Augenlider.  Mund  klein, 
unten.  Vordere  Rückenflosse  mit  einem  Stachel.  Die  Männchen  haben  ausser 
dem  Copulationsorgan  an  den  Bauchflossen  noch  ein  eigenthümliches  Fangorgan 
am  oberen  Theil  der  Schnauze.  Die  Weibchen  legen  Eier  mit  homartiger  Kapsel. 
Nur  2  lebende  Gattungen,  andere  besonders  im  Jura.  Gattung  Ch.  (LiNNfi) 
CüviER,  mit  weicher,  stumpfer  Schnauze,  ohne  Anhang,  mit  langem,  oben  und 
unten  eine  niedere  Flosse  tragendem  Schwanz  (homocerk).  Ch,  monstrosa^  Linnä, 
der  Schwanz  endigt  in  einen  langen  Faden.  Grösse  bis  i  Meter;  Europa,  beson- 
ders im  Norden,  auch  am  Kap,  in  Japan.  Die  andere  Gattung  ist  CcUlorrhynchus^ 
Gronov,  mit  einem  Anhang  an  der  Schnauze  und  mit  aufwärts  gewendetem 
Schwanzende,  das  nur  unten  eine  Flosse  hat  (heterocerk),  in  der  Südsee.  — 
Diese  Fische  (Holocephali)  nehmen  eine  mittlere  Stellung  ein  zwischen  den  Pla- 
giostomen,  denen  sie,  zunächst  den  Haifischen  im  Habitus  und  im  Bau  der  Ge- 
schlechtsorgane gleichen,  und  den  Ganoiden,  mit  denen  sie,  insbesondere  denen 
des  süssen  Wassers,  z.  B.  Ceratodus,  die  einzige  äussere  Kiemenspalte,  das  noto- 
chordale  Skelett,  die  Verschmelzung  des  Gaumen -Kieferapparates  mit  dem 
Schädel  gemein  haben;  auch  die  Bezahnung  ist  ähnlich  dem  Ceratodus,  der  innere 
Bau  (Darm,  Herz,  Sehnerven)  ist  bei  den  genannten  3  Abtheilungen  der  Faläich" 
thyeSf  Günther,  derselbe.      Klz. 

Chimakum,  Indianer  in  Washington  Territorium,  an  der  Küste.      v.  H. 

Chimalpaneken,  Volk  der  Nahua  (s.  d.).      v.  H. 

Chimalqua3rs,  Indianer  Nord-Kaliforniens.      v.  H. 

Chimango,  s.  Milvago.      Hm. 

Chimanos,  Guaranihorde  in  Ecuador.      v.  H. 

Chimarros,  s.  Cimarros.      v.  H. 

Chimbiväs,  s.  Chambioäs.      v.  H. 

Chimbo,  erloschener  Volksstamm  in  Quito.      v.  H. 

Chimborazovogel,  s.  Campylopterinae.      Hm. 

Chimehwhuebes  oder  .Chimehueves,  Chemehueves.  Schoschoni-Indianer 
mit  den  Cahuillo  verwandt,  leben  im  südöstlichen  Kalifornien  und  in  Arizona, 
am  Rio  Colorado,  zwischen  den  Yumas,  mit  den  Cutschanas  (s.  d.),  Pah-Utahs 
(s.  d),  die  aber  nach  Bai.duin  Möllhausen  in  ihrem  Aeussem  keine  Verschieden- 
heit zeigen.  Er  beschreibt  sie  als  einen  schönen  Menschenschlag,  freundlich, 
immer  höflich,  die  Männer  selten  unter  2  Meter  hoch,  die  Frauen  hingegen  klein 
und  dick.  Sie  sind  dunkel  kupferfarben  und  bemalen  sich  das  Gesicht  schwarz 
mit  einem  rothen  Streifen  von  der  Stirn  über  die  Nase  bis  zum  Kinn.  Die  Haare 
tragen  die  Männer  über  den  Rücken  in  Stricke  gedreht  und  mittelst  Lehm  zu- 
sammengetrocknet, die  Weiber  kurz  abgeschnitten;  auf  der  Stirn  ist  das  Haar  bei 
beiden  Geschlechtem  gestutzt.  Die  Männer  tragen  an  einer  Schnur  um  die  Hüften 
einen  Schurz,  der  nach  hinten  schweifartig  vorragt  als  einzige  Bekleidung,  die 
Weiber  emen  kurzen,  aus  Baststreifen  gemachten  Fransenrock;  letztere  färben  die 
Lippen  blau  und  schmücken  das  Kinn  mit  blauen  Punkten  und  Linien.    Diese 
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124  Chimmesyas  —  Chinesen. 

Indianer  führen  nebst  Bogen  und  Pfeilen  eine  kurze  harte  Holzkeule;  die  härtesten 
Steine  schlagen  sie  zu  zierlichen  Pfeilspitzen.      v.  H. 

Chimmesyas  oder  Tsimsheeans,  Indianer  der  amerikanischen  Nordwest-Küste, 
enge  verwandt  mit  den  Haidah  (s.  d.)  und  in  Verbindung  mit  dem  nördlichen 
Zweige  der  Taculli  oder  Chippewyan.  Ihre  Wohnsitze  liegen  zwischen  53 — 55*^ 
n.  Br.  Ihre  Sprache  ist  sonor  und  emphatisch.  In  die  Unterlippe  stecken  sie 
ein  Stiick  harten  Holzes  oder  Elfenbein.  Sie  umfassen  die  kleineren  Stämme  der 
Sebassas,  Neecelowes,  Nass  u.  A.      v.  H. 

Chimnapums,  Indianerhorde  zwischen  dem  Kaskadegebirge  und  dem  Nord- 
zweige des  Columbia.       v.  H.^ 

Chimu,   I.   Kechua-Dialekt     2.    s.  Yungas.      v.  H. 

Chinaluger,  lesghische  Völkerschaft  Transkaukasiens.  Kopfzahl:  2200.  Nach 
N.  VON  Seidlitz  bilden  sie  allein  unter  ihren  Nachbarn  eine  besondere  ethnische 
Individualität,  während  alle  Anderen,  wie  die  Kryser,  Budajer,  Dskeken,  Haputliner 
blosse  Gemeinden  bilden  und  zusammenzufassen  sein  dürften.       v.  H. 

Chinama,  Central-Bantu-Volk  am  Südost-Ufer  des  Bangweolo-See's,  30 — 31° 
östl.  Br.  V.  Gr.       v.  H. 

Chinantecas,  Aboriginer-Volk  Mexico's,  im  Nordosten  von  Oaxaca.      v.  H. 

Chinarro,  Indianerstamm  im  Bolson  de  Mapimi  in  Mexico.       v.  H. 

Chincha,  peruanisches  Urvolk,  zur  nämlichen  Familie  wie  die  Chimu  oder 
Yungas  gehörig,  mit  denen  sie  der  Weiden  wegen  häufig  in  Fehde  lagen;  man 
findet  die  Ch.  noch  an  der  Küste  in  der  Gegend  um  Lima;  sie  sprechen  ein 
dem  Kecbua  verwandtes  Idiom.  Nach  ihnen  hiess  eine  der  vier  Abtheilungen 
des  Inca-Reiches:  Chinchasuyo.       v.  H. 

Chinchilla,  Benn.,  =  Eriomys,  Lichtenst.,  Wollmaus,  süd-amerikanische 
Nagergattung  der  Familie  »Hasenmäuse«,  Lagostomi,  Wiegm.,  Chine hillina,  Waterh. 
s.  a.  d.  mit  der  Art  Ch,  lanigcra,  Bennet.,  Chinchilla  (ältere  Autoren  unter- 
scheiden eine  grössere  und  kleinere  Form;  eine  specifische  Differenz  ist  jedoch 
nicht  vorhanden).  Körperlänge  bis  40  Centim.  Backzähne  \  f  mit  3  Schmelz- 
lamellen. Vorderfiisse  5  zehig,  Hinterfüsse  4  zehig.  Tarsen  unten  nackt.  Ohren 
gross,  nackt,  oval.  Schwanz  am  Ende  büschelig.  Pelz  sehr  fein  und  weich, 
hellgrau  mit  schwarzgrau  gemischt,  seitlich  und  am  Rücken  sind  die  Haare  über 

2  Centim.  lang.  Heimat:  Bolivia,  Peru,  Chile.  Leben  in  Gebirgsgegenden,  zumal 
auf  steinigem  Terrain  in  Höhlen,  Spalten  etc.,  meist  in  grossen  Gesellschaften, 
sind  überaus  gewandte  Kletterer,  nähren  ^ich  von  Moosen,  Kräutern  etc.  Sind 
zähmbar;  ihr  Fleisch  wird  gegessen;  der  Pelz  ist  ein  Handelsartikel.       v.  Ms. 

Chinchillina,  Waterh.,  =  Callomys,  Is.  Geoffr.,  Hasenmäuse,  südamerika- 
nische Familie  der  Nagethiere  spec.  der  Unterordnung  Hystrkhida,  Waterh  ,  die 

3  Gattungen  Chinchilla  (s.  d.),  Lagidium  (s.  d.)  und  Lagostomus  (s.  d.)  umfassend. 
In  der  äusseren  Erscheinung  Kaninchen  ähnlich  mit  verschieden  langem,  buschigem 
Schwänze,  langen  Hinterbeinen.  Pelz  dicht  und  weich.  Ohren  mittelmässig  oder 
sehr  gross.  Ftisse  5,  4  oder  3  zehig,  Nägel  (exe.  Lagostomus)  schwach.  Backzähne 
J^,  zusammengesetzt,  wurzellos.  Parietalia  und  frontalia  sind  breit,  foramina 
infraorhiialia  sehr  gross.  Bei  Chinchilla  ist  die  Bulla  tympanica  enorm  entwickelt. 
Schlüsselbeine  vollkommen.  Der  Blinddarm  ist  gross  und  eingeschnürt.  Die 
Ruthe  besitzt  bei  Lagidium  einen  Knochen.  Bei  Lagostomus  ist  die  Scheide  ab- 
getheilt.  (Wagner).  Leben  gesellig  in  Erdhöhlen,  die  sie  meist  Abends  ver- 
lassen.      V.  Ms. 

Chinesen,  im  Allgemeinen  die  Bewohner  von  China  (richtiger  gesprochen 
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Schina),  des  ältesten  aller  gegenwärtig  auf  Erden  existirenden  Staaten.    In  ethno- 
logischer Hinsicht   bilden  die  Ch.  bloss  einen  Theil  der  verschiedenen  Völker, 
welche   auf  dem  Räume  des  heutigen  China  leben  und  diesem  Reiche   unter- 
;vorfen  sind.    Von  allen  diesen  sind  aber  sie  das  merkwürdigste  und  wichtigste, 
denn  sie  sind  das  älteste  lebende  Culturvolk  der  Erde.    Nur  die  eigentlichen  Ch., 
die  aber  wahrscheinlich  gegenwärtig  schon  ein  Misch  volk  sind,  —  denn  es  haben  unter 
den  Stämmen  des  kolossalen  Reiches  vielfache  Mischungen  stattgefunden  —  haben 
wir  hier  im  Auge.     Diese  gehören  zur  mongolischen,  richtiger  hoch-asiatischen 
Race  und  sind  nach  der  Tradition  vom  Westen  in  die  Becken  des  Hoangho  und 
Yang-tse-Kiang  eingewandert,  wo  sie  die  wahrscheinlich  stammverwandten  Miao-tse 
(s.  d.)  vorfanden  und  verdrängten.     Obzwar  die  beglaubigte  Geschichte  der  Ch. 
bis  auf  Yao  oder  2357  v.  Chr.  zurückgeführt  wird,  reicht  die  mit  Sicherheit  fest- 
gestellte  Chronologie    doch    nur   bis  775,   höchstens  841   v.   Chr.   zurück.     Die 
chinesische  Reichschronik   beginnt   sogleich    mit   völlig   geordneten  Zuständen; 
von  der  rohen  Barbarei,  deren  die  Sagen  gedenken,  hat  die  Geschichte  keine 
Erinnerung  bewahrt.     Die  Ch.  haben  soweit  bekannt  ein  von  jeher  wohl  organi- 
sirtes,  durchdachtes  Staatswesen  besessen,  das  sich  selbstredend  nur  bei  einer 
schon  hoch  entwickelten  Gesittung  aufbauen  konnte.     Von  Alters  her  sind  sie 
im  Besitz  einer  sehr  comphcirten  Schrift  und  einer  ungemein  reichen  Literatur, 
die  aber  der  ganzen  Naturanlage  des  Volkes  gemäss  zu  praktischen  Dingen  strebt, 
daher  denn  auch  viele  unserer  epochemachenden  Erfindungen  und  Entdeckungen 
schon  den  alten  Ch.  bekannt  waren.    Dieses  ungemein  hohe  Alter  dieser  reichen 
chinesischen    Cultur   hat   bei    oberflächlichen   Beurtheilem   die   viel    verbreitete 
Meinung  von  ihrer  Erstarrung  erweckt.     Das  Irrige  dieser  Behauptung  ist  aber 
leicht  nachzuweisen  (s.  Hellwald.    Culturgeschichte.  II.  Bd.,  S.  149—152).    Jahr- 
hundertelang abgeschlossen  von  dem  Verkehre  mit  fremden  Nationen,    ausser 
mit  einigen  Nachbarvölkern  haben  die  Ch.  der  Gegenwart  die  Culturschätze  der 
Vergangenheit  zwar  wenig  vermehrt,  aber  ungeschmälert  erhalten;  auch  sind  die- 
selben das  Produkt  eigener  Erfindung.    Gegen  Fremde  herrscht  im  Innern  Chinas 
auch  heute  noch  gewaltiger  Hass  und  in  manchen  Theilen  kann  ein  Europäer 
nur  mit  Lebensgefahr  reisen.    Wohin  er  aber  auch  dringt,  überall  stösst  er  zwar 
auf  die  breite   Basis  der  gleichförmigen,   chinesischen  Gesittung,   dass  aber  die 
Errungenschaften    europäischer  Wissenschaft  selbst  bis  dahin,    wenn  auch  sehr 
langsam  durchsickern,  hat  Rob.  K.  Douglas  gezeigt  (Populär  Science  Review. 
1873,  S.  375 — 384),  allerdings  nur  in  materieller  Beziehung.    Der  nachstehenden 
Charakteristik  dient  Fried.  Müller's  ethnographische  Beschreibung  der  Ch.  zur 
Unterlage.     Die  Kleidung  besteht  in  einem  Hemd  aus  Seide,  Baumwolle  oder 
Linnen,  und  weiten  Beinkleidern  aus  denselben  Stoffen,  dann   einem   Kamisol 
bei  den  Aermeren,  oder  einem  kaftanähnlichen  Rocke  darüber,  im  Stoffe  je  nach 
Klima  und  Jahreszeit  verschieden,  bei  den  Reicheren.    Den  Leib  umschliesst  ein 
Gürtel,  von  dem  bei  Vornehmen  der  in  einem  Futteral  befindliche  Fächer  nebst 
einem  Tabakbeutel    herabhängt.     Den  Kopf  deckt    im    warmen  Klima  und  im 
Sommer   ein  trichterförmiger  Hut  aus  Bambu  oder  Reisstroh,    im   Winter  eine 
halbkugelförmige  Sammtkappe  mit  aufgestülptem  Rande.    An  den  Füssen  Stiefel 
oder  plumi>e  Schuhe  aus  Seide,  Nanking  oder  Linnen  und  mit  dicken  Pappsohlen. 
Während  der  Arbeit  trägt  der  Landmann  einen  breitkrämpigen  Hut  und  einen 
kurzen  Mantel   aus  Riedgras.     Füsse  bis  an  die  Schenkel  hinauf  nackt.    Frauen- 
tracht: langer  Baumwollen-  oder  Seidenrock,  grün  oder  rosenroth.     Gelb  ist  die 
Farbe  der  kaiserlichen  Familie,  Weiss  ist  die  Trauerfarbe.     Kleidungsschnitt  un- 
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veränderlich.     Haupthaar  seit  der  Mandschu-Eroberung  (1644)  geschoren  bis  auf 
einen  Büschel  am  Scheitel,  welcher  als  Zopf  über  den  Rücken  hängt     Die  An- 
hänger des  Lao-tse  haben  aber  diese  Mode  nicht  angenommen.    Bei  den  Weibern 
bleibt  das  Haar  bis  zur  Verheiratung  lose,  in  frei  herabhängenden  Locken;  nachher 
wird  es  in  einen  Knoten  gebunden  und  mit  zwei  kreuzweise  gesteckten  Nadeln  am 
Hinterhaupt  befestigt.    Reinlichkeit,  insbesondere  Baden  ist  völlig  unbekannt.    Die 
Wohnungen  sind  eigentlich  bloss  vergrösserte  und  aus  festem  Material  aufge- 
führte Zelte,  woran  namentlich  die  Bedachung  erinnert,  fast  nie  über  ein  Stock- 
werk hoch,  mit  kleinen  Zimmerchen,   deren  Papier fenster  nicht  auf  die   Gasse 
sehen.     Im  Norden    werden    sie    im  Winter  durch   unterirdische  Oefen  geheizt. 
Bei  Reichen  herrscht  grosser  Luxus  der  Ausstattung  und  sind  geschmackvoll  an- 
gelegte Gärten  beliebt.     Anlage  von  Dörfern  und  Städten  überall  gleich:  einige 
ungepflasterte  Strassen,  keine  höheren  Gebäude  oder  Thürme,  und  um  das  Ganze 
ein  Erd-  oder  Backsteinwall.   Der  Ch.  ist  pantophag.    Hauptnahrungsmittel:  Reis, 
dann  Kohl.     Beliebt   sind  Schwein    und  Hund.     Bei  Reichen  herrscht  grosses 
Raffinement  im  Tafelluxus;  Butter  unbekannt,  dafür  Ricinusöl.    Allgemeines  Ge- 
tränk:   Thee,  dann  warmer  Reisbranntwein  (»Samtschu«),  im  Norden  Kumyss 
und  Branntwein   aus  Schöpsenfleisch.     Weinbereitung   unbekannt      Die   bereits 
klein  geschnittenen  Speisen  werden  auf  Platten  in  napfibrmigen  Gefassen  auf- 
getragen und  mittelst  zweier  Stäbchen  gegessen.     In  grösseren  Städten  existiren 
billige  Speisehäuser  für  das  Volk.    Reizmittel:  Tabak,  von  Männern  und  Frauen 
geraucht,  dann  Opium,  dessen  Genüsse  neueren  Meldungen  zufolge  indess  nicht  in  so 
starkem  Masse  gefröhnt  werden  soll,  als  sonst  behauptet  wird.    Der  Ch.  ist  Ack  e  r- 
bauer  par  exceUence;  fast  jedes  Fleckchen  Land  ist  auf  das  Sorgfaltigste  bebaut 
und  mit  menschlichen  Excrementen  oder  Küchenabfallen  gedüngt    Viehzucht  fehlt 
gänzlich,  daher  Rind  und  Pferd  selten,  dafür  Seidenzucht  und  Baumwollanbau,  an 
Flüssen  und  Küsten  Fischerei.    Familienverhältnisse:  der  Ch.  hat  bloss  eine 
rechtmässige  Frau,  darf  aber  Beischläferinnen  halten,  deren  Kinder  völlig  legitim 
sind.     Der  orientalische  Harem  mit  seinen  Eunuchen  ist  aber  ganz  unbekannt 
Eunuchen  dürfen  in  China  bloss  gewisse  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie  und 
die  Familien  der  höchsten  erblichen  Fürsten,  der  Hsi-wang,   in  Dienst  nehmen. 
Die   Operation    der  Entmannung,    welche  Hoden    und  Penis    entfernt,    hat    vor 
Kurzem  G.  Carter  Stent  beschrieben.     Verlobungen  werden  schon  in  zarter 
Jugend  vollzogen;  die  förmliche  Werbung  muss  aber  durch  gewisse  Unterhändler 
geschehen,  dann  wird  beiden  Theilen  das  Horoskop  gestellt  und  darnach  Tag 
und  Stunde  des  unter  einer  Reihe  von  Festlichkeiten  begangenen  Hochzeitsfestes 
bestimmt    Beide  Theile  sollen  in  Rang  und  Vermögen  einander  möglichst  gleich- 
stehen   und  müssen  Ch.   sein.     Heiraten  mit  Fremden  sind  gesetzlich  verboten. 
Scheidung    auf  gesetzlich    genau    bestimmte  Fälle  beschränkt     Die  chinesische 
Familie  ist  ein  Staat  im  Kleinen,  mit  dem  unumschränkt  gebietenden  Hausvater 
an  der  Spitze;  Auflehnung  gegen  ihn  ist  todeswürdig;  er  ist  aber  auch  zu  Erhaltimg 
und  zum  Schutz  der  Familienglieder  verpflichtet  und  für  deren  Aufführung  verant- 
wortlich, wogegen  ihm  auch  deren  Verdienste  zu  Gute  kommen  und  Eltern  für  die 
Verdienste  ihrer  Kinder  noch  im  Grabe  geadelt  werden.    Das  Umgekehrte  kommt 
nie  vor.     Der  Ch.  will  einen  Sohn  besitzen;  dessen  Geburt  gilt  als  hohes  Ereig- 
niss,  jene  eiaes  Mädchens  aber  als  Unglücksfall.     Aermere  setzen  deshalb   die 
Mädchen   gleich   nach    der  Geburt   aus.     Auch  Kindertödtung  und  noch   mehr 
Fruchtabtreibung   gehen  im  Schwange,    worüber  Dr.  E.  Martin   dankenswerthe 
Mittheilungen  gemacht  hat.     Die  Kinder  werden  früh  zu  bescheidenem,   sittigen 
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Betragen  angehalten  und  mit  den  ersten  Elementen  des  Lebens  bekannt  gemacht.  Für 
Unbemittelte   giebt  es  billige,  öffentliche  Schulen,  an  manchen  Orten  sogar  mit 
Nachtstunden    um    den  Tageserwerb  nicht  zu   beeinträchtigen.     Im  Leben  sind 
beide  Geschlechter  streng  geschieden.     Die  Frauen  von  der  Oeflfentlichkeit  ganz 
ausgeschlossen  und  auf  die  Familie  beschränkt  ohne  deshalb  eine  untergeordnete 
Stellung  einzunehmen.    Manche  Frau  hat  ihren  Gemahl  stark  unter  dem  Pantoffel. 
Sie,  wie  die  Mädchen  ziert  Bescheidenheit  und  Eingezogenheit.     Viele  Mädchen 
aber  ergeben  sich  der  zwar  gesetzlich  verbotenen  aber  doch  reichhch  vorhandenen 
Prostitution  auf  den  berüchtigten  Blumenschiffen  (Vergl.  Gust.  Schlegel.,    Jets 
over  de  prostitutie  in  China.     Batavia  1866.  4.).     Der  chinesiche  Staat  ist  eine 
Familie  im  Grossen,  mit  dem  Kaiser  als  Oberhaupt  an  der  Spitze.     Der  Gh. 
betrachtet  seinen  Kaiser  lediglich  als  seinen  Vater,  dem  das  Beste  seiner  grossen 
Familie  wirklich  am  Herzen  liegt.    Begeisterung  für  eine  bestimmte  Dynastie  und 
deren  Zwecke  ist  ihm  völlig  fremd.     Daher  denn  auch  China  seine  Dynastie  so 
oft  wechseln  konnte  und  jede   dennoch  stets  gehoi^same  Unterthanen  gefunden 
hat    Daher  aber  gilt  auch  jeder  ausserhalb  des  Staates  Stehende,  jeder  Fremde, 
für  rechtlos.     Besondere  Verehrung  geniessen  Alter  und  Erfahrung,  die  höchste 
das  Wissen.     Der  aus  allen  Volksschichten  hervorgehende  Gelehrtenstand  bildet 
die  einzige  Aristokratie,  d.  h.  verleiht  persönlichen  Adel  und  ebnet  den  Weg  zu 
Amt  und  Auszeichnungen.    Die  Staatsbürger  verfallen  in  4  Klassen:  i.  Gelehrte; 
2.  Ackerbauer,  3.  Handwerker,   4.  Kaufleute.     Als  »unehrlich«  gelten  Henker, 
Dienstboten,  öffentliche  Mädchen,  Schauspieler  und  Vagabunden.    In  den  ersten 
Stand  einzutreten  steht  jedem  Staatsbürger  frei;  aus  ihm  werden  die  Candidaten 
für  die  verschiedenen  Aemter  gewählt;  die  Entscheidung  erfolgt  durch  Prüfungen, 
deren  es  eine  ganze  Reihe  giebt     Der  Kaiser  regiert  unumschränkt  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Satzungen  der  Weisen  und  vergiebt  selbständig  die  einzelnen 
Stellen.    Unmittelbar  unter  ihm  stehen  13  hohe  Körperschaften,  davon  8  Ministe- 
rien,  und   unter   diesen  eine  Reihe  von  Behörden   in  fortlaufender  Rangstufe. 
An  der   Spitze  jeder   Provinz   steht   ein    Generalgouvemeur   (Vicekönig).      Die 
öffentlichen  Zustände  und  die  Handhabung  der  Gesetze  sind  schlecht.    Nirgends 
existieren  so  viele  geheime  Gesellschaften,  nirgends  sind  Piraterie  und  Bettel  so 
entwickelt  wie  in  China.    Verwaltung  und  Justiz  sind  vereinigt.    Die  Strafen  sind 
mitunter   barbarisch.     Bambuhiebe  entehren  nicht.     Todesstrafen  sind  Hängen, 
Köpfen  und  Spiessen.    Militärmacht  relativ  unbedeutend  und  lange  kläglich,  soll 
jetzt  durch  europäische  Offiziere  sehr  verbessert  sein.     Auch  die  Bewaffnung  ist 
jetzt  meist  die  europäische,  sowol  im  Landheere  als  in  der  Marine.     Industrie 
hochentwickelt;  die  technischen  Fertigkeiten  von  Alters  her  gepflegt,  Handel  vor- 
wiegend Binnenhandel.     Krankheiten:  hauptsächlich  Hautausschläge,  wegen  der 
grossen  Unreinlichkeit.     Heilkunde  steht  auf  tiefer  Stufe.    Todtenbestattung  sehr 
feierlich,  geschieht  in  Holzsärgen,  die  in  Gräber  an  unfruchtbaren  Orten  versenkt 
werden.    Die  Trauerzeit  dauert  27  Monate;  im  Frühjahr  und  Herbst  wird  den 
Verstorbenen  auf  den  Gräbern  geopfert.    In  Hinsicht  der  Religion  sind  zu  unter- 
scheiden:  die  als  offiziell  geltende  Volksreligion,    welcher  die  alte,   auf  blosse 
Verehrung  der  Naturkräfte  hinauslaufende  Religion  ohne  Tempel,   Götterbilder 
und  Priester  zu  Grunde  liegt,  und  die  von  Kung-fu-tse  reformirte.  Seine  Lehre,  die 
ethisch  reformirte  alte  Volksreligion,  ist  die  eigentliche  Religion  der  Gebildeten, 
während  einzelne  Philosophen  sowie  das  gemeine,  ungebildete  Volk,  erstere  dem 
Tao  d.  h.   dem  mystischen  Niederschlag  der  alten  Volksreligion,  letzteres  vor- 
wiegend dem  Buddhismus  in  der  Gestalt  des  Foismus  anhängen.    Dabei  ist  das 
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Volk  in  hohem  Grade  abergläubisch,   hält  viel  auf  Wahrsagerei  und  lässt  sich 
durch    den    seltsamen  Aberglauben    des   »Feng-shui«,    den    man  als  Geomantie 
bezeichnen  kann,  in  Allem  und  Jedem  beeinflussen,    (s.  darüber  Eitel,  Feng-shui; 
or    the  rudiments  of  natural   science  in  China.     London    1873.   8.).     Im  Süden 
Cliinas  hat   der  Islam  sich   ausgebreitet  und  auch  im  Westen,  in  der  Dsungarei 
giebt  es  chinesische  Muhammedaner.    Endlich  laufen  Posten  katholischer  Glaubens- 
boten,  meist  Franzosen,  in  ununterbrochener  Kette  von  der  Umgebung  Pekings 
bis  zur  Westgrenze  des  Reiches  und  zahlreiche,  blühende  Gemeinden  eingebomer 
Christen  existiren  überall  im  Innern  des  ungeheuren  Landes.  —  Das  bürgerliche 
Jahr  ist  ein  Mondjahr  mit  abwechselnd  12  und  13  Monaten.    Die  Woche  zerfallt 
in   7  Tage,   der  Tag   in  12  Stunden,  Ruhetage  kennt  man  nicht.     Als  allgemein 
gefeierte  Feste  können  bloss  4  gelten:    Neujahrsfest,   Latemenfest,  Frühlingsfest 
und  Todtenfest.  —  Die  Sprache,  aus  einsilbigen  Stammwörtern  bestehend,  durch 
deren  ganz  bestimmte  Stellung  innerhalb  des  Satzes  der  Mangel  an  Flexion  ersetzt 
wird,    zerfallt  in   2  Hauptrichtungen:    i.   Volkssprache,   2.   Schriftsprache,   neben 
welcher  noch  die  Umgangssprache  der  Gebildeten  (Mandarin-Dialekt)  als  dritte 
gelten  kann.     Die  Volkssprache,  welche  gegenwärtig  in  mehrere  Mundarten  zer- 
fallt, die  in  der  Aussprache  von  einander  so  stark  abweichen,  dass  sie  keinen  un- 
mittelbaren Verkehr  im   täglichen  Leben  zulassen,   ist  weniger  abgeschliffen  als 
die  Schrift-  und  gebildete  Umgangssprache  und   steht  also  dem  Ursprünge  viel 
näher.   —  Trotz    mancher   örtlichen   Schwankungen    hat   sich    in  China  ein  im 
Wesentlichen  einheitlicher  Racentypus  zum   fast  gänzlichen  Ausschluss   anderer 
Elemente  über  das  grosse  Reich  verbreitet.   (Die  Ursache  erklärte  F.  v.  Richthofen 
in  den  Verhandl.  d.  Berl.  Ges.  für  Anthrop.  1873,  pag.  37 — 48.)    Unter  den  ver- 
schiedenen Zweigen  des  Volkes  verdienen  die  Hakka  (s.  d.),  welche  neben  den 
Hoklo,    und  Punti-Ch.  in  Kwangtung,   leben,   Erwähnung.     Die  Ch.  sind  klein, 
untersetzt,  selten  über  1,50  Meter  hoch,  aber  gut  gebaut,  wenn  auch  mit  einer 
Neigung   zum  Fettwerden.     Gesicht  rund,  Augen  klein,  weit  von  einander  ab- 
stehend, tiefliegend,  fast  schielend,   schwarz  und  sichtlich  schief  gestellt,   Augen- 
lider unbehaart.  Brauen  aber  dicht,   Backenknochen  hervorstehend,  Stirn  niedrig, 
zusammengedrückt,  Nase  klein,  Lippen  fleischig,  dicker  als  bei  den  Europäern; 
Haar  grob,   straff  und  schwarz,  Bartwuchs  spärlich,   Gesichtsfarbe  gelblich  oder 
bei  Frauen  krankhaft  weisslich,  im  Süden  dunkelbraun.     Der  Ausdruck  des  Ge- 
sichtes ist  leer,  ihre  ganze  Erscheinung  ^v'ü^delos.     Zu  einem  stattlichen  Manne 
gehören    nach    chinesischen    Begriffen    ein  dicker  Leib,  lange  Nägel  und  kleine 
Füsse.     Bei  den  Frauen  werden  letztere  durch  Einschnüren  gewaltsam  verkrüppelt, 
eine  Sitte  womit  die  Ch.   einzig  dastehen.     Nach  allgemeiner  Annahme  soll  die- 
selbe im  IG.  Jahrhundert  unserer  Aera  aufgekommen  sein,  doch  ist  nichts  Gewisses 
darüber  zu  erfahren.    Verbreitet  ist  diese  Fussschnürung  nicht  bloss  bei  den  Vor- 
nehmen,  sondern  sogar  unter  den  niedersten  Volksklassen,  aber,  wie  Welcker 
feststellt  (Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  IV.  pag.  142 — 144)  nur  bei  den  Chinesinnen  des 
Mutterlandes.     Nach  den  Untersuchungen  dieses  Gelehrten  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  bei  Damen,  wenn  sie  die  elegantere  Form  des  geschnürten  Fusses 
besitzen,  dessen  Maass  nur  gegen  7,5  Cm.  und  selbst  noch  weniger  beträgt;  die 
untere     Sohle     des     Schuhes     nur    etwa    6,5     Cm.       Die     Nachtheile     dieser 
Verkrüppelung    auf  Gang   und    Lebensweise    sind    sehr    übertrieben    worden.  — 
Die    Ch.    sind    fleissig,    geschickt,     klug,    vorsichtig,    im    Allgemeinen    äusserst 
massig,    aber    auch    betrügerisch,    ränkevoll,    reizbar,    feige,    wollüstig    und    un- 
mässig    im    Opiumgenuss.      Sie    sind    überaus   höflich    und    sehr    stolz    auf  ihr 
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Land  und  ihre  uralte  Cultur;  dazu  kommt,  dass  ihr  Reich  fast  den  vierten 
Theil  der  gesammten  Menschheit  umfasst.  Allerdings  ist  Genaues  über  die  Be- 
völkerungsziffer nicht  zu  erfahren.  Die  Angaben  schwanken  sogar  zwischen  200 
und  537  Millionen  Köpfe  (nach  Sir  G.  Bowrinc  die  letzte  Zählung);  sicher  ist 
mdess,  dass  China  dichter  bevölkert  ist  als  die  dichtesten  Theile  Europa's  und 
obendrein  die  Bevölkerung  in  raschem  Wachsen  begriffen  ist,  was  zur  Ueber- 
völkerung  führt.  Letztere  erzeugt  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  das  Leben, 
woraus  sich  wieder  einzelne  barbarische  Sitten  erklären.  Sie  erzeugt  aber  auch 
die  grossartige  Auswanderung,  welche  die  Söhne  des  himmlischen  Reiches 
nach  allen  Richtungen  der  Windrose  zerstreut  (Vergl.  F.  Ratzel,  Die  chine- 
sische Auswanderung.  Breslau  1876.  8).  Angesiedelt  haben  diese  sich  längs  der 
Küste  der  Insel  Hainan,  an  der  Westküste  der  Insel  Formosa,  im  Königreiche 
Siam,  auf  der  Halbinsel  Malakka,  namentlich  in  Singapur,  und  in  anderen  Theilen 
Hinter-Indiens  wie  in  Französisch-Cochinchina,  auf  Java,  der  Prinz- Walesinsel  bis 
zur  Insel  Ceylon,  in  Australien  und  mehreren  Eilanden  des  Stillen  Ozeans,  end- 
lich selbst  in  Kalifornien.  Fleissiger,  thätiger  als  die  Eingebomen  haben  die  Ch. 
fast  überall,  wo  sie  einmal  festen  Fuss  fassen,  Handel  und  Gewerbe  in  ihren 
Händen  und  repräsentiren  die  wohlhabendste  Klasse  der  Bevölkerung.  In  Ländern, 
wo  Europäer  und  deren  Nachkommen  herrschen,  wie  in  Kalifornien  und  Austra- 
lien haben  sie  allerdings  eine  solch  glänzende  Stellung  nicht  errungen,  immerhin 
machen  sie  der  europäischen  Arbeit  in  sehr  vielen  Städten  Concurrenz,  welche  an 
vielen  Orten  eine  starke  Antichinesen-Bewegung,  ja  selbst  z.  B.  in  Queensland 
legislatorische  Maassnahmen  gegen  die  chinesische  Einwanderung  veranlasst  hat. 
Da  in  ihrem  weiten  Vaterlande  ohnehin  fast  alle  Klimate  vertreten  sind,  besitzen 
die  Ch.  mehr  als  andere  Menschen  die  Fähigkeit,  sich  in  den  verschiedensten 
Zonen  zu  akklimatisiren.  Ihre  Absicht  geht  aber  fast  nirgends  dahin,  sich  eine 
neue  Heimat  zu  gründen,  sondern  stets  streben  sie  mit  ihren  Ersparnissen  nach 
dem  alten  Vaterlande  zurückzukehren  und  lassen,  falls  der  Tod  sie  in  der  Fremde 
überrascht,  womöglich  wenigstens  ihren  Leichnam  dahin  zurückbringen.  Auch 
wandern  fast  bloss  Männer  aus,  und  verbinden  sich  nicht  mit  den  eingebornen 
Weibern.  Die  wenigen  weiblichen  Auswanderer  führen  meist  ein  zügelloses 
Leben,      v.  H. 

Chinesische  Hühner,  kleine,  weissbefiederte  Thiere  von  wolligem  Aussehen 
und  guter  Nutzung.       R. 

Chinesischer  Hund,  nach  Fitzinger  (Der  Hund  und  seine  Racen.  Tübingen 
1876.)  ist  derselbe  wahrscheinlich  aus  Vermischung  des  grossen  Pariah-Hundes 
mit  dem  orientalischen  Hirtenhunde  hervorgegangen  und  ähnelt  am  meisten  dem 
Ersteren  (s.  d.).  Farbe  tief  schwarz,  auch  an  Zunge,  Maul  und  Rachen.      R. 

Chinesisches  Mövchen,  beliebte  Taube  mit  Eulenköpfchen,  grossen  Augen, 
orangefarbener  Iris  und  einer  sogen.  Halskrause  vom  Kinn  bis  zur  Brust.      R. 

Chinesische  Schafe.  Die  im  Jahre  1863  nach  Frankreich  eingeführten 
erwiesen  sich  als  genügsame  und  fruchtbare  Thiere  der  Fettsteissrace  (s.  d.). 
Durch  Kreuzung  mit  Merinos  lieferten  sie  gute  Produkte  mit  dichterer  und  feinerer 
Wolle.      R. 

Chinesisches  Schwein,  Abkömmling  des  wilden  indischen  Schweines,  dessen 
Formen  namentlich  im  Schädelbaue  noch  deutlich  hervortreten.  Die  Domes- 
tication  und  die  ausserordentlich  günstige  Fütterung  und  Haltung,  welche  die 
Chbesen  ihren  Schweinen  angedeihen  lassen,  brachte  dasselbe  auf  eine  hohe 
Stufe  der  Vervollkommnung.    Es  ist  das  wichtigste  Hausthier  in  China  und  liefert 
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der  ärmeren  Bevölkerungsklasse  fast  ausschliesslich  die  Fleichnahrung.  Das  rasche 
Wachsthum  und  die  leichte  Mästbarkeit,  begünstigt  durch  Phlegma,  yerleiht  den- 
selben eine  hohe  wirthschaftliche  Bedeutung.  So  führen  nicht  allein  sämmtliche 
englische  Schweineracen  chinesisches  Blut,  dasselbe  ist  vielmehr  fast  auf  der 
ganzen  Erde  verbreitet  Mehr  Bedeutung  als  die  reine  Race  haben  ihre  Kreuzungs- 
produkte. Sie  haben  die  Neigung  zur  Frühreife  in  der  Anlage  ererbt,  ohne 
gleichzeitig  die  Nachtheile  der  reinen  Race:  schlechte  Fruchtbarkeit,  Empfind- 
lichkeit gegen  klimatische  Einflüsse  und  eine  bei  uns  nicht  beliebte  ölige  Be- 
schaffenheit des  Fettes,  so  ausgesprochen  an  sich  zu  tragen  als  diese.  —  Kopf 
"  kurz  und  breit,  mit  aufrechter  Stime  und  concaven  Nasenrücken;  Ohren  klein 
und  beweglich;  Hals  kurz,  dick;  Leib  lang,  walzig;  Füsse  fein,  kurz,  aber  stämmig; 
Rücken  gerade  oder  leicht  eingesenkt.  Im  Mastzustande  überragt  der  Speckhals 
den  Kopf  und  der  hängende  Bauch  berührt  nahezu  den  Boden.  Farbe  meist 
schwarz  oder  schwarzgrau,  zuweilen  auch  schwarz  und  weiss  gestreift  oder  scheckig; 
Haut  nur  spärlich  mit  Borsten  besetzt.  Lebendgewicht  des  ausgewachsenen  Thieres 
100 — 125  Kgr.       R. 

Chinga,  s.  Mephitis.      v.  Ms. 

Chino,  so  nennt  man  in  Peru  die  Mischlinge  von  Indianern  und  Negern; 
sie  sind  nur  wenig  besser  als  die  Zambos  (s.  d.).  In  der  Körperbildung  stehen 
sie  hinter  ihnen  zurück,  denn  sie  sind  klein  und  etwas  schmächtig.  Gesichts- 
bildung hässlich,  Nase  und  Mund  die  des  Negers,  Stirn,  Wangen  und  Augen  die 
des  Indianers.  Haar  schwarz,  struppig,  aber  weniger  gekräuselt  als  das  des  Mu- 
latten. Die  Ch.  sind  heimtückisch,  grollend,  falsch,  blutdürstig.  Eine  Beleidigung 
vergessen  sie  nie  und  brüten  so  lange  auf  Rache,  bis  sich  eine  günstige  Gelegen- 
heit darbietet.  Sie  sind  sehr  gefährliche  Feinde.  Man  unterscheidet  noch  ver- 
schiedene Gattungen  Ch.,  je  nach  den  Mischungsverhältnissen  der  Eltern.  Das 
Produkt  eines  Weissen  und  einer  Ch.  ist  eine  Ch.  blanca;  jenes  eines  Indianers 
mit  einer  Mulattin  eine  Ch.  oscura,  mit  einer  Ch.  aber  ein  Ch.-Cholo.  Mulatte 
mit  Mestiza  erzeugt  Ch.,  die  ziemhch  hell  sind,  Mulatte  mit  Ch.  aber  etwas 
dunkle  Ch.      v.  H. 

Chinook,  (spr.  Tschinuk)  Indianer  Nord-Amerika's,  am  oberen  Oregon,  früher 
an  beiden  Ufern  des  Columbia,  von  seiner  Mündung  bis  zu  den  Grand  Dalles ; 
in  zahlreiche  Horden  zersplittert.  Die  eigentlichen  Ch.  hausen  auf  der  Nordseite, 
die  Clatsops  im  Süden  und  längs  der  Küste.  Die  Sprache  der  Ch.  veränderte 
sich  je  mehr  die  einzelne  Stämme  landeinwärts  sassen,  ist  aber  in  allen  Dialekten 
sehr  complicirt  und  schwierig  auszusprechen.  Dies  führte  zur  Erfindung  des 
sogen.  Ch.-Jargon,  einer  Art  Lingua  franca,  deren  sich  die  reisenden  Händler 
bedienen  und  die  in  Oregon,  Washington,  Idaho,  Montana  und  auf  Vancouver  das 
allgemeine  Verständigungsmittel  bildet.  Ihr  Bau  ist  ungemein  einfach  und  ihr 
Vocabular  ist  auf  höchstens  etwa  500  Wörter  beschränkt,  von  welchen  bloss  200 
Ch.  sind;  von  den  übrigen  sind  40  französisch,  70  englisch,  40  Chehalis  und  der 
Rest  anderen  Indianern  entnommen.  Die  Ch.  sind  jetzt  fast  alle  erloschen;  1873 
gab  es  noch  einen  kleinen  Trupp  derselben  in  Chehalis  Reservation  in  Was- 
hington.      V.  H. 

Chins,  I.  anderer  Name  für  die  Atnah  (s.  d.),  2.  s.  Schin.      v.  H. 

Chinwan,  d.  h.  »rohe  Wilde«,  so  nennen  die  Chinesen  einen  unbezähmten 
streitbaren  Volksstamm  in  den  inneren  Gebirgen  der  Insel  Formosa.  Man  ver- 
muthete  früher  in  ihnen  Verwandte  der  Philippinen-Bevölkerung.  A.  Scheteug, 
der  zuerst  ihre  Sprache  untersucht  hat,  gelangte  jedoch  zu  dem  Ergebnisse,  dass 
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die  Ch.  nur  den  sechsten  Theil  ihres  Wortschatzes  von  ihren  malayischen  Nach- 
barn entlehnt  haben,  sonst  aber  durch  ihre  Sprache  sich  von  ihnen  trennen  und 
der  Bevölkerung  des  chinesischen  Festlandes  körperlich  sehr  nahe  stehen,     v.  H. 

Chioglossa,  Barboza  du  Bocage,  Perlenmolch  fcÄio  ?,  ^lossa  Zunge), 
Gattung  der  Längszähnler  (Lurche;  s.  Mecodonta),  mit  einer  in  Portugal  vor- 
kommenden Art  C.  lusitanica^  Barb.,  ohne  Ohrdrüse:  Zunge  vorn  und  auf  einem 
centralen  Stiele  festgewachsen.  Schwärzlich,  mit  milchweissen  Punkten  übersäet. 
Zwei  kupferrothe  Längsbinden  parallel  auf  dem  Rücken  hinziehend,  von  der 
Schwanzwurzel  an  zu  einer  vereinigt.     Länge  etwa  13  Centim.      Ks. 

Chipeivyans,  s.  Chippewyans.      v.  H. 

Chipisclins,  Indianer  Central-Kalifomiens.      v.  H. 

Chipivos  (spr.  Tschipiwos),  noch  wenig  bekannte,  wilde  Indianer  Perus,  im 
Osten  der  Cordillere.      v.  H. 

Chipletacs,  Indianerstamm  Central-Kaliforniens.      v.  H. 

Chippäyans,  s.  Chippewyans.      v.  H. 

Chippanchickchicks,  Indianerstamm  im  Innern  von  Columbia,      v.  H. 

Chippew/ans  oder  Chipewyans,  auch  Cheppewäer,  Chepayans,  Chippäyans 
und  Chippewayans  genannt.  Indianervolk  der  grossen  Athapaskafamilie,  dessen 
kriegerische  und  ehemals  sehr  volkreiche  Stämme  mit  ihren  vielen  Abtheilungen 
zwischen  der  Hudsonsbai  und  dem  P'elsengebirge  über  das  ganze  Flussgebiet  des 
Mackenzie  und  des  Kupferminenflusses  so  wie  einem  Theil  des  Takutsche-Tesse 
verbreitet  sind.  Durchgehends  sehr  tapfer.  Unter  sich  und  mit  den  Eskimo 
führten  sie  häufig  Kriege.  Alle  gleichen  einander:  Körpergrösse  nach  General- 
major Lefroy  durchschnittUch  1,69  Meter,  im  Allgemeinen  sehr  hässlich,  beson- 
ders das  schöne  Geschlecht;  junge  Damen  pflegen  oft  sehr  fett,  alte  dagegen  sehr 
mager  zu  sein.  Die  Männer  tragen  übelaussehende  Schnurrbarte,  spitze  Haar- 
büschel am  Kinn,  das  rauhe  schlichte  Haupthaar  aber  in  natürlicher  Länge.  Die 
Kinder  sehen  aus  wie  Fettrollen  und  beschäftigen  sich  beständig  mit  dem  Essen 
von  Musethier-  oder  Elenfleisch,  wenn  sie  nicht  gerade  am  mütterlichen  Busen 
saugen,  eine  Gepflogenheit,  die  bis  in  die  späte  Kindheit  fortgesetzt  wird.  Alle 
sind  treffliche  Jäger,  wie  denn  auch  die  Jagd  ihr  einziger  Emährungszweig  ist. 
So  lange  sie  Fleisch  haben,  ist  ihr  Leben  nichts  als  ein  unendlich  langes  Mahl. 
Bei  ihnen  existiren  gewissermaassen  Stände,  Vornehme,  Mittlere  und  Niedrige. 
Niemand  darf  eine  Frau  seines  Standes  nehmen.  Sie  tragen  eine  Art  von  Hemd, 
das  bis  zum  Knie  reicht,  mit  Glasperlen  und  Muscheln  verziert;  Unterkleider  und 
Sandalen.  Ihre  Vogelfedem  am  Kopfe,  der  Schmuck  in  der  Nase,  die  kupfernen 
Halsbänder,  die  reichliche  Bemalung  der  Haut  erinnern  an  die  südlicheren  Stämme. 
Polygamie  ist  sehr  verbreitet.  Eine  scharfe  Umgrenzung  der  Ch.  scheint  noch 
nicht  gelungen;  sehr  häufig  werden  sie  mit  den  ihnen  allerdings  überaus  ähnlichen 
und  ebenfalls  der  Athapaskafamilie  angehörenden  Kutschin-  (s.  d.)  oder  Loucheux- 
Indianer  zu  einem  Volke  zusammengeworfen,  die  meisten  Ethnologen  betrachten 
aber  die  letzteren  als  einen  besonderen  Zweig  der  Athapasken,  der  eben  so 
selbständig  ist  wie  die  Ch.  Noch  häufiger  werden  diese  der  Namensähnlichkeit 
wegen  mit  den  Chippeways  verwechselt,  welche  zur  Algonkinfamilie  gehören 
nnd  besser  Odschibwäys  genannt  werden,      v.  H. 

Chippeways,  s.  Odschibwä.      v.  H. 

Chiputcas,  Indianer  Central-Kalifomiens.     v.  H. 

Chiquimulas,  Indianer  der  Chortifamilie  in  Guatemala,      v.  H. 

Chiqaitos»  zahlreiches  halbwildes  Indianervolk  Süd-Amerikas^  welches  in  dec 
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weiten  Region  der  nach  ihm  benannten  Provinz  Bolivias  herumirrt.  Nach  Char- 
LEvoDC  und  Anderen  intelligent  und  unabhängig,  tapfer,  kriegerisch,  in  männlichen 
Uebungen  geschickt.  Sie  bewohnten  die  Hügel  und  höheren  Tafelländer,  lebten 
familienweise  von  Ackerbau  und  Jagd,  und  verfügten  über  viele  HülfsmitteL 
Ein  grosser  Theil  der  Ch.  ward  durch  die  Jesuiten  zum  Christenthum  bekehrt, 
und  unter  der  Leitung  der  Missionäre  erwarben  sie  viele  industrielle  Fertigkeiten, 
bebauten  das  Feld,  errichteten  Manufakturen  und  trieben  einen  gewinnreichen 
Handel  mit  den  benachbarten  spanischen  Niederlassungen.  Nach  d'Orbigny  und 
Anderen  sah  es  in  den  Plätzen  der  Ch.  in  jeder  Hinsicht  besser  bestellt  aus  als 
bei  den  Spaniern  selbst.  Diese  christianisirten  Ch.  waren  binnen  50  Jahren  ein 
völlig  civilisirtes  Volk  geworden,  dessen  Sprache  die  Missionäre  zu  einem  allge- 
meinen Verständigungsmittel  in  jenen  Theilen  Amerikas  ausgebildet  hatten.  Nach 
der  Vertreibung  der  Jesuiten,  als  die  Pflege  aufhörte,  welche  die  Patres  ihnen 
angedeihen  Hessen,  begannen  die  Ch.  wieder  zu  sinken  und  sehr  viele  fielen 
wieder  in  die  Barbarei  ihrer  Väter  zurück.  Zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts,  34 
Jahre  nach  der  Ausweisung  der  Jesuiten,  waren  mehr  denn  zwei  Drittel  der  ur- 
sprünglichen Bewohner  aus  dem  Ch.-Lande  verschwunden  und  man  schätzt  gegen- 
wärtig ihre  Zahl  auf  bloss  etwa  25000  Köpfe.       v.  H. 

Chiricagüis,  Stamm  der  Apachen-Indianer  (s.  d.).      v.  H. 

Chirichota,  Indianerstamm  in  Guatemala.       v.  H. 

Chiriguanos  (Xiriguanos  oder  Siriguanos),  Guarani-Indianer  im  Norden  des 
Rio  Pilcomayo  in  Bolivia,  zwischen  18—22°  südl.  Br.,  an  der  Ostgrenze  des 
ehemaligen  Inka-Reiches;  stammen  aus  Paraguay  von  den  dortigen  Guarani.  Die 
Verwandtschaft  mit  letzteren  beweist  ausser  der  Sittenähnlichkeit  zur  Genüge  ihre 
Sprache.  Sie  selbst  nennen  sich  Abas  oder  Ababas,  d.  h.  die  Männer  oder  die 
Leute.     Zu  ihnen  gehören  als  ven^'andte  Horde  die  Guaragos  (s.  d.).      v.  H. 

Chiripos,  Isthmusindianer  in  Costarica.      v.  H. 

Chiriqui,  Isthmusindianer  in  den  gleichnamigen  Bergen,  im  Süden  von 
Costarica.       v.  H. 

Chirocentriden,  s.  Clupeiden.      Ks. 

Chiroderma,  Pet.,  Fledermausgattung  (resp.  Untergattung)  der  Familie 
Phyllostomata  dem  Geoffrov' sehen  Genus  Stenoderma  (s.  d.)  nahestehend,     v.  Ms. 

Chirodota,  (gr.  mit  Händen  begabt),  Eschscholtz  1829,  eine  Gattung  der 
Holothurien  ohne  Füsschen  und  ohne  sog.  Lungen,  Familie  Synaptiden,  mit  band- 
förmig verzweigten  Fühlern  und  ausgezeichnet  radförmigen  Kalkkörperchen  in 
der  glatten  Haut;  diese  machen  schon  die  schwimmende  Larve  (Auricularia,  s.  d.) 
kenntlich.  Etwa  15  Arten,  Ch.  laans,  Fabr.  in  Grönland,  Ch,  peüucida^  Vahl,  ina 
nördlichen  Norwegen,  Ch.  roHfera,  Pourtai.es,  lebendiggebärend,  in  Florida  u. 
Brasilien.      E.  v.  M. 

Chirogaleus,  incl.  Hapalemur,  (gr.  cheir  Hand,  gald  Marder)  Katzenmaki, 
Säugergattung  der  Familie  Lemurida^  Is.  Geoffr.  Bekannteste  Art  Ch.  furcifer^ 
Blainv.  Der  Waluwy,  Gabelmaki.  Totallänge  bis  70  Centim.,  Schwanz  bis 
40  Centim.,  oben  hellgelblich  grau,  Brust  und  Bauch  gelblich  oder  lichtfahlgrau. 
Schwanz  und  Hände  grau.  Madagascar.  Lebt  in  Waldungen,  führt  eine  nächt- 
liche Lebensweise,  schläft  in  hohlen  Bäumen,  soll  den  Honig  lieben.  Biologie 
wenig  erforscht.  —  Ausserdem  noch  4 — 5  Arten.      v.  Ms. 

Chirolepidini,  Pander,  (gr.  cheir  Hand,  Upis  Schuppe),  auf  eine  devonische 
Fischgattung  Chirolepis  begründete  Familie,  unter  die  Domschmelzschupper  (s. 
Acanthodiden)  einzureihen.      Ks. 
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Chiromys,  Cuvier,  (gr.  cheir  Hand,  mys  Maus),  madagascarensische  Säuger- 
gattung mit  der  einzigen  Art  Ch,  madagascariensis,  Desm.,  {Lemur  psilodactylus, 
Schreber)  Fingerthier,  Aye-Aye,  welche  als  Repräsentant  einer  eigenen,  bald  den 
Nagern,  bald  den  Halbaffen  eingereihten  Familie  {Chiromyida,  Bonap.,  Lepto- 
dactyla,  Illiger,  etc.)  angesehen  wird.  Das  Fingerthier  ist  in  seiner  äusseren 
Erscheinung  zweifellos  einem  Halbaffen  ähnlicher,  als  einem  Nager;  überdies  hat 
Peters  zum  Theil  die  osteologische  Uebereinstimmung  des  Aye-Aye  mit  den 
Halbaffen  nachgewiesen.  Das  Thier  erreicht  etwa  Hasengrösse,  besitzt  einen 
dicken,  breiten  Kopf  mit  kurzer,  etwas  zugespitzter  Schnauze,  grosse  nackte  Ohren, 
Dach  vorne  gerichtete  Augen  und  einen  langen,  grossbuschigen  Schwanz.  Das 
Gebiss  ähnelt  jenem  der  Nagethiere  und  folgt  im  ausgebildeten  Zustande  der 
Formel:  \  grosse  zusammengedrückte,  aber  ganz  mit  Schmelz  bekleidete  wurzellose 
Schneidezähne,  J  Eckzähne,  4  Backzähne.  Nur  zwei  Zitzen  in  der  Weichengegend. 
Die  5  freien  Finger  und  Zehen  tragen  —  mit  Ausnahme  der  opponirbaren  mit 
emem  Plattnagel  bekleideten  grossen  (Hinter)  Zehe  —  Krallnägel;  der  4.  Finger 
und  die  4.  Zehe  sind  am  längsten,  der  3.  Finger  ist  am  dünnsten.  Hautfarbe 
bräunlichschwarz.  Gesicht  röthlich-fahlgrau.  Das  Fingerthier  ist  auf  Madagascar 
beschränkt,  führt  eine  nächtliche  I-ebensweise ,  liebt  besonders  die  Bambus- 
waldungen; nährt  sich  von  Kerfen,  Würmern  und  vom  Marke  des  Bambus-  und 
Zuckerrohres.  Seines  Mittelfingers  bedient  es  sich,  um  aus  einer  kleinen  Höhlung 
oder  Spalte  etwaige  Nahrung  hervorzuholen;  mit  seinen  Händen  schöpft  es  die 
flüssige  Nahrung  in  den  Mund.  Näheres  über  die  wenig  bekannten  biologischen 
Details  s.  in  Brehms  Thierleben  2.  Aufl.  i.  Band.      v.  Ms. 

Chironectae  =  Armflosser,     (s.  d.)      Klz. 

Chironectes,  Cuv.,  =  AntennariuSf  Commerson,  s.  Armflosser.      Klz. 

Chironectes,  Illig,  (gr.  cheir  Hand,  rUktes  Schwimmer),  Schwimmbeutler, 
Beutelthiergattung  der  Familie  Didelphidae^  Waterh.  {Scansoria,  Ow.,  Pedimana, 
A.  Wagner)  »Beutelrattenc  aus  der  Unterordnung  der  Raubbeutler  Rapacia^ 
A  Wagner,  (s.  d.)  Art:  Ch,  variegatus,  III.,  der  gebänderte  Schwimmbeutler. 
Hinterftisse  mit  Schwimmhäuten,  oben  grau  mit  6  schwarz-  oder  kastanienbraunen 
Querbinden,  unten  weiss.  Körperlänge  bis  40  Centim.,  Schwanz  fast  ebenso  lang. 
Von  Rio  Janeiro  bis  Honduras.  Lebt  von  Fischen  und  Vegetabilien  (?).  —  C*., 
Cuvier,  Fischgattung  aus  der  Ordnung  der  Acanthopteri ,  J.  Müller,  (Familie 
FltdicuiaH^  (Cuvier)  Gthr.).      v.  Ms. 

Chironomus,  Mv.,  (gr.  Handbewegen),  Fliegengattung  mit  75  Europäern. 
Zuckmücken  mit  auffallend  langen  Vorderbeinen,  welche  sie  während  der  Ruhe 
weit  vorgestreckt  und  in  zuckender  Bewegung  halten.  Bekannteste  Art  ist 
Ch.  piumosus,  Deg.  Federmücke,  deren  rothe,  wurmformige  Larven  oft  zu 
Tausenden  im  stagnirenden  Wasser  leben.      J.  H. 

Chiroptera,  s.  Flatterthiere.      v.  Ms. 

Chirotes,  Dumäril,  (gr.  cheir ötes  mit  Hand  versehen),  (Bimanus,  Oppel., 
»Zweihänderc),  Handwühle,  einzige  Gattung  der  amerikanischen  Eidechsenfamilie 
der  ChiroHdae,  Gray,  zur  Unterordnung  Amphisbaenoidea,  (Fitzinger)  Gthr.,  (s. 
Doppelschleicher)  gehörig,  mit  der  einzigen  Species  Ch,  canaliculatuSy  Cuvier; 
Körper  wurmfbrmig,  ventral  etwas  abgeflacht,  ca.  25  Centim.  lang,  mit  fünfzehigen, 
kleben  Vorderextremitäten  (i.  —  4.  Zehe  bekrallt),  mit  Brustbein  und  seichter 
Lateralfurche;  die  Zähne  sind  pleurodont  (s.  d.),  sogen.  Praeanalporen  (s.  d.)  sind 
vorhanden.  Färbung:  oben  gelblich  mit  kastanienbraunen  Flecken,  unten  weiss- 
lich.    Mexico.    Lebensweise  unbekannt.      v.  Ms. 
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Chiroteuthis  (fi^r.  Hand-Tintenfisch),  Orbigny  1841,  pelagische  Gattung  von 
Cephalopoden,  ausgezeichnet  durch  sehr  lange  Fangarme,  welche  in  ihrer  ganzen 
Länge  Saugnäpfe  tragen,  aber  am  Ende  keulenförmig  angeschwollen  sind.  Mittel- 
meer und  Atlantischer  Ocean.       E.  v.  M. 

Chirotherium,  Kauf,  (gr,  cheir  Hand,  therion  Thier),  eine  ausschliesslich 
auf  versteinerte  Fährten  begründete  Gattung,  welche  man  den  Wickelzähnem 
(s.  Labyrinthodonta)  zurechnen  zu  müssen  glaubt.  Die  Fährten  finden  sich  in 
der  triassischen  Formation.       Ks. 

Chirothidae,  Gray,  s.  Chirotes,  Dum^ril.      v.  Ms. 

Chiru,  Isthmusindianer  an  der  pacifischen  Küste  von  Panama.       v.  H. 

Chirumas,  s.  Yumas.       v.  H. 

Chirurg,  s.  Acronuridae.      Klz. 

Chirupa,  Horde  der  Maypures-Indianer  am  oberen  Orinoco.       v.  H. 

Chisedek,  ausgestorbener  Stamm  der  Montagnais-lndianer  an  der  Sieben- 
inselbai in  Labrador.       v.  H. 

Chitaraga,  Isthmusindianer  in  Panama.       v.  H. 

Chitareros,  ein  den  Chibcha  (s.  d.)  stammverwandtes  Indianervolk  am 
Zuila,  im  Nordosten  der  Pantagoros  (s    d.).       v.  H. 

Chitcheah,  Clan  der  Kutschin  (s.  d.).      v.  H. 

Chitin  (gr.  chiton  Gewand),  Name  des  Stoffes,  aus  dem  die  äusserste 
Körperschicht  und  die  Auskleidung  der  Luftwege  der  Gliederthiere  gebildet  ist 
Formel  CjqnHi-  NOjg-  Kine  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  (auch  Alka- 
lien) unlösliche  Substanz,  nur  löslich  in  concentrirter  Salz-  und  Salpetersäure. 
Beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  liefert  sie  Ammoniak  und  Traubenzucker.      J. 

Chitinhaut  ist  die  äussere  aus  Chitin  bestehende  Bedeckung  der  Glieder- 
thiere, die  sich  auch  mehr  oder  weniger  weit  in  die  beiden  Enden  des  Darm- 
rohrs hinein  fortsetzt  und  bei  den  tracheaten  Gliederthieren  auch  in  die 
Tracheen  (s.  d.).  Sie  ist  ein  Absonderungsprodukt  der  obersten  Zellschicht 
des  Thierkörpers  (des  Exoderms),  welch  letztere  man  deshalb  nicht  Epidermis, 
sondern  Hypodermis  oder  Chitinogenmembran  (s.  d.)  nennt.  Die  Ch.  ist  nur, 
wo  sie  sehr  dünn  ist,  structurlos,  in  der  Regel  zeigt  sie  eine  oft:  sehr  zierliche 
•Structur  (z.  B.  Regenwurm);  diese  besteht  i.  in  concentrischer  Schichtung  in  oft 
sehr  zahlreichen  Lagen  (bei  den  dicken  Panzern  der  Krebse),  2.  in  Anwesenheit 
zahlreicher  die  Membran  senkrecht  durchsetzender  Porenkanäle  feinsten  Kalibers. 
3.  oft  in  Felderung,  z.  B.  sehr  gewöhnlich  bei  den  Chitinschalen  der  Eier,  auf 
den  facettirten  Augen  der  Gliederthiere  u.  s.  f. ;  die  Facetten  sind  der  Ausdruck 
des  Zellmosaik  der  Chitinogenmembran.  —  Die  harten  Panzer  der  Käfer,  Krebse 
und  sonstiger  hartschaliger  Gliederthiere  kommen  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Ch. 
nicht  bloss  aus  vielen  Lagen  besteht,  sondern  auch  noch  mit  kohlensaurem  Kalk 
imprägnirt  ist.  —  Alle  die  hervorragenden  Hautorgane  der  Gliederthiere  sind 
Auswüchse  der  Ch.  und  bei  den  Krebsen  sendet  sie  auch  Fortsätze  und  zwar 
öfters  sehr  lange  in  die  Tiefe  des  Körpers,  die  bei  den  Muskeln  die  Stelle  von 
Sehnen  vertreten.  Die  Ch.  ist  einem  regelmässig  wiederkehrenden  Abstossungs- 
prozess,  der  sogen.  Häutung,  unterworfen  (s.  Häutung).      J. 

Chitinogenmembran  wird  bei  den  Gliederthieren  die  oberste  Zelllage  des 
Körpers  genannt,  weil  sie  die  Chitinbedeckung  (s.  Chitinhaut)  dieser  Thiere 
bildet,  man  heisst  sie  auch  Hypodermis.  Sie  besteht  stets  aus  einer  Zelllage, 
allein  schon  sehr  früh  verschmelzen  die  Zellen  substanziell  zu  einem  sogen. 
Syncytium  (s.  d.)  und  nur  die  Kerne  der  Zellen  bleiben  isolirt  und  regelmässig 
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zerstreut  in  der  zusammenhängenden  Protoplasmaschicht.  Die  Hautorgane  der 
Gliederthiere,  wie  Haare,  Schuppen,  Stacheln,  Borsten,  sind  die  chilinösen  Um- 
hüllungen von  Fortsätzen,  welche  die  Zellen  der  Ch.  getrieben  haben.  Die  Zell- 
fortsätze ziehen  sich  dann  aber  häufig  aus  der  Chitinscheide  zurück,  so  dass  die 
Gebilde  dann  einen  Hohlkanal  haben,  der  aber  bei  vielen  durch  Schrumpfung 
seine  Lichtung  verliert.  Bei  den  Würmern  scheinen  die  Stacheln  umgekehrt  in 
drüsenartigen  Einwärtsstülpungen  der  Ch.  zu  entstehen,  ähnlich  wie  die  Chitin- 
sehnen der  Krebse.      J. 

Chiton  (gr.  im  Sinne  von  Panzerhemd,  Ilias  13.  439^  44o)>  Linnä  1758, 
Käferschnecke,  die  einzige  Schnecke,  deren  Schale  aus  mehreren  (8)  hinter- 
einander liegenden,  beweglichen  Stücken  zusammengesetzt  ist.  Kopf  rundlich, 
ohne  Fühler  und  Augen,  daher  auch  nur  ein  einfacher,  dicker,  bogenförmiger 
Nervenstrang  über  ^^-  ^^^* 

dem  Schlund  statt 
der  Cerebralgang- 
lien.  Radula  mit 
kleinem  Mittelzahn 
und  8  Seitenzäh- 
nen, wovon  der 
zweite  und  fünfte 
besonders  stark 
und  hackig  umge- 
bogen, ersterer 
meist  dreizackig. 
Kiemen  als  lange 
Reihe  von  Blatt- 
chen  jederseits 
zwischen  Mantel- 
rand und  Fuss- 
Seite.  Herz  me- 
dian, After  eben- 
falls median  am  hinteren  Körperende.  Jederseits  ein  starker,  längslaufender  Nerven- 
ast für  den  Mantel  und  die  Kiemen,  und  ein  anderer  für  den  Fuss,  der  letztere 
mit  dem  der  anderen  Seite  durch  Querstränge  strickleiterartig  verbunden.  Ge- 
schlechter getrennt,  aber  die  beiderlei  Geschlechtsorgane  so  ähnlich,  dass  sie 
nur  durch  mikroskopische  Untersuchung  des  Inhalts  zu  unterscheiden  sind;  bei 
manchen  fehlt  der  Eileiter,  er  wird  dann  durch  eigene  Oeflfhungen  der  Leibeshöhle 
nach  aussen  ersetzt  (Dall),  ähnlich  wie  bei  den  lachsartigen  Fischen.  Das  eben 
aus  dem  Ei  geschlüpfte  Junge  zeigt  noch  keine  Schale,  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Schnecken,  bald  bilden  sich  7  Querfurchen  auf  der  Rückenfläche,  zwischen, 
vor  und  hinter  welchen  dann  d:e  Schalenbildung  stattfindet;  zuerst  überwiegen 
die  vorderen  Schalen  die  hinteren  an  Grösse  (Loven).  Betreffs  der  systema- 
tischen Stellung  stehen  sich  zwei  Ansichten  gegenüber:  Cuvier  18 17  vereinigte 
Chiton  und  Patella  wegen  ihrer  Uebereinstimmung  in  Kiemen  und  Geschlechts- 
organen zur  Ordnung  Cyclobranchia  und  Troschel  stützte  diese  Zusammenstellung 
von  Seiten  der  Radula  (s.  Docoglossa).  Dagegen  stellte  sie  schon  Blainville 
1S16  und  1824  allen  anderen  Mollusken  gegenüber,  ihrer  äusseren  Längsgliederung 
und  strengeren  Symmetrie  im  Eingeweidesystem  wegen  als  eigenen  Mittel typus, 
Mal-entozüaires  (mit  den  Cirripeden)  zwischen  Gliederthiere  und  Weichthiere,  und 


I.  Chiton  olivcueus  von  oben  (^  nat.  Grösse). 
I  erstes,  8  letztes  (achtes)  Schalenstück. 
M  Mittelfeld,  S  Seitenfeld  der  mittleren 
Schalenstücke.  R  Rand  des  Mantels  mit 
Kalkschuppen  bedeckt.  II.  Derselbe  von 
unten,  a  Mund,  b  Kiemen,  c  Fuss,  d  Mantel- 
rand, in.  Einreine  Schale  derselben,  i  erste 
(vorderste),  5  fünfte,  8  letzte,  g  Gelenk- 
fortsätze. IV.  Nervensystem  von  Chiton 
dfuretis  nach  Ihering.  B  Buccalganglien, 
S  Schlundring,  K  Kiemen-  oder  Mantelnerven, 
F  Fussnerven,  durch  Querstränge  strickleiter- 
artig verbunden. 
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in  ähnlicher  Weise  wiedenim  neuerdings  H.  v.  Ihering  1876  hauptsächlich  auf 
Grund  der  Anordnung  des  Nervensystems  als  eigene  Uebergangsstufe  Amphineura 
(mit  Neomenia  und  Chaetoderma)  von  den  niedrigeren  Würmern  zu  den  Mollus- 
ken. —  Die  Chitonen  leben  alle  im  Meer,  oft  über  der  Ebbegrenze,  an  Felsen 
und  können  sich  wie  manche  Asseln  kugelartig  zusammenrollen,  eben  durch  die 
Beweglichkeit  der  Schalenstücke,  deren  Hinterränder  dann  stärker  von  den 
folgenden  abstehen.  Sie  finden  sich  in  allen  Zonen,  besonders  reich  an  Arten 
und  gross,  9 — 11  Centim.  lang,  in  den  südlichen  aussertropischen  Meeren,  an 
den  Küsten  von  Chile,  Neu-Holland  und  Neu-Seeland,  dem  Kap,  aber  auch  im 
Norden  des  stillen  Oceans,  Kamtschatka  und  Alaschka.  Fossile  Arten  kennt 
man  verhältnissmässig  wenig,  doch  angeblich  vom  Silur  an.  Unter  den  lebenden 
unterscheidet  man  jetzt  zahlreiche  kleine  Gattungen,  theils  nach  Beschaffenheit 
des  beiderseits  die  Schalen  umfassenden  und  zusammenhaltenden  ziemlich  breiten 
Mantelsaumes  (limbus,  früher  ligamentum)^  theils  nach  Gestalt  und  Zähnelung  der 
Gelenkfortsätze  an  den  Schalenstücken.  Der  Mantelsaum  ist  bald  mit  regel- 
mässig geformten  Kalkschuppen  bedeckt:  LepidopUurus,  Risse,  z.  B.  Ch,  squa- 
mosus, L.,  in  West  Indien,  7  Centim.  lang,  siculus,  Gray,  oder  sulccUus,  Risse,  im 
Mittelmeer,  2^—3  Centim.,  bald  mit  kleinen  Kalkpartikeln  kömig-sandig  besetzt: 
Leptochiton,  Gray,  und  Trachydermon,  Carpenter,  mehrere  kleine  Arten  in  Nord- 
see und  Mittelmeer,  bald  ganz  gkitt,  lederartig:  Tonicia,  Gray,  hauptsächlich  in 
Chile,  und  Tonicella^  Carp.,  Ch,  marmoreus^  Fabr,  nordisch,  oder  er  trägt  zahlreiche 
kurze  Stacheln:  Acanthopleura^  Güild.,  z.  B.  Ch,  spiniger,  Pow.,  im  rothen  und  indi- 
schen Meer,  oder  Acanthopleura,  Guild.,  z.  B.  Ch,  spiniger,  Sow.,  im  rothen  und 
indischen  Meer,  hat  längere  Hornstacheln:  Canthapleura,  Swainson,  wie  Ch,  acu- 
leatus,  L.,  in  Chile  und  spinosus,  Brug.,  im  malaischen  Archipel,  oder  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Büscheln  feiner  glasglänzender,  grünlich-weisser  Stacheln: 
Acanthochites,  Risse,  z.  B.  Ch.  fascicularis,  LiNNß,  in  den  europäischen  Meeren 
und  der  grössere  Ch,  Garnoti,  Blainville,  am  Kap.  Bei  einigen  werden  die 
Schalenstücke,  obwol  gut  ausgebildet,  von  den  weichen  Theilen  des  Mantels  bei- 
nahe oder  ganz  bedeckt,  z.  B.  C^yptochiton  Stelleri,  Middendorf,  Aleuten,  bei 
anderen  sind  sie  rudimentär  und  zum  Theil  einander  nicht  mehr  berührend,  ob- 
wol von  aussen  sichtbar:  Chitonellus,  Lamarck,  in  Neu-Holland.  Sehr  selten 
findet  man  Individuen  mit  nur  7  Schalenstücken  als  Abnormität.  Literatur:  Cuvier, 
mdmoires  sur  l'anatomie  des  mollusques,  Artikel  Chiton  1817.  —  Reeve,  con- 
chologia  iconica,  Bd.  IV.  1847;  194  Arten  beschrieben  und  abgebildet.  —  Luven,  in 
Oefversigt  ofK.  Vetenskaps  Akademiens  Handlingar  1846,  Radula  und  1856  Ent- 
wicklung. —  Dall,  scientific  results  of  the  Exploration  of  Alaska  1879,  Systematik 
und  Rekapitulation.       E.  v.  M. 

Chitonellus,  s.  Chiton.      E.  v.  M. 

Chiuchiu,  Indianer  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Chituae,  nach  Ptolomäos  eine  Völkerschaft  Mauritaniens.       v.  H. 

Chiwaner,  Chiwesen,  Khivanesen.  Allgemeiner  Name  für  die  Bevölkerung 
des  Chanates  Chiwa  in  Turkestan;  ethnisch  ziemlich  bunt  zusammengesetzt,  besteht 
sie  aus  einer  ansässigen  und  einer  nomadisirenden.  Erstere  lebt  in  Dörfern,  Städten 
und  Meiereien  auf  den  Oasen  an  den  Ufern  der  Kanäle,  welche  aus  dem  Amu- 
Derja  hergeleitet  sind,  letztere  nomadisirt  in  beschränkter  Anzahl  in  den  an  die 
Oasen  grenzenden  Steppen.  Einige  der  Nomaden  führen  ein  bloss  halbnomadisiren- 
des  Leben,  indem  sie  Aecker  und  Felder  bestellen.  Die  sesshaften  Bewohner 
bestehen    aus  Usbeken  (s.   d.),    Sarten  (s.  d.),   Eraniem  (s.  d.)  und  einer  sehr 
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beschränkten  Anzahl  von  Tadschik  (s.  d.).  Die  Nomaden  und  Halbnomaden 
sind  Kirgisen  (s.  d.),  Karakalpaken  (s.  d.)  und  Turkmenen  (s.  d.).  Andere 
Völkerschaften  als  Afghanen,  Juden,  Inder,  trifft  man  hier  nicht  an.  Die  gesammte 
Bevölkerung  mit  Ausnahme  der  nomadisirenden  Turkmenen  in  den  östlichen  und 
stid-westlichen  Theilen  des  Chanates  kann  man  auf  ungefähr  700000  Köpfe 
schätzen.       v.  H. 

Chizerots»  Volksstamm  maurischer  Herkunft  im  französischen  Departement 
Sa6ne  et  Loire,    v.  H, 

Chizos,  Indianerstamm  im  nördlichen  Mexico.       v.  H. 
ChläD  =  Kleiber,  s.  Sitta.      Hm. 

Chlaenius»  Bonelli,  (gr.  chlaina  Decke),  Laufkäfergattung  mit  383  Arten 
von  denen  33  europäisch,  je  über  100  indisch  und  afrikanisch,  60  amerikanisch 
und  7  neuholländisch  sind.      J.     H. 

Chlamidococcus,  Al.  Br.,  (Chlamidomonas,  Ehbg.),    Flagellatengattung  aus 
der  Familie  der  Vohocina^  Ehbg.     Solitäre  meist  rundliche,  grünliche  oder  rothe 
Individuen  mit  rothem  Stigma.     Ch.  pluvialis,      v.  Ms. 
Chlamydodera»  s.  Laubenvögel.      Hm. 

Chlamydodon,  Ehbg.,  marine,  hypotriche  Infusoriengattung  der  Familie 
Cklamidodontctj  Stein.    Art  Ch.  Mnemosyne,  Ehbg.      v.  Ms. 

Chlamidodonta,  Stein,  (ChlamydodonHdae)y  eine  hypotriche  Infusorienfamilie. 
Körper  formbeständig,  öfter  gepanzert.  Schlund  fischreusenartig  oder  glatt  und 
starr.    Körper  hinten  oft  mit  beweglichem  Griffel.       v.  Ms. 

Chlamydophorus,  Harl.,  (gr.  chlamys  Kleid,  p/toreo  trage)  Panzerthier,  Mantel- 
gürtelthier,  Schildwurf,  Gürtelmaus,  chilenische  Säugethiergattung  aus  der  Ordnung 
der  Edentata  oder  Zahnlücker  und  zwar  zur  Familie  der  Entomopliaga,  Wgn., 
(s,  auch  Dctsypodidae,  Cingiäata,  Effodientia)  gehörig.  Die  Chlamydophoren  sind 
sehr  kleine  (erst  1824  entdeckte)  Edentaten  mit  |  wurzellosen,  walzenförmigen 
Backzähnen,  fünfzehigen  Füssen  und  einem  aus  zahlreichen  Querreihen  (24,  aus- 
schliesslich der  5  unbeweglichen  des  Kopfes  und  der  5 — 6  halbkreisförmig  gestellten 
des  Beckenabschnittes),  rechteckiger  oder  rautenförmiger  Hornschilder  bestehenden 
dorsalen  Panzer,  der  nahe  der  Schnauzenspitze  beginnend  bis  zum  Hintertheil 
erstreckt  ist  und  daselbst  jähe  abfallt  Der  Panzer  ist  nur  am  Vordertheile  des 
Kopfes  und  am  Beckenabschnitte  mit  den  darunter  liegenden  Knochen  fest  ver- 
bunden, er  liegt  im  übrigen  der  Körperhaut  —  wie  eine  Art  Sattel,  der  seitlich 
aufklappbar  ist  —  nur  lose  auf,  ist  mit  ihr  nur  längs  der  Rückenmitte  häutig  ver- 
bunden. Der  kurze,  steife  Schwanz  liegt  in  einer  Auskerbung  des  hinteren  Panzer- 
abschnittes bauchwärts  umgeschlagen.  Abgesehen  vom  Panzer  wird  nahezu  der 
ganze  Körper  mit  ziemlich  langen,  seidenartigen,  weissen  Haaren  bedeckt. 
Aeussere  Ohren  kaum  entwickelt.  Die  Art  Ch,  truncatus,  Harl.,  wird  gegen 
14  Centim.  lang  und  ca.  5  Centim.  hoch.  Aehnelt  in  der  Lebensweise  unserem 
Maulwurfe.     Die  Jungen  sollen  unter  dem  Panzer  geborgen  werden.       v.  Ms. 

Chlamydosaurus,  Gray,  (gr.  chlamys  griech.  Oberkleid,  saurös  Eidechse), 
deudrobate  Eidechsengattung  der  Familie  Agamidae,  Gray,  mit  4seitig  pyramidalem 
Kopfe,  gekielten  im  Quincunx  stehenden  Schuppen,  mit  Schenkelporen,  mit  seit- 
lichem, grossem,  gefaltetem  (plissde),  am  Rande  ausgezacktem,  sehr  beweglichem 
Halskragen  und  kleinem  Nackenkamme.  Kein  Kehlsack.  Einzige  Art:  Ch, 
Kmgü,  Gray,  »Krauseneidechse«,  bis  i  Meter  40  Centim.  Totallänge;  Schwanz 
konisch,  Zehen  sehr  lang;  Farbe:  eine  Mischung  von  gelbbraun  und  schwarz. 
Der  Kragen  scheint  eine  Schutzvorrichtung  zu  sein.     Australien.       v.  Ms, 
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Chlamydotherium,  Sund,  (gr.  chlamys  griech.  Oberkleid,  thir  wildes  Thier), 
fossile  Säugergattung  aus  der  Ordnung  der  EdentcUa,  Cuvier,  der  Gruppe  der 
Gürtelthiere  (s.  Dasypus)  sich  anschliessend.  Arten:  Ch.  gigas,  Lund,  von  der 
Grösse  eines  Nashorns.  Ch.  Humboldti,  Lund,  von  der  Grösse  eines  Tapirs; 
beide  stammen  aus  brasilianischen  Höhlen.      v.  Ms. 

Chlamys,  Knoch,  fast  ganz  süd-amerikanische  Blattkäfergattung  mit  196  Arten, 
nur  5  afrikanisch-indisch ;  gedrungene,  dicke  Käfer  mit  runzeligen  Flügeldecken.   J.  H. 

Chloraemidae,  Quatrefages,  Familie  der  Borsten würmer,  identisch  mit 
jPherusidae^  Grube,  (s.  d.).      Wd. 

Chlorogonium,  Ehbg.,  Flagellatengattung  aus  der  Familie  der  Astasiaea,  Ehbg., 
mit  steifem  schindeiförmigem  Körper,  2  Geissein  und  einem  Pigmentflecke  in 
deren  Nähe.     CA/,  euchlorum^  Ehbg.      v.  Ms. 

Chlorophthalmus,  Bon  aparte,  (gr.  chlor os  grüngelb,  ophthalmos  Auge), 
Gattung  der  Lachsfische  (s.  Salmoniden),  spezieller  der  Scopeliden,  Saurus  und 
Aulopus  nahe  verwandt,  von  letzterem  nur  durch  das  grössere  Auge  und  die  ge- 
ringe Zahl  von  Strahlen  in  der  Rückenflosse  unterschieden.  Eine  Art  im  Mittel- 
meer.     Ks. 

Chmus,  s.  Khmous.      v.  H. 

Chnagmutes,  Zweig  der  Koniaga  (s.  d.).      v.  H. 

Choam  Chadela  Pomos,  Indianer  Central-Kalifomiens.      v.  H. 

Choanae,  »hintere  Ausmündungen  der  Nasenhöhle«,  »hintere  Nasenöflftiungen.c 
Diese  liegen  bei  den  Lurchfischen  sowie  bei  den  Perennibranchiaten,  bei  welchen 
sie  einer  festeren  Begrenzung  noch  entbehren,  in  der  vordersten  Parthie  der 
Mundhöhle;  sie  durchbohren  hier  einfach  die  Lippen;  bei  den  übrigen  Amphibien 
sind  die  Choanen  von  festen  Kiefertheilen  begrenzt,  indess  auch  der  Lage  nach 
näher  an  das  vordere  Mundhöhlenende  geschoben  —  es  sind  diese  Befunde 
direkt  ableitbar  aus  niederen  Organisationsverhältnissen,  die  bei  den  Selachiem 
bestehen.  (Gegenbaur.)  Etwas  mehr  nach  der  Mitte  zu  gelagert  findet  man  die 
hinteren  Nasenöffhungen  bei  den  meisten  Reptilien  und  Vögeln  —  nicht  mehr 
in  die  secundäre  Mundhöhle  (s.  d.),  sondern  in  den  pharynx  (s.  d.)  münden  sie 
bei  den  Krokodilen  und  Säugethieren.  Uebergänge  verschiedener  Art  sind  durch 
die  successive  vorschreitende,  schliesslich  bei  Krokodilen  und  Säugern  vollständige 
Abgrenzung  der  Nasen-  und  Mundhöhle  durch  die  in  der  Mittellinie  sich  ver- 
einigenden Oberkiefer-  Gaumen  und  Flügelbeine  gegeben.  Vergl.  auch  die  Artikel 
Nase,  Mundhöhle,  Gaumen,      v.  Ms. 

Chobail,  irrthümliche  Bezeichnung  der  Imoscharh  (s.  d.).      v.  H. 

Chochona,  auch  Chochontes,  Chochos  und  Chuchon,  s.  Tlapanecas.     v.  H. 

Chochonis,  Zweig  der  Chinook-Indianer  (s.  d.).       v.  H. 

Chockrelatan,  Indianer  Nord-Kaliforniens.       v.  H. 

Chocktaco,  s.  Choctaw.       v.  H. 

Chocoes,  Indianer  Süd-Amerika's,  welche  von  der  Mündung  des  San  Juan 
bis  zu  den  Quellen  des  Baudö  mit  Negermischlingen  zerstreut  wohnen,  in  Popayan, 
(Neugranad*).  Sie  sind  noch  unklassificirt  Bancroft  möchte  sie  indes  zu  den 
Isthmusindianem  stellen.       v.  H. 

Chocreleatan,  Zweig  der  Chinook  (s.  d.).      v.  H. 

Chocouyem  oder  Chocuyem-Indianer  Central-Kalifomiens  am  Rio  Sacra- 
mento.      v.  H. 

Choctaw  oder  Chactas  (spr.  Tschakta),  Indianervolk  Nord-Amerika's  zum 
Appalachenstamme  gehörig,  lebte  im  westlichen  Alabama  und  in  Central-Mississip- 
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pi  vom  Tombidgeeflusse  bis  zum  Mississippi,  zwischen  31 — ^3°  nördl.  Br.  Mit 
den  verwandten  Stämmen  der  Alibamons,  Timuquas  u.  a.  nehmen  sie  den  ganzen 
Raum  am  Golfe  von  Mexico  vom  atlantischen  Ocean  bis  zum  Mississippi  ein- 
Der  Sage  nach  sind  sie  aus  einem  Berge  hervorgegangen,  den  sie  für  heilig  halten. 
Die  Chaktas  oder  eigentlichen  Ch.  bebauten  den  Boden  und  lebten  hauptsächlich, 
von  Ackerbau.  Sie  waren  grobknochig,  thätig  und  betrügerisch.  Wegen  ihrer 
Gewohnheit  den  Kindern  die  Stirn  mittelst  Sandsäcken  plattzudrücken  erhielten 
sie  von  den  Franzosen  den  Namen  Flachkopf-Indianer.  Anfangs  dieses  Jahrhunderts 
waren  die.Ch.  die  mächtigsten  aller  Indianerstämme  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  der  einzige,  welcher  niemals  mit  diesen  in  Conflict  gerathen,  noch  von  den- 
selben unterjocht  worden.  Von  jeher  nannten  sich  die  Ch.  Freunde  der  Weissen. 
Es  is  der  Ruhm,  das  stolze  Wort  eines  Ch.  zu  sagen,  dass  nie  ein  Weisser  von 
Angehörigen  ihres  Stammes  skalpirt  wurde.  Im  letzten  Bürgerkriege  fand  aller- 
dings eine  Ausnahme  statt;  die  Ch.  traten  auf  Seiten  der  Secessionisten;  sie  ver- 
stehen daher  heute  unter  ihren  weissen  Freunden  nur  die  Südländer,  nicht  die 
Yankees.  Die  Ch.  und  die  Chickasaws  (s.  d.),  welche  die  gleiche,  mit  einem  eigenen 
Alphabet  versehene  Sprache  sprechen,  und  gewöhnlich  als  Ch.-Volk  bezeichnet 
werden,  und  schon  seit  lange  in  den  südöstlichen  Theil  des  Indianerterritoriums 
tibersiedelt  sind,  stehen  auf  einer  höheren  Stnfe  der  Civilisation  als  irgend  ein 
anderer  der  südlichen  Stämme.  Sie  besitzen  Schulen,  Gymnasien,  Kirchen  und 
woblthätige  Anstalten,  sowie  eine  seit  1838  angenommene  geschriebene  Ver- 
fassung, welche  ein  paar  Jalire  darauf  bis  in  alle  Einzelheiten  jener  der  Vereinigten 
Staaten  gleich  gestaltet  wurde.  Sie  wählen  alle  vier  Jahre  ein  Oberhaupt,  und 
haben  einen  nationalen  gesetzgebenden  Körper  von  40  Mitgliedern,  sowie  einen 
regelrechten  Gerichtshof  und  Geschworenengerichte.  Unter  dieser  Regienmg  machten 
sie  rasche  Fortschritte  in  Ackerbau  und  mechanischen  Fertigkeiten,  desgleichen 
in  Kopfzahl,  Wohlstand,  Intelligenz  und  Gesittimg.  1861  zählten  sie  einschliess- 
lich der  Chickasaws  25000  Köpfe  und  5000  Negersklaven.  Der  Bürgerkrieg 
brachte  sie  auf  17000  herunter,  wovon  12500  Ch.  Gemäss  eines  Vertrages  vom 
Jahre  1866  sollten  die  Sklaven  den  Ch.  und  den  Chickasaws  einverleibt  werden, 
wogegen  diese  eine  Entschädigung  von  300000  Dollars  erhalten  sollten,  Bis  1872 
haben  es  aber  die  Ch.  unterlassen,  die  Freigelassenen  aufzunehmen.  Ihre  Kopf- 
zahl wurde  1876  auf  16000  veranschlagt.  Sie  sind  protestantische  Christen, 
fleissig,  massig  —  berauschende  Getränke  kommen  im  Innern  gar  nicht  vor  — 
machen  in  allen  Beziehungen  gute  Fortschritte  und  nehmen  allmählich  amerika- 
nische Sitten  und  Kleidung  an,  lernen  auch  Englisch,  so  dass  ihre  eigene  Sprache 
zweifelsohne  verschwinden  wird.  Cvrus  Byington  hat  eine  Grammatik  derselben 
verfasst      v.  H. 

Chocho,  s.  Chuchon.       v.  H. 

Chocolade  besteht  aus  geriebenen  gerösteten  Cacaobohnen  und  Zucker  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  Gewürz.  Die  ersteren,  die  Früchte  des  Cacaobaumes  (Theo- 
hroma  Cacao)  verdanken  ihre  Eigenschaften  als  Nahrungsmittel  für  den  Menschen 
1.  ihrem  grossen  Reichthum  an  Nährstoffen  (i8|}  Ei  weiss,  55^  Fett,  23^  Stärke 
und  Zucker),  rücksichtlich  dessen  zu  bemerken,  dass  der  Fettgehalt  der  Bohnen 
allein  relativ  zu  gross  ist.  Um  also  eine  richtig  zusammengesetzte  Nahrung  zu 
gewinnen,  muss  einmal  Zucker,  dann  Eiweiss  (um  das  richtige  Verhältniss  von 
Eiweiss  und  stickstofflosen  Nährstoffen  herzustellen)  beigefügt  werden.  Letzteres 
geschieht  durch  die  Milch,  mit  der  die  Chocolade  getnmken  wird.  Allein  da 
die  Milch  ebenfalls  Fett  enthält,  so  ist  der  Fettgehalt  der  Milchchocolade  immer 
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noch  zu  hoch,  weshalb  man  entfettetes  Cacaopulver  statt  Chocolade  anwendet, 
wenn  die  Verdauungskraft  nicht  gross  genug  ist  für  die  Bewältigung  des  Fettüber- 
schusses, 2.  einem  Alkaloid,  dem  Theobromin,  welches,  ganz  ähnlich  den 
Alkaloi'den  von  Thee  und  Kaffee  und  den  Bestandtheilen  der  Fleischbrühe,  die 
Erregbarkeit  des  Nervensystems  erhöht,  und  somit  einen  belebenden  £influss 
hat,  der  auch  der  Verdauung  zu  Gute  kommt  Neben  dem  Theobromin  wirkt 
noch  ein  aromatisches,  ätherisches  Oel  als  Nervinum.      J. 

Choemimnees,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.      v.  H. 

Choeringaina,  s.  Goeringaiqua.      v.  H. 

Choeromeryx,  Pomel,  Säugethiergattung  der  fossilen  Anoplotherien. 
(s.  d.).      V.  Ms. 

Choeromorpha,  E.  Hackel  1866,  (gr.  choiros  Schwein,  morphi  Gestalt), 
Schweinförmige  Säugethiere,  erste  Section  der  Unterordnung  der  paarzehigen 
Hufthiere  Ungulata  artiodcutyla  umfasst  die  Familien  der  Lophiodonta^  Anoplothe- 
rida,  Anthracotßurida,  Setigera  seu  Suiiüda,  Obesa  und  Xiphodonta,      v.  Ms. 

Choeromorus,  Lartet,  fossile  Säugergattung  aus  dem  Süsswasserkalk  von 
Sansans  mit  den  2  Arten  Ch,  tnamtUatus  nnd  Ch.  simplex\  steht  den  Borsten- 
thieren  Suina,  Gray,  nahe.       v.  Ms. 

Choeronycteris,  Lichtst.,  s.  Anura,  Gray.     v.  Ms. 

Choeropotamus,  Cuv.,  fossile  Säugergattung  der  Familie  Borstenthiere 
Suina,  Gray,  mit  den  Arten  CA.  parisiensis,  Cuv.,  und  CA.  afünis,  Gerv.  Unteres 
Miocen.     Pariser  Becken,  Insel  Wight.       v.  Ms. 

Choerops,  Rüppell,  Gattung  der  Lippfische  (Labridae),  Gruppe  Chöropina, 
Günther.  Die  Seitenzähne  fliessen  in  eine  Kante  zusammen.  In  den  indischen 
und  australischen  Meeren.      Klz. 

Choeropus,  Ogilby,  (gr.  choiros  Schwein,  pous  Fuss),  Beutelferkel.  Beutel- 
thiergattung  der  Familie  der  Haftbeutler  Syndactylinaf  H.  Wagn.,  (s.  d.),  ausge- 
zeichnet  d#rch  schlanken  Körper,  zarte,  dünne  Beine;  die  vorderen  sind  2 zehig, 
die  hinteren  verlängerten  4  zehig,  aber  nur  eine  Zehe  ist  entwickelt,  gestreckte,  spitze 
Schnauze,  grosse  Ohren,  ziemlich  kurzer  und  dünner  Schwanz,  abwärts  gerichteter 
Beutel.  Ch.  castanotis,  Gray,  Stutzbeutler,  Körperlänge  ca.  29  Centim.,  Schwanzlänge 
12  Centim.  Der  lange  und  weiche  Pelz  ist  oben  braun  oder  braungrau,  unten 
weiss  oder  gelblich-weiss  gefärbt.  Der  Schwanz  oben  schwarz,  unten  bräunlich- 
weiss.  Heimat:  West-  und  Süd- Australien.  Ueber  die  Lebensweise  ist  noch  wenig 
bekannt,  soll  hierin  aber  den  Bandikuts  »Peramelesc,  (s.  d.)  ähneln.      v.  Ms. 

Choerotherium,  Lartet,  miocene  Säugethiergattung  der  Familie  der  Borsten- 
thiere Suina,  Gray.       v.  Ms. 

Chohoptins,  Indianer  des  Innern  von  Kolumbia.       v.  H. 

Choichoren.  Unter  der  Dynastie  Han  theilte  man  das  Haus  der  Hunnen 
in  ein  rechtes  und  ein  linkes,  später  unterschied  man  östliche  und  westliche 
Tukin,  innere  und  äussere  Ch.      v.  H. 

Choiteeu,  Indianerhorde  Central-Kalifomiens.       v.  H. 

Chokanzen,  die  Bewohner  des  früheren  central-asiatischen  Chanatas  Chokand. 
Der  Name  hat  keine  ethnische  Bedeutung.       v.  H. 

Chokemnies  oder  Chokiamauves,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.     v.  H. 

Chokishg^a,  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Chokoyem,  Indianer  Nord-Kalifomiens,  im  Sonoma-Thale.      v.  H. 

Chol,  s.  Choles.       v.  H. 

Cholalsäure  =  Cholsäure,  (s.  d.).      J. 
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Choles  oder  Chols,  ziemlich  zahlreiches  Indianervolk,  welches  an  den 
Grenzen  von  Yucatan  und  des  früheren  Staates  Verapaz  wohnt,  spricht  ein  mit 
dem  Maya  verwandtes  Idiom,  das  Chol.      v.  H. 

Cholesterin,  Gallenfett,  ein  in  rhombischen,  seidenglänzenden  Täfelchen 
kiystallisirender,  fettähnlicher  Stoff,  den  man  als  einen  vielatomigen,  einwerthigen 
Alkohol  ansieht  und  im  Eidotter,  Gehirn,  Galle  und  Koth  findet  Sein  Zusammen- 
hang mit  den  anderen  Bestandtheilen  des  Thierkörpers  und  seine  physiologische 
Bedeutung  ist  noch  völlig  dunkel.      J. 

Choletelin,  so  nennt  R.  Malv  das  letzte  Oxydationsprodukt  des  Bilirubin, 
eines  der  Farbstoffe  der  Thiergalle.      J. 

Cholette-Vieh,  s.  Vend^er-Race.      R. 

Cholicus,  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Choloepus,  Ilug.,  .  (gr.  cholos  hinkend,  pous  Fuss),  (Bradypus,  F.  Cuvier), 
Zweizehenfaulthier,  süd-amerikanische  Säugethiergattung  aus  der  Ordnung  der 
Edentata,  Cuvier;  Familie  der  pflanzenfressenden  Edentaten  Bradypoda^  Blumenb., 
(s.  d.)  (Tardigraday  Illig.);  charakterisirt  durch  schlanken  Körper,  kurzen  Hals, 
grossen  Kopf  mit  stumpfer  Schnauze,  2  Sichelkrallen  an  den  Vorder,-  3  an  den 
Hbterextremität^n.  —  Zähne  \\  von  diesen  ist  je  der  erste  Zahn  (Backzahn) 
eckzahnartig,  lang,  und  greift  der  obere  vor  dem  unteren  ein;  die  weiteren 
4  Backzähne  oben,,  sowie  die  drei  unteren  zeigen  abgedachte  Kronen.  Der 
Schwanz  ist  äusserlich  nicht  sichtbar.  Nur  6 — 7  Halswirbel,  aber  22 — 24  rippen- 
tragende Wirbel,  3 — 4  Lumbal-,  7  Sacral-  und  bis  5  Caudalwirbel.  Art:  Ch,  dt- 
dactylus,  Illiger,  (Bradypus  didactylus^  LiNNfi),  Unau  61  bis  70  Centim.  lang.  Haare 
sehr  lang,  braun,  grau;  Schnauze,  Hand  und  Fusssohlen  nackt,  erstere  dunkler 
fleischfarbig,  letztere  sind  fleischroth.  Bei  jungen  Thieren  ist  der  Pelz  seidenartig 
weich  und  hellbraun.  Heimat:  Guiana  und  Surinam.  Bezüglich  der  Lebensweise 
s.  Bradypoda.  —      v.  Ms. 

Choloidinsäure,  ist  ein  Zersetzungsprodukt  der  in  der  Galle  der  Thiere  ent- 
haltenen Cholsäure  (s.  d.),  welches  sich  in  den  Excrementen  findet,  auch  aus 
eisterer  durch  Kochen  mit  Salzsäure  oder  Erhitzen  über  195°  ausserhalb  des 
Körpers  erhalten  wird.      J. 

Cholones,  Amazonas-Indianer,  am  Huallaga.      v.  H. 

Cholos,  I.  s.  Mestizen,  2.  Isthmusindianer  an  der  pacifischen  Küste  von 
Danen,      v.  H. 

Cholosoc,  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.      v.  H. 

Cholsäure  oder  Cholalsäure,  ein  Bestandtheil  der  beiden  Säuren  in  der 
Galle  der  Thiere,  der  Glycocholsäure  und  der  Taurocholsäure,  aus  denen  man 
sie  so  abspalten  kann,  dass  Taurin  resp.  Glycin  abfällt.  Sie  soll  in  geringen 
Mengen  im  Koth  und  bei  Rückstauung  von  Galle  ins  Blut  (Icterus)  auch  im  Harn 
vorkommen.  Ihre  Constitution  ist  unerkannt.  Ueber  195°  erhitzt  verwandelt  sie 
sich  unter  Abgabe  von  i  Aequ.  Wasser  in  Choloidinsäure,  bei  295°  in  Dyslisin 
(s.  4).  Die  Cholsäuren  der  Galle  verschiedener  Thiere  stimmen  unter  sich  nicht 
völlig  überein,  man  nennt  die  der  Schweinsgalle  deshalb  Hyocholsäure,  die  der 
Gänsegalle  Chenocholsäure.      J. 

Chohiltecas»  eines  der  Nahoa-Völker  im  präcolumbischen  Mexico.      v.  H. 

Cholutecas,  einer  der  vier  Stämme  der  Chorotega  (s.  d.),  wohnt  an  der  Bai 
von  Fonseca.      v.  H. 

Chondracanthiden,  Milne  Edwards,  Homlauskrebse  (gr.  Chondros  Knorpel, 
acantha  Dom),  Familie  der  Sackspaltfüssler  (s.  Ateletmeta),  meist  ohne  deutliche 
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Gliederung,  die  Pereiopoden  auf  2  rudimentäre  Paare  reducirt,  erste  Antennen 
kurz,  2 — 3gliedrig,  zweite  Antennen  und  beide  Kieferfusspaare  Klammerhaken. 
Die  zwerghaft  kleinen  Männchen  zeigen  eine  deutlichere  Gliederung.  Die  Weib- 
chen schmarotzen  auf  Fischen  und  Weichthieren ,  die  Männchen  leben  ange- 
klammert an  den  Weibchen.     10  Gattungen  mit  32  Arten.      Ks. 

Chondrigene  Substanz,  bildet  die  Hauptmasse  (Intercellularsubstanz)  der 
bleibenden  und  embryonalen  Knorpel  der  Wirbelthiere  und  findet  sich  ausserdem 
in  der  Hornhaut  des  Auges.  Es  ist  ein  Albuminoid,  das  beim  Kochen  den 
gelatinirenden  Knorpelleim  (Chondrin)  liefert.  Von  dem  Knochenleim  (Glutin)  unter- 
scheidet sich  der  Knorpelleim  vor  allem  durch  seine  Unfallbarkeit  durch  Gerb- 
säure, der  einzigen  Säure,  durch  welche  gerade  das  Glutin  gefällt  wird,  während 
Essigsäure  das  Chondrin  fällt,  aber  das  Glutin  nicht.  Bei  der  Zersetzung  (auch 
der  durch  Verdauung)  liefert  das  Chondrin  Leucin  und  statl  des  Leimzuckers 
(Glycin)  eine  wahre  gährungsfahige  Zuckerart,  die  Chondroglycose.  Man  kann 
deshalb  das  Chondrin  als  stickstoffhaltiges  Glucosid  betrachten.      J. 

Chondrin,  s.  chondrigene  Substanz.      J. 

Chondrodactylus,  Peters,  (gr.  Chondros  Knorpel,  ddctylos  Finger),  Eidechsen- 
gattung der  Familie  der  Geckotidae,  Gray,  s.  Stenodactylina,  Fitz.      v.  Ms. 

Chondroglycose,  s.  Chondrigene  Substanz.      J. 

Chondropterygii,  Cuvier,  Knorpelfische,  =  Selachii,  Aristoteles,  J.  Müller, 
Elastnoöranchiiy  Bonaparte,  Abtheilung  der  Fische,  die  Holocephalt  (s.  Chimära) 
und  Plagiostomata  (s.  d.)  (Rochen  und  Haie)  umfassend.  Neuerdings  betrachtet 
Günther  diese  und  die  Ganoiden  je  als  besondere  Ordnung  seiner  Palaeichthyes, 
Skelett  knorpelig,  Schädel  eine  Knorpelkapsel  ohne  Nähte.  Kiemen  blätterig,  auf 
Bögen,  an  die  äussere  Haut  angewachsen,  ohne  Kiemendeckel.  Sie  stehen,  be- 
sonders durch  Entwicklung  des  Gehirns,  Bildung  der  Eingeweide  und  die  Fort- 
pflanzung hoch  unter  den  Fischen.  Meerbewohner,  selten  im  süssen  Wasser,  in 
Flussmündungen.     Fossil  erhielten  sich  nur  die  Zähne  und  Stacheln.       Klz. 

Chondrostei,  Joh.  Müller,  Störschmelzschupper,  (gr.  Chondros  Knorpel,  osteon 
Knochen),  Unterabtheilung  der  Fischgruppe  der  Schmelzschupper  (s.  Ganoiden), 
mit  unverknöcherter  Chorda,  wenigen  oder  fehlenden  Kiemenhautstrahlen,  einer 
knorpeligen  Schädelkapsel,  die  jedoch  von  Hautknochen  umschlossen  ist,  mit 
sehr  kleinen  Zähnen  oder  ohne  solche;  Schwanz  heterocerk;  Flossen  mit 
Schindeln  (fulcra)^  d.  h.  stachelförmigen  Schuppen  z.  Th.  besetzt  Diese  Ab- 
theilung enthält  die  drei  Familien  der  Rüsselstöre  (s.  Acipenseriden),  der  Nackt- 
störe (s.  Antaceopsiden)  und  der  Spatelstöre  (s.  Spatulariden),  beginnt  mit  Ver- 
tretern der  zweitgenannten  im  Lias  und  ist  mit  den  andern  beiden  noch  gegen- 
wärtig in  3  Gattungen  (ca.  24  Arten)  über  die  ganze  nördliche  Hemisphäre 
verbreitet.      Ks. 

Chondrostoma,  Agassiz,  Nase,  (gr.  Chondros  Knorpel,  Stoma  Mund),  Gattung 
der  Karpfenfische,  ohne  Barteln,  Mund  unterständig,  quer,  Unterkiefer  mit 
schneidender  Knorpelbekleidung,  5,  6  oder  7  Schlundzähne  jederseits.  7  Arten. 
2  in  der  türkischen,  2  in  der  italienischen,  i  in  der  pyrenäischen  Halbinsel, 
I  in  West- Asien,  i,  unsere  Nase,  in  Europa  nördlich  der  Alpen.      Ks. 

Chondrula,  Beck  1837,  Verkleinerung  von  Chondrus,  (gr.  Korn,  Graupe), 
Cuvier  18 17,  ein  Namen,  der  schon  bei  den  Tangen  vergeben  ist,  Untergattung 
von  ßuliminus,  (s.  Bulimus).  Die  einzelnen  Arten  haben  ungefähr  die  Grösse, 
Gestalt  und  Farbe  von  Weizen-  oder  Gerstenkörner.       E.  v.  M. 

Chondrus,  s.  Chondrula.      E.  v.  M. 
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Chones,  Zweig  oder  Unterabtheilung  der  alten  Oenotri  (s.  d.)  in  der  italischen 
Landschaft  Chonia.      v.  H, 

Chonetes  (von  gr.  chone  Trichter),  Fischer  v.  Waldheim  1837,  fossile 
Brachiopode,  nächstverwandt  mit /V^//«^/^^,  Schale  breit  viereckig,  mit  langgezogenem, 
gradem  Schlossrand,  welcher  an  der  Bauchschale  hohle  Stacheln  trägt.  Nur 
palaeozoisch,  z.  B.  in  der  Eifel  und  im  Bergkalk  Schlesiens.      E.  v.  M. 

Choneziphius ,  Duv.,  fossile  Cetaceengattung  der  Familie  Hyperoodontina, 
Gray,  mit  der  Art  Ch.  planirostris,  Duv.,  aus  dem«  Crag.      v.  Ms. 

Chonos,  die  ursprünglichen  Bewohner  der  Insel  Chiloe  an  der  Westküste 
Patagoniens;  es  sind  nur  mehr  wenige  Reste  davon  vorhanden.  Sie  gehören 
zum  Stamme  der  Araucaner  (s.  d.).      v.  H. 

Chonquiros,  s.  Chontaquiros.      v.  H. 

Chontal  oder  Chondales,  indianische  Urbewohner  der  nördlichen  Ufer  des 
Sees  und  des  gebirgigen  Innern  von  Nicaragua.  Thomas  Belt  glaubt,  dass  die 
Lenca-Indianer  (s.  d.)  identisch  seien  mit  den  alten  Ch.  der  Nahuatl  oder  Azteken. 
Se  scheinen  nirgends  Steinbauten  aufgeführt  zu  haben,  wie  die  umgebenden 
Nachbarvölker.      v.  H. 

Chontaquiros  oder  Chonquiros,  auch  Piros,  Indianer  Süd-Amerikas,  Nach- 
barn der  Campas  (s.  d.),  im  Gebiete  des  Ucayale,  treten  dort  auf,  wo  der  untere 
Apurimac  mit  dem  Quillabamba  sich  vereinigt.  Sie  wissen  mit  dem  Ruder  so 
gewandt  umzugehen,  wie  irgend  ein  Schiffer  in  der  Welt.  Ihre  Wohnungen  liegen 
unweit  vom  Ufer  der  Flüsse,  jedem  Auge  sichtbar,  denn  die  Ch.  fürchten  sich 
vor  keinem  anderen  Stamme.  Ihre  grossen,  geräumigen  Hütten  bieten  einen 
zierlichen  Anblick,  nach  Osten  und  Westen  sind  sie  ganz  offen,  nach  Norden  und 
Süden  neigt  sich  das  Dach  bis  etwas  über  Manneshöhe  hinab;  das  Ganze  ruht 
auf  Pfeilern  und  ist  ungemein  luftig.  Zur  Bedeckung  werden  Palmenblätter  ver- 
wendet Gewöhnlich  wird  in  der  Nähe  der  Hütte  ein  Stück  Landes  urbar  gemacht, 
und  mit  Bananen,  Zuckerrohr,  Baumwolle,  Tabak  und  Rocou  bepflanzt,  doch 
nimmt  eine  solche  Plantage  stets  nur  einen  kleinen  Raum  ein  und  wird  schlecht . 
unterhalten.  An  den  Querbalken  im  Innern  der  Hütte  hängen  grosse  und  kleine 
Körbe,  Maiskolben,  Erdnüsse,  Koloquinten  und  im  Rauch  gedörrtes  Fleisch,  meist 
vom  Peccari,  das  mit  Vorliebe  genossen  wird.  Dazu  kommen  allerlei  von  den  Frauen 
gewebte  Sachen:  Umhängetaschen,  Säcke,  Kapuzen,  welche  an  den  Röcken  zum 
Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  befestigt  werden,  rohe  Baumwolle,  gesponnenes 
Gam,  Bogen,  Pfeile,  Ruder,  Keule,  Federschmuck,  Hals-  und  Armbänder,  Trommeln, 
Flöten  u.  dergl.  Nach  Paul  Marco y  sollen  die  Ch.  gleichen  Ursprungs  mit  den 
Campas  oder  Antis-Kechua  sein,  » Abkömmhnge  eines  und  desselben  Grundstammes, 
Mitglieder  derselben  Familie«.  Unter  dem  Namen  Chichirenis,  Piros  und 
Simirinchis  besassen  sie  im  16.  Jahrhundert  das  Land  an  beiden  Ufern  des  untern 
Xauja  oder  Mantaro,  der  aus  dem  Chinchaysen  am  Ostabhange  der  Kordillere 
de  Bombon  abfliesst  Wahr  ist:  der  Typus  der  beiden  Völker,  Ch.  und  Campas 
ist  ähnlich,  nicht  minder  die  Bekleidung  und  mancher  Brauch,  die  Sprache  ist 
aber  ganz  verschieden.  Die  alten  Missionäre  wissen  viel  von  dem  kriegerischen 
Muthe  und  der  Wildheit  der  Ch.  zu  berichten.  Gegenwärtig  sind  sie  Erzdiebe, 
wunderlich  imd  unberechenbar,  störrig,  keimen  keinen  Zwang,  in  ihrem  Gebahren 
liegt  etwas  Ueppig-Uebermüthiges,  sie  sind  lärmend  und  schwatzhaft;  ein  völliger 
Gegensatz  zu  den  sanften,  melancholischen  Antis  und  zu  den  schweigsamen, 
«irückhaltenden  Kechua  der  Gebirge.  Der  Ch.  ist  aber  kräftiger  und  gedrungener 
von  Gestalt  und  viel  beweglicher;  er  hat  kurzen  Hals,  breite  Schultern  und  stark 
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ausgewirkte  Muskeln.  Die  Frauen  bekleiden  sich  nur  mit  einem  Streifen  baum- 
wollenen Zeuges,  den  sie  selber  weben  und  braun  förben.  Dieser  Schurz  reicht 
von  den  Hüften  bis  auf  die  Hälfte  des  Oberschenkels;  Gegenstand  des  Putzes 
sind  hauptsächlich  Glasperlen,  die  als  Hals-  und  Armbänder  getragen  und  in 
peruanischen  und  brasilianischen  Ortschaften  gegen  Wachs  und  Thran  vom  La- 
mantin oder  Schildkrötenfett  eingetauscht  werden.  Vollendete  Stutzerinnen  hängen 
auch  ein  paar  Silber-  und  Kupfermünzen  an  sich,  und  diese  müssen  bis  auf  den 
Nabel  hinab  baumeln.  Die  sehr  hässlichen  Frauen  sind  meist  1275  Millim.  hoch. 
Haar  grob,  straff,  schwarz  mit  gelblichem  Schein  und  über  den  Augen  in  gerader 
Linie  abgeschnitten.  Haut  dick  und  rauh.  Bei  der  Geburt  wird  der  Nabelstrang 
ungeschickt  abgeschnitten  und  bei  vielen  wächst  der  Nabel  faustdick  hervor. 
Gesicht  rund,  Stirn  eng  und  schmal,  Backenknochen  weit  vorstehend,  Augen 
klein,  schräg,  enggeschlitzt,  das  Weisse  darin  hat  einen  ^gelblichen  Anflug  und  oft 
sind  Augenwimpern  und  Brauen  ausgerissen.  Nase  sehr  platt  oder  übermässig 
gebogen,  Mund  gross,  Lippen  dick,  Zähne  kurz,  blendend  weiss.  Die  Farbe  des 
Gesichts  ist  wie  Sepia  mit  etwas  Ockergelb  versetzt,  Wangen  und  Ränder  unter 
den  Augen  oft  mit  Genipa  schwarz  gefärbt,  desgleichen  Hände  und  Füsse  bis  zu 
den  Knöcheln.  Die  Männer  mischen  unter  die  Genipa  auch  Rocou  und  beschmieren 
sich  mit  diesem  Schwarzbraun.  In  allerlei  Handfertigkeiten  sind  die  Ch.  weit 
geschickter  als  die  Campas.  Die  Ch.  leben  vereinzelt,  selten  wohnen  mehr  als 
drei  Familien  neben  einander.  Früher  gab  es  wol  Dörfer  von  6—7  Hütten,  aber 
diese  sind  längst  verschwunden.  Das  Volk  war  in  Stämmen  getheilt,  diese  zerfielen 
in  Familien,  alles  vereinzelte  sich.  Häuptlinge  giebt  es  nur  im  Kriege.  Die 
Todten  wirft  man  ins  Wasser,  zuvor  aber  in  einen  Kahn,  den  man  mit  Sand  und 
Steinen  belastet.  Vielweiberei  ist  gestattet,  jedoch  Ausnahme;  mehr  als  vier 
Frauen  sind  selten.  Die  älteren  sind  gleichsam  Aufseherinnen  der  jüngeren,  müssen 
aber  die  schwersten  Arbeiten  verrichten,  während  jene  nur  spinnen  und  weben. 
Die  religiösen  Ansichten  sind  roh  und  ohne  inneren  Zusammenhang.  Manche 
Ch.  sind  zum  Christenthum  bekehrt  und  zeigen  sich  sogar  missionsfreundlicb, 
bleiben  aber  dabei  die  alten  Gauner.       v.  H. 

Choomedocs  oder  Chimedocs,  Indianer  Central-Kaliforniens.      v.  H. 

Choomteyas,  Indianerstamm  Central-Kaliforniens.      v.  H. 

Choomwits,  Indianerstamm  Central  «Kaliforniens.      v.  H. 

Chopunnish  oder  Copunnisch,  Indianer  des  Innern  von  Kolumbia.     v.  H. 

Choques,  in  wildem  Zustande  lebendes  Indianervolk  in  den  östlichen 
Theilen  der  Vereinigten  Staaten  von  Kolumbia.       v.  H. 

Chor,  Name  der  Mongolen  bei  den  Tibetanern.      v.  H. 

Chora,  s.  Cora.      v.  H. 

Chorasmier,  altes  Volk  Sogdiana's  an  den  Quellen  des  Jaxartes  und  auf 
dem  östlichen  Ufer  des  Oxus,  also  im  Gebiete  des  heutigen  Chiwa.      v.  H. 

Chorda  dorsalis,  Ch,  vertebralis  =  Achsenstab,  Achsenstrang,  Rückenstrang, 
Wirbelstrang,  Wirbel-  oder  Rückensaite  oder  Notochord  (primäre  Wirbelsäure, 
Jäger)  repräsentirt  die  ursprünglichste  im  einfachsten  Falle  völlig  ungegliederte 
Anlage  des  Innenskeletes  (Entoskeleton)  der  Wirbelthiere :  als  solche  erscheint  sie 
in  die  Längenachse  des  Thieres  oberhalb  des  Darmschlauches  und  seiner  Anhänge 
und  unter  dem  centralen  Nervensysteme  eingelagert  Das  Chordagewebe,  dem 
Knorpel  nahe  verwandt,  gehört  dem  grossblasigen  oder  zelligen  Bindegewebe  an 
(s.  d.).  —  Am  einfachsten  verhält  sich  die  Chorda  bei  den  Ascidienlarven  und 
dem  Amphioxus,    Differenzirungen   treten    bereits   bei   den   Petromyzonten    auf. 
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(S.  Wirbelsäule.)     Vorübergehend    erscheint   sie    in   der   Embryonalentwicklung 
sämmtlicher  Vertebraten.      v.  Ms. 
Chordaeaden,  s.  Chordula.      J. 

Chordascheide  nennt  man  die  den  Achsenstab  (Chorda)  umschliessende 
bindegewebige  Hülle,  von  der  einerseits  dorsale  das  Centrainerve nsystem,  anderer- 
seits ventrale,  in  die  Körpermuskulatur  sich  einlagernde,  die  Rumpforgane 
bergende  Fortsätze  abtreten.     (Näheres  s.  Wirbelsäule.)      v.  Ms. 

Chordathier  (Chordonium) y  E.  Haeckel,  eine  hypothetische,  der  geschwänzten 
Asddienlarve  nach  Haeckel  nahestehende  und  durch  den  Besitz  einer  Chorda 
ausgezeichnete  Wurmform,  aus  der  sich  divergirend  die  Ascidien  (Seescheiden) 
und  die  Wirbelthiere  entwickelt  haben.      v.  Ms. 

Chorda  tympani,  ein  aus  dem  nervus  ^facialisi  (s.  d.)  entspringender  und 
im  Zungennerv  n.  lingualis  endender  Nerv.       v.  Ms. 

Chordeiles  oder  Chordediles,  Swainson  (Etymologie?),  Dämmerungs-' 
schwalben,  Brehm.  Amerikanische  Gattung  der  Caprimulgidae  (s.  d.).  Nach 
Körperbau  und  Lebensweise  Bindeglieder  zwischen  den  Nachtschwalben  und  den 
Seglern,  Cypselidae,  Schnabel  sehr  klein,  fast  ganz  in  den  Kopffedem  versteckt,  mit 
wenigen  feinen  Borsten,  Lauf  klein  und  schwach  mit  kurzen  Zehen,  grossentheils 
befiedert;  der  ausgeschnittene  oder  gabelförmige,  kräftige  Schwanz  meist  kürzer  als 
die  langen,  spitzen  Flügel;  Gefieder  derber  und  knapper  als  bei  den  übrigen  Ver- 
wandten. IG  Arten,  meist  Süd- Amerikaner.  In  Nord -Amerika  sehr  bekannt: 
Ch,  Vtrginianusy  Swainson,  der  Nachtfalk.  Dunkel  baumrindenfarbig,  mit 
weissem  Halsschild,  von  der  Grösse  unseres  Ziegenmelkers.  Vom  Norden  der 
Union  bis  West-Indien  und  Brasilien  an  den  verschiedensten  Oertlichkeiten, 
selbst  in  Städten  und  Dörfern,  wo  er  sogar  zuweilen  auf  flachen  Dächern  ohne 
jede  Unterlage  brütet.  Jagt  nach  Seglerart  Kerbthiere,  namentlich  morgens  und 
abends,  und  ruht  bei  Nacht.       Hm. 

Chordonier,  s.  Chordathier.      v.  Ms. 

Chordula,  Chordulation.  Haeckel  hat  zuerst  für  die  untersten  Entwicklungs- 
stadien vielzelliger  Thiere  eigene  die  Endigung  »ula«  tragende  Bezeichnungen  ein- 
geführt: z.  B.  Morula,  Planula,  Gastrula  (s.  d.),  und  weiter  vorgeschlagen  i.  für 
die  Thierformen,  welche  zeitlebens  auf  einer  diesen  Embryonalstadien  ent- 
sprechenden Entwicklungsstufe  stehen  bleiben,  einen  Namen  zu  wählen,  der  statt  der 
Endsilbe  »ulac  die  Endsilbe  »aeadenc  (Planaeaden,  Gastraeaden)  trägt.  G.  Jäger 
hat  diese  ganz  zweckmässige  Bennenungsweise  weiter  fortgebildet  durch  Fixirung 
zweier  weiterer  Entwicklungsstadien:  i.  Neurula  resp.  Neuraeaden  (s.  d.),  2. 
Chordula  resp.  Chordaeaden  —  Chordula  nennt  er  das  Entwicklungsstadium, 
in  welchem  eine  Chorda  dorsalis  (s.  d.)  aufgetreten  ist,  aber  die  Segmentirung 
derMuscularis  noch  nicht  begonnen  hat;  Chordaeaden  sind  die  Thiere,  welche 
eine  Chorda  behalten,  aber  nicht  zur  Segmentirung  ihrer  Muscularis  gelangen, 
das  sind  die  Ascidien.  —  Chordulation  ist  der  Prozess  der  Chordabildung,  die 
Chorda  entsteht  als  eine  mediane  AbdifFerenzirung  aus  dem  Mesoderm.  Sie  darf 
wol  zum  Theil  als  eine  Consequenz  der  Neurulation  (s.  d.),  d.  h.  der  Bildung  der 
Neuralfalte  betrachtet  werden,  indem  i.  das  Faltenthal  einen  von  oben  wirkenden 
Druck  auf  die  medianen  Zellen  des  Mesoderms  ausüben  und  2.  die  Bogen- 
«pannung  im  Faltenberg  durch  Abdrängung  der  rechts  und  links  davon  liegenden 
Mesodermzellen  eine  Zusammenhangstrennung  begünstigen  resp.  erzeugen  wird. 
Diese  Pressung  und  Loslösung  ist  zwar  sicher  nicht  die  einzige  Ursache  der  Chor- 
duladon  aber  eines  ihrer  mechanischen  Momente;  ein  weiteres  Moment  ist  näm- 

Jicnt,  Zool.,  Amhropol.  und  Ethnologie.    Bd.  U.  lO 
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lieh  die  typische  Disposition  des  Protoplasmas  all  der  einschlägigen  Thiere,  die 
darin  besteht,  dass  Zellen,  welche  an  Punkten  maximaler  Gewebsspannung  liegen, 
sich  durch  Bildung  von  Knorpelsubstanz  diesem  Druck  widersetzen;  s.  Scelet- 
bildung.  —  G.  Jäger,  Zool.  Briefe.      J. 

Chori,  Indianer  Nord-KalifomienS.       v.  H. 

Choringen  oder  Khorim-Burjäten,  Nebenstamm  der  Burjaeten  (s.  d.),  welcher 
als  sehr  wohlhabend  gilt.      v.  H.  ^ 

Chorioidea,  Ge fasshaut  des  Auges,  ist  der  hintere  grössere  zwischen  Netz- 
haut und  weisser  Augenhaut  (Sclera)  liegende  Abschnitt  der  Tunica  vasculosa 
(vergl.  Auge).  Sieht  man  von  dem  der  Netzhaut  zugehörigen  einfachen,  pigmen- 
tirten  Pflasterepithel  ab,  so  besteht  die  im  Durchmesser  etwa  0,08 — 0,16  Mm. 
haltende  Ch.  aus  4  Schichten:  i.  einer  glashellen  Grenzschichte  Lamina  vUrea; 
2.  der  Membrana  choriocapillaris ,  d.  i.  ein  dichtes  Capillargefassnetz,  erzeugt 
durch  die  Ciliararterien ;  3.  der  eigentlichen  Chorioidea,  die  ausser  durch  den 
Reichthum  an  Arterien  und  Venen  gröberen  Kalibers  durch  ein  Netzwerk 
sternförmiger,  meist  schwarz  pigmentirter  Bindegewebszellen  charakterisirt  ist; 
4.  der  Membrana  suprachorioidea  oder  Lamina  fusca^  einem  elastischen  Faser- 
netze mit  eingestreuten  farblosen  und  pigmenthaltigen  Zellen,  das  die  Ch.  mit 
der  Sclera  verbindet.  Literatur:  Frey,  Handbuch  der  Histologie.  Graefe  u. 
Saemisch,  Handbuch  der  ges.  Augenheilkunde,  i.  Bd.  Henle,  Handbuch  der  syst. 
Anat.  des  Menschen,  2.  Bd.  etc.      v.  Ms. 

Chorioidealspalte,  d.  i.  eine  während  der  Embryonalentwicklung  des  Wirbel- 
thierauges,  nach  Schluss  der  Augenblasenspalte  »noch  eine  Zeit  lang  bestehende 
Lücke  der  Pigmentschichte«  der  Aderhaut;  sie  erscheint  als  ein  vom  Pupillen- 
rande bis  zur  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  an  der  unteren  inneren  Seite  der  C. 
verlaufender  unpigmentirter  Streifen;  sie  schwindet  beim  menschlichen  Fötus  in 
der  7.  Woche,  beim  Hühnchen  vom  9.  Tage  an.  Bisweilen  persistirt  diese  Spalte, 
ein  Zustand,  den  die  Augenärzte  als  Coloboma  chorioidtae  bezeichnen.  Vergl.  vor 
allem  Kölliker,  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und  der  höheren  Thiere. 
Leipzig  W.  Engelmann  1879.  pag.  681.       v.  Ms. 

Chorion  ist  der  Name  der  Eihaut  insbesondere  der  des  Säugethiereies. 
Man  hat  aber  hierbei  zweierlei  zu  unterscheiden:  i.  das  Prochorion,  wie  es 
Haeckel  nennt,  besteht  aus  zwei  Lagen,  der  Zona  pellucida  und  der  auf  ihr 
liegenden  dicken  Eiweisshülle ;  es  bildet  die  äussere  Umhüllung  des  noch  un- 
differenzirten  Säugereies,  die  es  an  seinem  Bildungsheerde  und  in  den  Eiwegen 
aufgelagert  erhält.  2.  das  echte  oder  wahre  Ch.  (Deuterochorion,  Jäger),  dasselbe 
ist  ein  Entwicklungsprodukt  des  Eies,  resp.  der  Keimscheibe.  Diese  umwächst 
nämlich  den  Dotter  vollständig  als  Keimhautblase,  nun  wird  aber  nur  ein  kleines 
Segment  derselben  zum  Embryoleib  umgebildet  und  schnürt  sich  vom  übrigen 
Theil  ab.  Die  Grenze  zwischen  beiden  Theilen  ist  der  Nabel,  speziell  der  Haut- 
nabel, wo  beide  zusammen  hängen.  Nach  Abschnürung  des  Embryo  diflferenzirt 
sich  der  Rest  der  Keimhautblase  bei  den  Amnioten  noch  einmal  in  zwei  Theile: 
der  den  Embryo  zunächst  umgebende  Theil  wird  beim  Versinken  des  Embryo 
in  die  Keimhautblase  eingestülpt  und  bildet  eine  neue  Embryonalhülle,  das 
Amnion  (s.  d.).  Der  nicht  eingestülpte  Theil  der  Blase,  der  sich  über  der  Ein- 
stülpungsstelle wieder  schliesst,  ist  das  wahre  Ch.,  das  jetzt,  nachdem  das  Pro- 
x:horion  resorbirt  wurde,  die  äusserste  Hülle  der  Leibesfrucht  bildet.  An  diesem 
Ch.  entwickeln  sich  zottige  Anhänge,  die  Ch.-Zotten,  entweder  auf  der  ganzen 
Oberfläche    einzeln   oder   büschelweise  gruppirt,    oder  es  erhalten  nur  einzelne 
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Stellen  solche  Zotten  (Ch,  frondosum),  während  andere  glatt  bleiben  (Ch.  laeve). 
In  diese  Zotten  dringen  die  Nabeigefasse  ein  und,  indem  sich  die  Zotten  in  die 
Schleimhaut  des  Uterus  einsenken,  entsteht  die  Placenta  (s.  d.).      J. 

Choristopoda,  Dana  (gr.  choristos  gesondert,  pus  Fuss)  =  Arthrostraca 
(s.  d.).      Ks. 

Chorologie  der  Organismen  nennt  Haeckel  die  Lehre  von  der  räumlichen 
Verbreitung  der  Organismen  auf  der  Erdoberfläche  in  wagerechter  und  senkrechter 
Richtung.  Sie  zerfallt:  i.  in  den  statistischen  Theil,  der  sich  mit  der  Be- 
schreibung der  jetzt  zu  recht  bestehenden  Vertheilung  der  Organismen  befasst, 
=  Thier-  und  Pfianzengeographie,  als  deren  Begründer  in  erster  Linie  Alex.  v.  Hum- 
boldt zu  nennen  ist,  2.  in  den  aetio logischen  Theil,  welcher  von  den  activen 
und  passiven  Wanderungen  der  Organismen  und  den  dabei  thätigen  Faktoren 
handelt.  Der  wichtigste  Begründer  dieses  Theils  ist  Charles  Darwin  und  bildet 
derselbe  einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Transmutations-  und  Descendenzlehre, 
indem  die  Wanderungen  der  Organismen  dadurch,  dass  sie  einen  Theil  der  Descen- 
denz  der  Einwirkung  anclerartiger  Lebensbedingungen  aussetzen,  die  wesentlichste 
Bedingung  für  die  Spaltung  einer  Art  in  geographisch  vikarirende  Racen  und 
später  in  geographisch  vikarirende  Arten  sind.  S.  die  Kap.  Wanderungen,  Trans- 
mutation u.  s.  f.      J. 

Choromi,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.      v.  H. 

Choropos,  Indianer  Brasiliens,  am  untern  Parahyba,  im  Nordosten  von  Rio 
de  Janeiro.       v.  H. 

Chorotega,  die  indianischen  Aboriginer  Nicaraguas,  von  welchen  berichtet 
wird,  dass  ihre  Sprache  von  der  mexikanischen  verschieden  gewesen  sei.  Sie 
umfassen  die  vier  Stämme  der  Cholutecas,  der  Nagrandans,  der  Dirians  und  der 
Orotinas  (s.  d.).  Die  Ch.  bedienten  sich  des  fast  bei  allen  cultivirten  und  einigen 
barbarischen  Nationen  Amerika's  gebräuchlichen  Vigintesimalsystems  zum  Zählen. 
Ob  die  Ch.  die  Erbauer  der  von  einer  hohen  Cultur  zeugenden  Ruinen  in  Chiri- 
qui  und  Veragua  sind,  lässt  Abb^  Brasseur  de  Bourbourg  dahingestellt,     v.  H. 

Chorti,  Indianervolk  vom  Mayastamme,  in  Guatemala.       v.  H. 

Chorwaten  oder  Chrobaten,  ein  mit  den  Serben  nahe  verwandter  Zweig  der 
Slaven,  welcher  aus  dem  heutigen  Russland  zwischen  634 — 638  n.  Chr.  in  Illyrien 
und  Dalmatien  einwanderte,  wo  sie  zu  dem  griechischen  Kaiserthume  in  Unter- 
thänigkeitsverhältniss  lebten,  nachdem  sie  die  Awaren  vertrieben.  Sie  sind  die 
Vorfahren  der  jetzigen  Kroaten  (s.  d.)  und  Slavonier  (s.  d.)  und  haben  sich  in 
einzelnen  Gliedern  nach  Böhmen,  Mähren,  Kärnten  und  Russland  verbreitet,     v.  H. 

Chorys,  s.  Alauda.      Hm. 

Choschot,  einer  der  vier  Stämme  der  Oelöten,  Oelöd  oder  Kalmyken  in 
den  Sandwüsten  im  Norden  der  Ordos,   um  den  blauen  See  (Kukuhor).       v.  H. 

Chota,  s.  Cora.      v.  H. 

Chou-Daman,  s.  Hau-khoin.      v.  H. 

Chovaras,  Indianer  am  oberen  Uruguay,  zur  Tupi-Guarani-Gruppe  ge- 
hörig.     V.  H. 

Chovas,  Indianer  am  oberen  Uruguay,  zur  Tupi-Guarani-Gruppe  gehörig.    v.H. 

Chowan,  erloschener  Stamm  der  Catawba-lndianer  in  Süd-Karolina.      v.  H. 

Chowaresmier,  im  Mittelalter  Name  für  Einwohner  und  Herrscherhaus  von 
Chowarezm,  nämlich  das  heutige  Chanat  von  Chiwa.       v.  H. 

Chowchillas,  Indianerstamm  Central-Kalitorniens.       v.  H. 

Chowclas,  Indianer  Central-Kaliforniens,  am  Fresno-River.      v.  H. 
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Chow-e-shak,  Indianer  Nord-Kaliforniens  am  Eel-River.  Ihre  Sprache  ist 
verwandt  mit  jener  der  Stämme  am  Clear-Lake.       v.  H. 

Chowees,  eigentlich  Chänö,  ein  Stamm  der  Pawnee-Indianer.      v.  H. 

Chowig-na,  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Chrendi,  richtiger  wol  Charindi,  Volk  des  Alterthums  an  der  westlichen 
Grenze  Hyrkaniens.      v.  H. 

Chrobaten,  s.  Chorwaten.      v.  H. 

Chromatische  Abweichung  des  Auges.  Fraunhofer  entdeckte»  dass  das 
Auge  für  verschiedenfarbige  einfache  Strahlen  verschiedene  Brennweiten  besitzt. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Helmholtz  ist  der  Unterschied  ein  sehr  beträcht- 
Hcher:  die  grösste  Sehweite  seines  Auges  betrug  für  rothes  Licht  3  Meter,  für 
violettes  50  Centim.  und  für  überviolettes  nur  einige  Centim.  Daraus  ergeben  sich 
Farbenzerstreuungserscheinungen  beim  Sehen,  die  übrigens  für  gewöhnlich  vom 
Sensorium  ignorirt  werden,  d.  h.  nicht  zum  Bewusstsein  gelangen,  nämlich  anders- 
farbige Säume  um  die  Objecte  z.  B.  eine  weisse  Fläche  hat,  wenn  sie  jenseits 
des  Accomodationspunktes  liegt,  einen  schwachblauen  Saum,  wenn  sie  innerhalb 
des  Accomodationspunktes  liegt,  einen  rothgelben  u.  s.  f.  2.  Wenn  ein  Bild  aus 
Flecken  von  Farben  verschiedener  Brechbarkeit  besteht,  so  macht  dasselbe  einen 
plastischen  Eindruck,  weil  wir  um  die  verschiedenen  Farbenflecke  deutlich  zu  sehen, 
die  Accomodation  unseres  Auges  ebenso  abwechselnd  verändern  müssen,  wie  wenn 
wir  Objecte,  die  in  verschiedenem  Abstand  liegen,  abwechselnd  betrachten: 
rothe  Stellen  treten  zurück,  violette  hervor  u.  s.  f.      J. 

Chromatophoren  (Farbstofiträger)  sind  pigmentführende  Zellen  des  Inte- 
gumentes,  deren  Protoplasma  in  Folge  von  Bewegungserscheinungen  einen  oft 
sehr  auffallenden  Farben  Wechsel  hervorruft.  Bekannt  bei  Fischen,  Amphibien, 
einigen  Reptilien  (Chamaeleon),  dann  bei  manchen  Pteropoden  und  allen 
Cephalopoden.  In  den  zwei  zuletzt  genannten  Fällen  sind  die  betreffenden 
pigmentreichen,  rundlichen  Zellen  mit  peripheren,  radiären  Muskelfasern  versehen, 
deren  Zusammenziehung  eine  verschiedenartige  (mehr  flache)  »Stemformc  der 
Zelle,  femer  eine  Umlagerung  des  Pigmentes  bewirkt.  Ein  Erregungscentrum 
scheint  das  Ganglion  opHcum  zu  sein,  denn  neuerdings  ist  von  französischen 
Forschern  nachgewiesen,  dass  die  Schollen  die  Fähigkeit,  ihre  Farbe  der  Unter- 
lage anzupassen,  verlieren,  wenn  man  sie  der  Augen  beraubt  —  Näheres  s.  u.  a. 
bei  R.  Klemensiewicz,  Beitr.  zur  Kenntn.  des  Farbenwechsels  der  Cephalopoden* 
78.  Bd.  der  Wiener  SiUungsber.  3.  AbthL,  Juniheft  1878,  und  Dr.  Krukenberg, 
Vergl.  phys.  Studien  an  den  Küsten  der  Adria.    Heidelberg  1880.      v.  Ms. 

Chromis,  Cuvier,  Gattung  der  Stachelflosser  mit  verwachsenen  Schlund- 
knochen (Acanthopteri  pharyngognathi) ,  Familie  Chromides ^  Müller:  Eine  Rücken- 
flosse, meist  mit  vorwiegend  entwickeltem  stachligem  Theil.  Seitenlinie  ganz 
oder  fast  unterbrochen.  3  oder  mehr  Stacheln  in  der  Afterflosse.  Keine  Zähne 
am  Gaumen,  die  unteren  Schlundknochen  durch  eine  mittlere  Längsnaht  ver- 
bunden. Schuppen  meist  ctenoid.  4  Kiemen,  keine  Nebenkiemen,  keine  Blind- 
därme oder  wenige.  Sämmtlich  Süsswasserfische  der  heissen  Zonen  Afrika's  und 
Amerika's,  wenige  aus  Asien.  Gattung  Chromis:  Kieferzähne  compress,  die  der 
äusseren  Reihe  etwas  grösser,  gelappt,  dahinter  kleine,  unentwickelte  Zähne  in 
mehreren  Reihen.  Schuppen  cycloid.  Chr,  niloticus^  Hasselquist,  »Boltic  der 
Aegypter.  Kopf  breit,  dick.  Schuppen  unter  dem  Auge  in  2  Reihen;  weisslich, 
mit  breiten,  schwarzen  Querbinden,  sehr  wohlschmeckend,  bis  70  Centim.  lang, 
im  Nil.     Andere  Arten  in  Afrika,  eine  Art  auch  im  See  Genezareth  in  Syrien  (?). 
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Zu  derselben  Familie  gehören  Acara^  Heros,  Cichla,  Crenicichla  u.  a.    Hauptsäch- 
lich aus  Mittel-  und  Süd-Amerika.      Klz. 

Chromlü,  d.  h.  Griechen.    So  nennen  die  Türken  das  Volk  der  Lazen  (s.  d.) 
in  Kleinasien.       v.  H. 

Chronologie  der  Urgeschichte.    Bei  Beginn  der  urgeschichtlichen  Forschung 
war  man  geneigt,  möglichst  grosse  Zeiträume  für  die  einzelnen  Funde,  besonders 
die   der   Steinzeit    und    der    Pfahlbautenperiode    anzunehmen.      M^i    warf   mit 
Tausenden  von  Jahren  herum  wie  der  Knabe  mit  Seifenblasen.     Diese  Ansicht 
gründete  sich  auf  den  Schluss,  den  man  aus  der  Beobachtung  des  gegenwärtigen 
Wachsthums    besonders   von   Torfmooren    auf  die   vergangenen   Perioden   zog. 
Wenn  in  einem  Moore  eine  Münze  aus  dem  13.  Jahrhundert  in  einer  Tiefe  von 
1,5  Meter  liegt  und  ein  Bronzebeil  in  einer  solchen  von  9  Meter  gefunden  wird, 
so  schloss  man,  müssten  Tiefe  und  Zeit  bei  jedem  der  beiden  Funde  in  demselben 
Verhältnisse  stehen,  und  wenn  1,5  Meter  Moorschicht  in  600  Jahren  wachsen,  so  ent- 
stand die  9  Meter  tiefe  Schicht  in  3000  Jahren.   Allein  dieser  Schluss,  den  besonders 
FoREL  auf  die  Dauer  der  jüngsten  geologischen  Epoche  anwandte,  ist  deshalb 
irrig,  weil  die  Entstehung  der  Moorschichten  und  das  Wachsthum  derselben  in 
Abhängigkeit  steht  von  wechselnden  klimatologischen  Verhältnissen.     Eine  Ein- 
schränkung der  Zeiträume  befürwortete  in  Deutschland  der  bekannte  Paläontologe 
Oskar   Fraas,    und   auch    vom    archäologischen    Standpunkte    aus   sprach   sich 
Ludwig  Lindenschmit  gegen  die  Präsumirung  allzu  hohen  Alters  für  die  Schweizer 
Pfahlbauten  aus;  die  letzten  derselben  und  zwar  solche  mit  Steinartefacten  setzt 
LiNDENSCHMn*   in    den   Anfang   unserer   Zeitrechnung,    während    Schweizer   und 
französische  Forscher  denselben  ein  Alter  von  4 — 5000  Jahren  geben.  —  Neuestens 
haben  die  Untersuchungen  von  RfiNfi  Kerriler  an  den  Schlammschichten  in  der 
Aasmündung  der  Loire  zu  Penhouet  interessante  Aufschlüsse  gegeben.  4  Meter  unter 
dem  Meeresniveau  entdeckte  derselbe  1874 — 1876  mehrere  dolichocephale  Schädel, 
Bronzeschwerter,  Töpferarbeiten,  Geräthe  aus  Hirschgeweih,  Ankersteine  u.  s.  w., 
2,5  Meter  oberhalb  dieser  Schicht  fand  er  inmitten  römischer  Thongefasse  eine  Münze 
vom  Kaiser  Tetricus;  darüber  lagerte  eine  Schlammschicht  von  5,5  Meter  Mächtig- 
keit   Aus  den  regelmässig  verlaufenden  Schlammschichten,  sowie  den  angegebenen 
Funden  zog  Kerriler  den  Schluss,  dass,  wenn  die  Münze  vom  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  herrührt,  die  Bronzen  ausdem  7.  und  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  her- 
rühren müssen.  Für  je  ein  Säculum  gewann  er  eine  Schlammschicht  von  35  Centim.  — 
Man  kann  aus  diesen  sicheren  Beobachtungen  schliessen,  dass  die  chronologische 
Bestimmung  jedes  einzelnen  Fundes  abhängig  ist  von  sorgfaltigen,  topographischen 
und   geologischen  Studien   an   dem  betreffenden  Orte,    dass  es  aber  unwissen- 
schaftlich erscheint,  die  Schichtdicke  im  Allgemeinen  als  chronologischen  Anhalts- 
punkt zu  betrachten.     Hellwald  und  Fraas  halten  daftir,  dass,  abgesehen  von 
den  Resten  des  tertiären  Menschen  in  Amerika  und  an  einzelnen  Punkten  Europa's 
die  Chronologie   der  Urgeschichte  sich  bequem  in  den  Rahmen  weniger  Jahr- 
tausende fassen  lässt;  speciell  die  Funde  der  Steinzeit  in  Europa  scheinen  nicht 
über  die    Periode   hinauszugehen,    in   der   an    den  Gestaden   des  Nil  und  des 
Euphrat  sich  bereits  einflussreiche  Culturstaaten  gebildet  hatten  (vergl.  v.  Hell- 
wald, Der  vorgeschichtliche  Mensch,  pag.  109 — 112,  und  Archiv  f.  Anthropologie, 
y.Bd-Anhang,  5.  Versammlung  d.  deutschen  Anthropologen,  Wurmbrand,  pag.72 — 78 
und  Hellwald  und  Virchow,  pag.  78 — 81).       C.  M. 

Chrotoptenis,  Peters,  s.  Vampyrus,  Geoffr.      v.  Ms. 

Chrudimer  Pferd,  ein  unter  dem  Einfluss  des  böhmischen  Gestüts  Kladrub 
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in  der  Gegend   von  Chrudim  und  Pardubitz  gezüchtetes   schwereres  Thier   mit 
hübschen  Formen ;  vorzugsweise  für  schwere  Cavallerie  und  Train  verwendet.     R. 

Chrysaeus,  Hodgs.  (gr.  chrysaeos  golden),  s.  Canis.       v.  Ms. 

Chrysaora,  PßR.  und  I.es.,  eine  Gattung  von  Monostomeen-Medusen  (s.  d.) 
aus  der  Familie  der  Pelagidae  (s.  d.),  welche  sich  von  der  Gattung  Pelagia  haupt- 
sächlich dadurch  unterscheidet,  dass  sich  im  Verlauf  der  Entwicklung  jeder  der 
i6  umbrellaren  Randlappen  je  zwischen  einem  radialen  Augen-  und  einem  inter- 
mediären Tentakelgeßtss  wieder  in  zwei  besondere  Lappen  spaltet,  und  dass  in 
dem  Spalt  ein  neuer  Tentakel  entsteht.  In  Folge  hiervon  besitzt  Chrysaora  32 
Randlappen  und  24  Tentakel,  von  denen  immer  je  3  zwischen  2  Randkörpem  stehen. 
Die  Stellung  der  Mundarme  und  der  Ovarien  ist  dieselbe  wie  bei  Pelagia.  Der 
Typus  der  Gattung,  die  etwa  33  Centim.  im  Durchmesser  haltende  Chr,  hyosceUa, 
LiNNÄ,  ist  im  Mittelmeer  nicht  selten,  besitzt  röthlichbraunes  Pigment,  sehr  lange, 
gefältelte  Mundarme  und  ist,  wie  Derbys  entdeckte,  hermaphroditisch,  indem  sich 
die  Samenzellen  in  kleinen,  gelblichen  Säckchen,  besonders  längs  der  Mundarme, 
sodann  im  Magenraum,  an  den  Filamenten  und  Getasstaschen  bilden.       Bhm. 

Chrysemys,  eine  von  Gray  aufgestellte  Schildkrötengattung  zu  ClemmySy 
Wagler,  gehörig.       v.  Ms. 

Chrysidae  (gr.  golden),  Goldwespen,  Hautflüglerfamilie  zu  den  Grabwespen 
gehörig,  mit  glänzenden  Metallfarben,  rollen  sich  kugelförmig  zusammen;  Weibchen 
mit  fernrohrähnlich  ausziehbarem  Legestachel,  die  fusslosen  Larven  schmarotzen 
in  den  Nestern  der  bienenartigen  Aderflügler,  45.  Europäer.  Gattung  Chrysisy  LiNNfi, 
mit  30  Europäern  und  vielen  Exoten,  bekannteste  Ch,  ignitay  LiNNt,  welche  bei 
der  Mauerwespe  schmarotzt.      J.     H. 

Chrysochloris,  Cuvier.  (gr.  chrysös  Gold,  chiorös  grünlich),  Goldmull,  afri- 
kanische Insektivorengattung  der  Familie  Talpina  (Maulwürfe)  =  Aspalax,  Wagl. 
(des  Gebisses  wegen  von  einigen  Autoren  als  besondere  Familie:  y^Chry so  chlor iäae^ 
beschrieben.)  In  der  äusseren  Erscheinung  unserem  Maulwurfe  ähnlich,  unter- 
scheiden sich  die  Goldmulle  von  diesem  durch  das  Fehlen  eines  Schwanzes,  die 
Bildung  der  Vorderpfoten  und  den  Bau  des  Rüssels.  —  Die  Vorderpfote  ist  4  fingerig, 
die  Hinterpfote  5  fingerig;  bei  ersterer  besitzt  der  erste  und  zweite  Finger  zwei,  der 
dritte  und  vierte  nur  eine  Phalange,  nur  der  dritte  Finger  ist  mit  einer  sehr 
grossen,  breiten,  sichelförmigen  Kralle  bewafihet,  während  die  sehr  verkürzten 
inneren  und  äusseren  Finger  nur  unansehnliche  Krallen  tragen.  Der  Rüssel  ist 
fast  nackt,  pigmentlos,  ca.  8  Millim.  lang,  4  Millim.  breit  und  durch  einen  Knorpel 
gestützt;  zeigt  papillenartige  Erhabenheiten  mit  Tasthaaren  und  zahlreiche,  feine 
Körnelungen,  die  eigenthümlichen  Nervenendapparaten  (ähnlich  denen  bei  Talpa 
s.  d.)  entsprechen.  Die  Augen  sind  verdeckt,  Ohrmuscheln  fehlen.  36 — 40  Zähne; 
Schneidezähne  f,  Lückenzähne  \y  Backzähne  \  oder  f.  —  Arten:  i.  Chr, 
inaurata,  Lichtenst.,  grünlicher  Goldmull  oder  Goldwurf,  dunkelbraun  (selten 
heller),  mit  grünlichem  oder  goldigem  metallischen  Schimmer;  Körperlänge 
12 — 14  Centim.  Kap-Colonie.  —  2,  Chr,  odäis iros/r/s,  FETERSf  stumpfschnautziger 
Goldwurf,  dunkelbraun  mit  kupfrigem  oder  grünlich  goldigem  Metallglanze. 
Seitliche  Partien  des  Kopfes,  Lippen,  Kinn  und  Kehle  sind  gelblichweiss.  Nase 
bräunlichgelb.  Schnauze  stumpf,  sehr  breit.  Körperlänge  10^  Centim.  Mozam- 
bique,  in  flachen  Gegenden,  vorzugsweise  von  Käfern  sich  nährend.  —  3.  Chr, 
villosa,  Smith.  Borstiger  Goldwurf  mit  langem,  straffen  Pelze.  Glänzend  gelblich- 
braun mit  Dunkelbraun  gesprenkelt.  Körperlänge  ca.  13  Centim.  Port  Natal. 
Noch  genauer  zu  untersuchende  Arten  (?)  sind:    Chr,  ruHlans,  Wagn.,  Chr,  albt- 
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rostrisy  Wagn.,  Chr,  damarensis,  Ogilb.,  u.  a.  —  In  der  Lebensweise  ähneln  alle 
Goldwurfe  dem  europäischen  Maulwurfe  (s.  Talpa).      v.  Ms. 

Chrysochroa,  Sgl.,  (gr.  chrysös  Gold).  Eine  Gattung  der  herrlichsten 
Prachtkäfer  mit  47  meist  indischen  Arten,  von  denen  die  bekannteste  und 
schönste  Chr,  ocellata,  Fab.,  ist.      J.     H.. 

Chrysococcyx,  Boie,  (gr.  chrysös Qfo\^,  kokkyxY^wVx^,  Goldkukuk,  Gattung 
der  Kukuksvögel,  Cuculidae;  in  etwa  12  Arten  gleichmässig  auf  das  heisse  Afrika, 
Asien  und  Australien  vertheilt;  klein,  schlank,  von  ausserordentlicher  Metall- 
farbenpracht. Am  besten  beobachtet:  Ch,  cupreus,  Gislay)  derDidrik,  mit  Gold- 
und  Kupferglanz,  sehr  gemein  in  Süd- Afrika,  weniger  in  den  Urwäldern  der 
Mitte,  in  Abessynien  in  der  Nähe  der  Wohnungen;  unruhig,  mit  bachstelzen- 
ähnlichem Flug;  frisst  wie  seine  Verwandten  haarige  Raupen,  unterlegt  seine 
Eier  anderen  Vögeln,  nistet  aber  auch  nach  neuesten  Beobachtungen,  was  für 
gelegentliches  Selbstbrüten  spricht      Hm. 

Chiysocyon,  H.  Sm.,  (gr.  chrysös  Gold,  Jfyon  Hund),  s.  Canis  u.  Canidae.    v.  Ms. 

Chrysodomus,  s.  Neptunea.      E.  v.  M. 

Chrysomela,  LiNNfi,  Gattimg  der  Blattkäfer,  meist  der  alten  Welt  gehörig, 
von  327  Arten  sind  127  nord-asiatisch,  129  europäisch,  67  afrikanisch,  67  austra- 
lisch, 4  amerikanisch.      J.    H. 

Chiysomelidae  (gr.  chrysös  Gold,  melolonthe  ein  Käfer),  Familie  der  Blatt- 
käfer mit  632  Gattungen  und  10 196  Arten.  Zu  den  Tetrameren  gehörig,  an  allen 
Füssen  4  Glieder,  Fühler  bei  den  Meisten  höchstens  von  halber  Körperlänge, 
bei  wenigen  länger,  gewöhnlich  fadenförmig  oder  gegen  das  Ende  verdickt.  Das 
3.  Fussglied  meist  2 lappig;  sind  fast  durchweg  Blattfresser.  Ihre  Larven  fressen 
in  der  Regel  ebenfalls  oberflächlich  an  Blättern,  dieselben  skelettirend,  und  sind 
dann  befusst  und  geförbt  oder  in  einen  Kothschleim  gehüllt,  bei  einigen,  ins- 
besondere den  Erdflöhen  leben  die  dann  farblosen  Larven  eingebohrt  in  Blatt- 
minen  oder  Stengeln.     Am  reichsten  an  Ch.  ist  Süd-Amerika.      J.     H. 

Chrysomitris,  Boie  (gr.  mit  goldener  Binde),  Zeisig,  Gattung  der  Vogel- 
familie  Fringillidcu,  Finken,  Gruppe  Fringillinae,  Mit  gestrecktem,  scharf  zuge- 
spitztem, schwach  gewölbtem,  vorne  zusammengedrücktem  Schnabel,  langen, 
spitzigen  Flügeln,  kurzem,  leicht  ausgeschnittenem  Schwanz,  kurzen  Beinen. 
Ueber  20,  meist  neuweltliche  Arten,  einige  in  Asien,  eine  allbekannte  europäische: 
Chr,  spinusy  Boie,  (gr.  spinös  Zeisig)  Fringilla  spinus^  Linnä,  Zeisig,  Erlenzeisig, 
Erlenfink,  Engelchen,  der  kleinste  unserer  einheimischen  Finken.  Altes  Männchen: 
oben  lebhaft  olivengrün  (»zeisiggrün«);  Scheitel  und  Kehle  schwarz,  Genick  asch- 
grau, Wangen  und  Oberbrust  gelb,  Bauch  weiss,  an  den  Weichen  schwarze 
Schaftstriche,  Flügeldecken  schwarzgrau  mit  gelben  Querstreifen,  Schwingen 
braunschwarz  mit  gelbem  Saum,  Schwanz  hellgelb  und  schwarz.  Weibchen  und 
Junge  matter,  viel  mehr  gestrichelt.  Ganz  lichte,  ganz  schwarze  und  schwarz- 
gelbe Spielarten.  Von  der  Mitte  Skandinaviens  im  ganzen  bewaldeten  Europa 
und  Nordost-Asien;  in  Deutschland  Strichvogel,  der  ausschliesslich  im  Berg- 
taonenwald  nistet  und  in  best  verstecktem,  gut  gebautem  Nest  zwei  Brüten  macht 
(Anfang  Mai  und  Ende  Juni);  während  der  Strichzeit  überall,  im  Winter  in  Flügen 
mit  Vorliebe  auf  Uferbäumen,  besonders  Erlen.  Die  meisten  der  zahlreichen 
Wintervögel  sind  nordische  Gäste,  besonders  aus  Russland.  Nahrung:  Gesäme 
der  Nadelhölzer,  Birken,  Erlen,  Oelsamen  aller  Art,  namentlich  von  Korbblüthem, 
während  der  Jungenpflege  Kerfe,  hauptsächlich  Blattläuse.  Ein  allbeliebter  Stuben- 
vogel, immer  munter  und  gut  aufgelegt,  meisenartig  gewandt,    gesellig,  schnell 
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vertraut,  gelehrig,  verträglich,  sehr  geeignet,  Wildlinge  anderer  Art  einzugewöhnen, 
anspruchslos  in  der  Ernährung,  unermüdlich,  wenn  auch  nicht  hervorragend  iirt 
Gesang  mit  charakteristischer  Endstrophe  (»Strumpfweber«).  Pflanzt  sich  leicht 
in  der  Gefangenschaft  fort;  Bastarde  mit  Kanarienvögeln  sind  den  Citronfinken 
ähnlich.       Hm. 

Chrysopa,  Leach.  (gr.  mit  goldenen  Augen),  Netzflügler -Gattung  zu  den 
Hemerobiidae  gehörig,  mit  io6  Arten,  davon  45  in  Europa  (nach  Brauer),  33  in 
Amerika,  15  Asien,  9  Afrika  und  4  in  Australien  vorkommen.  Die  bekannten, 
zarten  Netzflügler,  welche  an  den  Fenstern  in  Häusern  sehr  häufig  gesehen 
werden,  ihre  Eier  an  Stielen  legen  und  deren  Larven  durch  Vertilgung  von 
Blattläusen  sehr  nützlich  sind,  daher  auch  Blattlauslöwen  genannt  werden.    J.    H. 

Chrysopelea,  Boie  (gr.  chrysös  Gold,  päetos  schwarz),  Schlangengattung  der 
Familie  der  Dendrophidae,  Gthr,,  mit  den  Arten  Ch,  ornata,  Boie,  Indien,  Java, 
Sumatra  und  67/.  rhodopUuron,  Boie,  Amboina,  Bourou-Bourou.       v.  Ms. 

Chrysopetalidae ,  Ehlers  (gr.  goldblätterige),  Familie  der  Borstenwürmer, 
zwischen  den  Amphinomiden  und  Aphroditiden.  Mit  glänzenden  Schuppen  ge- 
schmückte, am  Boden  kriechende  (nicht  schwimmende)  See-Anneliden.  Kopf- 
lappen deutlich  abgesetzt,  mit  Augen  und  Fühleranhängen.  Das  folgende  Segment 
mit  Fühlercirren,  Füsse  ein-  und  zweiruderig.  Auf  dem  Rücken  jedes  Segments 
eine  Gruppe  von  fächerartig  angeordneten  Paleen,  d.  h.  nach  oben  plattenartig 
verbreiterten  Borsten  oder  Schuppen,  die  an  die  Schmetterlingsschüppchen 
erinnern.  —  Chrysopetaluniy  Ehlers,  Leib  kurz,  mit  wenig  Segmenten.  Ch>  fragiU, 
Ehlers,  präcb.tig  goldglänzend,  häufig  bei  Fiume.  Weibchen  zur  Sommerszeit 
mit  rothvioletten  Eiern;  diese  in  allen  Segmenten,  reife  aber  nur  in  den  letzten; 
treten  aus  denselben  aus  durch  einen  auf  der  Rückenfläche  des  Ruders  nicht 
weit  von  dessen  Basis  gelegenen  Porus.  Anatomie  und  Abbildung  in  Ehler's 
Prachtwerk:  die  Borste nwürmer,  pag.  81  u.  d.  f.  Tab.  IL  —  Rhavania,  Schmarda. 
Leib  gestreckt  mit  vielen  Segmenten.  R.  myrialepis,  Schmarda.  (Neue,  wirbel- 
lose Thiere,  IL  pag.   164,  Fig.  323.)       Wd. 

Chrysophrys,  Cdvier,  Gattung  der  Stachelflosserfischfamilie  Sparidae,  Kiefer 
vom  mit  kegelförmigen  Fangzähnen,  an  den  Seiten  mit  3-5  Reihen  abgerundeter 
Mahlzähne,  zum  Zerbrechen  von  Schalthieren  eingerichtet.  Wangen  beschuppt. 
Die  Gattung  ist  nicht  scharf  von  Pagrus  abzugrenzen.  Gegen  20  Arten,  meist 
in  den  Tropenmeeren.  2  Europäer:  Ch,  aurata,  Linnä,  Goldbrasse,  Dorade, 
Orada^  silbrig  mit  vielen  goldgelben  Längsstreifen,  zwischen  den  Augen  ein  gold- 
glänzender Streifen.  Im  Mittelmeere  und  im  Atlantischen  Meere,  seltener  im 
Norden.  Sehr  wohlschmeckend,  schon  bei  den  Alten  als  Leckerbissen  berühmt, 
auch  in  Teichen  gezogen.     40 — 50  Centim.       Klz. 

Chrysothrix,  Kauf  (gr.  chrysös  Gold,  thrix  Haar),  Saimiri,  süd-amerikanische 
Affengattung  der  Unterfamilie  Aneturae^  Wagn.,  mit  nach  hinten  sehr  verlängertem 
Hinterhaupte,  schlankem  Körper,  langen  Extremitäten,  sehr  langem  Schwänze 
und  grossen,  nahe  nebeneinander  stehenden  Augen;  die  drei  auch  von  J.  A.  Wagner 
unterschiedenen  Arten:  Ch.  entomophaga,  d'Orb.,  (der  Saguhy),  Ch,  nigrivittatay 
Wagn.,  (der  schwarzbindige  Saimiri)  und  Ch.  sciurea,  LiNNfi,  (der  gemeine  Saimiri, 
Todtenköpfchen)  werden  von  der  Mehrzahl  der  Autoren  als  nicht  specifisch 
differirende  Formen  angesehen  und  nur  die  letztgenannte  Art:  Ch,  sciurea,  dem- 
nach al  einziger  Vertreter  der  Gattung,  anerkannt.  Diese  erreiclii  eine  Totallänge 
von  80  Centim.,  ist  oben  schwarzröthlich  oder  bei  alten  Individuen  lebhaft 
Orangeroth,  unten  weisslich,  an  der  äusseren  Seite  der  Extremitäten  grausprenkelig. 
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Die  Variationen  der  Haarfarbe  sind  übrigens  beträchtlich.  -  In  Guiana,  Brasilien, 
Bolivia  und  Peru.  —  Ueberaus  furchtsame,  in  Gesellschaften  lebende  Thiere; 
lieben  die  Nähe  bewaldeter  Flussufer,  nähren  sich  von  Kerfen,  kleinen  Vögeln, 
Knospen,  Früchten  etc.,  sind  leicht  zähmbar.       v.  Ms. 

Chrysotis,  s.  Amazonen.       Hm. 

Chuchacas,  s.  Queres.      v.  H. 

Chuchitacs,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.       v.  H. 

Chuchon,  Indianeridiom  in  Mexico.  Nach  Orozco  y  Berra  lieisst  dasselbe 
in  Oaxaca  Chocho,  in  Puebla  Popoloco,  in  Guerrero  Tlapaneco,  in  Michoacan 
Teca,  in  Guatemala  Pupuluca,  und  endlich  in  früheren  Zeiten  Yope.       v.  H. 

Chuchu,  Moxos-Dialekt  in  der  Mission  S.  Xaverio.       v.  H. 

Chuchuren,  von  den  Conquistadores  zuerst  bei  Nombre  de  Dios  ange- 
ü-offenes  Indianervolk,  zur  Isthmusgruppe  gehörig.       v.  H. 

Chuelches,  s.  Tehuelchen.      v.  H. 

Chuetas,  nach  Majorka  vertriebene  Juden,  welche  1435  ^^^^  ^^  Christen- 
thum  zum  Scheine  annahmen,  insgeheim  aber  nach  mosaiscliem  Gebote  lebten, 
den  Verfolgungen  der  Inquisition  au.sgesetzt,  allgemein  geächtet,  von  allen  Ehren- 
stellen ausgeschlossen  und  auf  eine  bestimmte  Strasse,  eine  Art  Ghetto,  beschränkt 
Seit  9.  Februar  1785  durch  königliche  Verordnung  völlig  emancipirt,  wirkt  die 
eingelebte  Sinnesart  gegen  sie  noch  bis  heute  nach.  Die  Ch.  waren  hauptsäch- 
lich Goldschmiede,  Grosshändler  und  Schnittwaarenkrämer.  Ihr  Name,  ein  vom 
Volke  gegebener  Schimpfname,  bedeutet  wörtlich  »Specklein.«  Chueta  =  Diminutiv 
von  Chuya,  im  majorkanischen  Dialekt  »Speck«.       v..H. 

Chugatshes,  s.  Tschugatschen.      v.  H. 

Chulam,  Zweig  der  Kabardiner  (s.  d.)  am  Nordabhange  des  Butzil.      v.  H. 

Chulian,  Indianer  vom  Araucanerstamme  in  den  gebirgigen  Strichen  Süd- 
Amerika's,  südlich  vom  42**  südl.  Br.       v.  H. 

Chulpuns,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.      v.  H. 

Chumanas,  Amazonas-Indianer  am  Rio  Teflfd.      v.  H. 

Chumas  oder  Kachumas,  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Chumbias,  Indianerstamm  von  Central-Mexico.       v.  H. 

Chunülaha,  Indianerstamm  Guatemalas.      v.  H. 

Chumipy,  unklassificirte  Indianer  am  Südufer  des  Rio  Vermejo.       v.  H. 

Chumpache,  Indianerstamm  in  Süd-Kalifornien.      v.  H. 

Chumuchu,  Indianerstamm  Süd-Kaliforniens.       v.  H. 

Chun,  einer  der  zwei  Awarenstämme  bei  ihrem  ersten  Auftreten.      v.  H. 

Chunchus,  Bezeichnung  llir  die  im  Osten  der  peruanischen  Kordillere 
hausenden  wilden  Indianerstämme,  welche  nicht  Kechua  reden.      v.  H. 

Chunemnes  oder  Chunemmes,  Indianer  in  Central-Kalifomien.      v.  H. 

Chuni,  im  Alterthume  ein  Volk  des  europäischen  Sarmatien,  zwischen. 
Borysthenes  und  Poritus.       v.  H. 

Chunnapuns,  s.  Chimnapums.       v.  H. 

Chunupis,  Vilela-Indianer  aus  der  Familie  der  Guaycuru,  am  Rio  Ver- 
mejo.     V.  H. 

Chun-Zak-Yoc,  Indianer  Guatemalas   .  v.  H. 

Chupcan,  Indianerstamm  in  Central-Kaliforniens.       v.  H. 

Chupumne,  Central-Kalifornische  Indianer,  am  Ostufer  des  Rio  Sacra- 
mento.      v.  H. 

Chiiritae,  nach  Ptolemäos  eine  kleinere  Völkerschaft  im  Innern  Lybiens.    v.  H. 
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Churmuteö,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.       v.  H. 

Churro-Schaf  =  gemeines  spanisches.  Grosse,  kräftige,  den  Muflons  ähn- 
liche, häufig'  braun-  oder  schwarzwollige  Thiere  von  grosser  Widerstandskraft 
und  Genügsamkeit.  Vermuthlich  durch  Kreuzung  der  Muflons  mit  den  Merinos 
entstanden,  besitzen  sie  weniger  feine  Wolle  als  die  letzteren  und  sind  an  Kopf, 
Bauch  und  UnterfÜssen  nackt  Ihr  Hauptverbreitungsbezirk  ist  das  östliche 
Küstenland  Valencia  und  Catalonien.      R. 

Churwälsch,  s.  Rhätoromaniscb.      v.  H. 

Chusaiten,  d.  h.  die  Getrennten,  süd-arabische  Eroberer,  Herren  und  Ver- 
walter des  Tempels  zu  Mekka,  erhielten  diesen  Namen,  weil  sie  dort  zurück- 
blieben, während  die  anderen  Stämme  nach  Syrien  und  Mesopotamien  zogen,     v.  H. 

Chuscans,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.      v.  H. 

Chutchins,  Indianerstamm  Central-Kalifomiens.      v.  H. 

Chwachamaju,  Indianerstamm  Kalifomiens  am  Kap  Mendocino.       v.  H. 

Chylus  =  Milchsaft,  wird  die  Flüssigkeit  genannt,  welche  die  Lymphgefasse 
des  Darms  während  der  Verdauung  enthalten.  Er  unterscheidet  sich  von  der  im 
nüchternem  Zustand  aus  den  Darmwänden  kommenden  Darmlymphe  besonders 
durch  die  stark  milchige  Trübung,  die  von  dem  resorbirten  Fettstaub  herrührt, 
aber  nur  vorhanden  ist,  wenn  die  Nahrung  Fett  enthielt,  sonst  unterscheidet  sich 
der  Ch.  nicht  sehr  erheblich  von  der  Lymphe,  weshalb  auf  diese  verwiesen  wird.     J. 

Chylusdarm  (Magendarm),  vollendet  das  Verdauungsgeschäft,  >Ch.  der  Iso- 
poden«  heisst  der  gleichmässig  erweiterter  Mitteldarm  derselben  etc.      v.  Ms. 

Chylusgeiässe  {Vizsf^  lactea,  s.  chyUferd),  Milchsaft;gefässe,  werden  jene 
Lymphgefasse  (s.  d.)  genannt,  denen  die  Aufgabe  obliegt,  den  bei  der  Verdauung 
erzeugten  durch  seinen  Gehalt  an  Nahrungsfett,  farblosen  Blutzellen  (Chylus- 
körperchen)  und  Eiweisskörpem  ausgezeichneten  milchweissen  Chylus  (s.  d.) 
aus  der  Darmwand  aufzusaugen  und  dem  Blutstrome  beizumischen.  Chylus- 
gefässe  kommen,  mit  Ausnahme  der  Rohrherzen,  allen  Wirbelthieren  zu.      v.  Ms. 

Chyluskörperchen ,  Lymphkörperchen  =  farblose  Blutzellen.  S.  auch 
Blut.      V.  Ms. 

Chylusmagen  =  erweiterter  Abschnitt  des  Mitteldarmes  bei  vielen  Arthro- 
poden.     V.  Ms. 

Chymifikation,  Verwandlung  der  Speisen  in  Speisebrei,  s.  Verdauung.      J. 

Chymus  =  Speisebrei,  s.  Verdauung.      J. 

Chynaus,  Indianer  Central-Kalifomiens.      v.  H. 

Ciagisi,  dakische  Völkerschaft  in  der  Gegend  von  Argidava.      v.  H. 

Cibuneys,  zu  diesem  Stamme  gehörten,  bis  auf  einzelne  Striche  von  Hayti, 
die  Bewohner  der  grossen  Antillen.  Nach  Friedrich  Müller  gehörten  die  C, 
zu  welchen  auch  die  Taini,  die  »Edlen«,  die  friedfertige  Bevölkemng  von  Hayti 
und  den  umliegenden  Inseln  zu  zählen  sind,  nicht  wie  vielfach  behauptet  wird 
zum  Mayastamme,  sondern  hingen  eher  mit  einem  der  isolirten  Völker  Süd- 
Amerika's  zusammen.  Es  war  ein  sanfter,  weichlicher,  schlichter  und  zutraulicher 
Menschenschlag,  das  vollständige  Widerspiel  ihrer  Nachbam,  der  wilden, 
kriegerischen  aber  begabten  Cariben  (s.  d.).       v.  H. 

Cicada,  Linn£,  Cicade,  Hauptgattung  der  Familie  der  Singzirpen  (Cicadina 
stridulantia,  s.  d.)  neuerdings  in  zahlreiche  Untergattungen  zerlegt  Nach  dem 
britischen  Katalog  224  Arten  in  den  Tropen  aller  Erdtheile  ziemlich  gleichmässig 
vertheilt,  in  Süd-Europa  18  Arten.  Grosse  plumpe  Thiere  mit  vier  grossen 
glasigen  Flügeln,    deren  Männchen    an  der  Basis   des  Hinterleibes  ein  mächtig 

Digitized  by  V^OOQlC 


Cicadina  —  Cicindelidae.  155 

entwickeltes  Stimmorgan  besitzen,  mit  dem  sie  ein  der  Kinderrätsche  ähnliches 
Geräusch  hervorbringen.  Die  grossen  mit  starken  Gtabbeinen  versehenen  Larven 
leben  unterirdisch  an  den  Wurzeln  ihrer  Nährpflanzen  (meist  Bäume),  die  scheuen 
Iroagines  saugen  an  den  Trieben  oder  Blättern,  wodurch  manche  einen  »Mannac 
genannten  Ausfluss  erzeugen.  Die  bekanntesten  europäischen  Arten  sind: 
C.  omi  LiNNß,  Mannacicade  an  der  Mannaesche  und  C.  haematodes  LiNNife,  Wein- 
zümer,  Laure,  an  der  Rebe,  geht  bis  Süd-Deutschland  herein  und  singt  zur  Zeit 
der  Rebenbltithe.  Da  sie  nur  in  den  besten  Lagen  vorkommt,  ist  dies  maikäfer- 
grosse  Thier  der  Stolz  des  süddeutschen  Weingärtners.     J.     H. 

Cicadina,  Zirpen.  Familie  der  Hetniptera  (Halbflügler) ;  Fühler  nach  der 
Spitze  hin  dünner  werdend,  am  Ende  borstenförmig.  Nebenaugen  3.  Kopf 
gross  mit  stark  vorgequollenen  Augen.  Flügeldecken  meist  glasartig,  vielnervig. 
Sie  bilden  mit  den  Pflanzenläusen  (Phytophthiria)  die  Unterabtheilung  der  Ho- 
moptera  oder  Gleichflügler.  Selbst  zerfallen  sie  in  vier  Unterfamilien:  i.  Cic. 
stridulantia,  Burm.,  Singzirpen,  grosse  tropische  durch  ihren  lauten  Gesang  aus- 
gezeichnete Thiere,  von  denen  gegen  500  Arten  aus  allen  Welttheilen  bekannt  sind. 
Hauptgattung  OVä/Zä  (s.  d.),  2.  Fulgorina,  Burm.,  Leuchtzirpen  (s.  d.),  3.  Mem- 
bracina,  Burm.,  Buckelzirpen  (s.  d.),  4.  Cicadellinay  Burm.,  Kleinzirpen 
(s.d.)      J.     H. 

Cicatricula,  Narbe  oder  Hahnentritt,  Name  der  kleinen  weisslichen  Stelle 
an  der  Oberfläche  der  Dotterkugel  des  Vogeleies.  Letztere  besteht  nämlich 
aus  zweierlei  Substanzen:  i.  weissem  Dotter,  welcher  der  Hauptsache  nach 
Bildungsdotter  ist.  2.  gelbem,  welcher  bloss  die  Bedeutung  von  Nahrungsdotter 
hat.  Die  Narbe  besteht  aus  weissem  Dotter,  enthält  in  sich  den  Kern  der  Ei- 
gelbe  (das  Keimbläschen)  und  der  weisse  Dotter  setzt  sich  von  der  Narbe  aus 
als  dünner  Strang  bis  ins  Centnim  des  Dotters,  wo  er^  als  kleine  centrale  Kugel 
endigt.  Da  der  weisse  Dotter  spezifisch  leichter  ist  als  der  gelbe,  so  behauptet 
die  Dotterkugel,  sobald  sie  schwimmt,  was  »sie  in  dem  fast  flüssigen  Eiweiss 
thut,  stets  die  gleiche  Orientirung  im  Raum,  nämlich  mit  der  Narbe  nach  oben, 
man  mag  das  Ei  drehen  wie  man  will;  die  Dotterkugel  ist  geocentrisch  differen- 
zirt  (s.  geoc.  Diff.)      J. 

Cicatrix,  s.  Narbe.      J. 
Cichla,  Bl.  Schn.  s.  Chromis.       Klz. 

CichorienkafFee,  aus  der  gerösteten  Wurzel  von  Cichorium  intybus  bereitet, 
wird  als  Surrogat  für  echten  Kaffee  verwendet.  Er  hat  ähnliche  physiologische 
Wirkung  wie  der  letztere  allein  schwächere:  Während  die  Inhalation  von  echtem 
Kaffee  (geröstet)  meine  Nervenzeit  in  10  Minuten  im  Durchschnitt  um  55^ 
steigerte,  beträgt  die  Steigerung  durch  Inhalation  von  Cichoriencaffee  nur  20 J^. 
Die  Wirkung  lässt  auch  beim  Cichorienkaffee  früher  nach,  während  beim  echten 
Kaffee  die  10.  Inhalationsminute  noch  eine  Steigerung  von  87  J^  anzeigt,  ist  sie 
beim  Cichorienkaffee  in  diesem  Zeitmoment  nur  noch  um  5J  höher  als  vor  Be- 
ginn der  Einathmung.  Deutlich  ist  bei  dem  Cichorienkaffee  auch  die  Beförderung 
der  Stuhlentleenmg.      J. 

Cicindelidae,  Sandläufer,  eine  eigene  den  Laufkäfern  nächstverwandte, 
früher  auch  diesen  zugerechnete  Käferfamilie  mit  35  Gattungen  und  803  Arten, 
von  denen  35  europäisch  sind.  Sehr  schnell  laufende  und  meist  sehr  gut 
fliegende  räuberische  Käfer,  deren  Larven  meist  in  Röhren  von  Sand  von  In- 
sekten leben.  Fühler  iigliedrig,  borstenförmig.  Oberkiefer  hinter  ihren  Spitzen 
dreizähnig.     Unterkiefer  einlappig  mit   einem  beweglichen  Zahn  an  der  Spitze. 
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Kiefertaster  zwei,  der  vordere  2-,  der  hintere  4gliederig.  Lippe  einwärts  gebogen 
ohne  Nebenzungen.  Laufbeine  verlängert,  mit  dünnen  Schienen  und  5  Tarsen- 
gliedem,  welche  letztere  dünn  und  lang  sind.  Hinterleib  aus  6  Ringen  be- 
stehend, von  denen  die  3  vordersten  fest  und  unbeweglich  mit  einander  ver- 
wachsen sind.  Specifischer  Geruch  fruchtätherartig.  Typische  Hauptgattung: 
Cicinä^la  GEO¥FK,t  mit  34  europäischen,  70  afrikanischen,  163  indischen,  86  nord- 
und  50  südamerikanischen  und  15  australischen  Arten,  die  ausserdem  noch  sehr  zur 
Variation  und  Bildung  ganz  guter  Lokalvarietäten  geneigt  sind,  so  hat  C  campts- 
tris  20,  C  hybrida  31  Lokal  Varietäten.      J.     H. 

Cicinnunis,  Vieillot  (gr.  Kikinnos  Haarlocke,  ura  Schweif),  Schnirkel- 
schweif,  Brehm,  Gattung  der  Paradiesvögel.  Eine  Art:  C  regius,  Vieillot, 
Königsparadiesvogel,  kleindrosselgross,  glänzend  braunroth,  mit  goldgrünem 
Brustkragen  und  weissem  Bauch,  scharf  gekennzeichnet  durch  die  zwei  langen, 
fadenförmigen,  in  rundliche,  spiralig  gelockte  goldgrüne  Fahnen  endigenden 
mittleren  Schwanzfedern;  häufig  im  nördlichen  Neuguinea  und  auf  einigen  be- 
nachbarten Inseln.      Hm. 

Ciciones,  Guarani-Indianeihorde,  im  Norden  von  Santa  Cruz  de  la 
Sierra.       v.  H. 

Cicones,  besonders  berühmte  alte  thrakische  Völkerschaft  am  Hebrus  und 
längs  der  Küste  bis  zum  Lissus.       v.  H. 

Ciconia,  Linnä  (lat  Storch),  Klapperstorch  Brehm,  Gattung  der  Vogel- 
familie Ciconiidae  (s.  d.).  Körper  stämmig,  Schnabel  lang,  kegelförmig,  gerade,  sehr 
zugespitzt,  mit  scharfen,  eingezogenen  Rändern;  Fuss  hoch  und  stark,  weit  über 
das  Fersengelenk  hinauf  nackt;  Zehen  kurz,  äussere  und  mittlere  am  Grunde 
durch  eine  Spannhaut  verbunden;  Flügel  gross  und  stark;  Schwanz  kurz  und 
breitfedrig;  Gefieder  voll  und  derb.  7  Arten,  darunter  die  beiden  einzigen 
Europäer  der  Familie,  2  in  Afrika,  i  in  Asien  und  Afrika,  i  in  Süd-Asien  und 
Australien,  i  in  Süd- Amerika,  i..  C  alba^  Linnä,  Hausstorch,  Klapperstorch, 
Adebar,  Heilebar,  Ebeher,  Ebinger,  Honoter,  Langbein.  Weiss  mit  schwarzen 
Schwingen,  rothem  Schnabel  und  Fuss,  nacktem,  schwarzem  Augenkreis;  Weib- 
chen kleiner  als  Männchen.  Mit  Ausnahme  des  Nordens  als  Brut-  oder  als 
Zugvogel  in  der  ganzen  alten  Welt,  Irrgast  in  England,  erscheint  in  Deutschland 
von  Ende  Februar  an  im  Verlauf  des  März  einzeln  oder  paarweise,  rüstet  sich 
Ende  Juli  zur  Abreise  und  zieht  von  Mitte  August  bis  Anfang  September  in 
Heerschaaren,  die  zuweilen  nach  Tausenden  zählen,  wieder  ab,  meist  über  dem 
Bereich  der  menschlichen  Sehkraft  fliegend,  erreicht  nach  wenigen  Tagen 
Aegypten  und  Innerafrika,  obwohl  wahrscheinlich  viele  schon  in  Spanien  über- 
wintern. Der  gewaltige  aus  Domen,  Reisholz  und  Rasenstücken  zusammengefügte 
Horst  steht  auf  hohen  Gebäuden,  hier  und  da  auf  Bäumen,  aber  nie  weit  ent- 
fernt von  menschlichen  Wohnungen,  die  3—5  weissen  glatten  Eier  werden  von 
beiden  Gatten  abwechselnd,  hauptsächlich  jedoch  vom  Weibchen  in  28 — 31 
Tagen  ausgebrütet,  und  dann  die  anfangs  grauweiss  wolligen  Jungen,  deren  volle 
Entwicklung  2  Monate  dauert,  wohl  bewacht  und  gut  gefüttert.  Ruhig  und  ge- 
messen in  Haltung  und  Gang  ist  der  Storch  einer  der  herrlichsten  Flieger:  Hals 
und  Schnabel  gerade  nach  vom,  die  Beine  nach  hinten,  die  Schwingen  weit 
gespannt,  meist  ohne  Flügelschlag  dahinschwimmend  oder  wolkenhoch  spiralig 
sich  hinaufschraubend.  In  der  Noth  zischt  er  heiser,  wie  die  Gans,  beim 
Klappem  schlägt  er  den  Schnabel  zusammen.  Zärtlicher  Gatte  und  Vater,  scheu, 
vorsichtig,  tapfer,  mordlustig,  eifersüchtig  macht  ihn  allein  die  Reise  verträglich 
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gegen  die  Genossen.  In  der  Jugend  leicht  zu  zähmen  brütet  er  bei  geigneter 
Einrichtung  in  der  Gefangenschaft,  passt  in  Gärten,  aber  nicht  auf  Geflügelhöfe 
und  in  die  Nähe  von  Kindern.  Auffallend  war  im  Wiener  Thiergarten  das  mehr- 
jährige Liebesverhältniss  eines  Storches  und  einer  Pelikanin.  Unsere  Storchen- 
schonung  stammt  ohne  Zweifel  aus  dem  Morgenlande,  von  wo  der  als  Strassen- 
reiniger  und  Schlangentödter  geheiligte  Vogel  dem  Menschen  und  der  Boden- 
kultur nach  Westen  folgte,  welch  letztere,  zumal  die  Wiesenbewässerung,  die 
Vermehrung  seiner  Nahrung  —  Frösche,  Fische,  Nattern,  Eidechsen,  junge  Feld- 
vögel, Mäuse,  Maulwürfe,  Insekten,  namentlich  Bienen  —  grossentheils  begünstigt; 
Urwald,  hohen  Sumpf  wuchs,  Trockniss  meidet  er.  Warnung:  Man  überschätze 
den  Schaden,  den  er  etwa  durch  Wegfangen  nützlicher  Thiere  anstiftet,  nicht  und 
lasse  den  herrlichen  Staffagevogel  der  Landschaft,  dem  Volk  und  den  Kindern 
ihren  Liebling!  2.  C,  nigra,  Belon,  Waldstorch,  Schwarzstorch.  Metallisch 
schwarzgrün  mit  weisser  Unterseite,  rothem  Schnabel  und  Fuss;  kommt  in  Grösse 
und  Lebensart  mit  dem  vorigen  überein,  hält  sich  mit  Vorliebe  an  Fischkost  und 
horstet  einzeln  oder  in  nicht  allzusehr  gedrängten  Kolonien  auf  hohen  alten 
Bäumen,  am  liebsten  in  ruhigen  Feld-,  Au-  oder  Sumpfwäldern,  doch  auch  in 
solchen  des  Gebirges.  Von  Skandinavien  bis  weit  nach  Asien  und  Afrika  ver- 
breitet; häufiger  Brutvogel  in  der  norddeutschen  Ebene,  selten  im  deutschen 
Süden,  nie  in  der  Schweiz,  regelmässig  in  den  Donauniederungen  von  Ungarn 
und  weiter  hinab;  im  europäischen  Westen  und  Süden  nur  auf  dem  Zug.  —  Der 
afrikanische  Dorf-  und  Hausstorch  ist  C  Abdimiij  Lichtenstein,  der  Simbil, 
ähnlich  dem  vorigen,  aber  kleiner.       Hm. 

Ciconiidae,  Bünaparte,  Störche,  Familie  der  Stelzvögel,  mit  plumpem 
Körper,  dickem,  sehr  langem  Schnabel,  zu  dem  die  verkümmerte,  am  Grunde 
des  Unterkiefers  festgewachsene  Zunge  in  keinem  Verhältniss  steht,  langem  Hals, 
hohen  Beinen,  kurzen,  mit  stumpfen  Nägeln  versehenen  Zehen,  grossen  Flügeln. 
20  Arten  in  5  Gattungen,  von  denen  die  meisten  Afrika,  Süd-Asien  und  das 
wärmere  Amerika,  eine  Australien  und  zwei  neben  Afrika  und  Asien  auch  Europa 
bewohnen.  Im  Süden  Strich-,  im  Norden  Zugvögel,  am  liebsten  •  in  waldigen, 
wasserreichen  Ebenen,  fehlen  beinahe  ganz  im  Gebirg  und  in  Steppen,  gehen 
schreitend  mit  Anstand,  fliegen  schön  und  hoch,  Hals  und  Beine  geradeaus  ge- 
streckt, wissen  sich  dem  Menschen  gegenüber  klug  und  selbständig  in  die  Ver- 
hältnisse zu  schicken,  leben  gesellig,  sind  gewerbsmässige  Räuber,  bauen  aus 
dürrem  Holzwerk  und  aus  Rasen  umfangreiche  Nester  auf  Bäumen  und  Gebäuden, 
legen  wenige  grosse  einfarbige  Eier  und  sind  in  der  Gefangenschaft  theure  Kost- 
gänger. 5  Gattungen:  i.  Tantalus.  2.  Ciconia,  3.  Mycteria,  4.  Leptoptilus, 
(s.  d.).     5.  Anastomus  (s.  Klaffschnabel).       Hm. 

Cidaria,  Tr.  (Beiname  des  Ceres),  umfangreiche  Schmetterlingsgattung  der 
Familie  Geometriden,  Spanner,  mit  149  Arten  in  Europa,  80  in  Nord- Amerika 
nach  Packard,  Report  Unit,  stat  Survey  Vol.  10.  1876  meist  unter  andern 
Genus-Namen.      J.     H. 

Cidaris  (gr.  Art  Turban),  Klein  1734,  Leske  1778,  Türkenbund,  regel- 
mässiger Seeigel  mit  schmalen,  nur  eine  Porenreihe  enthaltenden  Ambulakren  und 
einem  grossen  Höcker  und  entsprechenden  Stachel  auf  jeder  Interambulakraltafel, 
daher  zwei  Vertikalreihen  grosser  Stacheln  in  jeder  Interambulakralzone.  Die 
grossen  Höcker  zeigen  in  der  Mitte  eine  Vertiefung,  in  der  ein  Band  liegt,  das 
sich  an  die  Basis  des  Stachels  ansetzt,  und  sie  sind  meist  von  einem  Kreis 
kleinerer,   platter  Stacheln  pallisadenartig  umgeben;    die  grossen  Stacheln  sind 
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lang  konisch  oder  bei  fossilen  auch  kurz  und  dick,  fast  eiförmig,  (früher  Juden - 
steine,  lapides  Judaici,  genannt);  sie  zeigen  immer  eine  ausgezeichnete  warzig- 
streifige  Skulptur.  Zahlreiche  fossile  Arten,  Cidariten  (Cidarites),  einige  schon 
palaeozoisch,  die  meisten  und  ausgezeichnetsten  in  Jura  und  Kreide,  in  der  Regel 
mit  strahlenförmig  gestreiften  Höckern,  z.  B.  C.  coronata  und  (Rhabdocidaris) 
nobilis  im  weissen  Jura,  die  tertiären  und  lebenden  mit  glatten  Höckern,  z.  B. 
C  papiUata  Leske  =  hystrix  Lamarck  in  Nordsee  und  Mittelmeer,  in  der  Tiefe, 
60 — 280  Faden,  andere  in  den  tropischen  Meeren.  Doch  zeigt  auch  die  lebende 
Rhabdocidaris  recens  Troschel  1877  radial  gekerbte  Höcker.       E.  v.  M. 

Cidariten,  s.  Cidaris.      E.  v.  M. 

Cider,  d.  h.  aus  Obst  bereiteter  Wein,  auch  Obstmost,  in  Schwaben  kurz- 
weg Most  genannt,  gehört  zu  den  leichten  alkoholischen  Getränken  und  steht  im 
Alkoholgehalt  etwa  neben  dem  Bier.  Gut  zubereitet  ist  der  Cider  ein  sehr  zweck- 
mässiges, kühlendes,  die  Schweissabgabe,  Diurese  und  Stuhlentleerung  befördern- 
des Getränk,  das  in  seiner  nervösen  Wirkung  das  Mittel  zwischen  Wein  und  Bier 
hält,  es  belebt  nicht  so  stark  wie  Wein,  aber  mehr  als  die  meisten  Biere,  übrigens 
sind  die  Cidersorten  nach  Behandlung  und  Fruchtsorte  ungemein  auch  in  ihrer 
physiologischen  Wirkung  verschieden,  die  zuträglichsten  sind  natürlich  die 
moussirenden.      J. 

Cidiues,  Indianerstamm  Brasiliens,  bei  Coimbra.      v.  H. 

Cilebensii,  Völkerschaft  des  Alterthums,  auf  Corsica,  am  östlichen  Abhänge 
der  Aurei  Montes,  aber  südlich  von  der  Vanaceni.       v.  H. 

Ciliarkörper,  Corpus  ciliare,  s.  Auge.      v.  Ms. 

Ciliarmuskel,  Musculus  ciliaris^  Tensor  Chorioideae^  Anspanner  der  Chorioidea, 
ein  glatter  an  der  Grenze  von  Cornea  und  Sclera  entspringender  Muskel,  dessen 
Fasern  3  Verlaufsrichtungen  zeigen:  i.  von  der  Sclera  nach  innen  zu  gezählt,  eine 
äusserste  meridionale,  aus  zahlreichen  platten  parallelen  Bündeln  bestehend,  die 
in  der  Richtung  der  Meridiane  des  Bulbus  verlaufen  und  durch  seitliche  Aus- 
läufer unter  einander  anastomosiren,  einige  Bündel  gehen  nach  hinten  ins  Stroma 
der  Chorioidea  ab.  2.  eine  mittlere  (nicht  scharf  abgegrenzte)  Parthie,  deren 
Bündel  strahlenförmig  divergiren  und  einen  Uebergang  von  der  meridionalen  zur 
circulären  Faserrichtung  bilden.  3.  einen  inneren  zugleich  vorderen  Theil 
(MüLLER'scher  Muskel),  dessen  Faserrichtung  rein  circulär  ist  und  parallel  dem 
Comealrande  verläuft.  C.  m.  dient  der  Akkomodation  des  Auges.  Das  gegen- 
seitige Verhältniss  dieser  Muskeln  ist  individuell  verschieden.  (Bei  Myopen  können 
die  Circularfasem  ganz  fehlen,  der  C.  m.  ist  dann  lang  und  dünn,  bei  Hyper- 
metropen  aber  \  des  Muskels  einnehmen,  der  C.  m.  ist  dann  kurz  und  dick. 
Nach  vorne  geht  der  C.  m.  in  eine  kurze  breite  Sehne  über,  die  sich  zwischen 
FoNTANA'schen  Raum  (s.  d.)  und  Sinus  venosus  Schlemmii  in  die  Cornea  verliert.  — 
Die  Iris  hat  ebenfalls  2  Verlaufsrichtungen  glatter  Muskelfasern,  die  indess  nur 
functionell  scharf  getrennt  sind:  i.  eine  in  der  Pupillarzone  gelegene  circulär e, 
der  hinteren  Pigmentschichte  anliegende,  von  ihr  nur  durch  eine  feine  Binde- 
gewebslage  getrennte,  1,3  Millim.  breite,  das  ist  der  Sphincter  pupillae  (s.  Auge), 
2.  eine  aus  diesen  Bündeln  hervorgehende  radiäre  Lage:  Dilataior  pupillae,  dessen 
pupillarer  Anfang  bogenförmig  (unter  sich)  verflochtene,  den  Sphincter  ein- 
schliessende  Bündel  bildet,  die  vom  Sphincter  mehr  gegen  die  vordere  Irisfläche 
zu  liegen,  radiär  zu  einer  Muskelplatte  vereinigt  bis  gegen  das  Ciliarband  ziehen, 
hier  sich  wieder  in  Bündel  auflösen,  gegen  den  Pupillarrand  eine  Strecke  weit 
umkehren   und  sich  dann  untereinander  verflechten.  —  Bei  anderen  Säugern  ist 
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der  Ciliannuskel  durchaus  geflechtartig  (Frey,  Flemming)  am  stärksten  bei 
Raubthieren,  schwächer  bei  Wiederkäuern  und  Nagern.  Literatur:  s.  »Cho- 
rioideac.       v.  Ms. 

Ciliata,  Ehbg.  (Stomatoda,  Sb.)  »Wimperinfusorienf  zusammenfassender  Name 
iur  alle  jene  Infusorien,  deren  Bewegungsorgane  Wimpern  sind;  nach  der  An- 
ordnung dieser  unterscheidet  man  i.  Holotricha  Stein.  Ganze  Körperoberfläche 
dicht  mit  feinhaarigen  Wimpern  besetzt,  diese  kürzer  als  der  Körper,  scheinbar 
in  Längsreihen  stehend.  2.  Heterotricha  Stein.  Wie  vorhin,  aber  mit  einer  Zone 
borsten-  oder  griffeiförmiger  adoraler  Wimpern.  3.  Hypotricha  Stein.  Bilateral, 
Rückenfläche  convex,  nackt,  bisweilen  fein  bewimpert;  Bauchseite  flach  mit  ver- 
schieden gestalteten  Wimpern.  Mund  ventral,  After  dorsal.  4.  Peritricha  Stein. 
Drehrund,  nackt,  mit  adoraler  Wimperspirale  oder  ringförmigem  Wimpergürtel, 
hinter  welchem  bisweilen  ein  zweiter  oder  isolirle  Wimperbüschel.  Die  C. 
bilden  nach  einigen  Autoren  eine  Ordnung;  Haeckfl  führt  sie  1879  '"  seinem 
neuen  System  der  Protisten  als  6.  Klasse  resp.  in  Nat  Schöpfungsgesch.  7.  Aufl. 
als  3.  Klasse  seiner  III.  Protistenhauptklasse.»/«/«jmflr«  auf,  zu  welchen  er  auch 
die  Flageüata,  Caiallacta  und  Gregarlnae  nebst  den  als  »Infusorien«  allgemein 
respectirten  Acinetae  (Sucioria)  rechnet.  Claus  giebt  in  der  4.  Auflage  seiner 
»Grundzüge  der  Zoologie«  und  in  seinem  tKleinen  Lehrbuch  der  Zoologie«  1879 
die  Bezeichnung  Ciliata  ganz  auf  und  unterscheidet  die  früher  genannten  Ciliaten- 
abtheilungen  wohl  als  ebenso  viele  Infusorienordnungen,  zu  denen  als  5.  die 
Su€toria  kommen,     s.  auch  »Infusoria«   »Protozoa«   »Protista«.       v.  Ms. 

Cilices,  die  frühesten  Einwohner  der  kleinasiatischen  Landschaft  Cilicien, 
wahrscheinlich  syrischer  Abkunft;  sie  zogen  sich,  als  seit  Alexanders  Zeiten  immer 
mehr  Griechen  längs  der  Küste  sich  ansiedelten,  von  dieser  allmähhch  in  die 
Gebirge  des  Taurus  zurück,  wo  sie  unter  dem  Namen  Eleutherocilices  stets  als 
freie,  imabhängige  Bergvölker  fortlebten.      v.  H. 

CiHoflagellata,  J.  Müller,  Wimper-Geissler,  (Haeckel  Syst  der  Protisten, 
1879)  Ordnung  der  Flageüata  (Geisseiinfusorien)  (s.  d.).  Um  die  Mitte  des  von 
einer  2  klappigen  Schale  umschlossenen  Zellenleibes  zieht  ein  Wimperkranz,  der 
sowie  die  lange  Geissei  zwischen  den  Schälenhälften  frei  hervortritt.  Hierher 
Btridinium  und  Ceratium,       v.  Ms. 

Cimarron,  Isthmus-Indianer  in  Darien.       v.  H. 

CimaiTones,  Name  für  die  verwilderten  Pferde  der  süd-amerikanischen 
Pampas.       v.  Ms. 

Cimarros,  Cimarrones  oder  Chimarros.  Name,  mit  welchem  man  gewisse 
St^nme  auf  den  Inseln  Luzon,  Leyte,  Samar  und  anderen  Philippinen,  dann  die 
Bewohner  des  Ladronen-  oder  Marianenarchipels  bezeichnet.  Es  ist  übrigens  kein 
ethnischer  Name,  sondern  scheint  wie  z.  B.  Alfuren  die  uncivilisirten,  heidnischen 
und  unsesshaften  Tagala-  und  Bisayastämme  zu  bezeichnen.       y.  H. 

Cimbern.  Berühmte  germanische  Völkerschaft  des  Alterthums,  hatte  nach 
den  meisten  Autoren  die  ganze  Chersonesus  Cimbrica  (Jütland)  inne,  nach  Pto- 
LEMAOs  aber  nur  den  äussersten  Norden  derselben,  während  er  in  den  südlicheren 
Erichen  noch  mehrere  andere  Völkerschaften  aufRihrt.  Von  dort  sollen  die  C. 
ihre  grossen  Wanderzüge  unternommen  haben,  zu  welchen  sie  der  Sage  nach 
eine  grosse  Ueberflutung  ihrer  Wohnsitze  durch  das  Meer  veranlasste.  Der  lange 
Streit,  ob  die  C.  zu  den  Germanen  oder  zu  den  Kelten  zu  rechnen  seien,  wofür 
auch  manche  Argumente  zu  sprechen  schienen,  ist  jetzt  wohl  der  Hauptsache 
nach  zu  Gunsten  der  ersteren  Ansicht  entschieden.    Die  Sitten  der  C.  waren  echt 
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germanisch.  Mit  ihnen  zogen  in  den  Krieg  ihre  Weiber,  unter  diesen  Priesterinnen 
und  Prophetinnen  in  weissen  Röcken,  leinenen  Oberkleidem,  ehernem  Gürtel 
und  barfuss.  Von  diesen  wurden  die  Kriegsgefangenen  geopfert  und  aus  ihrem 
Blute  und  Eingeweide  geweissagt.  In  der  Schlacht  standen  die  Frauen  auf 
Karren,  mit  Fellen  überspannt,  die  zugleich  als  Pauken  dienten.  Viehhäute,  deren 
gehörnte  Häupter  gleichzeitig  den  Kopfputz  bildeten,  waren  ihre  Mäntel.  Die 
Reiter  trugen  nebenbei  noch  hohe  Büsche.  Ihre  Schilde  waren  weiss  ange- 
malt.      V.  H. 

Cimbex,  Ol.  (gr.  bienenartiges  Thier).  Gattung  der  Blattwespen  mit  12 
deutschen  Arten  (v.  Zaddach.,  Abhand.,  Königsberg  1862),  deren  grosse  22fussige 
Afterraupen  beim  Berühren  aus  den  Gelenken  einen  grünen  Saft  ausspritzen. 
Diese  Gattung  enthält  die  grössten  Blattwespenarten.    J.     H. 

Cimex,   L.,  Gattung  der  Halbflügler  Hemiptera  =  Acanthia  (s.  d.).      J.     H. 

Cimochelys,  Owen,  (gr  keimai  liege,  chelys  Schildkröte)  fossile  Schildkröten- 
gattung der  Familie  Cheloniadae  Gray,  aus  der  Kreideformation.       v.  Ms. 

Cimoliomis,  Owen,  (gr.  Keimai.  liege,  ornis  Vogel),  ein  von  Owen  auf  einen 
aus  der  Kreideformation  stammenden  Oberarmknochen  hin  gegründetes  Vogel- 
genus, das  sich  indess  später  als  identisch  mit  der  Pterosauriergattung  ^Fterodactyius,^ 
Cuv.,  und  der  Art  Fi,  diomedeus,  Pictet,  (C,  diomedeus,  Owen),  angehörig,  heraus- 
stellte.      V.  Ms. 

Cinclidae,  s.  Acontia.      Klz. 

Cinclidae,  s.  Cinclus.      Hm. 

Cinclus,  Beckstein,  (gr.  Kingklos,  bei  Aristoteles),  Wasserschwätzer. 
Einzige  Gattung  der  Vogelfamilie  Cinclidae,  Brehm,  von  Anderen  als  Cinclinae, 
Cabanis,  den  Drosseln  zugesellt;  mit  schlankem,  schwimmvogelartig  weich  und 
dicht  befiedertem  Körper,  ziemlich  dünnem,  vor  den  durch  einen  Hautdeckel  ver- 
schliessbaren  Nasenlöchern  stark  zusammengedrücktem,  etwas  aufsteigendem, 
hakig  zugespitztem  Schnabel,  kräftigem,  langzehigem  Lauf,  sehr  kurzen,  abgerundeten 
Flügeln  und  stummelartig  gestutztem  Schwanz.  Von  10  Arten  9  in  Asien  und 
Amerika,  eine  in  Europa  mit  mehreren  Lokalvarietäten;  Standvögel,  alle  von  ähn- 
licher Lebensweise.  C,  aqtuiticus,  Beckstein,  Wasserschwätzer,  Wasserstaar, 
Wasser-,  Bach-,  Seeamsel.  Staarengross  mit  erdbraunem  Kopf  und  Nacken, 
schiefergrauem  Oberkörper,  schneeweisser  Kehle  und  Brust,  dunkelbraunem  Bauch ; 
allenthalben  in  Europa  als  Standvogel  im  Mittelgebirge  und  bis  hoch  hinauf  in 
die  Alpen  an  rasch  laufenden  Flüssen,  Wald-,  Wild-  und  Mühlbächen,  am  liebsten 
an  Strudeln,  Wasserfallen,  Stauwerken.  Hochbegabt  hat  er  in  Haltung,  Benehmen 
und  Humor  viel  vom  Zaunkönig,  läuft  flink  wie  die  Bachstelze  auf  Ufersteinen 
und  im  seichten  Wasser,  watet  bis  an  den  Kopf  hinein,  schwimmt  und  taucht, 
stürzt  sich  in  den  tollsten  Strudel,  läuft  mit  halbgeöffneten  Flügeln  am  Grunde 
dahin  und  fliegt  nach  Art  des  Eisvogels  reissend  schnell  und  gradaus  niedrig  über 
dem  Wasser;  baut  hart  an  letzterem  unter  Brückenbogen,  in  Felsenspalten, 
Mauerlöchem,  an  Wehren,  zwischen  alten  Mühlrädern,  selbst  hinter  Wnsserfallen 
aus  Erd-  und  Wassermoos  ein  grosses  backofenförmiges  Nest,  brütet  zweimal 
(April — Mai  und  Juni)  und  behauptet  streng  sein  Revier,  in  dem  er  von  bestimmten 
Lieblingsplätzen  nach  Wasserkerfen,  Fischlaich,  auch  nach  kleinen  Fischen  jagt, 
und  wo  er  selbst  in  der  starren  Winterszeit  sein  volles  Lied  singt.  Es  ist  erfreu- 
lich, dass  von  einzelnen  Gegenden,  z.  B.  von  Thüringen,  eine  weitere  Verbreitung 
des  herrlichen  Staffagevogels  gemeldet  wird.  Erfahrenen  Vogelwirthen  gelingt 
seine   Erhaltung   in    der   Gefangenschaft.     Wohl    als  Varietäten    sind  anzusehen 
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C.  dbicollisy  Salvin,  in  den  Alpen  und  den  Gebirgen  Süd-Europa' s,  und  C  meianü* 
gaster,  Brehm  sen.,  im  Norden,  Irrgast  in  Deutschland.       Hm. 

Cinetochilina,  Stein  (Cinetochilidae) ,  Familie  der  holotrichen  Infusorien. 
Mund  bauchständig,  rechts  gelegen,  mit  undulirenden  Hautklappen  zum  Ergreifen 
der  Nahrung.     Haujitgattung  Cinetochilum       v.  Ms. 

Cingalesen,  s.  Singhalesen.      v.  H. 

Cingulata,  Illiger  i8ii  (lat.  a«^a/»/w  Gürtel),  Gürtelthiere,  Familie  der  Zahn- 
armen Säugethiere,  umfasst  die  Gattungen  Dasypus,  L.,  und  Chlamydophorus^  Karl., 
s.  Entomophaga  Wagn.       v.  Ms. 

Cinixys,  Bell  1815  (gr.  kineo  bewege  mich,  ixys  Weiche,  Lende),  Gelenk- 
schildkröte, Schildkrötengattung  der  Familie  Chersemydae,  Strauch,  Unterfamilic 
Chersinae,  Wiegm.,  ausgezeichnet  durch  die  Beweglichkeit  des  Hintertheiles  des 
Rückenschildes;  letzterer  kann  vollständig  an  das  aus  einem  Stück  (und  12  Platten) 
bestehende  Plastron  angedrückt  werden.  Vorderfiisse  mit  5  Krallen,  Zehen  ver- 
wachsen, Hinterfiisse  mit  4  Krallen,  mit  halber  Sohle  den  Boden  berührend, 
3  der  aethiopischen  Region  (Wallace)  angehörige  Arten.  C,  Homeana^  Bkll., 
Panzer  länglich  oval,  ohne  Nuchalplatte.  Schwanz  lang  ohne  Nagel,  hellkastanien- 
braun, über  30  Centim,  lang.  Guinea,  am  Gabun  etc.  C  Erosa,  Grav, 
C.  BeUiana^  Gray,   mit  Nuchalplatte,   Schwanz  sehr  kurz  mit  Endnagel.       v.  Ms, 

Cinostemum,  Spix  (gr.  Kinio  bewege  mich,  stirnon  Brust),  Klappschild* 
kröte,  amerikanische  Schildkrötengattung  der  Gray' sehen  Unterfamilie  Emydae^ 
(Sumpfschildkröten)  mit  ovalem  elfschilderigem,  in  drei  Abschnitte  zerfallendem 
Plastrone;  der  mittlere  aus  den  sogenannten  Bauch-  oder  Abdominalplatt en  be- 
stehende Abschnitt  ist  fix,  an  ihm  sind  die  beiden  übrigen  Abschnitte  beweglich. 
Das  Rückenschild  (Carapax)  ist  beträchtlich  und  gleichmässig  gewölbt,  meistens 
mit  Nuchalplatte  und  stets  mit  doppelter  Caudalplatte.  Kopf  mit  einem  dünnen 
Schilde.  4 — 6  Bartfäden  an  Kinn  und  Kehle.  Der  beim  männlichen  Thiere 
lange,  beim  weiblichen  kurze  Schwanz  trägt  einen  Endnagel.  Breite  Schwimm- 
häute, an  den  VorderfÜssen  5,  hinten  4  Krallen.  Arten:  C.  pensylvaniatm. 
Wagler,  15 — 16  Centim.,  mit  sehr  schneidenden  Kiefern,  sehr  gemein  im  öst- 
hchen  Theile  Nord- Amerika' s,  in  Sümpfen,  nährt  sich  von  kleinen  Amphibien 
und  Fischen,  Kerfen  imd  Würmern,  leicht  zähmbar.  C  scorpioides,  Wagl., 
skorpionschwänzige  Deckelschildkröte,  in  Sümpfen  und  an  Flussufem.  (im  meri- 
dionalen  Amerika),  Surinam.     C  hirtipes,  Wagl.,  Mexiko,  u.  a.       v.  Ms. 

Cionella  (lat.  Diminutiv  von  gr.  kion  Säule),  Jeffreys  1829,  kleine  europäische 
Landschnecke,  Familie  Heliciden,  mit  länglicher,  glänzend  glatter  Schale,  gradem 
Mündungsrand,  schlankem,  schwach  gestreiftem  und  kaum  gezähnelten  Kiefer 
und  ungefähr  quadratischen  Zähnen  in  geraden  Querreihen  auf  der  Radula;  be- 
kannteste Art:  C  lubrica,  O.  F.  Müller,  (Zua  /.  Leach),  6  Millim.  lang,  doch 
in  der  Grösse  ziemlich  variirend,  bräunlichgelb,  stark  glänzend,  weit  verbreitet 
in  Europa,  von  Lappland  bis  Neapel,  unter  Steinen  und  Moos,  auch  in  Nord- 
Amerika  wieder  auftretend.  Etwas  grössere  Arten  mit  verhältnissmässig  längerer 
Mündung  und  deutlich  abgestutztem  unterem  Ende  des  Columellarandes  (Unter- 
gattung Ferussacia,  Risse),  in  den  Mittelmeerländem,  z.  B.  C,  foliiculus,  Gronüv., 
kleiner  (4^  Millim.)  und  schlanker,  mehr  oder  weniger  unterirdisch  lebend, 
daher  weiss  und  mit  verkümmerten  Augen  ist  C.  acicula,  O.  F.  Müller,  Unter- 
gattung Acicula,  Risse,  oder  Caecilianella,  Beck  (s.  d.),  auch  in  Deutschland 
ziemlich  allgemein,  nebst  mehreren  nahen  Verwandten  in  Süd-Europa.  Alle  diese 
Alten  wurden  sonst  bald  als  Bulimus,  bald  als  Achatina  aufgeführt  oder  einaelne 

JXCBS,  ZooL,  Anthropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  II.  IX 

Digitized  by  VjOOQIC 


i 


i62  Cinocraiiia  —  Grce. 

Arten  als  Typen  besonderer  Gattungen  herausgegriffen,  ohne  Rücksicht  auf  die 
andern.     Vergl.  auch  Aseca.      E.  v   M. 

Cionocrania  =  Kionocrania,  Stannhis  (gr.  Kion  Säule,  cranion  Schädel), 
2.  Unterordnung  der  Eidechsen  (s.  Sauria)  wörtlich  Säulenschädel,  der  Name 
bezieht  sich  auf  das  Vorhandensein  eines  unzweckmässigerweise  als  ^Colutneüa,^ 
(s.  d.)  bezeichneten  stabförmigen  Knochens,  der  von  der  Scheitelbeinplatte  zur 
oberen  Fläche  des  Pterygoid  (Flügel)beines,  daselbst  einlenkend,  erstreckt  ist 
Die  Kionokranier  umfassen  weitaus  die  wichtigsten  und  zahlreichsten  Formen  der 
Saurier.  Stannius,  (Handb.  der  Zootomie,  2.  Theil,  Berlin  1856)  unterscheidet 
die  fünf  Familien  der:  Lacertina,  ChaUidea,  Scincoidea,  Fackyglossa,  Ascalobota; 
von  denen  die  Packyglossa  in  2  »Tribust :  Iguanoidea  und  Agamida,  letztere  mit 
den  2  »Sectionen«  Pkurodonta  und  Acrodonta,  zerfallt  werden.  Victor  Carus, 
(Handb.  der  Zoologie,  Leipzig  1868  — 1875)  bringt  eine  Eintheilung  in 
17  Familien.      v.  Ms. 

Cipos,  Amazonasindianer  am  Purus.      v.  H. 

Circa^tos,  Vieillot  (gr.  kirkos  Weih,  cütos  Adler),  Schlangenbussard; 
Vogelgattung  der  zur  Falkenfamilie  gehörigen  Bussarde  (s.  d.),  Bindeglied  zwischen 
diesen  und  den  Adlern  und  deshalb  theilweise  den  letzteren  zugezählt  Kräftig 
gebaut,  kurzhalsig,  grossköpüg;  Schnabel  stark,  langhakig,  ungezahnt;  Lauf  hoch, 
oben  befiedert,  kurzzehig,  mit  kurzen  stark  gekrümmten  Krallen;  Flügel  breit, 
lang,  Schwanz  breit,  mittellang,  gerade  abgeschnitten;  Zügel  mit  Borsten  besetzt, 
Gefieder  grossfedrig,  locker,  Federn  am  Hinterhals  nach  Adlerart  zugespitzt 
II  altweltliche  Arten,  10  in  Südost-Asien  und  Afrika,  i  in  Europa:  C  gaUicus^ 
Vieillot,  =  Aquila  bnuhydactyla^  Meyer  und  Wolf,  Schlangenbussard, 
Schlangenadler.  Mittelgross,  oben  braun,  unten  weiss  mit  schwach  lichtbraunen 
Querflecken,  Schwanz  dreifach  schwarz  gebändert,  Wachshaut  und  Fuss  lichtblau, 
Iris  gelb,  um  das  Auge  ein  weisswolliger  Flaumkreis.  Früher  in  Deutschland 
wenig  beachtet,  weil  wahrscheinlich  mit  der  weissbauchigen  Spielart  des  kleineren 
Mäusebussards  verwechselt,  kennt  man  ihn  jetzt  allerwärts,  aber  überall  selten, 
als  Brutvogel  in  grösseren  Waldungen;  in  der  Schweiz  nur  als  Zugvogel  und 
vereinzelt;  gehört  mehr  dem  Süden  und  Westen  Europa*s  an,  kommt  zu  uns 
Anfang  Mai  und  wandert  im  September  nach  Afrika;  die  über  den  Sommer 
weiter  ostwärts  wohnenden  gehen  nach  Süd-Asien.  Er  gleicht  im  ganzen  Wesen, 
selbst  in  der  Stimme,  am  meisten  dem  Mäusebussard,  ist  vorzugsweise  Reptilien- 
fresser, jagt  Frösche,  Fische,  Krebse,  kleine  Säugethiere  und  Vögel,  horstet  auf 
Bäumen,  selten  auf  Felsen,  und  brütet  ein  einziges  sehr  grosses  Ei  in  28  Tagen 
aus.  Wird  jung  aufgezogen  sehr  zahm  und  zutraulich,  bleibt  alt  eingefangen 
langweilig.      Hm. 

Circassier,  irrige  Bezeichnung  für  die  Adighe  (s.  d.),  oder  Tscherkessen, 
aus  dem  Namen  Tsarkasoi  der  byzantinischen  Geschichtschreiber  entstan- 
den.     V.  H. 

Circe  (gr.  mythologischer  Name),  Schumacher,  181 7,  Muschel  aus  der 
Familie  der  Veneriden^  aber  die  Mantelbucht  kaum  angedeutet.  Schale  meist 
stark  zusammengedrückt,  linsenförmig,  mit  kleinen  spitzigen  Wirbeln,  z.  B. 
C.  scripta,  LiNNfi  (Venus)^  Skulptur  concentrisch,  wozu  öfters  bogenförmig  aus- 
strahlende, dichotomische,  gröbere  Runzeln  kommen,  z.  B.  dwarkata,  Chemnitz, 
pectinata,  Linnä.  Die  meisten  Arten  im  indischen  Ocean  und  rothen  Meer,  eine 
kleine,  C.  minima,  Montagu.  (Cyrilli,  Scacchi),  bis  10  Millim.,  in  Nordsee  und 
Mittelmeer.      E.  v.  M. 
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Circees,  s.  Sarsis.      v.  H. 

Circulation,  s.  Kreislauf.      }. 

Circulationseiweiss.  Prof.  Voit  unterscheidet  mit  Bezug  auf  den  Eiweiss- 
umsatz  im  Körper  zwischen  Organeiweiss  und  Circulationseiweiss. 
Ersteres  ist  das  Constituens  des  Protopolasmas,  letzteres  das  in  den  Säften  des 
Körpers  circulirende.  Diese  beiden  Sorten  betheiligen  sich  am  täglichen  Eiweiss- 
verbrauch  des  Körpers  in  sehr  ungleicher  Weise.  Nach  Voit  soll  von  ersterem 
pro  Tag  nur  etwa  i  ^  vom  letzteren  etwa  70^  verbraucht  werden.  Zu  dieser  Unter- 
scheidung kommt  Voit  besonders  durch  den  Gegensatz  zwischen  dem  minimalen 
Stoffverbrauch  im  Hungerzustand,  wo  fast  nur  Organeiweiss  zur  Zersetzung  übrig 
ist  und  dem  enorm  gesteigerten  Eiweissverbrauch  bei  reichlicher  Fleisch- 
nahrung.     J. 

Circumanaldrüsen  nennt  A.  Gay  (Sitzungsber.  d.  Kais.  Acad.  d.  Wiss.  in 
Wien,  63.  Bd.  2  Abth.  pag.  329)  einen  die  Aftermündung  des  Menschen  um- 
gebenden Kranz  von  mit  Cylinderzellen  bekleideten  Schweissdrüsen.       v.  Ms. 

Circuxnpolarität.  In  der  Thiergeographie  wurde  die  Verschiedenheit  der 
Faunen  in  den  verschiedenen  geographischen  Breiten  mehr  nur  als  eine.  Folge 
der  klimatischen  Verschiedenheiten  der  Breitenzonen  betrachtet.  G.  Jäger  (Zoolog. 
Briefe)  findet  in  ihr  ausserdem  noch  den  Ausdruck  eines  thiergeschichtlichen 
Prozesses,  den  er  so  schildert.  —  Wenn  man  von  der  Theorie  ausgeht,  die  Erde 
sei  früher  feuerflüssig  gewesen  und  von  Thieren  erst  bewohnt  worden,  als  sie 
sich  genügend  abgekühlt  habe,  und  diesen  Abkühlungsbetrag  haben  die  Polar- 
gegenden früher  erlangt  als  die  Aequatorialgegenden,  so  ergiebt  sich  mit  Noth- 
wendigkeit,  dass  die  ersteren  die  Schöpfungscentren  der  Thierwelt  sind,  die 
übrige  Erdoberfläche  erst  von  den  Polen  aus  bevölkert  worden  ist.  Hieraus 
ergiebt  sich  femer:  i.  dass  wir  scharf  zwischen  einer  nordcircumpolaren  und  einer 
südcircumpolaren  Thierwelt  zu  unterscheiden  haben.  2.  Die  ersten  Faunen,  die 
an  den  Polen  auftraten,  waren  Thiere  eines  heissen  Klimas.  Diese  wurden  mit 
zunehmender  Erkaltung  der  Erdkörper  successive  aequatorwärts  verschoben, 
während  an  den  Polen  neue  an  niedrigere  Temperaturen  angepasste  Formen  ent- 
standen. Mit  Vorrücken  der  Kälte  traf  auch  diese  das  Loos  aequatorwärts  zu 
wandern  und  Formen  Platz  zu  machen,  welche  noch  grössere  Kälteresistenz  sich  ver- 
schafften u.  s.  f.,  ein  Prozess,  den  man  die  Polflüchtigkeit  der  Organismen 
nennen  kann.  3.  Bei  dem  Vorschieben  der  Polarfaunen  gegen  den  Aequator 
erweiterte  sich  der  Wohnbezirk  derselben  zum  Ring  und  dieser  Ring  diffierenzirte 
sich  in  Abschnitte  nach  den  verschiedenen  Positionen  der  geographischen  Länge. 
Dies  hat  ftlr  eine  bestimmte  Species,  die,  so  lange  sie  am  Pol  einen  geschlossenen 
Wohnbezirk  einnimmt,  eine  geschlossene  Art  ist,  zunächst  eine  Zersplitterung  in 
geographisch  vicarirende  auf  verschiedener  geographischer  Länge  wohnende  Racen, 
später  in  derlei  Arten,  in  letzter  Instanz  sogar  in  verschiedene  geographisch 
vicarirende  Gattungen  zur  Folge.  Im  allgemeinen  wird  diese  Divergenz  den  höchsten 
Betrag  erreichen,  wenn  der  Ring  bis  zum  Aequator  vorgeschoben  sein  wird. 
Wir  unterscheiden  demgemäss  circumpolare  Arten,  circumpolare  Gattungen, 
circumpolare  Familien  u.  s.  f.  4.  Weiter  folgt  daraus,  dass  wir  die  fossilen 
Stammformen  fiir  circumpolare  Gattungen,  Familien  u.  s.  f.  am  Pol  zu  suchen 
haben.  5.  die  Aequatorialzonen  müssen  den  grössten  Reichthum  an  Formen 
besitzen,  weil  eine  fortgesetzte  Arteinwanderung  von  beiden  Polen  dahin  statt- 
Cuid.  6.  Die  Nord-  und  Südcircumpolaren  Thierwelten  stauten  sich  nicht  bloss 
am  Aequator  auf,    sondern  es  haben  durch  die  differenten  Wegsamkeitsverhält- 
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nisse  tiefe  Uebergriffe  der  beiden  Thierwelten  in  die  entgegengesetzten  Halb- 
kugeln stattgefunden  (z.  B.  seitens  der  Nordcircumpolaren  bis  nach  Australien) 
u..  s.  f.    Näheres  s.  G.  Jäger*s  Zoologische  Briefe.      J. 

Circus,  LACEPfeDE  (gr.  Kirkos  Weih),  Feld  weih,  Brehm;  Vogelgattung  der 
zur  Falkenfamilie  gehörigen  Weihen,  Müvinae  (s.  d.)  Habicht-  oder  Bussardgross, 
schlank,  schmächtig;  Schnabel  klein,  etwas  zusammengedrückt,  stark  gekrümmt, 
stumpfzahnig;  Fuss  hoch,  dünn,  kurzzehig;  Flügel  schmal,  lang,  stumpf;  Schwanz 
breit,  gerade  abgeschnitten  oder  schwach  gerundet;  Gefieder  weich;  Gesicht 
eulenartig  von  einem  Federschleier  eingefasst  Färbung  nach  Alter  und 
Geschlecht  sehr  verschieden.  Bindeglieder  zwischen  Tag-  und  Nachtraubvögeln, 
in  der  Abenddämmerung  am  lebhaftesten,  Charakterthiere  des  Flachlandes,  welche 
die  Nähe  des  Wassers  lieben,  das  Bergland  und  den  Wald  meiden  und  nicht, 
wie  alle  anderen  Raubvögel,  in  der  Höhe,  sondern  auf  dem  Erdboden  im  Feld, 
hohen  Gras  und  Rohr  unordentlich,  kunstlos  nisten  und  3 — 6  Eier  legen.  In 
unsicher  schwankendem  Flug  über  den  ebenen  Boden  hinrevierend;  durchweg 
schädlich,  aber  überall  eine  Zierde  der  Landschaft,  lieber  ein  Dutzend  Arten 
in  allen  Erdtheilen,  zur  Hälfte  in  Afrika  und  Amerika,  je  eine  in  Asien  und 
Australien,  4  in  Europa,  Asien  und  Afrika,  in  Mitteleuropa  Zugvögel;  in  Deutsch- 
land besonders  im  Norden,  dann  in  Oberschwaben  und  am  Rhein,  Marchfeld, 
Böhmen,  Mähren,  i.  C.  cyaneus,  Beckstein,  =  C.  pygargus^  LiNNfi,  Kornweih, 
Blau-,  Weissweih,  Blaufalk,  Mehl-,  Martinsvogel  etc.  Altes  Männchen  oben 
licht  aschblau,  unten  weiss,  Genick  braun  und  weiss  gestreift,  2. — 6.  Schwung- 
feder schwarz;  mittlere  Schwanzfedern  hellgrau,  äussere  schmal  gebändert 
Weibchen  oben  braun  oder  braungrau,  Nacken  rostfarbig,  Unterseite  rostgelb- 
lich mit  braunen  Längsstreifen,  Schwanz  dunkel-  und  hellbraun  gebändert ;  Auge, 
Wachshaut  und  Fuss  bei  beiden  gelb;  Junge  dem  Weibchen  ähnlich  mit  braunem 
Auge.  Von  Süd-Schweden  in  ganz  Mittel-Europa  und  entsprechend  Mittel-Asien 
Brutvogel,  im  Süden  nur  auf  dem  Zug,  als  Wintergast  in  Afrika  und  Süd-Asien 
bis  zum  Gleicher.  Sein  Revier  ist  das  Feld,  wo  er  kleine  Nager,  junge  Hasen, 
junge  und  alte  Bodenvögel  (u.  A.  Rebhühner  und  junge  Fasanen),  Kriech- 
und  Kerbthiere  jagt.  Der  unordentliche  Horst  steht  mitten  im  Getreide 
oder  hohen  Gras,  in  jungen  Schlägen,  zuweilen  im  Rohr,  und  die  4 — 5  eulen- 
artig bauchigen  Eier  werden  von  Mitte  Mai  an  vom  Weibchen  in  3  Wochen  aus- 
gebrütet. Er  erfordert  einen  geübten  Schützen,  findet  sich  leicht  in  die  Ge- 
fangenschaft, dauert  aber  in  der  Regel  nicht  lange  aus.  In  Südost-Europa,  resp. 
Asien  und  Nord-Afrika  lebt  unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  der  nahe  ver- 
wandte blassere  2.  C.  paüidus^  Sykes,  =  C  Swaimoniii^  Smith,  Steppenweih, 
Blassweih,  selten,  jedoch  selbst  als  Brutvogel  in  Deutschland.  3.  C  cineraceus, 
CuviER,  Wiesenweih;  kleiner,  schlanker,  langflügliger  als  C  cyaneus;  beim 
alten  Männchen  rostrothe  Schaftstriche  auf  dem  weissen  Bauch  und  ein  schwarzes 
Querband  über  den  Flügel  (daher  Bandweih,  Bandvogel);  Junge  unten  unge- 
fleckt, rostroth.  Verbreitungsgebiet  mehr  ost-  und  südostwärts,  in  Deutschland 
viel  seltener  als  der  Kornweih,  am  häufigsten  in  der  norddeutschen  Ebene,  auf 
Wiesen  und  ausgetrockneten  Sümpfen.  4.  C  aeruginosus,  Savignv,  =  C  rufus, 
Brisson,  Rohrweih,  Rost-,  Sumpf-,  Moos-,  Brand  weih,  Rostfalk,  Enten-,  Fisch- 
geier, Sumpf bussard.  Etwas  grösser  als  der  Kornweih;  altes  Männchen  vor- 
herrschend rostbraun,  am  Kopf  weiss  und  schwarzbraun  gestrichelt.  Schwingen 
zweiter  Ordnung  aschgrau,  Schwanz  röthlichgrau,  nicht  gebändert;  Auge  gelb; 
Jugendkieid   gleichmässig   dunkelchokoladebraun,    Scheitel,    Genick   und   Kehle 

Digitized  by  V^OOQlC 


Cirionos  —   Cinrhites.  165 

gclblicbweiss  oder  rostgelb,  Auge  nussbraun.  Von  Süd  -  Scbweden  an  allent- 
halben in  Europa  in  sumpfigen  Niederungen,  im  Westen  von  Asien  häufiger 
als  im  Osten,  in  Deutschland  von  März  bis  October,  in  Süd-Europa  und  Nord- 
Afrika  Standvogel,  Wintergast  in  Inner-Afrika  und  Süd-Asien.  Zur  Brutzeit  nur  an 
grossen  Landsee'n,  Rohrteichen  und  Sümpfen,  nachher  oft  weit  entrernt  vom 
Bnitort  im  offenen  Feld;  die  schädlichste  von  allen  Weihen,  ärgster  Räuber 
an  Wasser-,  Sumpf-  und  Feldvögeln  und  deren  Brut  sowie  an  laichenden 
Fischen.      Hm. 

Cirionos,  s.  Sirionos.      v.  H. 

Cirratulidae,  Oerstedt  (von  Cirrus  Lockenhaar).  Familie  der  Borsten- 
würmer, Chaetopoda.  Kopf  klein  ohne  Anhängt,  Schlund  zahnlos,  wenig  aus- 
sttilpbar.  Kiemen  fadenförmig,  roth  oder  gelb.  Ein  Rücken-  und  Bauch-Gefäss, 
Blut  roth,  Leibeshöhle  durch  eine  fortlaufende  Reihe  von  Dissepinienten  in 
Kammern  getheilt,  in  denen  sich  die  Eier  befinden.  Die  beiden  Hälften  des 
Nervenstranges  wie  bei  Nereis  dicht  nebeneinander  gelegen  (Grube)*  Darm 
pfropfzieherartig  in  eine  enge  Spirale  gelegt.  Meerwürmer,  im  Schlamm  unter 
Steinen,  auch  im  Sande  lebend,  meist  ganz  in  Schleim  gehüllt;  nie  glänzende 
Farben.  Hierher  Cirratulus,  Lamarck,  C  Lamarckii  an  den  Küsten  Europas.  — 
Audommam\\\2^g^VL,  spindelförmigen,  kernlosen  Blutkörperchen;  iemerCirrh&furis, 
Dodecaceriat  Heterocirrus,       Wd. 

Cirren  (lat.  Cirrus  =  Lockenhaar)  nennt  man  bei  den  Borsten wtirmern, 
Chaetüpoda,  die  meist  neben  den  Borstenbündeln  auftretenden  linearen  oder  blatte 
fönnigen  Organe,  welche  ohne  Zweifel  zum  Tasten  dienen  und  sich  am  Mund- 
segment  und  am  Kopflappen  meist  zu  eigentlichen  Fühlern  ausbilden.  Die 
linearen  Cirrren  sind  pfriemenfönnig  und  dann  noch  vor  der  Spitze  verdickt 
oder  fadenförmig  und  dann  glatt  und  einfach  oder  selten  mit  Nebenfädchen 
oder  gegliedert,  ähnlich  wie  bei  den  Insekten,  oder  rosenkranzartig.  Die  blatt- 
fönnigen  Cirren  erscheinen  oval  oder  herzförmig,  immer  ganzrandig  und  sind 
meist  kurz  gestielt.  Man  unterscheidet  nach  der  Lage  Bauch-  und  Rücken-Cirren. 
Afterdrren  heissen  speciell  die  häufig  auftretenden  zwei  langen  Cirren  am  letzten 
Leibessegment  —  Femer  heisst  Cirrus  speciell  bei  den  Band-  und  Saug- 
würmern das  in  der  Regel  haarförmige,  männliche  Zeugungsorgan.       Wd. 

Cirren  (lat.  Ranken),  bei  den  Crinoiden  die  gegliederten  fadenförmigen 
Anhänge  des  Stieles,  welche  hauptsächlich  zum  Anhalten  an  andere  Gegenstände 
zu  dienen  scheinen.      £.  v.  M. 

Cirrhi  heissen  sowohl  die  Barteln  (s.  d.),  als  auch  rankenartig  frei  vor- 
stehende Flossenstrahlen  (s.  Cirrhites)  sowie  allerlei  Hautiäppchen  oder  Fransen  an 
der  Haut  und  an  den  Flossen  der  Fische,  die  letzteren  dürften  wohl  mimetische 
Bedeutung  haben.      Klz. 

Cirrhipathes,  s.  Antipatharia.      Klz. 

Cirrhites  (Commerson)  Cuvier,  Rankenbarsch,  Gattung  der  Stachelflosserfisch- 
i2JXi\}itCirrhiHdae,  Körper  compress,  gestreckt,  mitCycloidschuppen.  Hechel  form  ige 
Zähne  in  den  Kiefern,  oft  auch  an  Gaumen  und  Vomer.  lEine  Rückenflosse, 
der  weiche  und  stachlige  Theil  fast  gleich  entwickelt.  Die  5—7  unteren  Strahlen 
der  Brustflosse  unverästelt  und  kräftig,  rankenartig  frei  aus  ihrer  Verliindungs- 
membran  vorragend.  C.  mit  Zähnen  am  Vomer,  nicht  am  Gaumen,  und  Fang- 
zähnen im  Zwischenkiefer.  Vordeckel  gezähnelt  In  den  indischen  Meeren.  In 
dieselbe  Familie  gehören  Cirrhitichthys,  indisch,  femer,  Chironetnus^  Cuvier,  Val., 
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von  Australien,  und  Chilodactyius  (LACfepfeDE),  Cuvier,  ebendaher,  von  Cap,  Chili 
und  China.       Klz. 

Cirripedia,  Burmeister,  RankenfÜssler  (lat.  cirrus  Ranke,  pes  Fuss),  Unter- 
abtheilung der  Krebsthiere  (s.  Crustacea),  mit  Haftantennen  oder  der  ganzen 
Stirn  auf  Thieren  oder  anderen  Körpern  festgeheftet,  als  Nauplius  mit  eigen- 
thümlichen  Stirnhörnem  versehen,  an  deren  Spitze  vermuthlich  Giftdrüsen  aus- 
münden. Der  Nauplius  verwandelt  sich  dann  in  eine  sogen.  Cyprisförmige 
Larve,  mit  einer  muschelartigen,  den  Körper  fast  völlig  einschliessenden  Mantel- 
duplicatur,  6  spaltästigen,  zum  Rudern  benutzten  Pereiopodenpaaren  und  einem 
3gliedrigen  fusslosen  Pleon.  Das  einzige  Antennenpaar  befähigt  durch  Haft- 
lappen und  die  Mündung  einer  Kittdrüse  das  Thier,  nach  längerem  Umher- 
schwärmen sich  festzusetzen,  worauf  die  Antennen  im  Wachsthum  zurückbleiben, 
die  Stirn  sich  mit  an  die  Anheftungsfläche  anlegt  und  eine  weitere  Verwandlung 
beginnt,  bei  welcher  die  Pereiopoden  ganz  oder  theilweise  eingehen,  oder  aber 
auch  sich  in  Rankenfiisse,  d.  h.  Strudelorgane  zur  Herbeischaffung  der  Nahrung 
verwandeln.  Die  Mantelduplicatur  kann  durch  Kalkablagerungen  verstärkt,  selbst 
zu  einem  festen  Gehäuse  werden,  aber  auch  weich  bleiben,  ja  sogar  schwin- 
den. Die  innere  Organisation  ist  sehr  verschieden  entwickelt,  worüber  die  Unter- 
abtheilungen  zu  vergleichen.  Doch  sind  alle  Hermaphroditen,  wenn  schon  bei 
einigen  noch  sog.  Complementärmännchen  vorkommen.  Bekannt  sind  37  Gattungen 
mit  gegen  200  lebenden  und  56  fossilen  (vom  Oolith  an)  Arten.  Alle  C.  sind 
Meeresbewohner,  viele  davon  (an  30  Arten)  scheinen  eine  kosmopolitische  Ver- 
breitung zu  haberi.  Den  atlantischen  Meeren  gehören  53,  den  west-amerikanischen 
23,  den  indischen  41,  den  polynesischen  30  Arten  an,  wobei  6  Gattungen,  deren 
Anheftungskörper  nicht  stationär  sind  (Schiffe,  Thiere),  weggelassen  wurden;  112 
in  den  Tropen,  88  in  den  gemässigten  Regionen.  Die  ökonomische  Bedeutung 
beschränkt  sich  auf  die  Hindemisse,  die  einige  Gattungen  durch  Anheftung  an 
Kielen  der  Schifffahrt  bereiten.  Unterabtheilungen:  Thoracica^  Abdominalia^  Rhizo- 
pedunculatUf  Apoda,  Literatur:  Darwin,  Monograph  on  the  subclass  Cirripedia. 
London  185 1  und  54.      Ks. 

Cirrobranchiata  (lat.  Fransen-Kiemer),  Blainville  1824,  Ordnung  der  Gastro- 
poden, s.  Dentalium.       E.  v.  M. 

Cirrodes  oder  Cirradae;  alte  Völkerschaft  Sogdianas,  südöstlich  von  den 
Anieses,  nach  dem  Oxus  hin.       v.  H. 

Cirrostomi,  Owen,  (lat.  cirrus  Locke,  Ranke,  gr.  Stoma  Mund)  =  Lepto- 
cardii  (s.  d.).       Ks. 

Cirroteuthis  (lat.  u.  gr.  Fransen-Tintenfisch),  Eschricht  1836,  achtarmiger 
Cephalopode  aus  Grönland,  der  durch  Vorhandensein  einer  kleinen  Rtickenschulpe 
und  durch  kleine  Seitenflossen  auffallig  sich  den  zehnarmigen  nähert;  Arme  fast 
bis  zur  Spitze  durch  eine  Schwimmhaut  verbunden.       E.  v.  M. 

Cirrus,  männliches  Begattungsorgan  der  Plattwürmer.       v.  Ms. 

Cirrus  (lat  Ranke,  Franse),  J.  Sowerbv  1815,  fossile,  noch  etwas  zweifelhafte 
Schneckengattung,  Familie  Trochiden,  linksgewunden,  kreiseiförmig-konisch,  letzter 
Umgang  rasch  erweitert,  etwas  unregelmässig.  C  nodosus,  im  untern  Oolith  Eng- 
lands, ähnliche  in  Frankreich  und  seltener  in  Süd-Deutschland  (Quenstedt).     E.  v.  M, 

Cimisbeutel  nennt  man  den  das  Begattungsorgan  der  Band-  und  Saug- 
würmer umschliessenden  (Hohl-)  Raum,  in  den  dasselbe  zurückgezogen  werden 
kann.     (Penisscheide  heisst  er  bei  den  Planarien.)      v.  Ms. 
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Cissii,  die  alten  Bewohner  der  Landschaft  Cissia,  des  fruchtbarsten  Theiles 
von  Susiana.       v.  H. 

Cistensänger,  s.  Cisticola.      Hm. 

Cisticola,  Lesson  (lat  Cistus,  mediterrane  Pflanzengattung),  Cistensänger. 
Vogelgattung  der  Buschsänger,  Dryotnoicimu  (s.  d.),  mit  kurzem,  zartem,  leicht- 
gebogenem  Schnabel,  kurzen,  gerundeten  Flügeln,  kurzem,  wenig  gerundetem 
Schwanz,  hohem,  langzehigem  Fuss.  Ueber  20  Arten,  meist  in  Afrika,  dann  in 
Asien  und  Australien;  in  Süd-Europa,  Afrika  und  Asien:  C.  schönicolay  Bonaparte, 
=  (7.  cursüanSf  Blyth,  Cistensänger;  rohrsängergross,  braun,  rostfarbig  und 
grauschwarz,  unten  weiss;  häufiger  Standvogel  in  Süd- Europa,  namentiich  Spanien, 
in  Nord- Afrika  und  Indien.  Läuft  mausartig  flink  im  hohen  Gras,  Reis,  Klee^ 
Rohr,  schlüpft  wie  der  Zaunkönig,  klettert  an  Halmen  auf  und  ab,  nährt  sich 
von  kleinen  Kerfen  und  näht  zwischen  die  Blätter  der  Grasbüsche  mit  Spinn- 
webfaden und  Pflanzenwolle  einen  Nestbeutel,  in  dem  er  jährlich  drei  Brüten 
macht.      Hm. 

Cistoboci,  Dakische  Völkerschaft  des  Alterthums,  um  Katancsich  im  nörd- 
lichen Theile  der  Moldau.      v.  H. 

Cistudo,  Dum.  u.  Bibr.,  s.  Terrapene  Merrem  und  Emys,  Wagler.       v.  Ms. 

Citaraes,  Indianer  Süd-Amerika's  am  Rio  Buei.      v.  H. 

Citharoedus,  s.  Holacanthus.      Klz. 

Citrinella,  Bonaparte  (lat.  citrtis  Citrone),  Citronzeisig.  Gattung  der 
Vogelfamilie  Fringillidae,  Gruppe  Fringillinae,  Bindeglied  zwischen  Grünling  und 
Zeisig;  wenige  altweltliche  Arten:  3  afrikanische  und  eine  europäische:  C  0/- 
/mj,  Bonaparte,  =  Fringiüa  citrinella^  Linnä,  Citronfink,  Citronzeisig,  Zitrin- 
dien,  Schneevögelchen.  Hänflinggross;  Schnabel  etwas  kürzer  und  dicker  als 
beim  Zeisig.  Männchen  oben  bräunlich  olivengrün,  Kopf,  Kehle  und  Bmst 
gclbgrün,  Nacken  und  Halsseiten  aschgrau,  Unterseite  ungefleckt,  Schwngen 
und  Schwanzfedern  schwarzbraun  und  schwarz,  licht  gesäumt;  Weibchen  trüber, 
mehr  grau.  Regelmässiger  Bewohner  von  Süd-Europa;  hat  sich  auch  in  den 
West-Alpen,  im  Jura  und  im  Schwarzwald  angesiedelt,  wohnt  hier  im  Sommer 
oben  an  der  Holzgrenze  und  auf  den  Hochweiden,  nistet  im  Nadelholzdickicht, 
zuweilen  an  Sennhütten,  steigt  fllr  die  ungünstige  Jahreszeit  in  die  milderen 
Thäler  herab,  theils  als  Zug-,  theils  als  Strichvogel,  nährt  sich  von  Gesänie  ver- 
schiedenster Art,  namentlich  solchem  von  Alpenpflanzen;  nach  Art  des  Zeisigs 
munter  und  gewandt,  bald  zahm  und  zutraulich,  ist  er  ein  besserer  Sänger  als 
dieser,  dauert  aber  nur  ausnahmsweise  lang  in  der  Gefangenschaft.      Hj^l 

Citronfink,  s.  Citrinella.      Hm. 

Citrongans  =  Fuchsente.      Hm. 

Citronvogel  =  Charadrius  morinellus,  s.  Charadrius.      Hm. 

Citronzeisig,  s.  Citrinella.      Hm. 

Civette  (Zibete,  Zibetkatze),  s.  Viverra.      v.  Ms. 

Cladobates,  Cuvier  (gr.  kiddos  Ast,  baino  schreite),  Spitzhömchen,  asiatische 
Säugergattung  der  Insectivorenfamilie  der  Scandentia,  Brandt  (Tupajae,  Peters); 
Eichhömchenähnlich,  aber  mit  langer,  mehr  oder  weniger  zugespitzter  nackter 
Schnauze  mit  geschlossenen  Augenhöhlen,  grossen  vorspringenden  Augen,  tilnf- 
zehigen  Füssen,  sehr  langem  zweizeilig  behaartem  Schwänze,  dichtem  weichen 
Pelze,  4  Zitzen,  38  Zähnen,  (Schneidezähne  f,  Eckzähne  \,  Lückenzähne  |,  Back- 
zähne ^).  —  Indischer  Archipel,  Vorder-  und  Hinter-Indien.  —  Insekten-  und 
Früchtefressende,   Baumbewohnende   Tagthiere.  —  Arten:    i.  C   Tana,  W'agn,, 
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die  Tana,  Körper  25  Centim.,  Schwanz  20  Centim.,  Hauptfarbe  rothbraun,  unten 
lichter.  Sumatra,  Bomeo.  —  2.  C  ferrugineusy  Raffl.,  rostfarbiges  Spitzhömchen. 
Körper  ca.  20  Centim.,  Schwanz  13 — 14  Centim.  rothbraun  und  schwarz  gespren- 
kelt unten  licht  rostfarbig.  Java,  Sumatra,  Bomeo,  Singapore  etc.  —  3.  C.  Elüoti, 
Waterh.,  vorderindisches  Spitzhömchen.  Körpergrösse  wie  vorhin,  Schwanz 
24  Centim.,  lichtrothbraun,  Bauch  goldgelb  beim  </,  lichtgelb  beim  $.  Oest- 
liche  Chats.  —  4.  C,  javanicus,  Wagn.,  Körper  16  Centim.,  Schwanz  18  Centim., 
fahlgelb,  schwarz  gesprenkelt,  unten  ockergelblich.  Java,  Sumatra,  Bomeo- 
5.  C.  Belanger i^  Wagn.,  Körper  19,  Schwanz  ca.  20  Centim.,  hasenfarbig,  unten 
fahlgelb.  Pegu.  —  6.  C.  murinus,  Müll.,  Schleg.  (DendrogaU,  Gray),  kleines 
Spitzhömchen.  Körper  lo^  Centim.,  Schwanz  ca.  10^  Centim.,  letzterer  nahezu 
rund,  an  der  unteren  Fläche  mit  kurzen,  seitwärts  und  oben  mit  längeren 
Haaren,  diese  an  der  Spitze  einen  Pinsel  bildend.  Oben  meist  gelblichbraun, 
unten  weisslich.  Westküste  Bomeo's.  Hierher  gehört  auch  die  tertiäre  Gattung 
Oxygomphius,  H.  v.  Meyer.     Weisenau.       v.  Ms. 

Cladocera,  Latreille,  Wasserflöhe  (gr.  ciados  Zweig,  ceras  Hom),  Unter- 
abtheilung der  Kiemenftissler  (s.  Branchiopoda) ,  mit  ungefiedertem  seitlich  zu- 
sammengedrücktem Körper  und  einer,  meist  den  letzteren  umschliessenden 
Schalenduplicatur;  das  2.  Antennenpaar  stellt  ein  grosses,  zweiästiges  Ruder- 
werkzeug dar;  auf  die  Mundwerkzeuge  folgen  noch  4 — 6  Paar  Schwimm-  (zu- 
weilen Schreit-)  filsse,  fast  immer  mit  Kiemenanhängen.  Han  kennt  von  ihnen 
31  Gattungen,  zumeist  europäische,  da  die  Erforschung  der  anderen  Continente 
hinsichtlich  der  sehr  kleinen  Thierchen  noch  höchst  unvollkommen  ist.  Fossile 
angebliche  Cladocerenreste  aus  den  paläozoischen  Formationen  sind  sehr  zweifel- 
haft. Die  meisten  sind  Süsswasserbewohner  und  bevorzugen  stehende  Gewässer ; 
Fodou,  Evadne,  Fenilia  leben  im  Meere.  Sie  schwimmen  frei  umher,  theils  auf 
dem  Rücken,  theils  auf  dem  Bauche  und  dann  ruckweise.  Im  Sommer  findet 
man  nur  Weibchen,  welche  ohne  Begattung  aus  den  sogen.  Sommereiem  eine 
sehr  schnell  sich  entwickelnde  Brut  hervorbringen.  Im  Herbst  erst  treten  die 
meist  kleineren  Männchen  auf,  und  nun  werden  die  minder  zahlreichen,  befruch- 
teten Wintereier  in  den  unter  der  Schalenduplicatur  befindlichen  Brutraum  abge- 
legt, welche  erst  im  Frühjahr  die  Jungen  ausschlüpfen  lassen.  Metamorphose 
findet  nur  an  den  als  Nauplius  aus  den  Wintereiem  schlüpfenden  Jungen  der 
Leptodora  statt.  Ihre  ökonomische  Bedeutung  beschränkt  sich  darauf,  dass  sie 
fast  ausschliessliche  Nahrung  der  in  See'n  lebenden  lachsartigen  Edelfische 
bilden.       Ks. 

Cladococcida,  Haeck.,  Markschalen -Radiolarien,  Wurzelfüsserfamilie  der 
Ordnung  Radiolaria^  J.  Müller.  Von  einer  Gitterkugel,  die  von  der  Central- 
kapsel  umschlossen,  treten  Radial  stacheln  ab.       v.  Ms. 

Cladocora,  (Ehrb.),  M.  Edw.  u.  Haime.,  Gattung  der  Steinkorallen  aus  der 
Familie  der  Oculinaceen,  Verrill,  (der  Asträiden  nach  M.  Edw.  u.  H.).  Colo- 
nie  rasenfbrmig  mit  seitlich  freien  röhrenförmigen  Einzelpolyparen,  durch  seitliche 
Knospung  entstanden.  Pali  vor  allen  Septen  ausser  denen  des  letzten  Cyklus. 
Mit  einigen  verwandten  Gattungen  bilden  sie  eine  Gruppe  Cladocoraceen  (s,  Astran- 
giaceen).  C  cespitosa,  L.,  im  Mittelmeer,  wo  sie  grosse  Strecken  überdeckt  und 
fusshoch  sich  häuft;  andere  Arten  in  West-Indien  und  fossil  in  der  Kreide  und 
im  Tertiär.      Klz. 

Cladonema,  Dujardin,  mit  der  Species  C  radiatum,  Dujardin  (=  Stauri- 
dium  productum,  Duj.),  ein  sehr  ausgezeichnetes  Hydroidengenus  aus  der  Familie 
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der  Gymnoblasten  (s.  d.)  von  den  Küsten  des  Mittelmeeres  und  der  Nordsee. 
Die  spärlich  verzweigten  Polypenstöckchen  zeichnen  sich  durch  die  8,  in  zwei 
altemirende  Kreuze  gestellten  Tentakel  der  Hydranthenköpfchen  aus,  von  denen 
die  vier  oralen  länger  als  die  basalen  nnd  mit  Nesselknöpfchen  versehen  sind. 
Die  zwischen  beiden  Tentakelkränzen  sprossenden  Ocellaten-Medusen,  der  Familie 
^tx  Cladonemidae  (s.  d.)  angehörig,  haben  8 — 10,  resp.  4 — 5  gabelspaltige  Radiär- 
kanäle  und  fallen  besonders  durch  1—3  mit  kräftigen  Saugorganen  versehene 
Fortsätze  an  den  Tentakelbasen  auf,  mit  denen  sich  die  Meduse  —  ähnlich  wie  der 
Planoblast  der  Clavateüa  prolifera,  Hincks,  (s.  d.)  —  anzuheften  vermag,  während 
sie  die  langen,  mit  Nebenästchen  und  Nesselknöpfen  besetzten  Tentakel  hoch 
über  die  Umbrella  emporstreckt  Der  C.  sehr  nahe  steht  die  Gattung  Dendro- 
nema,  Hckl.,   fj?,  stylodendron)  von  den  Canaren.       Bhm. 

Cladonemidae,  Ggb.,  zu  den  Oceaniden,  Ggb.,  den  Anthomedusen,  Hckl., 
gehörige  Familie  craspedoter  Medusen,  mit  dichotom  verzweigten  oder  gefiederten, 
d.  h.  gleich  den  Senkfaden  der  Ctenophoren  mit  Nebenföden  versehenen  Ten- 
takeln, 4 — 8  einfachen  oder  4 — 5  gabelspaltigen  Radialkanälen  (Fieronemidae, 
Dtndronemidae,  Hckl.),  4 — 8  Geschlechtsorganen  in  der  Magenwandung  und  ein- 
facher oder  mit  Armen,  resp.  Lippen  versehener  Mundöffnung.  Soweit  die  Onto- 
genie  bekannt  ist,  wird  sie  durch  Generationswechsel  mit  Tubularien-Ammen  (s.  d.) 
vennittelt  Die  interessantesten  Gattungen  Clavatella  (EUntheria),  Ctenaria  und 
üadonema  (s.  d.).      Bhm. 

Ck^ophis,  A.  Dum.,  westafrikanische  Schlangengattung  der  Familie  Dryophi- 
doiy  Gthr.,  s.  Dryophisy  BoiE.       v.  Ms. 

Cladus  (Stammast)  HAECKEL'scher  Klassificationsterminus,  den  er  zwischen 
Phylum  (gleichbedeutend  mit  Cüvier's  Typus)  und  Classis  einschaltet,  s.  Classi- 
fication.   (Haeckel,  Gener.  Morphol.  11,  400.)      J. 

Clakamus  oder  Clackamas,  Horde  der  Chinook-Indianer  (s.  d.),  ursprünglich 
im  Williamette-Thale,  jetzt  lebt  ein  kleiner  Theil  in  Grande  Ronde,  (Oregon),     v.  H. 

Clalam  oder  Tsclallum,  Indianerstamm  im  Süden  von  Vancouver  sowie  auf 
dem  Festlande  am  Pugetsunde.  Sie  selbst  nennen  sich  Nuskliyum  und  ihre 
Sprache  ist  ein  Dialekt  des  Selish,  weicht  aber  von  andern  desselben  Stammes 
wesentlich  ab.       v.  H. 

Clamatores,  s.  Schreivögel.      Hm. 

Clanculus,   Montfort   181  i,  Untergattung  von  Trochus  (s.  d.).      E.  v.  M. 

Clangula,  Flemming  (lat.  clangor  Klang),  Schellente.  Gattung  der  Tauch- 
entenfamilie, Fuligulidae  (s.  d.).  Schnabel  kopflang,  schmal,  hochrückig,  höcker- 
los; Fuss  niedrig,  langzehig,  breitspurig;  Flügel  mittellang,  Schwanz  zugerundet; 
Kopf  buschig  befiedert;  der  Flügelschlag  tönt  wie  ein  Blechrollenge- 
geschirr. Von  den  3  nordischen  Arten  in  Deutschland  häufig  als  Wintergast: 
I.  C,  glaucion,  Boie,  Schellente,  Klang-,  Klingel-,  Hohl-,  Kobelente,  Dickkopf, 
Goldäuglein,  Backelmann.  Altes  Männchen:  Rücken  und  Schultern  schwarz, 
Unterseite  und  Spiegel  weiss,  Kopf  und  Oberhals  schwarzgrün  glänzend  mit 
weissem  Wangenfleck;  Schnabel  blauschwarz,  Fuss  rothgelb,  Auge  gelb;  Weib- 
chen an  Kopf  und  Oberhals  braun,  sonst  meist  grau.  Brutvogel  in  der  ganzen 
nordischen  Tundra  wandert  sie  alljährlich  südwärts  in  beiden  Erdhälften  und 
tiberwintert  an  salzigen  und  süssen  Gewässern,  sehr  häufig  z.  B.  an  den  Schweizer 
Seen,  ist  in  Deutschland  von  November  bis  April  und  wandert  nur  in  strengen 
Wintern  noch  weiter  nach  Süden;  zuweilen  Brutvogel  in  Norddeutschland;  gleicht 
in  der  Lebensweise  den  Verwandten,  von  denen  sie  das  hell  klingende  Flugge- 
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rausch  selbst  in  dunkler  Nacht  unterscheiden  lässt;  taucht  nach  Wasserthieren  in 
beträchtliche  Tiefen  und  wird  für  Fischbrutteiche  schädlich;  Fleisch  zäh  und 
thranig.  2.  C,  islandica,  Bonaparte,  Spatelente,  etwas  grösser  als  die  vorige, 
aber  ähnlich  gefärbt,  mit  beitem  Nagel  am  Schnabel;  auf  Irland,  in  Grönland 
und  Labrador,  seltener  Irrgast  an  der  norddeutschen  Küste.  3.  C  alheola,  Jenyns, 
Büffele nte,  die  kleinste,  auch  in  der  Färbung  sehr  abweichend;  in  Polar- 
Amerika,  wurde  schon  in  England  erlegt.      Hm, 

Clapörtiden,  Latreille  (claporte  franz.  nom.  propr.),  =  Onisciden  (s.  d.).     KLs. 

Classensprung,  ein  unter  Schafzüchtem  gebräuchlicher  Terminus  für  eine 
besondere  Methode  der  Paarung.  Zu  einer  Mutterklasse  (s.  Classification)  werden 
behufs  Erhaltung,  beziehungsweise  Verbessenmg  der  Woll-  oder  KörperbeschaflFen- 
heit  in  der  Nachkommenschaft  eine  Anzahl  geeigneter  Böcke  gebracht,  wobei 
dann  eine  weitere  Ueberwachung  des  Sprunggeschäftes  nicht  stattfindet  Wird 
einer  Anzahl  (ca.  60 — 70)  Mutterschafe  nur  ein  Bock  zugetheilt,  so  heisst  diese 
Methode  auch  »Haremsprung«.       R. 

Classification  wird  im.  Allgemeinen  jede  Sonderung  einer  Masse  verschieden- 
artiger Objekte  nach  dem  Prinzip  der  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit  genannt. 
Man  bildet  ebenso  viele  Abtheilungen  als  wesentliche  Verschiedenheiten  vorliegen 
und  bringt  in  jede  Abtheilung  alle  die  Objekte,  welche  das  gleiche  Abtheilungs- 
merkmal tragen.  Die  Anwendung  dieses  Verfahrens  auf  das  Thierreich  beginnt 
eigentlich  erst  mit  LiNNfi  und  zwar  in  der  Form  des  Systems,  d.  h.  die  ge- 
schaffenen Abtheilungen  sind  nicht  gleichwerthig,  coordinirt,  sondern  Abtheilungen 
niederer  Ordnung  werden  zu  solchen  höherer  zusammengefasst,  diese  zu  noch 
höheren  und  so  fort.  Die  LiNNfi'schen  Abtheilungen  sind  von  unten  nach  oben: 
Varietät,  Art  (Species),  Gattung  (Genus),  Ordnung  (ordo),  Klasse  (classis). 
Die  erste  wesentliche  Erweiterung  dieser  Scala  stammt  von  Cuvier:  er  stellte 
einerseits  über  die  Klasse  den  Typus  (vier  Typen:  Wirbelthiere,  Gliederthiere, 
Weichthiere,  Strahlthiere)  und  schob  andererseits  zwischen  Ordnung  und  Gattung 
die  Familie  ein,  aber  nicht  als  ein  künstliches  Schablonenfach,  sondern  an  sie 
knüpft  sich  der  bald  sich  immer  schärfer  ausbildende  Gegensatz  zwischen  dem 
sogen,  künstlichen  System,  das  sich  nur  an  äusserliche  und  zwar  möglichst 
bequeme,  d.  h.  für  Sammlungszwecke  praktische  Merkmale  hält  und  dem  natür- 
lichen System,  das  die  innerlichen  und  die  entwicklungsgeschichtlichen 
Merkmale  höher  stellt  und  zur  Bildung  sogen,  natürlicher  Familien  ver- 
wendet, mit  denen  sich  die  anfangs  unbestimmte  später  mit  der  Vertiefung  des 
Studiums  der  vergleichenden  Anatomie,  vergleichenden  Entwicklungsgeschichte  und 
vergleichenden  Paläontologie  immer  bestimmter  werdende  Vorstellung  von  einer 
realen  natürlichen  Verwandtschaft  verband.  Seit  dem  Durchbruch  der 
DARWiN'schen  Abstammungslehre,  welche  nicht  bloss  zwischen  den  Gliedern  der 
natürlichen  Familie,  sondern  zwischen  allen  Organismen  reale  Blutsverwandt- 
schaft annimmt,  ist  Classification  gleichbedeutend  mit  Ermittlung  des  genealogischen 
oder,  wie  Haeckel  es  nennt,  phylogenetischen  Zusammenhangs  der  Lebewesen 
geworden.  Man  darf  jedoch  den  Werth  dieser  genetischen  Classification  nicht 
überschätzen,  die  ungeheuren  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  Reconstruction 
des  Stammbaums  entgegenstellen,  lassen  ein  befriedigendes  Resultat  dieser  Be- 
strebungen erst  in  einer  ziemlich  fernen  Zukunft  erhoffen,  weshalb  die  Gegen- 
wart zur  Befriedigung  der  praktischen  Aufgaben  des  Sammlers  und  Con- 
servators  die  künstliche  Classification  nicht  entbehren  kann,  und  auch  die  Zu- 
kunft  wird    sich    ihr   nie   ganz   entschlagen  können  und  beides   nebeneinander 
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führen  müssen  und  zwar  so,  dass  die  systematischen  Schilderungen  des  Thier- 
reichs  sich  an  die  genetische  Classification  halten,  die  der  Praxis  des  Sammeins 
und  Bestimmens  gewidmeten  Darstellungen  (Bestimmungstabellen)  an  die  künst- 
liche Classificationsmethode.      J. 

Classification,  Bonitur,  züchterische  Termini.  Im  Thierzuchtbetriebe  über- 
haupt, besonders  aber  in  Schäfereien  ist  es  gebräuchlich,  das  vorhandene  Zucht- 
miterial  nach  Leistung,  sowie  nach  Körper-,  beziehungsweise  auch  nach  Woll- 
beschafifenheit  in  Klassen  zu  gruppiren,  um  in  der  Nachkommenschaft  das  Voll- 
kommene in  einer  Zucht  conserviren,  das  Unvollkommene  und  Fehlerhafte 
dag^en  successive  verbessern  und  ausgleichen  zu  können.  So  bringt  man  in 
Schafheerden  die  Mütter  in  mehrere  Klassen,  deren  Zahl  jedoch  verschieden  ist 
und  sich  vorzugsweise  nach  dem  Grade  des  Adels  sowie  der  Ausgeglichenheit 
der  Körperformen  und  der  VHesse  richtet  Jeder  dieser  Mutterklassen  wird  eine 
bestimmte  Bockklasse  zur  Paarung  zugetheilt.  Bei  feineren  und  gut  ausge- 
glichenen Heerden  genügt  eine  Eintheilung  in  3  Klassen,  und  wird  wol  hierbei 
die  grosse  Mehrzahl  der  Mütter  in  die  erste  kommen.  Ist  die  Ausgeglichenheit 
in  Körper-  und  Wollbeschaffenheit  innerhalb  einer  Heerde  nur  gering,  und  sind 
viele  Fehler  in  der  Nachzucht  zu  beseitigen,  so  werden  mehr,  beispielsweise  ftinf 
Matterklassen  zusammengestellt,  was  etwa  nach  folgendem  Modus  zur  Durchftlhrung 
gelangen  kann.  —  In  die  erste,  »Elite-  oder  Normalklasse«  bringt  man  alle 
jene  Thiere,  die  in  den  oben  angegebenen  Eigenschaften  möglichst  vollkommen 
dem  Ideale  des  Züchters,  dem  Gewünschten,  entsprechen.  Man  sucht  hierdurch 
den  Normalcharakter  einer  Heerde  zu  erhalten  und  heisst  die  hierzu  verwendeten 
Widder  »Normal-  oder  Constanzirungsböcke«.  —  In  die  zweite  Klasse 
stellt  man  gewöhnlich  jene  Mütter,  welche  sich  der  Elite  nähern,  dieselbe  aber 
nicht  erreichen,  sondern  in  WoUbeschaflfenheit  und  -Besatz  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Zur  Paarung  werden  gleichfalls  Normal-  und  sogen.  Classenböcke  (s.  u.) 
zugetheilt  Die  dritte  Klasse  wird  durch  Mütter,  welche  in  Form  und  Wolle  be- 
reits Zeichen  von  »Ueberbildung«  erkennen  lassen,  d.  h.  an  denen  ein  uner- 
wünscht hoher  Grad  von  Feinheit  bemerkbar  ist,  gebildet  Die  hierftir  ver- 
wendeten Widder:  »Classen-,  Verdichtungs-  oder  Kraftböcke«  müssen 
sich  durch  breiten  und  tiefen  Rumpf,  gutes  Fundament,  sowie  durch  vorzüglichen 
Wollcharakter  auszeichnen;  hierbei  darf  der  Feinheitsgrad  der  Wolle  auch  etwas 
unter  der  Norm  sein.  —  Die  vierte  Klasse  besteht  aus  Müttern  mit  leichten 
Wollfehlem;  denselben  werden  solche  Böcke  zur  Paarung  zugetheilt,  welche 
möglichste  Vollkommenheit  in  Wollhaar  und  Vliess  zeigen.  Sie  heissen  »Re- 
gulirungsböcke«.  —  Diejenigen  Mütter  endlich,  welche  sich  durch  unschöne 
Formen  und  gröbere  Wolle  auszeichnen,  stellt  man  zu  einer  ftinften  Klasse  zu- 
sammen und  theilt  ihnen  »Veredlungsböcke«  zu,  welche  gerade  in  den- 
jenigen Eigenschaften  des  Körpers  und  der  Wolle  hervorragend  gut  gebildet 
sind,  welche  bei  den  Müttern  zu  wünschen  übrig  lassen.  —  Alle  jene  Böcke, 
welche  nicht  zur  Normalklasse  gehören,«  sondern  den  Zweck  haben,  Fehler  der 
Mütter  in  der  Nachkommenschaft  auszugleichen,  heissen  »Correctionsböcke  «.  — 
Das  Classificationsgeschäft  wird  häufig  durch  eigens  hierzu  Ijestellte  Sach- 
verständige: »Classificatoren«,  »Boniteurs«  bethätiget,  und  legt  man  über 
diesen  Akt  ein  »Classificationsregister«  an.      R. 

Clathnilina,  Ceenkowski,  WurzelfÜssergattung  der  Ordnung  Heliozoa,  Haeck. 
Art  CL  ekgans,  Skelet  ist  eine  Kieselgitterkugel,  welche  einem  röhrenförmigen 
Sdele  au&itzt      v.  Ms. 
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Clathrulinidae,  Wurzelflisserfamilie  aus  der  Ordnung  der  Heliozoa,  Haeckel, 
Sonnenthierchen.       v.  Ms. 

Clathurella  (lat.  clathrus  Gitter,  gr.  ura  Schwanz?),  Carpenter  1857,  =  De- 
francia,  Millet  1826  (schon  bei  den  Bryozoen  vergeben)  =  Rhaphitoma,  Brusina 
1865,  Pleurotomiden-Gattung  ohne  Deckel,  Ausschnitt  abgerundet  und  dicht  an 
der  Naht,  Kanal  kurz,  Skulptur  gegittert,  schon  auf  den  ersten  Umgängen  deut- 
lich. Mittelmeer  und  Nordsee,  z.  B.  reticulaia,  Renieri,  (CordUri,  Payraudeau), 
purpurea  und  linearis  (Montagu);  in  massiger  Tiefe.       E.  v.  M. 

Clatset,  Ciassets  oder  Macaw,  auch  Macah,  Küstenindianer  am  Pugetsund, 
um  Cap  Flattery.       v.  H. 

Clatsops  oder  Ciastops;  Chinookindianer  zwischen  dem  Cowlitz-Fluss  und 
dem  Grossen  Ocean.  Einige  befinden  sich  nun  in  Chehalis  Reserve  (Washington), 
andere  in  Grande  Ronde  (Oregon).       v.  H. 

Clausilia  (von  lat.  daudere  schliessen),  Draparnaud  1805,  Schliess- 
schnecke  oder  Schliessmundschnecke,  Landschnecke  aus  der  Familie  der 
Heliciden,  thurmförmig,  mit  10 — 12  langsam  zunehmenden  Umgängen,  in  der 
Regel  linksgewunden,  mit  ausgebogenem  ringsum  zusammenhängendem  Mündungs- 
rand und  Falten  im  Innern  der  Mündung,  die  mit  einem  eigenthümlichen  Schliess- 
apparatin  Verbindung  stehen:  es  befindet  sich  nämlich  ein  im  Umriss  bimförmiges 
ringsum    fi-eies    elastisches   Kalkplättchen  (Schliessplättchen,     Clausilium)  im 

Innern  etwa  \  Umgang  rückwärts  von  der  Mündung, 
wenn  das  Thier  jenseits  desselben  zurückgezogen 
ist,  das  Lumen  schliessend,  dagegen  zur  Seite  ge- 
drückt, wenn  das  Thier  sich  vorstreckt.  An  seinem 
Orte  festgehalten  und  in  seiner  hin-  und  hergehen- 
I  Schale  einer  Clausilie  in  naturl.  ^^'^  Bewegung  geleitet  wird  dieses  SchUessplättchen 
Grösse.  11  Mündung  von  vom.  eben  durch  die  faltenartigen  Vorsprünge  in  der 
in  von  der  Rückseite,  a  obere  Mündung,  von  denen  folgende  die  hauptsächlichsten 
Lamelle,     b    untere    Lamelle,     c.,  ,  j°  ,  11/        // 

Gaumenfalten,  d  Mondfalte.    IV    ^md:    i.  obere  und  untere  Lamelle,  lameila  su- 

Schliessplättchen  aus  dem  Innern    perior  und  inferior ^  zwei  spirallaufende  Falten  auf  der 
(z.  20.)      der  Mündung.  Mündungswand  (dem  in  die  Mündung  hereinragen- 

den Theil  des  vorletzten  Umgangs),  die  untere  steil  aufsteigend  und  stärker,  die 
obere  nahe  der  obera  Mündungsecke,  mehr  horizontal  und  nach  rückwärts  meist 
bald  unterbrochen;  ihre  etwas  verschobene  Fortsetzung  in  die  Tiefe  heisst 
Spirallamelle,  lamella  spiraiis,  bei  merklicher  räumlicher  Unterbrechung  dis- 
juncta,  ohne  solche  conjuncta.  Unterhalb  der  untern  Lamelle  tritt  oft  noch  eine 
fast  senkrechte  Columellarfalte  bis  an  den  Mündungsrand  hervor.  2.  Die 
Gaumenfalten,  plicae  palataks,  spiral  an  der  Innenseite  der  Aussenwand  des 
letzten  Umgangs,  oft  schon  von  aussen  als  weissliche  IJnien  durchscheinend,  die 
obem  der  Naht  parallel  und  meist  länger,  die  untern  mehr  schief  herabsteigend 
und  kürzer;  die  oberste  stärkste  heisst  auch  Prinzipal  falte,  darüber  dicht  unter 
der  Naht  noch  feinere  Suturalfalten.  3.  Mondfalte,  lunella,  eine  quer  zur 
Spiralrichtung  gehende  bogenförmig  gekrümmte,  ebenfalls  oft  schon  von  aussen 
sichtbare  Verdickung  an  der  Innenseite  der  Aussenwand,  dem  äussern  Rand  des 
Schliessplättchens  als  Stütze  dienend;  von  ihr  gehen  nach  vom  die  Gaumenfalten 
aus,  nur  die  Prinzipalfalte  beginnt  öfters  schon  weiter  hinten.  Nicht  bei  allen 
Clausilien  sind  all  diese  Falten  ausgebildet;  die  beständigsten  sind  die  obere  und 
untere  Lamelle.  —  Die  Clausilien  leben  an  Felsen,  Baumstämmen  und  unter 
Steinen,  hauptsächlich  in  den  wärmeren  Gegenden  des  palaearktischen  Reichs, 
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einzelne  Arten  noch  im  mittleren  Norwegen  und  Schottland,  mehrere  durch  ganz 
Mittel-Europa,  sehr  viele  in  Dalmatien  und  Griechenland  mit  seinen  Inseln, 
während  Spanien  und  Nord- Afrika  auffallend  arm  an  Arten  ist;  femer  noch  in 
Vorder-Asien,  Japan  (zahlreich  und  hier  die  grössten,  bis  über  4  Centim.  lang), 
Vorder-  und  Hinter-Indien  und  dem  malaiischen  Archipel  bis  Halmahera,  endlich 
eine  sehr  abweichende  Untergattung,  Nenia^  Adams,  in  Central-Amerika.  Die 
hervorragendsten  europäischen  Gruppen  sind:  Clausiliastra,  Pfeiffer,  (Dyodonta^ 
Hartmann),  glatt,  braun,  ohne  Mondfalte,  z.  B.  C.  laminata,  Montagu,  (bidens, 
Müller),  durch  einen  grossen  Theil  von  Europa;  Delima,  Hartmann,  braun  oder 
braungelb,  glänzend,  oft  mit  weissen  Papillen  an  der  Naht,  Mondfalte  gut  ausge- 
bildet, Dalmatien,  Krain,  Ober-Italien,  z.  B.  C  Italüy  G.  v.  Martens  {alboguttu- 
lata,  Wagner),  häufig  am  Südabhang  der  Alpen  und  in  Weinheim  (Baden)  durch 
eingeführte  Reben  akklimatisirt;  Medora,  Adams,  bläulich,  in  Dalmatien,  z.  B. 
C.  Macarana,  Ziegler,  eine  der  grössten  in  Europa,  bis  beinahe  3  Centim.; 
Alhinariay  Vest,  weiss  oder  bläulich  weiss,  Griechenland,  namentlich  auf  den 
Inseln  zahlreich;  Papillifera^  Hartmann,  ohne  Gaumenfalten,  blass  gefärbt,  mit 
weissen  Papillen  in  der  Naht,  z.  B.  Cl.  papillaris,  Müller,  (bidens,  LiNNfi),  an  den 
meisten  Mittelmeerküsten,  und  leucostigma.  Ziegler,  im  mittlem  Appennin;  Alinda, 
Adabis,  fein  gerippt,  glanzlos  graubraun,  Mündung  unten  rinnenformig,  Mittel- 
und  Südost-Europa,  z.  B.  C,  biplicata^  Montagu,  (similis,  Charpentier)  ohne, 
\aid plicata,  Draparnaud,  mit  Fältchen  rings  am  Mündungsrand,  beide  16 — iSMillim. 
lang;  Iphigenia,  Gray,  (Firostoma,  Vest)  ähnlich,  aber  meist  kleiner  und  dunkler 
bis  schwarz,  Mündung  unten  abgerundet,  verkehrt  bimförmig,  Nord-  und  Mittel- 
Europa,  z.  B.  C  nigricans,  Pulteney,  rugosa  und  dubia,  Draparnaud,  erstere 
mehr  in  Nord-Deutschland  und  Skandinavien,  die  beiden  andern  in  Frankreich 
und  Süd-Deutschland,  parvula,  Sti^^er,  8  Millim.,  Schweiz  und  Süd-Deutschland, 
an  Kalkfelsen.  Im  Ganzen  über  600  lebende  Arten  und  eine  ziemliche  Anzahl 
teitiärfossiler  vom  Unter-Eocän  an  aufwärts,  darunter  mehrere  den  japanischen  an 
Grösse  gleiche  und  auch  sonst  ähnliche,  z.  B.  C  bulimoides,  A.  Braun,  36  Millim., 
Untermiocän,  im  Mainzerbecken  und  grandis,  Klein,  43  Millim.,  Obermiocän,  in 
der  oberschwäbischen  Molasse,  Gruppe  Triptychia,  Sandberger.  Nur  sehr  wenige 
lebende  Arten  sind  normal  rechtsgewunden,  so  die  griechischen  C  Voithi, 
Rossmässler,  Agesilaus  und  Menelaus,  Martens,  von  den  linksgewundenen 
findet  man  hier  und  da  als  grosse  Seltenheit  ein  rechtsgewundenes  Exemplar, 
z.  B.  C,  nigricans,  Vergl.  auch  Baleoclausilien.  —  Literatur:  Rossmässler,  Ico- 
nographie  der  Land-  und  Süsswasser- Mollusken  1835 — 1844.  Ad.  Schmidt, 
Kritische  Gruppen  der  europäischen  Clausilien  1857  und  System  der  europäischen 
Clausüien  1868.  Vest  in  den  Verhandl.  des  siebenbürgischen  Vereins  f  Natur- 
wissenschail  in  Hermannstadt  1867.  Böttger,  Clausilien-Studien  1877  (in  den 
Palaeontographica)  und  systemat.  Verzeichniss  d.  lebenden  Clausilien  1878.    E.  v.  M. 

Clautinatii,  altes  Volk  Vindelikiens,  das  aber  wol  richtiger  nach  Rhätien  zu 
versetzen  ist.       v.  H. 

Clava,  Gm.,  ein  zu  der  Unterabtheilung  der  G3rmnoblasten  (s.  d.),  der  Familie 
der  Clavidae  gehöriges  Hydroidengenus,  dessen  Hauptcharakter  in  der  kriechenden 
Hydrorhiza  (s.  d.),  den  kurzen  Hydrocaulen  (s.  d.)  und  den  langen,  keulen- 
förmigen Hydranthen  (s,  d.)  bestehen,  welche  mit  unregelmässig,  d.  h  nicht  in 
einen  oder  mehrere  Kränze,  gestellten,  der  Nesselknöpfe  ganz  entbehrenden 
Tentakeln  besetzt  sind.  v.  Koch  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese 
Tentakelstellung  eine  für  die  Hydroiden  primitive  sei,  die  Clavidae  deshalb  als 
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der  Urform  derselben  nahestehend  zu  betrachten  wären.  Die  nicht  medusoid 
differenzirten  Gonophoren  (s.  d.)  entspringen  in  traubigen  Gruppen  an  der  Basis 
der  Polypenköpfchen  und  enthalten  bei  den  $  gewöhnlich  nur  je  ein  Ei.  Eine 
der  schönsten  und  grössten  Formen  aus  dem  Genus  Clava  ist  die  vorzüglich  im 
nördlichen  Theile  der  Nordsee  vorkommende  C.  sqamataf  O.  F.  Müller,  deren 
Hydrorhiza  sich  durch  Ausbreitung  des  chitinigen  Perisarcs  (s.  d.)  zu  einer 
flächenartigen  Basis  verbindet      Bhm. 

Clavagella  (von  lat  clava  Keule)  1812,  Bohrmuschel,  mit  Gastrochaena  ver- 
wandt, stark  klaffend,  kurz,  die  eine  (linke)  Schale  im  Bohrloch  fest  angekittet, 
die  andere  frei  und  bewegHch.  Einige  Arten  lebend  im  Mittelmeer,  besonders 
bei  Sicilien  und  Malta,  andere  fossil,  von  der  Kreide  an.      E.  v.  M. 

Clavatella»  Hincks,  mit  der  Species  C,  prolifera,  H.,  ein  höchst  merk- 
würdiges, zu  den  Gymnoblasten  (s.  d.)  gehöriges  Hydroidengenus,  dessen  Polypen- 
generation sich  hauptsächlich  in  von  der  Ebbe  zurückgelassenen  Tümpeln  und 
Lachen  an  der  Küste  der  Nordsee  und  des  Mittelmeers  findet.  Die  einzelnen 
Hydranthen  entspringen  mit  sehr  verlängerter  Basis  von  einem  kurzen,  aus  einer 
kriechenden  Hydrorhiza  sich  erhebenden  Hydrocaulus  und  tragen  einen  Kranz 
von  6 — 8,  mit  starken  Nesselknöpfen  versehener  Tentakeln.  Die  an  der  Basis 
der  Hydranthen  sprossenden,  äusserst  variabeln  und  von  der  gewöhnlichen 
Medusenform  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  abweichenden  Planoblasten  wurden 
schon  vor  der  Entdeckung  der  C  von  Quatrefages  unter  dem  Namen  Elmtheria 
dichotoma  beschrieben.  Ihre  ganz  unentwickelten,  zum  Schwimmen  untaugliche 
Umbrella  reicht  noch  nicht  einmal  bis  zum  Mundrand  des  kurzen,  der  Lippen 
oder  Mundarme  ganz  entbehrenden  Magens  herab.  Die  durch  einen  breiten 
Ringkanal  verbundenen  4 — 8  Radialkanäle  sind  dementsprechend  nur  sehr  kurz, 
setzen  sich  aber  in  gleichviel,  gegen  das  Ende  zu  in  radialer  Richtung  getheilte 
Tentakel  fort  Bei  der  Vierzahl  der  Kanäle  können  noch  vier  interradiale  Ten- 
takel vorhanden  sein.  Der  proximale  Tentakelast  trägt  gewöhnlich  einen  Saug- 
napf, der  distale  einen  Nesselknopf,  doch  können  auch  beide  entweder  Nessel - 
knöpfe  oder  Saugnäpfe  tragen.  An  der  äusseren  Seite  der  Tentakelbasen  je  ein, 
seltener  zwei  mit  lichtbrechendem  Körper  versehene  Ocellen.  Die  wenigen  und 
verhältnissmässig  grossen  Eier  bilden  sich  in  der  Magenwand  und  treten  in  eine 
Art  Bruthöhle  über  seinem  Axialpol  zwischen  Umbrella  und  Entodermalgewebe 
des  flach  gewölbten  Atriums.  Der  Ringkanal  ist  ausserdem  der  Sitz  einer  in 
gewöhnlicher  Weise  vor  sich  gehenden  Proliferirung  von  Medusenknospen.  Mit 
Hülfe  der  Tentakel  kriecht  die  Eleutheria  langsam  auf  Algen  und  Steinen  umher, 
indem  sie  sich  der  medialen  Aeste  als  Haflorgane  bedient,  die  distalen  nach 
aussen  streckt  und  somit  eine  Stellung,  wie  die  ihr  vielfach  nahestehende  Clado- 
fuma,  annimmt.  Ausserdem  heftet  sie  sich  aber  häufig  mit  ihrem  aboralen  Pole 
fest,  sodass  sie  dann  einem  kleinen  Polyp  oder  einer  Scyphistoma  (s.  d.)  sehr 
ähnlich  sieht  Gestalt  und  Lebensweise  lassen  die  Eleutheria  als  eine  Art 
Intermediärform  zwischen  Meduse  und  Polyp  erscheinen  und  darf  man  in  ihr 
vielleicht  einen  sehr  alten,  der  Stammform  aller  Hydroiden  nicht  fem  stehenden 
Typus  erblicken.      Bhm. 

Clavaten,  s.  Belemniten. 

Clavicula  (Dimin.  vom  lat.  clavis  Schlüsselchen)  =  Schlüsselbein,    s.  Schulter- 
gürtel.     V.  Ms. 

Clavigeridae,  Keulenkäfer,  mit  16  europäischen,   i   indischen  und   2   nord- 
amerikanischen Arten.    Diese  kleinen  Thiere  leben  in  Ameisencolonien,  z.  B.  der 
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COTop.  CL  testaceus,  Preyssler  bei  gelben  Ameisen,  als  vollständige  Hausthiere, 
die  von  den  Ameisen  aufgefüttert  werden.  Die  Gegenleistung  des  Claviger  ist  die 
Absonderung  eines  Nektar  aus  den  Haarbüscheln  ihrer  Flügeldecken,  welchen 
die  Ameisen  ablecken.  Sie  gehören  zu  der  Pentameren-Käferfamilie  der  FseU- 
phidae.    M.  Leay.      J.    H. 

Clemmys,  Wagler,  1830  (gr.  klemmys  Schildkröte),  amphibiotische  Schild- 
krötengattung der  Familie  Chersemydcu,  Sitiauch,  mit  flachem  Carapax,  der  mit 
dem  einfachen  unbeweglichen  Plastron  durch  Knochennath  verbunden  ist  Brust- 
schale mit  12  grossen  Platten  bedeckt.  Axillar  und  Inquinalschilder  vorhanden. 
Der  lange  Schwanz  ohne  Nagel;  an  den  Vorderfüssen  4 — 5,  an  den  HinterfÜssen 
4  Krallen.  —  Bekannteste  Art  C  caspica^  Wagler,  mit  eiförmigem  schmutzig  oliv- 
grünem Panzer,  länglichem  Plastrone,  mit  gelben  Längsbinden  am  Halse;  Total- 
linge ca.  32  Centim.  Von  Ragusa  an  südwärts  in  Griechenland;  dann  im  süd- 
lichen Russland  bis  zum  caspischen  Meere  etc.  Liebt  langsam  fliessende  und 
stehende  Wässer;  wird  auch  (wie  Schreiber  mittheilt)  in  heissen  Quellentümpeln 
mit  einer  Temperatur  von  32°  R.  gefunden.  Nahrung  vorwiegend  Fische.  C, 
tectum,  Str.,  =  Etnys  tectunty  Bell,  lebte  bereits  in  der  Miocenperiode,  findet  sich 
heute  noch  in  Ost-Indien.  —  Ueber  40  Arten,  unter  diesen  ca.  20  amerikanische, 
die  übrigen  altweltlich.  —      v.  Ms. 

Cleodora  (gr.  Personenname),  Peron  und  LESUExm  18 10,  die  ursprüngliche 
CUo  von  Browne  1876  und  Linnä  1767,  Pteropodengattung  ohne  vorstehenden 
Kopf,  mit  einfach  konischer  glasheller  Schale,  deren  Rücken-  und  Bauchseite  gleich 
erscheint.  Häufig  in  den  wärmeren  Meeren,  z.  B.  Mittelmeer],  West-Indien, 
tropische  Zone  des  atlantischen  und  stillen  Oceans,  die  einzelnen  Arten,  wie  viele 
pelagische  Thiere,  von  weiter  geographischer  Verbreitung.  C  pyramidata,  Linn£, 
(iarueolatüy  Lesüeur),  Schale  von  der  Rücken-  zur  Bauchseite  plattgedrückt,  mit 
scharfen  Seitenkanten.  Bei  der  Untergattung  Crcseis,  Rang  1828,  ist  die  Schale 
im  Durchschnitt  rund  und  schlanker,  C  subulata,  Quov  und  Gaimard,  gerade, 
platt,  mit  dorsalem  Vorsprung  an  der  Mündung,  striata,  Rang,  quergestreift, 
virgula,  Rang,  kommaförmig  gebogen.  Aehnliche  Schalen  kommen  fossil  vor, 
sicher  tertiär:  Vaginella,  Daudin  1802;  zweifelhafter  sind  die  palaeozoischen  viel 
grösseren  Pugiunculus,  Barrande  1847.      E«  v.  M. 

Clepsidrina,  s.  Gregarina.      v.  Ms. 

Clepsinidae,  Grube  (gr.  sich  hineinschleichen).  Familie  der  Blutigel 
(Discophora)  mit  vorstreckbarem,  kieferlosem,  rohrförmigem  Rüssel,  den  man 
herausdrücken  kann.  Mund  im  Grunde  der  vorderen  Haftscheibe,  Darm  und 
meist  auch  der  Magen  mit  Blindsäcken.  Blut  farblos,  vergleiche  dagegen  Hiru- 
dmea.  After  über  dem  hinteren  Saugnapf.  Zwitter.  Die  GenitalöfFnungen  nahe 
hinter  einander.  Augen  stets  vorbanden.  Leben  parasitisch  auf  Fröschen,  Fischen 
und  Weichthieren,  zeitweilig  auch  an  Wasserpflanzen.  Dahin  Gattung  Clepsine, 
Die  vordere  Haftscheibe  wenig  vom  Leib  abgesetzt,  der  Leib  breit,  einrollbar. 
Viele  Arten,  besonders  nach  der  Anzahl  der  Augenpaare  (es  giebt  i — 4)  und 
nach  der  Zahl  der  Magenblindsäcke  zu  unterscheiden.  Clepsine  bioculata,  Müllfr, 
mit  zwei  Augen,  glatt,  blassgrünlich  mit  bräunlichen  Punkten.  Gemein  in  den 
Pimpfen  Deutschlands  an  Wasserschnecken,  auch  an  Schilfblättern.  Trägt  die 
ausgeschlüpften  Jungen  an  der  concav  eingerollten  Bauchseite  mit  sich  herum.  — 
C  complanata,  Linnä,  mit  3  Paar  Augen.  Olivenbraun,  braun  punktirt,  mit  Längs- 
reihen gelber  und  schwarzbrauner  Flecken.    Häufig  bei  uns  im  stehenden  Wasser, 
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besonders  an  Tellerschnecken  (Hanorbis).  Manche  rechnen  auch  die  Fischegel 
(Piscicola)  hierher,  die  wir  als  eigene  Familie  betrachten,  s.  Piscicolidae.  Wd. 
Cleridae  (kUros  das  Insekt),  Käferfamilie  mit  75  Gattimgen  und  697  Arten. 
Körper  mit  weicher  Bekleidung,  welche  in  mehr  oder  weniger  dicht  stehenden 
aufgerichteten  Haaren  besteht.  Füsse  mit  4,  selten  mit  5  Gliedern.  Fühler  säge- 
förmig.  Ihrer  Lebensweise  nach  sind  es  Camivoren,  entweder  leben  sie  und 
ihre  Larven  vom  Raub  lebender  Insekten  (Citrus)  oder  von  todten  trockenen 
Thierstoffen  (Corynetes)  oder  parasitisch  wie  Trichodes  bei  Bienen.  Tjrpische 
Gattung:  Citrus,  Geoffrov,  mit  109  Arten  worunter  5  Europäer,  deren  gemeinste 
Cformicariusy  L.,  Borkenkäferwolf,  Larve  und  Käfer  nähren  sich  von  den  Borken- 
käfern insbesondere  des  Nadelholzes.  Sonstige  Gattungen:  Pelonium  Spdc,  mit 
zahlreichen  Arten  in  Amerika;  Corynetes^  Hrbst,  von  der  2  an  trockenen  Thier- 
resten  lebende  Arten  (ruficollis  und  rufipes)  durch  den  Handel  über  alle  Erd- 
theile  verbreitet  wurden;  Trichodes  (s.  d.)      J.     H. 

Cleveland- Pferd,  ein  aus  dem  alten  schweren  Yorkshirepferd  durch 
Kreuzung  mit  Vollblut  entstandenes  und  bis  gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts 
in  sich  fort  gezüchtetes  starkes  Pferd  von  brauner  Farbe  ohne  Abzeichen.  Bei 
etwas  schwammiger  Textur  und  vorzüglichem  Fundamente  war  es  von  grosser, 
stattlicher  Figur  und  ruhigem  Temperamente.  Es  vereinigte  in  sich  Kraft  mit 
Ausgiebigkeit  des  Ganges  und  war  dieser  geschätzten  Eigenschaften  wegen  nicht 
nur  das  gesuchteste  Wagenpferd  Englands,  sondern  auch  beliebtes  Zuchtmaterial 
für  Frankreich  und  Deutschland.  So  ist  dasselbe  z.  B.  der  Oldenburger  Zucht 
zu  Grunde  gelegt  worden.  Die  Eisenbahnen,  die  verbesserten  Strassen  und  die 
leichteren  Landkutschen  machten  die  Nachfrage  nach  dem  »Clevelandbraunenc 
immer  geringer,  so  dass  derselbe  zur  Zeit  nur  mehr  in  vereinzelten  Exemplaren 
zu  finden  ist      R. 

Clichy,  E.  Bertrand,  entdeckte  1868  in  einem  Steinbruch  bei  Clichy  im 
Seinebecken  in  einer  Tiefe  von  5,45  Centim.  einen  fast  vollständigen  Schädel 
mit  andern  Skelettheilen.  Darüber  lagen  unberührte  Schichten  von  Sand,  Thon 
Rollkieseln.  In  demselben  Niveau  hatte  man  vorherhäufig  Knochen  von  Mammuth, 
Rhinozeros,  Pferd,  Hirsch,  Rind  angetroffen.  Der  Schädel,  einem  Weibe  ange- 
hörend, hat  eine  enorme  Dicke,  14 — 15  Centim.,  ist  niedrig,  wenig  geräumig  und 
nach  hinten  ausgebaucht.  Auch  am  Schienbein  zeigt  sich  die  Aehnlichkeit  mit 
den  Anthropoiden:  es  ist  seitlich  stark  abgeplattet  (platyknemisch).       C.  M. 

Cliketat,  s.  Kliketat.      v.  H. 

Clima,  s.  Klima.      J. 

Climacostomum,  Stein,  heterotriche  Infusoriengattung  der  Familie  Spirosta- 
midacy  Gl.,  C.  virenst  St.,  u.  a.      v.  Ms. 

Clio  (gr.  mythologischer  Name),  Browne  1756,  Linnä  1767,  eigentlich 
3=5  CUodora  (s.  d.),  aber  früher  meistens  für  Clione^  Pallas,  gebraucht.     E.  v.  M. 

Clione  (abgeleitet  von  Clio),  Pallas  1774,  Pteropodengattung  ohne  Schale, 
mit  vorstehendem  Kopf,  der  zwei  Augen,  zwei  Fühler  und  drei  Paar  kürzere, 
zurückziehbare  »Kopfkegel«  (Anheftungsorgane?)  trägt;  Rumpf  gerade,  konisch 
zugespitzt,  ohne  Endlappen.  C.  borealis^  Pallas,  2—3  Centim.  lang,  durchsichtig 
blassbläulich,  Kopf  und  Rumpfspitze  röthlich,  sehr  zahlreich  im  nördlichen  Eis- 
meer, als  Nahrung  des  echten  Walfisches  bekannt,  See-Gottespferd  bei  Friedr.  Mar- 
TENS,  Spitzbergische  Reisebeschreibung  1675,  oft  auch  unter  dem  allgemeineren 
Namen  Walfischaas  mit  Limacina  u.  a.   verstanden,  ausführlich  beschrieben  von 
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EscHRiCHT,   Anatom.  Untersuchungen  über  C,  bor.  1838.  4.    Eine  grössere  Art, 
C  mstraUsy  Brüguiäre,  an  der  Südküste  von  Madagaskar.      E.  v.  M. 

Clitellum  (lat.  =  Sattel)  heisst  der  Geschlechtssattel  oder  Gürtel  der 
Regenwünner,  d.  h.  jene  verdickten,  meist  auch  intensiver  gefärbten  Ringel  des 
Vorderkörpers,  die  zumal  zur  Zeit  der  Fortpflanzung  anschwellen.  Sie  enthalten 
die  Ovarien  und  die  Testikel.  Oben  auf  dem  C.  oder  vor  demselben  liegt  die 
weibliche  Genitalöffhung.      Wd. 

Clitoris,  Kitzler,  weibliches  Wollustorgan  —  bei  Säugethieren,  vielen  Vögeln, 
(Anadden,  den  Penelopiden,  bei  Tinamus,  den  Ratiten  u.  a.)  Schildkröten,  Kroko- 
dilen, Eidechsen  und  Schlangen  in  verschiedenem  Grade  der  Ausbildung  vor- 
handen; entspricht  der  männlichen  Ruthe  (penis,  s.  d.)  entwickelt  sich  bei  den 
Säugethieren  aus  dem  sogenannten  »Geschlechtshöcker«  (Phallus y  s.  d.),  besteht 
im  Wesentlichen  aus  2  —  mit  geringen  Ausnahmen  —  von  den  Sitzbeinen  ent- 
springenden und  sich  median  vereinigenden  Schwellkörpem,  einer  Eichel,  Vor- 
haut und  doppeltem  Bändchen  nebst  einem  unbedeutenden  Muskelapparate 
(musculus  ischio-cavernosus))  wird  innervirt  von  den  Geschlechtsnerven  {nervi 
pudendales).  Normal  bleibt  in  den  meisten  Fällen  der  Kitzler  undurchbohrt  und 
ist  beim  entwickelten  Säugethiere  von  unbedeutender  Grösse;  ausgenommen 
etliche  Affen  (Ateles),  bei  denen  er  ausnehmend  lang  ist  und  vor  der  Scheide 
herabhängt  Bei  den  Lemuriden  aber,  sowie  bei  manchen  Nagern  (Murida, 
8.  d.)  und  den  Maulwürfen  wird  die  C.  von  der  Harnröhre  constant  durchbohrt. 
Bei  Schildkröten  und  Krokodilen  ist  die  C.  durch  einen  ventral  in  der  Kloaken- 
höhle gelegenen,  daselbst  befestigten,  dorsal  aber  gefurchten  unpaaren  fibrösca- 
vemösen  Körper  repräsentirt,  der  in  ein  verscliieden  gestaltetes  freies  Ende 
(Eichel)  ausläuft;  ähnlich  gestaltet  ist  sie  beim  Strauss  (Siruthio)  s.  penis. 
Einfacher  gebaut,  häufig  ungefurcht  ist  sie  bei  den  übrigen  hier  in  Frage 
kommenden  Vögeln.  —  Bei  Schlangen  sowol  wie  bei  Eidechsen  sind  die  weib- 
lichen Wollustorgane  meistens  abortiv  und  ähnlich  den  Ruthen  (s.  penis)  in  paari- 
ger Anordnung  vorh^den,  übrigens  noch  nicht  genau  durch  grössere  Gruppen 
hindurch  verfolgt.  —  Nach  Rathke  verschwinden  sie  bei  den  Schlangen  und 
Eidechsen  noch  während  des  Fruchtlebens  spurlos,  sind  indess  von  Stannius  (u.  a. 
bei  Trigonocephalus),  von  Levdig  (für  Lacerta  u.  Anguis)  sehr  genau  beschrieben 
worden,     s.  »Copulations-  und  Genitalorgane«.      v.  Ms, 

Cloake,  Erweiterung  des  Enddarmes  (Mastdarmes),  in  welche  nebst  den 
Fäcalien  auch  Harn  und  Geschlechtsprodukte  entleert  werden,  eine  solche  Ein- 
richtung (d.  h.  eine  Einmündung  der  Harn-  und  Genitalausführungsgänge  in  den 
Mastdarm)  findet  sich  unter  den  Wirbelthieren  bei  den  Selachiern,  Amphibien, 
Reptilien,  Vögeln  und  Monotremen  zeitlebens,  bei  sämmtlichen  Säugethieren  aber 
als  embryonaler  Zustand,  indem  sich  der  Enddarm  mit  dem  Urhamsacke 
(AllantoiSy  s.  d.)  direkt  verbindet.  Auch  bei  manchen  wirbellosen  Thieren  wird 
von  »Qoakenbildung«  gesprochen,  so  bei  Holothurien,  Mantelthieren  u.  a.     v.  Ms. 

Clotho,  Gray,  (Clotho  mythologischer  Name)  =  Echidna^  Parzenotter, 
Schlangengattung  der  Familie  ^Viperidaet,  Bonap.,  mit  länglich-ovalem  Kopfe, 
der  mit  kleinen,  gekielten  Schuppen  besetzt  ist  und  auf  dessen  oberer  Seite  die 
einander  genäherten  Nasenlöcher  liegen.  Die  Schwanzschilder  (Urostega  s.  d.) 
sind  zweireihig.  Arten:  C.  arietans,  Merrem,  Puffotter,  bis  163  Centim.  lang, 
sandgelb  mit  schwarz  umsäumten  theils  mehr  regelmässigen  (»Winkelzeichnungen«) 
theils  unregelmässigen  Flecken.  Afrika  vom  17°  nördl.  Br.  bis  an's  Kap.  Träge 
aber  sehr  gefurchtete  Giftschlange,  vermag  sich  bis  zum  doppelten  Körperumfang 

jAcn,  ZooL,  Anthropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  H.  12 
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aufzublähen,  daher  auch  »  Vipera  inßata*  (Burchell)  genannt  Ueber  die  Lebensweise 
stehen  noch  genauere  Beobachtungen  aus;  nährt  sich  von  kleinen  Wirbelthieren. 
Ueber  das  Gebahren  des  Thieres  in  der  Gefangenschaft  berichtet  u.  A.  Brehm 
(»Thierleben«).  C.  gabonica,  Dum.  et  Bibr.,  C  atricauda^  Dum.  et  Bibr.,  C 
atropos^  Gray,  C,  mauritanica.  Dum.  et  Bibr.,  C,  eUgans^  Merrem.,  C.  inomcUa, 
Smith.  —  2.  Clotho,  Fauj.,  ist  eine  tertiäre  Muschelgattung  der  Ordnung  Vcfuracca, 
Stol.    Familie  Giossidae,  Stol.      v.  Ms. 

Clupea,  (Artedi),  Cuvier,  Häring  (lat  nom.  pr.),  Gattung  der  Häringsfische 
(s.  Clupeiden)  mit  gesägter  Bauchkante;  Afterflosse  mit  weniger  als  30  Strahlen; 
Schwanzflosse  gegabelt;  Oberkiefer  nicht  vorragend;  Zähne  fehlen  oder  sind  hin- 
fällig. 61  Arten,  alle  im  Meere,  einige  in  die  Flüsse  eintretend.  Der  mit  Zähnen 
am  Vomer  oder  Gaumenbein  ausgestatteten  Untergattung  C.  gehören  29,  und 
zwar  9  atlantische,  17  indische,  i  kaspische,  i  westamerikanische  Arten,  der 
gänzlich  zahnlosen  Untergattung  Alosa  (einschliesslich  Opisthonema)  32,  und 
zwar  14  atlantische,  4  pacifische,  14  indische  Arten  an.  An  unsem  Küsten  findet 
sich  der  Häring  und  die  Sprotte;  in  unsere  Flüsse  steigen  der  Maifisch  und  die 
Finte,    (s.  d.)      Ks. 

Clupeiden,  Cuvier,  Häringsfische  (lat  clupea  Name  eines  häringsartigen 
Fisches,  vielleicht  des  Maifisches),  Familie  der  Bauchflosser,  (s.  Abdominales), 
mit  beschupptem  Körper,  nacktem  Kopf,  ohne  Barteln,  ohne  Fettflosse;  der 
Oberkiefer  (os  maxillare)  betheiligt  sich  an  der  Begrenzung  der  Mundspalte; 
Magenblindsack  und  zahlreiche  Pförtneranhänge  sind  vorhanden;  Schwimmblase 
einfach,  KiemenöfFnungen  sehr  weit;  6 — 30  Kiemenhautstrahlen,  deren  Zahl  vor- 
zügliches Gattimgsmerkmal;  der  Bauch  ist  meist  in  eine  schneidende,  durch  vor- 
stehende Schuppen  selbst  an  eine  Säge  erinnernde  Kante  zusammengedrückt 
Im  engeren  Sinne  umfasst  die  Familie  18  Gattungen  mit  ca.  160  Arten,  welche 
über  alle  Meere  der  Erde  verbreitet  sind,  einige  treten  auch  in  die  Flüsse  ein; 
fossil  finden  sie  sich  seit  dem  Tertiär.  Die  Häringsfische  sind  Raubfische, 
welche  sich  freilich  grösstentheils  mit  wirbellosen  Thieren  (zumal  Copepoden) 
begnügen,  doch  auch  andere  Fische  angreifen.  —  Dieser  Familie  zugezählt  wurden 
früher  eine  ganze  Anzahl  kleinerer  Fischgruppen,  die  man  gegenwärtig  vielfach 
als  besondere  Familien  aufführt.  So  die  Hyodontiden,  Günther,  mit  einer  Art 
aus  nord-amerikanischen  Süsswässem,  ohne  Blindsack,  mit  nur  einem  Pförtner- 
anhang; die  Chirocentriden,  Günther,  mit  einer  Art  aus  den  indischen  Meeren, 
ohne  Pförtneranhänge;  die  Alepocephaliden,  Günther,  mit  einer  Art  (s.  Alepoce- 
phalus)  aus  den  Tiefen  des  Mittelmeeres,  ohne  Magenblindsack  und  Schwimm- 
blase; die  Notopteriden,  Cuvier  und  Valenciennes,  mit  einer  oder  zwei  Gattungen 
und  5  Arten  aus  den  Süsswässem  West-Afrika*s  und  Indiens,  mit  beschupptem  Kopf, 
spitz  zulaufendem  Schwänze  und  einer  innen  in  mehrere  Kammern  getheilten 
Schwimmblase;  die  Haüsauriden,  Günther,  mit  einer  Art  aus  der  atlantischen 
Tiefsee,  mit  den  bei  vorigen  genannten  Merkmalen,  nur  dass  die  Schwimmblase 
einfach  ist;  endlich  die  Osteoglossiden ^  Günther,  mit  knochengepanzertem 
Kopfe,  mit  3  tropischen  Süsswassergattungen  (2  amerikanische,  i  afrikanische, 
indische,  i  australische  Art,  von  denen  manche  mehrere  Centner  schwer 
und  mehrere  Meter  lang  werden).  Dem  eigentlichen  Häring  (s.  d.),  verdankt  es 
diese  Familie,  dass  sie  die  ökonomisch  unbedingt  wichtigste  unter  allen  Fischen 
genannt  werden  muss;  aber  auch  der  an  Körpergrösse  ihn  weit  übertreffende 
Maifisch,  die  Sprotte,  der  Pilchard,  die  Sardelle  bilden  in  unsem  Gegenden  ein 
wichtiges  und  verbreitetes  Nahmngsmittel  und  die  Conservimng  der  drei  letzt- 
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genannten  einen  blühenden  Industriezweig.  In  Süd-Amerika  ist  der  Riesenhäring 
(s.  d.)  von  Bedeutung.      Ks. 

Clydesdaler-Pferd  (Elephantenpferd),  das  vorzüglichste  Karrenpferd  Eng- 
lands, hauptsächlich  im  Thale  des  Flüsschens  Clyde  im  südlichen  Schottland 
gezüchtet  —  Diese  Race  entstammt  wahrscheinlich  einer  Kreuzung  flämischer 
Hengste  mit  den  einheimischen  schweren  Lanarkstuten;  später  wurde  holländisches 
und  wahrscheinlich  auch  etwas  Vollblut  zugeführt.  Die  Thiere  sind  bei  aller  Masse 
durchaus  nicht  plump  und  unedel.  Grösse  ca.  i  Meter  75  Centim.,  Skelet  stark, 
Rumpf  breit,  Fundament  gut,  Temperament  lebhaft,  Gang  energisch  und  aus- 
giebig; an  Schnelligkeit  übertrifft  der  Clydesdaler  alle  anderen  schweren  Racen. 
Farbe  braun  bis  schwarzbraun  mit  grossen  weissen  Abzeichen  am  Kopfe  und 
den  Extremitäten.  —  Die  stark  entwickelten  Köthenhaare  reichen  weit  nach  vorne 
und  oben  und  bedecken  so  ziemlich  den  ganzen  Huf.  Auf  diese  Weise  erscheinen 
die  ünterfüsse  tatzenähnlich.  —  Das  Clydesdaler-Pferd  ist  nicht  nur  als  werthvoUes 
Arbeitsthier  sehr  gesucht,  sondern  wird  auch  als  Zuchtmaterial  zu  Kreuzungen 
vielfach  verwendet.  Halb-  und  Vollbluthengste  erzeugen  mit  Stuten  dieser  Race 
Wagenpferde  und  selbst  Hunters,  und  deren  Hengste  mit  den  kleinen  Hochlands- 
stuten vorzügliche  Ackerpferde.      R. 

Clymenia  (gr.  Cfymene  Personennamen),  Münster,  1839,  ausgestorbene 
Nautilus-ähnliche  Cephalopoden  mit  von  aussen  sichtbaren  Windungen,  an  denen 
der  Sipho  central,  d.  h.  zunächst  der  vorhergehenden  Windung  gelegen  ist  (da- 
her auch  Endosiphonitesy  Ansi^ed  1840,  genannt);  Scheidewände  mit  nach  vom 
concaven  Rändern  und  einem  sattelartigen  Vorsprung  in  der  Peripherie. 
Paläozoisch,  hauptsächlich  devonisch  (Clymenien-Kalke),  in  Westfalen,  Schlesien 
und  am  Fichtelgebirge.     E.  v.  M. 

Clymenidae,  Quatrefages,  Familie  der  Borstenwürmer.  Identisch  mit 
Mddarudae^  Savigny,  (s.  d.).      Wd. 

Clypeaster  (lat.  und  gr.  Schildstem),  Lamarck  1801,  =  Echinanthus^ 
(Leske),  Gray  1825,  halbregelmässiger  Seeigel,  länglich-fünfeckig,  oben  mehr  oder 
weniger  gewölbt,  unten  etwas  ausgehöhlt,  Afteröflfhung  in  oder  nahe  unter  dem 
Hinterrande,  Ambulacralbl^  er  der  Oberseite  breit,  Ambulacralfurchen  der  Unter- 
seite einfach.  C  rosaceus,  Linn6,  grösste  Art,  bis  16  Centim. .  lang,  5  hoch,  West- 
indien, kleinere  und  flachere  Arten  in  Ost-Indien.    Auch  tertiär-fossil.       E.  v.  M. 

Clypeus  (lat.  Schild),  Leske  1778,  fossiler  halbregelmässiger  Seeigel,  mit 
schmalen  Ambulacralzonen  vom  Scheitel  zum  Mund;  After  auf  der  Oberseite  in 
einer  Vertiefung  des  hintern  Interambulacrums,  die  entsprechende  Genitalplatte 
verkümmert  C  sinuatus,  Leske,  im  braunen  Jura  (great  oolithe)  der  Schweiz 
und  des  mittlem  Rheinthals.      £.  v.  M. 

Clytia,  Lamoureux,  ein  zu  der  Unterabtheilung  der  Calyptoblasten  (s.  d.),  der 
FamiUe  der  Campanulariidae  (s.  d.),  gehöriges  Hydroidengenus.  Die  Hydranthen 
der  wenig  verzweigten  Polypenstöckchen  haben  eine  tief  glockenförmige  Hydrotheca 
und  einen  starken,  vpm  Tentakelkranz  umgebenen  Rüssel.  Die  sich  lösenden, 
zu  den  Eucopidae,  Ggb.,  und  zwar  den  Obeiidae,  Hckl.  (s.  d.),  gehörigen  Medusen 
sprossen  an  einem  von  einem  geringelten  Gonangium  umgebenen  Blastostylus, 
haben  eine  glockenförmig  gewölbte  Umbrella,  einen  ziemlich  kurzen  Magen, 
vier  Radiärkanäle,  die  in  ihrem  unteren  Drittel  die  Sexualorgane  tragen  und  eine 
von  der  Vierzahl  ausgehende,  mit  zunehmendem  Alter  stetig  wachsende  Zahl  von 
Tentakeln  imd  Sinnesbläschen.  Ueberall  häufig  an  den  Küsten  der  Nordsee  und 
des  atlantischen  Oceans  ist  C,  Johnstoni,  Alder,  deren  9  Millim.  im  Durchmesser 
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haltende  Meduse   unter   sehr  vielen  verschiedenen  Namen  beschrieben  worden 
zu  sein  scheint      Bhm. 

Clytra,  Laich.  Blattkäfergattung,  typisch  für  die  Unterfamilie.  der  Clytrirüy 
letztere  umfasst  400  Arten,  von  denen  112  afrikanisch,  98  asiatisch,  88  amerikanisch 
und  90  europäisch  sind.  Die  meisten  haben  als  Larve  einen  Sack,  den  sie  mit 
herumschleppen.      J.    H. 

Cnemidophorus,  Wagler  (gr.  krumidcphoros  Beinschienen  tragend),  Ameiva, 
CuviER,  »Schieneneidechsen«  im  engeren  Sinne;  Gattung  der  Anuivae,  Cuv.  (s.  d.), 
mit  kammlosem,  rundlichem  Schwänze,  mit  cylindrischen,  3  zackigen  Zähnen,  bis- 
weilen mit  Gaumenzähnen.  HinterRisse  5  zehig.  Die  mit  Zungenscheide  versehenen 
Formen  werden  gewöhnlich  unter  Ameiva,  die  einer  Scheide  entbehrenden  und 
Gaumenzähne  tragenden  unter  Cnemidophorus,  zusammengefasst  Ca.  60  Arten; 
darunter  als  bekannteste;  Anuwa  (C)  vulgaris,  Lichtenst.,  durchschnittlich  etwas 
grösser  als  unsere  Lacerta  viridis,  dieser  in  der  Lebensweise  ähnlich,  am  Rücken 
grasgrün,  seitlich  auf  blauem  oder  braunem  Grunde  in  senkrechten  Streifen  schwarz 
und  gelb  gefleckt.  Brasilien  und  Guyana.  C  sexliruatus,  D.  B.,  Taragira, 
sechsstreifige  Ameive,  von  etwa  32  Centim.  Totallänge,  wovon  18 — 19  Centim. 
auf  den  Schwanz  entfallen.  Der  dunkelbraune  Rücken  mit  je  3  seitlich  liegenden, 
gelben  Streifen,  unten  bläulich,  Gulargegend  weiss.  Nord-Amerika  incl.  Mexiko. 
Martinique.  C  murinus,  D.  B.,  Guyana,  Antillen.  C,  lacertoides,  D.  B.,  Süd- 
Amerika,  u.  a,      V.  Ms. 

Cnidae  (gr.  Nesseln),  Cnidoblasten,  Nematocysten,  Fadenschläuche,  Nessel- 
zellen oder  Nesselkapseln  bei  den  eigentlichen  Coelenteraten  oder  Cnidaria, 
Bläschen,  welche  eine  Flüssigkeit  und  einen  zusammengewickelten,  vorschnell- 
baren, oft,  aber  nicht  immer,  nesselnden  Faden  (ecthoraeum  Gosse)  enthalten. 
Letzterer  kann  nach  dem  Willen  des  Thieres  oder  in  Folge  eines  äussern  Reizes 
plötzlich  hervorgeschnellt  werden,  wobei  er  sich  um  eine  in  der  Nähe  befindliche 
Beute  schlingt,  diese  festhält  oder  (fast  wie  durch  einen  elektrischen  Schlag)  er- 
starren macht.  Nach  der  Grösse  und  Form  der  Schläuche,  der  Länge  und  Lage 
der  Fäden  darin,  ob  diese  glatt  oder  bewaffnet  sind,  unterscheidet  man  ver- 
schiedene Arten  von  Nesselzellen;  besonders  merkwürdig  sind  die  von  Cerianthus, 
welche  sich  an  einem  Ende  in  einen  langen,  dicken  Schlauch  ausstülpen.  Die 
Grösse  der  Nesselkapseln  ist  0,02 — 0,07  Millim.  Sie  gehören  dem  Ectoderm  an, 
und  sind  besonders  entwickelt  und  zahlreich  an  den  Tentakeln  z.  B.  bei  Actinia 
nusembryanthemum,  in  i  Fangarm  mehr  als  4  Millionen,  und  (bei  den  Anthozoen), 
an  den  Gekrösfaden  (craspeda).  Die  Nesselwirkung  ist  oft  sehr  stark,  auch  der 
menschlichen  Haut  fühlbar,  bei  manchen  Actinien  und  Medusen.  Literatur: 
Gosse,  Actinologia  britannica  1860,  Möbius.      Klz. 

Cnidaria,  nach  Milne  Edwards  und  Haime  die  eigentlichen  Korallen  oder 
Anthozoen  im  Gegensatz  zu  den  Podactinien.  Neuerdings  begreift  man  unter 
diesem  Namen  die  eigenthchen  Coelenteraten  Leukart's  (s.  d.),  also  ohne  die 
Schwämme.  Sie  besitzen  Nesselzellen,  einen  Mund  und  eine  verdauende  innere 
Leibeshöhle.  Dahin  gehören  die  Anthozoen,  Hydromedusen,  Siphonophoren  und 
Ctenophoren.      Klz. 

Cnidocil.  Der  feine  Tastfaden,  welcher  seitlich  aus  der  Oefihung  vieler 
Nesselkapselzellen  von  Polypen  und  Medusen  hervortritt  und  anscheinend  in  den 
protoplasmatischen  Wandbelag  derselben  übergeht.  Seine  Berührung  veranlasst 
eine  Umstülpung  der  Kapsel  und  das  Herausschnellen  des  Nesselfadens.      Bhm. 

Coach-dog,  eine  englische  Bezeichnung  des  dalmatinischen  Tigerhundes.      R. 
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Coagulation  —  Coccidae.  i8i 

Coagulaüon  =  Gerinnung,  d.  h.  Ausscheidung  einer  gelösten  Substanz  aus 
der  Lösung  in  Form  einer  mehr  oder  weniger  zusammenhängenden  Masse  von 
fadiger  Struktur  (Coagulum),  welche  in  ihren  Maschenräumen  entweder  das 
Totum  oder  einen  grossen  Theil  des  flüssigen  Lösungsmittels  mechanisch  fest- 
hält. Die  Coagulation  spielt  in  der  Physiologie  deshalb  eine  sehr  wichtige  Rolle, 
weil  alle  Imbibitionsflüssigkeiten  der  lebenden  Substanz  und  alle  Circulations- 
flüssigkeiten  coagulabel  sind,  insofern  sie  alle  eine  Lösung  coagulabJer  Eiweiss- 
stoffe  bilden.     (Näheres  s.  Eiweiss  und  Blut).      J. 

Coahuilas,  Indianer  des  mexikanischen  Staates  Coahuila,  itugleich  mit  etwa 
4400  Köpfen  in  Kalifornien,  am  Colorado  in  Arizona,  endlich  in  der  Klamath 
Reserve  in  Oregon  verbreitet    Ihre  Sprache,  das  Coahuilteco  oder  auch  Tejanop 
ward  früher  von  Candela  bis  zum  San  Antonio-Flusse  gesprochen,       v.  H, 
Coanpa-Indianer,  am  Rio  Colorado  del  Norte.      v.  H. 
Coati  (Rüssel-  oder  Nasenbär)  s.  Nasua  Storr.      v.  Ms. 
Cob,  ein  nicht  festtypirtes,  edles,  englisches  Pferd,  von  starker  Mittelgrosse, 
gedrungener   Form,    grosser   Kraft  und  vorzüglichem  Gange;   hält  ungefähr  die 
Mitte   zwischen   Hack    (s.    d.)  und  Pony  und  wird  als  Reit-  und   Zugpferd  ge- 
braucht.     R. 

Cobandi,    kleine   germanische  Völkerschaft   der  jütischen  Halbinsel,    nach 
Ptolemäos  wahrscheinlich  bloss  eine  Unterabtheilung  der  Cimbern.       v.  H- 
Cobaris,  ehemaliger  Name  der  Campos-Indianer  (s.  d.).       v,  H> 
Cobeus,  Barr^-Indianer  in  Guyana.    ^  v.  H. 

Cobitis,  Artedi  (gr.   nom.  pr.),  Gattung  der  Karpfenfische  (s.  Cypriniden; 
auch  Acanthopsiden),   im  gegenwärtigen,  engeren  Sinne  durch  einen  kleinen  ge- 
spaltenen Stachel,  welcher  aufgerichtet  werden  kann,  durch  6  Barteln,   imd  eine 
genindete  oder  gerade  abgeschnittene  Schwanzflosse  charakterisirt*     2  Arten   in 
Süd-Asien,  i  (s.  Steinpeitzker)  in  Europa  und  Japan.      Ks. 
Cocaixias,  s«  Ucayales.      v.  H. 
Cocamillas,  s.  Ucayales.      v.  H. 
Cocapas,  s.  Cocopas.      v.  H. 

Coccia,  Günther  (zu  Ehren  Cocco's  gebildeter  Name)  Gattung  der  Lachs- 
fische (s.  Salmoniden),  specieller  der  Stemoptychiden,  durch  das  Fehlen  einer 
nidimentären  stachligen  Rückenflosse,  schuppenlose  Haut  und  einen  in  den 
Oberkiefer  einklappenden  Unterkiefer  charakterisirt.  Eine  3 — 4  Centim.  lange 
mittelmeerische  Art.      Ks. 

Coccidae,  Schildläuse,  Familie  der  Halbflügler,  Hemiptera,  Fühler  zwischen 
den  Augen  eingeftigt,  meist  kurz,  6 — iigliedrig,  Rüssel  bei  den  Weibchen  kurx, 
aber  deutlich,  bei  den  Männchen  nicht  zu  erkennen.  Letztere  sind  meist  sehr 
klein  mit  4  oder  2  Flügeln;  die  Weibchen  sind  völlig  flügellos  mit  einem  Schilde 
versehen.  Signoret  Annal.  soc.  Entomol.  France  1868  pag.  841  führt  265  Arten 
auf,  von  denen  27  asiatisch,  12  amerikanisch,  7  afrikanisch,  16  neu  holländisch 
und  165  europäisch.  Die  Männchen  machen  eine  volle  MeL^morphose  durch, 
indem  sie  sich  in  einem  Gespinnst  verpuppen,  die  Weibchen  dagegen  bleiben 
gewisscrmassen  Larven,  die  sich  nach  der  Begattung  meist  auf  ihrer  Nährpflanze 
dauernd  festsaugen,  mehr  oder  minder  stark  aufschwellen  und  —  ähnlich  den 
parasitischen  Crustaceenweibchen  —  eine  Rückbildung  durch  Verkümmern  der  Beine, 
Verschwinden  der  Ringlung  erfahren,  so  dass  sie  oft  gar  nicht  mehr  einem  Thiere 
gleichen,  sondern  einem  Auswuchs  ihrer  Nährpflanze.  Die  so  monströs  umge- 
bildeten Weibchen   bilden   noch  als  todte  vertrocknete  Masse  eine  Hülle  oder 
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l8a  Coccinellidae  —  Coccu«. 

Decke  für  die  abgelegten  Eier  und  erst  die  beweglichen  meist  mit  feinen  Haaren 
besetzten  Lärvchen  kommen  aus  der  Hülle  hervor.  Nach  Leucart  können  sich 
die  Eier  auch  ohne  Befruchtung  also  parthenogenetisch  entwickeln.  Für  die 
Industrie  sind  mehrere  Arten  in  doppelter  Weise  bedeutsam  geworden  i.  durch 
einen  eigenthümlichen  rothen  Y zxbstoQ (CochfniUe  s.  d.),  2.  durch  den  von  ihnen 
erzeugten  Saftausfluss  der  Nährpflanze  (Schellak,  Manna  s.  d.)  Typische  Gattung 
Coccus  (s.  d.),  Hauptliteratur:  Bouch£,  Zur  Naturgesch.  der  Schildläuse,  Stettin, 
entom,  Zeitg.  V.,  pag.  293;  Förster,  Ueber  Schildläuse,  Verh.  des  naturf.  Ver.  der 
preuss.  Rheinlande  Vin.  pag.  551.      J.     H. 

Coccinellidae,  Kugelkäfer.  Käferfamilie  mit  103  Gattungen  und  366  Arten. 
Zu  den  dreizehigen  (Trimeren)  gehörend,  an  allen  Füssen  3  Glieder.  Kopf  jählings 
in  die  Schnauze  übergehend.  Fühler  wangenständig  unter  den  Kopf  zurückziehbar, 
nur  so  lang  als  Kopf  sammt  Halsschild.  Letztes  Glied  der  Maxillartaster  mit 
abgestutztem  Ende,  gewöhnlich  sehr  gross,  variiren  sehr.  Die  meisten  der  Larven 
leben  von  Blattläusen,  daher  sind  sie  nützlich,  die  in  Deutschland  gemeinsten 
Arten  führen  den  populären  Namen  Marienkäfer,  Herrgottskäfer.  Bei  der  Be- 
rührung geben  sie  einen  safrangelben  stark  riechenden  Saft  von  sich,  dem  das 
Volk  gewisse  Heilkräfte  zuschreibt  und  welcher  Veranlassung  ist,  dass  nur  wenige 
Insektenfressende  Vögel  sie  verzehren.  Typische  Gattung  Coccinella,  LiNNfi,  mit 
65  Arten,  von^enen  27  Amerika,  17  Indien,  2  Afrika,  4  Australien  und  15  Europa 
angehören.      J.    H. 

Cocconagae,  indisches  Volk  des  Alterthums,  südlich  vom  Ganges  und  den 
Mandalae  (s.  d.).      v.  H. 

Coccothraustes,  Brisson  (gr.  Kokkos  Kern,  thrauo  zerbrechen),  Kernbeisser. 
Gattung  der  Finkenfamilie,  Fringiüidae,  Gruppe  Fringillinae,  Gedrungen,  dick- 
köpfig, mit  auffallend  dickem,  kreiseiförmigem,  scharfschneidigem  Schnabel, 
kurzem,  stämmigem  Fuss,  breiten  Flügeln  und  sehr  kurzem  ausgeschnittenem 
Schwanz.  Wenige,  meist  altweltliche,  besonders  asiatische  Arten;  in  Europa, 
Asien  und  Nord- Afrika  C  vulgaris^  VMÄ.M&f^^Loxia  coccothraustes,  LiNNt,  Kern- 
beisser, Kirschkern-,  Bollenbeisser,  Kirschbicker,  Kirschfink,  Finkenkönig, 
Dickschnabel,  Klepper,  Leske,  L)rsblicker  etc.  Fast  singdrosselgross;  Zügel  und 
Kehle  sammtschwarz,  Nacken  hellaschgrau,  Rücken  chokoladebraun,  Unterseite 
licht  grauroth,  Flügel  schwarz,  braun  und  weiss  gefleckt,  Schwanz  schwarz 
und  weiss;  Schnabel  im  Frühling  blau,  im  Herbst  komgelb;  Fuss  fleisch- 
farbig; weisse  und  semmelgelbe  Varietäten.  ßrutvogel  im  gemässigten 
Europa  und  Asien,  der  Ende  October  südwärts  wandert  und  im  März 
wiederkommt;  nördlicher  wohnende  überwintern  in  Deutschland.  Im  Sommer 
Bewohner  des  Laubwaldes  und  benachbarter  Baumhöfe  der  Walddörfer, 
namentlich  solcher  mit  Kirschbäumen,  im  Herbst  und  Winter  in  Gärten; 
ausschliesslich  Baumvogel;  Nest  gross,  gut  gebaut,  gern  auf  Buchenästen  dicht 
am  Stamm;  je  nach  Witterung  eine  oder  zwei  Brüten  (Mai  und  Juli).  Nahrung: 
Kerne  von  Kirschen,  Schlehen,  Traubenkirschen,  Vogel-,  Mehlbeeren,  Mispeln; 
Buchen-,  Ahorn-,  Ulmen-,  Erlensaamen,  Baumknospen;  in  den  Gärten  plündert  er 
auch  die  Gemüsebeete,  namentlich  grüne  Erbsen,  im  Feld  Raps  und  Rübsen, 
Scheu,  verschlagen,  keck,  immer  gut  gedeckt,  mit  seinesgleichen  verträglich, 
ein  erbärmlicher  Sänger  mit  knirrenden  und  schirkenden  oft  wiederholten  Lock- 
tönen; gewöhnt  sich  leicht  ein  und  wird  zahm,  beisst  aber  sehr  empfindlich  bis 
aufs  Blut.      Hm. 

Coccus,  LiNNÄ  (gr.  Schale),   eine  Gattung  der  Cocciden  (s.  d.),  Klasse  der 
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Hmiptera,  Nützliche  Arten  sind:  C  cacHf  l..^  Cochtm\\e\2i\x%  2i\xi  Opuntia  coccinelli/er 
besonders  in  Mexico  cultivirt,  von  dort  nach  verschiedenen  Ländern  verpflanzt, 
fiefert  den  bekannten  rothen  Farbstoff  Carmin;  die  Ausfuhr  von  Cochenille  aus  Süd- 
Amerika  betrug  früher  jährlich  über  Millionen  Gulden.  C.  lacca,  Kerr.,  Gummi- 
lack-Schildlaus, welche  in  Ostindien  auf  Ficus  religiosus  lebt  und  Schellack  liefert; 
C.  ükis,  L.,  Kermesschildlaus,  welche  geschätzten  Farbstoff,  Alkermes,  enthält, 
aus  Süd-Europa.      J.     H. 

Coccyginae,  Coccygus,  s.  Fersenkukuke.      Hm. 

Coccygomorphae  (gr.  Kokkyx  Kukuk,  morphe  Gestalt),  Kukuksvögel 
nennt  Huxley  diejenigeOrdnung  der  Vögel,  welche  Reichenbach  unter  dem  passen- 
deren Namen  Levirostres,  Leichtschnäbler  (s.  d.),  zusammenfasst     Hm. 

Coccystes,  Gloger,  (gr.  Kokkystts  Kräher,  Schreier)  Hebe rkukuk,  Brehm. 
Gattung  der  Kukuksvögel,  Cuculidae;  in  der  Gestalt  an  unseren  Kukuk  und  Heher 
erinnernd,  mit  kopflangem,  am  Grunde  breitem,  seitlich  stark  zusammengedrücktem, 
leicht  gebogenem  Schnabel,  starkem,  vom  und  oben  befiedertem,  hinten  nacktem 
Fuss,  spitzigen  Flügeln,  langem,  keilförmigem  Schwanz  und  einer  Federhaube 
auf  dem  Kopfe.  Von  7  Arten  4  in  Afrika,  2  in  Asien,  eine  in  Süd- 
Europa,  Afrika  und  Vorder-Asien:  C,  glandarius,  Gloger,  Strausskukuk, 
Brehm,  =  Cucuius  glandarius,  Linnä,  Langschwanzkukuk,  Brehm  der 
Vater,  der  ihn  zuerst  als  deutschen  Vogel  beschrieb.  Etwa  dohlengross,  grau, 
graubraun,  röthlichgelb  und  weiss;  häufig  in  Afrika,  besonders  im  mittleren 
Nilgebiet,  nicht  selten  in  Arabien  und  Palästina,  in  kleinen  lichten 
Waldungen,  gewöhnlich  gesellig;  in  Europa  Brutvogel  auf  der  Pyrenäenhalbinsel, 
Gast  in  Italien,  Süd-Frankreich,  Griechenland,  seltenster  Irrgast  in  Deutschland. 
Er  unterlegt  seine  Eier  zum  Ausbrüten  verschiedenen  Rabenvögeln:  der  Nebel- 
krähe, der  gemeinen  und  maurischen  Elster,  der  Blauelster  und  dem  Kolkraben ; 
gewöhnt  sich  jung  bei  Weichfutter  an  die  Gefangenschaft.      Hm. 

Cochaboths  oder  Enimagas,  Horde  der  Guaycuru-Indianer  (s.  d.)  in  Chaco.  v.  H. 

Gochenav^agoes  oder  Cocknawagas.  Zweig  der  Mohawkindianer  (s.  d.), 
jetzt  gänzlich  in  der  Algonkin  Minsis  aufgegangen.      v.  H. 

Cochenille  ist  das  getrocknete  Weibchen  der  Cochenillelaus  (Coccus  cacH)^ 
das  bis  zur  Hälfte  seiner  Masse  aus  einem  prachtvoll  rothen  Farbstoff,  der  Carmin- 
saure,  besteht  und  ein  eiförmiges  samenartig  aussehendes,  und  flaches  oder  ge- 
höhltes Korn  vorstellt,  an  dem  nach  dem  Aufweichen  die  Leibesringelung  und 
6  kurze  Füsse  deutlich  werden.  Die  beste  Sorte  ist  6\tjaspeada  oder  silbergraue 
Sorte,  die  mit  einem  feinen  weissen  Puder,  der  natürlichen  Fettwachsabsonderung 
der  Thierchen,  überzogen  ist;  die  Renegrida,  welche  durch  Tödten  der  Thiere 
im  heissen  Wasser  diesen  Puder  verloren  hat  und  dunkelbraun  aussieht,  ist  ge- 
ringer und  die  schlechteste  Sorte  heisst  Negra,  weil  sie  in  zu  grosser  Hitze  getrocknet 
schwarz  geworden  ist.  —  Die  Cochenillelaus  lebt  auf  der  mexikanischen  Fackel- 
distel (Opuntia  coccinellifer)  dort  Nopal  genannt,  überzieht  fast  die  ganze 
Pflanze  mit  einer  weisslichen  fadig-flockigen  Wachsabsonderung,  in  welche  die 
Eier  gelegt  werden  und  macht  in  der  Saison  4 — 5  Generationen.  In  der  Regen- 
zeit ruhen  die  befruchteten  Weibchen.  Die  Zucht,  früher  nur  in  Mexiko  betrieben, 
ist  jetzt  auch  auf  den  westindischen  Inseln,  in  Süd-Spanien,  Algier,  Java  und 
Teneriffa  heimisch.      J. 

Cocheymas,  Caribenstamm  um  Barcelona  in  Venezula.      v.  H. 

Cochinii,  spr.  Kotschimi;  einer  der  drei  Hauptstämme  der  Altkalifomier,  im 
Norden  des  Landes;  ursprünglich  am  Golf  von  Loreto  ansässig;  ihre  sehr  schwierige. 
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184  Gscbin-Bantams  —  Cochinchina-Hühner. 

an  Kehllauten  reiche  Sprache  erstreckte  sich  aber  bis  in  die  Mitte  der  Halbinsel 
und  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  niederkalifornischen  Mundarten,     v.  H. 

Cochin-Bantams,  s.  Bantams.      R. 

Cochinchina-Hühner,  Cochins.     Ein  Stamm  dieser  Race  wurde  zuerst  im 
Jahre  1843  in  England  in   den  Besitz  der  Königin  eingeführt  und  von  hier  aus 
weiter  verbreitet.    Die  Abkömmlinge  dieser  Thiere  haben  jedoch  mit  den  meisten 
heutigen  Cochins  nur  noch  die  Grösse  und  die  gelben  Läufe  gemein.     Letztere 
Race   aber  soll  von  Hühnern,  die  im  Jahre   1847  von  englischen  Züchtern  aus 
dem  Hafen  von  Schanghai  eingeführt  wurden,  abstammen.  —  Hahn:  Kopf  klein; 
Schnabel  kurz,  papageischnabelähnlich;    Kamm   einfach,   straff  aufrecht  mit  ge- 
wölbtem und   symmetrisch   gekerbtem  Rande;    Kinnlappen  dünn,    und  wie  die 
Ohrlappen  lang  herabhängend,  Hals  kurz,  etwas  nach  vorwärts  getragen;  Rumpf 
massig,  tief,  bei  kurzem  Rücken  und  breitem  Sattel,  nach  dem  Schwänze  hin  ent- 
schieden aufsteigend;  Flügel  klein,  dicht  angezogen;  Brust  breit  und  voll,  tief  herab- 
hängend; Unterschenkel  stark,  dicht  mit  flaumigen  Federn  besetzt,  welche  kugel- 
förmig hervortreten;  Fersen  weich  befiedert;  Läufe  kurz,  dick,  weit  seitlich  angesetzt 
und   an   ihren  Aussenseiten    bis   zur  Aussen-  und  Mittelzehe  dicht  mit  Federn 
besetzt;    Schwanzfedern  klein,    weich,  mit  wenig  Kielen;    sie  werden  flach  und 
niedrig   getragen.     Gewicht  des  ausgewachsenen  Thieres  5 — 7  Kil.  —  Henne: 
Kopf  mit  Kamm  und  Lappen  sehr  klein;    Schnabel    kurz,  gebogen;    Hals   sehr 
kurz,  nach  vorwärts  getragen;    Rumpf  grösser  und  massiger  als  der  des  Hahns; 
Schultern  mehr  hervortretend;  Rücken  flach,  weit  und  kurz;   Bürzel  sehr  breit, 
voll  und  convex;  Flügel  klein,  die  Spitzen  derselben  in  der  weichen  Rumpfbe- 
fiederung fast  verborgen,  Schwanz  sehr  klein,    fast  horizontal;   Brust  tief;    Füsse 
wie  beim  Hahne,  Gewicht  der  ausgewachsenen  Henne  4^ — 5^  Kilo.  —  Es  werden 
verschiedene  Farben   gezüchtet.  —  Die  citronengelben  (Lemon-buff-)    und 
zimmtfarbenen  (Cinnamon-)  Cochins  haben  in  beiden  Geschlechtem  einen 
schönen  gelben  Schnabel  bei  rothem  Kamme,  Ohr-  und  Kinnlappen;  Läufe  hell- 
gelb,   zwischen   den   Schildern  einen  Stich  in's  Rothe.     Beim  Hahn  sind  Brust 
und  Untertheil  citronengelb,  bezw.  zimmtfarben  mit  verschiedenen  Nuancen,  die 
anderen  Körpertheile  in  gleicher  Farbe  tief  und  gesättigt  schattirt.     Die  Hennen 
haben  die  entsprechende  Farbe  ohne  weitere  Zeichnung.  —  Bei  den  rebhuhn- 
farbenen  (Partridge  C.)  ist  der  Schnabel  gelb  oder  homfarben,  die  Nackttheile 
des  Kopfes  sind  prächtig  roth,  die  Läufe  gelb.     Hahn:    Halsfedem  hellroth  mit 
breiten  schwarzen  Streifen  in  der  Mitte  jeder  Feder,  Rücken-,  Schulter-  und  Bug- 
federn tief  roth  und  dunkel  schattirt;   Schwingendeckfedern  metallisch  glänzend, 
grünschwarz;  Schwingen  2.  Ordnung  an  ihrer  Aussenfahne  schön  rothbraun,  an 
der  Innenfahne  und  Spitze  schwarz.     Die  ersten  Schwingen  dunkelrothbraun  an 
der  Aussen-  und  schwärzlich  an  der  Innenfahne.     Sattelfedem  roth  und  orange 
wie    die  Halsfedem.     Brust,  Untertheile,    Unterschenkel,  Befiederung  der  Läufe 
und  Schwanz  glänzend  schwarz.  —  Henne:    Halsfedem  hell,  gold-  und  orange- 
farben mit  breiten  schwarzen  Mittelstreifen.    Das  übrige  Gefieder  und  die  Läufe 
zeigen    auf  brauner   Grundfarbe    dunkelbraune    bis    schwarze    halbmondförmige 
Sprenkelung.  —  Die  weissen  Cochins  haben  einen  gelben  Schnabel  und  gelbe 
Füsse,  perlfarbene  oder  hellrothe  Iris  und  ein  weisses  Gefieder ;  die  schwarzen 
bei  gelbem  und  homfarbenem  Schnabel  und  schmutziggelben  Füssen  schwarzes 
glänzendes  Gefieder,  nebst  rothen  oder  dunklen  Augen.  —  Die  Kukukscochins 
haben   gelben  Schnabel    und   desgleichen  Läufe,    hellrothe  Iris  und  blaugraues 
Gefieder    das   in  dunklerem   Blaugrau  quergesprenkelt  ist.  —  Die  Cochinchinas 
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sollen  vorzügliche  Negerinnen  sein;  ihr  Fleisch  gilt  als  weniger  zart  als  das 
mancher  anderen  Race.  (Dr.  Baldamus,  Illustrirte  Federviehziicht-  Dresden 
1876.)      R. 

Cochinchinesen  so  viel  wie  Indochinesen  (s.  d.),  Bezeichnung  flir  die  Völker 
in  Annam  und  Kambodscha.      v.  H. 

Cochitas,  Indianer  Sinaloas,  unklassificirt.      v.  H. 

Cochitemi,  Stamm  der  Queres-Indianer  (s.  d.).     v.  H. 

Cochlea,  Schnecke,  s.  Gehörapparat,     v.  Ms. 

Cochlea,  lat.  Schnecke,  bei  LiNNfi  in  der  ersten  Ausgabe  seines  Systems 
1735  Gattungsname  für  alle  Schalthiere  mit  deutlich  spiralgewundener  Schale 
ohne  Scheidewände,  in  ähnlicher  Weise,  doch  meist  mit  besonderer  Beziehung 
auf  die  Landschnecken,  von  früheren  und  späteren  Systematiken!  gebraucht, 
jetzt  ganz  aufgegeben.       E.  v.  M. 

Cochleaten,  s.  Orthoceratiten.      E.  v.  M. 

Cochlicella,  (lat  Diminutio  von  Cochlea),  Ferussac  1821,  Risso  1836,  Land- 
Schnecke  aus  der  Familie  der  Heliciden  mit  thurmförmig  verlängerter  Schale, 
daher  früher  zu  BuUmus  gerechnet,  aber  in  Färbung  und  Zeichnung  näher  der 
Gruppe  Xerophila  von  Helix,  womit  sie  auch  durch  Zwischenglieder  (Hilix  C0- 
noidea,  Draparnaud)  verbunden  ist;  Kiefer  und  vielspaltige  Anhangsdrüse  wie 
bei  Helix,  aber  kein  Pfeilsack.  C.  acuta ,  O.  F.  Müller,  häufig  in  Süd-Eurf>pa, 
auf  trockenem  Boden,  gern  in  der  Nähe  des  Meeres.      E.  v.  M. 

Cochlides  (gr.  Verkleinerung  von  kochlos  Schnecke),  Pallas  1766,  eine  natür- 
liche Ordnung  der  linndischen  Klasse  der  Würmer,  die  Schalthiere  mit  einfacher 
Schale,  die  Nacktschnecken  (Limax)  und  die  nackten  Cephalopoden  (Sepia)  m 
sich  vereinigend,  also  ganz  den  kopftragenden  Mollusken  späterer  Systeme  ent- 
sprechend.     E.  v.  M. 

Cochliophagus,  Dum.  u.  Bibr.  (gr.  kochlias  Muschel,  phagos  Esser),  süd- 
amerikanische Schlangengattung  der  Familie  der  Dipsadidae,  Gthr.  Art:  Cochlio- 
phagus imuguifcLscuUuSy  D.  u.  B.       v.  Ms. 

Cochliopodium,  Hertwic  u.  Lesser,  Rhizopodengattung  der  Familie  ArctM- 
doi  C  peüuciduMt  H.  u.  L.,  C,  pilosum.,  Hertwig  u.  Lesser,  in  Arch.  f.  mikr. 
Anat  IG.  Band  Supplementheft,  1874.      v.  Ms. 

Cochloceras  (gr.  Schneckenhom),  Haue^,  schneckenartig  gewundene  Form 
von  Ammoniten  aus  der  Trias  des  Salzkammerguts,  analog  den  Tnrriiiten  aus 
der  Rreideformation.      E.  v.  M. 

Cochlodesma,  s.  Thracia.      E.  v.  M. 

Cochlostyla  (gr.  kochlos  Schnecke,  stylos  im  Sinne  von  Säule  wegen  der 
vortretenden  Columelle),  Ferussac  1821,  Pfeiffer  1841,  Landschneckengattung, 
welche  in  der  äussern  Form  der  Schale  von  gedrückt-kuglig  zu  thurmartig- ver- 
längert variirt,  mit  undurchbohrter  gerade  herabsteigender  wulstiger  Columelle 
und  ausgebogenem  Mundsaum,  immer  lebhaft  gefärbt  und  oft  gebändert,  einige 
Arten  grün,  viele  hydrophan  (s.  d.).  Pfeil  einfach,  kein  Flagellum,  eine  ovale 
Anhangsdrüse  statt  der  viellappigen  bei  Helix\  Niere  lang,  bandförmig.  Auf  die 
Philippinen  beschränkt,  aber  hier  über  200  grösstentheils  schöne  und  ansehnliche 
Arten.  Früher  unnatürlich  zwischen  Helix  und  Bulimus  vertheilt  —  C.  Seniper, 
Reisen  im  Archipel  der  Philippinen,  Theil  II.  Landschnecken,  3.  u.  4.  Heft 
1874  u.  1877.      E.  V.  M. 

Cochnichnos  oder  Cosninos,  roher,  räuberischer  Zweig  der  Apachen  (s.  d.) 
zwischen  den  S.  Francisco  Mountains  und  dem  grossen  Colorado,  physisch  ver- 
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kümmert,  leben  fast  nur  von  den  Beeren  der  Ceder,  den  Nüssen  von  Finus  edu- 
liSf  Grassamen  und  Wurzeln  der  mexikanischen  Agave.      v.  H. 

Cochylis,  Tr.  (gr.  Schnecke),  Gattung  der  Kleinschmetterlingsfamilie  Tor- 
triciden  mit  98  Arten,  die  meist  in  Samen  und  Früchten  leben.  Wichtige  Art: 
C.  ambiguella,  Hb.,  Roser ana,  Tr.,  Traubenwickler,  deren  Raupe  als  Sauer- 
wurm oft  grossen  Schaden  in  den  Weinbergen  anrichtet  und  oft  in  3  Generationen 
in  den  Blüthen,  den  unreifen  und  den  reifen  Beeren  erscheint.      J.     H. 

Cocinas,  Isthmusindianer  in  Darien  und  im  Küstenlande  zwischen  djer  Bucht 
von  Venezuela  und  dem  Rio  Hacha,  haben  zu  ihrer  Muttersprache  die  englische 
erlernt      v.  H. 

Cocker,  eine  dem  King-Charles'  und  dem  zottigen  Wachtelhunde  zukommende 
Bezeichnung.      R. 

Cocknagawas,  s,  Cochenawagoes.      v.  H. 

Coco,  s.  Guck.      v.  H. 

Cocolis,  sehr  wenig  bekannter  kleiner  Negerstamm  der  senegambischen 
Küste.      V.  H. 

Coco-Maricopa-Indianer,  im  südwestlichen  Theile  der  Vereinigten  Staaten, 
von  Bartlett  beschrieben.      v.  H. 

Cocon  wird  die  Hülle  genannt,  welche  die  Larven  vieler  Insekten  (nament- 
lich Falter,  Hymenopteren,  auch  Käfer)  sich  verfertigen,  um  die  Puppenruhe 
darin  zu  halten.  Das  wesentlichste  Material  hierzu  sind  Absonderungen  der 
Larve  selbst  und  zwar  meist  ist  es  das  Secret  der  Spinndrüsen,  die  Seiden- 
substanz, die  in  Fadenform  verarbeitet  wird,  seltener,  z.  B.  bei  manchen  Käfer- 
larven erhärteter  Darmschleim  oder  Mundspeichel.  Der  C.  besteht  entweder  nur 
aus  diesen  Absonderungen  oder  es  werden  fremde  Gegenstände  wie  Holzmehl, 
Blattstücke,  Kothballen  u.  dergl.  mit  dazu  verwandt      J. 

Coconucos,  unklassificirte  Indianer  um  Popayan  in  Neu-Granada.      v.  H. 

Cocopahs,  Indianer  zu  Port  Isabel  in  Kalifornien  und  am  Colorado  in 
Arizona.      v.  H. 

Cocossates,  antiker  Volksstamm  Aquitaniens.      v.  H. 

Cocuannas,  ziemlich  zahlreiche,  aber  wenig  bekannte  Indianerhorde  des 
Inneren  von  Brasilien.      v.  H. 

Codonella,  pelagische,  peritriche  Infusoriengattung  der  noch  fraglichen 
Familie  (bez.  Gruppe)  der  Codonellida,  Haeck.,  diese  steht  nahe  den  Tintinnodea^ 
Clap.  u.  Lachm.,  (s.  a.  d.).      v.  Ms. 

Codonidae,  Hckl.,  Familie  von  craspedoten  Medusen  aus  der  Ordnung  der 
Anthomedusae y  Hckl.  (von  Tubulär ia-Voly^tn  aufgeammte  Craspedoten  ohne 
Randbläschen  oder  Otolithen,  mit  Ocellen  und  Geschlechtsorganen  in  der 
Magenwandung).  Hauptcharaktere:  Umbrelle  hochgewölbt,  Magen  lang  und 
beweglich,  Mundöfthung  einfach,  ohne  Arme  oder  Lippen,  4  Radialkanäle, 
Tentakel  unverästelt,  hohl,  Geschlechtsorgane  (Gonaden)  die  Mägenwandung 
röhrenartig  umfassend,  ohne  in  Radialabtheilungen  zu  zerfallen,  selten  (Dipurena, 
Bathycodon)  transversal  getheilt  Wegen  der  grossen  Einfachheit  des  Baues 
von  Haeckel  als  Prototypus  der  Craspcdotae  angesehen.  Nach  der  Anzahl 
der  Tentakel  in  die  Unterfamilien  Sarsiadae^  Dinemidae,  Eupl^sidae,  Amalthaeidae 
zerfallend,  (s.  d.).      Bhm. 

Codonium  (griech.  Glöckchen),  Hckl.,  typische,  zu  den  Sarsiaden  (s.  d.) 
gehörige  Form  der  Codoniden-Medusen  (s.  d.),  mit  4  perradialen  Tentakeln, 
mittellangem  Magen  und  hoher,  mit  einem  Apicalaufsatz  versehener  Umbrella, 
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wegen  ihres  primitiven,  mit  den  Jugendstadien  anderer  Sarsiaden  übereinstimmenden 
Baues  als  der  Stammform  derselben  nahestehend  anzusehen.  C,  codonophorum, 
HcKL.,  von  Corfu  mit  Tochterknospen  an  den  Tentakelbasen,  C.  gemmiferum, 
HcKL.,  (Sarsia  gemmifera,  Forb.),  von  den  britischen  Küsten  mit  solchen  an 
der  Magenwandung.      Bhm. 

Codonorchis  (Codon  Glocke,  orchis  Hoden),  Hckl.,  merkwürdiges,  zu  den 
Tiariden  (s.  d.)  gehöriges  Genus  von  Tiefsee-Medusen,  durch  nur  2  gegenständige, 
penadiale  Tentakel,  vor  Allem  aber  durch  die  Bildung  der  Gonaden  oder  Sexual- 
organe ausgezeichnet,  die,  wahrscheinlich  durch  Spaltung  von  4  primären,  perra- 
dialen Wülsten  entstanden,  als  4  interradiale  Lappen  nicht  nur  den  grössten 
Theil  des  Magens,  sondern  auch  den  proximalen  Theil  der  Subumbrella  zwischen 
den  4  Radialkanälen  einnehmen.  C.  octaedrus,  Hckl.,  atlantische  Küste  von 
Frankreich  in  20  Meter  Tiefe.      Bhm. 

Codosiga,  Clark,  Gattung  der  Cylicomastiges  (s.  d.).  Coloniebildend,  klein, 
farblos.  Einzelthiere  nackt,  mit  langer  vorderer  innerhalb  eines  Kragens  ent- 
springender Geissei.  Nahrungsvacuole  zur  Aufnahme  fester  Körper,  contractile 
Vacuolen  und  Nucleus  vorhanden.     C  Botrytis^  Ehbg.      v.  Ms. 

Codonostom  (codon  Glocke,  Stoma  Mund),  nennt  Allman  die  Oefihung, 
durch  welche  das  Innere  der  Umbrellarglocke  mit  dem  umspülenden  Meerwasser 
conununicirt.  Bei  den  craspedoten  Medusen  ist  dieselbe  durch  das  Velum  (s.  d.) 
mehr  (z.  B.  Cfytiay  Ectopleura)  oder  weniger  (z.  B.  Campanulina)  verengt,  und 
entsteht  bei  den  durch  Sprossung  erzeugten  Medusen  durch  einen  centralen 
Durchbruch  der  in  der  Knospe  anfangs  völlig  geschlossenen  Velaranlage,  während 
sie  bei  den  übrigen  primär  vorhanden  ist  und  erst  später  durch  den  sich  bilden- 
den Velarring  eingeengt  wird  (Geryonidae,  Haeckel,  Fol.).      Bhm. 

Coeca  pylorica  oder  Appendices  pyloricae,  Pförtneranhänge:  blinddarmartige 
Ausstülpungen  des  Zwölffingerdarms,  welche  bei  den  meisten  Fischen  sich  finden. 
Sie  hängen  neben  dem  Pförtner  des  Magens  und  sondern  eine  zähe  schleimige 
Flüssigkeit  ab.  Sie  fehlen  bei  den  Plagiostomen  und  Cyclostomen,  bei  den 
Plectognathen  und  Lophobranchii,  aber  auch  bei  vielen  Knochenfischen,  z.  B. 
den  Labriden,  dem  Hecht,  den  Karpfen.  Manche  Fische  haben  nur  i,  andere 
mehrere,  wieder  andere  sehr  viele  solche  Blinddärme,  in  letzterem  Fall  vereinigen 
sie  sich  oft  zu  einem  gemeinschaftlichen  Gang  und  sind  auch,  z.  B.  bei  manchen 
Scombriden,  miteinander  zu  einer  büscheligen  drüsigen  Masse  verwachsen,  einer 
Bauchspeicheldrüse  ähnlich,  welche  aber  daneben  noch  vorhanden  sein  kann.  Sie 
können  bei  derselben  Fischgattung  vorkommen  oder  fehlen,  z.  B.  bei  Ophidium,    Klz. 

Coecilia,  Joh.  Müller,  Blindwühle,  (nom.  propr.),  Gattung  der  Schleichenlurche 
(s.  Apoda),  mit  vorspringender  Schnauze,  kurz  conischen  Zähnen.  Augen  durch  die 
darüber  ziehende  Haut  sichtbar.  9  Arten,  wovon  8  im  tropischen  Amerika,  eine 
in  Indien.  Sie  leben,  ähnlich  wie  Regenwürmer,  in  der  Erde  und  nähren  sich 
von  Kerbthieren.    Einige  Arten  werden  an  60  Centim.  lang.      Ks. 

Coeciliiden,  Bonaparte  (Caecüiae,  Wagler),  Blindwühlen  (lat.  coccus  blind), 
einzige  Familie  der  Schleichenlurche  (s.  Apoda).      Ks. 

Coedamusüy  nach  Ptolemäos  eine  Völkerschaft  Mauretaniens.      v.  H. 

Coelacanthiden,  Agassiz,  Hohlknochenschmelzschupper  (gr.  coilos  hohl, 
acantha  Dom),  Fischfamilie  der  Rundschmelzschupper  (s.  Cyclolepidoti),  aus- 
schliesslich fossil,  reich  vertreten  im  Devon  und  in  der  Steinkohle,  doch  bis  zur 
Kreide  vorkommend;  meist  homocerk;  da  die  fossilen  Knochen  dieser  Fische  hohl 
sind,  muss  man  auf  eine  unvollständige  Verknöcherung  des  Skelets  schliessen.    Ks, 
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Coelenterata,  Darmlose.  Eigener  Typus  des  Thierreichs.  Nach  dem  Be- 
gründer dieser  Abtheilung  R.  Leukart  fallen  sie  mit  den  jetzigen  Cmdaria  (s.  d.) 
zusammen,  während  man  neuerdings  auch  noch  die  Schwämme  hinzubringt  So 
sind  die  C.Thiere  mit  differenzirten  Organen,  von  radiärem  Körperbau,  welcher 
freilich  bei  den  Schwämmen  meist  wenig  hervortritt,  bei  anderen,  wie  Rippen- 
quallen, fast  bilateral  werden  kann,  mit  centralem  Verdauungsraum  (ohne  eigent- 
lichen, mit  eigener  Wandung  versehenen  Darm)  und  mit  peripherischem  Kanal- 
system.    Sie  sind  fast  alle  Meerthiere.     (S.  auch  Coelom.)      Klz. 

Coelerini,  allem  Anscheine  nach  eine  Unterabtheilung  der  Callaici  Bra- 
carii  (s.  d.).       v.  H. 

Coeleae,  Thrakische  Völkerschaft  im  alten  Makedonien.      v.  H. 

Cölibat,  Ehelosigkeit  kommt  bei  sich  selbst  überlassenen  sexual  entwickelten 
Thieren  nicht  vor,  ausser  als  vorübergehender  Zustand  zwischen  zwei  Brunst-  oder 
Brutperioden,  z.  B.  der  Buchfink  heisst  Fringüla  coeiebs,  weil  Winters  die  Mann* 
chen  am  Brutort  bleiben,  die  Weibchen  südlich  auswandern.  Beim  Menschen 
verdient  in  einer  Encyklopädie  der  Naturwissenschaften  das  Cölibat  nur  in 
so  weit  eine  Erwähnung,  als  ihm  die  naturwissenschaftliche  Thatsache  der  Mono- 
und  Homosexualität  zu  Grunde  liegt.  Unter  den  Menschen  giebt  es  nicht  bloss  ein- 
zelne Individuen,  sondern  nahezu  ganze  Völker  (z.  B.  Nubier,  Indianerstämme 
Nord-Amerika's  u.  s.  f.),  bei  denen  die  instinktive  Sympathie  zwischen  Mann 
und  Weib  nicht  bloss  fehlt,  sondern  das  Gegentheil  eingetreten  ist:  instinktive 
Antipathie,     s.  G.  Jäger,  Entdeckung  der  Seele.     2.  Aufl.      J. 

Coelodendrida,  Haeckel,  »Röhrenbaum -Radiolarien«,  WurzelfÜsser -Familie 
der  Ordnung  Radioiaria,  Müller.  Von  der  intracapsulären  Gitterschale  treten 
hohle  die  Centralkapsel  perforirende  Radialstacheln  ab;  letztere  vermitteln  die  Ver- 
bindung zwischen  der  intra-  und  extra-capsulären  Sarkode.  Cododendrum  ramo- 
sissimum,    Messina.      v.  Ms. 

Coelodon,  Lund.  (gr.  Kollos  ausgehölt,  odöus  Zahn),  i.  diluviale,  südameri- 
kanische Säugethiergattung  der  Familie  der  Riesenfaulthiere  Gravigrada,  Owen, 
s.  Megatheriida,  Pictet.  2.  Coeiodon,  Carpenter,  Muschelgattung  der  Familie  der 
Anatinidae,  Gray.      v.  Ms. 

Coelogenys,  F.  Cuvier  (gr.  koilos  ausgehöhlt,  ginys  Kiefer),  südamerikanische 
Nagethiergattung  der  Familie  Dasyproctina,  Waterh.,  der  Subungulata^  Wagner, 
mit  der  einzigen  lebenden  Art  C,  paca,  Rengger,  die  Paka  und  den  fossilen, 
aus  brasilianischen  Knochenhöhlen  stammenden  Formen.  C.  laticeps^  Lund.,  und 
C  major,  Lund.  Die  Pakas  sind  hochbeinige  Nager,  bis  70  Centim.  lang,  35  Centim. 
hoch,  mit  kurzem  dickem  Kopfe,  grossen  Augen,  kleinen  Ohren,  mit  Backentaschen, 
die  durch  eine  etwa  gänsekielweite  Oeflfhung  mit  einer  vom  Jochfortsatze  des  Ober- 
kiefers gebildeten  Höhle  communiciren;  Vorder-  und  Hinterextremitäten  sind 
5 zehig,  der  Schwanz  stummelartig,  die  Behaarung  borstig,  dünn,  anliegend, 
4  Zitzen  sind  vorhanden.  Die  J  Backzähne  sind  schmelzfaltig.  —  Der  Pelz  ist 
oben  hellgelbbraun  bis  schwarzbraun,  unten  weisslich;  seitlich  liegen  von  der 
Schultergegend  an  bis  zum  Schenkel  längliche  oder  runde  gelb-weisse  Flecken. 
Heimat:  Guiana,  Brasilien,  Peru,  Paraguay,  südliche  Antillen.  Die  Paka  bewohnt 
einzeln  oder  in  Paaren  selbst  gegrabene,  meist  an  Flussufem  liegende  Höhlen, 
verlässt  diese  Abends,  um  seine  aus  verschiedenen  Vegetabilien  bestehende  Nahrung 
zu  suchen.  $  wirft  im  Sommer  1  —  2  Junge;  die  Paka  ist  leicht  zähmbar  wird 
auch  des  schmackhaften  Fleisches  halber  eifrig  gejagt.      v.  Ms. 
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Coelom,  Haeckel's  Bezeichnung  für  den  Hohlraum  zwischen  Hautmuskel- 
schlauch,  und  Darmschlauch,  der  entweder  —  wie  bei  den  Weichthieren  und  den 
meisten  Gliederthieren,  einen  einzigen,  wenn  auch  oft  sehr  complicirten  Raum  darstellt, 
oder  wie  bei  den  höheren  Wirbelthieren  in  mehrere  gegeneinander  abgeschlossene 
Räumlichkeiten  zerfallt.  Die  früheren  Autoren  nannten  ihn  ausgehend  von  seiner 
Gliederung  bei  den  höheren  Wirbelthieren— Fleuroperitonea/'höhle,  G.  Jägee,  (Allge- 
meine Zoolog.  Bd.  I.)  nennt  ihn  Perigastrium,  Das  C.  kommt  nicht  allen  Thieren  zu, 
sein  Auftreten  bildet  einen  so  wesentlichen  Fortschritt  zu  höherer  Leibes  Organi- 
sation, dass  man  die  Thiere  mit  Recht  in  die  mit  einem  solchen  verliehenen 
höheren  Thiere  und  die  einen  solchen  entbehrenden  niederen  zerlegt.  .Haeckel 
nennt  erstere  Coelomaten,  letztere  Acoelomier;  die  früheren  Autoren  hatten  nur 
für  die  letzteren  einen  zusammenfassenden  Namen  nämlich  Coelenteraten  und 
daran  anknüpfend  fasst  G.  Jäger  die  mit  einem  C.  (Ferigastrium)  versehenen 
höheren  Thiere  als  Enteraten  zusammen.      J. 

Coelomaten,  s.  Coelom.      J. 

Coelopeltis,  Wagler  (gr.  Koilos  ausgehöhlt,  pilte  Schild),  »Grubennattemi, 
Schlangengattung  der  Familie  Fsammophidae,  Gthr.  (Wüstenschlangen)  mit  der 
im  stidl.  Europa  und  in  Nord- Afrika  lebenden  Art:  C  lacertina^  Wagl.,  (Eidechsen- 
natter) ausgezeichnet  durch  eine  tiefe  vor  den  Augen  gelegene  KopfTurche,  durch 
den  vom  Halse  wenig  abgesetzten  nach  vorne  zu  rasch  verjüngten  Kopf,  durch 
die  in  19  Längsreihen  angeordneten  der  Länge  nach  gefurchten  (im  Alter  fast 
löffeiförmigen)  Schuppen.  Die  derben  Vorderzähne  sind  gleichlang,  die  liinteren 
oberen  gefurcht.  Die  Eidechsennatter  erreicht  eine  Länge  von  i  Meter  26  Centini,, 
tritt  in  mehreren  Varietäten  auf.  Nach  Schreiber  (Herpetologia  europaea,  Braun- 
schweig 1875)  ist  bei  der  echten  C,  lacertina,  deren  Grundfarbe  oben  von  hellem 
Graugelb  bis  zum  >grünlich  Olivenfarbigen«  oder  »Braungelb«  variirt,  der  Körper 
»entweder  einfarbig  oder  durch  dunkle  Flecken  verschiedenartig  gezeichnet«; 
bei  der  ersten  Varietät  ist  die  untere  Seite  meistens  gelblich  mit  schwarz  ge- 
ränderten Schildern,  bei  letzterer  (der  gefleckten)  »einfarbig  weissgelb«  oder  mit 
schwärzlichen  nach  vorne  zu  I^ängsreihen  bildenden  »Längsflecken«.  —  (Näheres 
a.  a.  O.).  Die  als  C  Neumayeri^  Fitz.,  bezeichnete  Spielart  ist  oben  stets  ein- 
farbig dunkel  oliv-  oder  nussbraun,  unten  oft  röthlich;  seitlich  finden  sich  häufig 
>kreideweisse«  nach  vorne  zu  Längsstreifen  bildende  Flecken.  —  Die  Eidechsen- 
natter ist  sehr  bissig,  schwer  zähmbar,  lebt  von  kleinen  Wirbelthieren,  bevorzugt 
trockene  Localitäten.      v.  Ms. 

Coelops,  Blyth,  Leistennase,  Javanische  Fledermausgattung  der  Familie 
^Rhinolophina*(^,  Wagner,  »Kammnasen«;  Art:  C  Frithii^  Blyth.,  die  nissige 
Kanunnase.  —      v.  Ms. 

Coenenchym,  ein  gemeinsames  Stratum  für  gleichzeitig  entstehende  Kr^ospcEi 
zunächst  bei  Kolonien  von  Coelenteraten,  besonders  Anthozoen.  Es  ist  nur  eine 
Ausbreitung  oder  Wucherung  der  allgemeinen  Körperwand  der  Polypen,  gewöhnlich 
mehr  oder  weniger  starr  durch  eingestreute  Kalkkörper  (Sarcosoma  nach 
I^c.  DüTHiERs)  oder  verkalkt,  wie  bei  den  Steinkorallen.       Klz. 

Coenobium  =  Zellenhorde  (Haeckel).       v.  Ms. 

Coenonympha,  Hb.  (gr.  gemeiner  Falter).  Tagfaltergattung  der  Satyriden 
mit  18  meist  europäischen  Arten  (i  Amerikaner).  C  Famphilus^  Linn!^:,  Kanim- 
grasfalter  in  Europa  tiberall  gemein,  hat  sich  bis  Nord-Asien  und  Afrika  ver- 
breitet.     J.     H. 

Coenosarc  (Koinös  gemeinschaftlich,   Sarx  Fleisch),    die  aus  exodermalem 
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und  entodermalem  Gewebe  bestehenden  Theile  eines  Polypenstocks,  welche  sich 
nicht  scharf  zu  der  oder  jener  der  einzelnen,  den  Stock  consdtuirenden  Personen 
rechnen  lassen.     Dieselben  nehmen  häufig  die  Form  eines  Sympodiums  an,  <L  h. 
eines  scheinbaren  Axengebildes,  an  welchem  die  einzelnen  Personen  als  Seiten- 
sprossen zu  entstehen  scheinen  (z.  B.  bei  den  Cincinnus-Cormen  von  Obelia  dicho- 
toma,  LiNNÄ),  wenn  sie  auch  in  Wahrheit  nichts  anderes,  als  die  basalen  Theile  der 
mit  ihrer  oberen  Hälfte  seitlich  gebogenen,  einzelnen  Polypenpersonen  sind.     Bhm. 
Coenurus,  Rudolphi  (gr.  gemeinsamer  Schwanz).     C.  cerebfalis,  Rudolphi, 
Gehimblasenwurm ,  Quese,    Drehwurm,    nicht   selten   im  Gehirn  junger  Schafe. 
Gehört  als  Larvenform  in  die  Entwicklungsreihe  eines  Hundebandwurms,  Tatnia 
coenurus,  Küchenmeister.     Erscheint    als  dünnhäutige,    Taubenei-  bis  Hühnerei- 
grosse Blase  mit  einer  wässrigen,    oft  röthlich  gefärbten  Flüssigkeit  geftillt,    an 
deren  innerer  Oberfläche  die  4 — 5  Millim.  langen  Scolices  (Kopf  und  Hals)  jener 
Taenie,  in  grosser  Anzahl,  bis  zu  400  und  mehr  hervorsprossen,  später  sich  aus- 
stülpend   aussen  an  der  Blase   hängen.     Die  Scolices  zeigen  schon  deutlich  die 
4  Saugnäpfe  und  die  24 — 32  in  einer  Doppelreihe  auf  dem  Rostellum  stehenden 
Haken.     Das  Schaf  steckt  sich  mit  diesem  Blasenwurm  an,  wenn  es  mit  seinem 
Futter  die  mit  dem  Koth  des  Hundes  abgesetzten  Eier  oder  ganze  Proglottiden 
der  Taenia  coenumusj  welche  auf  der  Weide  leicht  an  die  Futterpflanzen  gelangen 
können,  verschlingt.  Die  harte  Schale  des  Taenien-Eies,  welchem  nach  Experiment 
ein  Aufenthalt  im  Freien,  bei  feuchtem  Boden  von  4  Wochen,  bei  trockenem  von 
14  Tagen  nichts  schadet,  wird  im  Magen  des  Schafes  durch  den  Magensaft  auf- 
gelöst; der  winzige  Embryo  frei,  bohrt  sich  mittelst  seiner  sechs  Embryonalhäk- 
chen durch  die  Magen-  oder  Darm- Wand  durch  und  gelangt  so  in  das  Capillar- 
system  und  in  die  Blutcirkulation  des  Schafs.    Nur  jene  Embryonen,  die  in  dem 
Gehirn  hängen  bleiben,    entwickeln  sich   weiter  zum   Coenurus»    Schon  30  Tage 
nach  der   Aufnahme   der  Eier,   finden   sich  reife  Scolices  an  der  Blase.     Frisst 
der  Hund  die  Coenurus-Blzst^  so  entwickelt  sich  daraus  in  seinem  Dünndarm,  wie 
zuerst  Küchenmeister,  dann  auch  von  Siebold  und  Leuckart  durch  Experimente 
nachgewiesen,  die  schon  nach  6 — 8  Wochen  geschlechtsreife  Taenia  Coenurus, 
Küchenmeister,   34  Centim.  lang,  bis  3  Millim.  breit,  oft  in  ungeheurer  Anzahl 
bis  zu  640  Stück,  bei  Fressen  einer  grossen  Blase  (von  Siebold).    Dieser  Wurm, 
der  natürlich  hauptsächlich  bei  Schäferhunden  auftritt,  ist  durch  die  bekannten 
Bandwurmmittel   (s.  Taenia)   leicht   zu  vertreiben  und  so  die  grosse  Gefahr  der 
Ansteckung   der  Schafe    wenigstens    auf  eigener  Weide   zu  verhüten.     Die  vom 
Coenurus  herrührende  Blasen-  oder  Dreh-Krankheit,  die  in  Süd-Deutschland  z,  B. 
von  3 — IG  Procent  der  Lämmer  (in  alten  Schafen  kommt  die  Ansteckung  nie  vor) 
lebensgefahrlich  ergreift,    äussert  sich  schon  vom  Anfang   der  dritten  Woche  in 
träumerischem  Senken  des  Kopfes  und  Starrblick  auf  den  Boden,  von  Kopfweh 
in  Folge   des   Wanderns    der  jungen  Quese,    dann   in    einem    taumelnden    oft 
schusselnden  Gang,  Kniesturz,  Ueberpurzeln,  oft  mit  Krämpfen,  endlich  in  einem 
regelmässigen  Rundgang,  Drehen  des  jungen  Schafs  und  zwar  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  als  der,  wo  der  Wurm  im  Gehirn   sitzt     Sich  selbst  überlassen, 
ist   das  Schaf  verloren.     Trepaniren  und  Anstechen  des  Wurmsacks,   von  alten 
Schäfern   von   jeher  mittelst   des  bekannten  Pfeifenräumers    oder  mittelst  eines 
Bohrers   versucht,    kann  Hülfe  bringen,   wenn  die  Operation  früh  genug  vorge- 
nommen   ehe   der   Blasen  wurm    durch    seinen  Druck,    durch  Verschiebung  und 
Schwindenmachen  der  Gehimsubstanz  zu  bedeutende  Störungen  im  Gehirn  ver- 
ursacht hat  und  wenn  der  Sitz  des  Wurmes  oberflächlich  genug,  um  vom  Trepan 

Digitized  by  V^OOQlC 


Coerunas  —  Cohuixken.  191 

erreicht  zu  werden.  Oft  sitzt  er  aber  tief  in  der  Basis  des  Gehirns  oder  gar  im 
oberen  Theil  des  Rückenmarks  verborgen.  Auch  können  Dreherscheinungen 
ohne  Coenurus  von  anderen  Ursachen  hervorgerufen  werden.  Wenn  der  Wurm 
sehr  oberflächlich  sitzt,  so  ist  oft  der  Schädelknochen  selbst  an  jener  Stelle  durch 
Druck  der  Blase  verdünnt  und  dies  ist  natürlich  die  günstigste  Prognose  für  die 
Trepanation.  Auffallend  ist,  dass  in  der  Regel  nur  eine  Quese  sich  findet,  doch 
kommen  auch  mehrere  vor.  Haubner  fand  bei  der  Sektion  von  Lämmern,  die 
er  mit  Bandwurmgliedern  gefüttert,  3 — 4  Tage  nach  den  ersten  Erscheinungen  der 
Krankheit  stets  viele  Blasen  im  Gehirn,  ungefähr  von  der  Grösse  eines  Nadel- 
knopfes, theils  frei,  an  den  Gefassen  der  Gehimwandungen,  theils  in  oberfläch- 
lichen Wund-Kanälen  (offenbar  vom  Wandern  der  Brut  herrührend)  eingebettet. 
»Das  ganze  Lamm  (Herz,  Lungen,  Muskeln  u.  s.  w.)  war  dabei  mit  einge- 
kapselter Bandwurmbrut  durchzogen«.  Bei  späteren  Sektionen  fanden  sich  weniger 
aber  grössere  Blasen  im  Gehirn  und  Haubner  vermuthet,  dass  die  übrigen 
abortiv  zu  Grunde  gegangen.  Wie  die  reife  Taenia  coenurus,  ausser  im  Darm  des 
Hundes,  auch  noch  in  dem  des  Fuchses,  des  Wolfes  und  des  Marders  vorkommen 
soll,  so  findet  sich  auch  seine  Larve  der  Coenurus  cerebralisj  ausser  im  Gehirn  des 
Schafes,  auch  in  dem  von  anderen  Wiederkäuern,  des  Mufflons,  d.  h.  des  wilden 
Schafs,  auch  der  Gemse,  des  Renthiers,  des  Dromedars  und  nach  von  Siebold 
und  Dr.  Gierer  gar  nicht  selten,  wenigstens  in  Süd-Deutschland,  im  bayerischen 
Kreis  Schwaben,  auch  in  dem  des  jungen  Hausrindes,  weniger  bemerkt,  weil 
alle  solche  Drehkälber  bei  Zeiten  an  die  Fleischer  verkauft:  werden.  Auch  hier 
trepanirte  Gierer  mit  Erfolg;  von  30  drehkranken  jungen,  bis  zu  drei  Jahre 
alten  Rindern  genasen  ihm  28.  Dieser  Coenurus  des  Rindes  ist  bedeutend  grösser 
als  der  der  Schafe,  bis  zu  Faustgrösse.  Ausser  bei  den  genannten  Wiederkäuern 
kommt  derselbe  Coenurus  selten  auch  im  Gehirn  des  Pferdes  vor.  Ja  auch  im 
Kaninchen  entwickelt  er  sich,  wie  Leuckart  nachgewiesen.  Dagegen  gehört 
der  von  Weinland  aus  dem  Gehirn  des  Menschen  beschriebene,  mit  drei- 
fachem Hakenkranz  versehene  Blasenwurm  nicht  hierher,  sondern  ist  ein  echter 
Cysticercus,  ebenso  der  von  Köber  im  menschlichen  Hirn  gefundene  Cysticercus 
turhincUus.  —  Literatur:  Tschudi,  Die  Blasenwürmer,  Freiburg  1837.  S.  45 — 49, 
unter  dem  Namen  Polycephalus  coenurus;  von  Siebold,  Band-  und  Blasen-Würmer, 
Leipzig  1854.  Leuckart  die  Blasenbandwürmer  und  ihre  Entwicklung.  Giessen 
1856,  und  menschliche  Parasiten,  Leipzig  1863 — 66,  Küchenmeister,  Parasitendes 
lebenden  Menschen,  Leipzig  1855.    Weitere  Literatur  s.  Bandwürmer.      Wd. 

Coerunas,  Tupi-Indianer,  im  brasilianischen  Rio  Negro-Thale.      v.  H. 

Coeur  d'Alines,  s.  Skitsuish.      v.  H. 

CöfaneSy  Amazonasindianer  Ecuadors,  östl.  vom  Chimborazo,  an  den  unteren 
Abhängen  des  Cayambi.  Sie  haben  tapfer  gegen  die  Spanier  gekämpft  und  viel 
Bhit  der  Missionäre  vergossen,  sind  aber  jetzt  an  Zahl  sehr  vermindert  und  lassen 
von  ihrer  Wildheit  ab.      v.  H. 

Cogniy  germanischer  Volksstamm,  vielleicht  identisch  mit  den  Gothinem  des 
Tacttus.      V.  H. 

Coguinache,  Dialekt  des  Opata  (s.  d.).       v.  H. 

Cohans,  s.  Guanäs.       v^  H. 

Cohors  (Rotte),  HAECKEL'scher  Classificationsterminus,  eingeschaltet  zwischen 
Gattung  (genus)  imd  Art  (Species)  s.  Classification  (Häckel  gener.  Morph.  11. 
pag.  400).      J. 

Cohuixken,  Indianer  Mexikos,  von  der  Küste  von  Acapulco  bis  zum  Lande 
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der  Cuitlaken,  nach  Friedrich  Müller  höchst  wahrscheinlich  zum  Aztekenstamme 
zu  rechnen.      v.  H. 

Coibas,  Isthmusindianer  in  Panama.      v.  H. 

Coitus  =  Begattung  (s.  d.).      J. 

Colac  oder  Koligon.    Horde  Australiens,  in  West-Victoria.      v.  H. 

Colacium,  Ehbg.,  Flagellatengattung  der  Familie  Asfasiaea,  Ehbg.  C.  vesicu- 
losum,  Ehbg.      v.  Ms. 

Colapiani,  eine  der  bedeutenderen  Völkerschaften  im  alten  Pannonien,  um 
die  Mündung  des  Colapis  her.      v.  H. 

Colaptes  (gr.  kolaptes  Meissel),  Swainson,  Kukuksspecht,  Brehm,  Vogel- 
gattung der  Familie  Spechte,  Ficidae.  Grosse  Arten  mit  mittellangem,  leicht  ge- 
krümmtem, zusammengedrücktem,  auf  der  Firste  scharf  gekieltem  Schnabel, 
hohem,  starkem  Lauf,  feinen  Krallen,  glattem  Scheitel,  kurzen,  stumpfen  Flügeln, 
nicht  sehr  steifem  Schwanz.  Gehen  häufiger  und  gewandter  als  die  Verwandten 
auf  dem  Erdboden;  daher  der  Name  Erdspechte.  Von  24  Arten  2  in  Afrika, 
3  auf  Cuba,  die  anderen  in  Amerika,  beinahe  über  das  ganze  Festland  ver- 
breitet Bekannteste  Arten:  i.  C.  auratus,  Swainson,  Goldspecht,  »Flicker« 
der  Deutsch-Amerikaner.  Von  der  Grösse  unseres  Grauspechts;  Scheitel  und 
Nacken  graubraun,  im  Genick  ein  hochrother  Hufeisenfleck,  grosser,  schwarzer 
Bart,  breites,  schwarzes  Brustschild,  Kehle,  Hals  und  Wangen  hell  rostbraun, 
Rücken  und  Mantel  graubraun,  schwarz  gewellt,  Bauch  düster  semmelfarbig  mit 
schwarzen  Tropfen,  Steuer-  uhd  Schwanzfedern  schwarz  mit  lichten  Randflecken, 
Bürzel  weiss  und  schwarz,  Schäfte  der  Schwung-  und  Steuerfedern  gold- 
gelb. In  Nord-Amerika  der  verbreitetste  Specht;  auf  der  Osthälfte  von  Texas 
bis  Neu-Schottland  und  vielleicht  Grönland;  im  Süden  Stand-  oder  Strich-,  im 
Norden  Zugvogel  (März  und  April  —  September  und  Oktober).  Sehr  gesellig 
und  verträglich.  Die  südlichen  brüten  nach  Audubon  zweimal,  die  nördlichen 
jedenfalls  nur  einmal  am  Waldrand.  Gewandt  im  Klettern  und  Schreiten;  neben 
Kerfen  Liebhaber  von  saftigen  Früchten,  junger  Saat  und  Getreide.  Das  nach 
Ameisen  riechende  Fleisch  wird  häufig  gegessen.  Brutvögel  und  Eier  holt  sich 
der  Waschbär  aus  den  Nisthöhlen  heraus.  Sehr  liebenswürdige  und  anziehende 
Gefangene,  die  sich  in  entsprechendem  Raum  bei  Drosselfutter  mit  viel  Ameisen- 
eiem  Wohlbefinden.  Brehm's  Goldspechte  schritten  sogar  einmal  zur  Fortpflanzung, 
das  Weibchen  legte  2  Eier,  starb  aber  bald  darauf.  Ihm  sehr  ähnlich  und 
Grenznachbar  ist  i.  C,  mexkanus^  Swainson,  Kupferspecht,  dunkler  in  den 
Farben,  Schäfte  der  Flügel-  und  Steuerfedern  orangeroth.  Von  Mexiko 
nordwärts  auf  der  Westhälfte.  Nach  allen  Angaben  in  Lebensweise  und  Betragen 
mit  dem  vorigen  vollkommen  übereinstimmend.  Dagegen  berichtet  Haussure 
die  höchst  interessante,  von  Brehm  im  »Thierleben«  vollinhaltlich  mitgetheilte 
Thatsache:  S.  traf  im  April,  in  der  an  Kerbthieren  ärmsten  Zeit,  in  der 
Landebene  von  Perote  nordwestlich  von  Verakruz  eine  grosse  Menge  von 
Kupferspechten,  alle  damit  beschäftigt,  aus  den  abgestorbenen,  inwendig  hohlen 
Blüthenschäften  der  zahllosen  Agaven  und  Aloen,  die  sie  früher  augenscheinlich 
sehr  sinnreich  mit  meilenweit  hergeholten  Eicheln  angeftillt  hatten,  diese  heraus- 
zuholen, sie  an  den  Stämmen  in  selbstgebohrte  Löcher  hineinzustecken  und  aus- 
zupicken. Aehnliches  treiben  unsere  Buntspechte,  die  in  Ermangelung  von 
Insektennahrung  Fichtenzapfen  in  die  Stämme  einklemmen,  um  deren  Samen 
auszuklauben.  Erdspechte  im  vollsten  Sinn  (daher  das  eigene  Genus  Geoco- 
laptest  Swainson),  die  auf  dem  Boden  jagen,  sind:   3.  C.  campestris,  Burmeister, 
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Feldspecht,  schwarz,  braun,  gelb  und  schmutzig  weiss;  jagt  in  den  offenen 
Triften  von  Süd-Amerika  Termiten  und  Ameisen,  ist  aber,  wie  die  Verwandten, 
Höhlenbrüter.  C,  olivaceus^  Stephens.  Von  der  Grösse  des  Grünspechts,  oliven- 
larbig,  weiss  und  roth;  lebt  in  Süd-Afrika,  namentlich  um's  Kap,  in  baumlosen 
Ebenen  gesellig.       Hm. 

Colaris  =  Eurystomus  (s.  d.).      Hm. 

Colchattas,  erloschener  Indianerstamm,  verwandt  mit  den  Creek  (s.  d.). 
wanderte  von  Westflorida  nach  dem  Mississippi.       v.  H. 

Colchi,  Bewohner  des  südlichen  Kaukasuslandes  im  Alterthume.  Wegen 
ihrer  dunklen  Hautfarbe,  ihrer  krausen  Haare,  der  Aehnlichkeit  ihrer  Sitten  und 
Sprache  mit  den  ägyptischen,  namentlich  der  Sitte  der  Beschneidung  und  ihrer 
grossen  Geschicklichkeit  in  der  Leinweberei  hielt  sie  Herodot  für  Ueberreste 
des  sesostrischen  Heeres,  also  ägyptischen  Urspnmgs.  Die  heutige  Ethnologie 
weiss  mit  diesen  C.  leider  nichts  anzufangen,  erblickt  aber  deren  Nachkommen 
in  den  jetzigen  Lazen  (s.  d.).  Ein  Nebenzweig  der  alten  C.  sass  östlich  von  den 
Byzeres  in  Klein- Asien  und  war  durch  seinen  berauschenden  Honig  berühmt     v.  H. 

Coldui,  nach  Strabo  ein  mächtiges  Volk,  das  zwischen  dem  Gabreta  Mons, 
dem  sarmatischen  Gebirge  imd  dem  Danubius  im  südöstlichsten  Striche  Ger- 
maniens  wohnte  und  im  Osten  die  Markomannen  zu  Grenznachbam  hatte,     v.  H. 

Coleophoridae  (gr.  Sack  tragend),  Gruppe  der  Kleinschmetterlinge,  157 
europäische  Arten  und  nach  Staint.  16  nordamer.  —  Kopfhaar  glatt,  Palpen  nicht 
lang,  Flügel  länglich  mit  starken  Franzen.  Die  Raupen  leben  in  Säcken  aus 
Pflanzentheilen  verfertigt,  die  täuschend  leblosen  Objekten  gleichen.  Die  Gattung^ 
CoUophora,  Hb.,  enthält  bis  auf  i  Art  alle;  die  wichtigste  Art  ist:  C  laricella, 
Hb.,  Lerchenmotte,  welche  die  Nadeln  der  Lerchen  minirt  und  oft  in  solch  un- 
geheurer Menge  vorhanden  ist,  dass  ganze  Waldungen  entnadelt  werden.      J.    H. 

Coleps,  Ehrbg.,  holotriche  Infusoriengattung,  nach  Ehrbg.  eine  besondere 
Familie  >  Colepina^  bildend,  mit  gepanzertem  tonnenförmigem  Körper,  längsfaltigem 
kurzen  Schlünde.     C.  furtus^  Ehrbg.       v.  Ms. 

Coleoptera,  s.  Käfer.      J.    H. 

Coletianiy  Völkerschaft  des  alten  Pannonien.      v.  H. 

Colhua  oder  Culhua.  Zweig  der  Tolteken,  soll  nach  den  Chichimeken  nach 
Mexiko  von  Norden  her  eingewandert  sein.      v.  H. 

ColL    Ein  Name  der  Colchi  (s.  d.).      v.  H. 

Colima,  barbarisches  Indianervolk,  welches  im  neunten  Jahrhundert  n.  Chr., 
den  Isthmus  von  Panama  durchwandernd,  an  den  Küsten  Ecuadors  erschien  und 
dort  mehrere  Städte  gründete.  Brasseur  de  Bourbourg  hält  die  C.  fiir 
mexikanischen  Ursprungs.       v.  H. 

Colias,  Fab.  (gr.  Beiname  der  Aphrodite).  Tagfaltergattung  der  Pieriden 
mit  40  Arten,  von  denen  16  meist  den  hohen  Norden  von  Amerika,  14  Europa 
und  IG  Indien  bewohnen.      J.    H. 

Coliidae,  Gray,  Mäusevögel,  schwer  zu  klassifizirende  Vogelfamilie  aus 
der  Ordnung  der  Leichtschnäbler,  Verwandte  der  Pisangfresser,  Musophagidac, 
Einzige  Gattung:  Colius  (s.  d.).      Hm. 

Colinhuhn,  s.  Ortyx.      Hm. 

Colius,  Brisson  (gr.  Kolios  Specht),  Mäusevogel,  Klammervogel,  einzige 
Gattung  der  Familie  Coliidae  (s.  d.).  Vögel  von  Finkengrösse  mit  kurzem,  dickem, 
gewölbtem,  gegen  die  Spitze  zusammengedrücktem  Schnabel,  kurzem,  kräftigem, 
lang>  und  starkzehigem  Klammerfuss  mit  äusserer  und  innerer  Wendezehe,  kurzen 
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gerundeten  Fitigeln,  sehr  langem  stufigen  Schwanz,  zerschlissenem,  haarähnlichem, 
mehr  oder  weniger  mausgrauem  Gefieder.  Sämmtliche  7  Arten  bewohnen  in 
kleinen  Gesellschaften  Afrika  vom  16°  nördL  Br.  bis  zur  Südspitze;  sie  durch- 
schlüpfen mäuseartig  sonst  undurchdringliche,  von  Schmarotzerpflanzen  dicht 
übersponnene  Büsche  und  Bäume  im  Urwald,  in  der  Steppe  und  selbst  inmitten 
der  Ortschaften;  auch  sind  sie  sichere  und  gewandte  Kletterer,  wie  Meisen  und 
Papageien,  pfeilgeschwinde  Flieger.  Zum  Schlafen  sollen  sie  sich  ähnlich  wie 
die  Fledermäuse  mit  einem  Bein,  den  Kopf  nach  unten,  an  die  Zweige  hängen  und 
dabei,  indem  sich  einer  an  den  andern  klammert,  mitunter  Klumpen  oder  Ketten 
von  6 — 7  Stück  bilden.  Blätter,  Knospen,  junge  Triebe  und  süsse  Früchte  sind 
ihre  Nahrung,  weshalb  sie  in  Gärten  und  Pflanzungen  schädlich  werden  können. 
Die  gesellig  aus  Gras,  Bast  und  Pflanzenwolle  im  dichtesten  Gebüsch  erbauten 
Nester  enthalten  2 — 3  Eier.  Brutgeschäft  nicht  beobachtet.  Fleisch  schmackhaft. 
Bekannteste  Arten:  i.  C.  macrourus,  Gray,  im  Norden  des  Wohngebiets;  auf 
dem  Scheitel  eine  Haube,  im  Nacken  ein  himmelblauer  Fleck.  2.  C.  capetisis, 
Brisson,  im  Süden;  wird  am  Cap  zuweilen  gefangen  gehalten.  Beide  werden 
des  Fleisches  wegen  verfolgt.      Hm. 

CoUa.    Eigentlicher  Name  der  Aymara  (s.  d.).      v.  H. 

Collagen,  leimgebende  Substanz,  eines  der  Album inoide  (s.  d),  enthält  in 
100  Theilen:  €50,76;  H  7,15;  N  18,32;  80,56;  023,21.  Als  solches  existirt 
es  nur  in  Form  organisirter  Gewebselemente  (meist  Fasern,  seltener  Lagern),  die 
als  sekundäres  zwischen  die  zelligen  Elemente  eingelagertes  Protoplasmaprodukt 
ein  Gerüste  oder  Stratum  für  die  zelligen  Elemente  bilden.  In  seinem  Vor- 
kommen scheint  das  C.  auf  den  Typus  der  Wirbelthiere  beschränkt  zu  sein  und 
bildet  hier  die  albuminoide  Grundlage  aller  sogen.  Bindegewebsformen  (echtes 
Bindegewebe,  Knochen,  Sehnen,  Fischschuppen  u.  s.  f.).  Durch  Kochen  Märd 
das  C.  in  Leim,  Glutin  übergeführt,  dessen  charakteristisches,  einzig  sicheres 
Erkennungsmerkmal  ist,  dass  eine  warme  Lösung  desselben  beim  Erkalten  gela- 
tinirt.  Von  dem  ebenfalls  gelatinirenden  Knorpelleim  (C  hon  drin)  unterscheidet 
das  Glutin  seine  Fällbarkeit  durch  Gerbsäure.  Schwefelsäure  und  kaustische  Al- 
kalien zerlegen  das  Glutin  in  Leucin,  Glycin  und  Ammoniak,  eine  Formel  ist 
jedoch  für  dasselbe  noch  nicht  gefunden.  Innerhalb  des  lebenden  Organismus 
seines  Erzeugers  bildet  sich,  als  Alterungserscheinung,  aus  dem  C.  allmählich  unter 
Verlust  des  Schwefelgehaltes  das  beim  Kochen  unlösliche  Elast  in  (s.  d.);  im 
Verdauungstrakte  eines  andern  Organismus  schmilzt  das  C.  zu  einer  diflundirbaren 
nicht  mehr  gerinnungsfähigen  Lösung:  Leimpepton.  Als  NahrungsstofT  kommt 
dem  C.  kein  gewebsbildender  plastischer  Werth  zu,  sondern  nur  der  eines  Brenn- 
materials gleich  dem  Fett  und  den  Kohlenhydraten.      J. 

Collateralgefasse  heissen  solche  Blutgefässe  (Arterien  und  Venen),  welche 
eine  Nebenverbindung  des  Blutweges  zwischen  zwei  Punkten  herstellen,  so  dass, 
wenn  der  Hauptweg  geschlossen  oder  beengt  ist,  das  Blut  auf  ihm  den  gleichen 
Ort  erreichen  kann.  Bei  den  Arterien  kommt  dies  relativ  selten  vor,  dagegen 
in  ausgedehnterem  Masse  bei  den  Venen,  namentlich  verdient  hier  hervorgeboben 
zu  werden,  dass  die  Hautvenen  der  Säugethiere,  die  ziemlich  stark  entwickelt 
sind,  ein  Collateralweg  für  die  tiefen  die  Arterien  begleitenden  Venen  sind. 
Letztere  sind  bei  angestrengter  Körperbewegung  an  bestimmten  Stellen  ihres 
Verlaufes  einem  verengernd  wirkenden  Seitendruck  durch  die  Muskelzusammen- 
ziehungen ausgesetzt  und  die  Hautvenen  bieten  jetzt  dem  Blut  einen  Nebenweg, 
auf  welchem  es  diese  Druckstellen  umgehen  kann.    Bei  Thieren  und  Menschen, 
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welche  anstrengende  Arbeit  verrichten,  kommen  deshalb  diese  collateralen  Haut- 
venen zu  stärkerer  Entwickelung  und  diese  wird  umgekehrt  zu  einem  äusserlich 
sichtbaren  Kennzeichen,  dass  diese  Geschöpfe  an  angestrengte  Arbeit  gewöhnt, 
also  leistungsfähig  sind,  insbesondere  bei  den  Pferden  achtet  der  Käufer  deshalb 
auf  dieses  Kennzeichen.  —  Unter  Collateralkreislauf  versteht  man  in  der 
Chirurgie  speciell  den  Fall,  dass  sich  nach  Unterbindung  oder  sonstiger  Ver- 
schliessung  eines  Blutgefässes  durch  allmähliche  Ausweitung  schon  vorhandener 
kleiner  Gefässe  oder  Neubildung  von  solchen  ein  neuer  Blutweg  herstellt.      J. 

Colletes,  Latr.  (gr.  der  Anleimende),  Seidenbienen,  Gattung  der  Grab-  oder 
Afterbienen.  5  Europäer,  bauen  in  Erdlöcher  fingerhutähnliche,  dünnhäutige, 
seidenartige  Zellen  zu  einer  langen  Röhre  verbunden.      J.     H. 

CoUiberts.  Ein  den  Cagots  (s.  d.)  ähnlicher  Pariastamm  in  Aunis  und 
Bas-Poitou.      V.  H. 

CoUiculus  seminalis  =  CaptU  gailinaginis,  Crista  urethralis,  Veru  montanum, 
der  Schnepfenkopf  oder  Samenhügel,  eine  an  der  unteren  Fläche  des  >  Vorsteher- 
drüsenabschnittes«  (Pars  prostatica)  der  Säugerhamröhre  median  emporragende 
Erhabenheit,  auf  welcher  die  Samenausspritzungskanäle  und  zu  deren  Seiten  die 
Ausfuhrungsgänge  der  Vorsteherdrüsen  münden.  In  der  Mittellinie  (d.  i.  zwischen 
den  Ausspritzungskanälen)  liegt  der  Eingang  zum  rudimentären  TtUterus  masculi' 
nustf  s.  Sinus  prostaticus.      v.  Ms. 

CoUidae,  Haeckel,  Radiolarienfamilie  »Gallert-Radiolarien«.  Kein  Skelet  oder 
nur  zusammenhangslose,  die  kugelige  Centralkapsel  umlagernde  Spiculae,     v.  Ms. 

CoUina^  Amazonasindianer  in  der  Umgebung  von  Ega  und  am  Jurua.  Mit 
den  benachbarten  Tucuna  haben  sie  die  Sitte,  ihre  Mädchen,  wenn  die  ersten 
Zeichen  der  Mannbarwerdung  sich  zeigen,  zu  behandeln  als  ob  sie  ein  Verbrechen 
begangen  hätten.  Man  sendet  sie  hinauf  in  die  Girao  unter  das  rauchige  und 
schmutzige  Dach,  wo  sie  bei  sehr  magerer  Diät,  oft  einen  ganzen  Monat  lang 
verbleiben  müssen.      v.  H. 

CoUiquation  (von  lat.  liquidus  flüssig),  wird  theils  die  krankhafte  bis  zum 
Zerfliessen  gehende  Erweichung  der  Gewebe  (Erweichungsbrand)  genannt,  theils 
ein  krankhafter  Körperzustand,  der  durch  hochgradige  Schwäche  und  das  Auf- 
treten massenhafter  meist  übelriechender  Exkretionen  (coUiquative  Diarrhoe,  coli. 
Schweiss)  charakterisirt  ist      J. 

ColliSy  Hügel  (ridgejf  nach  Dana  die  Erhebung  zwischen  2  oder  mehreren  Zellen 
einer  Steinkorallenkolonie,  also  die  Mauer  sammt  den  diese  überragenden  Septen.  Klz. 

CoUocalia,  Gray  (gr.  kolia  Leim,  kalia  Nest),  Salangane  (Insel  Salang, 
westlich  von  Malakka).  Vogelgattung  der  Familie  Cypselidae  (s.  d.).  Kleine,  un- 
ansehnlich düster  gefärbte  Segler  mit  sehr  kleinem,  starkhakigem  Schnabel,  sehr 
kurzen,  schwachen  Füssen,  nach  hinten  gerichteter  Daumenzehe,  ziemlich  langen 
Schwingen,  gerade  abgestutztem  oder  leicht  ausgeschnittenem  Schwanz;  berühmt 
durch  die  essbaren  Nester,  zu  deren  Herstellung  sie  das  gummiartige,  zähe,  faden- 
aehende  Secret  ihrer  sehr  entwickelten  Speicheldrüsen,  namentlich  der  Unter- 
zungendrüsen, verwenden,  nicht,  wie  man  früher  annahm,  Tang  oder  gallertartige 
Secthiere.  Von  12  Arten  eine  auf  Madagaskar  und  den  benachbarten  Inselgruppen, 
die  übrigen  in  Südost-Asien  und  Polynesien.  Am  bekarmtesten :  i.  C  nidifica, 
Gray  (laL  nestbauend),  =  C  esculenta,  LiNNfe  (lat.  essbar),  Salangane  par 
excelUnce,  Lawet  der  Javaner;  kaum  grösser  als  unsere  Uferschwalbe,  oben 
dunkel  russfarbig,  metallisch  schimmernd,  unten  rauchgraubraun,  mit  schwach 
ausgeschnittenem  Schwanz;  auf  dem  südostasiadschen  Festland  und  den  Inseln; 
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nistet  schwarmweise  in  kaum  zugänglichen  Felsenhöhlen  über  dem  brandenden 
Meere  und  Innern  des  Landes.  Das  Nest  hat  die  Form  des  Viertels  einer  Ei- 
schale, ist  oben  offen,  leimartig  mit  wellenförmiger  Querstreifung,  dünn,  durch- 
scheinend, weisslich,  bräunlich  bis  schwarz  und  enthält  ohne  Unterlage  2,  selten 
3  glänzendweisse,  länglich  spitzige  Eier,  die  von  beiden  Eltern  abwechselnd  be- 
brütet werden.  Auf  Java  jährlich  bis  zu  4  Brüten.  Kein  Nest  wird  zweimal  be- 
nützt. Das  Einsammeln,  »Pflücken«  der  Nester  geschieht  mittelst  an  den  Ge- 
wölbzacken befestigten  Leitern  und  liefert  3 — 4  Ernten  im  Jahr.  Nester  erster 
Qualität  enthalten  Junge  mit  keimenden  Federn,  zweiter  nackte  Junge;  solche  mit 
flüggen  Jungen  sind  schwarz  und  unbrauchbar.  Der  Gesammtwerth  der  beinahe 
ganz  nach  China  eingeführten  Ausbeute  wird  auf  6  Millionen  Mark  geschätzt. 
2.  C.  fuciphagüy  ScHAw  (  lat. /«^«j  Tang),  Kusappi  der  Javaner,  verwebt  in  den 
Nestbau  Pflanzenstofie,  nistet  an  zugänglicheren  Stellen,  als  die  vorige,  zuweilen 
selbst  unter  Hausdächem,  z.  B.  in  Batavia.      Hm 

Collosphaera,  J.  Müller,  Radiolariengattung  der  Ordnung  SphaericUae, 
Haeckel,  »Kugel-Strahlinge«  (Familie  Collosphaerida,  Haeckel).      v.  Ms. 

Collosphaerida,  Haeckel,  »Gesellige  Gitterkugel-Radiolarien«.  Je  eine 
Centralkapsel  wird  umschlossen  von  einer  einfachen  Gitterkugel.  15.  Familie  der 
Radiolarien  nach  Haeckel' s  älterem  Systeme.       v.  Ms. 

CoUozoum,  Haeckel,  Radiolariengattung  der  Ordnung  PancoUae,  Haeckel, 
»Gallert-Strahlingec,  der  Familie  Sphaerozoida ,  J.  Müller  (s.  d.).  Skeletlos, 
Centralkapsel  meist  mit  centraler  Oelkugel.  Art:  C  inerme^  Haeckel,  u.  a.       v.  Ms. 

Colobi,  Völkerschaft  Aethiopiens,  am  Vorgebirge  Bazime.       v.  H. 

Colobranchus,  Schmarda  (gr.  Darmkiemer).  Physiologisch  —  durch  Darm- 
athmung  —  merkwürdige  Gattung  der  Borstenwürmer  (Chaetopoda),  Familie 
Nerinidae,  Quatrefages  —  Vier  Fühler,  vier  Augen.  Den  Afler  umgeben  acht 
ovale  Blättchen,  welche  ein  Flimmerepithel  tragen,  das  sich  in  den  Darm  hinein 
fortsetzt,  dessen  unterer  Theil  in  der  Länge  der  letzten  15  Leibesringe  mit  einem 
lebhaften  Flimmerepithel  bekleidet  ist.  Also  eine  vollkommene  rtspiratio  per 
anum,  —  Eine  Art  aus  dem  atlantischen  Ocean.      Wd. 

Colobocentrotus  (gr.  mit  verstümmelten  Stacheln),  Brandt,  s.  Ihdo- 
phcra,      E.  v.  M. 

Colobotis,  Brandt  1844  (gr.  Kolahds  abgestutzt  ous  Ohr),  Untergattung  des 
Genus  Spermophilus  (Zisel),  Cuvier  (s.  d.).      v.  Ms. 

Colobus  (gr.  kolobös  abgestutzt),  i.  C.,  Alb.,  eine  westindische  Gattung  der 
Lungenschnecken  aus  der  Familie  der  Helicidae,  Gray.  2.  C,  Ilug.,  Stummel- 
afTen,  afrikanische  Affengattung  der  Familie  Catarrhini,  Geoftr.,  und  der  Unter- 
familie Cynopitheciniy  Is.  Geoffr.  (s.  d.),  welche  sich  von  den  asiatischen  Schlank- 
affen ifSemnopithecus€  (s.  d.)  durch  den  Mangel  eines  entwickelten  Daumens  an  den 
Vorderhänden  unterscheidet  11  Arten.  Bekannteste:  i.  C  Guereza,  Rüppel, 
der  Guereza,  schwarz  mit  weisser  Gesichtsbinde  und  langer  seitlicher,  von  der 
Schulter  bis  zur  Lende  erstreckter  weisser  (fast  mantelartiger)  Mähne,  und  weisser, 
buschiger,  langer  Schwanzquaste.  Körperlänge  74  Centim.,  Schwanzlänge  80  Centim. 
Abyssinien.  Lebt  in  kleinen  Heerden  bis  zu  15  Stücken,  auf  hohen  Bäumen,  geht  bis 
3000  Meter  ü.  M.  (Brehm).  2.  C,  polycomos,  Schreber,  weissschwänziger  Stummel- 
affe. Schwarz,  lang  behaart,  Bart  und  Schwanz  weiss.  Aufrecht  95  Cent  hoch. 
Goldküste.  3  C.  Satanas,  Schwarzer  Stummelaffe.  Ganz  schwarz,  ca.  82  Centim. 
lang,  Schwanz  95  Centim.    Fernando  Po.  etc.      v.  Ms. 

Colocolo,  s.  Felis.      v.  Ms. 
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Colongulac,  Horde  Australiens,  in  West-Victoria.      v.  H. 

Colonie,  dieser  Ausdruck  wird  i.  gebraucht  Rir  räumliche  Vereinigung  von 
Individuen  und  zwar  von  einigen  nicht  nur  für  den  Fall,  dass  die  Individuen 
frei  sind,  und  nur  nebeneinander  wohnen,  z.  B.  Schwalbencolonie,  Erdbienen- 
colonie,  sondern  auch  für  morphologisch  vereinigte,  d.  h.  verwachsene  Individuen, 
also  gleichbedeutend  mit  Individuenstock.  2.  für  den  Fall  faunistischer  Descendenz 
z.  B.  wenn  eine  Thierart  oder  eine  ganze  Fauna  über  geographische  Schranken 
hinweg  Auswanderer  in  ein  anderes  Faunengebiet  sendet,  so  entsteht  dort  eine 
Colonie.      J. 

Coloradokäfer,  s.  Kartoffelkäfer.      J. 

Colorados,  Aniazonas-Indianer  Ecuadors,  leben  in  den  Wäldern  des  Westen, 
wo  sie  drei  Gemeinden  bilden.      v.  H. 

Colossalitat.  Die  Naturzüchtung  hat  zu  jeder  Zeit  Colossalformen  entwickelt 
und  zwar  innerhalb  der  verschiedensten  systematischen  Abtheilungen,  da  Körper- 
masse und  Körperstärke  ein  unleugbares  Element  der  Ueberlegenheit  im  Kampf 
mit  Concurrenten  und  Feinden  sind.  Allein  diesen  Vortheilen  stehen  Nachtheile 
gegenüber,  welche  einerseits  bewirken,  dass  dieser  fortschreitenden  Grössensteigerung 
ein  Halt  geboten  wird,  andererseits  unter  bestimmten  näher  zu  erwähnenden 
Verhältnissen  die  Vortheile  so  überwiegen,  dass  sie  zum  Aussterben  der  Colossal- 
forai  fuhren.  Die  Nachtheile  sind  im  Wesentlichen  folgende:  i.  der  grosse 
Nahnragsbedarf  verlangt  einen  grossen  Nahrungsbezirk,  Consequenz:  a)  geringe 
Kopfzahl,  also  leichte  Ausrottbarkeit.  b)  mit  Abnahme  der  Kopfzahl  wird  der 
VariadonsbeU'ag  der  Blutmischung  immer  kleiner,  so  dass  endlich  die  Verhältnisse 
der  Inzucht  eintreten  mit  ihren  nachtheiligen  Folgen,  nämlich:  Constitutions- 
schwäche,  Abnahme  der  Lebhaftigkeit  des  Temperaments  und  was  am  schwersten 
ins  Gewicht  fallt,  Abnahme  der  Anpassungsfähigkeit  an  veränderte  Lebens- 
bedingungen. 2.  Mit  der  Köpergrösse  nimmt  die  Fruchtbarkeit  ab  und  zwar  in 
mehrfacher  Beziehung,  a)  die  Kopfzahl  des  einzelnen  Wurfs:  Colossalthiere 
werfen  meist  nur  ein  Junges,  b)  Zahl  der  Würfe  pro  Jahr,  c)  Verlängerung  des 
Zeitraums  zwischen  Geburt  und  Eintritt  der  Fortpflanzungsfähigkeit  des  Jungen. 
Diese  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  erhöht  gerade  so  wie  geringe  Kopfzahl  die 
Ausrottbarkeit.  3.  Körpergrösse  vermindert  zwar  Zahl  und  Gefährlichkeit  der 
grossen  Feinde,  allein  vermehrt  die  Zahl  der  kleinen  Feinde,  der  Parasiten,  und 
steigert  die  Hilflosigkeit  gegen  letztere.  4.  Körpergrösse  vermehrt  die  Erblick- 
barkeit  des  Thieres,  vermindert  die  Entrinnbarkeit  gegenüber  höherer  Naturgewalt, 
der  Coloss  kann  sich  nicht  verstecken,  verkriechen.  Diese  Nachtheile  kommen 
zur  Geltung,  sobald  ein  Faunenkampf  durch  Verschmelzung  zweier  bisher  ge- 
trennter thiergeographischer  Territorien  beginnt,  den  trägen,  schwerbeweglichen, 
wenig  zahlreichen  Thiercolossen  des  kleineren  Territoriums  flinke,  in  mannig- 
faltigerem Daseinskampf  geschulte,  durch  fleissige  Blutauffrischung  mit  grosser 
Vitalenergie,  Lebhaftigkeit,  Fruchtbarkeit  und  Accomodationsfähigkeit  behaftete 
Feinde  oder  Concurrenten  um  die  Nahrung  gegenübertreten.  Der  beginnende 
Kampf  führt  früher  oder  später  zur  Ausrottung  der  Colossalform.  Das  bekannteste 
Beispiel  ist  die  Ausrottung  der  Colossalformen  durch  die  Menschen.  Im  Gegensatz 
zu  den  so  leicht  dem  Artentod  verfallenden  Colossalformen  steht,  dass  kleine 
Thierformen  bei  eintretendem  Faunenkampf  und  durchgreifender  Aenderung  der 
Existenzbedingungen  sich  diesen  unter  Abänderung  ihrer  specifischen  Natur  an- 
passen, also  nur  scheinbar  aussterben.  Dieser  Gegensatz  hat  zur  Folge,  dass 
unter  den  ausgestorbenen  fossilen  Thierarten  die  Colossalformen  relativ  reichlicher 
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vertreten  sind,  als  in  der  gegenwärtigen  Lebewelt,  das  hat  die  falsche  Anschauung 
erzeugt,  als  seien  sie  auch  in  früheren  geologischen  Epochen  häufiger  gewesen.      J. 

Colossochelys,  Falconer  und  Cautley  (gr.  kolossös  riesig,  chifys  Schildkröte), 
tertiäre,  dem  Genus  Testudo,  nahestehende  Schildkrötengattung  mit  der  Art 
C  atlas^  F.  u.  C,  Carapax,  3  Meter  80  Centim.  lang  und  i  Meter  90  Centim. 
hoch.  —  Himaläya.      v.  Ms. 

Colostethiden,  Cope  (gr.  colos  abgestutzt,  stethos  Brust),  Familie  der  Rani- 
formia  dess.  Autors,  mit  Epicoracoidbeinen,  ohne  Stemum  und  Epistemum.      Ks. 

Colostrum  heisst  das  unreife,  vor  der  Fruchtausstossung  und  in  den  ersten 
Tagen  nach  derselben  zur  Absonderung  kommende  Produkt  der  Milchdrüsen  der 
weiblichen  Säugethiere.     s.  Milch.      J. 

Colotlan,  Indianer  im  mexikanischen  Staate  Zacatecas.      v.  H. 

Colpidium,  St.,  holotriche  Infusoriengattung  der  Familie  Leucophryina^ 
C.  colpoda,  St.      v.  Ms. 

Colpoda,  Ehrenb.,  Gattung  der  holotrichen  Infusorien,  zur  FamiHe  der 
Faramaecidae  (Colpodina^  Ehbg.,  olim)  gehörig.     Art  C  ctuullus,  Ehbg.       v.  Ms. 

Colpodella,  eine  Monadengattung.     C,  pugnax,      v.  Ms. 

Colubridae,  Gthr.,  Nattern.  Schlangenfamilie  der  Unterordnung  CV?/«^r/«a 
innocua,  Vict.  Car.  (Aglyphodontia  und  Opisthoglypha,  Dum.  u.  Bier.).  Meist 
schlank  gebaute,  sehr  bewegliche  Thiere,  deren  im  Allgemeinen  walziger  Körper 
bisweilen  durch  seitliche  Compression  höher  als  breit  erscheinen  und  mit  einer 
ventralen  Seitenkante  versehen  sein  kann.  Der  Schwanz  verjüngt  sich  sehr  all- 
mählich und  ist  oft  von  bedeutender  Länge.  Körperschuppen  glatt  oder  gekielt. 
Die  Gastrostegen  gross,  in  der  Quere  erweitert  und  einreihig,  die  Urostegen 
2  reihig.  Kopf  ziemlich  abgesetzt,  elliptisch  oder  oval,  mit  9  Schildern  bekleidet. 
Eine  longitudinale  Kinnfurche  entwickelt.  Nasalschilder  meist  doppelt,  zwischen 
ihnen  die  Nasenlöcher.  Die  glatten  oder  gefurchten  Zähne  in  beiden  Kiefern 
und  am  Gaumen,  daselbst  2  Längsparallelreihen  bildend.  Hierher  die  4  Günther'- 
schen  Unterfamilien:  Coronellinae  (s.  d.)  mit  20  Gattungen,  100  Arten,  Colu- 
brinae  (s.  d.)  mit  16  Gattungen,  70  Arten,  Dryadinae  (s.  d.)  mit  7  Gattungen, 
50  Arten,  Natricinae  (s.  d.)  mit  7  Gattungen,  50  Arten.  Die  Colubriden  ver- 
breiten sich  über  die  ganze  Erde ;  in  Australien  sind  sie  jedoch  nur  durch  Arten 
von  Tropidonotus  und  Coronella  vertreten.       v.  Ms. 

Colubrina  (Coluber  Eigenname),  i.  C.  innocua,  Victor  Carus  1875,  Colubri- 
formia,  Gl.  =  Aglyphodontia  und  Opisthoglypha,  Dumeril  u.  Bibron,  Unterordnung 
der  Schlangen;  Kiefer  mit  soliden  Hakenzähnen,  »im  Oberkiefer  kann  der  letzte  Zahn 
ein  Furchenzahn  sein«,  dann  mit  oder  ohne  kleine  Giftdrüse.  Stets  erweiterungs- 
fähige Mundspalte.  15  sehr  artenreiche  Familien:  Calamariidae,  Oügodontiiiaey 
Colubridae,  Homaiopsidae,  Psammophidae,  Rhachiodoniidae,  Dendrophidae,  Dryophi- 
dae,  Dipsadidae,  Scytalidae,  Lycodontidae,  Erycidae,  Boidae,  Pythonidae,  Acrochor- 
didae,  2.  C.  venenosa,  Gthr.  =  Proteroglypha,  Dumeril  u.  Bibron,  Unterordnung 
der  Schlangen,  mit  grossen  Furchenzähnen  vorne  im  Oberkiefer;  hinter  diesen 
meistens  solide  Hakenzähne;  stets  eine  Giftdrüse;  mit  den  Familien:  Hydrophi- 
dae  und  Elapidae.      v.  Ms. 

Colubrinae,  Gthr.,  Unterfamilie  der  Colubridae  (s.  d.),  Nattern,  von  durchaus 
ebenmässig  gebautem  Körper,  mit  abgesetztem  quadrangulärem  Kopfe,  nicht  ab- 
gesetztem Schwänze,  mit  weiter  Mundspalte,   stets  mit  Zügelschild;    Zähne  nie 
gefurcht,  meistens  von  gleicher  Länge.     16  Gattungen  mit  70  Arten.      v.  Ms. 
Columba,    Brehm,    Taube   im   engsten  Sinn,    Gattung   der  Taubengruppe 
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Columbina€t  Tauben  im  engeren  Sinne.  Mit  kurzem,  mehr  oder  weniger  befte- 
dertem  Lauf;  Flug  der  alten  Vögel  reissend  schnell.  Sämmtliche  Arten  altwelt- 
lich, darunter  4  Europäer:  i.  C,  palumbus,  Linnä  (lat.  Wildtaube),  Ringe Uaube, 
grosse  Holz-,  Wald-,  Wildtaube,  Bloch-,  Kohltaube.  Unsere  grösste  einheinoiscbe 
Art,  mit  sehr  kurzem  Fuss;  kräftig,  etwas  grösser  und  langschwänziger  als  die 
feldflüchtende  Haustaube;  taubenblau,  Unterhals  beim  erwachsenen  Vogel  metall- 
schimmemd,  jederseits  mit  einem  weissen  Halbmondfleck  (»Ring«);  am  Flügel- 
bug ein  breiter  weisser  Streifen;  auf  dem  grauschwarzen  Schwanz  ein  weisser 
Fleck;  Auge  gelb,  Schnabel  gelb  und  roth,  Fuss  blauroth.  Vom  mittleren  Skan- 
dinavien in  ganz  Europa  und  einem  Theil  von  Asien,  auf  der  Wanderung  bis 
Nord-Afrika;  ein  echter  Hoch  Waldvogel,  in  der  Ebene,  wie  im  Gebirge,  der 
Tannen-,  Fichten-  und  Kiefemsamen  wegen  lieber  im  Nadel-  als  im  Laubholz; 
frisst  ausserdem  Eicheln  und  Buchein,  Heidelbeeren,  Hülsenfrüchte,  Raps,  Gras-, 
Getreide-  und  Unkrautsamen  aller  Art.  In  Nord-  und  Mittel-Deutschland  Zug- 
vogel (März — October),  im  Süden  Standvogel.  Baut  am  liebsten  im  dunkeln 
Nadeldickicht  aus  Reisern  ein  liederhches,  lockeres  Nest,  legt  2 — 3  mal  je  2  Eier, 
die  sie  bei  Störung  häufig  auf  immer  verlässt,  ist  im  Allgemeinen  scheu  und 
vorsichtig,  brütet  aber  trotzdem  öfter  in  Anlagen  und  Promenaden  grosser 
Städte,  z.  B.  in  Wien  über  dem  Spektakel  des  Wurstelpraters  und  dem  Ge- 
wimmel der  Praterallee,  in  Dresden  auf  der  Brühl'schen  Terasse.  Am  Schluss 
des  hohlen  dumpfen  Lockrufs  ein  tiefgeholter,  abgebrochener  Stimmstoss,  das 
»Klappen«.  Spannende  Jagdart  mit  dem  »Taubenruf«  an  sonnenklaren  Morgen, 
Eine  Zierde  des  Hochwaldes  kann  sie  bei  schaaren weisem  Auftreten  dem  Forst- 
mann verhasst  werden.  2.  C  önas,  Linnä  (gr.  oinas,  bei  Aristoteles  eine  Wild- 
taubenart von  der  Farbe  der  reifenden  Trauben),  Hohltaube,  Loch-,  Bloch-, 
Kohl-,  Blau-,  kleine  Waldtaube;  von  der  Grösse  der  feldflüchtenden  Haustaubeni 
taubenblau,  am  Kropf  weinroth,  im  Nacken  taubenhälsig  schillernd;  über  den 
Flügeln  eine  undeutliche  schwarze  Binde;  Auge  braun,  Schnabel  gelb  und  roth, 
weiss  bestaubt,  Fuss  roth.  Seltener  als  die  vorige,  da  sie  Baunihöhlen  zur 
Wohnung  braucht  und  zwar  im  gleichen  Jahr  zu  jeder  Brut  eine  andere;  nimmt 
deshalb  mit  der  gesteigerten  Forstwirthschaft  mehr  und  mehr  ab.  In  Mittel- 
Deutschland  von  März  bis  October,  überwintert  in  Süd-Europa;  ruckst  vom 
Baumwipfel  aus  »hu  hu  hu«  zu  jeder  Tageszeit,  frisst  Kömer  aller  Art.  Beide 
Gatten  lieben  sich  aufs  zärtlichste,  sitzen  abwechselnd  zuweilen  so  fest  auf  den 
fc-iem,  dass  man  sie  greifen  kann,  und  machen  ungestört  3  Jahresbruten.  Im 
Flug  unterscheidet  sie  sich  von  den  Feldflüchtem  durch  schlankeren  Körper  und 
kürzeren  Hals,  mischt  sich  zuweilen  unter  dieselben  und  lässt  sich  leichter  lähmen 
als  die  Ringeltaube.  3.  C.  livia,  Brisson  (verdorben  aus  lat  lividm  bleifarbig), 
Felsen  taube,  Stein-,  Grotten-,  Klippen-,  Ufertaube,  Stamm  art  der  Haus- 
taube. Asch-,  mohn-  und  schieferblau,  Hals  blaugrün  und  purpurn  schillernd, 
Unterrticken  weiss,  über  dem  Flügel  2  schwarze  Querbinden;  Auge  gelb,  Schnabel 
schwarz,  Fuss  blauroth;  Junge  dunkler.  In  mehreren  Lokalracen  auf  den  Insel- 
gruppen um  Schottland,  in  allen  Mittelmeerländem,  ostwärts  bis  nacli  Persien 
und  Indien;  sehr  verborgen  in  Höhlen,  hoch  oben  im  Gebirge,  auf  Felsenriffen 
am  Meeresstrand,  in  Flussuferfelsen,  selbst  in  Kratern  thätiger  Vulkan ej  nach 
Brehm  mitten  in  der  Wüste;  in  Indien  halbwild  an  alten  Häusern^  Pagoden, 
eigenen  Taubenthürmen;  ganz  besonders  zweckmässig  construirte  Taubenhäuser 
in  Ober-Aegypten.  Die  nordischen  wandern  im  Winter  südwärts.  In  Betragen 
önd  Auswahl  der  Nahrung  gleicht  sie  den  Feldflüchtem,  macht  aber  nicht,   wie 
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diese  jährlich  3,  sondern  2  Brüten;  die  Jungen  fliegen  nach  4  Wochen  aus.  Auf 
Madeira  lebt  die  in  der  Grösse  zwischen  Ringel-  und  Hohltaube  mitteninne 
stehende  C  iaurwora,  Webb  und  Berthelot,  Silberhalstaube.      Hm. 

Columbatzer  Mücke,  Simulia  maculata,  M.  Die  so  berüchtigte  Fliege  ge- 
hört zu  den  Simulidae,  Kriebelmücken  (s.  d.),  lebt  in  Ungarn,  Banat,  Serbien 
verursacht  dem  Viehe  durch  ihre  Stiche  Geschwülste,  Krämpfe  und  soll  im  Jahre 
1783  im  Banate  52  Pferde,  131  Rinder  und  316  Schafe  getödtet  haben.  Ihre 
Larven  leben  in  Gebirgsbächen  mit  einem  Faden  an  solche  Steine  befestigt, 
deren  Kuppe  über  den  Wasserspiegel  hervorragt,  wie  Zelebor  ermittelte;  die 
Vertilgung  besteht  also  einfach  darin,  dass  man  zur  I.arvenzeit  die  vorragenden 
Steine  an*s  Land  wirft.      J.     H. 

Columbella  (lat.  Täubchen),  Lamarck  1799,  Meerschnecke,  Typus  einer 
eigenen  Familie  der  Pectinihranchia  hamigiossa,  im  Habitus  zwischen  Nassa  und 
Mitra,  Aussenwand  der  Mündung  nach  innen  verdickt  und  gezähnelt,  Columellar- 
rand  unten  fein  gefältelt,  Kanal  kurz,  Gesammtform  eiförmig  oder  länglich,  mit 
spitz  vorstehendem  Gewinde,  Färbung  in  der  Regel  bunt.  Deckel  hornig,  schmal. 
Radula  mit  breiter  zahnloser  Mittelplatte  und  fingerartig  gelappten  Seitenplatten. 
Ueber  200  lebende  meist  kleine  Arten;  vorherrschend  in  den  warmen  Meeren; 
wenige  tertiär-fossil.  C,  rustica,  Linnä  (Voiuta),  20 — 25  Millim.  lang  und  10  breit, 
glatt,  braun  mit  grösseren  und  kleineren  Flecken,  besonders  an  der  Naht;  häufig 
im  Mittelmeer,  an  Klippen  und  in  Schwämmen.  C  mercateria^  Linnä,  spiralge- 
furcht, heller  gefärbt,  in  West-Indien,  sehr  häufig  in  Sammlungen,  beide  auch 
als  Zierrat  verwendet  Der  verdickte  Mündungsrand  wurde  mit  dem  herab- 
hängenden Flügel  einer  brütenden  Taube  verglichen.       E.  v.  M. 

Columbia-Hühner  (Columbian-Fowls) ,  grosse,  glänzendschwarz  befiederte 
Thiere,  aus  Kreuzung  der  malayischen  mit  spanischen  Hühnern  (s.  d.)  entstanden 
und  durch  grosse  schmackhafte  Eier  sich  auszeichnend.       R. 

Columbia-Indianer  oder  Columbische  Familie,  begreift  eine  grosse  Zahl 
unabhängiger  Indianerstämme  im  grossen  Flussgebiete  des  Columbia  und  dem 
oberen  Ende  des  Missouri  -  Flussgebietes.  Hauptvölkerschaflen:  Tushepaws, 
Multnomah,  Schahalas,  Snake-  oder  Schlangenindianer,  Shoshonees,  Shopunnish, 
Sokulks,  Escheluts,  Enischurs  und  Schilluchitlekaws  (s.  alle  diese  Namen.)    v.  H. 

Columbidae,  Bonaparte,  Tauben  im  weiteren  Sinn,  Familie  der  Ordnung 
Girrvögel,  Gyratores  (s.  d.);  im  wesentlichen  vom  Typus  der  Haustaube.  4  Gruppen; 
I.  Fruchttauben,  Treroninae.  2.  Tauben  im  engeren  Sinn,  Columbinae,  3.  Lauf- 
tauben, Geotrygoninae,     5.  Mähnentauben,  Callönadinae  (s.  d.).       Hm. 

Columella,  Säulchen,  Mittelsäulchen,  Spindel:  eine  bei  den  Steinkorallen 
im  Grunde  des  Polypars  sich  erhebende,  ursprünglich  freie  centrale  Kalkachse. 
Sie  entsteht  nach  Lac.  Duthiers  so,  dass  sich  beim  jungen  Pol)rpen  im  inneren 
Kreis,  welchen  die  sich  eben  bildenden  Septa  noch  nicht  erreicht  haben,  längliche 
Kalkknötchen  zuerst  in  Form  eines  unregelmässigen  Ringes  bilden,  welcher  bald 
als  centraler,  durch  Verflechtung  und  Verschlingung  der  Kalkelemente  mehr 
weniger  poröser,  selbständiger  Höcker  sich  erhebt.  Meist  vereinigen  sich  aber 
bald  die  Septa  damit.      Klz. 

Columella,  Säulchen;  bezeichnet  i.  das  dem  hyomandibulare  der  Fische 
homologe  stabförmige  Gehörknöchelchen  (»Steigbügel«  der  Säuger)  bei  Batrachiem, 
Reptilien  und  Vögel  (s.  Ohr).  2.  einen  säulenförmigen  (Haut-)Knochen,  der  cha- 
rakteristisch für  die  Unterordnung  der  hiernach  benannten  »Säulenschädeligen 
Eidechsen«  Kionocrania,  Stannius,  jederseits  vom  Scheitelbein  zum  Flügelbein 
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zieht;  wäre  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  besser  als  os  colutnellare  zu 
bezeichnen.  =  os  tympanicum^  Bojanus,  os  Suspensorium,  Nitzsch.       v.  Ms. 

Coluxnella  (lat.  Säulchen),  bei  spiral  gewundenen  Schneckenschalen  der 
centrale  Theil,  um  welchen  als  Achse  die  Windungen  herumgehen,  eigentlich 
die  einander  genäherten  Innenwände  der  einzelnen  Umgänge  zusammen;  wenn 
sie  sich  vollständig  berühren,  so  ist  die  C.  solid  oder  undurchbohrt,  wenn 
nicht,  hohl  oder  durchbohrt,  und  es  entsteht  dadurch  der  sogen.  Nabel  an  der 
Unterseite  der  Schale;  berühren  sie  sich  gar  nicht,  wie  bei  der  echten  Wendel- 
treppe, Scaiaria  preüosa^  einigen  Vermetus  oder  den  abnormen  sogen.  Sealariden 
anderer  Schnecken,  so  kann  nicht  mehr  von  einer  C.  gesprochen  werden,  ebenso 
kaum  noch,  wenn  der  Nabel  sehr  weit  ist,  z.  B.  Solarium  oder  Helix  rotundata. 
An  der  Mündung  erscheint  der  Innenrand,  soweit  er  nicht  von  dem  vorhergehen- 
den Umgang  gebildet  wird  (Mündungsrand)  als  Verlängerung  der  C,  wird  daher 
Columellarrand  genannt  und  die  auf  ihm  befindlichen  Falten  Columellar- 
falten,  namentlich  wenn  sie  sich  rückwärts  in  das  Lumen  der  Schale  fortsetzen, 
z.  B.  bei  Voluta,      E.  v.  M. 

Columna  oder  paliium  truncus,  der  Rumpf  oder  Stamm,  d.  h.  die  äussere 
mehr  oder  weniger  cylindrische  Körper-  oder  Seitenwand  des  weichen  Anthozoen- 
leibes.       Klz. 

ColuSy  Wagner,  Saiga  oder  Steppenantilope,  Gattung  der  Unter familie 
AfUilopituLy  Baird  (s.  d.),  =  Saiga,  Gray,  bildet  mit  der  Gattung  Pantholops^ 
HoDGS  (s.  d.)  (Kemas,  H.  Sm.),  die  A.  WAONER'sche  Gruppe  der  Antilopae  na- 
suioi^  wulstnasige  Antilopen.  C.  mit  der  Art  C  tartaricus  (Forst,  sp.),  Saiga, 
Saigack,  Gorossun,  zeichnet  sich  vor  Allem  aus  durch  die  Kürze  der  Nasenbeine 
rnid  die  eigen thümlich  »rüsselartige«  Auftreibung  der  blasig-knorpeligen,  hohen 
und  comprimirten,  sehr  beweglichen,  runzeligen,  dorsalwärts  längsgefurchten,  den 
Unterkiefer  überragenden  Nase.  Die  nur  dem  c/  zukommenden  etwa  25  Centim. 
langen  Homer  sind  leierförmig,  unten  geringelt,  blassgelblich.  Thränengruben 
klein,  Leistengniben  (s.  d.)  tief.  $  mit  2  Zitzen.  Gestalt  plump.  Totallänge 
(inclusive  Schwanz)  ca.  i  Meter  30  Centim.,  Höhe  80  Centim.  Die  Haare  sind 
dicht,  weich,  glatt  am  Nacken,  Rücken  und  in  der  Kehlgegend  verlängert,  Haupt- 
farbe oben  graugelblich,  unten  weiss,  am  Rücken  ein  schwärzlichgrauer  Streifen. 
Die  Saiga  bewohnt  die  ost-europäischen  und  sibirischen  Steppen  (von  der  pol- 
nischen Grenze  bis  zum  Irtisch  und  Altai),  wandert  im  Herbst  in  nach  Tausenden 
von  Stücken  zählenden  Heerden  in  südlicher  gelegene  Gegenden,  kehrt  im  Früh- 
linge in  Rudeln  zurück,  brunstet  im  November,  nährt  sich  von  »Salzkräutern«, 
ist  sehr  scheu,  aber  in  der  Jugend  zähmbar.  Wird,  obwohl  das  Fleisch  nicht 
schmackhaft,  auf  verschiedene  Art  gejagt.  Decke  und  Homer  werden  ver- 
arbeitet     v.  Ms. 

Colus  (Humphry),  Gray,  prosobranchiate  Gastropodengattung  der  Familie 
Fasciolariidaey  Ad.       v.  Ms. 

Colusas,  kalifornische  Indianer,  an  den  Ufern  des  Sacramento.       v.  H. 

Colvilles,  Indianer  Nord- Amerikas,  zu  den  Flatheads  gehörig,  in  Washing- 
ton Territory,  bei  den  Kettle  Falls  und  am  Columbia,  nördlich  zu  den  Arrow- 
Scen;  einige  leben  jetzt  in  Fort  Colville,  in  Washington.  Gesammtkopfzahl 
etwa  3400.       v.  H. 

Colydidae,  Scheidenkäfer.  Familie  aus  91  wenig  artenreichen  Gattungen 
mit  339  Arten  bestehend,  deren  Fühler  meist  10— iigliedrig  nach  dem  Ende 
allmählich  verdickt  sind  und  aus  einem  Endknopfe  bestehen.    Füsse  mit  4  Glie- 
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dem,  Vorderhüften  kugelig  in  die  Gelenkhöhlen  ganz  aufgenommen.  Mundtheile 
klein,  besonders  Mandibeln  und  Palpen.  Zunge  hornig.  Bauchringe  4.  Meist 
kleine  Käfer,  in  der  Regel  langgestreckt,  die  meist  unter  Baumrinde  oder  im 
morschen  Holze  leben.  Larven  gestreckt  mit  kurzen  Beinen  und  hornigem 
Kopfe.      J.    H. 

Colymbidae,  Leach,  Seetaucher,  Vogelfamilie  der  Ordnung  Taucher, 
Urinatoresy  Körper  walzenförmig  gestreckt,  Kopf  rund,  Schnabel  zusammenge- 
drückt, stark,  spitz,  gerade;  Flügel  kurz,  hartfederig;  Schwanz  sehr  kurz;  Gefie- 
der dicht,  knapp,  nach  Alter  und  Jahreszeit  verschieden;  Beine  zusammengedrückt, 
weit  nach  hinten  gerückt;  Vorderzehen  lang,  mit  vollständigen  Schwimmhäuten; 
Hinterzehe  frei,  kurz,  häutig  gesäumt;  Nägel  breit,  glatt  Einzige  Gattung: 
Cofymbus  (s.  d.).      Hm. 

Colymbus,  Linnä  (gr.  kolymbos  Taucher),  =  Eudytes,  Illiger,  Seetaucher, 
einzige  Gattung  der  Vogelfamilie  Colymbidae  (s.  d.).  Von  Hausenten-  bis  Haus- 
gansgrösse.  Bewohner  der  nördlichen  Meere,  echte  Seevögel,  die  auf  Binnen- 
gewässern brüten  und  in  gemässigteren  Gegenden  überwintern;  vom  Verlassen 
des  Eies  an  vollendete  Schwimmer  und  Taucher,  sichere  Fischer,  gute  Flieger; 
um  so  unbeholfener  auf  dem  Trockenen,  unfähig,  aufrecht  zu  stehen  und  zu 
gehen,  kriechend  und  rutschend  sich  fortschleppend;  wild  und  laut  rufend, 
scharfsinnig,  vorsichtig,  ungesellig,  wehrhaft,  ausschliesslich  Fischfresser.  Sie 
brüten  auf  kleinen  Süsswasserteichen  unweit  der  Küste,  gewöhnlich  paarweise 
streng  abgesondert,  auf  kleinen  Inseln  oder  am  Ufer  in  liederhchen,  offenen 
Nestern  2  grün,  grau  und  dunkel  gefleckte  Eier  während  des  Mai  und  Juni  in 
nicht  genau  bekannter  Zeit  aus  und  führen  anfangs  die  Jungen  auf  dem  Brut- 
teich, den  sie  erst,  wenn  diese  flügge  sind,  verlassen.  Die  Jagd  erfordert  Ver- 
ständniss.  Fleisch  und  Federpelz  sind  werthlos.  3,  resp.  4  Arten:  i.  C  gla- 
ckUis,  LiNNÄ,  Eistaucher,  Riesen-,  Immertaucher,  Meer-,  Schnurr-,  Imbergans, 
Seehahn,  Fluder,  Studer,  Adventsvogel.  Von  der  Grösse  der  Hausgans.  Hoch- 
zeitkleid:  Kopf  und  Hals  grünschwarz,  an  Kehle  und  Hinterhals  eine  weiss 
und  schwarz  gestrichelte  Binde,  Rücken  schwarz  mit  weissen  Flecken,  Bauch 
weiss.  Herbst-  und  Jugendkleid  an  allen  oberen  Theilen  düster  graubraun.  Im 
Sommer  im  hohen  Norden  zwischen  59  und  76°  Br.,  besonders  in  Grönland,  auf 
Spitzbergen,  im  europäischen  und  asiatischen  Russland,  seltener  auf  Island, 
Färöer,  Orkneys  und  Hebriden;  kommt  im  Winter  einzeln  an  die  Küsten  der 
Nord-  und  Ostsee,  zuweilen  auf  die  grösseren  Flüsse,  regelmässig  und  nicht 
selten,  wie  die  übrigen  Arten,  auf  die  schweizerischen  See*n;  verfliegt  sich  bis 
nach  Süd-Europa.  Eine  nordamerikanische  Lokal  Varietät  ist  als  C  Adamsi^ 
SwiNHOE,  davon  abgetrennt  worden.  2.  C  arcticus,  Linnä,  Polartaucher,  übrige 
Namen  wie  bei  C.  glacialis.  Von  der  Grösse  der  Bisamente;  in  der  Färbung 
dem  vorigen  ähnlich:  Oberkopf  und  Hinterhals  aschgrau,  Kehle  grünschwarz  mit 
schmaler  weisser  Binde,  Rücken  und  Flügel  einfarbig  schwarz,  Bauch  weiss. 
Im  Sommer  in  den  Nordgegenden  beider  Erdhälften,  am  häufigsten  in  Sibirien, 
im  Winter  an  der  Nordsee,  in  West-  und  Süd-Russland;  verfliegt  sich  ebenfalls 
bis  nach  Süd-Europa.  3.  C  septentrionalis ,  Linnä,  Rothkehltaucher,  Lom, 
Ententaucher,  Seerothkehlchen,  Stemlumme,  Spiessgans.  Hausentengross.  Schnabel 
etwas  in  die  Höhe  gekrümmt,  mit  scharf  einwärts  gebogenen  Rändern.  Kopf 
und  Hals  aschgrau,  längs  der  Hinterseite  weiss  und  schwarz  gestreift,  Kehle 
kastanienbraunroth,  Rücken  braunschwarz,  Bauch  weiss;  im  Winterkleid  Kehle 
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weiss.    Im  ganzen  nordischen  Gürtel  von  60. — 78.°;  häufiger  als  die  vorigen  in 
den  südlicheren  Winterquartieren.      Hm. 

Comachos,     unklassificirte    Indianer    Central -Kaliforniens,     in     Anderson 
Valley,      v.  H. 

Comagres,  Isthmusindianer,  an  der  atlantischen  Küste  von  Panami,     r.  H. 

Comanches  (spr.  Comantsches),  zu  denen  auch  die  Yamparicas  (s.  d.)  im 
Osten  des  grossen  Salzsee's  gehören,  und  welche  auch  die  Namen  Jetans,  Teutans, 
Tetans  führen,  bei  den  Pawnees  und  Osagen  aber  Paducas  heissen,  sich  selbst  jedoch 
Na-uni,  d.  h.  die  »ersten  Lebenden«  nennen,  wohnen  in  Texas,  im  QueHengebiete  des 
Rio  Colorado,    Rio   grande    del    Norte    und    Arkansas   im  Norden    bis    an  das 
Quellengebiet  des  Nueces  im  Süden,  mithin  in  der  ganzen  Region  vom  mexikanischen 
Golfe  bis  Neu-Mexiko.     Im  Sommer   kommen    diese  kriegerischen ,    nomadisch 
lebenden  und  wilden  Indianer  selbst  bis  nach  Santa  Fd.     Sie  durchziehen  die 
mexikanischen  Staaten  Chihuahua,  Coahuila  und  Nuevo  Leon  nnd  xeigen  sich 
bis  Durango,  so  dass  ihr  Gebiet  wohl   1350  Kilom.  von  Nord  nach  Süd  und  an 
1000  Kilom.  von  West  nach  Ost  misst.     Ihre  Zahl  mochte  früher  10—12000  be- 
tragen, danmter  2000 — 2500  Krieger.    1872  schätzte  man  sie  auf  j— 4500  Köpfe. 
Jedenfalls  sind  sie  immer  noch  die  zahlreichste  Indianemation  in  Texas.    Klöden 
giebt  von  ihnen  folgende  Charakteristik.     Sie  besitzen  als  einzigen  Reichthum 
grosse  Heerden    von    Pferden  und  Maulthieren,    welche  sie,    wie  ihr   Rindvieh, 
rauben;  ihre  Kriege  sind  meist  Raubzüge,  zu  welchen  sich  6—30  junge  Leute 
vereinigen.     Oft  müssen  sie  monatelang  reisen,   ehe  sie  den  Ansiedelungen  sich 
nähern  und  treffen  häufig  erst  nach  einer  Abwesenheit  von  zwei  Jahren  wieder 
bei  ihren  Wigwams  ein,  da  es  mitunter  lange  währt,  ehe  ihr  räuberisches  Vor- 
haben  mit  Erfolg  gekrönt  wird  und  jeder  sich  vor  der  Schande  fürchtet,  mit 
leeren  Händen  heimzukehren.     Ihre  männlichen  Gefangenen  skalpiren  sie,  die 
Weiber  schänden  sie,  nehmen  sie  aber  auch  zu  sich  und  die  Kinder  ziehen  sie 
wie  ihre  eigenen  auf.     Schiesswaffen,  die   sie  über  Texas  erhalten,   gebrauchen 
die  Häuptlinge  und  wer  sie  haben  kann.    Die  Uebrigen  sind  Meister  im  Gebrauche 
der  Laiu^  und  des  Bogens;   wenn  sie  Dörfer  angreifen^   so  tödten  sie  Alles  und 
treiben  das  Vieh  ruhig  fort.     Sie  fechten  stets  zu  Pferde,    denn  von  frühester 
Kindheit  bis  zum  spätesten  Greisenalter  ist  der  C.  im  Sattel.     Sein  Köqier,  der 
heim  Gehen  jeder  Grazie  entbehrt,  ist  auf  dem  Rosse  wie  umgewandelt.    Jeder 
Krieger  hält  sich  ein  besonderes  Streitross,  bei  dessen  Wahl  mehr  auf  Schnell  ig- 
keit  als  auf  andere  gute  Eigenschaften  Rücksicht  genommen  wird.    I>ieses  ist  sein 
bester  Freund,    sein  heiligstes  Gut,   der  Gegenstand  sorgsamster  Pflege  seitens 
der  Weiber.    Die  Häuptlingschaft  ist  nicht  erblich.    Unter  sich  leben  sie  in  über- 
raschender  Eintracht,  sind  aber  in  keiner  Weise  organisirt;  daher  haben  Vertrage 
mit  ihnen  auch  durchaus  keinen  Werth.     Privateigenthum  kennen  sie  nicht;   der 
Boden  gehört  jedermann    und   selbst   von  dem  Thiere,    das  er  erlegt,  darf  der 
Jäger  bloss  das  Fell  behalten,  das  Fleisch  wird  unter  dem  ganzen  Stamme  ver- 
theilt    Ihre  religiösen  Vorstellungen  sind  äusserst  beschränkt  und  einen  Gottes- 
dienst kennen  sie  nicht;  an  einen  bösen  Geist  glauben  sie  nicht,  vvie  die  meisten 
Indianer.     Von  einem  künftigen  Leben  haben  sie  eine  Vorstellung   und  hoffen 
Jagdgründe  zu  finden,  reich  an  Büffel  und  Wild.    Feuer  gilt  ihnen  als  ein  li eiliges 
Symbol,  daher  die  Leiche  eines  Kriegers  mit  seinem  Lieblingspterde  und  seinem 
Jagdgeräthe  verbrannt  wird.     Ihre  Todtenklage  ist  laut  und  währt   lange.     Die 
Bande  der  Verwandtschaft  sind  strenge,  aber  die  Ehe  währt  nach  Gefallen;  auch 
Vielweiberei  wird  durchaus  nach  Belieben  geübt     Ehebruch  wird  an  der  Frau 
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durch  Abschneiden  der  Nase  oder  mit  dem  Tode  bestraft.  Die  Mädchen  werden 
von  den  Vätern  gegen  Pferde,  Waffen  und  Schiessbedarf  verhandelt  und  nehmen 
als  Frauen  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  ein,  werden  auch  sehr  roh  behandelt 
Der  Frau  fallt  alle  Arbeit  zu.  Nie  wird  der  Boden  angebaut,  sondern  die  J^d 
liefert  die  Nahrung,  im  Sommer  die  Büffeljagd;  im  Winter  sammeln  sie  sich 
meist  im  Bolson  de  Mapimi  in  Mexiko,  in  dessen  mildem  Klima  ihre  Heerden 
ausdauem  können  und  von  wo  sie  ihre  Raubzüge  nach  Mexiko  hinein  unter- 
nehmen. Sie  tragen  Beinkleider  und  Mocassins  oder  Leggins  und  hängen  ein 
Büffelfell  lose  über  die  Schultern.  Ein  breiter,  reich  mit  Perlen  verzierter  Gürtel 
ist  ein  Lieblingskleidungsstück.  An  Kopf,  Hals,  Brust  und  Armen  hängen  sie 
mannigfache  Zierrate,  manche  von  Silber,  wie  sie  von  den  Mexikanern  sie  er- 
halten. Mit  Roth,  Blau  und  Gelb  lieben  sie  es,  sich  Gesicht  und  Körper  zu  be- 
malen. Ihr  Kopfputz  ist  überall  mit  Perlen  und  rothem  Tuch  verziert,  oft  auch 
mit  einer  Menge  von  Federn,  mit  Pferdehaaren  und  Kuhschwänzen.  Ihre  Arm- 
bänder bestehen  aus  Messing,  ihr  Nasenschmuck  aus  Muscheln,  Knochen  oder 
Silber,  ihre  Ohrgehänge  aus  silbernen  oder  goldenen  Ringen,  Perlschnüren  u.  dgl. 
Auch  Mähnen  und  Schweife  ihrer  Pferde  putzen  sie  mit  Streifen  rothen  Tuches 
aus.  Die  Krieger  führen  ausser  Lanze,  Bogen  und  Pfeilen  auch  einen  starken 
Schild  aus  Büffelhaut.  Die  C.  zählen  nach  den  Fingern,  also  nach  dem  Decimal- 
system  und  beobachten  eine  Jahreseintheilung  von  i8  Monaten  zu  20  Tagen, 
befinden  sich  also  im  Besitze  des  mexikanischen  Kalenders.  Ihre  astronomischen 
Kenntnisse  beschränken  sich  auf  jene  des  Polarsternes,  der  ihnen  bei  ihren  Zügen 
als  Führer  dient.  Die  ganze  Nation  theilt  sich  nach  Balduin  von  Möllhausen 
in  die  drei  besonderen  Stämme  der  nördlichen,  der  mittleren  und  der  südlichen 
C.,  deren  jeder  einzelne  wieder  in  verschiedene  Banden  zerfallt,  die  von  an- 
gesehenen Kriegern,  Medizinmännern  oder  kleinen  Häuptlingen  geführt,  die  grossen 
Prairien  in  allen  Richtungen  durchstreichen.  Die  wichtigsten  dieser  Stämme  sind 
die :  Yaparehca,  Cuhtzuteca,  Penandd,  Pacarabö,  Caiguarös,  Noconi  oder  Yiuhta, 
Napuas  oder  Quetahtore,  Yapain^,  Muvinäbore,  Sianäbone,  Caigua,  Sarriteca 
und  Quitzaend.  Alle  diese  Stämme  reden  eine  Sprache,  bloss  die  drei  letzteren 
besondere,  deutlich  unterscheidbare  Dialekte.  Alle  diese  Idiome  gehören  zur 
fünften  Abtheilung  des  von  Buschmann  aufgestellten  sonorischen  Sprachstammes. 
Die  C.  sind  meist  stark  und  kräftig  sowie  von  hohem  Wüchse,  nicht  so  dimkel- 
farbig  wie  die  übrigen  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten,  haben  einen  aus- 
gebildeten Schädelbau  und  einen  intelligenteren  Gesichtsausdruck  als  die  meisten 
amerikanischen  Indianer,  sind  aber  ohne  alle  Civilisation.  Sie  leben  in  einzelnen 
Dörfern;  ihre  Zelte,  Wigwams,  sind  kegelförmig,  aus  Büffelleder,  mit  einem  Rauch- 
fange. Hauptvergnügungen  sind  Tanz,  von  einem  gellenden  Gesänge  und 
Trommelschall  begleitet,  und  Spiel,  besonders  Werfen  nach  einem  mit  Einschnitten 
versehenen  und  bemalten  Holze.      v.  H. 

Comastes,  Jan  (lat.  coma  Haar),  mittelamerikanische,  furchenzahnlose 
Schlangengattung,  nahestehend  Leptognathus'i  ^  Dum.  u.  Bibr.«  (s.  d.),  aus  der 
Familie  der  Nachtbaumschlangen  Dipsadidae,  Gthr.      v.  Ms. 

Comatula  (lat.  die  kleine  behaarte),  Lamarck  181 6,  Schopfstern,  lebende 
Gattung  der  Crinoiden,  im  Jugendzustand  auf  einem  Stiel  festsitzend  (Pentacrinus 
Europaeus,  Thomson  1827),  erwachsen  frei,  einem  vielarmigen  Schlangenstem 
ähnlich,  aber  durch  einen  zweiten  Kranz  kürzerer  gegliederter  Fortsätze  auf  der 
Rückenseite  sogleich  zu  unterscheiden;  dieser  ist  das  noch  erhaltene  letzte  Stengel- 
glied mit  seinen  Girren.    Arme  selten  einfach  (Ophiocrinus,  Semper  1868),  meist 
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einmal  oder  mehrmals  (bis  4  mal)  gegabelt,  je  nach  den  einzelnen  Arten.  Ver- 
lorene Arme  werd&i  wieder  ersetzt.  In  der  Regel  liegt  der  Mund  in  der  Mitte 
der  Oberseite,  umgeben  von  einer  kreisförmigen  Furche,  in  welche  von  aussen 
fünf  Armfurchen  in  gleichen  Entfernungen  einmünden,  der  After  excentrisch  da- 
von in  einem  Armwinkel.  Aber  bei  manchen  Arten  (Untergattung  Actinometra, 
].  Müller)  rückt  der  After  mehr  und  mehr  nach  der  Mitte,  der  Mund  aus  der 
Mitte  nach  der  entgegengesetzten  Seite  und  aus  der  Ringfurche  wird  dadurch 
eine  Schleife  mit  paariger,  nicht  mehr  radialer  Einmündung  der  Armfurchen. 
C.  mtditerratua y  Lamarck  (europaea,  Leach,  rosacea,  Fleming),  im  Mittelmeer, 
9—37  Faden  tief,  auch  an  der  Westküste  von  Frankreich  und  England,  C.  pha- 
langium,  Joh.  Müller,  Mittelmeer,  30 — 100  Faden  tief.  C,  Sarsii,  und  petasus 
DüBEN  u.  Koren,  Norwegen;  C  Eschrichtiy  J.  Müll.,  Grönland;  viele  andere 
Arten  in  den  tropischen  Meeren.  Fossile  Arten  namentlich  von  Solenhofen 
(oberster  Jura),  jetzt  meist  generisch  unterschieden.  Antedon,  Freminville  181  i 
(von  gr.  anthos  Blume?)  und  Alecto ^  Leach  18 14  (Furie  mit  Schlangenhaaren), 
sind  etwas  ältere,  weniger  gebräuchliche  Namen  ftir  dieselbe  Gattung.  Ent- 
wicklung aus  einer  freischwimmenden  Larve  mit  seitenständigem  Munde,  4  Wimper- 
gürteln und  einem  Haarschopf  am  hinteren  Ende,  an  die  Larven  mancher  Würmer 
erinnernd;  das  Kalkgerüst  entsteht  aus  Kalkstäben  und  Ringen,  die  erst  isolirt 
in  den  Weichtheilen  auftreten  und  später  zusammenwachsen.  —  Literatur: 
Joh.  Müller,  in  den  Abhandlungen  d.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Berlin,  1847. 
Thomson,  in  den  Philosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of  London, 
155.  Band,  1865,  Carpentier,  ebenda,  156.  Band,  1866,  und  in  den  Proceedings 
derselben  Gesellschaft  1876.  Perrier,  in  Archives  de  Zoologie  experimentale, 
n  1873.     GöTTE,  im  Archiv  f.  mikroskop.  Anatomie,  XII,  1876.       E.  v.  M. 

Combazas,  Indianer  in  den  Missionen  am  Huallaga,  treiben  Handel  mit  den 
vop  ihnen  ftir  die  Jäger  verfertigten  Giften.       v.  H. 

Comephonis,  LACßpfcDE,  einzige  Gattung  der  Familie  Comephoridae,  Günther 
(Knochenfische,  im  Habitus  den  Scomber  und  Callionytnus  ähnlich).  Körper  lang, 
nackt,  Kopf  gross,  Maul  weit,  Schnauze  lang,  platt,  Zähne  klein,  2  Rückenflossen, 
die  vorderen  klein.  Keine  Bauchflossen,  Brustflossen  gross.  Einzige  Art, 
C.  haikaUnsiSy  Pallas,  nur  im  Baikalsee,  wird  bei  Stürmen  in  ungeheurer  Menge 
an  den  Strand  geschleudert,  gesammelt  und  aus  dem  fettdurchtränkten  Körper 
wird  durch  Auspressen  Oel  gewonnen,  daher  der  Fisch  Oelfisch  genannt, 
wird.      Klz. 

Comet,  Eigenname.  Berühmtes  Vaterthier  der  englischen  Shorthomzucht 
(s.  d.).      R. 

Comforter,  Kreuzungsprodukt  des  grossen  Pudels  mit  dem  grossen  Seiden - 
hunde.      R. 

Comi,  alte  Völkerschaft  Baktriens,  am  Ochus  (?).      v.  H. 

Commi-Negery  Negersstamm  an  der  äquatorialen  Westküste  Afrika's,  wohnte 
wie  alle  Stämme  zwischen  dem  Gabun  und  dem  Katharinencap  wie  die  Mpongwe 
und  Orungu,  welche  sämmtlich  die  nämliche  Sprache  reden,  früher  weiter  binnen - 
wärts.  Die  C.  zeichnen  sich  durch  Tapferkeit  aus,  und  haben  durch  ihre  Moden 
die  Haartrachten  der  benachbarten  Aschiraneger  verdrängt.      v.  H. 

Comoni  oder  Commoni,  Stamm  der  keltoligurischen  Salluvier,  in  der  Gegend, 
wo  die  Phokäer  Massilia  gründeten.      v.  H. 

Comoporis,  unklassifizirte  Indianer  Sonora's.      v.  H. 

Compensation   oder  Gleichgewicht  des  Wachsthums  ist  ein  von  dem 
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älteren  Geoffroy  und  Goethe  aufgestelltes  Entwicklungsgesetz,  wonach  die  Natur, 
um  ein  Organ  stärker  ausbilden  zu  können,  an  einem  andern  iu  sparen  genöthigt 
sei.  Darwin  bezweifelt,  ob  das  richtig  ausgedrückt  ist,  er  giebt  es  nur  für  unsere 
Kulturerzeugnisse  in  sofern  zu,  als  die  künstliche  Steigerung  des  Nahrungs- 
zuschuss  zu  einem  Organe  wol  immer  mit  einem  verminderten  zu  anderen  ver- 
bunden sei,  allein  bei  der  Naturzüchtung  unterliege  die  Natur  diesem  Zwange 
nicht,  sie  könne  auch,  ohne  Verkümmerung  eines  Körpertheiles  herbeiführen  zu 
müssen,  einen  anderen  zu  stärkerer  Entfaltung  bringen,  wenn  dies  der  Existenz- 
fahigkeit  des  Geschöpfes  Vortheil  bringe;  Verkümmerung  trete  nur  dann  ein, 
wenn  es  sich  um  eine  Verschiebung  der  Gebrauchsintensität  handelt;  d.  h.  wenn 
die  stärkere  Entwicklung  eines  Körpertheiles  deshalb  erfolgt,  weil  derselbe 
stärker  gebraucht  wird  und  dieser  stärkere  Gebrauch  verbunden  ist  mit  einem 
Mindergebrauch  eines  andern,  so  tritt  bei  letzterem  ein  Rückgang  der  Ent- 
wicklung ein,  allein  dieser  ist  eben  die  direkte  Folge  des  Mindergebrauchs  des 
betreffenden  Organs  und  nicht  eine  direkte  Folge  des  Mehrgebrauchs  des  andern. 
S.  auch  Art.  Correlation  des  Wachsthums.      J. 

Complementare  =  os  coronoideutn,  ein  sogen.  Belegknochen  am  Unterkiefer 
der  Reptilien  und  Vögel,  entspricht  dem  Kronenfortsatze  des  Unterkiefers,     v.  Ms. 

Complementärmännchen  {cotnpkmental  males^  Darwin),  auch  Ergänzungs- 
männchen oder  suppeditäre  Männchen  nennt  man  solche  männliche  Individua, 
neben  welchen  in  derselben  Art  keine  weiblichen,  sondern  nur  hermaphroditische 
Individua  existiren.  Man  kennt  solche  bis  jetzt  nur  bei  einer  Art  der  Gattung 
Ibla  und  bei  4  oder  5  Arten  der  Gattung  ScalpeUumt  welche  zu  den  Enten- 
muschelkrebsen  (s.  Lepadiden)  gehören.  Bei  Ibla  quadrivalvis  und  Scalpellum 
vulgare  sind  diese  C,  wie  die  Männchen  der  wenigen  RankenfÜssler  mit 
getrennten  Geschlechtem,  in  Form  und  Grösse  sehr  von  den  hermaphroditischen 
(resp.  weiblichen)  Individuen  verschieden,  dem  altem  Larvenstadium  ähnlich;  \^ei 
Scalpellum  Peronii  und  villosum  dagegen  gleichen  sie  im  Wesentlichen  der  her- 
maphroditischen Imago.  —  Da  man  den  Hermaphroditismus  der  RankenfÜssler 
mit  Fug  als  eine  Anpassung  an  die  festsitzende  Lebensweise  betrachtet,  welche 
erst  spät  angenommen  wurde,  so  würde  es  nicht  sehr  auffallen  können,  dass  in 
ein  paar  Arten  das  früher  überall  vorhandene  Männchen  trotz  dem  Hermaphro- 
ditismus  noch  nicht  in  Wegfall  gekommen  ist.  —  Schwieriger  begreiflich  ist  die 
verschiedene  Natur  der  C.-Männchen  bei  Sc,  vulgare  und  /.  quadrivalvis  einer- 
seits und  Sc,  Peronii  und  villosum  andererseits.  Claus  meint,  dass  das  larven- 
förmige  (oder  »puppenformige«)  Männchen  der  ersteren  allein  die  ursprünglich 
allgemeine  männliche  Form  darstelle,  während  die  der  imago  ähnliche  männliche 
Form  der  letzteren  erst  wieder  aus  der  hermaphroditischen  durch  Rückbildung 
der  weiblichen  Organe  »viel  später«  entstanden  sei.  Berichterstatter  dagegen 
hofft  a.  a.  O.  wahrscheinlicher  machen  zu  können,  dass  gerade  diese  letztere, 
der  weiblichen  resp.  hermaphroditischen  imagoähnliche,  männliche  Form  in  der 
Periode,  in  welcher  die  festsitzende  Lebensweise  auftrat,  allgemein  verbreitet 
war;  dass  sie  unter  diesen  neu  auftretenden  Umständen  wegen  ihrer  Unbeweg- 
lichkeit  nicht  die  Befruchtung  der  Eier  durchführen  konnte  und  dass  die  An- 
passung diesem  Umstände  gleichzeitig  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  abzuhelfen 
begann,  nämlich  bald  durch  Reifung  männlicher  Genitalien  in  der  weiblichen 
Imago,  wodurch  diese  hermaphroditisch  wurde,  bald  durch  frühzeitigere  Reifung 
der  männhchen  Organe  schon  in  der  männlichen  Larve,  wodurch  die  Orts- 
beweglichkeit der  Männchen  wiederhergestellt  wurde.    Je  constanter  diese  beiden 
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Anpassungen  wurden,  um  so  weniger  war  ihr  gleichzeitiges  Zusammenwirken  bei 
derselben  Art  nothwendig.  Wo,  wie  bei  Sc.  Feronii  und  vtllosum  der  Herma- 
phroditismus der  Imago  vortheilhafter  war  und  constant  wurde,  konnten  die 
larvenförmigen  Männchen  wieder  in  Wegfall  kommen  —  demnächst  auch,  wie 
bei  der  Mehrzahl  der  Lepadiden,  der  Balaniden  und  Rhizopedunkulaten,  die 
männlichen  Imagines.  Wo  dagegen  die  larvenförmigen  Männchen  vortheilhafter 
waren  und  constant  wurden,  kamen  zunächst  die  männlichen  Imagines  in  Weg- 
fell; der  Hermaphroditismus  der  ursprünglich  weiblichen  Imago  erhielt  sich  noch 
bei  ein  paar  Arten  (I,  quadrivalvis  und  S.  vulgare)  j  ging  aber  meist,  so  bei 
/.  Cumming,  S,  ornatum  und  den  Bauchrankenflisslern  (s.  Abdominalia),  wieder 
verloren.      Ks. 

Compsosoma,  D.  u.  B.  (gr.  kompsös  nobel,  soma  Körper),  asiatische 
Schlangengattung  der  Familie  ColubridaCy  Gthr.  Arten:  C  radicUum^  D.  u.  B., 
Java,  Sumatra  etc.  C  subradiatum^  D.  u.  B.  C  melanurum^  D.  u.  B.  C  quadrivir- 
gatunif  D.  u.  B.      v.  Ms. 

Comtoise-Vieh,  das  in  Elsass,  Lothringen,  der  Picardie  und  Franche  Comt^ 
gehaltene  Rind.  Dasselbe  gehört  keiner  bestimmten  Race  an  und  ist  auch  viel- 
fach gekreuzt  mit  aus  der  Schweiz,  Deutschland  und  den  Niederlanden  einge- 
führtem Materiale.  Die  besten  Thiere  dieser  Gruppe  werden  in  der  Franche-Comtd 
gefunden,  sie  ähneln  am  meisten  den  Simmenthalem  und  Frutigem.  Man  unter- 
scheidet 2  Subvarietäten:  i.  die  Tourache,  dem  Freiburger  Scheckvieh  ähnliche 
Rinder  des  Juraplateaus  von  Pontarlier  bis  zur  Rhone.  Sie  werden  zu  Milch- 
und  Käseproduktion,  die  Ochsen  zur  Arbeit  und  Mastnutzung  verwendet  In 
neuerer  Zeit  hat  man  auch  Durham-  und  Charolaisbullen  zur  Kreuzung  eingeführt. 
Düren  Namen  erhielten  sie  ihrer  massigen,  thurmähnlich  fleischigen  Schultern 
halber.  —  2.  Die  Femeline  —  so  benannt  wegen  des  ausgesprochen  feinen 
weiblichen  Typus  der  Kühe  —  sind  von  hellkastanienbrauner  Farbe  und  leichtem 
feinem  Körperbaue.  Bei  grosser  Milchergiebigkeit  bieten  sie  auch  noch  zartes, 
schmackhaftes  Fleisch.  Man  züchtet  sie  mit  Beimengung  von  wenig  Simmen- 
thaler Blut  hauptsächlich  im  Norden  der  Franche -Comt^  an  den  Ufern  des  Doubs, 
der  Sa6ne  und  des  Ognon,  breitet  sich  aber  weit  in  die  westliche  Ebene  aus 
bis  gegen  Brest,  woselbst  sie  mit  dem  ähnlichen,  aber  gemeinem  Bressanne- 
Vieh  (s.  d.),  in  Contact  tritt.  Letzterer  Umstand  gab  Anlass,  dass  von  Manchen 
auch  das  Bressanne-Vieh  als  Untervarietät  des  Comtoise- Viehes  angesehen,  be- 
ziehungsweise ein  Theil  des  Femelin- Viehes  zur  Bressanne-Race  gezählt  wird.      R. 

Conapseni.    Altes  Volk  des  asiatischen  Sarmatien.      v.  H. 

Conarium  (=  Glandula pinealis,  Penis  cerebri^  Epiphysis  cerebri)y  »Zirbeldrüse«, 
ein  rundliches  oder  ovales  Gebilde,  das  zwischen  dem  vorderen  der  Vierhügel- 
paare« (Corpus  quadrigeminum  des  Grosshims  liegt,  und  mit  den  2  sogen.  Zirbel - 
stielen  »die  Taeniae  fnedullares<i  an  der  inneren  Fläche  der  die  3.  Himkammer 
seitlich  begrenzenden  Sehhtigel /T//a/a»i/^AV/)l  bildet.  Bedeutung  unbekannt,     v.  Ms. 

Concani,  Zweig  der  alten  Cantabri  (s.  d.),  vielleicht  identisch  mit  den 
Coniad.      v.  H. 

Conccntrationsgesetz  eines  der  6  Gesetze  der  fortschreitenden  (onto- 
genetischen  und  phylog.)  Entwicklung,  die  Bronn  (Morphologische  Studien,  pag. 
459—471)  aufstellt;  er  versteht  darunter  die  Concentrirung.sowol  der  Organe,  als 
der  Functionen  auf  bestimmte  Theile  oder  Regionen  des  Körpers  z.  B.  die  Con- 
centrirung  der  Organe  der  Sinnesempfindung  auf  den  Kopf  der  Thiere.      J. 

Concentrische  Differenzirung.    Dieser  entwicklungsgeschichtliche  bei  der 
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Moq)hogenesis  eine  so  wichtige  Rolle  spielende  Prozess  ist  insbesondere  von 
G.  Jäger  (G.  J.,  Zoolog.  Briefe  und  G.  J.,  Lehrbuch  der  allgem.  Zoologie»  Bd.  i) 
beachtet  und  geschildert  worden.  Jeder  feste  Körper,  auch  ein  unorganischer, 
sobald  er  in  Stoflf-  oder  Kraftwechselbeziehung  zu  den  umgebenden  Medien  tritt, 
unterliegt  dem  Prozess  der  concentrischen  Differenzirung,  d.  h.  es  bildet  sich  ein 
Unterschied  zwischen  den  oberflächlichen  Theilen,  die  durch  den  Einfluss  des 
Mediums  verändert  werden  und  den  tieferen,  welche  durch  die  ersteren  vor  dieser 
Einwirkung  beschützt  werden  (Gegensatz  von  Rinde  und  Kern),  die  concentrische 
Difierenzirung  bleibt  nur  aus:  i.  wenn  die  Medien  die  Substanz  des  Körpers  nicht 
zu  verändern  im  Stande  sind,  2.  wenn  —  wie  das  bei  hochamöboidem  Protoplasma 
der  Fall  ist  —  ein  fortwährendes  Durcheinandergeschobenwerden  der  Partikeln 
des  Körpers  die  Differenz  immer  wieder  aufhebt.  3.  der  Körper  entweder  so 
klein  oder  die  Substanz  so  leitungsßihig  fiir  den  Einfluss  der  Medien  ist,  dass 
dieser  Einfluss  ungeschwächt  bis  in's  Centrum  des  Körpers  gelangt  —  Die 
elementare,  d.  h.  bei  den  Gewebselementen ,  den  Plasmastücken,  sich  voll- 
ziehende concentrische  Difierenzirung  schaflt  hier  in  erster  Linie  den  Gegensatz 
zwischen  Zellkern  und  Plasmamantel  (Periplasma,  Jäger),  in  zweiter  Linie  den 
Gegensatz  a)  zwischen  Zellmembran  und  Periplasma,  b)  die  Sonderung  des  Kem- 
körperchens  von  der  Kemrinde.  —  Die  sociologische  concentrische  Differen- 
zirung bei  den  vielzelligen  Thier-  und  Pflanzenkörpern  führt  zur  Zerlegung  des 
Zellaggregats  in  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  differenter  Gewebsschichten  oder 
Strata,  das  Nähere  hierüber  s.  bei  den  Art.  Stratum  und  Stratographie.      J. 

Conception,  Empfangniss.  Wenn  bei  Geschöpfen,  die  sich  mittelst  inner- 
licher Befruchtung  fortpflanzen,  eine  erfolgreiche,  d.  h.  eine  Befruchtung  im  Ge- 
folge habende  Begattung  stattgefunden  hat,  so  sagt  man,  das  Weibchen  hat  con- 
cipirt  oder  es  hat  eine  Conception  stattgefunden,  insbesondere  wird  der  Ausdruck 
bei  Säugethier  und  Mensch,  bei  denen  die  Leibesfrucht  innerhalb  des  weiblichen 
Thieres  sich  entwickelt,  gebraucht.  Die  Conception  ist  durchaus  nicht  nothwendig 
mit  jedem  Begattungsakt  verbunden  und  kann  aus  verschiedenen  Gründen 
ausbleiben:  i.  wenn  kein  befruchtungsfähiges  Ei  im  weiblichen  Thier  vorhanden 
ist,  2.  die  Absamung  beim  Männchen  gar  nicht  oder  ungeschickt  verlief  oder  der 
Samen  unreif  oder  sonst  untüchtig  war,  3.  mechanische  Hindernisse  dem  Samen 
verwehrten,  zum  Ei  vorzudringen.  —  Ob  bei  einer  Begattung  Conception  statt- 
gefunden hat,  kann  nicht  mit  Sicherheit  sofort  constatirt  werden,  namentlich  beim 
Menschen  nicht,  obwol  Frauen  manchmal  es  gefühlt  haben  wollen;  bei  den 
Thieren  mit  ausgesprochenen  Brunstperioden  ist  ein  Kennzeichen,  dass  das 
Weibchen  keinen  Sprung  mehr  gestattet,  den  es  in  der  Regel  zulässt,  wenn  es 
nicht  concipirt  hat      J. 

Conchae  (lat  u.  gr.  Muscheln,  stammverwandt  mit  sanskrit  gankha,  modern 
indisch  tshanko),  allgemeine  Bezeichnung  der  zweischaligen  Muscheln  bei  den 
vorlinn^ischen  Schriftstellern  und  noch  in  den  früheren  Ausgaben  Linnä's  selbst, 
später  durch  ßwahia,  Conchifera  u.  dergl.  ersetzt.  S.  Muscheln,  Gegensatz 
Cochleae,  Schnecken.      E.  v.  M. 

Conches,  erlosch.  Indianerhorde  West-Floridas,  vom  Chickasawstamme.    v.  H. 

Conchifera  (lat.  Muschelträger),  Lamarck  1818,  Klassenname  für  die  zwei- 
schaligen Muscheln  (s.  Muscheln).      E.  v.  M. 

Concho,  Indianer  im  Bolson  de  Mapimi,  verwandt  mit  den  Mix- 
teken  (s.  d.).    v.  H. 

Concholepas   (gr.  Muschel -napfsclmecke),    Lamarck    1801,    Meerschnecke, 
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ünterabtheilung  von  Purpura,  durch  unverhältnissmässig  grosse  Mündung  und 
flaches  kleines  kaum  mehr  als  i  Umgang  betragendes  Gewinde  ausgezeichnet, 
daher  auf  den  ersten  Anblick  einer  halben  Muschelschale  ähnlich.  Zwei  Arten 
an  der  Küste  von  Chile  und  Peni,  so  häufig,  dass  Kalk  daraus  gebrannt  wird, 
aber  früher  in  europäischen  Sammlungen  selten  und  hochgeschätzt.      E.  v.  M. 

Conchophthinis,  Stein.  Holotriche,  parasitische  Infusoriengattung  mit  Mund 
und  After.       v.  Ms. 

Conchs,  Einwohner  der  Bahamainseln;  kühner,  im  Tauchen  geübter  Menschen- 
schlag.     V.  H. 

Conchyliutn,  eigentlich  griechisches  Diminutiv  von  Concha,  Müschelchen, 
schon  bei  den  Alten  für  Schalthiere  überhaupt  und  namentlich  bei  Plinius  (9, 
36  und  32,  7)  für  eine  besondere  Art  der  Purpurschnecke  und  ihre  Farbe  ge- 
braucht, auch  später  noch  zuweilen  für  besondere  Gattungen  (von  Rondelet  1454, 
GuALTiERi  1742  und  CuviER  1817),  soust  aber  allgemein  Gesammtbezeichnung 
der  Schnecken-  und  Muschelschalen,  daher  Co  nchy  Hol ogie,  Schalthierkunde  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Schalen,  im  Gegensatz  zu  Malakologie, 
Weichthierkunde.       E.  v.  M. 

Concrement  nennt  man  isolirte  erdige,  d.  h.  aus  unlöslichen  Erdsalzen 
(bes.  Kalksalzen)  bestehende  Niederschläge  aus  den  Flüssigkeiten  des  Körpers  in 
die  Gewebe  oder  in  Körperhöhlen,  sowol  physiologische  (z.  B.  Gehörsteine, 
Gehimsand,  Krebssteine),  als  pathologische,  wie  Harnsteine,  Gallensteine,  Speichel- 
steine, u.  s.  f.      J. 

Concrescenz  oder  Verwachsung.  Phänomenologisch  sind  mehrere  Fälle  zu 
unterscheiden,  a)  Verschmelzung  (Confluenz)  lebendiger  Protoplasmastücke 
zu  einem  einzigen,  diese  tritt  um  so  leichter  ein,  je  amöboider  und  duktiler  das 
Protoplasma  ist,  ist  deshalb  in  niederorganisirten  Thierabtheilungen  viel  häufiger 
als  bei  hochorganisirten,  deren  Protoplasma  fester  und  im  primären  Zustand 
träger  ist,  bei  diesen  überwiegt,  resp.  kommt  fast  ausschliesslich  vor  b)  die  Ver- 
löthung  oder  Verkittung  durch  Intercellularsubstanz  (Zellkitt),  die  zum  Auf- 
bau vielzelliger  Thierleiber  führt.  —  Weiter  ist  zu  unterscheiden  zwischen  C. 
von  Zellen,  Schichten,  Organen  und  schliesslich  von  morphologischen  Individuali- 
täten, letztere  ist  selten  und  nur  bei  niederen  Organismen,  z.  B.  Schwämmen 
häufiger.  —  Von  den  Bedingungen  der  Verwachsung  sind  folgende  hervorzuheben. 

1.  Ruhiges  Nebeneinanderliegen  der  Theile.  Während  Körpertheile,  die  sich 
regelmässig  gegeneinander  verschieben  nicht  verwachsen,  sondern  um  so  ver- 
schieblicher gegen  einander  sind,  je  fleissiger  sie  an  einander  vorbeibewegt 
werden,  haben  alle  ruhig  nebeneinander  liegenden  Theile  die  Neigung  zu  ver- 
wachsen, z.  B.  wenn  längere  Zeit  zwei  Gelenkflächen  nicht  gegeneinander  be- 
wegt werden,  verwachsen  sie;  so  verwächst  die  Lunge  mit  der  Brustwand,  wenn 
die  Athmungsbewegungen    sich   nicht   über   alle  Theüe   der   Lunge   erstrecken. 

2.  Gleichartigkeit  der  nebeneinander  liegenden  Stücke  ist  gerade  nicht  absolut 
nöthig  aber  ein  sehr  begünstigendes  Moment  Nie  verwächst  ein  lebendiger 
Theil  mit  einem  todten,  z.  B.  da  die  Epidermiszellen  der  menschlichen  Haut 
abgestorbene  Theile  sind,  so  können  zwei  Hautstellen  nur  mit  einander  ver- 
wachsen, wenn  sie  zuvor  »wund«  gemacht  werden  und  bei  Embryonen  hören  die 
Verwachsungen  von  Oberhautflächen,  (Kiemenspaltenschliessung,  Verwachsung  der 
Gesichtstheile)  auf,  sobald  der  Verhornupgsprozess  der  Epidermiszellen  zuweit 
vorgeschritten.  Zwei  gleichartige  Häute  verwachsen  leichter  mit  einander,  als 
ungleichartige  und  bei  Transplantationen  Stücke  der  gleichen  Thierart  resp.  des 

JXon,  ZooL,  Anthropol.  und  Ethnologie.    Bd.  n.  I^ 
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gleichen  Individuums  leichter  als  solche  von  verschiedenen  Individuen  oder 
Thierarten.  —  Ueber  Vemarbung  s.  den  speziellen  Artikel.      J. 

Concretion,  s.  Concrement.      J. 

Condroz-Pferd  (Doppel-Ardenner),  schweres  gängiges  Arbeitsthier  der  flä- 
mischen Race,  in  der  Landschaft  Condroz  in  Belgien  gezüchtet  und  gegenwärtig 
den  werthvollsten  Schlag  dieses  Landes  darstellend.      R. 

Condrusi,  Volk  Galliens,  zwischen  den  Eburonen  und  Trevirem,  Schutz- 
verwandte der  letzteren,  wahrscheinlich  im  Archidiakonat  Condros  im  Sprengel 
von  Lüttich,  an  der  Maas  und  Ourthe.       v.  H. 

Condylostomum,  Dujardin,  heterotriche  Infusoriengattung  der  Spirostomidae^ 
Cl.,  mit  platt-länglichem  Körper,  Peristom  mit  undulirender  Membran.  C  pa- 
tens,  Duj.      v.  Ms. 

Condylura,  Illig.  (gr.  köndylos  Höcker,  ourd  Schwanz),  =  Rhinaster,  Wagl. 
etc.  Stemwurf,  nord-amerikanische  Insectivorengattung  aus  der  Familie  der  Tal- 
pina,  AuT.,  Maulwürfe.  Abgesehen  von  dem  nach  Blainville  aus  44  (nach  anderen 
Autoren  aus  40)  Zähnen  bestehenden  Gebisse,  das  sich  nach  der  Formel  J  Schneide- 
zähne, \  Eckzahn,  \  Lückenzähne,  \  Backenzähne  ordnet  und  an  dem  die 
2  grossen  axtförmigen  zusammen  eine  Art  Löffel  bildenden  inneren  oberen 
Schneidezähne  besonders  zu  erwähnen  sind,  ist  für  C.  vor  allem  charakteristisch 
die  scheibenartige  Endausbreitung  des  nackten  pigmentlosen  ca.  12  Millim.  langen 
Rüssels,  von  welcher  18 — 22  periphere,  drehrunde  (fingerförmige)  durch  Knorpel 
gestützte  und  durch  Mu.skelzüge  willkürlich  bewegliche  Fortsätze  abtreten.  Letztere 
sind,  wie  von  Mojsisovics  nachwies,  der  Sitz  überaus  fein  empfindender  Nerven- 
endapparate, übereinstimmend  im  Baue  mit  jenen  unseres  Maulwurfes  (s.  Talpa). 
Eine  Art:  C  cristata,  Desm.,  Körper  i2^Centim.,  der  walzige,  beschuppte,  kurz 
beborstete  Schwanz  ist  ca.  7  Centim.  lang,  die  maulwurfahnlichen  Füsse  oben 
und  unten  mit  Homtafeln,  pigmentlos.  Die  rundlich  ovalen  Nasenlöcher  stehen, 
durch  ein  ziemlich  breites  Septum  getrennt,  terminal,  d.  i.  auf  der  Rüsselscheibe. 
Der  weiche  Pelz  ist  glänzend  bräunlichschwarz,  unten  heller.  Biologie  ähnlich 
jener  unseres  Maulwurfes.      v.  Ms. 

Condylus  (gr.  köndylos  Knochengelenk),  in  der  Anatomie:  i.  C  occipitalis^ 
»HinterhauptscondyU  zur  gelenkigen  Verbindung  des  Schädels  mit  dem  ersten 
Halswirbel  (s.  Hinterhauptsbein),  2.  distale  Enden  des  Oberarmbeins  zur  Ver- 
bindung mit  Ellenbogenbein  und  Speiche,  3.  distale  Enden  des  Oberschenkel- 
beines zur  Verbindung  mit  Schien-  und  Wadenbein.  (Ad.  2  und  3  siehe  Epi- 
condylus);  übrigens  gelegentlich  auch  in  anderem  Sinne  in  der  Osteologie  ange- 
wandt.      V.  Ms. 

Conepatus,  Gray  1837  (schlecht  gebildetes  Wort  aus  »Conepatl«),  Unter- 
gattung des  CuviER'schen  Genus  T>Mephitis^  (Stinkthier)  (s.  d.).       v.  Ms. 

Conestoga-Pferd,  das  in  Pennsylvanien  gezüchtete  grösste  und  schwerste 
Arbeitspferd  Amerika's.  Dasselbe  stammt  muthmasslich  aus  Flandern  und  ent- 
hält wahrscheinlich  auch  Blut  von  den  im  Jahre  1775  eingeführten  englischen 
Karrenpferden.  Farbe  meist  braun  bis  schwarzbraun,  häufig  geapfelt;  Mähnen-, 
Schweif-  und  Köthenhaare  stark  entwickelt;  Gang  rasch.  Es  wird  als  Acker- 
und  Frachtenpferd  verwendet.      R. 

Congarees,  erloschene  Catawbahorde  in  Süd-Karolina,  am  gleichnamigen 
Flusse,  zum  appalachischen  Volksstamme  gehörig.       v.  H. 

Conger  (Cuvier),  Kauf,  Meeraal  (lat.  nom.  prop.),  Gattung  der  Aalfische 
(s.  Muraeniden),  vom  gemeinen  Aal  durch  die  ganz  schuppenlose  Haut  und  die 
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weiten  Kiemenöflfhungen  unterschieden.  4  Arten  im  atlantischen  und  indischen 
Ocean,  sowie  in  den  australischen  Meeren.  In  diesem  ganzen  Verbreitungsgebiete 
findet  sich  die  einzige  an  den  europäischen  Küsten  lebende  Art,  C  vulgaris^ 
Meeraal;  braun,  nach  dem  Bauche  zu  weisslich,  bis  3  Meter,  und  50  Ktlo^^r, 
Gefrässiger  Raubfisch,  lebt  an  felsigen  Ufern;  obwohl  sein  Fleisch  weni^  ge* 
schätzt  wird,  ist  er  seiner  Grösse  wegen,  als  Speise  Aermerer,  von  ökonomischer 
Wichtigkeit.       Ks. 

Congeria,  s.  Dreissena.      E.  v.  M. 

Congo-Neger.  Diese  sehr  gebräuchliche  Bezeichnung  für  die  Völker  an 
der  Westküste  Afrika's  bis  hinauf  zum  Aequator  ist  insofern  falsch,  als  dieselben 
keine  Neger  sind,  sondern  zur  grossen  Race  der  Kaffern  und  speziell  zum 
Zweige  der  Bunda-Familie  gehören.  Fried.  Müller  rechnet  dazu  die  Bewohner 
von  Benguela,  Angola,  Congo  und  I.oango.  Weiter  gegen  Norden  sitzen  am 
Gabun  und  zwar  an  der  Küste  die  Mpongwe,  in  Innern  des  Landes  die  Baka- 
lai  (Ba-kele),  die  Schikani  und  die  Pangwe  (Fan),  die  Mbenga  (Benga)  auf  den 
Inseln  der  Coriscobai  und  den  beiden  Vorgebirgen  im  Norden  und  Süden,  die 
Di-walla  (Dualla)  am  Cameronsriver  bis  zum  3.°  nördl.  Br.  und  die  Isu!>u  im 
Norden  der  Diwalla  und  östlich*  vom  Rombigebirge ,  das  sie  von  den  Efik 
scheidet.  Sprachlich  gehören  auch  hierher  die  Stämme  von  Fernando  Po.  Der 
physische  Charakter  dieser  Bantuvölker  des  südwestlichen  Afrika  schliesst  sich 
an  den  der  Neger  an,  doch  ist  die  Nase,  obschon  breit,  weniger  flach  gedriickt, 
die  Lippen  sind  minder  dick;  hingegen  ist  wie  bei  jenen  die  Stirne  niederge' 
drückt,  das  Kinn  kurz,  die  Kiefer  sind  lang  gezogen,  das  Haar  ist  wollig,  die 
Haut  dunkel  in  verschiedenen  Nuancen.  Die  C.  haben  einen  grossen  starken 
wohlproportionirten  Körper,  mit  Ausnahme  der  mehr  herabgekommenen^  welche 
unter  portugiesischer  Herrschaft  stehen;  auch  soll  die  Stärke  abnehmen,  je  nälier 
man  dem  Aequator  kommt,  weil  daselbst  nur  vegetabilische  Nahrung  genossen 
wird.  Auch  an  Muth  und  Energie  in  Jagd  und  Krieg  übertreffen  die  freien  die 
unterjochten  Schwarzen.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  auffallend  kleiner,  die 
Frauen  altem  noch  früher  als  die  Männer,  welche  mit  30  Jahren  fast  schon 
Greise  sind  und  selten  über  40  Jahre  alt  werden.  Man  beobachtet  bei  den 
Weibern  ein  starkes  Hervorragen  des  Hintertheils,  auf  dem  sie  fast  beständig 
ihre  Kinder  herumschleppen,  die  darauf  sitzen  und  sich  anklammem  können. 
Die  Zahnbildung  geht  bei  diesen  Kindem  fast  schmerzlos  vorüber  und  die  Kinder 
erkranken  beinahe  nie.  Die  Züge  der  C.  sind  rauh,  oft  selbst  wild  und  grausam; 
ihr  Charakter  neigt  aber  mehr  zum  unmässigen  Genuss  aller  sinnlichen  Ver- 
gnügungen, namentlich  auch  berauschender  Getränke  und  zum  behaghclien 
Nichtsthun.  Es  herrscht  Polygamie;  den  Frauen,  welche  gekauft  werden,  und 
zwar  auf  Probezeit,  liegen  Haus-  und  Feldgeschäfle  ob.  Die  Männer  thun  fast  nichts 
ab  jagen,  d.  h.  Nahrung  herbeischaffen,  da  Ackerbau  und  Viehzucht  nur  gering 
sind.  Einige  Stämme  des  Innern  treiben  etwas  Bergbau,  verstehen  Kupfer-  und 
Eisenerze  zu  bearbeiten  und  Edelsteine  zu  schneiden.  Die  Dörfer  bestehen  ^uh 
kleinen  reinlichen  Hütten,  aus  kreisförmig  gestellten  mit  Lehm  beworfenen 
Pfählen  gebaut  und  mit  Stroh  gedeckt,  daneben  eine  besondere  Frauen wohnung, 
Kapellen  für  die  Fetische,  Vorrathskammem  und  Ställe.  Die  aus  zahlreicheren 
solchen  Wohnungen  bestehenden  Städte  sind  mit  Erdwällen  oder  Pallisaden 
umgeben.  Die  gemeinen  C.  schlagen  nur  ein  Stück  Baumwollenzeug  um  den 
I-«ib  und  etwa  ein  zweites  um  die  Schultem  und  tragen  ein  kleines  Hora  um  den 
Hab,  das  mit  einem  von  den  Zauberern  bereiteten  Oele  gesalbt  wird.    Bei  den 
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Vornehmen  in  den  Ktistenstädten  ist  die  Kleidung  reichlicher.  Alle  C.  sind 
Fetischdiener,  die  Fetische  geschnitzte  Menschen-  und  Thierformen,  dann  Bäume 
und  Gewächse.  Man  findet  aber  auch  wahren  Thierdienst.  Hie  und  da  an  der 
Küste  verehrt  man  Sonne  und  Mond.  Die  Vorstellung  der  Seelenwanderüng  ist 
sehr  verbreitet.  Bei  manchen  C.  kommen  Menschenopfer  vor  und  die  Körper 
hingerichteter  Verbrecher  werden  dem  Volke  als  Speise  tiberlassen.  Einzehie 
Stämme  sind  echte  Anthropophagen.  Die  C.  stehen  zunächst  unter  kleinen 
Häuptlingen  und  diese  unter  mächtigeren  Herrschern.      v.  H. 

Congoschaf,  ziegenähnliches,  schlichtbehaartes  Thier  der  Congo-Staaten 
Afrika's;  Unterrace  des  hochbeinigen  Schafes  (C,  longipes,  Fitzinger).     R. 

Coniaci,  Zweig  der  alten  Cantabri  (s.  d.).      v.  H. 

Conjagen  oder  Kadjaker,  einer  der  vier  Hauptstämme  Aljaskas,  zu  den 
westlichen  Eskimo  gehörig,  mit  glattem  Hinterhaupt,  und  dem  nämlichen  Laster 
ergeben  wie  die  Tschuktschen.      v.  H. 

Conibos,  wilde  Amazonasindianer  am  Juruä,  vom  Sarayaen  bis  an  den 
oberen  Purus  ausgebreitet,  aber  nach  Paul  Marco y  höchstens  600 — 700  Kopie 
stark  und  im  Aussterben  begriffen.  Ihm  zufolge  ist  der  C.  i  Meter  50  Centim. 
bis  I  Meter  60  Centim.  hoch,  schwerfallig  gebaut,  mit  breitem  Brustkasten;  er 
hat  ein  beinahe  kreisnmdes  Gesicht  mit  gutmüthiger,  beinahe  naiver  Physiogno- 
mie, das  Weisse  in  dem  schräggestellten  Auge  ist  gelblich,  Pupille  tabaksbraun, 
Nase  kurz  und  am  Ende  breit;  Lippen  dick,  Zähne  gelb  aber  wohlgestellt,  Zahn- 
fleisch mit  Yanamucukraut  (Peperomia  ünctorioides)  schwarz  gefärbt.  Hautfarbe 
sehr  dunkel,  aber  von  einer  gemischten  und  unbestimmten  Nuance,  Haut  sehr 
rauh  anzufühlen,  wegen  der  Mückenstiche.  Haar  schwarz,  straff  und  voll,  fast 
kein  Bart  Die  Frauen  sind  klein  aber  ohne  die  mageren  Beine  und  dicken 
Bäuche  der  meisten  übrigen  südlichen  Stämme,  gehen  fast  ganz  nackt,  haben 
nur  einen  schmalen  Schurz  von  braunem  Zeug  um  die  Hüften.  Die  Männer 
tragen  einen  braunen  Sack  (»Tari«)  aus  Baumwollenzeug,  zum  Schmuck  mit 
allerlei  Figiu"en  bemalt.  Beide  Geschlechter  bemalen  sich  roth  (mit  Rocou)  im 
Gesicht  und  schwarz  (mit  Genipa)  an  den  übrigen  Körpertheilen.  Die  Männer 
sind  ungleich  putzstichtiger  als  die  Frauen,  sitzen  stundenlang  um  Haare  auszu- 
pflücken oder  sich  zu  bemalen,  betrachten  sich  selbstgefällig  in  einem  kleinen 
Spiegel,  besonders  an  Galatagen,  wenn  sie  sich  auch  mit  weissen  und  schwarzen 
Glasperlen  (»Chaquiros«)  behängt  haben.  Die  Frauen  tragen  Halsbänder,  hängen 
auch  ein  Stück  Silber,  eine  Kupfermünze  oder  einen  Fingerknochen  vom  Brüll- 
affen (Simia  Behebuth)  daran.  Manche  C  gehen  alljährlich  einmal  nach  der 
nächsten  Mission,  um  Beile,  Messer  und  Perlen  zu  holen.  Sie  geben  dafür 
Schildkrötenfett  und  Wachs.  Den  Hut  haben  sie  in  den  Missionen  keimen  ge- 
lernt, sie  verfertigen  ihn  aus  Stengeln  der  Palmblätter.  Alle  Arbeit  besorgt  die 
Frau;  sie  macht  den  Boden  urbar,  säet,  pflanzt,  erntet,  trägt  Holz  und  Wasser, 
bereitet  Speise  und  Trank,  webt,  sammelt  Wachs  und  Honig,  verfertigt  und  brennt 
die  Töpfe,  bemalt  sie  auch  mit  zierlichen  Figuren,  bereitet  bei  Ausflügen  alles 
zur  Reise  Nöthige  vor,  namentiich  den  »Pischac  oder  Reisesack,  (gleichfalls  von 
ihr  verfertigt),  das  Kabinetstück  des  Stutzers,  das  aus  zwei  scharfen  Muscheln 
verfertigte  Instrument  zum  Auspflücken  der  Haare,  den  »Tsanu«,  dann  die 
fChicaputa«  Tabaksdose  enthaltend.  Tabak  wird  aber  nur  als  Gesundheitsmittel 
gebraucht  und  zwar  geschnupft.  Als  Waffen  dienen  Pfeile  aus  dem  Blüthenschait 
der  Gyneria  saccharoides.  Bogen  und  Keule  aus  dem  Holze  der  Chontapalme 
(Oreodoxa)   und  das  Blasrohr,  das  von  den  Xeberos  eingetauscht  wird.     Der  C. 
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ist  recht  eigentlich   ein   Schildkrötenesser,   und  die  Schildkröte  spielt  in  seinem 
ganzen  Leben   und  Weben  eine  Hauptrolle.     Mit  Eifer  stellt  er  ihr  nach,   dann 
trachtet   er    die  Waare    auf  den  Markt  zu   bringen.     In  Bezug  auf  Lebensmittel 
denkt  er  nie  über  das  Heute   hinaus,  das  Morgen  kümmert  ihn  gar  nicht  und 
auf  die  Jagd  geht  er  nur,  wenn  der  Hunger  ihn  zwingt.     Inmitten  der  üppigsten 
Naturfülle  hat  er  manchmal  kaum  das  Allemothwendigste  zum  Leben,  aber  auch 
dann  ist  er  gastfrei.     Leidenschaftlich  gern  verzehrt  er  Ungeziefer;   auch  Stech- 
mücken,   die    sich    mit  Blut   vollgesogen  haben,    sind  ihm   ein    leckerer  Frass, 
Einige  C.  haben  in  den   Missionen  einen  schwachen  Begriff  von  Ackerbau  er- 
halten und  besitzen  kleine  Pflanzungen   im  Walde.     Das  Ackerbauwerkzeug  be* 
steht  aus  dem  Schulterblatt  eines  Lamantin,   welches  an  einen  Stiel  liefestigt  ist. 
Merkwürdig    ist  die  Gabe    der  C.   für  das  Zähmen    der  Thiere.     Bei    der  Ver- 
heirathung    finden    keine    besonderen    Feierlichkeiten    statt.      Die   Geburt    eines 
Mädchens  ist  dem  Vater  so  gleichgiltig,  ja  so  widerwärtig,  dass  er  bei  der  Nach- 
richt sein  Moskitonetz  anspeit.     Dagegen  schlägt  er  vor  Freude  mit  dem  Bogen 
auf  die  Erde,  wenn  ein  Knabe  zur  Welt  kommt  und  sagt  der  Mutter  freundliche 
Worte.    Wenti  diese  nach  der  Geburt  eines  Mädchens  vom  Flusse  zurückkommt, 
in  welchem  sie  sich  und  das  Kind  gewaschen,   senkt  sie  beim  Eintreten   in  die 
Hütte  den  Kopf  und  ist  so  beschämt,  dass  sie  kein  Wort  spricht    Früher  drückte 
man  den  Kindern  die  Köpfe  platt,  seit  etwa  einem  Jahrhundert  aber  nicht  mehr. 
Bei  Mannbarwerden  der  Mädchen  feiert  man  das  grosse  Chebianabiqui-Fest,  wo* 
bei  es   den  Frauen   ausnahmsweise  gestattet  ist,    mit  den  Männern  zu  tanken. 
Dabei  werden  neue  Flöten  mit  5  Löchern  gespielt,   und  erschallt  die  Trommel 
(>Kutukutu«),  aus  einem  hohlen,   mit  Kieseln  gefüllten  Kürbis  bestehend.     Die 
jungen  Mädchen  müssen  sich  toll  und  voll, trinken  und  werden  einen  Tag  und 
eine  Nacht  lang  von  den  alten  Frauen  im  Tanz  herumgedreht,  bis  sie  nieder- 
smken  und  wie  Leichen  am  Boden  liegen.    Die  C.  machen  sich  eine  Vorstellung 
von  einem   höchsten  Wesen,    das  Himmel    und  Erde    geschaffen  hat   und  bald 
»Papa«  Vater,  bald  »Huchi«,  Grossvater  genannt  wird.    Dieser  Geist  hat  Menschen- 
gestalt,   füllt  den  Weltraum  aus,    bleibt    unsichtbar  und  lenkt  von  den  Sternen 
herab  Alles.     Man  erweist  ihm  keine  Verehrung  und  erinnert  sich  seiner  eigent- 
lich nur  bei  Erdbeben.     Dann  laufen  die  C.  aus  ihren  Hütten,  tanzen,  lip ringen, 
und  rufen  ihm  zu,    dass  sie  noch  leben.     Der  böse  Geist  »Yurima«  wohnt  im 
Innern  der  Erde;  durch  ihn  kommt  alles  Unglück  und  er  wird  so  sehr  gefürchtet, 
dass  man  ihn  nur  ungern  nennt.     Die  Zauberer,   zugleich  Aerzte,  stehen  jedoch 
mit  ihm  auf  gutem  Fusse,  haben  Mittel  gegen  Schlangenbiss  und  Insektenstiche, 
Amulete  und  sogar  Liebestränke,   letztere  aus  Fleisch  und  Augen  des  Deiphinus 
amaumUnsis    bereitet.      Diese    Teufelsdoktoren    (»Yubues«)    werden     bei    allen 
wichtigen  Angelegenheiten  um  Rath  gefragt  und  thun  nichts  umsonst,  manchmal 
werden  sie  aber  auch  sehr  geprügelt,  z.  B.  wenn  sie  Heilung  versprochen  haben 
und  der  Kranke  dennoch  stirbt.     Der  C.   kommt  in  einen  Himmel,   in  dem  es 
sehr  kriegerisch  zugeht.    Die  Leiche  wird  in  eine  »Tari«  gewickelt,  bekommt  in  die 
Rechte  Pfeil   und  Bogen,   man  bemalt  das  Gesicht  mit  Roth  und  Schwarz  und 
steckt  es  in  ein  Trinkgeschirr,  eine  Kalebasse.    Dann  wird  er  mit  einer  Lamantin- 
haut umwunden  und  sieht  nun  aus  wie  eine  Karotte  Tabak.    Die  Frauen   tanken 
und  singen  Klagelieder,   und  bei  Sonnenuntergang  legt  man  den  Todten  in  ein 
grosses  Thongefass,  welches  vergraben  wird.    Das  Volk  der  C.  gehörte  im  sieb- 
zehnten Jahrhundert   zu  den    mächtigsten  in  der  Pampa  del   Sacramcnto;   jetzt 
ist  es  dem  Untergang  nahe  und  zerfallt  in  ganz  kleine  Sippen,   deren  jede  aus 
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einigen  wenigen  Familien  besteht.  Der  C  hasst  ingrimmig  seine  Nachbarn,  die 
Caschibos,  Remos  unb  Amahuacas.  Aber  die  verschiedenen  Stämme  führen  jetzt 
keine  Vernichtungskriege  mehr  gegeneinander.  Ein  Theil  ihrer  früheren  Wild- 
heit hat  sich  verloren,  zur  Civilisation  sind  sie  jedoch  nicht  gelangt.  James  Orton 
nennt  sie  zwar  ein  ackerbauendes  Volk,  das  aber  noch  dem  Kannibalismus  er- 
geben ist.  Die  Sprache  der  C.  kennt  nur  die  beiden  Kardinalzahlen  i  und  2; 
was  darüber  hinausgeht,  ist  dem  Kechua  entlehnt.  Heute  kann  der  C.  bis  1000 
und  mehr  zählen.       v.  H. 

Conisci,  Zweig  der  alten  Cantabri  (s.  d.).       v.  H. 

Conii  oder  Cunei,  vielleicht  ein  Zweig  der  Turdetaner  (.  d.),  sollen  westlich 
von  den  Säulen  des  Herkules  und  Baetica  gewohnt  haben.       v.  H. 

Coniosaurus,  Owen  (gr.  konis  Staub,  Erde,  sauros  Eidechse),  fossile  den 
^Iguanidae<k,  Gray,  verwandte  Eidechsengattung  aus  der  Kreideformation.       v.  Ms. 

Conjugation  ist  einer  und  zwar  der  sekundäre  der  Verjüngungsprozesse 
(s.  d.),  der  den  Vorläufer  des  tertiären  Verjüngungsprozesses,  der  Befruchtung 
(s.  d.),  bildet.  Sie  hat  mit  der  Befruchtung  gemein,  dass  sich  zwei  vorher  ge- 
trennte Einzelwesen  vereinigen  mit  dem  Resultate,  dass  das  Protoplasma  verjüngt 
wird,  d.  h.  seine  Entwicklungsfähigkeit,  die  es  ganz  oder  theilweise  verloren  hat, 
wieder  gewinnt.  Die  C.  findet  sich  nur  bei  niederen,  insbesondere  bei 
einzelligen  Wesen  beider  Reiche  als  Ersatz  für  die  Befruchtung  und  verläuft 
in  mehrfach  verschiedener  Weise:  die  primäre  Form  der  C.  ist  die 
temporäre  Verschmelzung  zweier  gleichartiger  Individuen,  die  sich  nach 
einiger  Zeit  wieder  trennen.  Die  sekundäre  Form,  die  bereits  der  Befruchtung 
sehr  nahe  steht,  ist  die  definitive  Verschmelzung  zweier  veschiedenartiger 
Individuen,  einem  grösseren  und  einem  kleineren.  Letztere  kommt  nur  bei 
den  Vorticellinen  vor.  Der  C.  geht  der  Zustand  der  Conjugations- 
bedürftigkeit  voraus,  die  sich  an  den  Infusorien  dadurch  zu  erkennen  gibt, 
dass  die  Individuen  kleiner  sind  und  die  Vermehrungen  derselben  durch  Theilung 
seltener  eintreten  (Alterungsphänomen).  Die  näheren  Vorgänge  sind  neuerdings 
besonders  von  Bütschli  eingehender  beobachtet  worden  und  zeigen  vielfache 
Varianten.  Die  belangreichsten  sind  folgende:  a)  Verschmelzung  der  Kerne 
(bei  Actinosphärium,  Acineten,  Noctiluca)  oder  Kernverjüngung  (bei  den  meisten 
(Flimmerinfusorien).  Letztere  haben  nämlich  stets  zwei  Kerne,  einen  grossen 
(Nucleus,  sekundärer  Kern  nach  Bütschli),  und  einen  kleinen  danebenliegenden 
(Nucleolus,  primärer  Kern  Bütschli's).  Bei  einigen  Infusorien  wird  nun  der 
Nucleus  bei  der  C.  ausgestossen,  während  der  Nucleolus  sich  zunächst 
durch  Theilung  vermehrt  und  dann  aus  den  Theilproducten  durch  Wiederver- 
schmelzung ein  neuer  Nucleus  entsteht.  Bei  anderen  Infusorien  wird  nur  ein 
Theil  des  Nucleus  ausgestossen,  der  Rest  vereinigt  sich  mit  den  Nucleolusproducten 
zu  einem  neuen  Kern.  Bei  Paramäcium  bursaria  geht  vom  alten  Nucleus  nichts 
verloren,  sondern  er  vereinigt  sich  mit  einem  aus  dem  Nucleolus  gebildeten  neuen ; 
b)  das  Periplasma  verändert  sich  durch  Bildung  reichlicher  feiner  dimkler 
Plasmakörner,  so  dass  die  Thiere  sehr  undurchsichtig  werden  (analog  der  Bildung 
der  Dotterkörner);  c)  bei  einigen  Infusorien  beobachtet  man  auch  äusserliche 
Veränderungen,  so  bei  manchen  Abstossung  des  grössten  Theils  der  Wimpern, 
die  sich  erst  kurz  vor  der  Wiedertrennung  neu  anlegen,  Verlust  und  Neubildung 
des  Mundes.  Regel  sind  jedoch  diese  äusseren  Veränderungen  nicht.  —  Der 
Erfolg  der  C.  ist  Steigerung  der  vitalen  Energie  insbesondere  der  Wachs- 
thums-  und  Vermehrungsfähigkeit  durch  Theilung.      J. 
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Conjunctiva,  Bindehaut  des  Auges,  d.  i.  die  dünne,  weiclie  Schleimhaut, 
welche  die  innere  Fläche  der  Augenlider  als  C  paipcbrarum  und  den  vorderen 
Abschnitt  des  Augapfels  (Theil  der  Sclera  sowie  die  Hornhaut)  als  C.  bulhi 
überzieht  Der  durchsichtige,  die  Hornhaut  überziehende,  Abschnitt  besteht  nur 
mehr  aus  Epithel,  indem  die  bindegewebige  Grundlage  äich  an  der  Cornea!- 
grenze  im  Homhautgewebe  verliert.       v.  Ms. 

Connectivum,  HAECKEL'scher  Name  fiir  feste  Bindegewebe,  hierbei  unter- 
scheidet er  wieder:  i.  Füllgewebe  (die  weicheren  Formen  wie  Gallertgewebe, 
Fettgewebe,  Fasergewebe),  und  2.  Stützgewebe  (die  festeren  Formen  wie 
Knorpel-  und  Knochengewebe).     (Haeckel,  Anthro]>ogenie).      J. 

Connochaetes,  Cuvier  18 17  (gr.  könnos  Bart,  ißuiiie  Mälme),  s.  Catoblepas, 
Gray.      v.  Ms. 

Conocardiuxn  (Kegel,  Herzmuschel),  Bronn  1S37,  fossile  Muschelgattung, 
im  Allgemeinen  mit  Cardium  übereinstimmend,  aber  an  dem  einen  Ende  klaffend, 
an  dem  andern  Ende  in  einen  langen  konischen  Fortsatz  ausge^togen;  es  ist  mit 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  dieser  Fortsatz  einer  langen  Athemröhre 
entspricht,  also  das  hintere  Ende  bezeichnet  (nach  Woodward),  die  klaffende 
Stelle  am  andern  Ende  entspricht  dann  einem  kräftigen,  ziim  Eingraben  geeigneten 
Fuss  und  die  Wirbel  wären  alsdann  etwas  nach  rückwärts  gewandt,  was  bei 
Muscheln  zwar  selten,  doch  nicht  beispiellos  ist  (z.  B.  Area  reversa}.  Nach 
Andern  ist  es  umgekehrt  Nur  paläozoisch,  vom  obem  Silur  bis  zur  Steinkohle, 
C  aUforme  in  der  Eifel.       E.  v.  M. 

Conocephalus,  D.  u.  B.  (gr.  könos  kegelförmig,  kcphali  Kopf),  nord- 
amerikanische Schlangengattung  der  Familie  der  Zwergschlangen  Caiamariidm 
(D.  u.  B.),  Gthr.,  mit  der  Art  C,  striatulus^  D.  u.  B.  (Coinber  sttiaiulm^  L*). 
Kielstreifige  Natter,  ausgezeichnet  durch  besonders  kleinen,  vollständig  conischen 
Kopf,  gekielte  Schuppen,  in  der  Mittelparthie  kaum  verdickten  Körper,  schlanken, 
zugespitzten,  etwa  den  vierten  Theil  der  Totallängc  bildenden  Schwanz.  Die 
kielstreifige  Natter  gehört  zu  den  kleinsten  Schlangenarten,  ihre  Totallängc  be- 
trägt nur  bis  22  Centim.,  sie  lebt  unter  Steinen  oder  unter  der  Rinde  abgestorbener 
Bäume,  nährt  sich  von  Kerfthieren.      v.  Ms. 

Conocercina,  Conocerques,  Dum.  u.  BmR.  (gr.  kon&s  Kegel,  kirki>i  Schwanz), 
eine  Giftschlangenfamilie  der  Unterordnung  ttj^oteroglypha^^  D.  u.  B.,  Coiuörina 
venenosa,  Gthr.,  s.  Elapidae.       v.  Ms. 

Conodonten  (Kegel-Zähne),  Pander  1856^  sehr  kleine  Stachel  form  ige  etwas 
gebogene  durchsichtig  gelbliche  Körper,  mit  kleiner  Höhlung,  einfach  oder  mit 
Nebenspitzen,  nur  paläozoisch,  untersilurisch,  in  Russland  und  aufGotland,  viel- 
leicht Fischzähne,  möglicherweise  auch  Schrieckenzähne.       E.  v,  M. 

Conops,  L.  (gr.  Stechmücke),  Fliegengattung  ?xi  den  Froboscidea^  RQssel- 
fliegen,  gehörig.  2 1  europäische  Arten.  Saugen  Blumensüflej  leben  als  Schmarotzer 
im  Larvenzustande  in  verschiedenen,  namentlich  bienenarttgen  Aderflüglern, 
besonders  im  Hinterleibe  der  Hummeln.      J.     H. 

Conoy,  Erloschener  Zweig  der  Algonkin  (s.   d.)  in  Pennsylvanien,        v.  H. 

Conservationsphysiologie  oder  Physiologie  der  thierischen  Selbsterhaitungs- 
verrichtungen  stellt  Haeckel  der  Relationsphysiologie  oder  Physiologie  der 
thierischen  Beziehungsverrichtungen  gegenüber.  Erstere  theilt  er  v\ieder  ein: 
a)  in  die  Physiologie  der  thierischen  Ernährung  oder  des  Stoffwechsels  (Erhaltung 
der  thierischen  Individuen)  und  b)  Physiologie  der  thierischen  Fortpflanzung 
(Erhaltung  der  thierischen  Stämme).  —  Letztere  theilt  er  ein:  a)  in  die  Physiologie 
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der  Beziehungen  der  einzelnen  Theile  des  Thierkörpers  zu  einander  (Physiologie 
der  Muskeln,  Nerven  u.  s.  f.),  b)  Physiologie  der  Beziehungen  des  thierischen 
Organismus  zur  Aussenwelt  (Oecologie  und  Geographie  der  Thiere).  s.  Haeckel, 
Generelle  Morphologie.  Bd.  I,  pag.  238.      J. 

Conservative  Vererbung,  Haeckel  unterscheidet  bei  der  Vererbung  die 
conservative  und  die  progressive,  mit  ersterer  bezeichnet  er  die  Fortver- 
erbung der  Charaktere,  welche  ein  Thier  bereits  selbst  wieder  ererbt  hat,  mit 
letzterer  die  Vererbung  neu  erworbener  Charaktere.  Näheres  s.  beim  Artikel 
Vererbung.      J. 

Conservirung  wird  die  künstliche  Zubereitung  von  Thieren  oder  thierischen 
Objecten  zum  Zweck  der  Aufbewahrung  genannt.  Zerstört  werden  solche 
Objecte:  i.  durch  Fäulnissgährung,  2.  Schimmelvegetation,  3.  Gewisse  Kerfthiere, 
wie  Aasmaden,  Modermilben,  Speckkäfer,  Motten,  Staubläuse,  4.  Vermodening 
durch  langsame  Oxydation.  Die  C.  geschieht  nun  entweder  dadurch, 
dass  diesen  feindlichen  Agentien  einfach  der  Zutritt  verwehrt  wird,  oder  dass  man 
das  Object  in  einen  Zustand  versetzt,  welcher  es  für  die  belebten  Zerstörer  un- 
geniessbar  macht.  Die  Mittel  hierzu  sind  sehr  mannigfaltig  und  richtet  sich  ihre 
Anwendung  insbesondere  darnach,  ob  die  C.  zu  Nahrungszwecken  oder 
zu  naturhistorischen  Zwecken  geschieht,  die  ersteren  schliessen  natürlich  die  An- 
wendung giftiger  Conservirungsmittel  aus,  während  umgekehrt  bei  letzteren 
gerade  Gifte  bevorzugt  werden.  Die  Conservirungsmittel  sind  im  Allgemeinen 
folgende:  i.  Trocknung:  zur  Verhinderung  der  Fäulniss  gentigt  ein  massiger 
Trocknungsgrad,  während  Abhaltung  von  Schimmel  einen  höheren  Grad  er- 
fordert, gegen  Kerfthiere  und  Vermoderung  schützt  Vertrockung  nicht;  zu  Nahrungs- 
zwecken  eignet   sie    sich,    doch    tritt   bei   Fettgehalt   leicht   Ranzigwerden   ein. 

2.  Gefrieren  ist  eine  äusserst  wirksame  universelle  Conservirungsmethode,  die 
für  Fleisch,  Wild  und  Fisch  gegenwärtig  in  grossem  Maassstab  betrieben  wird. 

3.  Kochen  mit  nachträglichem  luftdichtem  Verschluss  in  gelötheten 
Blechbüchsen;  sehr  gut  fUr  culinarische  Zwecke;  aber  bei  langer  Aufbewahrung 
nimmt  das  Büchsenfleisch  einen  talterth  um  liehen«,  keineswegs  angenehmen  Bei- 
geschmack an.  4.  Abschluss  durch  Umgiessen  mit  Fett  ist  sehr  unsicher.  5.  An- 
wendung von  Conservirungsflüssigkeiten :  für  culinarische  Zwecke  kommen  beim 
Fleisch  nur  Lösungen  in  Betracht.  Das  Lösungsmittel  ist  entweder  Wasser  oder 
Essig,  die  gelösten  Stoffe  sind  entweder  ungiftige  Salze,  vor  allem  Kochsalz  allein 
oder  mit  Salpeter  oder  Säuren,  besonders  Borsäure,  auch'  Schwefelsäure  und 
Salicylsäure;  für  naturhistorische  Zwecke  ist  die  Hauptflüssigkeit  Weingeist, 
daneben  kommen  zur  Anwendung  Glycerin  und  Lösungen  von  Salzen  wie 
Sublimat,  arseniksaurem  Natron,  chromsaurem  Kali  oder  Säuren,  besonders  Carbol- 
säure  und  Chromsäure  oder  eigenartige  Mischungen,  die  insbesondere  für  gallertige 
Thiere  eine  besonders  sorgfaltige  Zusammensetzung  erfordern.  Das  Nähere  ist  in  den 
Spezialschriften  nachzusehen.  Die  Conservirungsflüssigkeiten  werden  bei  grösseren 
Thieren  in  die  Adern  und  Körperhöhlen  gespritzt,  kleinere  werden  einfach  ein- 
gelegt. 6.  Räucherung,  wobei  sowohl  die  Trocknung  als  der  Carbolsäuregehalt 
des  Rauches  wirken.  7.  Einsalzen.  8.  Harziger  Einschluss  nach  vorgängiger 
Entwässerung  durch  Trocknung  oder  mittelst  Alkohol      J.. 

Consoranni,  Völkerschaft  Galliens  am  Fusse  der  Pyrenäen,  wahrscheinlich 
aber  nach  Gallia  Narbonensis  sich  hinein  erstreckend,  in  der  Gegend  von  Con- 
serans.       v.  H. 

Constante  Arten.     Nachdem  Darwin  und  seine  Nachfolger  gegenüber  der 
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alten  Lehre  von  der  Unveränderlichkeit  der  Art  die  Veränderlichkeit  nachgewiesen, 
wnrde  letzteres  als  eine  Eigenschaft  aller  Arten  freilich  mehr  nur  stillschweigend 
angenommen.   Dem  gegenüber  macht  G.  Jäger  (In  Sachen  Darwin's,  pag.  5  u.  folg.) 
auf  die  grossen  Plastizitätsunterschiede  unter  den  verschiedenen  Thierarten  auf- 
merksam,   die    siclf  sowol    bei    den   bereits    domesticirten    Organismen   als  bei 
solchen,  die  man  erst  domesticiren  wolle,    zeigen,    aufmerksam.     Während  die 
einen  ein  grosses  Anpassungsvermögen  und  eine  grosse  Fähigkeit  zur  Produktion 
zahlreicher  Racen   und  Spielarten  entwickeln    (Pferd,    Taube,   Huhn),   verharren 
andere  ausserordentlich  hartnäckig  auf  ihrer  ererbten  Natur.  Allerdings  sind  Beispiele 
fiir  letzteres  unter  den  bereits  domesticirten  Organismen  wenig  zahlreich,  was  einfach 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  eine  derartige  Hartnäckigkeit  schon  von  Hause  aus 
die  Domestication  vereitelt,  indem   solche  Thiere  bereits  die  mit  der  Gefangen- 
setzung verbundene  Veränderung  der 'Existenzbedingungen  nicht  ertragen,   ent- 
weder sterben    oder   wenigstens   in   der  Gefangenschaft   sich   nicht  fortpflanzen, 
wovon  die  Erfahrung  in  Thiergärten  vielfache  Beispiele  liefert.    G.  Jäger  unter- 
scheidet  desshalb  constante   und  variable  Arten,   natürlich  nur  als  Extreme 
einer  Plastizitätsscala.     Dies  bedingt  einen  Unterschied  im  geschichtlichen  Ver- 
halten der  Arten.    Die  variablen  sind  die  Träger  der  phylogenetischen  Continui- 
tät  der  Lebewesen,    indem  sie  veränderten   Zielen  der  Naturzüchtung  sich   an- 
passen und  unter  Abänderung  ihrer  si>ezifischen   Natur  neue  Racen  und  Arten 
erzeugen.     Die    constanten    dagegen    sind   die    Candidaten    für   den    definitiven 
Artentod;   indem  ihnen  die  Fähigkeit  zur  Anpassung  an  veränderte  Existenz- 
bedingungen abgeht,  sterben  sie  aus,  sobald  solche  auf  ihrem  ganzen  Wohnbezirk 
eintreten.     Zeuge  hierfür  ist  die  unbestreitbare  Thatsache,  dass  unter  den  aus- 
gestorbenen Formen   solche  sind,   für  die  sich  schlechterdings  keine  Descendenz 
unter  den   heute  lebenden  nachweisen  lässt  (z.    B.  Ichthyosaurier,  Dinotherien, 
Pterodactylen  u.   s.  f.).     Diesen  Unterschied   zwischen  Constanz  und  Variabilität 
fasst  nun  G.  Jäger  nicht  als  aprioristischen,  sondern  als  einen  gewordenen  auf 
und    zwar  so:     Jede    Thierart    hat    ihre    Lebensgeschichte;    im    Jugendzustand 
sind   alle    Thierarten    variabel,    denn    der   Variabilität    verdanken    sie    ja    ihre 
Entstehung,    allein    diese    Eigenschaft    bleibt    nur    erhalten,    wenn    fortwährend 
die  Bedingung    zur  Blutauffrischung  durch  Kreuzung  von  Individuen  differenter 
Natur    gegeben     sind     und     die     Ztichtungsziele     der    Natur     dieser    Labilität 
Vorschub    leisten.      Die    Variabilität     nimmt    aber     unter     folgenden    Beding- 
ungen   successive    ab    und    geht    in   Constanz    über:     i.    durch    alle   Einflüsse, 
welche   der  Fortpflanzung    das   Gepräge    der  Inzucht    verleihen    und  das  sind 
folgende  a)   pedantisch    strenge   Naturzüchtung,    welche   jede   Abweichung   von 
einer  ganz    bestimmten  Qualität   ausmerzt,    also    grosse  Egalisirung  der  Indivi- 
duen erzielt,     b)  Wenn    das  Ziel  der  Naturzüchtung  Colossalität  ist,  weil  diese 
durch  Verminderung  der  Individuenzahl  Inzucht  herbeiftihrt  (s.  Artikel  Colossalität). 
c)  Wenn   das  Wohngebiet  der  Art  klein  und  streng  abgeschlossen  ist,   was  ins- 
besondere bei  Landthieren   auf  Inseln  gilt.     2.  Durch  alle  Einflüsse,  welche  die 
Constitutionskraft  schwächen;  hierzu  gehört  natürlich  in  erster  Linie  die  Inzucht, 
in  zweiter  Linie  die  im  Artikel  »Continentalthiere«  geschüderte  Herabsetzung  der 
Constitutionskraft  durch  klimatische  Verhältnisse  insbesondere  oceanisches  Klima. 
Da  bei  Inselformen  diese  beiden  Einflüsse  vorliegen,  so  sind  Inseln  ganz  besonders 
der  Heerd  für  Ausbildung  von  Artconstanz.  In  Folge  dessen  unterscheidet  G.  Jäger 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Thierarten  die  jugendliche  Variabilitätsphase 
von  der,  eine  Art  Alterungserscheinung  bildenden  Constanzphase,  aber  nicht  so, 
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dass  letztere  Phase  unausweichlich  eintreten  müsse,  sie  bleibt  aus,  wenn  in  der 
Variabilitätsphase  die  eine  Art  Verjüngungs Vorgang  bildenden  Blutauffrischungen 
oder  Artneubildungen  häufig  genug  eintreten.      J. 

Constanzirungs-  oder  Normalbock.      s.  Classification.       R. 
Constanzphase,  s.  Constante  Arten.      J.  • 

Constanz-Theorie.  Die  deutsche  Thierzucht  wurde  seit  langer  Zeit  von 
einem  auf  theoretischen  Combinationen  bezüglich  der  Vererbungskraft  der  Zucht- 
thiere  beruhenden  Faktor  beeinflusst.  Ausgehend  von  der  Erfahrung,  dass  ge- 
wisse Thiere  ihre  Eigenschaften  viel  sicherer  auf  die  Nachkommenschaft  ver- 
erbten als  andere,  glaubte  man  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  dass  diese 
Uebertragung  der  elterlichen  Eigenschaften  auf  die  Jungen  um  so  vollkommener 
geschehe,  je  älter  und  reiner,  d.  h.  unvermischter  die  Race  war,  welcher  ein  Thier 
entstammte.  Auf  diesen  Fundamentalsatz  baute  sich  mit  der  Zeit  ein  doktrinäres, 
auch  für  die  Praxis  geltendes  Zuchtsystem  auf,  das  offenbar  hemmend  auf  die 
Entwicklung  dieses  wichtigen  öconomischen  Zweiges  wirkte.  —  Die  natürlichen 
Consequenzen  dieser  sogen.  »Constanz-Theorie«  waren,  dass  man  über  die  Zucht 
nach  Racereinheit  jene  nach  Leistungsfähigkeit  ganz  vernachlässigte  und  aus- 
schliesslich in  der  individuellen  Vererbungskraft  das  Heil  der  Thierproduktion 
suchte.  Alle  jene  Einflüsse,  welche  durch  Boden,  Klima,  Vegetation,  Nutzleistung, 
sowie  durch  die  Einwirkung  des  Menschen  auf  eine  Race  ausgeübt  werden  und 
abändernd  auf  dieselbe  wirken,  wurden  entweder  ignorirt,  oder  als  unangenehme 
Beigabe  behandelt  und  auszumerzen  gesucht.  Es  mag  sein,  dass  eine  Race  die 
durch  zahlreiche  Generationen  hindurch  beständig  nur  in  sich  und  unter  den 
gleichen  Aussenverhältnissen  weiter  gezüchtet  wurde  weniger  Accomodations- 
fähigkeit  zeigt,  als  eine  andere  jüngere,  und  auf  diese  Weise  sich  in  hohem  Grade 
constant  verhält.  Diese  Starr-  und  Unbildsamkeit  ist  jedoch  keineswegs  ein  Vor- 
zug, der  angestrebt  zu  werden  verdient,  sondern  ein  Fehler.  Gerade  die  leichte 
Abänderungsfähigkeit  einer  Race  (deren  T>Plasticität« ,  »Flexibilität«,  »Biegsam- 
keit«) ist  es,  welche  von  den  Züchtern  anderer  Länder,  so  namentlich  den  Eng- 
ländern, schon  seit  langem  zu  Vortheilen  ausgebeutet  wurde;  sie  gestattet  die 
Racen  nicht  ihrer  selbst  wegen  zu  züchten,  sondern  dieselben  unseren  wechselnden 
Bedürfhissen  anzupassen.  Es  liegt  somit  in  der  Natur  der  Sache,  dass  innerhalb 
grösserer  Zeitläufe  Typen  verschwinden,  andere  dagegen  neu  auftauchen.  Die 
Beweise  liegen  in  der  Verdrängung  mancher  Natur-  und  der  Bildung  vieler  Cultur- 
racen.  Letztere  hätten  unzweifelhaft  nicht  zu  Stande  kommen  können,  wenn 
die  Racen  unabänderlich  gewesen  wären.  Solche  Culturracen  sind  z.  B.  die 
englische  Vollblutzucht,  die  Trakehnerzucht,  die  Anglonormännerzucht,  die 
Shorthomrinder,  das  Ansbachervieh,  sehr  viele  Schaf-  und  die  meisten  neueren 
Schweineracen  und  wird  wohl  Niemand  beweisen  können,  dass  ceteris  pari- 
bus  das  Individuum  der  Culturzucht  weniger  constant  vererbe  als  jenes  einer 
primitiven  Race.  —  Der  Grund,  weshalb  ein  grosser  Theil  des  thierzüchten- 
den  Publikums  sich  z.  Z.  noch  ablehnend  gegen  diese  Fakta  verhält,  beruht  wol 
vorzugsweise  in  der  Misskennung  der  Unterschiede  zwischen  den  »morphologischen« 
und  den  von  den  Züchtern  als  »physiologisch«  bezeichneten  Eigenschaften  der 
Nutzthiere.  Erstere,  auf  den  morphologischen  Bau  begründet,  vererben  sich 
constant,  letztere  dagegen,  als  durch  die  gegebenen  äusseren  Bedingungen  erzeugte 
und  mit  diesen  wechselnd,  treten  in  der  Nachzucht  nicht,  oder  doch  nur  in  der 
Anlage  auf  (Frühreife,  qualitative  und  quantitative  Futterverwerthung,  Pointirungen 
u.  dgl.).     Sie  sind  die  eigentlich  nutzbringenden,  aber  durch  die  Zucht  oft  ver- 
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geblich  angestrebten  Eigenschaften;  sie  sind  eben  nicht  Produkte  der  Thierzucht 
sondern  Erfolge  rationeller  Thierhaltung.      R. 

Constitution  ist  eine  Bezeichnung,  die  sowol  in  morphologischem  als  in 
physiologischem  Sinn  angewendet  wird.  Jeder  Organismus  ist  morphologisch  und 
chemisch  aus  verschiedenen  Theilen,  sogen.  Constituentia,  zusammengesetzt 
und  bildet  somit  eine  Constitution.  Man  wendet  nun  das  Wort  an,  um  sowol 
die  Quantität  als  die  Qualität  dieser  Verbindung  von  Theilen  zu  bezeichnen. 
In  quantitativer  Beziehung  spricht  man  einer  complicirten  oder  einfachen  C. 
je  nach  der  Zahl  der  Theile,  aus  denen  das  Ganze  zusammengesetzt  ist. 
In  qualitativer  Beziehung  kommt  die  Stärke  des  Zusammenhaltens  der 
Theüe  in  Betracht  und  da  dieser  ein  für  die  Existenz  eines  Organismus  praktisch 
sehr  wichtiger  Faktor  ist,  so  versteht  man  unter  C.  bei  Organismen  hauptsäch- 
lich diese  Seite  seiner  Eigenschaft  und  verdient  sie  eine  Erläuterung.  — 
In  morphologischer  Beziehung  spricht  man  von  zarter  oder  gebrechlicher  C. 
resp.  compakter,  robuster  C,  wenn  die  einzelnen  Körperabschnitte  leicht 
oder  schwer  mechanisch  zu  trennen  sind  oder  der  Körper  überhaupt  eine 
kleinere  oder  grössere  Festigkeit  besitzt.  Wichtiger  aber  als  die  morpho- 
logische C.  ist  die  chemische  oder  physiologische  und  auf  sie  speziell 
wird  das  Wort  Constitutionskraft  angewendet  Geschöpfe  mit  starker  C. 
zeigen  eine  grosse  Energie  ihrer  Lebenserscheinungen  und  eine  grosse  passive 
Resistenz  gegen  feindliche  Einflüsse,  wie  Temperaturexcesse  und  Schwankungen 
(Wetterfestigkeit),  Seuchen fermente  (Seuchenfestigkeit),  Affektreize  (Affektfestigkeit) 
und  Verwundungen  (Hieb-  und  Stichfestigkeit);  während  constitutionssch wache 
Organismen  diesen  Einflüssen  leicht  erliegen.      J. 

Constrictor  (lat.  constringo  umschlinge),  C,  Wagler,  s.  Python,  Dum.  et  Bibr., 
C.  LaurenH,  s.  Boidae.       v.  Ms. 

Consuantae  oder  Consuanetes;  altes  Volk  etwa  am  oberen  Lech  in  der 
Gegend  von  Schwangau.       v.  H. 

Consuarani,  vielleicht  identisch  mit  den  Consoranni.     (s.  d.)      v.  H. 

Contagion.  Hiermit  bezeichnet  man  die  Uebertragung  einer  Krankheit  von 
emem  Individuum  auf  ein  anderes,  das  mit  ersterem  in  direkte  oder  indirekte 
Berührung  kommt,  und  man  nimmt  an,  daiis  es  sich  hierbei  um  die  Uebertragung 
eines  Stoffes  handelt,  dem  man  den  Namen  Contagium  giebt.  Man  unterschied 
früher  zwischen  Contagium  und  Miasma  und  verstand  unter  ersterem  einen 
Krankheitsstoff,  welcher  nur  von  Person  zu  Person  übertragen,  unter  Miasma 
einen  solchen,  der  den  allgemeinen  Medien  (Lufl,  Wasser,  Erde)  entstammt.  In 
diesem  Sinne  lässt  sich  nicht  scharf  scheiden,  da  es  Krankheitsstoffe  giebt, 
welche  beide  Wege  einschlagen.     (S.  die  Artikel  Ansteckung  und  Seuche.)      J. 

Contestani,  alte  Völkerschaft  Hispaniens,  wohnte  längs  der  Seeküste  von 
Neu-Karthago  bis  zum  Sucro  hinauf,  also  im  grössten  Teile  von  Murcia  und  im 
Süden  von  Valencia.       v.  H. 

Contentin- Vieh,  wie  das  Augevieh  (s.  d.)  eine  Unterrace  des  Normänder- 
rindes. Hauptsächlich  in  den  Departements  La  Manche  und  Contance  gezüchtet 
und  auf  üppigen  Weiden  gemästet,  besitzt  es  Aehnlichkeit  mit  dem  benachbarten 
Holländervieh,  von  welchem  es  auch  abstammen  soll.  Durch  die  Kreuzung  mit 
englischen  Shorthoms  und  ungehömten  schottischen  Rindern  wurde  es  schwer 
und  massig,  so  dass  gemästete  Ochsen  ein  Lebendgewicht  von  1500 — 2000  Kilo 
en-eichen  können.  Bei  starkem  Knochenbaue  ist  der  Typus  jener  der  Niederungs- 
racen.    Kopf  lang  und  schmal;  Homer  mittelstark,   nach  vor-  und  aufwärts  get 
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richtet;  Hals  kräftig,  mit  kleiner  Wamme;  Rumpf  lang.  Stock,  Rücken  und 
Kreuz  gerade  und  sehr  breit,  Brust  und  Bauch  tief;  Beine  mittelhoch;  Farbe 
hell-  oder  dunkelbraun  mit  dunkelbraunen  oder  schwarzen  Querstreifen;  Haut 
fein;  Milchzeichen  vorzüglich  ausgeprägt;  Milch-  und  Mastnutzung.       R. 

Continentalthiere.  G.  Jäger  hat  in  seinen  Schriften  (G.  J.,  In  Sachen  Dar- 
win's  und  G.  J.,  Menschliche  Arbeitskraft)  erstmals  eingehender  auf  den  Unter- 
schied in  der  Constitutionskraft  zwischen  den  im  Continentalklima  lebenden  Orga- 
nismen und  solchen,  die  in  oceanischem  Klima  leben,  und  auf  die  praktische 
Seite  dieses  Unterschiedes  aufmerksam  gemacht.  Dieser  Unterschied  besteht 
darin,  dass  Continentalthiere  ceteris  paribus  constitutionskräftager  sind  als  Insel- 
formen, Halbinselformen  und  Littoralformen,  ein  Unterschied,  der  auch  ftlr  Indi- 
viduen gleicher  Art  gilt.  Dieser  bei  den  Bewohnern  unserer  Thiergärten  ganz 
besonders  in  die  Augen  springende  und  praktische  Unterschied  ist  eine  Folge 
des  Unterschiedes  zwischen  Continentalklima  und  Seeklima,  der  sich  in  doppelter 
Weise  geltend  macht:  i.  durch  direkte  Einwirkung  auf  das  Individuum,  2.  durch 
säkulare  Naturauslese.  —  Das  Wesentliche  des  klimatischen  Unterschiedes  ist: 
das  Continentalklima  zeigt  ftir's  erste  grosse  Differenzen  der  Temperatur  so- 
wohl nach  den  Jahreszeiten  (extrem  kalte  Winter,  extrem  heisse  Sommer)  als 
nach  den  Tageszeiten  (heisse  Tage  und  kalte  Nächte),  und  ftir's  zweite  geringe 
Luftfeuchte.  Dem  entgegen  ist  das  oceanische  Klima  durch  geringe  sowohl 
jahreszeitliche  als  tägliche  Temperaturschwankungen  und  durch  grössere  Luft- 
feuchte ausgezeichnet.  Diese  Unterschiede  wirken  i.  auf  das  Individuum  in 
zweierlei  Weise.  Das  Continentalklima  mit  seiner  trockenen  Luft  entwässert, 
härtet  also  ab  (s.  die  Art.  Abhärtung  und  Constitutionskraft);  oceanisches  Klima 
unterhält  dagegen  einen  höheren  Gewebswasserstand,  verweichlicht  also.  Die 
grossen  Schwankungen  des  Continentalklimas  steigern  die  Accomodationsföhig- 
keit  des  Körpers  an  verschiedene  Reizquanta,  was  die  Widerstandsfähigkeit 
gegen  alle  feindlichen  Reize  erhöht;  im  gleichmässigen  Seeklima  ist  die  Ent- 
wicklung der  Accomodationsmechanismen  eine  geringere.  2.  Säkular  wirkt 
dieser  Unterschied  dadurch:  die  Extreme  des  Continentalklima  haben  eine  Aus- 
merzung, Vernichtung  der  aus  irgend  einem  Grunde  constitutionsschwachen  Indi- 
viduen zur  Folge,  entweder  tödtet  sie  das  Kälteextrem  oder  das  Hitzeextrem,  so 
dass  eben  nur  die  kräftigeren  Individuen  übrig  bleiben,  und  da  sie  allein  zur 
Fortpflanzung  gelangen,  so  festigt  sich  die  Constitution  auf  dem  Wege  der  Ver- 
erbung. Im  milden  gleichmässigen  Seeklima  findet  diese  Ausmerzung  der  con- 
stitutionsschwachen nicht  statt,  und  indem  diese  ihr  schwächeres  Blut  stets  dem 
der  constitutionskräftigen  Individuen  beimischen,  drücken  sie  die  Descendenz 
auch  dieser  Individuen  immer  wieder  auf  einen  mittleren  Constitution sgrad 
herab.  —  Ausser  dieser  direkten  Einwirkung  des  Klimas  auf  die  Thiere 
kommt  noch  die  indirekte  in  Betracht:  Im  Continentalklima  ist  wegen  der  dort 
in  der  heissen  Jahreszeit  herrschenden  Trockniss  der  Pflanzenwuchs  spärlich  und 
damit  der  Nahnmgsvorrath  gering,  dies  zwingt  die  dort  wohnenden  Thiere  ent- 
weder zu  abhärtend  wirkenden  grösseren  Wanderungen  oder  legt  ihnen  eben 
einen  energischeren  Daseinskampf  auf,  der  die  schwachen  ausmerzt  und  die 
kräftigen  noch  mehr  abhärtet.  —  Dieser  Gegensatz  spielt  in  der  erdgeschicht- 
lichen Entwicklung  des  Thierreichs  insofern  eine  wichtige  Rolle:  Wenn  eine 
Insel  oder  ein  kleiner  Continent  durch  geologische  Ereignisse  mit  einem  grossen 
Continent  verschmilzt,  so  sind  in  dem  jetzt  beginnenden  Faunenkampf  die  Orga- 
nismen des  lezteren  dem  des  ersteren  überlegen  und  erdrücken  sie,  oder  delo- 
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giren  sie  wenigstens  aus  den  günstigeren  Localitäten.  Dieser  Vorgang  spielt 
z.  B.  bei  der  Thiergeschichte  Europa's  eine  wichtige  Rolle,  indem  bei  der  Allc- 
gining  des  kleinen  Europa  an  das  grosse  Asien  nach  der  Miocenzeit  eine  ge- 
waltige Invasion  von  Thieren  und  Pflanzen  aus  ersterem  in  letzteres  stattfand,  so 
dass  jetzt  das  cisalpine  Europa  mit  Nord-Asien  eine  einzige  faunistische  Provinz 
büdet      J. 

Continuität  des  Lebens.  Der  Embryologe  Götte  stellte  die  Lehre  von 
derDiscontinuität  des  Lebens  auf,  indem  er  behauptete,  die  Keime,  insbe- 
sondere die  Eier  seien  eine  absolute  Neubildung,  entstehen  gänzlich  aus  ursprüng- 
lich leblosem  Material  und  werden  erst  in  einem  bestimmten,  von  ihm  aber  nicht 
näher  angegebenen  Moment  belebt.  Dem  gegenüber  behauptet  G.  Jäger  (Zoolog. 
Briefe)  die  Continuität  des  Lebens,  indem  er  sagt,  das  Material  für  Ei-  und 
Samenbikhmg  sei  *reservirtes«  Keimprotoplasma,  resp.  reservirte  Embryonal- 
zellen, die  durch  ihre  centrale  Lage  den  die  Entwicklung  provocirenden  äusseren 
Lebensreizen  entzogen  und  deshalb  zwar  zu  einer  gewissen  Lebenslatenz  ver- 
urtheilt  seien,  aber  nie  aufhören  lebendig  zu  sein.  Bei  der  Entwicklung  des 
Embryo  finde  eine  itio  in  partes  der  Embryonalzellen  statt:  der  den  äusseren 
Lebensreizen  exponirtere  Theil  entwickle  sich  zum  Körper  des  Thieres  fort, 
bilde  also  den  ontogenetischen  Theil,  der  centrale,  beschützte  werde  reservirt 
för  die  Zwecke  der  Phylogenese,  bilde  also  den  phylogenetischen  Theil.      J. 

Continuitätstheorie  nennt  Haeckel  (Gener.  Morphol.)  die  im  Gegensatz  zu 
Cuvier's  Katastrophen-  oder  Kataklysmentheorie  im  Jahre  1830  durch  den 
englischen  Geologen  Charles  Lyell  erstmals  entwickelte  und  begründete  Lehre, 
dass  die  paläontologischen  Faunen  der  verschiedenen  Erdschichten  nicht,  wie 
CuviER  lehrte,  jedesmalige  neue  Schöpfungen  seien,  die  einer  radikalen,  durch 
eine  Katastrophe  bewerkstelligten  Vernichtung  der  vorhergehenden  Bevölkerung 
folgten,  sondern  dass  alle  diese  Faunen  in  continuirlichem  Zusammenhang  ge- 
standen seien  und  der  Wechsel  nur  auf  Rechnung  wagrechter  Verschiebungen 
der  Thierwelt,  veranlasst  durch  den  Wechsel  der  Wasserbedeckung  ur.d  der 
klimatischen  Verhältnisse,  zu  setzen  sei.  Die  LvELL'sche  Continuitätslehre  war 
der  naturgemässe  Vorläufer  und  Vorbereiter  der  DARwiN'schen  Entwicklungs- 
lehre.    J. 

ContractUität,  eine  der  elementaren  Eigenschaften  der  lebendigen  Substanz, 
die  darin  besteht,  dass  dieselbe  bei  Reizung  mit  einer  gewissen  Kraft  Durchmesser- 
veränderungen ausführt,  die  aus  zwei  aufeinanderfolgenden  Akten,  einer  Ver- 
kürzung (Contraction)  und  Verlängerung,  bestehen.  Das  innerste  Wesen  derselben 
ist  noch  sehr  dunkel,  und  man  weiss  nur,  dass  die  Contractionen  im  innigsten  Zu- 
sammenhang mit  den  bei  dem  Kapitel  Elektrizität  zu  schildernden  Schwankungen 
des  elektrischen  Verhaltens,  den  sogen,  negativ  elektrischen  Stromesschwankungen, 
stehen  und  auch  stets  verbunden  sind  mit  Stoffumsetzungen,  die  im  wesentlichen 
Oxydationen  sind,  indem  sich  dabei  Kohlensäure,  Milchsäure,  saure  Salze  und  eigen- 
artige Riechstoffe  sowie  Wärme  bilden.  Die  C.  ist  nur  eine  Eigenschaft  des 
lebendigen  Zustandes  des  Protoplasmas  und  erlischt  mit  dem  Tode.  Sie  zeigt 
weiter,  i.  zeitliche  Schwankungen:  Am  stärksten  ist  sie  im  Zustande  des 
Erholtseins  der  lebendigen  Substanz,  in  welchem  dieselbe  a)  frei  ist  von  Er- 
mudungsstoffen,  b)  geladen  mit  Sauerstoff  und  leichtoxydabeln  Verbindungen ;  die 
Abnahme  derselben  ist  eine  der  Begleiterscheinungen  beziehungsweise  Kenn- 
zeichen der  Ermüdung  (s.  d.).  2.  Constitutionelle  Differenzen:  je  reicher 
an  Eiweiss  und  je  ärmer  an  Wasser  und  Fett  (innerhalb   gewisser  Grenzen)  die 
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lebendige  Substanz  ist,  desto  grösser  ist  sie.  —  3.  qualitative  und  quantitative 
Differenzen,  die  mit  der  Struktur  des  Protoplasmas  zusammenhängen  und  sich  in 
eine  genetische  Reihe  bringen  lassen  a)  die  primäre  C.  ist  eine  Eigenschaft  des 
primären  ungeordneten  Protoplasmas,  d.  h.  desjenigen,  dessen  Kömer  regellos  in 
der  Grundsubstanz  zerstreut  liegen,  wie  es  bei  dem  Protoplasma  einerseits  der 
niedersten  Organismen,  andrerseits  der  Embryonalzellen,  resp.  des  Bildungsdotters, 
drittens  der  auf  niedriger  Differenzirungsstufe  stehen  bleibenden  Gewebszellen, 
z.  B.  der  Drüsenzellen  der  Fall  ist.  Bei  der  primären  C.  gehen  die  Contractions- 
erscheinungen  fast  so  langsam  vor  sich  wie  die  Wachsthumsbewegungen,  ent- 
falten geringe  Kräfte  und  verlaufen  unter  der  Form  der  amöboiden  Bewegung 
(s.  d.),  man  kann  diese  C.  deshalb  auch  die  amöboide  nennen,  b)  Die  secun- 
däre  C.  ist  die,  welche  wir  an  den  als  Cilien,  Flimmerhaaren  oder  Wimper- 
geisseln  bekannten  haarfeinen  Anhängseln  von  Zellen  beobachten  und  die 
unter  dem  Artikel  Flimmerbewegung  nachzulesen  ist.  Diese  Bewegung  ist 
weit  lebhafter  als  die  amöboide  und  entfaltet  auch  bedeutendere  Kräfte,  c)  Die 
tertiäre  C  ist  ein  Privilegium  des  geordneten  Protoplasmas,  d.  h.  desjenigen, 
in  welchem  die  Protoplasmakömer  geradlinig  geordnet  sind  und  das  man  Muskel- 
protoplasma nennt.  Seine  Contractionen  verlaufen  unter  der  Form  der  Muskel- 
zuckung (s.  d.).  —  Die  einzige  lebendige  Substanz,  welche  keine  C.-Erscheinungen 
aufweist,  ist  die  Nervensubstanz;  bei  ihr  verlaufen  die  durch  Reizung  hervorge- 
rufenen elektrischen  Stromesschwankungen  ohne  Durchmesserveränderungen.  — 
Näheres  siehe  ausser  bei  den  obengenannten  Artikeln  in  G.  Jäger's  Lehrbuch  der 
allgemeinen  Zoologie,  Bd.  IL,  Physiologie,  Abschnitt  Contractilität.      J. 

Contrari6t6-Insulaner,  s.  Salomons-Insulaner.      v.  H. 

Contrast  der  Farben,  wird  die  Thatsache  genannt,  dass  bei  der  Be- 
trachtung einer  Farbe  der  Eindruck  derselben  durch  andere  Farben  beeinflusst 
wird.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  beruht  auf  der  Entstehung  der  posi- 
tiven und  negativen  Nachbilder,  die  nach  zeitweiliger  Fixirung  einer  Farbe  zuilick- 
bleiben  (s.  Nachbild).  Hierbei  unterscheidet  Chevreul:  i.  den  successivenC: 
Wendet  man  das  Auge  nach  Fixation  einer  bestimmten  Farbfläche  einer  andern 
zu,  so  mischt  sich  die  Farbe  des  Nachbildes  mit  der  Farbe  des  neuen  Objektes, 
so  dass  man  diese  nicht  rein  sieht,  sondern  als  eine  Mischung  zwischen  objekti- 
ver und  Nachbildfarbe.  Da  letztere  verschieden  ist,  je  nach  der  Objektfarbe,  durch 
welche  sie  erzeugt  wurde,  so  ist  der  Eindruck  einer  und  derselben  Objektfarbe 
verschieden,  je  nach  der  Objektfarbe,  die  man  zuvor  betrachtest  hat  und  sogar 
kann  der  Eindruck  selbst  dann  verschieden  sein,  wenn  die  beiden  nacheinander 
betrachteten  Farben  ganz  die  gleichen  sind,  weil  eine  Objektfarbe  zweierlei 
Nachbilder  ein  positives  oder  ein  negatives  hervorbringen  kann.  2.  Den  simul- 
tanen (gleichzeitigen)  C:  Weil  der  Fixationspunkt  des  Auges  nie  ganz  still 
steht,  sondern  hin  und  her  schwankt,  so  beeinflussen  sich  auch  zwei  gleichzeitig 
betrachtete  nebeneinander  stehende  Farben,  es  mischt  sich  jeder  die  Com- 
plementärfarbe  ihres  Nachbarn  zu.  Deshalb  erscheint  eine  Farbe  am  glänzend- 
sten, wenn  neben  ihr  ihre  Complementärfarbe  steht,  da  das  Nachbild  der  letzteren 
die  Farbe  der  ersteren  hat,  diese  also  hebt,  umgekehrt  wird  der  Eindruck  einer 
Farbe  abgeschwächt  resp.  getrübt,  wenn  eine  Nebenfarbe  vorhanden  ist,  deren 
Complementärfarbe  eine  Trübung  bedingt.      J. 

Contschattas,    unbedeutende   Indianerhorde  des    Mississippithaies.      v.  H. 

Conularia  (von  lat.  conulus  kleiner  Kegel),  fossile  Schalen,  vierseitig-kegel- 
förmig,  hohl,  mit  ringförmigen  Querstreifen,  die  8  mal  winklig  gebrochen  sind. 
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gerade  oder  etwas  gebogen,  paläozoisch  bis  zur  Steinkohlenformation  herab, 
wahrscheinlich  zu  den  Pteropoden  gehörig  und  zunächst  mit  Ckodora  und  Cre- 
seis  verwandt.  In  Deutschland  besonders  im  Harz  und  in  der  Eifel  vorkommend, 
femer  aus  England,  Skandinavien,  Russland,  Nord -Amerika  und  Australien  be- 
kannt.     E.  V.  M. 

Conulus,  s.  Hyalina,      E.  v.  M. 

Conurus,  Papageiengattung,  s.  Sittiche.       Hm. 

Conus  (lat.  Kegel),  Klein  1753,  LinniS  1758,  Kegelschnecke,  Tutenschnecke, 
bekannte  Conchyliengattung  (Gastropoda  Pectinibranchia  loxogiossa),  mit  verkehrt 
kegelförmiger  Schale,   d.  h.  so  dass  die  Basis  der  Kegelform  durch  das  kurze 
oder  ganz  abgeflachte  Gewinde,  die  Spitze  durch  den  beim  Kriechen  nach  vom 
gewandten  untersten  Theil  des  letzten  Umgangs  gebildet  wird.     Mündung  gleich- 
massig  schmal,  langgezogen,   Mundrand  einfach,  ohne  2^hne  oder  Falten,   unten 
(vom)  ausgeschnitten  fiir  die  Athemröhre,  oben  bei  der  Einfügung  an  den  vor- 
letzten Umgang  auch  ausgebuchtet.    Jeder  vorhergehende  Umgang  wird  von  dem 
folgenden  zum  allergrössten  Theil  umfasst,  daher  das  Gewinde  nur  wenig  oder 
gar  nicht  vorsteht  und  die  Mündung  nur  schmal  sein  kann;  die  Schale  ist  an 
sich  dick,  aber  beim  Weiterwachsen  wird  die  frühere  Aussenseite  der  früheren 
Umgänge,  soweit  sie  von  dem  folgenden  überdacht  wird,  grossentheils  resorbirt, 
so  dass  nur  eine  papierdünne  Schicht  bleibt;  den  Anfang  dieser  Resorption  kann 
man  meist  auch  bei  unverletzten  Exemplaren  im  obem  Winkel  der  Mündung  er- 
kennen.  Die  Schalen  sind  von  einer  bald  dünnen  membran-artigen,  bald  dickeren 
filzigen  Schalenhaut  tiberzogen  und  zeigen  unter  dieser  meist  lebhafte  Färbung, 
Bänder,  grössere  oder  kleinere  Flecken,  Netzzeichnung  u.  s.  w.     Das  lebende 
Thier  zeigt  eine  vorragende  nicht  einstülpbare  Schnauze,  einen  kleinen  Kopf  mit 
2  Fühlern  und  Augen,  an  deren  Basis,  einen  einfachen  Mantelrand  und  schmalen 
Fuss,  in  der  Regel  mit  kleinem  ovalem  homartigem  Deckel,  der  aber  zu  klein 
ist,  um  die  Mündung  auszufüllen,   auch  bei  einigen    weitmündigen  Arten,   z.  B. 
C-  geograpkus,  ganz  fehlt     Die  Zunge  trägt  nur  wenige,  aber  verhältnissmässig 
grosse  messerförmige  Zähne  mit  einem  Widerhaken  nahe  der  Spitze,  an  welchem 
ein  Giftkanal  ausmündet,  s.  Toxoglossa;  mittelst  derselben  können  sie  auch  der 
Hand   des  Menschen    eine   schmerzliche   Wunde   beibringen.     Sie   sind   fleisch- 
fressend und  leben  hauptsächlich  an  Felsen  und  Korallen,  über  oder  nahe  unter 
der  Ebbegrenze ;  man  kennt  gegen  300  Arten,  die  meisten  in  den  tropischen  Meeren, 
besonders    im    indischen    Ocean,    nur    eine    im    Mittelmeer,    C   Mediterratuus^ 
\\ — 4  Centim.  lang,    weisslich    mit   dichter   graubrauner  Zeichnung   und    einem 
weissen  Bande   im  untern  Drittel,    abgerieben  rothbraun  (C.  franciscanus)\    die 
relative  Länge  des  Gewindes   variirt  bei  dieser  Art  sehr  bedeutend,    \ — \  der 
ganzen  Schalenlänge.    Die  meisten  Arten  haben  eine  ganz  glatte  Schale,  manche 
zeigen  jedoch  Knoten   auf  der   obem  Kante  jeder  Windung  (gekrönte  Arten), 
einige  wenige  zeigen  Spiralskulptur  oder  Kömelung  auf  der  ganzen  Schale,  z.  B. 
C  costatus  von  China,   C  NusateUa  aus  Ost-Indien,  granulatus  aus  West-Indien; 
dieselbe   Skulptur    zeigt    sich    übrigens    bei   den    meisten   Arten    am    untersten 
(vordersten)   Ende    der   Schale    angedeutet.     Ihrer   Schönheit   wegen    ist    diese 
Conchyliengattung   stets   von   den  Liebhabern   bevorzugt   worden;   je   nach  der 
feineren  oder  gröberen  Zeichnung  benannte  man  manche  Arten  nach  den  mili- 
tärischen Rangstufen,  z.  B.  C,  ammiralis,  generalis,  centurio,  capitaneus,  tniles,  oder 
auch   nach    denen    der  geistlichen  Hierarchie,   z.  B.  C  archUpiscopus,    episcopus, 
abbas,  canonioiSf  und  manche  seltene  wurden  und  werden  noch  heute  hoch  ge- 
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schätzt  und  theuer  bezahlt,  s.  Admiral.  —  Fossil  nahe  an   loo  Arten,    von  der 
Kreide  an,  die  Mehrzahl  mit  ziemlich  vorstehendem  Gewinde.    E.  v.  M. 

Conus  arteriosus,  s.  Herz.      v.  Ms. 

Convenae,  eine  mit  dem  jus  Latii  begabte  Völkerschaft  in  Gallien,  am  Ab- 
hänge der  Pyrenäen.      v.  H. 

Convergente  Züchtung,  damit  bezeichnet  man  in  der  Naturzüchtungslehre 
die  Thatsache,  dass  bei  Thieren  erheblich  verschiedener  Thierstämme  überein- 
stimmende Charaktere  auftreten  können,  welche  die  ursprüngliche  Verschieden- 
heit verwischen  oder  vermindern.  Ein  Beispiel  der  Art  ist  die  Aehnlichkeit 
zwischen  Ringelwürmem,  Blindschleichen,  Blindwühlen,  Schlangen.  Hier  haben 
vier  erheblich  verschiedene  Thierstämme  Formen  hervorgebracht,  die  einander 
äusserlich  sehr  ähnlich  sind.  Derlei  Fälle  haben  die  früheren  Systematiker,  die 
sich  nur  an  die  äusserlichen  Merkmale  des  erwachsenen  Thieres  hielten,  zu  viel- 
fachen Missgriflfen  verflihrt,  erst  die  Berücksichtigung  der  innerlichen  anatomischen 
Merkmale  und  der  Entwicklungsgeschichte  hat  die  richtige  Verwandtschafts- 
beziehung dieser  Thiere  festgestellt  und  zur  Auflösung  solcher  unnatürlicher 
Zusammenstellungen  der  alten  Systematiker  geführt  Ob  nämlich  die  Aehnlich- 
keit zweier  Organismen  Ausdruck  einer  näheren  phylogenetischen  Zusammenge- 
hörigkeit oder  einer  convergenten  Züchtung  aus  zwei  phylogenetisch  weit  ge- 
trennten Thierformen  ist,  manifestirt  sich  so:  bei  convergenter  Züchtung  besteht 
die  Aehnlichkeit  oder  Uebereinstimmung  in  den  äusserlichen  Charakteren  und 
denjenigen,  welche  bei  der  Ontogenese  sich  zuletzt  entwickeln,  während  die  inner- 
lichen und  die  bei  der  Ontogenese  früher  auftretenden  Charaktere  noch  unähn- 
lich sind,  z.  B.  die  Anlage  des  Knochensystems  geht  der  Ausbildung  der  äusseren 
Körpergestalt  ontogenetisch  voran,  wir  werden  also  in  obigem  Fall  trotz  der 
äusseren  Aehnlichkeit  den  Ringel  wurm  mit  den  wirbellosen  Thieren,  die  Schlange 
mit  den  Wirbel  thieren  in  phylogenetischen  Zusammenhang  bringen.  —  Conver- 
genz  kann  durch  die  Naturzüchtung  aus  verschiedenen  Motiven  hervorgebracht 
werden.  Die  hauptsächlichsten  sind  a)  Anpassung  an  gleiche  Existenzweise,  z.  B. 
gleiche  Locomotionsweise,  z.  B.  die  bei  allen  Thierabtheilungen  vorkommende 
Wurm-  oder  Schlangenform,  Fischform,  Bootform  etc.  Fusslosigkeit  und  anderer- 
seits Befusstheit,  Beflügelung  oder  Annahme  des  gleichen  Bewafihungspnnzips 
gegen  Feinde  wie  Bestachelung,  Panzerung,  Beschildung  u.  s.  f.,  oder  an  gleiche 
Ernährungsweise,  z.  B.  saugende,  kauende  etc.  b)  Mimicry;  letztere  ftihrt  die 
weitgehendsten  Formen  von  Convergenz  herbei,  so  dass  sich  Angehörige  weit 
auseinanderltegender  Thierabtheilungen  zum  Verwechseln  ähneln,  z.  B.  Zwei- 
flügler und  Hymnopteren,  Insekten  und  Blätter,  giftige  und  ungiftige  Schlangen, 
s.  Artikel  Mimicry.      J. 

Cook-Insulaner,  s.  Hervey-Insulaner.      v.  H. 

Cookwras,  s.  Kukras.     Verwandt  mit  den  Towkas  (s.  d).       v.  H. 

Coonawane,  australische  Horde  West-Victoria's,  im  Westen  des  Emu- 
Creek.      v.  H. 

Coordinirte  Typen.  Die  Abstammungslehre  unterscheidet:  i.  Stamm-  oder 
Urformen  und  abgeleitete  Formen  und  fasst  diese  als  subordinirte  resp. 
superordinirte  auf;  2.  Formen,  die  nicht  in  der  obigen  genealogischen  Be- 
ziehung, sondern  nur  in  Seitenverwandtschaft  stehen,  indem  sie  von  einer  ge- 
meinschaftlichen Stammform  herkommen.  Diese  heissen  coordinirte  Formen 
oder  Typen.      J. 

Georg,  s.  Kudagu.      v.  H. 
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Coosadas  oder  Coosas.  Muskoghi-Indianer,  ursprünglich  an  den  Coosa-  ond 
Tuscaloosa-Zweigen  des  Alabama.       v.  H. 

Coosahs,  erloschener  Zweig  der  Catawba  (s.  d.)  in  Süd-Karolina.       v.  H* 

CooseSy  Indianerstamm  in  Oregon.       v.  H. 

Coosucks,  erloschene  Algonkinindianer,  ursprünglich  an  den  Quellen  des 
Connecticut,  den  Pamacooks  unterworfen.       v.  H. 

Copahs,  Horde  der  Klamathindianer,  am  oberen  Klamath  in  Nord- Kali- 
fornien.      V.  H. 

Copalurcos,  Amazonasindianer  am  rechten  Ufer  des  mittleren  Napo.     v.  H* 

Copeh,  Indianer  Nord-Kaliforniens,  am  Putos  Creek.      v.  H. 

Copelatae,  s.  Appendicularia,      E.  v.  M. 

Copepoda,  Latreille,  Spaltfüssler  (gr.  cope  Ruder  [od.  v.  copto,  schneiden, 
spalten],  pus  Fuss),  Unterabtheilung  der  Krebsthiere,  im  Naupliusstadium  ohne 
seitliche  Stimhömer  ausschlüpfend,  im  erwachsenen  Zustande  ohne  schalenartige 
Mantelduplicatur  und  ohne  Kiemenanhänge  an  den  Gliedmaassen.  Wo  nicht  durch 
parasitische  Lebensweise  eine  Rückbildung  eintritt,  ist  der  Körper  deutlich  segmen- 
tirt,  und  besitzt  2  Paar  Antennen,  i  Paar  Mandibeln,  i  Paar  Maxillen,  2  Paar 
einästige  KieferfÜsse,  5  Paar  gespaltene,  als  Ruder  dienende  Pereiopoden  und  ein 
Sgliedriges,  fussloses  Pleon.  Man  kennt  214  Gattungen  mit  fast  1000  Arten,  wo- 
von höchstens  ^  Stisswasser-,  alle  übrigen  Meeresbewohner  sind,  Ueber  die 
geographische  Verbreitung  ist  nichts  Sicheres  zu  sagen,  ausser  dass  die  Abtheilung 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  ist;  trotz  der  grossen  Zahl  bekannter  Arten  fehlt 
es  noch  gänzlich  an  gleichmässiger  Kenntniss  der  Copepodenfaunen.  Gehören 
doch  von  den  1000  Arten  über  400  ausschliesslich  der  Nordsee  und  dem  Mittel- 
meere an.  Oekonomisch  wichtig  sind  die  *  Copepoden  als  Nahrung  von  Fisclien, 
zumal  als  fast  ausschliessliche  Nahrung  des  ökonomisch  werthvollsten  Fisches, 
des  Herings.  In  ihrer  Lebensweise  unterscheiden  sie  sich  sehr,  da  es  sowohl 
Parasiten,  als  freischwimmende  C.  giebt.  Fossil  nicht  bekannt.  Wir  t heilen  die 
Abtheilung  in  die  Gruppen  der  Kiemenschwänze  (s.  Branchiura),  Sackspaltfiissler 
(s.  Ateletnuta)  und  Ringelspaltfüssler  (s.  Holotmeta),       Ks. 

Cophias  (gr.  >&^^/<ly  kraftlose  taube  Schlange),  i.  C.,  Merrem  (1820),  s.  Lachesis, 
Daud.,  und  Trimeresurusy  Gthr.,  2.  C,  Fitzinger  1843,  amerikanische  Eidechsen- 
gattung  der  Familie  Chalcididcu,  Wiegm.       v.  Ms. 

Cophomantiden,  Hoffmann  (gr.  kophos  von  stumpfem  Gehör,  manüs  Laub- 
frosch), Familie  der  Plattfingerfroschlurche  (s.  Platydactyla),  ohne  Rieferzähne, 
mit  Ohrdrüsen,  mit  unvollständigem  Gehörorgan,  gegründet  auf  eine  Gattung  und 
Art  (Cophomantis,  Peters)  aus  Brasilien.      Ks. 

Cophotis,  Peters  (gr.  kophös  taub,  ousy  otös  Ohr),  Eidechse ngattimg  der 
Familie  T^Agamidof^,  Gray,  mit  der  ceylonesischen  Art  C  ceylonica,  I'eters,  imt 
Gnippe  der  A.  Dendrobatae  (s.  d.),  Wiegmann,  gehörig;  seitlich  und  am  Rücken 
mit  sehr  grossen,  dachziegelig  sich  deckenden,  unregelmässigen  Schuppen  bedeckt^ 
mit  Nacken-  und  Rückenkamm,  verstecktem  Trommelfell,  beiden  Geschlechtern 
zukommendem  kleinem  Kehlsacke;  das  Männchen  ausgezeichnet  durch  ein  hinter 
dem  Rüsselschilde  gelegenes  Höckerchen.        v.  Ms. 

Copiris,  ehemaliger  Stamm  der  Campas-Indianer  (s.  d.).       v.  H. 

Coponautae,  s   Pteropoden.       £.  v.  M. 

Copper-Indians,  s.  Kupferindianer.       v.  H- 

Copridae,  Mistkäfer,  Untergruppe  der  Coprophaga  (s.  d.),  mit  6  Banchringen, 
freiem  Pygidium,    abgestutzten  Flügeldecken,  Hinterschienen  mit  einzelnem  End- 

jAcn,  Zool.,  Anthropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  II.  I5 
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dorn.  Eine  sehr  zahlreiche  Käfergruppe  mit  120  Gattungen  und  12 18  Arten. 
Plumpe  kräftige  Thiere,  die  wie  ihre  Larven  im  Koth  von  Thieren  leben  und 
ihre  Eier  in  vergrabene  Kothballen  legen.  Typische  Gattung  Copris,  Geoffr. 
mit  sehr  zahlreichen,  meist  tief  schwarzen  Arten  in  allen  Welttheilen,  besonders 
artenreich  in  den  Tropen.  In  Deutschland  fast  einzige  Art  C  lunaris  an  Schaf- 
mist.     J.     H. 

Coprolith  (gr.  kopros  Koth,  lithon  Stein),  Name  fossilificirter  Thierexcre- 
mente.      J. 

Coprophaga,  Latr.,  Mistkäfer  (gr.  kopros  Mist,  phagein  fressen),  eine  der 
Gruppen  der  Käferfamilie  Lamellicomia  ^  so  genannt,  weil  sie  und  ihre  Larven 
vom  Mist  von  Säugethieren  insbesoQdere  dem  von  Pflanzenfressern,  resp.  Huf- 
thieren  leben.  Oberlippe  und  Oberkiefer  häutig,  erstere  versteckt;  Ligula  ft«i 
häutig,  Lippentaster  am  Kinnrande  befestigt;  Fühler  klein  und  dreigliedrig; 
Epimeren  der  Hinterbrust  versteckt,  Hinterleibsstigmen  auf  der  Verbindungshaut 
zwischen  Basal-  und  Ventralplatten.  Man  theilt  sie  in  zwei  Untergruppen: 
CoprieUu  und  Aphodiidae  (s  d.).      J. 

Gopten,  s.  Kopten.      v.  H. 

Copula  auch  Copulation  heisst  die  körperliche  Vereinigung  des  männlichen 
und  weiblichen  l'hiers  bei  der  Begattung,  namentlich  sobald  dieselbe  irgend 
erheblich  länger  dauert  Sie  ist  kein  nothwendiges  Attribut  der  geschlecht- 
lichen Fortpflanzung,  fehlt  z.  B.  meist,  wenn  die  Befruchtung  eine  äusserliche 
ist,  ist  dagegen  bei  innerlicher  Befruchtung  eigentlich  unerlässlich,  aber 
von  sehr  verschiedener  Dauer;  während  z.  B.  manche  Insekten,  Amphibien, 
stunden-,  ja  tagelang  in  C.  bleiben,  andere  wie  Katzen  und  Hunde  einige 
Minuten,  ist  die  Vereinigung  bei  Vögeln,  vielen  Säugethieren  von  so  momen- 
taner Dauer,  dass  man  kaum  von  C.  spricht.  —  C.  setzt  im  allgemeinen 
Copulationsorgane  voraus,  allein  nicht  noth wendig  eigens  zu  diesem  Zwecke 
gebildete,  so  halten  sich  z.  B.  die  Vögel  während  der  C.  mit  den  Schnäbeln, 
Säugethiere  mit  den  Zähnen  an  einander  fest.  Bei  anderen  Thieren  kommen 
dagegen  eigentliche  Copulationsorgane  vor  und  zwar  der  verschiedensten  Art, 
z.  B.  bei  den  Fröschen  und  Kröten  flndet  während  der  Begattungszeit  eine  Art 
Umwandlung  der  Vorderbeine  des  Männchens  zu  einem  Klammerwerkzeug  statt: 
es  entwickelt  sich  an  der  Innenzehe  eine  wulstige  Hautwucherung  von  ausser- 
ordentlicher Tastempfindlichkeit,  deren  Reizung  noch  am  enthaupteten  Thiere 
einen  Reflexkrampf  der  Beugemuskeln  hervorruft.  Durch  diesen  Mechanismus 
ist  das  Männchen  fast  unverbrüchlich  und  willenlos  an  das  Weibchen  geklammert, 
da  der  geringste  Versuch  sich  selbst  frei  zu  machen  einen  neuen  Reiz  mit 
folgendem  neuem  Reflexkrampf  zur  Folge  hat  Bei  den  Gliederthieren  treten 
die  verschiedenen  Gliedmassen  als  Hilfscopuladonsorgane  auf.  —  Copulations- 
organe (s.  d.)  im  engeren  Sinne  sind  die  äusseren  Geschlechtsorgane  und  die  C. 
kommt  hier  im  allgemeinen  dadurch  zu  Stande,  dass  das  männliche  Glied  in 
die  Scheide  oder  Begattungstasche  des  Weibchens  eingeschoben  und  dort  längere 
oder  kürzere  Zeit  belassen  wird.  —  Dauer  der  C.  ist  entweder  vom  Willen  des  Thiers 
abhängig,  oder  wie  bei  den  Fröschen  eine  zwangsweise,  indem  entweder  das 
männliche  Glied  beim  Erektionsprofcess  eine  Form  annimmt,  welche  die  Zurück- 
ziehung vor  Ablauf  der  Erektion  verhindert  (Hund,  viele  Insekten)  oder  am  männ- 
lichen Glied  widerhackige  Gebilde  die  vorzeitige  Lösung  der  C.  durch  Schmerz- 
haftigkeit  verhindern  (Katze)  oder  krampfhafter  Schluss  der  weiblichen  Scheide 
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ru  einer  geeigneten  Form  des  Begattungsgliedes  hinzukommt,  um  die  Lösung  der 
C.  zu  hindern.     S.  auch  Begattung  und  Fortpflanzung.      J. 

Copulationsorgane,  Copulatwa,  Begattungsorgane,  äussere  Sexualorgane  (vergl 
auch  >Clitoris€  und  itPtnis^)  a)  bei  Wirbelthieren,  hier  fehlen  sie  noch  — 
(abgesehen  von  eigenthümlichen  Ableitungsröhren  für  Harn,  Samen  bez.  Eier  bei 
einigen  Knochenfischen)  —  den  Fischen  allgemein  ihit  Ausnahme  der  Selachier, 
die  ausser  einer  in  der  Kloake  liegenden  Penispapille  noch  äussere  Hilfsorgane 
für  die  Begattung  in  Form  paariger,  knorpeliger  Theile  der  hinteren  Extremitäten, 
sog.  »Pterygopodien«  besitzen;  unter  den  Amphibien  kommen  den  </  Salaman- 
drinen  mit  Papillen  und  Drüsenreihen  besetzte  Wülste  des  Kloakenrandes  eigen- 
thümlich  zu  mit  der  Bestimmung  die  $  Kloakenöffnung  beim  Coitus  zu  umfassen 
oder  es  ist  (Coecilien)  die  ^  oft  mit  Papillen  und  2  Blindsäcken  (sogen,  pemi) 
ausgerüstete  Cloake  vermittelst  einer  contractilen  Scheide  vorstülpbar  und  durch 
einen  Muskel  (M,  retractor  cloacae  =  mm,  retriutores  penis^  Spengel)  zurückzieh  bar. 
—  Bei  den  Reptilien  sind  die  C.  nach  2fachem,  schon  äusserlich  erkennbarem 
Typus  angelegt  (Strauch);  bei  dem  einen  ist  die  Cloakenöffhung  eine  Querspake 
und  sind  die  stets  paarigen  Capulativa  vorstülpbare  Aussackungen  der  hinteren 
Cloakenwand  (Schlangen,  Eidechsen),  bei  dem  anderen  ist  die  Cloakenöftnung 
eine  Längsspalte  und  das  unpaarige  C.  solide  (nicht  schlauchförmig)  stets  eine 
Bildung  der  vorderen  Cloakenwand  (Schildkröten,  Krokodile).  Letztere  Form 
findet  sich  auch  bei  Struthio;  ausstülpbar  ist  das  morphologisch  hierher  zu 
zählende  Begattungsorgan  vieler  Vögel  (Rheidae,  Casuaridae,  Apterygidae,  Tina- 
mamorphae,  Fenelope,  Crax^  Anas,  Anser),  Der  2.  Grundform  (GEOENBAtm)  ge- 
hören auch  die  C.  der  Säuger  an,  die  bei  den  Monotremen  noch  —  in  erschlafftem 
Zustande  —  in  der  Cloake  liegen,  bei  den  anderen  Ordnungen  aber  mit  der 
Ausbildung  eines  Perinäums  resp.  der  Trennung  des  Urogenitalsinus  vom  After 
dicht  vor  der  Mündung  des  ersteren  (urogenital  sinus)  an  der  Körperoberfläche  ent- 
stehen. Ueber  Bau  und  Form  der  Begattungsorgane  handeln  die  Artikel :  Cäiaris 
und  Penis,  b)  Bei  Wirbellosen  erscheinen  die  Begattungsorgane  in  der  Regel 
(Plattwürmer,  Hirudineen,  meisten  Cephalophoren)  als  vor-  oder  ausstiilpbare 
Fortsetzungen  der  vasa  deferentia  beziehungsweise  der  ducius  ejactUatorü  mit  oder 
ohne  Complicationen,  selten  sind  sie  getrennt  von  den  Samenleitern  (einige 
Cephalophoren);  theils  als  Hilfs-  theils  als  Schutzorgane  verbinden  sich  bei  den 
Arthropoden  Abschnitte  des  Skeletes  mit  den  Geschlechtsausführungsgängen 
(s.  ^Fenis€  und  »Geschlechtsorgane«)  oder  die  UeberfÜhrung  des  Samens  wird  durch 
dem  Genitalapparate  ganz  ferne  stehende  Bildungen  bewerkstelligt,  so  bei  den 
Spinnen  durch  die  modificirten  Unterkiefertaster,  bei  den  Schalenkrebsen  durch 
das  I.  (oder  i.  und  2.)  Paar  der  Afterftisse  etc.  Ganz  abweichend  ist  das  C.  der 
(f  Cephalopoden's.  i^Hectoc0tylus€,      v.  Ms. 

Coquille8oderCoquilts,Indianerstammin Oregon undBritisch-Kolumbien.  v.  H. 

Cora,  I.  eine  von  Buschmann's  vier  aztekisch-sonorischen  Sprachen,  im 
mexikanischen  Staate  Jalisco  gesprochen.  Francisco  Pimentel,  welcher  grammatische 
Notizen  über  das  C.  giebt,  kennt  es  auch  unter  dem  Namen  Chora  oder  Chota. 
Nicht  zu  verwechseln  ist  dasselbe  mit  2.  dem  C.  in  Nieder-Kalifomien,  nach  Keane 
ein  Guaicuridialekt,  zugleich  eine  der  drei  dortigen  Hauptsprachen,  zwischen 
26—23°  nörd.  Br,  während  Fried.  Müller  das  C.  zum  Pericu  rechnet      v,  H. 

Cocabecas,  Indianervolk  Süd-Amerika's,  südöstlich  von  den  Chiquitos 
lebend.      v.  H. 

Coraciaidac,  Cabanis,  Raken  (Onomatopo^tikon  nach  dem  Geschrei),  Familie 
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der  Ordnung  Leichtschnäbler.  Dohlengrosse,  den  Bienenfressem  nahe  verwandte 
Vögel  mit  scharfrandigem,  tief  gespaltenem,  am  Grunde  breitem,  an  der  Spitze 
tibergebogenem  Schnabel,  mittellangen  oder  langen,  breiten  Flügeln,  mittellangem 
Schwanz,  kurzen  Läufen  und  Spaltfüssen,  zerschlissenem,  vorherrschend  blau, 
grün  und  braun  gefärbtem,  nach  Alter  und  Geschlecht  wenig  verschiedenem  Ge- 
fieder. Meist  Bewohner  der' altweltlichen  Gleicherländer,  Feinde  des  geschlossenen 
Waldes,  des  Gebirges  und  des  ausschliesslichen  Kulturlandes,  jagen  Kerbthiere 
nach  Fliegenfangerart,  fressen  daneben  Mäuse,  Echsen  und  Lurche,  auch  Früchte; 
unruhig,  scheu,  doch  nicht  ungesellig,  streitsüchtig,  lärmend,  vorzügliche  Flieger. 
Nest  in  Baum-  und  Mauerlöchem,  in  Erd-  und  Felswänden,  sehr  liederlich  und 
unreinlich,  mit  4 — 5  weissen  Eiern,  die  von  beiden  Eltern  bebrütet  werden; 
paaren  sich  in  den  Grenzgebieten  ihrer  Wohnbezirke  mit  Familienverwandten. 
Unbedingt  nützliche  Vögel,  die  jeglichen  Schutz  verdienen.  Gattungen:  i.  Co- 
racias, 2.  Eurystomus,  3.  Eurylamus  (s.  d.).      Hm. 

Coracias,  Linn^  (gr.  korakias  rabenartig),  Blaurake,  Vogelgattung  der 
Familie  Coraciaäae  (s.  d.).  Schnabel  mitellang,  kräftig,  krähenartig;  Füsse  kurz 
und  stark;  Flügel  lang;  äussere  Schwanzfedern  des  gerade  abgeschnittenen 
Schwanzes  verlängert  8  in  der  Färbimg  sich  gleichende  Arten  in  Afrika,  West- 
und  Süd- Asien,  davon  i  auch  in  Europa:  C,  garrula,  Linn£  (lat.  geschwätzig), 
Blaurake,  Mandel-,  Garben-,  Blaukrähe,  Birk-,  Blau-,  Mandelheher,  Galgenvogel, 
Raker,  Roller.  Etwa  dohlengross;  Kopf,  Hals,  Brust  und  Bauch  hell  grünblau, 
Rücken  zimmetfarbig,  Achseln,  Schultern  imd  Bürzel  kornblumenblau,  Innenseite 
der  aussen  schwarzen  Schwingen  tief  lasurblau;  Aussenfedem  des  düster  blauen 
Schwanzes  schwach  verlängert;  Schnabel  schwarz,  Fuss  gelb.  Brutvogel  von 
Skandinavien  südwärts  durch  ganz  Europa,  bald  selten  (England,  Holland),  bald 
sehr  zahlreich  (Spanien,  Süd-Russland)  und  selbst  kolonienweise  (Griechenland), 
in  Nordwest-Afrika  und  Vorder- Asien;  auf  dem  Zug  in  ganz  Afrika  und  einem  grossen 
Theil  von  Asien.  In  Deutschland  von  Ende  Mai  bis  Mitte  September,  nament- 
lich im  Nordosten,  in  flachen  sandigen  Vor-  und  Feldhölzem  oder  am  Rand  des 
geschlossenen  Waldes;  in  der  Schweiz  nur  auf  dem  Zug.  Von  erhabener  Warte, 
freien  Aesten,  Kommandeln,  Feldsteinen,  Pfählen  späht  sie  nach  grösseren  hart- 
schaligen  Kerbthieren,  Raupen,  Würmern,  kleinen  Fröschen,  Mäusen  und  jungen 
Vögeln.  Das  Nest  steht  in  nicht  zu  tiefen  Baumhöhlen  und  die  4 — 6  glänzend 
weissen  Eier  werden  von  beiden  Eltern  in  18  Tagen  ausgebrütet.  Die  Jungen 
sitzen  wie  beim  Wiedehopf  bis  an  den  Hals  in  ihrem  Koth.  Flug  schnell,  leicht, 
taubenähnlich.  Bei  uns  ängstlich  und  ruhelos,  etwa  wie  der  Kukuk,  ist  sie  in 
Süd-Europa  weniger  menschenscheu  und  brütet  hier  in  Ermanglung  von  Baum- 
höhlen in  Ruinen,  Erd-  und  Felsenlöchem,  zuweilen  neben  Bienenfressem  und 
Seglern,  ja  auf  Euböa  neben  Dohlen  unter  Hausdächern.  Ansehnliche  Grösse, 
herrlicher  Flug  und  tropische  Farbenpracht  machen  den  unbedingt  nützlichen 
Vogel  zu  einer  hervorragenden  Zierde  der  Landschaft  und  Brehm's  Vorschlag, 
ihn  in  Ermanglung  natürlicher  Nisthöhlen  durch  Herstellung  von  Bruträumen  in 
alten  Bäumen  an  eine  Gegend  zu  fesseln,  verdient  volle  Beachtung.      Hm. 

Coracoideum,  os  (Coracoid),  Rabenbein,  s.  Schultergürtel.      v.  Ms. 

Coralliaria  (Corailiaires,  M.  Edw.  und  Haime)  ==  Anthozoön.  S.  auch  Ko- 
rallen.     Klz. 

Coralliophaga  (korallenfressend),  Blainville  1826,  Gattung  aus  der  Familie 
der  Venusmuscheln,  länglich-cylindrisch  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten, 
mit   schwacher   radialer   und  concentrischer  Skulptur,   je   2   Schlosszähnen    und 
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kurzer  abgerundeter  Mantelbucht;  meist  einfarbig  blassgelb.  Leben  in  Höhliuigen 
von  Riffkorallen  oder  in  von  andern  Muscheln,  z.  B.  Lithodomus,  gebohrten  Felsen- 
löchem;  es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  selbst  bohren.  Wenige  Arten,  die  meisten 
tropisch,  eine  kleine,  liihophageila,  Lamarck  (als  Cardita)  im  Mittelmeer.     E.  v.M. 

Coralliophila,  (Korallen-liebend),  s.  Purpura,      E.  v.  M. 

CoraUium,  Lamarck^  Gattung  der  Rindenkorallen,  Typus  der  CoraZ/imte: 
Achse  ganz  kalkig  und  ungegliedert,  nicht  durch  Verkalkung  von  HornsiibstanÄ, 
sondern  durch  die  Vereinigung  von  Kalkkörpem  und  einer  kalkigen  krj^stalli- 
nischen  Zwischensubstanz  entstanden.  C.  rubrum^  die  bekannte  rothe  Koralle 
oder  Edelkoralle,  baumartig,  sparsam  verästelt,  ca.  30  Centim.  hoch,  längs- 
streifig (von  Eindrücken  der  grösseren  Emährungsgefasse),  von  intensiv  rother 
Farbe  (ikorallenrotht ),  seltener  rosenroth,  sehr  selten  weiss  (manchmal  durch  eine 
Art  Verwesungsprozess,  wenn  sie  lang  im  Schlamm  lagen,  auch  schwarz).  Vor- 
kommen im  Mittelmeer  und  adriatischen  Meer;  spanische  Fischer  fischen  sie  bei 
den  Balearen  und  den  Inseln  des  grünen  Vorgebirges.  Am  bedeutendsten  ist 
der  Fang  an  der  tunesischen  und  algierischen  Küste,  neuerdings  auch  bei  Sar* 
dinien.  Diese  Korallen  finden  sich  auf  Bänken,  die  sich  bis  auf  einige  Seemeilen 
vom  Ufer  entfernt  hinziehen,  in  einer  Tiefe  von  40 — 100  Faden,  selten  darunter 
oder  darüber.  Der  seit  undenklichen  Zeiten  zum  Fang  gebrauchte  Apparat  be- 
steht aus  kreuzweise  gestellten  Balken  von  Holz  oder  Eisen,  von  oft  3  Meter 
Länge,  an  deren  Enden  Büschel  von  Werg  oder  grobmaschige  Wischlappen  be* 
festigt  sind.  Er  wird,  mit  Steinen  oder  Eisen  beschwert,  in  den  Meeresgrund 
an  einem  starken  Seil  mittelst  der  Hände  oder  einer  Winde  hinabgelassen  und 
wieder  aufgezogen  oder  geschleppt.  Wenn  er  unten  ist,  wird  er  wieder  ein  wenig 
gehoben  und  wieder  gesenkt,  wobei  sich  die  Lappen  und  Fäden  allemal  ent- 
falten und  auf  dem  Grund  ausbreiten.  An  ihnen  bleiben  dann  die  Korallen* 
sträucher  und  andere  Gegenstände  des  Meeresgrundes  hängen  und  werden  beim 
Herautziehen  des  Apparates  losgerissen  und  heraufgeschafft.  Die  Balken  des 
Apparates  bleiben  aber  oft  in  Klüften  und  an  Felsen  des  Meeresbodens  liängen 
und  sind  nur  mit  Mühe  loszulösen.  So  ist  die  Korallenfischerei  eine  schwere 
Arbeit,  um  so  mehr,  als  sie  in  der  heissesten  Jahreszeit,  1.  April  bis  Ende  Sep- 
tember vor  sich  geht;  ein  mit  9 — 10  Mann  bemanntes  Boot  fangt  im  günstigsten 
Fall  80 — 100  Kilogr.  Korallen  in  i  Tag.  Der  Werth  dieser  Korallen  ist  sehr 
verschieden,  i  Kilogr.  mittelguter  Rohwaare  kostet  45 — 70  Francs,  von  ausge- 
wählten dicken,  besonders  rosenrothen  Stücken  400 — 500  Francs  und  mehr.  Der 
Ertrag  der  Korallenfischerei,  welche  fast  ausschliesslich  von  Italienern  betrieben 
wird,  betrug  (für  Neapel)  im  Jahr  1875  über  4^  Millionen  Franken,  mit  einem 
Reingewinn  von  über  2^  Millionen.  Die  Korallen  werden  dann  hauptsächlich  in 
Neapel,  Livomo,  Genua,  Torre  del  Grecp,  Marseille  und  Paris  zu  allerki 
Schmuckgegenständen  verarbeitet,  die  grossentheils  in  den  Orient,  bis  Ost- In  dien 
und  Cochinchina  gehen.  Andere  Arten  der  Gattung  C.  werden  beschrieben  von 
den  Sandwichinseln,  und  fossil  aus  der  Kreide  und  der  Miocäne.  Literatur: 
Lacaze  Duthiers,  Histoire  naturelle  du  corail  1863,  Cuverville,  La  j^öche  du 
corail  sur  les  c6tes  de  l'Alg^rie  1874.      Klz. 

Corallulum,  Corallites,  nach  Dana  s=  Einzelpolypar,  s.  Polypar  und  An- 
thozoSn.      Klz. 

Corallum,  nach  Dana  die  soliden  Sekretionen  der  Anthozoen;  kalkigi 
hornig,  korkartig,  selten  kieselig.  Manchmal  auch  gleichbedeutend  mit  Poly- 
par (s.  d.>      Klz. 
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Coranas,  s.  Koramuu      v.  H. 

Corancali,  Volk  Alt-Indiens,  westlich  neben  den  Indaprathae.      v.  H. 

Coraxi,  Stamm  der  alten  Colchier,  um  den  Fluss  Corax  her,  in  der  Nähe 
von  Dioscurias.      v.  H. 

Corbicula  (Körbchen),  Mühlfeldt  181  i,  s.  Cyrena.      E.  v.  M. 

Corbula  (lat  Körbchen),  BRUGUitRE  1792,  Muschelgattung,  verwandt  mit 
Mya,  nicht  klaffend,  die  eine  (rechte)  Schalenhälfte  auffällig  stärker  gewölbt  als 
die  andere  und  auch  am  Unterrande  übergreifend;  am  Schloss  ein  inneres  Band, 
an  der  linken  an  einem  vorstehenden  Zahn,  an  der  rechten  in  einer  Grube  be- 
festigt, an  welcher  ein  stumpfer  dicker  2^hn  sich  befindet.  Mantelbucht  kurz, 
abgerundet  Athem-  und  Afterröhre  vereinigt  wie  bei  Nfya^  Fuss  kurz  und  dick. 
Leben  in  Schlamm  und  Sand,  unter  der  Ebbegrenze  bis  etwa  80  Faden,  in  allen 
Meeren,  gegen  100  Arten;  im  Mittelmeer  und  in  der  Nordsee,  C  medäerranta^ 
Costa  =  LenHdium  maculatum,  Jan,  glänzend,  weisslich  mit  breiten  gelben  oder  vio- 
letten Strahlen,  8 — 6  Millim.,  Mittelmeer  im  Brackwasser,  fossil  vom  Jura  an  un- 
gefähr ebensoviele  Arten.  C,  nucleus,  Brucui^re,  =  striata^  Pennant  =  gibba, 
Olivi,  matt,  braun,  8—10  Millim.  lang       E.  v.  M. 

Corbula  (Körbchen)  nennt  Allman  einen  besonderen  Hüllapparat,  der  bei 
manchen  Polypenstöcken  aus  der  Familie  der  Fiumulartae  (s.  d.)  eine  ganze 
Gruppe  —  gleichsam  eine  Inflorescenz  —  von  Gonophoren  umschliesst  Bei 
Aglaophemia  pluma^  L.,  welche  ein  sehr  prägnantes  Beispiel  von  Corbulabildung 
abgiebt,  besteht  diese  aus  einer  Auszweigung  des  Polypenstocks,  an  dem  die  ein- 
zelnen Hydranthen  verkümmert  bleiben.  Dafür  erheben  sich  an  ihr  in  zweizeiliger 
Anordnimg  von  dem  chitinigen  Perisarc  umkleidete  und  mit  Nematophoren  (s.  d.) 
versehene  Blättchen,  welche  allmählich  grösser  werdend  sich  unter  einander  seit- 
lich und  an  den  Gipfeln  derartig  verbinden,  dass  sie  zusammen  einen  hohlen, 
tunnelartigen  Raum  umschliessen.  An  der  dem  Innern  der  C.  zugewendeten 
Seite  djer  metamorphosirten  Auszweigung  entstehen  die  Gonangien  (s.  d.),  von 
denen  ca.  12  in  jeder  C.  befinden.  Dieselben  sind  von  einfachster  Struktur  und 
enthalten  immer  nur  einen  Sporosac  (s.  d.),  in  welchem  sich  wiederum  bei  den 
weiblichen  Körbchen  immer  nur  je  ein  Ei  befindet.       Bhm. 

Corconti.  Nach  Ptolemäos  ein  Volksstamm  zwischen  den  Cheruskern  und 
Lygiem,  vielleicht  noch  nach  Böhmen  gehörend.       v.  H. 

Cordulina,  van  der  Hoeven,  (?  etym.)  =  Menopomiden  (s.  d.).      Ks. 

Cordylophora,  mit  der  bekanntesten  Species  C.  lacustris^  Allm.,  ein  zu  der 
Unterabtheilung  der  Gymnoblasten  (s.  d.),  der  Familie  der  Clavidae  (s.  Clava) 
gehöriges  Hydroidengenus,  die  einzige  Polypenform,  die  sich  bisher  neben  Hydra 
(s.  d.)  im  Süsswasser  gefunden  hat.  Sie  bildet  mannigfach  verzweigte,  von  einer 
kriechenden  Hydrorhiza  sich  erhebende  Stöckchen,  deren  kolbig  angefichwoUene 
Polypenköpfchen  —  wie  bei  allen  Polypen  aus  der  Familie  der  Clavidae  —  mit 
einfach  kielformigen,  regellos  gestellten  Tentakeln  besetzt  sind.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Fr.  E.  Schulze  liegt  zwischen  Ectoderm  und  Entoderm  eine  ver- 
hältnissmässig  starke,  strukturlose  »Stülplamelle«.  Die  einfach  gebauten,  nicht 
medusoid  differenzirten  Gonophoren  sprossen  von  dem  Hydrocaulus  und  sind 
von  starken,  aus  dem  chitinigen  Perisarc  gebildeten  Kapseln  umhüllt.  Jedet 
Gonophor  enthält  bei  den  $  eine  grössere  Anzahl  von  Eiern,  die  an  einem 
ramificirten  Spadix  sprossen  und  sich  im  Hochsommer  zu  entwickeln  pflegen. 
C  lacustris  wurde  im  brackigen  und  fast  süssen  Wasser,  in  Docks,  Fluss-  und 
Kan^mUndungen  an  der  Nord-  und  Ostsee,  aber  auch  in  ganz  süssen  Trinkwasser- 


Digitized  by  V^OOQlC 


Cordylosamus  —  Connogenie.  231 

Cistemen  beobachtet  und  scheint  sich  besonders  gern  an  schattigen ,  den  Sonnen- 
strahlen nicht  ausgesetzten  Stellen  zu  entwickeln.  Eine  zweite,  von  Kjrchenpaukr 
entdeckte  Form  (C,  albicola,  K.)  steht  der  C.  lacustris  sehr  nahe.       Bhm, 

Cordylosaurus,  Gray  (gr.  kordyk  Höcker,  sauros  Eidechse),  s.  Gcrrkmaums, 
WiECMANN.        V.  Ms. 

Cordylus,  Laurenti  (1768),  C.  A.  Smith  (gr.  kordylt  Höcker)  s.  Zanunn 
Merrem.      V.  Ms. 

Coregonus,  Artedi,  Felchen  (gr.  core  Pupille,  gonos  Winkel),  Gattung  der 
Lachsfische  (s.  Salmoniden),  ohne,  oder  mit  sehr  hinfalligen  kleinen  Zähnen,  mit 
kiemer  Mundspalte,  Oberkieferknochen  sehr  kurz,  Schwimmblase  sehr  grosH* 
Im  Norden  der  ganzen  nördlichen  Hemisphäre  verbreitet,  41  Arten,  alle  im  Süss- 
wasser  vorkommend,  einige  aus  der  See  regelmässig  die  Flüsse  hinanst eigen ci 
12  europäische  Arten;  6  deutsche,  wovon  eine  als  Schnäpel,  die  übrigen  vorzugs- 
weise als  Felchen  (s.  d.)  oder  Maräne  bekannt.    Höchst  wolschm eckend,      Ks* 

Cerella  =  Call^sittacus  Navae-Hollandiaef  s.  Kakadus.      Hm. 

Coreodes  (köris  Wanze)  Randwanzen,  Familie  der  Hemipteren.  Fühler 
an  der  Oberseite  des  Kopfes  eingelenkt,  stets  zwei  Punktaugen,  Körper  mit 
scharfem  Seitenrande.  Wichtige  Gattungen:  Coreus,  Fab.,  Carizus,  Fall,,  leben 
im  Gebüsche  und  Gras  von  anderen  Insekten,  die  sie  aussaugen.      ].    H. 

Corinthii,  die  Einwohner  der  griechischen  Landschaft  Korinth,  waren  wol 
eme  Mischung  der  eingewanderten  Dorier  mit  der  früheren  aeolischen  Be- 
völkerung,  unter  welcher  die  Dorier  den  Adel  bildeten.  Die  C,  waren  durch 
Handel  und  Schiffahrt  zu  ungemeinen  Reichthtimem  gelangt,  in  Folge  ihrer 
Prachtliebe  grosse  Kunstfreunde,  und  Athen  ausgenommen  blühten  die  bildenden 
Künste,  namentlich  die  Architektur,  nirgends  mehr  denn  bei  ihnen,  während 
auch  die  musischen  Künste  nicht  vernachlässigt  wurden.  Der  Luxus  und  die 
Vorliebe  zu  einem  genussreichen  Leben  verdarben  aber  auch  die  Sitten,  und 
nirgends  in  ganz  Griechenland  hatte  der  Dienst  der  Aphrodite  Pandemos  eine 
solche  Höhe  und  Ausdehnung  erreicht  wie  bei  den  C.      v.  H. 

Coreaner,  s.  Koreaner.      v.  H. 

Coretus,  Horde  der  Barr^-Indianer  in  Guyana.      v.  H. 

Coribici,  Indianer  San  Salvadors,  landeinwärts  von  der  Fonsecabai.      v,  H. 

Coriondi,  Volksstamm  im  alten  Britannien,  östlich  von  den  Ganganern  und 
Autinem  längs  der  Ostküste  zunächst  über  den  Brigantes  wohnend-       v.  H, 

Coriosopiti,  Volksstamm  im  alten  Gallien  an  der  Westküste  (bei  Qiiimper) 
zwischen  den  Osismii  und  Veneti  wohnend.      v.  H. 

Coris  (Lac6p.),  Günther.  Gattung  der  Knochenfische,  Familie  Labridaf: 
Körper  länglich,  kleinschuppig,  Kopf  fast  immer  ganz  nackt.  Seitenlinie  nicht 
unterbrochen,  9  Rückenflossenstacheln.  C  julis,  Linnä,  sehr  schön  gefärbt,  im 
Mittelmeer,  auch  an  den  kanarischen  Inseln  und  der  Südküste  von  Eilnglandi  hält 
sich  nur  an  mit  Tang  bewachsenen  Klippen  auf.  C  Giofredi,  Risso,  ebenda. 
^^lele  andere  Arten  in  verschiedenen  Meeren.      Ki-z. 

Coiitavi,  Volksstamm  im  alten  Britannien,  dessen  Sitze  sich  nördlich  bis 
ttim  Abus  hinauf  gezogen  zu  haben  scheinen,  sich  also  über  den  noFdöstlicheii 
Theil  von  Northamptonshire,  den  südöstlicheren  von  Leicestershire  und  fast  gan^ 
Lincoln-  und  Nottinghamshire  erstreckten.      v.  H. 

Cormogenie  nennt  Haeckel  die  Entwicklungsgeschichte  seiner  morpho* 
logischen  Individuen  sechster  Ordnung,  fiir  die  er  den  Terminus  »Cormusf  (s.  d,} 
vorgeschlagen  hat.      }. 
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Cormologfie,  Anatomie  der  Cormen,  s.  Cormus.      J. 

Cormophylie  nennt  Haeckel  (Anthropogenie,  pag.  20)  die  Stammesgeschichte 
(Phylogenie)  der  Cormen  (s.  Cormus).      J. 

Cormus  oder  Stock  nennt  Haeckel  (Generelle  Morphologie,  Bd.  I, 
pag.  316)  in  seiner  Classification  der  morphologischen  Individuen  die  Ind. 
sechster  Ordnung,  d.  h.  eine  Vielheit  seiner  Formind.  fünfter  Ordnung,  filr 
welch  letztere  er  den  Namen  »Personen«  aufstellt.  Da  Haeckel  den  Namen 
Person  nur  auf  solche  Wesen  anwendet,  welche  nach  dem  Ausdruck  der  übrigen 
Morphologen  »segmentirt«  sind  oder  ein  Compositum  aus  unsegmentirten  Ein- 
heiten sind,  so  fallt  sein  Ausdruck  C.  nicht  mit  dem  Terminus  >Individuen- 
stock«  anderer  Autoren  zusammen,  sondern  ist  viel  enger;  z.  B.  die  Indivi- 
duenstöcke der  unsegmentirten  Mollusken  sind  ftir  ihn  keine  Cormen,  sondern 
»Buschpersonen«  und  die  Individuenstöcke  von  einzelligen  Wesen  muss  er 
folgerichtig  als  »Buschorgane«  bezeichnen.  Er  kann  sich  aber  der  unläug- 
baren  Aehnlichkeit  dieser  2  Stockformen  mit  seinen  Cormen  doch  nicht  ent- 
ziehen und  nennt  sie  deshalb  »Pseudocormen«.      J. 

Comacates,  kleinere  Völkerschaft  des  alten  Pannonien,  deren  Wohnsitze 
sich  nicht  genauer  bestimmen  lassen.       v.  H. 

Comavii,  i.  Volksstamm  im  alten  Britannien,  durch  den  Fluss  Sabrina 
wahrscheinlich  von  den  Ordovices  getrennt.  2.  Volksstamm  in  Caledonien,  das 
äusserste  Volk  der  ganzen  Insel,  nördlich  vom  Flusse  Nabäus.       v.  H. 

Cornea  (Hornhaut),  vorderer  durchsichtiger  Abschnitt  der  äusseren  Augen- 
haut (Tunica  externa,  s.  Auge),  besteht  aus  5  Schichten:  dem  geschichteten, 
äusseren  Homhautepithel  (der  Conjunctiva  (s.  d.)  zugehörig),  der  vorderen  homo- 
genen (glashellen)  Lamelle  oder  Reichert' sehen  Membran,  der  eigentlichen 
Homhautsubstanz  (s.  d.)  (Suhstantta  propria  corneae),  der  hinteren  homogenen 
(glashellen)  Lamelle  oder  Descemet' sehen  Membran  und  dem  Endothelium  der 
vorderen  Kammer.  Vergl.  bes.  W.  Waldeyer,  »Mikroskopische  Anat  der  Cor- 
nea etc.«  in  Graefe  und  Saemisch  »Handbuch  der  ges.  Augenheilkunde«,  Leip- 
zig, Engelmann,  1874,  i.  Band.       v.  Ms. 

Comealinse,  biconvexe  Verdickung  der  Cuticula  über  dem  Auge  der  meisten 
Arthropoden,  welche  die  Function  der  »Hornhaut«  und  der  »Linse«  höherer  Thiere 
vereinigt,  das  heisst  sowol  ein  schützendes  als  lichtbrechendes  Organ  vorstellt     v.  Ms. 

Comicula,  Honigröhre  der  Blattläuse,  s.  Aphiden.      J. 

Comu,  australische  Horde  bei  Yelta  am  unteren  Murray.       v.  H. 

Comu  Aimnonis  =  Pes  hippocampi  major,  Hippocampus^  Ammonshom  oder 
grosser  Seepferdefuss  wird  eine  in  jeder  Seitenkammer  des  Grosshims  am  Boden 
des  sogen.  Unterhomes  liegende  wulstartige  Erhabenheit  genannt,  die  mit  ihrer 
inneren  Concavität  sowol  die  Seehügel  (s.  d.)  als  die  Himstiele  (s.  d.)  umfasst; 
sie  endigt  mit  einigen  rundlichen  Höckerchen  (»Klauen«   Digitationes).       v.  Ms. 

Comularia,  Lamk.,  Gattung  der  Korkkorallen  (Alcyonidae,  s.  d.),  Typus  einer 
Unterfamilie  Cornuiarinae,  Die  Individuen  mit  stolonen-  (bei  andern  haut-)  artiger 
Basalausbreitung.     2  Arten  im  Mittelmeer.       Klz. 

Comuspira,  M.  Sch.,  Rhizopodengattung  der  Familie  Miliolidaey  Carp.,  mit 
flach  scheibenförmiger,  planorbisartig  gewundener  Kalkschale,  am  Ende  der 
Windung  mit  eine*  grossen  Oeffnung.     C  planorbis,  M.  Sch.       v.  Ms. 

Comwallschafe,  wenig  werth volle,  lang-  und  grobwollige  Thiere;  durch 
Kreuzung  mit  besserem  Material  werden  sie  immer  mehr  verdrängt.      R. 

Coroado,  Indianer  Süd-Amerika's,   verwandt  mit  den  Bororo  (s.  d.),   auch 
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ein  Zweig  der  Puri  in  Minos  geraes  (Brasilien),   sind  aber  bald  nach  der  Ab- 
trennung   zu    gesonderten  Völkern    mit  abweichenden  Sprachen  und  Sitten  ge- 
worden.   Ja,   sie  leben  jetzt  in  Feindschaft  mit  den  Puri  so   sehr,  dass  «ie  die 
erbeuteten  Gliedmaassen  der  letzteren  beim  Trinkfest  der  »Vintassa«  oder  »Viru« 
(Maisgetränk)   im   Kreise  abzusaugen  pflegen  (nach  Spix  und    Martius).     Nach 
V.  Martius,  dem  sich  Peschel  anschliesst,  gehören  die  C.  (d.  h.  die  Geschorenen, 
Tonsurirten)   unzweifelhaft  zu  den  Cren  (s.   d.)  und  ihre  Gesichtszüge  erhalten 
namentlich  durch  die  hervortretenden  Jochbogen  einen  mongolischen  Typus,  ob- 
wol  eine  schiefe  Stellung  der  Augen  nicht  bemerkt  wird.     Früher  wurden  die  C. 
zu  den  Menschenfressern  gezählt,    bis  die  Missionäre  ihre   Annäherung  an  die 
Weissen  im  Jahre  1800  zum  ersten  Male  mit  Glück  versuchten;   seitdem  ist  ein 
Theil  von  ihnen  am  unteren  Parahyba  und  nördlich  von  diesem  Flusse  zu  einer 
Art  von  Halbkultur  geführt,   d.  h.  sesshaft  geworden;  doch  hatten  sie,  als  Prinz 
Max  von  Neuwied  sie  besuchte,  kaum  angefangen,  ihre  wilden  rohen  Sitten,  Ge- 
bräuche und  Gesinnungsart  abzulegen.     Dieser  Forscher  fand  die  C.  noch  sehr 
origineU,    von  dunkelbrauner  Haut,    sehr   markirten  Gesichtszügen    und    raben- 
schwarzem Haar.    »Ihre  Häuser  sind  recht  gut  und  geräumig,  von  Holz  und  Lehm 
erbaut,    und    mit  Dächern    von  Palmblättem    und  Rohr   bedeckt,    wie    die  der 
Portugiesen.     Man  sieht  darin  die  aufgehängten  Schlafnetze  und  in  einer  Ecke 
Bogen   und  Pfeile   angelehnt;    ihr    übrigens    sehr    einfacher  Hausrat   besteht  in 
selbst  verfertigten  Töpfen,  Schüsseln  oder  Schalen  (»Cuias«)  von  Kürbissen  und 
dem  Kalebassebaum    (Crescentia   cujete,    L.),    Tragkörben    von  Palmblättem  ge- 
flochten und  wenigen  anderen  Sachen.    Ihre  Kleidung  besteht  in  weissen  Hemden, 
und  Beinkleidern  von  Baumwollenzeug;   an  Sonntagen  aber  sind  sie  besser  ge- 
kleidet; man  unterscheidet  sie  alsdann  nicht  von  der  ärmeren  Klasse  der  Portu- 
giesen; doch  auch  dann  gehen  die  Männer  oft  noch  mit  blossem  Kopf  und  bar- 
ftiss.    Die  Weiber  hingegen  sind  schon  eleganter,  tragen  zuweilen  einen  Schleier 
und  putzen  sich  gem.     Alle  sprechen  portugiesisch,  unter  sich  aber  gewöhnlich 
ihre  Nationalsprache.    Die  Sprachen  der  C.  und  Coropos  sind  sehr  nahe  mitein- 
ander verwandt,  auch  verstehen  beide  mehrentheils  die  »Puri.«    In  einem  Hause 
wohnt  stets  bloss  eine  Familie.     Die  Mutter  gebiert  im  Walde,  und  trennt  den 
Nabelstrang  mit  der  Hand  oder  den  Zähnen  ab.    Mutter  und  Kind  werden  dann 
bei  einem  Trinkgelage  von  dem  »Paje«  (Zauberer)  mit  Tabak  geräuchert.     Ehe- 
mals begmben  die  C.  ihre  Anführer  in  länglichen  irdenen  Gefässen,   die  man 
»Camucis«  nannte,  und  zwar  in  sitzender  Stellung;  früh,  wenn  der  Tag  anbrach, 
badeten  sie  sich,  allein  diese  Gebräuche  haben  sie  schon  verlassen.«       v.  H. 
Coroas,  India^r  vom  Chickasawzweige  der  Appalachen.       v.  H. 
Corocas,  Volk  an  der  Südwestküste  von  Afrika,  erst  durch  den  portugie- 
sischen Marineoffizier  Marcellino  Roberto  Rudskv,    welcher   1854  von  ihrem 
Gebiete  für  Portugal  Besitz  nahm,  etwas  bekannt  geworden.     Die  C.  sind  reine 
Wilde,  welche  früher  wohl  kaum  mit  Europäern  Verbindung  gehabt,  reden  eine 
besondere  Sprache,  welche  von  den  umwohnenden  Völkerschaften  nicht  verstan- 
den wird,    und  zerfallen  in  kleine  Stämme,    an  deren  Spitze  der  Stammälteste, 
»Papai«  genannt,  eine  Art  von  patriarchalischem  Regiment  führt.    Sie  haben  keine 
Sklaven    und   führen  keine  Kriege,    sind  sanft,    treu  und  umgänglich.     Die  im 
Innern  wohnenden  pflanzen  Maniok  und  Bohnen,  haben  zahlreiche  Rinderheerden, 
deren  Milch    die  Hauptnahrung   bildet.     Die  C.    am   Meeresstrande    führen   ein 
durchaus  müssiges  Leben,  bestellen  keinen  Acker,  wohnen  in  Höhlen,  welche 
sie  in  der  dem  Winde  abgekehrten  Seite  der  Düne  haben,  und  nähren  sich  von 
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Wurzeln,  welche  sie  zwischen  zwei  Steinen  zerquetschen  und  in  einer  Muschel 
kochen.  Auch  rösten  sie  die  Rinde  der  Straucher.  Salz  haben  sie  nicht,  und 
sie  trinken  das  Brackwasser  ohne  Ekel.  Einige  haben  aus  Mossamedes  Leinen 
und  Angelhaken  bekommen.  Die  Fische  werden  gekocht  und  mit  den  Gräten 
verzehrt.  Feuer  bereiten  die  C.  dadurch,  dass  sie  zweierlei  Holz  aneinander 
reiben.  Sie  leben  in  Monogamie;  religiöse  Vorstellungen  fehlen  gänzlich  (?);  die 
Kleidung  besteht  in  Fellen  von  Rindvieh,  Aütilopen  oder  Füchsen.  Schiesspulver 
war  ihnen  unbekannt.    Gegen  Branntwein  hegten  sie  grossen  Widerwillen,     v.  H. 

Coronargefässe,  Kranzgefässe,  werden  Blutgefässe  genannt,  die  einen  Körper- 
theil  kranzförmig  umgeben.      J. 

Coronella,  Laur.  (Lacholus^  Wagler,  u.  v.  A.  syn.),  »Jachschlangen«,  Gattung 
der  Coronellinae^  Gthr.  (s.  d.),  Körper  walzenförmig,  nach  hinten  wenig  verjüngt, 
Schwanz  von  ca.  \  Körperlänge  stumpf  oder  spitz;  Kopf  länglich,  meist  wenig 
abgesetzt,  Schnauze  abgerundet  oder  stumpfspitzig.  Ein  Zügelschild,  zwei  oder 
ein  unvollständig  getheiltes  Nasenschild.  Schuppen  glatt  und  glänzend,  sechs- 
eckig. Hinterste  Oberkieferzähne  etwas  grösser  als  die  vorderen,  nicht  durch  einen 
Zwischenraum  geschieden  (Syncranteria,  Dum.  u.  Bibr.),  bisweilen  gefurcht 
3  europäische  Arten:  i.  C  cucuUata,  Gthr.,  über  60  Centim.  lang,  graubraun 
mit  4—6  Reihen  unregelmässiger  dunkler  Flecken.  Andalusien  und  Griechen- 
land, gemein  in  Nord-Afrika.  Lebt  von  kleinen  Säugern  und  Eidechsen. 
2.  C,  girondica.  Dum.  u.  Bibr.,  von  gleicher  Länge  wie  die  cucuUata,  oben  gelb 
oder  graubraun  bb  röthlich  olivenfarbig,  Hinterkopf  dunkel,  am  Anfange  der 
sogen.  Halsgegend  2  am  Hinterende  quer  verbundene  iJlngsstreifen,  am  Rücken 
unregelmässige  dunkle,  schiefe  Flecken;  unten  schwefelgelb,  beiderseits  mit  einer 
Reihe  schwarzer  Flecken,  oft  von  der  Form  einer  römischen  »I«,  (Schreiber, 
Herpetologia  europaea,  pag.  299—302).  Europäische  Mittelmeerländer,  westliches 
Nord-Afrika.  3.  C  austriaca,  Laur.  (C,  laevis,  Boie,  Zacholus  austriacusy  Wagl. 
u.  a.  syn.),  österreichische  oder  glatte  Natter,  Jachschlange  kurzweg;  bis  90  Centim. 
lang;  oben  meistens  braun,  mit  schwarzbraunem,  oft  hufeisenförmigem  Nackenflecke, 
und  zwei  Reihen  dunkelbrauner  Rückenflecken  (übrigens  sehr  varürend),  unten 
stahlblau  oder  verschieden  (weiss,  gelblich,  röthlich  bis  schwarz)  marmorirt.  Nahezu 
in  ganz  Europa;  geht  in  den  Alpen  gelegentlich  über  die  »Bergregionc  hinaus,  ist 
bissig,  aber  leicht  zähmbar,  nährt  sich  fast  ausschliesslich  von  Eidechsen  und  Blind- 
schleichen. $  legt  im  Hochsommer  ca.  i  Dutzend  Eier,  »aus  denen  die  Jungen 
sofort  herauskriechenc,  daher  ftir  vwipar  gehalten.  (Schreiber,  l.  c  pag.  309.) 
Als  nordamerikanischer  Vertreter  der  Gattung  sei  noch  erwähnt:  die  C.  getulus. 
Dum.  u.  Bibr.,  Kettennatter  bis  i  Meter  3  Centim.  lang,  dunkelfarbig  mit  schmalen» 
gelben,  ca.  2  Centim.  von  einander  abstehenden,  seitlich  verbundenen  Quer- 
streifen auf  der  Rückenseite.  Südliche  Unionsstaaten.  Lebt  vorwiegend  von 
Eidechsen,  ist  sehr  gewandt,  lebhaft,  nach  Brehm  leicht  zähmbar,  verträgt  gut 
die  Gefangenschaft.  C.  cana,  Dum.  u.  Bibr.,  Cap  der  guten  Hoffnung;  C  do- 
liata,  HoLBROOK,  Neu-Orleans,  Mexiko,  Guatemala;  C  Califomiae,  Dum.  u. 
Bibr.  etc.      v.  Ms. 

Coronellinae,  Gthr.,  Glattnattern,  Unterfamilie  der  Colubridae,  Gthr. 
Kleine  bis  höchstens  mittelgrosse,  oben  und  unten  platte  Nattern,  mit  plattem, 
wenig  abgesetztem  Kopfe,  meist  mit  kurzem,  bald  stumpfen,  bald  spitzigen,  nicht 
abgesetztem  Schwänze;  ein  Zügelschild  ist  gewöhnlich  vorhanden,  ebenso  stets 
ein  getheiltes  (doppeltes)  Nasenschild.  Schuppen  glatt,  bald  wenig,  bald  mehr 
geschindelt,  in  19 — 23  Längsreihen  stehend.    Die  hintersten  Oberkieferzähne  sind 
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stets  etwas  grösser  als  die  vorderen;  doch  findet  sich  »kein«  längerer  Zahn  in 
der  Mitte  der  »Reihe«  (Carus),  Leben  in  trockenen  Localitäten,  nähren  sich  von 
Insecten,  Mäusen,  Eidechsen.     20  Gattungen  mit  100  Arten.       v.  Ms. 

Coropös  oder  Cropös,  Carpos,  Coropoquds,  Zweig  der  Puri-Indianer  in 
Minas  geraes  in  Brasilien,  in  den  Wäldern  von  Rio  de  Pomba,  durch  von  Martius 
genauer  bekannt  geworden.      v.  H. 

CorpUli,  bedeutenderer  Zweig  der  alten  Thraker,  im  späteren  Make- 
donien,     v.  H. 

Corpora  cavemosa,  Schwellkörper,  s.  penis.      v.  Ms. 

Corpora  quadrigemina,  s.  VierhUgel.      v.  Ms. 

Corpora  W^olfiiana,  0.  Umieren.      J. 

Corps  innominö,  s.  Parepididymis,  Henle.      v.  Ms. 

Corpus  ciliare  ==  Ciliarkörper,  s.  Auge.      v.  Ms. 

Corpus  striatum,  Streifenkörper,  wulstartig  vortretende  Erhabenheit  im  Vorder- 
horae  des  Seitenventrikels  des  Gehirns  (s.  d.).      v.  Ms. 

Corpus  vitreum,  s.  Glaskörper.      v.  Ms. 

Correguajes,  Indianer  Neu-Granada*s,  in  Mocoa,  früher  im  Departement 
von  Assuai.       v.  H. 

Correktions-Bock,  s.  Classification.      R. 

Correlaüon  des  W^achsthums.  Zwischen  den  verschiedenen  Organen  und 
sonstigen  Charakteren  eines  Lebewesen  bestehen  in  Bezug  auf  das  Entwicklungs- 
maass,  sowohl  das  ontogenetische  als  das  phylogenetische,  dreierlei  Verhältnisse. 
1.  Das  Verhältniss  der  Unabhängigkeit,  d.  h.  das  Entwicklungsmaass  eines 
Theils  oder  Charakters  variirt  ganz  unabhängig  von  dem  eines  andern.  2.  Das 
Verhältniss  der  C:  Es  giebt  fast  bei  jedem  Organismus  einige  Theile 
oder  Charaktere,  welche,  wenn  sie  variiren,  stets  in  gleichem  Sinn  variiren  (nach 
Qualität  oder  Quantum).  Dies  sind  hauptsächlich  solche  Theile  und  Charaktere, 
welche  in  physiologischer  Cooperation  stehen,  z.  B.  Geschlechtsorgane  und 
die  sogenannten  secundären  Geschlechtscharaktere  resp.  Organe  (Milchdrüsen, 
sexuale  Kampforgane,  wie  Geweihe,  Sporen,  u  s.  f.)  Stärkere  Entwicklung 
der  einen  ist  hier  stets  vergesellschaftet  mit  stärkerer  Entwicklung  der 
andern.  Uebrigens  ist  auch  C.  zwischen  Charakteren  beobachtet,  zwischen 
welchen  noch  keine  physiologische  Cooperation  nachgewiesen  ist  z.  B.  bei 
den  Katzen  Taubheit  und  weisse  Haarfarbe  mit  blauen  Augen,  3.  das  Ver- 
hältniss der  Discorrelation,  das  darin  besteht,  dass  ein  höheres  Entwicklungs- 
maass des  einen  ein  geringeres  Entwicklungsmaass  des  andern  zur  Folge  hat  und 
umgekehrt.  Das  ist  erstens  dann  der  Fall,  wenn  die  Theile  physiologisch  vikariren, 
z.  B.  «vie  bei  den  Vögeln  Füsse  und  Flügel,  bei  denen  der  das  Entwicklungs- 
maass steigernde  Mehrgebrauch  des  einen  Theils,  e-nen  das  Entwicklungsmaass 
verringernden  Mindergebrauch  des  andern  zur  Folge  hat  Zweitens  tritt  die  C. 
ein,  wenn  die  vermehrte  Blutzufuhr  zu  dem  einen  Körpertheil  eine  verminderte 
Blutzufuhr  zum  andern  zur  Folge  hat,  so  entwickeln  sich  z.  B.  bei  den  Thieren 
die  abwärts  liegenden  Theile,  denen  in  Folge  der  Schwerkraft  relativ  mehr  Blut 
zufliesst,  relativ  stärker,  als  die  oben  liegenden  Theile,  die  deshalb  relativ  ge- 
ringer sich  entfalten  (ein  lehrreiches  Beispiel  s.  im  Artikel  Anthropogenesis). 
Für  andere  Fälle  von  Discorrelation  kennen  wir  die  Gründe  noch  nicht  Bei- 
spiele für  C.  und  Discorrelation  sind  insbesondere  in  den  Schriften  Darwin'? 
nachzulesen.      J. 

Correspondirendes  Lebensalter,  s.  Vererbung.      J. 
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Corsicaner  oder  Corsen;  die  Bewohner  der  Insel  Corsica,  im  Alterthum  als 
rohe  Barbaren  geschildert,  die  wenig  Ackerbau  trieben  und  grösstentheils  von 
Viehzucht  und  Raub  lebten.  Sie  scheinen  ursprünglich  Iberer  gewesen  zu  sein, 
doch  waren  auch  Ligurer,  Tyrrhener,  Karthager,  ja  selbst  Griechen  (Phokäer) 
daselbst  eingewandert,  so  dass  die  Bevölkerung  eine  sehr  gemischte  war.  Unter 
der  Römerherrschaft  wurden  auch  römische  Kolonien  nach  Corsica  entsendet, 
und  das  Produkt  aller  dieser  Mischungen  sind  die  heutigen  C.  Dieselben  sind 
mittelgross,  nervig,  stark,  gedrungen,  von  dunkler  Gesichtsfarbe,  schwarzem  Haar 
ihrem  Aussehen  entsprechend,  heute  noch  roh,  heftig,  rachsüchtig,  stolz,  träge, 
Unabhängigkeit  liebend,  verschmitzt;  aber  auch  massig,  äusserst  religiös,  rechtlich 
und  gastfreundlich.  Herd  und  Familie  sind  ihnen  Heiligthümer,  für  die  sie  ihr 
Leben  lassen;  streng  wachen  sie  über  die  weibliche,  besonders  die  jungfräuliche 
Ehre.  Nicht  ohne  Intelligenz,  hat  der  C.  einen  bedeutenden  Sinn  und  Talent 
zum  Improvisiren.  Charakteristisch  sind  die  »Vöcero«  oder  Todtenklagelieder. 
Die  Blutrache  (Vendetta),  die  oft  bis  auf  das  siebente  Glied  verfolgt  wird,  ist 
heute  noch  nicht  ausgerottet.  Ganze  Dörfer  nehmen  oft  an  solchen  Familien- 
fehden Theil.  Der  Rächer  seiner  Ehre  flüchtet  in  die  Maquis,  das  mit  beinahe 
undurchdringlichen  Büschen  bewachsene  Land.  Diese  »Bandittic,  wie  diese 
Flüchtlinge  genannt  werden,  stehen  beim  ganzen  Volke  und  besonders  bei  den 
Frauen  im  allerbesten  Ansehen,  haben  sie  auch  mehrfache  Menschenleben  auf 
dem  Gewissen,  ist  nur  kein  Mord  zu  Raubzwecken  darunter.  Raub  und  Dieb- 
stahl gelten  auch  unter  ihnen  als  höchst  unehrenhaft,  was  sie  gar  wesentlich  von 
den  Banditen  Italiens,  Sardiniens  und  Griechenlands  unterscheidet.  Die  Kleidung 
ist  einfach:  kurze  Jacke,  kurze  Hosen  und  Gamaschen,  auf  dem  Kopfe  eine  hohe 
Sammtmütze.  Die  Männer  ausserhalb  der  Städte  gehen  durchweg  bewafihet 
Die  Wohnungen  in  den  Gebirgen  sind  elende  Hütten  mit  einer  Oeflfhung,  die  zu- 
gleich Thür  und  Fenster  ist,  häufig  ohne  Rauchfang.  Glasfenster  gelten  als 
Luxusartikel.  Ein  Proletariat  im  Sinne  civilisirter  Länder  existirt  jedoch  nicht, 
und  der  Reisende  befindet  sich  vollkommen  sicher  unter  den  C.       v.  H. 

Corticiforae  =  Rindenkorallen,  s.  Gorgonidae,      Klz. 

Corti'sches  Organ,  d.  i.  Endapparat  des  Schneckennervs,  s.  Ohr.       v.  Ms. 

Corvidae,  Swainson,  Raben  im  weiteren  Sinne,  Vogelfamilie  der  Ordnung 
Sperlingsvögel.  Gross  und  mittelgross,  kräftig,  mit  starkem,  dickem,  etwas  ge- 
krümmtem, vorn  zusammengedrücktem,  am  Grunde  beinahe  ausnahmslos  von 
borstenartigen,  die  Nasenlöcher  bergenden  Federn  bedecktem  Schnabel,  mittel- 
langen Flügeln,  grossen,  starken  Füssen,  laut  schreiender  Stimme.  Scharfsinnig, 
hochbegabt,  Allesfresser,  treue  Gatten  und  zärtliche  Eltern;  in  etwa  200  Arten 
in  allen  Breiten  und  Höhen,  gegen  den  Aequator  hin  artenreicher;  meist  Stand- 
vögel. 6  Gruppen:  i.  Felsenraben,  Fregilinae,  s.  Alpendohle  und  Alpenkrähe. 
2.  Raben  im  engeren  Sinne,  Corvinae.  3.  Heher,  GarruUtuu,  4.  Schweifkxähen, 
Glaucopinae.  5.  Wüstenheher,  Podocinae,  6.  Pfeitkrähen,  Phonigaminae  (s.  d.).     Hm. 

Corvina,  Cuv.,  Gattung  der  Knochenfische,  Familie  Sciaenidae.  Wie  Sciäna, 
aber  zweiter  Strahl  der  Oberflosse  stark.  C  nigra,  Bloch,  dunkel,  im  Mittelmeer 
und  bei  den  Kanarischen  Inseln;  viel  andere  Arten  in  verschiedenen  Meeren, 
besonders  den  ost-indischen.      Klz. 

Corvinae,  s.  Raben  im  engeren  Sinn.      Hm. 

Corycaeiden,  Dana  (Corycaeus,  gr.  nom.  pr.),  Familie  der  Ringelspaltftissler 
s.    Holotmeta),     Die     darin   untergebrachten  Gattungen    nähern    sich   theils  den 
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Hüpferlingen  (s.  Cyclopiden)  und  Schwimmlingen  (s.  Calaniden),  theils  den 
Schmarotzerhtipferlingen  (s.  Lichomolgiden).      Ks. 

Conmltur,  Lesson  (lat  corvus  Rabe  und  vultur  Geier),  Erz-  oder  Geier- 
rabe, Gattung  der  Raben  im  engeren  Sinn,  mit  riesigem,  langem  und  dickem 
oben  und  unten  stark  gekrümmtem,  seitlich  zusammengedrücktem,  an  der  Wurzel 
nicht  beborstetem  Schnabel,  langen  Flügeln  und  gestuftem  Schwanz.  2  afrika- 
nische Arten:  i.  C  crassirostris,  Rüppell,  Erzrabe,  schwarz  mit  dunkel  purpur- 
farbigem und  blauem  Metallschiller,  am  Hinterkopf  und  Nacken  weiss;  in  den 
Gebirgen  von  Ost-  und  Mittel-Afrika,  namentlich  Habesch,  bis  zur  Schneegrenze; 
der  Nahrung  wegen  Gesellschafter  der  Aasvögel,  gern  in  der  Nähe  des  Menschen, 
den  Herden  und  den  Heeren  folgend.  2.  C,  albicoUis,  Lesson,  Weisshals- 
rabe,  in  Süd-Afrika;  fiisst  Aas,  fällt  Schafe  und  Gazellen  an  und  folgt  den 
Herden  der  grossen  Vierflisser,  denen  er  die  Eiterwunden  ausfrisst      Hm. 

Corvus,  LiNNfi,  Rabe  im  engsten  Sinn,  Gattung  der  Raben  im  engeren 
Sinn  (s,  d.).  Mit  kräftigem,  auf  der  Firste  mehr  oder  weniger  gekrümmtem 
Schnabel,  langen  und  spitzigen  oder  mittellangen  Flügeln,  mittellangem  geradem 
oder  leicht  gerundetem  Schwanz,  kräftigem  breit  getäfeltem  Lauf;  meist  einfarbig 
schwarz  mit  Stahlglanz,  zum  Theil  weiss  oder  grau  gezeichnet.  Die  kleineren, 
weniger  kräftigen  heissen  Krähen,  die  kleinsten  Dohlen.  Von  mehr  als  30  meist 
altweltlichen  Arten  4  resp.  5  in  Europa:  i.  C  corax,  Linnä  (gr.  korax  Rabe), 
Kolkrabe,  Edel-,  Stein-y  Kiel-,  Goldrabe,  Golker,  Galgenvogel,  das  Urbild  der 
ganzen  Familie,  entengross,^gleichmässig  schwarz  mit  braunem,  in  der  Jugend 
blauschwarzem,  bei  den  Nestvögeln  hellgrauem  Auge.  Standvogel  in  ganz 
Europa,  dem  grössten  Theil  von  Asien  und  ganz  Nord-Amerika;  in  Mittel-Europa 
auf  das  Hochgebirge,  die  wilderen  mit  weiten  geschlossenen  Wäldern  besetzten 
Theile  des  Mittelgebirges  und  auf  klippige  Meeresküsten  zurückgedrängt,  menschen- 
scheu, in  Ost-Europa  und  dem  angrenzenden  Asien  häufig  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Menschen,*nicht  selten  in  Süd-Europa  und  Skandinavien.  Allesfresser  im  vollsten 
Sinn  behauptet  er  während  der  Brutzeit  und  der  Jungenpflege  paarweise  ein 
weites  durch  möglichste  Abwechslung  in  den  Bodenverhältnissen  die  mannig- 
faltigste Nahrung  lieferndes  Gebiet.  Der  grosse  sperrige  Horst  steht  in  Felsen- 
spalten, Riünenlöchem,  auf  sehr  hohen  Bäumen,  enthält  schon  Anfangs  März 
5 — 6  grünliche  braun  und  grau  gefleckte  Eier  und  wird  ungestört  jahrelang  be- 
nützt Vorsichtig,  keck,  listig,  sehr  gewandt  und  stark  ist  er  ein  Räuber  ersten 
Ranges,  der  Schrecken  des  kleineren  Gethiers,  der  grösste  Schaden  für  die  niedere 
Jagd.  Aus  der  Feme  kennzeichnet  ihn  ausser  der  Grösse  der  rauschende, 
schwebende,  mehr  raubvogel-  als  krähenartige  Flug.  In  der  Gefangenschaft 
zeigt  er  Menschenverstand,  ahmt  die  verschiedensten  Stimmen  nach,  lernt  vor- 
trefflich sprechen,  wird  aber  durch  Diebereien  und  anderen  Unfug  lästig,  Kindern 
g^entiber  selbst  gefahrlich.  2.  und.  3.  C.  corone^  Gmelin  (gr.  korotu  Krähe), 
Rabenkrähe  und  C.  cornix,  Linnä  (lat.  comix  Krähe),  Nebelkrähe,  Mantel- 
krähe; beide  in  der  Grösse  vollkommen  gleich,  jene  einfarbig  schwarz  mit  Stahl- 
glanz, diese  an  Kopf,  Kehle,  Flügeln  und  Schwanz  schwarz,  sonst  lichtgrau, 
werden  bald  als  2  selbständige  Arten  (z.  B.  von  Brehm)  bald  als  geographische 
Racen  desselben  Thieres  angesehen,  von  denen  corotu  Mittel-  und  Süd-Deutsch- 
land, Frankreich  und  Vorder-Asien,  comix  Nord-,  Ost-  und  Süd-Europa,  Nord- 
Deutschland,  Oesterreich-Ungam,  Nord-Afrika  und  Mittel-Asien  bewohnt  und  die 
sich  in  den  Grenzbezirken  häufig  mit  einander  paaren.  Der  Winter  mischt  sie 
stellenweise,  z.  B.  in  Süd-Deutschland  und  der  Schweiz  durcheinander.    Ihr  Nist- 
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und  Schlafplatz  ist  der  Wald,  Jagdgebiet  das  Kulturland.  Jedes  Paar  nistet  für 
sich  in  streng  geschlossenem  Revier,  am  liebsten  in  Feldgehölzen,  nicht  selten 
auch  in  Parkanlagen  und  Obstgärten,  baut  aus  Reisern  einen  kunstlosen,  innen 
durch  Moos  und  Lehm  gedichteten,  weich  ausgefütterten  Horst,  in  dem  die  3 — 5, 
wie  die  des  Kolkraben  gefärbten  Eier  im  April  vom  Weibchen  allein  ausgebrütet 
werden.  Ausser  der  Brutzeit  leben  sie  gesellig  und  besuchen  im  Winter  Dörfer 
und  Städte.  Der  Nutzen,  den  sie  durch  Wegfangen  von  schädlichem  Kleingethier, 
namentlich  Mäusen,  und  als  verbissene  Verfolger  der  Raubvögel  bringen,  über- 
wiegt weit  den  Schaden,  den  sie  an  Vogelbruten  und  reifendem  Getreide  stiften. 
Gefangenleben  ähnlich  wie  beim  Kolkraben.  4.  C.  frugiUgus,  Linnä,  (lat. 
Früchte  sammelnd),  Saatkrähe,  Feld-,  Hafer-,  Ackerkrähe,  Grindschnabel; 
schlanker  als  die  vorigen,  mit  mehr  gestrecktem  Schnabel,  im  Alter  glänzend 
dunkel  stahlblau,  im  Gesicht  um  die  Schnabelwurzel  nackt  und  grindig,  weil  die 
Nasenborsten  durch  die  Arbeit  im  Boden  abgestossen  sind.  Wandert  aus  ihren 
mitteleuropäischen  Quartieren  im  Herbst  in  unzählbaren  Schaaren  nach  Süd-Europa 
und  Nord-Afrika,  bevorzugt  das  ebene,  offene,  wohlbewässerte  Kulturland, 
fehlt  als  Brutvogel  im  Gebirge,  gründet  in  Feldhölzem  und  Waldecken  unter 
ewigem,  sinnverwirrendem  Zank  und  Spektakel  und  unter  Verbreitung  entsetz- 
lichen Gestankes  Kolonien  von  Tausenden,  die  sie  mit  zähester  Beharrlichkeit 
behauptet,  besucht  schaarenweise  Felder  und  Wiesen,  geht  wackelnd  mit  nach 
vom  aufgesträubten  Bauchfe^exa^  ist  der  beste  Vertilger  der  Maikäfer.  Enger- 
linge, Nacktschnecken,  Erdraupen,  Maulwurfegrillep  und  der  bitterste  Feind  der 
Mäuse,  »der  unersetzliche  Wohlthäter  der  Felder«.  In  der  Gefangenschaft 
langweilig.  5.  C  motudula,  Linnä  (lat  Dohle),  Dohle,  Thurmkrähe,  Dager, 
Thalke,  Tschokerle,  die  kleinste  Art,  kaum  haustaubengross,  mit  kurzem  starkem 
Schnabel,  perlgrauem  Augenstern,  schwarzem  Scheitel  und  Rücken,  hellgrauen 
Halsseiten  und  schiefergrauem  Unterleib.  In  Europa  und  Asien  so  weit  verbreitet, 
als  der  Getreidebau,  am  häufigsten  in  Russland  und  Sibirien,  in  Süd-Europa 
seltener  als  in  Deutschland;  ein  Theü  kommt  und  geht  hier  mit  den  Saatkrähen, 
ein  anderer  überwintert;  siedelt  sich  am  liebsten  kolonien weise  in  Städten  auf 
alten  hohen,  besonders  gothischen  Gebäuden  an,  nistet  in  Mauerlöchem,  auf 
Dachböden,  im  Sparrenwerk  der  Thürme,  zwischen  durchbrochenen  Ornamenten, 
seltener  in  alten  beisammenstehenden  Bäumen  (z.  B.  im  Wiener  Prater)  und 
fehlt  nie  in  den  Siedelungen  der  Saatkrähen,  brütet  18 — 20  Tage  und  füttert  die 
Jungen  mit  Insekten  und  Gewürm  gross;  ist  in  Betreff  der  Nahrung  wahrer  Feki- 
vogel,  durch  Vertilgung  von  Ungeziefer  mehr  nützlich  als  schädlich,  liest  Frucht- 
kömer  auf,  frisst  grüne  Saat,  Gemüse,  Kirschen,  Pflaumen,  Beeren.  Vortrefflicher 
Flieger,  munter,  gewandt,  klug,  sehr  geschwätzig  und  unterhaltend,  harmlos  und 
anhänglich  ist  sie  einer  der  angenehmsten  Gefangenen.       Hm. 

Coryllis,  Blaukrönchen,  Pagageiengattung,  s.  Kurzschwanzpapageien.      Hm. 

Corylophidae,  kleine  Käferfamilie,  mit  meist  sehr  kleinen  Arten  mit  4gliedrigen 
Füssen,  9 — iigliedrigen  Fühlern,  5  oder  3gliedriger  Fühlerkeule  und  lang  be- 
wimperten Flügeln.    Nur  10  Gattungen  und  58  Arten.      J.    H. 

Corymbus,  eine  der  Doldentraube  der  Botaniker  ähnliche  Form  der  Antho- 
zoenkolonien,  insbesondere  der  Gattung  Madreporay  wobei  die  Endzweige  benach- 
barter Stämme  sich  zu  nahezu  gleicher  Höhe  erheben  und  die  Oberfläche  der 
Kolonie  oben  flach  erscheint.      Klz. 

Corymorpha,  mit  der  bekanntesten  Species  C  nutansy  Hincks  u.  Allman 
nee  Sars,  Steensirupia  gaianthus  (Meduse),  Hckl.,  ein  prachtvolles  und  höchst 
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eigenthümliches,  zu  den  Gymnoblasten  (s.  <L)  gehöriges  Hydroidengenus,  haupt 
sächlich  aus  den  nördlichen  Meeren.  Die  grossen,  ca.  10  Centim.  Höhe  er- 
reichenden, solitären  Polypen  mit  langem,  dickem  und  gebogenem  Hydrocaulus 
dessen  Basis  an  Stelle  des  chitinigen  Perisarcs  nur  von  einer  sehr  zarten  Mem- 
bran umhüllt  ist  Der  flaschenförmige  Hydranth  mit  zwei  Tentakelkränzen,  einem 
einfachen,  basalen  und  einem  mehrfachen,  von  nur  kurzen  Tentakeln  gebildeten 
um  die  Mundöfhiung.  Das  von  einer  Läge  feiner  Muskelfibrillen  umgebene  En- 
toderm  von  einer  grösseren  Zahl  ramificirter  und  untereinander  anastomosirender 
Längskanäle  durchzogen,  wie  sie  ähnlich  auch  bei  Tubularien  (s.  d.)  vorkommen. 
Am  unteren  Theil  des  Hydrocaulus  entspringen  an  diesem  je  zwei  Reihen  von 
hohlen,  mit  dem  Canallumen  communicirenden  Papillen,  welche  noch  weiter  nach 
unten  in  lange  und  äusserst  feine,  am  Ende  kolbig  angeschwollene  Fädchen 
übergehen.  Mit  diesen  Filamenten  legt  sich  die  Corymorphe  von  allen  Seiten 
im  Sande  gleichsam  vor  Anker  und  unterstützt  so  die  Haftfähigkeit  ihres  einer 
eigentlichen  Hydrorhiza  entbehrenden  Stiels.  Die  in  traubigen  gestielten  Gruppen 
Aber  dem  basalen  Tentakelkranz  sprossenden  Medusen  gehören  zu  den  Codo- 
niden  (s.  d.)  und  werden  als  Steenstrupiay  Forb.,  Hyborodon^  Ag.,  Amphirodon^ 
HcKL.,  und  Amalthaea,  O.  Schm.  frei,  von  denen  sich  letztere  durch  die  sämmt- 
lich  verkümmerten,  perradialen  Tentakel  und  die  amoebenartig  auf  der  Ober- 
fläche des  Magens  umherkriechenden  Eizellen  auszeichnet.      Bhm. 

Coryne,  Gärtner  (Familie  Corynidae),  ein  zu  den  Gymnoblasten  (s.  d.)  ge- 
höriges Hydroidengenus,  das  sich  durch  die  regellos  gestellten,  mit  starken 
Nesselzellenknöpfen  versehene  Tentakel  der  keulenförmigen  Hydranthen  und 
durch  als  -psporosacs^  (s.  d.)  sessil  bleibende  Gonophoren  charakterisirt.  Letztere 
enthalten  bei  den  S  eine  grosse  Zahl  von  Eiern.  Das  die  Hydranthen  um- 
gebende Ferisarc  zeigt  eine  deutliche  Ringelung.  C  pusilla,  Gärtner,  C.  vagi- 
nata  und  fruticosa^  Hincks,  sowie  einige  andere  Species,  finden  sich  in  der  Nord- 
see, theils  in  der  Litoral-,  theils  in  der  Tiefseezone.       Bhm. 

Coryphaena,  Cxrv.  und  Val.,  Gattung  der  Knochenfische,  Familie  Scombridae, 
Eme  lange  Rückenflosse  ohne  deutliche  Stacheln,  vom  Hinterhaupt  beginnend. 
Leib  lang,  stark  zusammengedrückt,  Maul  weit,  Schuppen  klein.  Bei  Alten  ent- 
wickelt sich  ein  hoher  Knochenkamm  auf  dem  Kopf;  auch  die  Domfortsätze  der 
5  vorderen  Wirbel  sind  hier  stark  entwickelt.  Arten  pelagisch,  die  »Doradec 
erscheinen  nur  zur  Laichzeit  an  den  Küsten.  C  hippurus^  LiNNß,  im  Mittelmeer 
und  in  allen  Meeren  der  warmen  und  gemässigten  Zone;  wird  über  i^  Meter 
lang,  von  schön  schimmernder  Färbung.  Mehrere  andere  Arten  in  verschiedenen 
Meeren.      Klz. 

Coiyphodon,  Owen  1845  (^-  koryphi  Scheitel,  odous  Zahn),  eocene  Säuger- 
^ttung  der  Familie  Lophiodontia^  Owen  (s.  d.),  mit  der  Art  C.  anthracoideum^ 
Owen  (Lophiodon  anthracoideunit  Gerv.).  Etwas  über  Tapirgrösse;  \  Backzähne, 
deren  letzter  unterer  des  3.  accessorischen  Höckers  entbehrt;  2  gekrümmte 
Höckerjoche  an  den  oberen  Prämolaren.  Eocene  Schichten  von  Soissons,  Laon, 
Meudon  und  Camberwell.  2.  Coryphodon^  Dum.  et  Bibr.,  Rennnattem  (Ptyas, 
FrrziNGER,  Bascaniony  B.  u.  G.),  Schlangengattung  der  Unterfamilie  CoMrinae^ 
Gthr.  (s.  d.),  Landnattem;  vor  allem  charakterisirt  durch  die  regelmässige  Grössen - 
zunähme  der  Oberkieferzähne  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten.  Der 
Körper  ist  kräftig,  leicht  comprimirt,  der  Kopf  deutlich  abgesetzt,  der  gleich- 
massig  sich  zuspitzende  Schwanz  nimmt  ein  (oder  über  ein)  Drittel  der  Total- 
länge in  Anspruch.    Die  Schuppen  in  15 — 17  Längsreihen  angeordnet  siad  glatt 
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oder  nur  wenig  gekielt.  Bekannteste  Arten:  C,  parUherinus,  Dum.  et  BmR., 
Panthematter,  ca.  2  Meter  lang,  braun-gelblich  mit  dunklen  Flecken.  Guiana 
und  Ost-Brasilien;  soll  in  der  Lebensweise  unserer  Ringelnatter  ähneln.  —  C. 
constrictor,  Dum.  et  Bibr.,  Schwarznatter,  »Blak-Snakec,  ebensolang  wie  vorige, 
oben  bläulichschwarz,  unten  heller.  Rückenschuppen  ungekielt.  Ganz  Nord- 
Amerika.  Sehr  gewandt,  munter,  nährt  sich  von  kleinen  Wirbelthieren,  soll 
lebendig  gebärend  sein  (?).  Femer:  C,  Blumenbac hü  (Ftyas  mucosus ^  Cope),  Dum. 
et  BiBR.  2  Meter  25  Centim.,  Indien  zumal  in  Bengalen.  C,  Korros,  Dum.'  et 
BiBR,  I  Meter  82  Centim.,  Java,  Sumatra.  C  sub-lutescens.  Dum.  et  Bibr.,  1  Meter 
47  Centim.    Java  etc.      v.  Ms. 

Corystiden,  Milne  Edwards  (corystes  gewappnet),  ein  Theil  der  Bogen- 
krabben  (s.  Cyclonutopa).       Ks. 

Corythaix,  Vogelgattung  der  Familie  Pisangfresser,  Musophagidae  (s.  d.).  Hm. 
Corythophanae,  Fitzinger  (gr.  Körys  Helm,  phanös  glänzend),  Kantenköpfe, 
Unterfamilie  der  (dendrobaten)  Iguanidae,  Gray  (s.  d.),  ausgezeichnet  durch  einen 
helmartigen  Knochenfortsatz  des  Hinterhauptes,  langen  in  eine  feine  Spitze  ge- 
endigten Schwanz  und  durch  den  Besitz  von  Kehlsack  und  Gaumenzähnen. 
Schenkelporen  fehlen.  Mittel-Amerika.  Die  Kantenköpfe  bestehen  aus  den  zwei 
Gattungen:  Chamaeleopsis^  Wiegmann  (s.  d.)  und  Corythophanes^  Boie  (s.  d.).  v.  Ms. 
Corythophanes,  Boie  1827,  mexikanische  Eidechsengattung  der  Familie 
Iguanidae,  Gray,  beziehungsweise  deren  ünterfamilie  Corythophanae,  Fitzinger 
(s.  d.),  mit  Nacken-  und  Rückenkamm,  mit  kleiner  vom  gezähnelter  Kehlfalte, 
ohne  Domen  über  dem  Ohre  und  mit  gleichartigen  Rückenschuppen.  Einzige 
Art:  C.  cristaiusy  Boie.  Mexiko.  S.  Dumeril  et  Bibron,  Erpetologie  generale  etc. 
Tome  IV.,  pag.  172—179.       v.  Ms. 

Cosetani  oder  Cositari,  kleine  Völkerschaft  im  alten  Iberien,  im  Süden  des 
heutigen  Catalonien.     Ihre  Hauptstadt  war  das  jetzige  Tarragona.       v.  H. 

Coshattas,  Indianer  Nord-Amerika's,  lebten  noch  1840  mit  einem  Reste  der 
Alabama  zu  Trinity  Reserve  in  Texas,  stammten  aber  ursprünglich  vom  Red 
River  in  Louisiana.       v.  H. 

Cosmetomis,  Gray,  Flaggennachtschatten,  afrikanische  Vogelgattung  der 
Familie  Caprimulgidae  mit  stufenartig  ganz  abnorm  verlängerten  Mittelschwingen; 
s.  Nachtschwalben.      Hm. 

Cosninos,  Indianer  im  Süden  von  Colorado,  um  die  Mündung  des  Yaque- 
sila;  unklassificirt. 

Cossaei,  rohes,  räuberisches  Bergvolk  in  der  Landschaft  Cossaea,  d.  h.  auf 
den  Medien  von  Susiana  trennenden  Gebirgen.       v.  H. 

Cossidae  (cossus  Holzwurm).  Kleine  Nachtfalterfamilie  der  Bombyciden, 
mit  6  Gattungen,  mit  dickem  Leib,  Fühler  länger  als  der  Kopf,  Saugrüssel  kurz 
oder  keiner,  Flügel  breit,  länglich.  Die  Raupen  leben  in  Holzstämmen  und  sind 
denselben  sehr  gefährlich.  Die  Gattung  Cossus,  Fab.,  mit  11  Amerikanern, 
2  Afrikanern,  2  Asiaten  und  2  besonders  grossen  Arten  in  Australien,  hat  in 
Europa  3  Arten,  von  denen  der  Weidenbohrer  C  ligniperda,  L.,  sehr  bekannt 
ist;  die  grosse  glänzend  rothe  Raupe  lebt  in  Obstbäumen,  Eichen  und  verräth 
sich  schon  von  Weitem  durch  ihren  starken  spezifischen  Gemch.  J.  H. 
Costa,  s.  Rippen.      v.  Ms. 

Costaricaner  oder  Parcialidades.  Unter  diesem  Namen  fassen  die  Spanier 
die  an  den  östlichen  Küsten  Gen tral- Amerika' s,  insbesondere  Costarica' s,  wohnen- 
den Indianer  zusammen,  die  wieder  in  die  Horden  der  Valientes,  Tiribies,  Blan- 
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COS,  Montafios,  Cabecares  u.  s.  w.  zerfallen.  Sie  gehören  alle  der  mexikanischen 
Völkerfamilie  an.  In  weiterem  Sinne  kann  man  unter  C.  jeden  Bewohner  Cos- 
tarica's  ohne  Unterschied  der  Race  verstehen,  also  auch  die  Weissen  spanischer 
Abkunft,  welche  die  herrschende  Klasse  in  jener  Republik  bilden.       v.  H. 

Costaten  (gerippte),  s.  Crinoideen.      E.  v.  M. 

Costobocci,  Volksstamm  des  alten  Sarmatien,  zwischen  den  Quellen  des 
Borysthenes  und  dem  Mons  Peuce.       v.  H. 

Cosumne,  Indianer  Kahfomiens,  am  östlichen  Ufer  des  Sacramento.     v.  H. 

Cothumia,  Ehbg.,  peritriche  Infusoriengattung  aus  der  Familie  der  Ophrydina, 
Ehbg.,  mit  keulenförmigem  metabolischem  Körper,  dessen  Hinterende  im  Grunde 
einer  glashellen  kurzgestielten  Hülse  befestigt  ist.     C  astaci,  St.  u.  a.       v.  Ms. 

Cotingidae,  Brehm,  Fruchtvögel,  amerikanische,  zu  den  Sperlingsvögeln 
gehörige  Familie,  Waldbewohner,  die  durch  farbenprächtiges  Gefieder  auffallen 
und  im  Verhältniss  zu  ihrer  Körpergrösse  Früchte  von  ganz  bedeutendem  Um- 
fang verschlingen.  3.  Gruppen:  i.  Klippen vögel.  2.  Kropfvögel.  3.  Kotingas 
(s.  d.).      Hm. 

Cotocaches,  Dialekt  in  Quito,  der  Kechuasprache  zugehörig.       v.  H. 

Cotopasas,  Horde  der  Jfvaros  (s.  d.).      v.  H. 

Cotos,  Amazonasindianer,  am  linken  Ufer  des  unteren  Napo.      v.  H. 

Cotschimi,  s.  Cochimi.      v.  H. 

Cotswold-Schafe  (=  Gloucester-Schafe),  grosse  schwere  Thiere,  schon  seit 
Jahrhunderten  in  den  englischen  Grafschaften  Gloucester,  Hereford  und  Worcester, 
später  auch  unter  Beimengung  von  Leicesterblut,  gezüchtet,  und  von  dort  aus 
weiter  verbreitet.  Als  Fleischthiere  vorzüglich  pointirt,  insofern  ihr  Rumpf  sich 
der  für  diese  Zwecke  erwünschten  sogen.  Parallelogrammform  nähert,  besitzen 
sie  ziemlich  barsche,  schwach  gekräuselte  lange  Wolle  von  massig  dichtem 
Stande.  Kopf  und  Beine  sind  nackt.  Die  Milch  wird  zur  Herstellung  der 
Chesterkäse  verwendet.     (May,  Das  Schaf.    Breslau  1868).      R. 

Cottus,  Artedi,  Gattung  der  Knochenfische,  Typus  der  neuerdings  als  besondere 
Familie  angesehenen  Cottidae,  sonst  zu  den  Cataphracti  oder  Triglidae  gerechnet. 
Stachliger  Theil  der  Rückenflosse  kurz,  gegliederter  Theil  und  die  Afterflosse 
lang.  Körper  bei  dieser  Gattung  nackt,  Kopf  breit,  platt,  keine  Zähne  am 
Gaumenbein.  Keine  Schwimmblase.  C  gobio^  Linnä,  Groppe,  Kaulkopf,  Koppen, 
nur  10  Centim.  lang,  in  allen  Gewässern  Europa's,  besonders  in  Bächen  mit 
steinigem  Grund  und  klarem  Wasser,  hält  sich  gern  unter  Steinen  auf.  Feind 
der  Forellenbrut;  Brutpflege  wie  beim  Stichling,  vom  •  Männchen  besorgt.  C, 
scorpius,  LiNNfi,  Seegroppe  in  der  Ost-  und  Nordsee.  Andere  Arten  in  den 
süssen  Gewässern  und  Meeren  des  nördlichen  Europa's  und  Amerika's,  bis  ins 
Eismeer.      Klz. 

CotumiXy  MöHRiNG,  Wachtel,  Vogelgattung  der  Familie  Tetraonidae,  Gruppe 
Perdicmae,  Feldhühner  (s.  d.).  Kleinste  Hühnervögel  mit  kurzem,  am  Grund  er- 
höhtem, sanft  gebogenem  Schnabel,  niedrigem,  sporenlosem,  langzehigem  Fuss, 
langen,  spitzigen  Flügeln,  sehr  kurzem  Schwanz,  nach  Alter  und  Geschlecht 
wenig  verschiedenem  Gefieder.  In  mehr  als  20  Arten  über  Asien,  Australien 
«nd  Afrika  verbreitet;  die  nordischen  sind  Zugvögel.  Eine  Art  auch  in  Europa:  C. 
communis y  Bonnaterre,  Wachtel,  Schlagwachtel.  Erdbodenfarbig:  oben  braun 
mit  hell  rostfarbigen  Quer-  und  Längsstreifen,  unten  gelblich  weiss,  an  den 
Weichen  rostroth  mit  hellgelben  Strichen,  von  der  Schnabelwurzel  über  das 
Auge  am  Hals  herab  und  um  die  Kehle  ein  licht  gelbbrauner  Streifen;  Kehle 
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beim  Männchen  rost-  bis  dunkelbraun;  Weibchen  matter  ohne  deutliches 
Kehlfeld.  Beinahe  in  der  ganzen  alten  Welt  von  Süd-Schweden  bis  zum  Kap,  in 
Mittel-  und  Süd-Asien,  bei  uns  Zugvogel,  der  im  September  geht,  um  in  Schaaren 
nach  Afrika  zu  fliegen,  wobei  unzählige  in  den  Mittelmeerländem  gefangen 
werden  und  andere  unzählige  im  Meer  verunglücken.  Von  Ende  April,  meist 
von  Mai  an  allenthalben  in  fruchtbaren,  getreide-,  namentlich  weizen- 
reichen Ebenen,  seltener  im  Hügelland,  gar  nicht  im  Gebirg  und  in  Sumpf- 
gegenden. Sie  lebt,  wo  sie  kann,  in  Vielweiberei;  der  liebestolle  Hahn  miss- 
handelt die  weniger  begehrlichen  Hennen,  verfolgt  blindwüthend  den  Nebenbuhler, 
betritt  selbst  Vögel  anderer  Art,  nach  der  Sage  sogar  Kröten,  und  kümmert  sich 
in  keiner  Weise  um  Weib  und  Kind.  Die  Henne  brütet  gewöhnlich  erst  im  Juni 
die  8 — 14  licht  bräunlichen,  dunkelgrün  oder  schwarzbraun  gefleckten  Eier  in 
18 — 20  Tagen  mit  grösster  Hingebung  aus  und  führt  anfangs  die  sehr  bald 
selbstständigen  Jungen  aufs  beste.  Als  Nahrung  werden  Kerbthiere^  Körnern  und 
grünen  Pflanzentheilen  vorgezogen.  Der  Gang  ist  rasch  und  sicher,  die  Haltung 
schlecht;  nach  kurzem  Flug  stürzt  sie  sich  einem  geworfenen  Steirf  gleich  wieder 
zu  Boden.  Wenig  begabt  ist  sie  furchtsam,  ängstlich  und  ungesellig,  während 
des  Tags  ruhig  und  verborgen,  gegen  Abend  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  leb- 
haft. Der  frische  fröhliche  daktylische  Schlag  (daher  C.  daktylisonans,  Meyer) 
hat  sie  von  Alters  her  zum  volksthümlichen  Liebling  gemacht,  der  in  der  Ge- 
fangenschaft anspruchslos  ist  und  bei  kundiger  Wartung  sich  darin  fortpflanzt. 
Jagd  wie  beim  Rebhuhn,  Wildpret  noch  delikater.      Hm. 

Cotyle,  BoiE  (gr.  kotyU  Höhlung),  Bergschwalbe,  Brehm.     Gattung  der 
Schwalbenfamilie  Hirundinidae  (s.  d.).    Schnabel  verhältnissmässig   lang,   flach, 
fein,  seitlich  zusammengedrückt,  mit  freien  Nasenlöchern;  Lauf  unbefiedert,  zart, 
Zehen  schwächlich ;  Flügel  lang  und  spitzig,  Schwanz  schwach  gegabelt,  Gefieder 
unscheinbar.     Von  etwa  20  Arten  2  in  Europa:     i.  C  riparia,  Boie  (lat  ripa 
\Jitr\  =^  Hirundo  ripariat  LiNNfi,   Uferschwalbe,  Erd-,  Sand-,  Koth-,  Wasser- 
schwalbe;  eine  der  kleinsten,  oben  aschgrau  oder  erdbraun  mit  eben  solchem 
Kropfband,   unten  weiss;  Junge  etwas  dunkler.    Mit  Ausnahme  von  Süd-Europa 
und  Australien  Brutvogel  auf  der  ganzen  Erde,  am  liebsten  an  Gewässern  mit 
steilen  Uferwänden   von  bindigem  Boden,  entfernt  vom  Wasser  in  Sand-,  Kies- 
und  Lehmgruben,    Steinbrüchen,    Hohlwegen,   Bahneinschnitten,    wo  sie  sich  in 
kleinen  bis  sehr  zahlreichen  (Sibirien)  Kolonien  1—2  Meter  lange,  horizontale, 
hinten  für  die  Aufnahme  der  5 — 6  rein   weissen  Eier  muldenförmig  erweiterte 
Niströhren   binnen  2 — 3  Tagen   ausgräbt.    Hat    im  Wesen   viel  von  der   Haus- 
schwalbe,   fliegt  niedrig,    sanft  schwebend,    schmetterlingsartig,  ist  wenig  scheu, 
jagt  meist  über  dem  Wasser  und  belebt  die  betreffende  Gegend  ungemein.     Die 
unsrigen  kommen  im  Mai  und  gehen  im  August    Ihre  Höhlen  wimmeln  oft  von 
der  Schwalbenlausfliege.     2.  C  rupestris^   Boie  (lat  rupes  Fels),  =  Hirundo  ru- 
pestriSt  Scopoli,  Felsenschwalbe,  Berg-,  Steinschwalbe.    Oben  erdbraun,  auf  den 
dunkleren  seitlichen  Schwanzfedern  gelblichweisse  Flecken,  Vorderhals  und  Brust 
schmutzig  weiss,  gestrichelt,  Bauch  bräunlich;  Junge  mehr  einfarbig.    Eine  süd- 
liche  (Süd-Europa,   Nordwest-Afirika,  Mittel-Asien),  dem  Gebirg  eigenthümliche 
Art;  nördlichste  Brutplätze  am  Nordabhang  der  Tiroler,  Steirer  und  Schweizer 
Alpen  (Martinswand,  Pilatus,  Gemmi,  Oberrheinthal)  an  Felswänden  in  kleinen 
Kolonien.     Nest  und  Eier  ähneln  denen  der  Rauchschwalbe.    Ein  harter  Vogel, 
der  an  den  genannten  Orten  im  Februar  oder  März  erscheint  und  erst  im  Spät- 
herbst wieder  geht      Hm. 
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Cotylidea,  van  Beneden  (griech.  ==  Napfartige).  Napfwürmer.  Unter 
diesem  Klassennamen  fassen  van  Beneden,  Schmarda  und  Andere  die  Cestoda 
(Bandwürmer),  die  Trematoda  (Saugwürmer)  und  die  Discopkora  (Blutigel)  als 
Ordnungen  zusammen,  —  als  Würmer,  die  sämmtlich  flache,  grubenartige, 
Scheiben-  oder  glockenförmige  Näpfe  zum  Ansaugen  an  irgend  einem  Theil  der 
Körperoberfläche  tragen.  Sie  sind  fast  alle  Ecto-  oder  Endoparasiten.  Die  total 
verschiedene,  übrige  Organisation  der  genannten  drei  Gruppen  unter  sich  aber 
veranlasst  uns,  dieselben  mit  den  Onychophora,  Nemertida  und  Turbellaria  (s.  d.), 
als  ihnen  gleichwerthigen  und  gleichverwandten  Unterklassen,  in  unserer  Klasse 
der  Plattwürmer  Platoda,  Leuckart,  unterzubringen.     S.  Flatoda,      Wd. 

Cotylophora,  Huxley  u.  A.  (gr.  kotyle  Napf,  phero  trage),  alle  Wiederkäuer 
mit  Cotyledonen  bildender  Allantois,  das  sind  die  Cavicornia  (s.  d.),  Cervina 
(s.  d.),  Devexa  (s.  Camelopardalis)  und  Moschidae  (s.  d.).      v.  Ms. 

Coucous  d'Anvers,  Untervarietät  der  Kukuks-Bantams  (s.  Bantams).      R. 

Courtes-pattes,  eine  im  nördlichen  Frankreich,  besonders  in  der  Bretagne 
gehaltene  schwarz  und  weiss  gefleckte  Hühnerrace  mit  kleinem  in  zwei  Spitzen 
verlaufenden  Doppelkamme  und  nach  hinten  gerichteten  Federbusch.  Mit  dem 
Hinterleibe  berühren  dieselben  meist  den  Boden;  ihr  Schwanz  trägt  lange  Sichel- 
fedem  (Baldamus).       R. 

Couteaiix,  s.  Nicute-much.      v.  H. 

Covaji,  unklassifidrte  Indianer  im  südlichen  Arizona  und  Sonora.      v.  H. 

Covarecas,  Indianer  Süd-Amerika's,  nordöstliche  Nachbarn  der  Chiqui- 
tos.      V.  H. 

Cow  Creeks,  nahezu  erloschener  Indianerstammm  in  Grande  Ronde 
(Oregon).      v.  H. 

Cowitschin  oder  Kawitschin.  Indianerstamm  im  Osten  der  Insel  Van- 
couver,  der  sich  auf  dem  Festlande  im  Norden  des  Fraserflusses  wiederfindet. 
Künstliche  Verunstaltimgen  des  Schädels,  sowol  Flachdrücken  als  erzwungene 
Dolichokephalie,  sind  in  Mode.  Hautfarbe  fast  so  hell  wie  bei  den  Süd-Europäern, 
Haar  aber  schwarz  und  straff*.      v.  H. 

Cowlits  oder  Kawelits,  Columbische  Indianer  am  gleichnamigen  Flusse  und 
am  Pugetsund,  sowie  am  unteren  Oregon.      v.  H. 

Cowper'sche  Drüsen,  Glandulae  Cowperi,  paarige  accessorische  Drüsen  des 
männlichen  Geschlechtsapparates  der  Säugethiere;  bei  den  einzelnen  Arten  in 
Form  und  Grösse  sehr  verschieden,  in  der  Regel  nur  ein  Paar,  bei  Beutelthieren 
bis  4  Paare  (Rathke),  fehlen  nach  Rathke  den  Cetaceen,  Phoken,  Hirschen  und 
vielen  Camivoren;  gehören  zu  den  traubigen  Drüsen,  münden  mit  ihren  meistens 
langen  Ausfllhrungsgängen  in  den  von  der  Hamröhrenzwiebel  umschlossenen  Ab- 
schnitt der  Harnröhre.  Function?  Vehikel  für  das  Sperma,  durch  Verflüssigung 
des  letzteren?  (Nuhn).  Mit  dem  gleichen  Namen  belegt  man  öfter  auch  die 
BARTHOLiNi'schen  Drüsen  (s.  d.)  der  weiblichen  Säugethiere.  Synonyme  Bezeich- 
nungen: Antiprostataet  Prostatae  inferiores^  DuvERNEv'sche,  MERv'sche  oder  Bul- 
bourethraldrüsen.       v.  Ms. 

Coxoh,  Indianer  Guatemala's,  von  der  Mayafamilie.      v.  H. 
Coyaixnas,  unklassificirte  Indianer  Neu-Granada's,  bei  Popayan.      v.  H. 
Coyapös,  s.  Cayapos.      v.  H. 
Coyateros,  Zweig  der  Apachen  (s.  d.).      v.  H. 

Co-Yukon,  Indianer  in  Aljaska,  der  bedeutendste  Stamm  am  Yukon,  hausen 
vom  Einflüsse  des  Co-Yukuk  in  den  Yukon  bis  in  die  Gegend  von  Nuklakayette, 
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wo  der  Tanana  einmündet.  Zwar  haben  sie  an  einigen  Punkten  verschiedene 
Lokalnamen,  doch  sprechen  alle  denselben  Dialekt,  und  können  deshalb  füglich 
als  Ein  Volk  betrachtet  werden.  In  der  äusseren  Erscheinung  ähneln  sie  den 
Ingleten,  nur  ist  der  Schnitt  ihrer  Gesichter  wilder  und  grimmer.  Ihre  Kleidung 
ist  höchst  seltsam:  doppeltgeschwänzter  Rock,  den  einen  Schwanz  vom,  den 
andern  hinten,  was  ungefähr  den  Eindruck  macht  als  hätten  sie  zwei  Fracks  an- 
gelegt. Die  Frauen  tragen  diese  Schwalbenschwänze  nicht,  wenigstens  nicht  so 
auffallend,  dagegen  prunken  sie  mit  einem  Muschelschmuck,  der  aus  dem  durch- 
bohrten Septum  zu  beiden  Seiten  des  Mundes  herabhängt.  Weiter  oben  am 
Strome  schmücken  sich  ausschliesslich  die  Männer  mit  diesem  Zierrat  Die  C 
werden  von  ihren  Nachbarn  sehr  gefürchtet  und  haben  in  der  ersten  Zeit  ihrer 
Niederlassung  den  Russen  viel  zu  schaffen  gemacht.  Ihre  Todten  betrauern  .die  C. 
ein  volles  Jahr;  während  dem  kommen  die  Frauen  oft  zusammen  und  schwatzen 
und  heulen  bei  der  Leiche.  Die  Todten  werden  nicht  beerdigt,  sondern  in  lange 
Kisten  gelegt  und  diese  auf  Pfahle  gestellt,  über  denen  manchmal  lange  Streifen 
aus  Thierhaut  als  Flaggen  wehen.  Oft  legt  man  auch  die  Habseligkeiten  des 
Verschiedenen,  eine  Baidare  oder  sonstiges  Kanoe  sammt  Rudern  u.  dergl.  auf 
den  Deckel  der  Kiste.  Kleinere  Besitzthümer  finden  in  dieser  selbst  neben  dem 
Leichnam  Platz.  Eine  Festlichkeit  oder  »Todtenwache«  schliesst  das  Trauerjahr 
ab.  Der  Dialekt  der  C.  wird  mit  unbedeutenden  Abweichungen  mehrere  hundert 
Kilometer  weit  von  allen  Stämmen  am  Unter-  und  Mittel -Yukon  gesprochen. 
Nahe  verwandt  der  Mundart  der  Ingleten,  ist  er  total  verschieden  von  denen  der 
Küstenvölker.  Die  C.  gehören  nach  Whymper  zu  den  eigentlichen  nordamerika- 
nischen Indianern,  während  die  Küstenbewohner  Nord-Aljaska's  ihm  zufolge  bloss 
amerikanisirte  Tschuktschen  sind.  Im  Frühling  bedienen  sich  die  C.  auf  Reisen 
oder  Jagden  hölzerner  Augenschirme,  um  sich  gegen  Schneeblindheit  zu  schützen. 
Es  sind  Brillen  von  mancherlei  Gestalt,  alle  aber  haben  eine  enge  Spalte  zum 
Durchsehen.  Die  Frauen  sind  oft  ganz  hübsch  und  zum  Theil  ziemlich  civilisirt 
Ihre  Kinder  scheinen  sie  gut,  ja  sogar  sehr  zärtlich  zu  behandeln.  Die  Kindheit 
dauert  aber  nicht  lange.  Mit  lo  Jahren  weiss  der  Knabe  schon  sein  Gewehr 
zu  handhaben  und  mit  15  hat  das  Mädchen  schon  einen  Mann  oder  angelt  doch 
darnach.      v.  H. 

Co3ruvo«  Idiom  der  Calamianes-Insulaner.      v.  H. 

Crabro,  Fab.  (Holzwespe),  Gattung  der  Grabwespen  (s.  d.)  mit  30  Euro- 
päern. Imagines  häufig  auf  Blumen,  ernähren  ihre  Brut  besonders  mit  Zweiflüglern; 
mit  mehreren  andern  Gattungen  zusammen  bildet  C.  die  Familie  der  Crabronidae^ 
die  etwas  über  hundert  Arten  umfasst      J.     H. 

Cracidae,  Vigors,  Hokkovögel,  süd-  und  mittelamerikanische  Familie  der 
Scharrvögel ;  gross,  gestreckt,  mit  ziemlich  langem,  kuppig  gewölbtem  oder  hakig 
gebogenem,  an  der  Wurzel  von  einer  Wachshaut  bedecktem  Hühnerschnabel, 
langem,  kräftigem,  sporenlosem,  dünnzehigem  Fuss,  kurzen,  gerundeten  Flügehi, 
langem,  starkem  Schwanz,  derbem,  gewöhnlich  düsterem  Gefieder;  an  Kopf  und 
Hals  häufig  nackte  Stellen;  durch  den  stark  entwickelten  Penis  an  die  Strausse 
erinnernd.  Schöne,  stramme  Waldvögel,  die  auf  Bäumen  nisten,  schwerfällig 
fliegen,  schnell  laufen  und  in  Monogamie  leben.  Gattungen:  Crttx  und  Peru- 
lope  (s.  d.).       Hm. 

Crambessa  (gr.  krambäessa,  die  Kohlähnliche),  eine  besondere  Familie  der 
Rhizostomeen  und  zwar  der  Rhizostomae  perviae^  (s.  d.)  bildendes  Genus  von 
Brackwassermedusen,  welches  Haeckel  im  Tajo  bei  Lissabon  entdeckte.     Von 

Digitized  by  V^OOQlC 


Crambidae  —  Crania..  ^45 

der  Unterseite  der  halbkugeligen,  milchweissen  und  bräunlich  durchschimmernden 
ümbrella  der  bis  66  Centim.  im  Durchmesser  haltenden  C  Taji^  Hcicl.i  steigen 
4  Pfeiler  herab,  die  sich  zu  einer  fast  viereckigen  »Armscheibe«  vereinigen,  um 
dann,  sich  wiederum  spaltend,  in  8  mit  gefältelten  Rändern  versehene  Arme  aus- 
zulaufen. Dieser  Configuration  des  Schirmstieles  entsprechend  durchsetzen,  von 
der  Centralhöhle  des  Gastralraumes  ausgehend,  4  Kanäle  die  Pfeiler  und  spalten 
sich  in  der  Armscheibe  in  je  2  Aeste,  um  in  jedem  der  Arme  mit  zahlreichen 
Mundöffnungen  nach  aussen  zu  münden.  Die  zarten  Kanalwandungen  der  4  zm 
den  Pfeilerinsertionen  gehenden  Aeste  der  Centralcavität  und  die  in  ihnen  sich 
entwickelnden  Sexualorgane  von  unten  durch  starke,  von  der  Unterseite  der 
Schwimmglocke  entspringende  Längsklappen,  die  sogen.  Genitalklappen  geschützt. 
Auf  der  Unterseite  der  Ümbrella  strahlen  16,  durch  viele  Anastomosen  und  einen 
unweit  vom  Schirmrande  verlaufenden  Ringkanal  verbundene  Radiärkaaäle  aus. 
Die  5  Genitalbänder  liegen  in  je  zweien  der  Pfeilerkanäle,  indem  sie  von  ihrer 
Mündungsstelle  in  die  Armscheibe  beginnend  bis  zum  Centrum  der  Schirmunter- 
fläche aufsteigen,  um  hier  in  einen  benachbarten  Pfeilerkanal  umzubiegen  und 
diesen  wieder  bis  zur  Armscheibe  zu  verfolgen.  Der  nach  aussen  vom  Cirkel- 
kanal  gelegene,  dünne  Rand  der  Ümbrella  in  8,  wiederum  in  secundäre  Lappen 
zerschnittene  Hauptlappen  getheilt,  in  deren  Einschnürung  die  8  Sinnesorgane 
liegen.      Bhm. 

Crambidae  (gr.  trocken,  eingeschrumpft),  Rüsselschaben,  Familie  der  Klein* 
Schmetterlinge  mit  560  europ.  Arten.  Mit  schmalen,  ziemlich  langen  Fltigeln, 
die  in  der  Ruhe  dachförmig  liegen  und  vorstehenden,  dreieckigen  Kiefcitastern, 
Die  Raupen  leben  meist  verborgen  in  der  Erde  von  Wurzeln  oder  unter  Ge* 
spinst,  sind  sehr  lebhaft  und  können  sich  schnell  rückwärts  bewegen-  Die 
typische  Gattung  Crambus,  Fab.,  die  Grasmotten,  deren  Raupen  an  G^as^^'u^zeln 
leben,  sind  oft  zu  Tausenden  auf  Wiesen  zu  treffen  und  an  den  gelben  Streifen 
der  Vorderfltigel  gut  kenntlich.      J.    H. 

Cranai.  So  nannten  sich  nach  Attika  eingewanderte  Pelasger,  welche  aber 
von  den  Autochthonen  wieder  vertrieben  wurden.      v.  H. 

Cranchia,  Leach  18 17,  zu  Ehren  des  englischen  Naturforschers  J-  Cranch, 
welcher  die  Congo-Expedition  mitmachte,  Cephalopodengattung,  mit  kleinem  Kopf 
und  zehn  kurzen  Armen,  Mantel  weit  beuteltörmig,  mit  2  kleinen  Flossen  am  hintern 
Ende,  bei  der  bekanntesten  Art,  C,  scabra,  ganz  mit  konischen  Warzen  besetzt, 
im  tropischen  Theil  des  atlantischen  Oceans.      E.  v.  M. 

Cran-geez,  Indianer  der  Geezfamilie,  am  Tocantins  in  Brasilien.      v.  H. 
Crangon,  Fabricius,  Sandgameele  (nom.  prop.),  Gattung  der  Garneelenkrebse 
(s.  Cariden);  nur  das  2.  Fusspaar  trägt  vollständige  Scheeren.    6  europäische  Arten, 
von  denen  der  an  unsem  Küsten  lebende  C  vulgaris  ein  beliebtes  Nahrungs- 
mittel bildet     Wird  beim  Kochen  nicht  roth.      Ks. 

Crania  (Todtenkopfmuschel),  Retz  1781,  Brachiopodengattung,  direkt  mit 
der  Bauchschale  angewachsen,  daher  ohne  Stiel,  beide  Schalen  annähernd  gleich 
und  scheibenförmig,  ohne  besondere  Oeffhung  und  ohne  Schlosszähne,  die  freie 
oder  Rückenschale  nur  etwas  mehr  gewölbt,  die  andere  flach;  beide  zeigen  an 
der  Innenseite  vier  Muskeleindrücke,  welche  das  ungefähre  Bild  eines  Todten- 
kopfes  geben  und  strahlig-fingerförmige  Geßlsseindrücke;  der  Rand  ist  wulstig 
und  gekörnt.  Die  Schalensubstanz  ist  fein  punktirt,  die  Aussenseite  ist  glatt  oder 
radial  gestreift,  der  Wirbel  (Anfangstheil)  der  Rückenschale  vom  Rande  entfernt, 
mehr  oder  weniger  der  Mitte  genähert     Die  Arme  des  Thieres  bilden  einige 
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wenige  Spiralwindungen,  aber  ohne  Kalkgerüst.  Fossil  vom  Silur  an,  am  be- 
kanntesten und  am  meisten  charakteristisch  in  der  Kreideformation,  z.  B.  C.  cra- 
molaris,  LiNNfi,  od^x  nummuluSy  Lamarck,  »Brattenburger  Pfennig«  Stobaeus  1733» 
und  C.  Ignabergensis,  Retz;  lebend  nur  noch  4 — 5  Arten,  in  massiger  Tiefe,  im 
Mittelmeer  C  ringens,  Höninghaus,  mit  dicker  Kalkschale,  in  der  Region  der 
rothen  Koralle,  in  der  Nordsee  C.  anomala,  O.  F.  Müller,  mit  dünner  kalkarmer, 
dunkelrothbrauner  Schale,  in  der  Region  der  Austern  und  etwas  tiefer,  40 — 90 Faden. 
Aeltere  Monographie  von  F.  W.  Höninghaus  1828.      E.  v.  M. 

Craniota  (Cranium  Schädel),  als  solche  werden  im  Gegensatze  zu  den  nur 
durch  das  Lanzettfischchen  (Amphioxus)  vertretenen  Acrania  (Schädellose)  sämmt- 
liche  übrigen  Wirbelthiere  zusammengefasst.  (Ernst  Haeckel  und  Gecen- 
baur).      V.  Ms. 

Cranium,  s.  Schädel.      v.  Ms. 

CrannogeSyHolz-  oderPallisadeninseln  in  Irland,  welche  Wilde  zuerst  bei  Lagore 
(Grafschaft  Meath)  1836  entdeckt  hat.  Vorhandene  Schlamminseln  im  Shannon- 
gebiete wurden  durch  eingerammte  Pfahle  und  Steinaufschüttungen  vergrössert  bis 
zu  einem  Durchmesser  von  20 — 65  Meter.  Manchmal  stellt  ein  Damm  oder 
Brückensteg  die  Verbindung  mit  dem  Lande  her.  Auf  grösseren  Inseln  liegen 
mehrere  Feuerheerde;  bei  einigen  sind  durch  eingetriebene  Pfähle  Kammern  her- 
gestellt worden.  In  letzteren  lagen  die  meisten  Ueberreste:  Knochen  von  Haus- 
und Jagdthieren,  darunter  von  cervus  megaceros.  Von  Artefakten  finden  sich  Gegen- 
stände aus  Stein  (Mahl-  und  Schleifsteine),  Knochen,  Bronce  (Schmuck),  Eisen 
(Schwerter,  Messer,  Dolche,  Speere,  Aexte,  Pferdgeschirr)  und  Thongefasse. 
Diese  Wasserburgen  waren,  wie  verschiedene  Schichten  beweisen,  lange  Zeit  be- 
wohnt und  erhöht  in  Folge  des  steigenden  Wasserstandes.  —  Obiges  Crannoge 
wird  noch  im  Jahre  991  urkundlich  erwähnt,  andere  werden  angeführt  aus  den 
Jahren  1248 — 1560.  Nach  einer  1591  entworfenen  Karte  der  Grafschaft  Monaghan 
lagen  die  Wohnsitze  der  Häuptlinge  auf  solchen  Inseln.  Noch  im  Jahre  1603 
wird  das  Crannoge  eines  Häuptlings  Hugh  Boy  O'  Donnel  erwähnt  —  Die 
Aehnlichkeit  mit  den  wendischen  Wasserburgen  von  Nordost-Deutschland  springt 
in  die  Augen.      C.  M. 

Crans,  Timbaras,  oder  G6s  (s.  d.).      v.  H. 

Craspedocephalus,  Kühl  (gr.  kraspidon  Rand,  Saum,  kephaUY^o^C),^Bothrcps 
(s.  a.  d.),  Schlangengattung  der  Familie  Crotalidae,  Bonap.  7  Arten.  Tropisches 
Amerika  und  westindische  Inseln.  Die  wichtigsten  sind:  i.  C  lanceolaiuSy  Wagl., 
Lanzenschlange,  s.  Bothrops.  2.  C  Atrox,  Wagl.,  s.  Labaria.  3.  C  Jararaca^ 
s.  Schararaka.      v.  Ms. 

Craspedopoma  (gr.  Saum-Deckel),  L.  Pfeiffer  1847,  kleine  gedeckelte 
Landschnecke,  Familie  Cyclophorideriy  Schale  kugelig-konisch,  ähnlich  unserer 
Valvata  piscinalis,  glänzend  braun,  einfarbig,  Deckel  hornig,  eng  spiralgewunden, 
aussen  flach,  innen  nahe  am  Rande  verdickt.  Eigenthümlich  ftir  Madeira,  die 
azorischen  und  kanarischen  Inseln,  9  Arten.      E.  v.  M. 

Craspedotae,  Ggb.,  Cryptocarpae,  Eschsch.,  Gymnophthalmae,  Forb.,  Hydroidaey 
Ag.  etc.  Erste  grosse  Abtheilung  oder  Legion  der  Medusen,  durch  —  oft  unter- 
drückten —  Generationswechsel  ontogenetisch  direkt  mit  den  Hydroidpolypen, 
Hydroida  (s.  d.),  zusammenhängend,  ohne  Gastral  Filamente,  mit  echtem  Velum, 
ohne  gesonderte  Schirm-Lappen  und  mit  doppeltem,  marginalem  Nervenring.  — 
Im  Gegensatz  zu  den  Acraspeda^  oder  Acalephae  (s.  d.)  fast  sämmtlich  sehr 
klein,  oft  von  wenigen  (z.  B.  Dysmorphosa  Octastyla,  Hckl.,  sogar  nur  0,5)  Millim. 
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Scheibendurchmesser.  Nur  einige  Tiariden  von  ca.  50,  einige  Aequoriden  sogar 
bis  400  Millim.  Durchmesser  (Aeq,  Forskalea,  PfiR.  u.  Leb.).  Umbrella  fast  stets 
ganzrandig,  nur  bei  den  Narcomedusae,  (s.  d.)  in  Randlappen  getheilt,  die  indess 
bis  auf  die  der  Peganthidae  durch  die  Subumbrella  verbunden  bleiben.  Oft  in 
einen  Apicalaufsatz  (Tiara)  oder  Magenstiel  (Geryonia,  Tima)  fortgesetzt,  bei 
Ekutheria  rudimentär.  Ober-  und  Unterseite  mit  Pflasterepithel,  erstere  zuweilen 
mit  Zügen  von  Nesselzellen  (Hybocodon,  Ectopleura,  Ctenaria  etc.)-  Gallerte 
ohne  Zellen,  aber  zuweilen  von  verästelten  Fäden  durchzogen  (Gery^mdae).  Am 
Schirmrand  stets  ein  differenzirter  Strang  von  Ectodermzellen,  der  »Knorpel ring« 
der  Geiyoniden.  Subumbrella  und  Velum  mit  von  Pflasterepithelieii  bedeckten, 
quergestreiften  Ringmuskeln,  erstere  auch  mit  platten  Radialmuskeln  längs  der 
Anheftungsstellen  an  den  Radiärkanälen.  Die  Subumbrella  der  Narcümeämm 
durch  den  flach  ausgebreiteten  Magen  bis  auf  einen,  bei  den  Peganthiden  radial 
getheilten  Ring  reducirt.  Bei  den  Obelien  die  ganze  Muskulatur  rudimentär 
Die  den  Schirmrand  besetzenden,  einzeln  oder  in  Büschel  vertheilten  Tentakel 
von  theils  begrenzter,  theils  unbestimmt  bis  auf  mehrere  hundert  waclisender 
Zahl,  gewöhnlich  mit  bulböser  Basis,  mit  Nesselzellen  im  Exodermepiihel,  I  .ängs- 
muskeln  und  Entodermgewebe,  welches  bei  den  soliden  Tentakeln  einen  centralen 
Strang  grosser  »Knorpelzellen c,  bei  den  hohlen  eine  direkte  Fortsetzung  des 
gastrovascularen  Geisselepithels  bildet  Solide  Girren  {Eutimidae)  und  Tuberkel 
(Octorchis)  am  Schirmrand  nicht  selten.  Gastrovascularsystem  durchaus  von 
entodermalen  Geisselzellen  ausgekleidet,  die  zuweilen  drüsig  modificirt  sind 
(Magenzellen  der  Geryoniden,  Besatz  der  Radiärkanäle  bei  Catablema^  Turrh  etc.), 
aber  stets  ohne  die  für  die  Acalephen  charakteristischen  Mesenterial-Filamente 
(Phaceüen).  Der  centrale  Magen  mit  oft  sehr  starkem,  maschigem  Ecto  denn  al- 
gewebe (Lizzia),  Radial-  und  Ringmuskeln,  meist  frei  herabhängend,  bei  Cunan- 
ihiden  und  SolnuUriden  eine  niedrige,  in  die  Umbrellargallerte  eingesenkte  Tasche, 
Mundöfihung  mit  starkem  Besatz  von  Nesselzellen,  sehr  häufig  mit  Lippen  oder, 
oft  verästelten  (Hippocrene)  Greifarmen.  Radialkanäle  häufig  in  der  Vierzahl,  bei 
Aequoriden  zahlreich,  zuweilen  gefiedert  oder  verästelt  (Cannotidae) ,  bei  den  Narcp- 
medusen  in  weite  »Magentaschenc  verbreitert  oder  ganz  rückgebildet  (Fegan- 
thidae,  Solmaridae  etc.).  Ringkanal  gewöhnlich  einfach  kreisförmig,  bei  Narco* 
medusen  durch  die  Lappenbildung  des  Schirmrandes  eigenthümlich  bogig  ver- 
laufend, oder  ebenfalls  rudimentär  (Solmaridae  etc.).  Bei  Trachmttdusm  vom 
Ringkanal  rücklaufende,  blinde  Centripetalkanäle.  Mund,  Magen,  Tentakelbasen 
und  Sexualorgane  durch  den  von  den  Geisseizellen  herumgewirbelten  Chyhis 
häufig  sehr  brillant,  aber  wechselnd  gefärbt  Nervensystem  (nach  O.  und 
R.  Hertwig)  doppelter  Strang  von  Faser-  und  Ganglienzellen  auf  der  oberen 
und  unteren  Seite  des  Velum  längs  seiner  Insertion  am  Schirmrand,  durch  feine 
Fibrillenbtindel  verbunden  und  von  einem  mit  den  Nervenfasern  zusammenhängenden 
Flimmerepithel  bedeckt  Feine  Fibrillenzüge  sollen  sich  vom  oberen  Nerven  ring 
in  die  Tentakel,  vom  unteren  auf  Subumbrella  und  Velum  verbreiten  und  hier 
mit  einem  Plexus  von  Ganglienzellen  in  Verbindung  stehen.  Die  längs  des 
Schirmrandes  vertheilten  Sinnesorgane  theils  aus  farbigem  Pigment  zuweilen  auch 
einem  lichtbrechenden  Körper  bestehend,  auf  der  Aussen-  oder  auch  Innenseite 
(Margeiis)  der  Tentakelbasen,  aber  stets  im  Exoderm  liegende  Ocellen,  theils 
complicirt  gebaute  Hörwerkzeuge  mit  Otolithen  nnd  Hörhärchen,  entweder  als 
modificirte  Tentakel  von  Ectodermal-  und  Entodermalzellen  (Trackyiinae).  oder 
nur  von  ersteren  (Leptolinae),  gebildet,  und  entweder  frei,  als  von  Hörbärchen 
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umgebene  Kolben,  ins  Wasser  ragend  (Narcomedusae,  Trachomedusat  etc.) 
oder  in  Bläschen  eingeschlossen  (Leptolinae,  Trachcmedusae  etc.).  Näheres 
s.  »Randkörper«.  Geschlechtsorgane  überall  einfach  durch  Sexualzellen  pro- 
ducirende  Strecken  des  Gastrovascularsystems  repräsentirt  und  deshalb  erst 
beim  Reifen  der  Sexualprodukte  sichtbar  (daher  »temporäre  Organe c  Gegenbaür), 
sowohl  am  Magen  als  an  den  Radiärkanälen  und  hier  an  jeder  Stelle  und  in 
jedem  Umfang,  und  oft  individuell  variirt  auftretend.  Eigen thümliche  Formen 
derselben  nur  durch  die  der  Radiärkanäle  (hängende  Sexualschläuche  von  Foly- 
orchis)  oder  durch  sehr  starke  Füllung  (Sexualkrausen  bei  Tima  sp.)  bedingt 
Keinenfalls  sind  sie  als  selbständige  Sexualblasten  (Allman)  aufzufassen.  Die 
Eier,  mit  grossem  Nucleus,  Nucleolus  und  Nucleolinus,  sind  umgewandelte  Ento- 
dermal-Geisselzellen,  die  Spermatozoiden  anscheinend  modificirte  Exodermzellen. 
Alle  Craspedoten,  vielleicht  mit  Ausnahme  einiger  Narcomedusen  (?),  getrennten 
Geschlechts.  Die  Ontogenie  zum  Theil  durch  einen  sogen.  »Generationswechsel« 
(s.  Anthogenesis)  vermittelt,  indem  die  Medusen  als  Sexualpersonen  an  Hydroiden- 
stöcken  sprossen,  somit  tectologisch  gleichwerthig  mit  den  sessilen,  mehr  oder  we- 
niger medusoid  diflferenzirten  »Geschlechtsgemmen«  derselben  sind,  und  aus  ihren 
Eiern  wieder  Hydroiden  entstehen.  Zum  Theil  der  Generationswechsel  durch  Ausfall 
der  Hydroiden-Generation  unterdrückt  (Trachylinae),  Ausserdem  proliferiren  die 
Medusen  häufig  gleich  den  asexuellen  Hydroidenpersonen  Tocliterknospen,  und 
zwar  am  Magen  (Lizzia,  Sarsia  sp.  sp.),  dem  Magenstiel  (Cubogaster) ,  den 
Radiärkanälen  (Tiaropsis  multicirrata,  Sars),  dem  Ringgefäss  (Eleutheria),  oder  den 
Tentakelbasen  (Hypocodon ,  Sarsia  prolifera,  Forb.).  Die  erste  Anlage  der 
sprossenden  Meduse  durch  eine  Exodermauftreibung  am  Ammenthier  —  Meduse 
oder  Polyp  —  gebildet,  in  welche  sich  dann  ein  Entodermzapfen  mit  centraler 
Cavität  ausstülpt.  Indem  sich  letzterer  becherförmig  ein-  und  in  der  Tiefe  der 
so  entstandenen  Cavität  wieder  ausstülpt,  der  Rand  des  Entoderm-Bechers  aber 
fortwächst  und  sich  in  vier  breite  Blätter  sondert,  entsteht  das  Gastrovascular- 
system,  Magen  und  Kanäle.  Der  Magenzapfen  stülpt  sich  wiederum  ein,  bis 
seine  Höhle  mit  der  centralen  Cavität  der  Knospe  communicirt,  die  sich  auch  in 
die  Radialblätter  fortsetzt.  Letztere  treten  allmählich  auseinander,  während  die 
Spitzen  mit  den  ersten  Tentakelanlagen  zusammenhängend  bleiben  und  hier  die 
Höhlungen  der  Blätter  zu  dem  sich  ausdehnenden  Ringkanal  verschmelzen.  Aus 
dem  Exoderm  der  Knospenspitze  spaltet  sich  das  Velum  ab,  dessen  Oeffaung 
erst  später  durch  Einreissen  entsteht,  die  Exodermzellen  über  den  Radialblättem 
sondern  die  Umbrellargallerte  ab.  Durch  heftige  Contractionen  reisst  endlich  die 
junge  Meduse  an  dem  sich  zu  einem  dünnen  Stiel  ausziehenden  Scheitel- 
pol ab,  dessen  centraler,  aus  Entodermzellen  gebildeter  »Nabelstrang«  sich  erst 
später  rückbildet  Aus  dem  befnichteten  Ei  der  Craspedoten  entsteht  durch 
totale  Furchung  eine  Archimorula,  die  zur  Archiblastula  und  bewimperten  Planula 
wird.  Nach  Kowalewsky  soll  diese  durch  Invagination  zur  Archigastrula  werden, 
nach  Fol  (Geryoniden)  das  einschichtige  Blastoderm  der  Planula  nach  der  Fläche 
spalten,  die  Mundöffnung  durchbrechen  und  so  die  Gastrula  durch  Delamination 
entstehen.  Zwischen  Exo-  und  Entoderm  scheidet  sich  eine  mächtige  Gallert- 
schicht aus,  um  die  Magenhöhlung  zeigen  sich  die  Anlagen  von  Ringwulst,  Ten- 
takeln und  Velum,  die  Umbrella  dehnt  sich  nach  unten  und  aussen  aus,  so  dass 
die  Schirmhöhle  entsteht.  Die  Gastrovascularkanäle  scheinen  sich  erst  später  als 
zuerst  solide  Entoderm-Zellenstränge  zu  differenziren.  Bis  zur  vollkommenen 
Reife  durchlaufen  die  jungen  Craspedoten  häufig  verschiedene  Larvenstadien,  die 
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selbst  provisorische  Organe  (Tentakel  der  Geryoniden-Larven)  verlieren  können. 
Junge  Larven  heften  sich  zuweilen  ectoparasitisch  an  andere  Medusen  an  (Cunan- 
thidof)  und  scheinen  nicht  selten  bereits  als  solche  geschlechtsreif  zu  werden. 
Die  Lebensweise  der  Craspedoten  ist  der  der  Acalephen  sehr  ähnlich.  Ihr« 
Hauptnahrung  besteht  in  kleinen,  pelagischen  Thieren  und  deren  Larven,  die 
sie  zum  Theil  mit  dem  Nesselgift  tödten,  mit  dem  Mundarme  fassen,  massenhaft 
verschlingen  und  sehr  schnell  verdauen.  Häufig  strahlen  sie  ein  bläuliches  oder 
grünliches  Licht  aus  (»Meerleuchtenc).  Synonymie  und  Systematik  der  Craspedoten 
sind  äusserst  schwierig  und  zum  Theil  noch  wenig  aufgeklärt.  Einmal  bestehen 
zwei  Systeme  unabhängig  nebeneinander,  eins  auf  die  Charaktere  der  Medusen, 
eins  auf  das  der  Polypen  gestützt,  deren  ontogenetische  Zugehörigkeit  erst  sehr 
spät  entdeckt  wurde.  Dabei  bleiben  die  Species  mit  sessilen  Geschlechtspersonen 
oder  beziehungsweise  unter  direktem  Generationswechsel  meist  ganz  unberück- 
sichtigt. Sodann  ist  die  Zusammengehörigkeit  von  Meduse  und  Polyp  häufig  sehr 
schwierig  nachzuweisen,  da  viele  Polypen  überhaupt  (Obeliae)  oder  doch  in  den 
Jugendstadien  ununtersch eidbar  ähnliche  Medusen  erzeugen  (Margelidae)^  während 
letztere  wiederum,  besonders  nach  dem  Alter,  oft  äusserst  variiren.  Namentlich 
sind  Färbung,  Form  der  Umbrella,  des  Mundrands  und  der  Sexualorgane,  Zahl 
der  Tentakel  und  Randkörper  nur  sehr  unsichere  systematische  Kennzeichen. 
Haeckel  theilt  die  Craspedotae  in  seinem  Medusen-System  in  die  Sublegionen 
Liptoüna  und  Trachylinae,  mit  den  Ordnungen  Anthomtdusae  und  Leptonudusae, 
Trachamedusae  und  Narcomedusae  ein  (s.  d.).  Literatur:  cf.  Acalephae.  Ausser- 
dem namentlich:  Forbes,  Monograf  of  the  British  Naked-Eyed  Medusae,  1848. 
L  Agassiz,  Constrib.  to  the  nat.  bist,  of  the  Acalephae  of  Nord-Amerika,  1849. 
A.  Agassiz,  North  American  Acalephae,  1865.  Hincks,  History  of  the  British 
Hydroid  Zoophytes,  1868.  Allman,  Monograph  of  the  Gymnoblastic  or  Tubu- 
larian  Hydroids,  1871 — 72.  Haeckel,  Die  Familie  der  Rüsselquallen  (Geryonida) 
1865,  System  der  Craspedoten,  1879.  Zur  Entwicklung:  Kowalewsky,  Ontogenie 
der  Coelenteraten  (russisch),  1873.  Fol,  Erste  Entwicklung  des  Geryoniden-Eis. 
Jen.  Zeitschr.  VII.  1873.  Metschnikoff,  Studien  über  Entw.  d.  Med.  u.  Siphon. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  XXIV.  1874.      Bhm. 

Crassamentum  sanguinis  (Blutkuchen)  besteht  aus  geronnenem  Faserstoffe 
(Fibrin)  und  den  darin  eingeschlossenen  Blutkörperchen,    s.  Blutgerinnung,     v.  Ms. 

Crassatella  (von  crassus^  dick),  Lamarck  1799,  Meermuschel  aus  der  Familie 
der  Astartiden,  mit  dicker  porzellanartiger  Schale,  gleichschalig,  ungleichseitig, 
mit  dunkelbrauner  Schalenhaut,  meist  nur  concentrischer  Skulptur  und  innerem 
Ligament,  i — 2  Schlosszähnen,  schwachen  Seitenzähnen,  tiefen  Muskeleindrticken 
und  einfacher  Mantellinie.  Fossil  etwa  50  Arten,  vom  Neocom  an,  hauptsächlich 
tertiär,  z.  B.  Cr.  ponäerosa,  Gmelin,  oder  tumida,  Lamarck,  im  Eocen  des  Pariser- 
beckens, 52  Millim.  lang,  und  45  hoch,  Cr.  marylandica^  Conrad,  ebenso  gross, 
hinten  mehr  schnabelförmig  vorgezogen,  in  Nord-Amerika;  lebend  von  ähnlicher 
Grösse  und  Aussehen  nur  noch  im  aussertropischen  Theil  von  Neu-HoUand,  z.  B. 
Cr,  Kingicola^  Lamarck,  kleinere  mit  abweichendem  Habitus  in  verschiedenen 
tropischen  Meeren,  eine  mit  spitzwinklig  auseinanderstrahlenden  Rippen,  Cr,  con- 
traria, Gmeun,  an  der  west-afrikanischen  Küste,  keine  in  den  europäischen  Meeren. 
Monographie  der  lebenden  von  Reeve  1843,  ^9  Arten.      E.  v.  M. 

Crassina,  s.  Astarte.      £.  v.  M. 

Crataimas,  Tamanakenhorde  am  unteren  Orenoko.      v.  H. 

Crateropus,  Vogelgattung  der  Familie  Lärmdrosseln,  Timalüdae  (s.  d.).    Hm. 
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Cravanches.  Bei  Beifort  an  der  Burgundischen  Pforte  bilden  die  Höhlen 
im  Uebergangsgebirge  an  der  Grenze  des  Jurakalkes  saalartige  durch  enge 
Gänge  verbundene  Weitungen.  In  diesen  entdeckte  am  Berge  Cr.  Chr.  Grad 
1876  bei  Steinbrechungsarbeiten  mehrere  menschliche  Skelette,  welche  zum  Theil 
von  Kalktheilen  eingehüllt  waren.  Ausser  den  Menschenschädeln,  etwa  einem 
Dutzend,  traf  man  daselbst  Reste  von  Reh,  Hirsch  und  Wolf  an.  Von  Artefakten 
fand  man  daselbst:  Gefilsse,  ohne  Drehscheibe  hergestellt,  mit  knotigen  Henkeln 
uno  Löchern  zum  Aufhängen  an  Schnüren,  geschlagene  Feuersteine,  Pfriemen, 
Dolchklingen,  Falzbeine  aus  Thierknochen,  ein  Halsband  bestehend  aus  durch- 
bohrten Knochen  und  fossilen  Muscheln,  sowie  aus  Schieferstücken.  In  zwei 
Kammern  sind  auch  Spuren  von  Feuerheerden  vorhanden,  während  eine  dritte  von 
30  Meter  Länge,  10—12  Meter  Breite,  8—10  Meter  Höhe  als  Beerdigungsplatz 
der  erwähnten  Skelette  diente.      C.  M. 

Crax,  LiNNfi  (gr.  krazif  krächzen),  Hokko,  Vogelgattung  der  Familie  Crad- 
dae  (s.  d.)  mit  hohem,  stark  gekrümmtem,  seitlich  zusammengedrücktem,  am 
Grunde  mit  Wachshaut  und  Fleischhöcker  versehenem  Schnabel  und  aufrechter, 
nach  vom  gekräuselter  Federhaube.  Etwa  ein  Dutzend  süd-  und  mittel- 
amerikanische Arten,  meist  im  Gezweig  der  Bäume,  zur  Brutzeit  paarweise, 
später  in  kleinen  Gesellschaften;  Früchtefresser;  wegen  des  vortrefflichen  Fleisches 
und  der  zu  Fächern  verwendeten  Federn  eifrig  gejagt,  leicht  zähmbar  und  nicht 
selten  gefangen  gehalten.  Berichte  über  gelungene  Zuchtversuche  sind  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen.  Bekannteste  Art:  C,  alector,  Linnä,  glänzend  blauschwarz 
mit  weissem  Bauch,  gelbem  Fleischhöcker  an  der  Schnabelwurzel  und  hellrothem 
Fuss.       Hm. 

Creek,  Indianer  vom  Appalachenstamme,  sogenannt  wegen  der  zahlreichen 
»Creeks«  in  ihrem  Lande,  das  sich  südlich  vom  Cumberland-River  in  Nord- 
Amerika  ausdehnte;  sie  zerfielen  in  2  Abtheilungen,  eine  nördliche,  Muscoghee, 
und  eine  südliche,  Seminolen,  und  boten  nach  Galatin  die  zahlreichste  Union 
wilder  Völker,  zu  welcher  auch  die  Utschies  und  Natchez  gehörten,  auf  dem 
Boden  der  Vereinigten  Staaten  dar.  Sie  hatten  die  zu  den  Staaten  Alabama  und 
Georgien  gerechneten  fruchtbaren  Thäler  inne,  wo  sie  in  Städten  und  Dörfern 
lebten;  jetzt  haben  sie  grosse  Fortschritte  in  der  Civilisation  gemacht  und 
Schulen  zum  Unterricht  ihrer  Kinder  errichtet.  In  neuerer  Zeit  jedoch  haben 
sie  ihre  bisherigen  Reservatgebiete  räumen  und  auf  die  Westseite  des  Mississippi 
auswandern  müssen,  wo  sie  im  Indianerterritorium  angesiedelt  wurden  imd  im 
Norden  der  Choctaws  (s.  d.)  und  Chickasaws  (s.  d.)  auf  der  linken  Seite  des 
Canadian  ein  schönes  Gebiet  innehaben.  Sie  haben  die  Jagd  ganz  aufg^eben 
und  treiben  Ackerbau  und  Viehzucht;  von  dem  alten  Häuptlingswesen  haben  sie 
aber  mehr  beibehalten  als  andere  Stämme.  Sie  besitzen  eine  geschriebene  Ver- 
fassung, wählen  ihren  Rath  und  ihren  Häuptling  und  sind  Sklavenbesitzer.  Man 
schätzt  sie  auf  14400  Köpfe,  welche  1861  eine  Heimatgarde  von  1200  Mann 
ausgehoben  haben.  Nach  einem  Vertrage  vom  Juni  1856  traten  die  C.  die 
Westhälfte  der  ihnen  gehörenden  Landschaft  zur  Besiedlung  von  Kansasindianem 
ab.      v.  H. 

Cremnoconchus  (Conchylie  steiler  Plätze),  Blanford  1869,  Kiemenschnecke 
aus  der  Familie  der  Litoriniden  (s.  d.),  mit  etwas  verkümmerter  Kieme  und 
brauner  Schalenhaut,  sonst  in  Weichtheilen  und  Schale,  in  Deckel  und  Radula 
mit  Litorina  nahe  übereinstimmend,    aber  im  Binnenlande  Indiens,    an  steilen 
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Felsen  der  westlichen  Gbats  unweit  Bombay,  30—50  englische  Meilen  vom  Meer 
entfernt,  lebend.       E.  v.  M. 

Crees  oder  Crihs,  Kree,  Krih.  Der  grösste  Zweig  der  Lenape-  oder  Algon- 
kinindianer,  zwischen  den  Seen  Winnipeg  und  Athapaska  im  Norden  und  Süden» 
und  zwischen  Hudsonsbai  und  Rocky  Mountains  im  Osten  und  Westen.  C. 
heissen  sie  die  Engländer,  die  französischen  Kanadier  aber  Knistinos,  Knistenaux 
oder  Christenaux;  sie  selbst  nennen  sich  Nachdaok.  Man  zählt  ihrer  4000  am 
nördlichen  Saskatschewan.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Monsonies  und  Muske- 
gons.      V.  H. 

Cren  oder  Gueren,  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Crans  oder  G6s  (s.  d,), 
denen  sie  übrigens  nahe  stehen.  Die  C.-Indianer  wohnen  zwischen  dem  Fara- 
hyba  und  Rio  das  Contas  in  Brasilien  ausgestreut  C.  bedeutet  wie  Cran  die 
>Häupter<.  Zu  den  C.  gehören  die  Botokuden  (s.  d.),  die  Coroado  (s.  d.),  Puri 
(s.  d.)  und  Malali  (s.  d.).  Einen  gemeinschaftlichen  Volksnamen  für  diese  ver- 
wandten Horden  giebt  es  nicht,  und  v.  Martius  hat  den  Namen  C.  zur  Be- 
zeichnung derselben  nur  gewählt,  weil  man  dies  Wort  im  Munde  vieler  Indianer 
mannigfach  modulirt  zur  Bezeichnung  der  Botokuden  findet.       v.  H. 

Crenatiila  (von  crenatus  gekerbt),  Lamarck  1802,  Meermuschel  aus  der 
Familie  der  Aviculiden,  Schale  dünn,  aussen  blättrig,  dunkel,  meist  mit  hellen 
Strahlen  gezeichnet,  innen  mit  Perlmutterschichte,  Schlossrand  gerade  mit 
mehreren  seichten  Ligamentgniben,  Umriss  der  Schale  schief  nach  hinten  ver- 
längert, ohne  deutlichen  Byssusausschnitt.  Hauptsächlich  im  rothen  Meer,  in 
Schwämmen  lebend,  »Fasanenflügel«  der  altern  Conchyliologen.  Monographie 
von  Reeve  1858,  8  Arten.      E.  v.  M. 

Crenella  (von  crena  Kerbe),  Brown  1827,  =  Modiolaria,  Beck  und  LovfeN 
1846,  kleine  Meermuschel  aus  der  Familie  der  Mytiliden,  Schalenform  von  M0- 
diola,  Rand  gekerbt,  Oberfläche  meist  in  drei  Felder  getheilt,  das  vordere  und 
hintere  strahlig  gerippt,  das  mittlere  glatt,  Innenseite  perlmutterartig.  Cr,  äiscors^ 
LiNNfi,  und  marmorata,  Forbes,  in  Nordsee  und  Mittelmeer,  nur  10 — 17  MilUm. 
lang,  erstere  mehr  zusammengedrückt,  braun,  letztere  mehr  bauchig,  hellgrün,  im 
Mantel  von  Ascidien  lebend;  Cr,  nigra,  Gray,  59  Millim.  lang,  schmal,  fast  ganz 
glatt,  im  nordischen  Eismeer;  C.  hnpacta,  Hermann  1782,  =  ^<?r,  Martvn  1784, 
bauchig,  32  Millim.  lang  und  18  dick,  in  Neuseeland.      E.  v.  M. 

Creolen,  s.  Kreolen.      v.  H. 

Creones,  Völkerschaft  im  alten  Britannien,  östlich  von  den  Cerones  (s.  d.), 
zwischen  den  Flüssen  Longus  und  Itys.      v.  H. 

Creophagi  oder  Agriophagi,  Völkerschaft  des  alten  Aethiopien,  deren  Namen 
einfach  »Fleischesser«  bedeutet.      v.  H. 

Crepe-Sprache,  s.  Wegbe-Sprache.      v.  H. 

Crepidula  (lat  Pantöffelchen),  Lamarck  1799,  Meerschnecke  aus  der  Familie 
der  Calyptraeiden,  von  Calyptraea  (s.  d.)  durch  randständigen  Wirbel  und  einea 
ebenen  die  innnere  Höhlung  zur  Hälfte  überdeckenden  Schalenfortsatz  (Scheide- 
wand) verschieden,  daher  von  unten  gesehen  einem  Pantoffel  ähnlich;  diese 
Scheidewand,  im  Leben  zwischen  Eingeweidesack  und  Fuss  liegend  und  daher 
immer  verdeckt,  ist  stets  weiss  und  zeigt  mehr  oder  minder  ausgesprochen  eine 
unsymmetrische  Ausrandung  am  freien  Rande.  Die  Oberseite  der  Schale  ist  bei 
den  freilebenden  Arten  gewölbt  und  braun  gefärbt,  darunter  C  fornicata,  LiNKfi* 
an  der  Ostküste  Nord- Amerikas,  nördlich  bis  zum  Lorenzgolf,  bis  41  Millim,  lang, 
noch  grösser  C.  dilatata,  Lamarck,  in  Chile  und  Magellanstrasse,  bis  58  Millim, 
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lang,  50  breit  und  22  hoch;  kleiner  C,  Moulinsi,  Michaud,  im  Mittelmeer  und 
C  aculeata,  Gmelin,  auf  der  Oberseite  mit  vielen  kleinen  weissen  Stacheln  be- 
setzt, weit  verbreitet  in  den  tropischen  Meeren  (West-Indien,  Brasilien,  indischen 
Ocean,  Japan,  Polynesien),  so  zu  sagen  circumtropisch.  Eine  Art,  C  unguifortnis, 
LiNNfi,  im  Mittelmeer  und  in  andern  wärmeren  Meeren  weit  verbreitet,  hält  sich 
im  Innern  leerer  Schneckenschalen  auf,  sie  ist  daher  ganz  weiss  und  der  con- 
caven  Fläche,  an  die  sie  sich  anschmiegt,  entsprechend  umgekehrt  gebogen,  die 
Oberseite  concav,  die  Unterseite  mit  der  Scheidewand  convex.  Bei  allen  Arten 
variirt  der  äussere  Umriss  individuell  beträchtlich,  da  sie  ihre  Stelle  selten  ver- 
lassen und  im  Wachsthum  sich  an  dieselbe  anschmiegen  Durch  spirale  Ein- 
rollung entstehen  Verbindungsformen  nach  Calyptraea  hin.  Monographie  der 
lebenden  bei  Reeve  1859,  30  Arten  aus  den  verschiedensten  Meeren,  aber  keine 
in  der  Nordsee  und  im  Eismeer.    Fossil  vom  Eocän  an,  nicht  zahlreich.     E.  v;  M. 

Crepuscularia  (lat.  Dämmerung).  Hauptgruppe  der  Abendschmetterlinge, 
welche  die  Schwärmer  (Sphingidae)^  die  Widderchen  (Zygaeniden)  und  die  Glas- 
flügler (Sessiiden)  und  zwei  nur  exotische  Familien,  die  tagfalterähnlichen  Cydi- 
monites  und  die  Hesperienähnlichen  Castnii^  umfasst.    J.     H. 

Creseis,  s.  Cleodora,      E.  v.  M. 

Cretinismus  (cretina  romanisches  Wort  flir  ein  krankes  Geschöpf).  Ein 
voll  entwickelter  Cretin  hat  eine  kleine  Figur  von  kindlichen  Proportionen,  kurze 
dicke  Röhrenknochen,  übermässige  Entwicklung  der  Weichtheile  (Missverhältniss 
zwischen  Skelett-  und  Fleischentwicklung),  breites  gutmüthig  grinsendes  Gesicht 
mit  dicken  aufeeworfenen  Lippen,  dito  Nase,  niederer  Stirn,  abgeflachten  Schädel, 
schleppenden  Gang  und  ebensolche  Sprache  und  kümmerliche  Geistesßlhigkeiten. 
(Habitus  eines  Berauschten).  Sporadisch  kommt  C.  überall  vor,  endemisch  ist 
er  in  Europa  ganz  besonders  in  den  Alpen,  seltener  in  den  Mittelgebirgen.  — 
Bezüglich  der  Ursachen  ist  die  häufige  Beschuldigung  des  Trinkwassers  sehr 
fraglich.  Dagegen  steht  zweierlei  fest:  1.  Wenn  Vater  und  Mutter  dem  Al- 
koholismus ergeben  sind,  so  ist  öfters  nicht  bloss  Ein  Kind,  sondern  selbst  die 
Gesammtzahl  der  Kinder  cretinisch.  Dies  legt,  zusammengehalten  mit  dem 
einem  Berauschten  ähnlichen  Habitus  der  Cretinen,  die  Vermuthung  nahe,  gewisse 
Formen  des  C.  seien  gleichsam  »vererbter  Alkoholismusf  durch  Aufnahme  von 
Alkoholmolekülen  in  das  Molekül  der  Seelenstofie  von  Ei  und  Samenfaden. 
2.  Blutschänderisch  (von  dem  Vater  mit  der  Tochter)  erzeugte  Kinder  sind 
überraschend  oft  Cretinen  und  auch  bei  Hausthieren  (Schwein)  ist  durch  fort- 
gesetzte engste  Inzucht  C.  erzeugt  worden.      J. 

Cretisches  Schaf,  ein  vorzugsweise  auf  Greta,  Candia,  in  Griechenland  und 
der  Türkei  gehaltenes  gehörntes  Zackelschaf  von  hübschen  Formen  und  ziem- 
licher Grösse.  Seine  Wolle  ist  grob,  lang,  schwach  gewellt,  gelblich,  von  dichtem 
Stande  und  ziemlich  gutem  Besätze:  Kopf  und  Unterftisse  sind  kurz  behaart, 
dabei  nicht  selten  schwarz.  Die  Homer  sind  eng  gestellt,  lang,  gerade  in  die 
Höhe  gerichtet  und  dabei  schraubenförmig  von  aussen  nach  innen  um  ihre  Achse 
gedreht.  Die  Zahl  der  Windungen  beträgt  bei  den  männlichen  Thieren  7,  bei 
den  weiblichen  5.  —  Bei  grosser  Genügsamkeit  in  Futter  und  Pflege  lassen 
sich  diese  Thiere  leicht  mästen  und  liefern  gute,  zu  Käsebereitung  dienende 
Milch.       R. 

Crövecoeur-Huhn,  das  schwerste  und  stämmigste  unter  allen  französischen 
Racen;  liefert  angeblich  das  feinste,  saftigste  und  wohlschmeckendste  Fleisch, 
wächst  sehr  rasch  bei  gutem  Futter  und  legt  viele,  grosse  und  wohlschmeckende 
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Eier.  Dasselbe  wird  hauptsächlich  in  der  Normandie  gehalten  und  hat  seinen 
Namen  von  dem  Dorfe  Cr^vecoeur  im  Departement  de  l'Oise,  in  welchem  es 
zuerst  aus  den  Houdans  (s.  d.)  herausgezüchtet  wurde.  Der  Hahn  ist  von  kurzem 
robustem  Baue,  besitzt  kurze  starke  Beine  mit  fleischigen  Schenkeln,  zwei- 
hömigen  Kamm  und  sehr  lange  Kinnlappen.  Der  Kopf  ist  mit  einer  Haube, 
Backen-  und  Kinnbart  (favoris  et  cravate)  versehen.  Das  Huhn  ist  sehr  fleischig, 
nind,  niedrig  gestellt,  hat  kürzeren  Hornkamm  und  desgleichen  Kinnlappen  als 
der  Hahn,  dagegen  einen  voluminöseren  Kopf  wegen  der  grösseren,  aus  abge- 
nindeten  Federn  bestehenden  Haube.  Die  dichtstehenden,  feinen,  zerschlissenen 
Federn  des  Unterleibes  und  Afters  bilden  den  sog.  Artischokensteiss  (cul  d'arti- 
chaut).  Beide  Geschlechter  sind  meist  tief  und  glänzend  schwarz  gefärbt,  be- 
sitzen einen  kurzen,  hombraunen  bis  schwarzen  Schnabel,  dunkelschiefergraue 
bis  schwarze  Füsse,  prächtig  rothen  Kamm  und  gleichgefärbte  Kinnlappen,  sowie 
rothe  Iris.  Es  giebt  auch  bläue  und  weisse  C.  —  Kreuzungen  dieser  Race  mit 
Brahmas,  Cochins  und  Dorkings  liefern  vortreffliche  Fleischhühner.  Durch 
Afischungen  mit  La  Flaches  und  Houdans,  namentlich  in  der  Normandie,  wird 
die  reine  Race  immer  mehr  verdrängt.  (Baldamus,  Federviehzucht.  Dresden 
1876).      R. 

Crevettina,  Milne  Edwards,  Granatflohkrebse  (gr.  crevette  Granate,  Gameele), 
Familie  der  Flohkrebse  (s.  Amphiphoda),  mit  kleinem  Kopfe  und  wohl  ent- 
wickeltem Pleon,  dessen  letzte  drei  Gliedmaassenpaare  wohl  entwickelte  lange 
Caudalgrififel  darstellen.  Spence  Bäte  zählt  85  Gattungen  mit  311  Arten  in  den 
gemässigten  und  62  Arten  in  den  tropischen  Gegenden;  ihnen  allein  gehören 
die  wenigen  Land-  und  Süsswasserformen  der  Flohkrebse  an.       Ks. 

Crex,  Beckstein  (Nachahmung  des  Rufs),  Fei  dralle,  Brehm,  Gattung  der 
Stelzvogelfamilie  RaUidae  (s.  d.),  mit  hohem,  seitlich  stark  zusammengedrücktem 
Leib,  ziemlich  grossem  Kopf,  hochrückigem,  zusammengedrücktem  Schnabel, 
mittellangem,  kräftigem,  schlankzehigem  Fuss,  kurzen,  breiten,  sehr  gewölbten 
Flügeln,  sehr  kurzem,  im  Deckgefieder  fast  verborgenem  Schwanz,  glattem, 
weichem  Gefieder.  Wenige,  meist  afrikanische  Arten,  i  in  Europa:  C  pratensis^ 
Bechstbss,  ^=  jRa//us  crex,  Linnä,  Wiesenknarrer,  Wachtelkönig,  Wiesen- 
schnarcher, Schnärper,  Schnarker,  Schnarre,  Schnärz,  Schräck,  Grasrätscher, 
grauer  Kasper  etc.,  etwa  turteltaubengross,  oben  hell  lederbraun  mic  schwarz- 
brauner Federmitte,  Flügel  braunroth  mit  kleinen  hellen  Flecken,  Kehle  und 
Vorderhals  aschgrau,  Seiten  braungrau  mit  braunrothen  Querflecken,  Fuss  blei- 
öurbig;  Weibchen  düsterer.  Weit  verbreitet  über  Nord-  und  Mittel-Europa  und 
Mittel-Asien,  in  Süd-Europa  auf  dem  Zug,  ausnahmsweise  Brutvogel;  in  Deutsch- 
land von  Mitte  Mai  bis  Ende  August,  vereinzelt  bis  Oktober.  Er  führt  eine  sehr 
versteckte  Lebensweise,  am  liebsten  in  fruchtbaren  von  Feldern  umgebenen 
Wiesengründen  der  Ebene,  wo  er  sich  im  hohen  Gras  geschlossene  Gänge  aus- 
ritt,  die  er,  ohne  dass  oben  die  Halme  zittern,  nach  allen  Richtungen  rasch 
durchwandert  unter  zweisilbig  schnarrendem  Ruf,  der  klingt,  wie  weim  man  mit 
einem  Hölzchen  über  einen  starkzähnigen  Kamm  hinstreicht.  Nach  der  Mahd 
geht  er  ins  Getreide  und  bei  der  Ernte  in  Kleestücke,  Kartoffelfelder  und 
niedriges  Gebüsch,  wo  er  den  Jäger  zur  Verzweiflung  bringt,  da  er  .vor  dem 
Hund  rücht  leicht  aufsteht.  Das  Weibchen  brütet  mit  grösster  Hingebung  drei 
Wochen  im  dichtesten  Gras  und  fallt  dabei  nicht  selten  der  Sense  zum  Opfer. 
Die  schwarzwolligen  Jungen  decken  sich  sehr  geschickt.  Nahrung:  Kerfe,  Ge- 
würm, Schnecken   und  junge  Bodenvögel.     In  der  Gefangenschaft  wegen  seiner 
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sonderbaren  Stellungen  und  Geberden  drollig  und  unterhaltend  mordet  er  un- 
barmherzig die  schwächeren  Genossen.      Hm. 

Cribrella  (von  lat.  cribrum^  Sieb),  Forbes  1841,  Seestem  aus  der  Familie 
der  Linckiiden,  mit  langen  cylindrischen  Armen  und  kleiner  Scheibe,  nackt- 
häutig mit  durchscheinendem  Balkennetz,  auf  den  Balken  kleine  Stacheln, 
Zwischenräume  siebartig  durchlöchert  zum  Durchtritt  der  respiratorischen  Tentakel. 
C.  sanguinolenta^  O.  F.  Müller  (sepositay  Retz),  dunkelblutroth,  50—60  Millim. 
im  Halbmesser,  Nordsee  und  Mittelmeer.       E.  v.  M. 

Criceti,  Brandt,  Hamstermäuse,  Unterfamilie  der  Familie  Murinay  Gerv. 
Baird.  »Mauset  aus  der  Säugerordnung  ^Rodentia^^  Vicq.  d'Az.,  »Nagethiere», 
umfasst  in  den  Gattungen  Saccostomus  (s.  d.),  Cricetomys  (s.  d.)  und  Cricetus  (s.  d.) 
ziemlich  grosse  und  etwas  plumpe  Mäuseformen,  die  durch  den  Besitz  innerer 
Backentaschen,  gespaltener  Oberlippen  und  dreier  Molaren  in  jedem  Kiefer  charak- 
terisirt  sind.  —  Auch  eine  fossile  Gattung  Cricetodon  (s.  d.)  ist  bekannt,      v.  Ms. 

Cricetodon»  Lartet  {Cricetus  Eigenname  »Hamster«,  gr.  odous  Zahn),  aus 
den  Tertiärschichten  von  Sansans  stammende  Saugergattung  der  BRANDT'schen 
Unterfamilie  Criceti,  »Hamster«,  mit  den  3  Arten:  C.  sansansense ,  C  minus j  C. 
medium,  —      v.  Ms. 

Cricetomys,  Waterh.  {Cricetus  Hamster  mys  Maus),  Schweifhamster,  Gattung 
d^r  9  Criceti*  (s.  d.)  mit  der  Art  C  gambianus^  Waterh.,  der  Goliathshamster, 
bis  42  Centim.  lang,  Schwanz  bis  40  Centim.  mit  zugespitztem  Kopfe,  langem 
schuppig  geringeltem  Schwänze,  grossen  inneren  Backentaschen,  mit  breiten  kräf- 
tigen Schneidezähnen;  Backzähne  mit  Querwülsten.  Ohren  relativ  klein.  Oben 
»licht  holzbraun  mit  dunklerem  Saftbraun  schattirt»  unten  weisslich.  Senegambien 
und  Mozambique.  Nach  A.  Wagner  gehört  auch  Cricetus  myoides,  Gapper,  der 
amerikanische  Schweifhamster  hierher  (?).      v.  Ms. 

Cricetus,  Fall.,  der  Hamster,  Nagergattung  der  Unterfamilie  Criceti^  Brandt 
(s.  d.).  Die  hierher  gehörigen  9  Arten  zeichnen  sich  aus  durch  plumpen,  ziem- 
lich dicken  Körper,  kurzen  Schwanz,  bis  gegen  die  Schultergegend  hin  erstreckte 
(bis  auf  3  Centim.  im  Querdurchmesser  ausweitbare)  Backentaschen,  5 zehige 
HinterfÜsse,  4  zehige  Vorderfüsse,  letztere  mit  Daumen warze.  16  Zähne  sind 
vorhanden,  die  sich  nach  der  Formel  ordnen:  f  f  |;  die  oberen  Schneidezähne 
sind  gelb  und  ungefurcht,  die  Backzähne  (aussen  sämmtlich  sichtbar)  mit  einfacher 
Schmelzröhre,  wahren  Wurzeln,  besitzen  2  durch  eine  Längsfurche  abgegrenzte 
Höcker  in  jeder  Querreihe.  Jeder  i.  Backzahn  ist  der  grösste  und  6  höckerig,  die 
folgenden  4höckerig.  —  Der  Magen  zeigt  2  Abschnitte.  Coecum  gross.  Wichtigste 
Arten:  i.  C  frumentarius,  Fall.,  der  gemeine  Hamster,  mit  einer  Totallänge 
von  30  Centim.  (Schwanz  5  Centim.),  oben  gelblich  grau,  unten  schwarz,  seitlich 
mit  3  gelblich-weissen  Flecken,  Pfoten  weiss.  Augengegend,  Ohr,  Steiss  rostroth. 
Häufig  sind  übrigens  Varietäten  dunkle  sowohl  als  helle.  Verbreitet  sich  nach 
Blasius  »von  den  Rheingegenden  bis  zum  Ob,  von  Norddeutschland  bis  zu  den 
Alpen  und  in  Russland  vom  60**  nördl.  Br.  bis  zum  Kaukasus«.  Legen  sich  in 
Getreidefeldern  kunstvolle  Baue  mit  Wohn-  und  Vorratskammern  an;  ^  und  $ 
getrennt,  nur  zur  Begattungszeit  vereinigt.  Nähren  sich  von  Wurzeln,  Getreide- 
kömem,  Hülsenfrüchten,  kleinen  Wirbelthieren,  Kerfen,  Würmern.  In  einem 
einzigen  Hamsterbaue  findet  man  oft  bis  zu  fünfzig  Kilo  Vorräthe  (Blasius). 
Halten  Winterschlaf,  der  aber  gelegentlich  bei  milderer  Temperatur  unterbrochen 
wird.  $  wirft  2  mal  jährlich  4 — 16  blinde  Junge,  die  es,  wenn  in  Gefangenschaft,  auf- 
frisst.  —  Der  angegriffene  Hamster  stellt  sich   energisch  zur  Wehre  —  ist    sehr 

Digitized  by  V^OOQlC 


Cricochalcis  —  Crinoiden.  ^§ 

bissig.  —  Auch  im  Diluvium.  2.  (7.  arenarius,  Pall.,  der  Sandhamster,  Sand- 
steppen  der  Krim,  an  der  Wolga  etc.  3.  C  phaeus^  Pall.,  Reishamster,  stLdliches 
Russland  bis  Persien.  4.  C,  aurcUuSy  Wat.,  der  Goldhamster,  Aleppo  u.  A.  — 
die  Hamster  beschränken  sich  mit  i  Ausnahme  auf  die  gemässigten  Gegenden 
der  palaearktischen  Region.      v.  Ms. 

Cricochalcis,  Wiegmann  1834  (gr.  Krikos  Ring,  chalkü  Eigenname),  süd- 
afrikanische Eidechsengattung  der  Familie  Chamaesauri,  Wiegmann  (s*  d.),  mit 
der  Art  C.  aenea,  Wiegmann,  mit  5 zehigen  Füssen  und  deutlichen  Femoral- 
poren.      v.  Ms. 

Cricosaurus,  A.  Wagner  (gr.  krikos  Ring,  sauros  Eidechse),  fossile  noch 
ungenau  »bekannte  Crocodilgattung;  Cricosaura,  Peters,  amerikaiiische  (Cuba) 
Eidechsengattung  der  Familie  Xantusidae^  Baird.  (s.  d.),  zur  Unterordnung  der 
Cionocrania  (s.  d.)  gehörig.       v.  Ms. 

CrihSy  s.  Crees.      v.  H. 

Crinastra,  s.  Encrinasteriae.      E.  v.  M. 

Crinoiden,  Crinoidea  {gi.  lilienartige,  vergl.  Encrinus),  Müller  1821,  Lilien- 
sterne, Klasse  der  Echinodermen,  ausgezeichnet  durch  Anheftung  am  dorsalen 
Pole  (Scheitel),  kugel-  oder  becherförmige  Gestalt  des  aus  Tafeln  von  Kalk- 
spath  in  bestimmter  Ordnung  aufgebauten  Rumpfes  und  armartige  mit  seitlichen 
Anhängen  (pinnulae  Tentakeln)  versehene  Extremitäten  rings  um  den  am  andern 
Pol  gelegenen  Mund.  In  Folge  der  Anheftung  ist  der  Scheitel  nach  unteni  der 
Mund  nach  oben  gerichtet,  wie  bei  den  angehefteten  Coelenterateni  und  der 
After  ist  ihm  nie  entgegengesetzt,  sondern  mehr  oder  weniger  genähert  interam- 
bulakral,  röhrenförmig  vorstehend.  Die  Anheftung  geschieht  meist  durch  einen 
schlanken  Stiel  (Stengel  oder  Säule),  der  aus  brettstein-förmigen,  in  der  Mitte 
von  einem  Nahrungskanal  durchbohrten  Kalkgliedem  zusammengesetzt  und  da- 
durch beweglich  ist,  ungegliedert  nur  bei  Holopus,  nur  in  der  Jugend  vorhanden 
und  dann  verloren  bei  Comaiulay  unbekannt  (verkümmert  oder  fehlend)  bei 
Marsupües  und  manchen  Cystideen;  sein  unteres  Ende  kann  fest  angewachsen  an 
fremde  Gegenstände  sein  oder  solche  mit  wurzelartigen  Ausläufern  umklammem, 
z.  B.  Rhizocrinus,  oder  in  den  weichen  Meeresgrund  eingesenkt  sein,  wie  wahr* 
scheinlich  bei  Feniacrinus.  Der  die  hauptsächlichsten  Eingeweide  entlialtende 
Rumpftheil  oder  Kelch  ist  ähnlich  wie  bei  den  Seeigeln  aus  überein  and  erfolg  en- 
den Kreisen  (Zonen)  von  Kalkplatten  aufgebaut,  zu  fünf  oder  mehrfach  fUnf  in 
einem  Kreise  und  zwar  so,  dass  im  untern  Theile  des  Kelches  die  Stellung  der 
Platten  des  einen  Kreises  mit  derjenigen  des  vorhergehenden  und  folgenden  ab- 
wechselt (Basalplatten  und  Parabasalplatten),  während  weiter  oben  die 
Platten  in  Vertikalreihen  übereinander  folgen  (Radialplatten)  und  diese 
Reihen  schliesslich  in  die  Arme  auslaufen;  diese  Reihen  können  sich 
vendelfachen,  indem  auf  Eine  Platte  eines  untern  Kreises  (AxJUarplatte) 
zwei  nächstobere  kommen,  und  so  eine  grössere  Anzahl  von  Armen  entstehen. 
Lage  und  Ausbildung  des  Ambulakralsystems  und  der  Geschlechtsorgane 
ist  nach  den  Ordnungen  verschieden,  deren  folgende  drei  auseinanderzu- 
halten sind:  i.  Arm-Liliensterne,  Brachiata  oder  Actinoidea^  auch  Crinoi- 
deen  im  engeren  Sinne,  mit  gut  ausgebildeten  Armen,  die  aus  zahlreichen  gegen* 
einander  etwas  beweglichen  Kalkgliedem  bestehen,  an  der  dem  centralen  Mund 
zugekehrten  Innenseite  das  Haupt- Ambulakralgefäss  imd  die  dadurch  gespeisten 
ausstülpbaren  Füsschen  in  einer  Mittelfurche  enthalten,  ähnlich  wie  bei  den  See- 
Sternen,  rechts  und  links  kalkige,  beweglich  eingelenkte  Seitenglieder  (pinnuiae). 
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innerhalb  deren  sich  die  Eier  bilden ;  dieselben  sind  selbst  wieder  gegliedert  und 
stehen  meist  abwechselnd,  so  dass  jedes  Armglied  nur  eine  Pinnula  trägt,  aber 
an  der  rechten  Seite,  wenn  das  vorhergehende  und  folgende  an  der  linken  Seite, 
und  umgekehrt;  zwei  Armglieder,  die  unbeweglich  mit  einander  verbunden  sind 
und  nur  Eine  Pinnula  tragen,  also  nur  für  eins  zählen,  heissen  ein  Syzy^um. 
Die  Ambulakralfurche  ist  nie  überdacht,  der  After  liegt  nahe  dem  Munde  inner- 
halb des  Kreises.  Der  Stiel  ist  in  der  Regel  gut  ausgebildet  und  mit  seitlichen 
ebenfalls  gegliederten  Anhängen  (Ranken,  drrt,  oder  Hülfsarmen)  versehen, 
welche  zum  Anklammern  an  fremde  Gegenstände  und  auch  an  andere  ihresgleichen 
dienen.  Unterabtheilungen  derselben  sind :  a)  Glieder-Liliensterne,  Artkulata^ 
Miller  182  i.  Auf  einige  Zonen  von  Basalplatten  (s.  oben)  folgen  sogleich  die 
Radialplatten  in  Vertikalplatten;  die  obere  Seite  des  Kelches  zwischen  den 
Armen  häutig  oder  schwach  getäfelt,  mit  Füsschen  in  der  Fortsetzung  der  Arm- 
furchen. Hierher  FentacrinuSf  Encrinus,  Eugeniacrinus,  Apiocrinus,  Comatula, 
Holopus,  b)  Tafel-Liliensterne,  Tessellata^].  Müll.  1853,  der  grösste  Theil  des 
Kelches  wird  von  abwechselnd  (nicht  in  radialen  Vertikalreihen)  geordneten 
Platten  gebildet.  Keine  Füsschen  (Ambulakralzonen)  auf  dem  Kelche.  Rhode- 
crinus,  Uatycrinus,  Cyathocrinus ,  Foteriocrinus ,  Actinocrinus ,  Cupressocrinus^ 
Marsupites  u.  s.  w.,  alle  ausgestorben,  c)  Einige  Autoren  unterscheiden  davon 
noch  die  Costaten,  bei  denen  statt  der  gegliederten  Piimulae  nur  einfache  Kalk- 
stäbe vorhanden  sind  (Simonowitsch  1871).  —  2.  Blasen-Liliensterne,  CystidtOy 
LeOp.  von  Buch  1844,  Arme  und  Stiel  wenig  ausgebildet,  bei  vielen  ganz  unbe- 
kannt i(|fehlend  oder  nicht  verkalkt,  daher  nicht  erhalten),  doch  bei  manchen  in 
neuester  Zfcit  sicher  nachgewiesen,  Armrinne  öfters  überdacht,  die  Geschlechts- 
organe im,  die  Füsschen  am  Kelche  selbst,  wie  sich  aus  den  entsprechenden 
Kelchdurchbohrungen  ergiebt:  ausser  dem  centralen  Munde  eine  einfache  grössere 
wahrscheinlich  für  den  After,  eine  durch  dreieckige  zusammengeneigte  Klappen 
gebildete. pyramidenförmige  wahrscheinlich  für  die  Eier  und  zahlreiche  Ambulakral- 
zonen für  die  Füsse,  entweder  paarweise  auf  einzelnen  Platten  des  Kelches 
(Diploporiten,  Joh.  Müller),  z.  B.  Sphacronites  oder  öfter  bilden  viele  zusammen 
eine  rautenartige  Figur,  die  sich  über  mehrere  Platten  erstreckt,  so  bei  Echtno- 
sphaeritesy  Caryocrinus  u.  a.  Solche  Ambulakralzonen  fehlen  bei  Stephanocrinus 
und  Cryptocrinus.  3.  Knospen-Liliensterne,  BlastoideOy  Fleming.  Keine  frei 
abstehenden  Arme,  sondern  dafür  ein  komplizirter  Apparat,  welcher  die  obere 
Hälfte  des  Kelches  einnimmt;  fünf  Radialgruben,  nach  aussen  je  von  einer  gabel- 
förmigen Platte  (Gabelstück)  eingefasst,  eine  Schicht  von  längslaufenden  Röhren 
und  darüber  eine  lanzettförmige  Platte  mit  convergirenden  pinnulaartigen  Stück- 
chen enthaltend;  jene  Röhren  werden  als  Geschlechtsorgane,  eine  Oeffhung  am 
excentrischen  Ende  des  Lanzettstückes  als  Geschlechtsöffiiung  gedeutet,  letztere 
also  hier  in  der  Fünfzahl  vorhanden  wie  bei  den  regelmässigen  Echiniden;  After 
vielleicht  mit  Einer  unter  diesen  fünf  vereinigt,  da  meist  eine  grösser  ist  Penta- 
tremites,  und  als  Zwischenglied  zu  den  Cystideen  hinüber  Cystoblasius.  Die  Cri- 
noideen  gehören  wesentlich  der  Vorzeit  an  und  zählen  in  der  Gegenwart  nur 
noch  wenige  lebende  Vertreter,  daher  auch  über  ihre  irmere  Organisation  noch 
manche  Zweifel  bestehen.  Die  Cystideen  sind  die  ältesten  und  erlöschen  aro 
frühesten,  beginnen  in  den  cambrischen  Schichten,  culminiren  in  den  silurischen  und 
finden  sich  noch  in  der  Steinkohlenformation;  eine  ziemlich  abweichende  lebende 
Form  HypononUt  Loven  (s.  d.),  wird  noch  dazu  gerechnet.  Die  Blastoideen  be- 
giimen  im  Silur  und  culminiren  im  Bergkalk,  besonders  in  Nord-Amerika,  eine 
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zweifelhafte  Gattung,  PhyUocrinus^  noch  in  der  Kreide,  keine  lebend.  Unter 
den  Brachiaten  sind  die  Tessellaten  annähernd  gleichzeitig  mit  den  Cystideen, 
sie  beginnen  mit  denselben,  erreichen  ihre  höchste  Entwicklung  in  der  devonischen 
und  Steinkohlenformation,  in  Deutschland  besonders  in  der  Eifel,  nehmen  dann 
plötzlich  ab  und  haben  ihren  letzten  Vertreter  (Marsupites)  in  der  Kreideformation; 
die  Artikulaten  erscheinen  erst  in  der  Trias  und  dauern  von  da  bis  zur  Gegen- 
wart, aber  immer  nur  mit  wenigen  Gattungen,  Encrinus  im  Muschelkalk,  Penta- 
crmus  am  zahlreichsten  im  Lias,  Apiocrinus  und  Eugeniacrinus  im  Jura,  lebend 
PeniacrinuSf  Comatula,  Rhizocrinus\  die  Costaten  beginnen  und  enden  in  der 
Juraformation.  —  Literatur:  J.  S.  Miller,  Nat.  bist  of  Crinoidea,  182 1.  L.  v.  Buch, 
Ueber  Cystideen,  1844.  Joh.  Müller,  lieber  den  Bau  der  Echinodermen,  1853. 
L.  ScHULTZE,  Monographie  der  Echinodermen  des  Eifeler  Kalkes,  1866.     E.  v.  M. 

Crioceras  (gr.  Widder-Hom),  Leveille,  ausgestorbene  Cephalopodengattung, 
Nebenform  von  Ammonites  (s.  d.),  zwar  auch  noch  spiral  in  einer  Ebene  ge- 
wunden, aber  die  Windungen  frei,  einander  nicht  berührend;  charakteristisch 
für  die  Kreideformation,  namentlich  deren  höhere  Abtheilungen,  Gault  und 
Neokom,  z.  B.  C,  Duvali  und  Emerici  in  Oberschlesien  und  Polen  (Wemsdorfer 
Schichten),  sowie  in  England  und  Frankreich.  Neumayer  leitet  sie  von  der 
Ammonitengruppe  Acanthoceras^   ebenfalls  der  Kreide  angehörig,  ab.       E.  v.  M. 

Criodrilus,  Hoffmeister.  Gattung  der  Regenwürmer  (Abranchiata).  C. 
lacuum,  H.  Im  Schlamm  stehender  Gewässer  überall  in  Deutschland.  Setzt  jene 
langen,  spindelförmigen  Eikapseln  ab,  denen  man  öfters  begegnet.      Wd. 

Cristaria  (von  lat.  crista,  Helmbusch,  Hahnenkamm),  Schumacher  181 7,  = 
D^saSf  Leach  18 14  (schon  für  eine  Schlange  vergeben),  =  Barbala  (sinnlos), 
Humphrey  1797,  ostasiatische  Süsswassermuschel,  zwischen  Anodonta  und  Unio 
in  der  Mitte  stehend,  ohne  Schlosszähme,  aber  mit  einem  hinteren  langen  stumpfen 
Seitenzahn,  der  hintere  Theil  des  Oberrandes  in  einen  hohen  Flügel  erhoben. 
Hierher  die  grösste  bekannte  Süsswassermuschel,  C  Herculea,  Mtodendorff,  bis 
300  Millim.  lang  und  180  hoch,  im  Onon,  Ussuri  u.  a.  Zuflüssen  des  Amur,  nicht 
wesentlich  verschieden  von  der  nur  wenig  kleineren  plicata ^  Solander,  im 
mittleren  China  (bis  250  Millim.)  und  spatiosa^  Clessin,  im  mittleren  Japan 
(274  Millim.),  der  Flügel  durch  mehrere  schiefe  Falten  ausgezeichnet.  Berühmt 
durch  einen  eigenthümlichen  Kunstgriff  der  chinesischen  Priester  bei  Ningpo: 
dieselben  schieben  kleine  Relief  bilder  von  Buddha  zwischen  Mantel  und  Innen- 
seite der  Schale  des  lebenden  Thieres;  diese  werden  dann  allmählich  durch  die 
neue  Perlmutterschicht,  welche  der  Mantel  absondert,  überzogen  und  an  die 
Innenseite  der  Schale  befestigt,  so  dass  es  schliesslich  aussieht,  als  ob  sie  natür- 
liche Bildungen  in  der  Muschel  seien  (Siebold,  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Zoologie  1857).      E.  V.  M. 

Cristatiy  s.  Ammonites  No.  23.      E.  v.  M. 

Cristellaria,  Lam.,  Rhizopodengattung  der  Familie  LagenidcUy  Carp.,  mit 
spiralig  aufgerollten  Kammern;  viele  fossile  und  recente  Arten.      v.  Ms. 

Cmagorzen,  slavische  Benennung  der  Montenegriner  (s.  d.).      v.  H. 

Croaten,  s.  Kroaten.       v.  H. 

Crobyciy  einer  der  bedeutendsten  Volksstämme  im  alten  Mösien,  in  den 
südlicheren  Strichen  des  Landes  bis  zur  Grenze  des  eigentlichen  Thrakien  hin 
wohnend.       v.  H. 

Crocidura,  Wacl.  (gr.  krokis  Fädchen,  oura  Schwanz),  altweltliche  Insecti- 
vorengattung  (bez.  Untergattung  zu  Sorex)  aus  der  Familie  der  Soricidea,  Gervais, 
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ünterfamilie  Soricina,  Gervais.,  Rüssel-  oder  Spitzmäuse.  28—30  meist  ganz  weisse 
Zähne;  und  zwar  \  grosse  Vorderzähne,  *=^  einspitzige  Lückzähne,  ^  vielspitzige 
Backzähne.     Rüssel  lang,  Ohren  deutlich,  der  annähernd  drehrunde  Schwanz  ist 
mit  kurzen  straffen  und  dazwischen  stehenden  ziemlich  langen,  von  einander  ent- 
fernt stehenden  »Wimperhaarent  besetzt    i.  Untergattung  Croctdura,  Wagl.,  im 
engeren  Sinne  —  im  Oberkiefer  3  Lückenzähne.    Schwanz  dünn.    C.  kucodon^ 
Wagl.    Die   Feldspitzmaus,    oben   dunkelbraun,    unten   weiss.     Totallänge    ca. 
II    Centim.  Schwanz   3  Centim.     In  Central-Europa,    Blasius   fand  sie  in  den 
Alpen  in  einer  Höhe  von  1300  Meter.     Lebt  in   offenen  Gegenden  in  Gärten, 
Feldern,  Waldrändern,  auch  unter  Steinhaufen  etc.,  von  Kerfen,  Regenwürmem, 
kleinen  Mäusen.    Hält  keinen  Winterschlaf.    C,  aranea,  Wagn.,  die  Hausspitzmaus 
oben  graubraun,  unten  grau.     Totallänge  wie  früher,  Schwanz  über  4  Centim. 
Gleiche  Verbreitung  wie  die  vorige.    Siedelt  sich  gern  in  der  Nähe  menschlicher 
Niederlassungen  an.      $   wirft  5 — 10  blinde  Junge.     C.  cinnamomeus,  Licht.,  die 
zimmtfarbige  Spitzmaus,  oben  zimmtbraun  unten  silbergrau.     Körper  14^  Centim. 
Schwanz  5  Centim.    Kaffemland  u.  A.  —  Schwanz  verdickt,  länglich  conisch. 
C    sacralis,   Pet.,    kreuzfleckige   Spitzmaus.     Cabaceira.     C,    sericea,    Hedenb., 
Seiden-Spitzmaus,  oben  licht  zimmtbräunlich,  unten  aschgrau.    Körper  9  Centim. 
Schwanz    ca.   5    Centim.   Sennaar   und  Kordofan.     2.  Untergattung.     Pachyura^ 
Selys-Longchamps,  4  obere  Lückenzähne,  Schwanz  an  der  Basis  verdickt,  a)  Kleine 
Arten:    C.  suaveolens,  Blas,  fetrusca,  Wagn.),  die  mittelländische  oder  toskanische 
Spitzmaus.     Totallänge  6|  Centim.,  Schwanz  fast  3  Centim.  das  kleinste  Säuge- 
thier.     Mittelmeerländer  (Adria  inclusive).    Biologisch  den   übrigen  Verwandten 
ähnlich.    C,  Perotteti,  Duv.,  indische  Zwergspitzmaus,  Indien.    C.  gracilisy  Blainv. 
afrikanische  Zwergspitzmaus,  Kap.   C  madagascariensis,  Coquerel,  Madagascar.  — 
b)  grosse  Arten:  C.  coerulescens^  Shaw.,  Riesenspitzmaus,  Körper  nahezu  14  Centim. 
lang.    Lichtaschgrau,  übrigens  variirend.    Vorder-Indien.    C  myosura,  Wagn.,  die 
dunkle  Spitzmaus.     Körper  13  Centim.,  Schwanz  fast  7  Centim.     Oben  dunkel 
braungrau,    unten   dunkelgrau.     Ost-Indien   und  Japan   u.    a.      3.    Untergattung 
Myosorexy  Gray,  3  obere  Lückenzähne.    Die  langen  Borstenhaare  fehlen  am  hier 
dünnen  Schwänze.    C.  varia,  Gray,  die  bestaubte  Spitzmaus,  oben  grau  und  licht 
rostbraun  gesprenkelt,  unten  schmutzig  weisslich.     Körper  8  Centim.,  Schwanz 
3^   Centim.     Gemein   in   der  Kapcolonie.     C,   caffer,    (Sundev.)  Wag.  ebenda. 
4.  Untergattung  Diplomesodon^  Brandt,  zwei  obere  Lückenzähne,  demnach  im 
Ganzen  nur  26  Zähne.    C  pulchella,  Wagn.,  die  zierliche  Spitzmaus.    Schneeweiss 
mit    schiefergrauem    in    der    Mitte    unterbrochenem    Rückenstreif.      Körper   ca. 
5^  Centim.,  Schwanz  2\  Centim.,  Kirgisensteppe.    5.  Untergattung:  Faradoxodon, 
Blyth,  Zähne  pechfarbig,  aber  an  der  Spitze  weiss.     C,  tneUmodofiy  Blyth,  ein- 
farbig braun,  der  fast  nackte  Schwanz  mit  einzelnen  langen  Haaren,  Körper  ca. 
5  Centim.,  Schwanz  ca.  3  Centim.     Calcutta.     6.  Untergattung:    Feroculus,  Kel. 
30  weisse  Zähne.    4  obere  Lückenzähne,   untere  Schneidezähne  gesägt,  die  bei 
allen  vorigen  ganzrandig.     Der  dicke,  sich  allmählich  verjüngende  Schwanz  mit 
zerstreuten  langen  Haaren.     Füsse    sehr   stark.     C  feroculus^    Kel.,  (macropus, 
Blyth.),  Körper  11^  Centim.,  Schwanz  6  Centim.    Pelz  schwärzlich  mit  schwach 
röthlichem  Anfluge.    Ceylon.    (Ist  nach  Wagner  zwischen  Sorex  und  Croctdura 
einzuschalten).    Literatur:  Schreber- Wagner,  Säugethiere.    Blasius,  Wirbelthiere 
Deutschlands.  Von  Handbüchern vergl.  bes.  V.  Carus,  Zoologie,  1868 — 1875     v.  Ms. 
Crocodilidae,  Huxley,  Familie  der  Crocodilina,  Oppel  (s.  d.),  vergl.  auch 
nCrocodilus«..       v.  Ms. 
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Crocodilina,  Oppel,  (Loricata,   Merrem,    Crocodilidae,    Bonap.,    Crocodilia, 
Aut  etc.),   »Panzereidechsen«,    Ordnung  der  Reptilien,  nach  der  Wirbelbildung 
in  3  Gruppen:     Procoelta  (Wirbel  concav-convex),   Opisthocoelia  (Wirbel  convex- 
concav)  und  Amphicoelia  (Wirbel  biconcav  bis  biplan)  geschieden.     Der  Jetztwelt 
gehören  nur  die  Frocoelia  oder  C.  im  engeren  Sinne  an.     Die  anderen   2  wenig 
sicher  begründeten  Gruppen  sind  fossil,  schliessen  sich  in  der  Schädelbildung  — 
so  wenigstens  die  Hauptgattungen  Streptospondylus  und  Tekosaurus  —  den  Ga- 
vialiden  an.    (Bezüglich  ihrer  Stellung  im  Systeme  s.  T>Reptüia<(),    Die  Körpergestalt 
der  C.  ähnelt  jener  der  typischen  Eidechsen,  doch  wird  sie  ungemein  plump  und 
schwerfällig  durch  den  gedrungenen  Rumpf,  den  kurzen  Hals  und  die  sehr  mächtigen 
aber  kurzen  4  Gliedmassen,  von  denen  die  vorderen  5  zehig  bisweilen  mit  Schwimm- 
hautrudiment, die  hinteren  4  zehig  mit  halber  oder  ganzer  Schwimmhaut  versehen  sind. 
Stets  sind  die  3  inneren  Zehen  bekrallt.    Das  derbe  Integument  entwickelt  auf  der 
Rückenfläche  —  bei  Caiman  und  Jacare  auch  auf  der  Bauchfläche — durch  Verknöche- 
rung umschriebener  Lederhautverdickungen  Knochenschilder,  denen  sich  die  ver- 
hornte Epidermis  in  der  Gestalt  distincter  Hornplatten  auflagert.    Form  und  An- 
ordnung dieser  Hartgebilde  wurden  systematisch  verwerthet.  —  Der  Schwanz  ist  lang- 
seitlich  zusammengedrückt  (Ruderschwanz)   und   trägt    einen    dorsalen  von  den 
Medianschildem  gebildeten,  doppelten,  am  Ende  aber  unpaaren  zackigen  Kamm. 
Der  mächtige  Schädel  ist  in  der  Obensicht  annähernd  dreieckig  mit  abgerundeter 
Schnauzenspitze,  seine  Knochen  zeigen  eine  rauhe  Oberfläche,  sind  sämmtlich  durch 
Nähte  fest  vereinigt  (Monimostylica),    Nur  die  Kiefer,  deren  unterer  je  aus  5  Stücken 
besteht,  tragen  in  besonderen  Alveolen  die  ungleich  grossen  conischen  oder  pfriemen- 
föraiigen  Zähne;  die  Wirbelsäule  zeigt  eine  Gliederung  in  Hals-,  Brust-,  Lenden-, 
Kreuz-  und  Schwanzregion.  Die  Rippen  (solche  tragen  auch  die  Halswirbel)  der  Brust 
sind  3therlig,   vereinigen  sich  zu  einem  kräftigen  Stemum,  auf  welches  ein  unter 
der  Bauchmuskulatur  gelegenes,  den  Schambeinen  angefügtes  Abdominalstemum 
folgt,  das  aber  nicht  mit  der  Lendengegend  in  Verbindung  steht.     Grossentheils 
knorpelige  Processus   uncinoH  (s.  d.)    finden  sich  am  Hinterrande  der  mittleren 
Rippen,  diese  sowol  als  übereinandergreifende  Fortsätze  der  hinteren  Halsrippen 
beschränken  die  seitliche  Beweglichkeit.   —   Nur  2  Kreuzbeinwirbel.     Schwanz- 
wirbel mit  hohen  Domen,  vom  3.  an  mit  unteren  Bogen.    (Ausser  den  gebräuch- 
lichen Handbüchern  von  V.  Carus,  Claus  etc.  s.  Stannius,  Handb.  der  Zooto- 
mie,  2.  Aufl.  2.  Heft.    Brühl,  »Zootomie  aller  Thierklassen«   etc.  etc.).     Bauch 
und  Brustorgane   sind   durch  eine  Art  Zwerchfell  getrennt.     Als  »Vogelähnlich- 
keitc  sind  bemerkenswerth  seröse  Säcke,  in  denen  ein  Theil  der  Unterleibsorgane 
(Leber,    Gallenblase    etc.)    eingeschlossen    ist    —  Das   Herz    hat  4  gesonderte 
Räume.    Blutmischung  erfolgt  durch  das  Foramen  Panizzae  zwischen  rechtem  und 
linken  truncus  arteriosus,    Leibeshöhle  communicirt  durch  2   an  der  Wurzel  des 
hier  unpaarigen  Copulationsorganes  mündende  Peritonealcanäle  mit  der  Aussen- 
welt    Magen    vogelähnlich   mit  2   Sehnenscheiben.     Zunge  platt,    angewachsen. 
Speicheldrüsen,    Coecutn   und  Harnblase   fehlen.     Kloakenöflhung   ein   länglicher 
Schlitz.   Am  Unterkieferrande  und  zur  Seite  des  Afters  münden  paarige  »Moschus- 
drfisenc,  kleine  Hautdrüsen  an  den  Hinterrändem  der  meisten  Schilder.    Nasen- 
löcher und  Ohr   sind  durch  Klappen  verschliessbar.     2    horizontale  Augenlider 
und  eine  Nickhaut  sind  vorhanden.  Ein  Scleroticalring  (s.  d.)  fehlt.  —  21  lebende 
Arten,   die    sich   auf  die   tropischen  und   subtropischen  Regionen  beschränken, 
durchaus  aquatisches  Leben  fiihren,  am  Lande  plump  und  schwerfällig  sich  be- 
wegen, bisweilen  sich  im  Schlamme  vergraben  und  eine  Art  Winterschlaf  halten, 
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sich  von  Wirbelthieren  nähren;  $  legen  bis  60  harte  den  Gänseeiem  ähnliche 
Eier  in  Uferlöcher  und  dergl.  Die  K.  erlangen  bei  langsamem  Wachsthum  ein 
sehr  hohes  Alter.  Die  Mehrzahl  der  Forscher  unterscheidet  3  Familien:  Alligch 
toridae,  Gray,  Crocodilidae,  Hxl.,  Gcwialidcte^  Hxl.  —  Strauch  nur  3  Gattungai: 
Alligator,  Crocodilus,  Gavialis,  die  sich  folgendennassen  unterscheiden:  Zwischen- 
kiefer hat  a)  >2  Ausschnitte  zur  Aufnahme  der  beiden  vordersten  Zähne  des 
Unterkiefersc  ^^Gavialis  (s.  d.);  b)  Zwischenkiefer  hat  »2  tiefe  Gruben  zur  Auf? 
nähme  der  beiden  vordersten  Zähne  des  Unterkieferst  =  Alligator  (s.  d.),  und  CrocO" 
dilus  (s.  d.),  ersterer  hat  im  Oberkiefer  »eine  tiefe  Grube  zur  Aufiiahme  des 
jederseitigen  4.  Unterkieferzahnesf,  letzterer  (Crocodilus)  zu  gleichem  Zwecke  nur 
einen  Ausschnitt.  Alligator,  Cuvier,  hat  7  amerikanische  Arten,  Crocodilus,  Cuvier, 
(s.  d.)  7  auf  die  östliche  Hemisphäre,  3  auf  die  westliche  entfallende  Arten, 
GavicUiSf  Merrem  (s.  d.),  (Rhamphostoma,  Wagler),  2  der  östüchen  Hemisphäre 
angehörige.  Literatur  ausser  der  oben  erwähnten:  Strauch,  Alex.,  Synopsis 
der  gegenwärtig  lebenden  Crocodiliden  in  Mem.  de  l'Acad.  imp.  des  sc.  de  St. 
Petersbourg,  Tome  X.  1867.  Dumeril  et  Bibr.,  Erpetologie  gener.,  tome  HI. 
1836.  —  Biologie:  Brehm's  Thierleben,  2.  Aufl.  7.  Bd.      v.  Ms. 

Crocodilurus,  Spix  1825  (gr.  krokodeilos  Krokodil,  ourä  Schwanz),  amerika- 
nische Eidechsengattung  der  Familie  Ameivac,  Cuvier,  mit  kleinen  sechsseitigen, 
stumpfgekielten,  gleichen  Rückenschuppen,  zusammengedrücktem  Schwänze,  dieser 
»mit  doppeltem  gesägtem  Schuppenkammec,  Schenkelporen  und  2  Kehlfalten,  Zunge 
2spitzig  mit  rhombischen  schuppenförmigen  Papillen;  Zungenscheide  und  Gaumen- 
zähne fehlen,  die  sichelförmigen  Narinen  öffnen  sich  zwischen  drei  Schildern.  Art 
C  lacertmus  (atnazonicus,  Spix.),  Dum.  et  Bibr.  (Tupinambis  lacertinus,  Daudin), 
Die  Amazonen-Schuppen-Ameive,  gegen  65  Centim.  lang,  braun  mit  schwarzen 
Flecken;  geht  gelegentlich  auch  ins  Wasser.     Guiana  und  Brasilien.       v.  Ms. 

Crocodilus,  Cuvier,  Gattung  der  Crocodilina  (s.  d.),  bez.  der  Familie  Croco- 
dilidae,  Hxl.  Jederseits  im  Unterkiefer  15  (ungleiche)  Zähne,  deren  erster  je  von 
einer  tiefen  Zwischenkiefergrube  und  deren  4ter  von  einem  Ausschnitte  des 
Oberkiefers  aufgenommen  wird.  Meist  sind  die  Cervicalschilder  von  den  Rücken- 
schildem  getrennt,  Bauchschilder  fehlen  in  der  Regel.  An  den  HinterfÜssen 
meistens  ganze  Schwimmhäute  (AlUgator  nur  halbe);  12  Arten,  (von  Gray  auf 
7  neue  Gattungen  vertheilt),  darunter  als  wichtigste:  i.  C  frontatus  (Osteokumus 
frontatuSf  V.  Car.).  Schnauze  kurz,  breit,  flach,  Schädeltheil  hoch,  Stirn  stark 
abschüssig,  obere  Augenlider  verknöchert,  Nasenbeine  verlängert  die  Nasen- 
öffnung theilend  (Carus).  4 — 6  eine  Querreihe  bildende  Nackenschilder,  4 — 6 
paarweise  in  Querreihen  gestellte  Cervicalschilder,  Rückenschilder  in  6  Längs- 
reihen; auch  knöcherne  Bauchschilder.  Unterschenkel  hinten  mit  gekielten 
Schildern.  Schwimmhäute  rudimentär.  Nahezu  2  Meter  lang,  oben  schmutzig 
hellbraun  mit  schwarzen  Flecken,  seitlich  dunkler,  unten  glänzend  braunschwarz 
Aeqüatoriales  West- Afrika.  2.  C  vulgaris ,  Cuv.,  Nilkrokodil  (mit  3  Varietäten), 
Schnauze  lang,  eher  schmal  und  zugespitzt.  Nasenscheidewand  knorpelig,  obere 
Augenlider  häutig.  4 — 6  einreihige  Nacken-,  6  in  2  Reihen  stehende  Cervical- 
schilder. Rückenschilder  in  6 — 8  Längsreihen,  seitliche  Rumpfhaut  lederartig. 
Unterschenkel  hinten  mit  gezähnten  Schildern.  Länge  bis  über  7  Meter.  Dunkel 
broncegrün  mit  schwarzen  Flecken,  unten  schmutziggelb.  Afrika,  zwischen  24^  n. 
Br.  —  35°  s.  Br.  und  Madagascar.  Diesem  stehen  nahe:  C,  palustris,  Lesson, 
südl.  Asien,  Nordküste  Neuhollands.  C  siamensis,  Schneider,  Siam,  Cambodja, 
Java?    3.  C  biporcatus,  Cuvier,  Leistenkrokodil,  ohne  Nuchalschilder,  mit  2  langen 
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perlschnurfönnigen  Knochenleisten  auf  der  Schnauze,  lieber  9  Meter  lang. 
Gelblichgrün  dunkel  gefleckt.  Heimath  wie  C  palustris;  ihm  steht  nahe  C.  pon- 
dkherianus,  Gray.  —  4.  C  acutus^  Cuvier,  Spitzkrokodil,  Schnauze  sehr  ver- 
längert, schmal  und  zugespitzt,  etwas  convex  und  gerunzelt  Nasenseptum,  obere 
Augenlider  wie  bei  vulgaris,  4  (einreihige)  Nuchalschilder,  mit  6  (zweireihigen) 
oder  bis  10  (dann  vierreihigen)  Cervicalschildem.  Rückenschilder  in  4  Längs- 
reihen. Unterschenkel  hinten  mit  gezähnten  Schildern.  Fast  7  Meter  lang,  oben 
braun  mit  gelber  Zickzacklinie  (Brehm),  unten  lichtgelb.  Amerika,  vom  Wende- 
kreis des  Krebses  bis  5°  südl.  Br.  (auch  westindische  Inseln).  5.  C  cataphractus, 
Cuvier,  (Mecistops,  Gray),  Panzerkrokodil.  Schnauze  sehr  lang,  schmal  und  sehr 
zugespitzt,  oben  gewölbt,  glatt.  Nasenseptum  und  obere  Augenlider  wie  vorhin; 
viele  kleine,  2.  bis  3 reihige  Nuchalschilder;  Cervicalpanzer  aus  3 — 5  Querreihen 
von  Schildern  bestehend,  stösst  unmittelbar  an  den  Rückenpanzer,  der  sich  aus 
6  Längsreihen  von  Schildern  zusammensetzt.  Bis  8  Meter  lang.  Kopf  olivenfarbig 
braun  getüpfelt,  Rückenfläche  des  Körpers  braungrün  mit  schwarzen  Querflecken, 
Bauch  gelblich-weiss,  schwarz  gefleckt.  Vom  Senegal  bis  zum  Gabon.  u.  m.  a. 
A    Literatur  s.  i^Crocodüina^,      v.  Ms. 

Cro-Magnon.  Vom  Westhange  der  vulkanischen  Auvergne  fliesst  die  Vdz^re 
zur  Dordogne.  Beim  Eisenbahnbau  1868  mussten  die  durch  das  Wasser  ge- 
bildeten Trümmerhaufen  weggeschafft  werden  und  dabei  wurden  mehrere  natür- 
liche Grotten  besonders  eine  bei  C.-M.  frei,  welche  Ueberreste  aus  der  Vorzeit  barg. 
Die  Ausgrabungen  leiteten  Olain  Laganne  und  Louis  Lartet  in  methodischer 
Weise.  Die  Grotte  liegt  an  einer  an  fossilen  Polypen  und  Bryozoen  reichen 
Kreidebank.  Der  horizontale  Ueberhang  beträgt  8  Meter  auf  17  Meter  Breite. 
Die  Vormenschen  liessen  auf  dem  schon  0,70  Meter  hohen  Schutt  eine  5 — 15  Centim. 
dicke,  schwarze  Culturschicht  zurück,  die  bearbeitete  Feuersteine,  Kohlenreste, 
zerbrochene  Knochen  und  in  ihreni  oberen  Theil  einen  Elephantenstosszahn 
einschloss.  Diese  Heerdstelle  ist  wieder  bedeckt  mit  einer  25  Centim.  dicken 
Kalktrümmerschicht,  auf  die  abermals  eine  10  Centim.  starke  Culturschicht  folgt. 
Bedeckt  ist  die  zweite  Menschenniederlassung  von  einem  \  Meter  starken 
Trümmerlager,  auf  welche  die  wichtigste,  an  Knochen  und  bearbeiteten  Feuer- 
steinen, sowie  an  Rollsteinen,  welche  dem  Bette  der  Vdz^re  entstammen,  reiche 
Fundschicht  folgt  Die  dritte  Culturschicht  ist  weitaus  die  stärkste  und  enthält 
Werkzeuge  (Pfriemen,  Pfeilspitzen  etc.)  aus  Knochen,  welche  den  unteren  zwei 
fehlen.  Es  kommt  nun  eine  weitere  Schicht  von  gelblicher,  etwas  thoniger  Erde, 
die  gleichfalls  Instrumente  aus  Stein  und  Knochen,  sowie  Amulette  und  Schmuck- 
gegenstände enthält  In  dem  oberen  Theil  der  gelben  Schicht  lagerten  mensch- 
liche Skelette  mit  vielen  Meermuscheln  (Littorina  litorea,  Purpura  lapillus,  Turi- 
Ulla  communis)  und  einigen  Silikatartefakten  in  einer  Weise,  welche  diese 
Schicht  als  Beerdigungsplatz  der  Menschen  von  C.-M.  erkennen  lässt  Das  Ganze 
war  von  einer  4 — 5  Meter  hohen  Decke  herabgestürzter  Kalksteintrümmer  zuge- 
deckt —  Die  Skelette  gehörten  ftlnf  Personen  an  und  waren  vier  im  Kreise  um  das 
fünfte  gelagert;  der  Kreis  hat  einen  Radius  von  1,5  Meter.  Der  in  der  Mitte  liegende 
Schädel  gehört  einem  Greise  an,  die  übrigen  vier  Männern  mittleren  Alters.  Zur  Linken 
dieses  CoUectivgrabes  lag  eine  Frau  mit  einem  Kinde,  von  denen  erstere  eine 
Stimwunde  besitzt,  welcher  sich  eine  steinerne  Lanzenspitze  von  derselben  Schicht 
genau  anpasst  Die  2—300  Stück  Meermuscheln  rühren  vom  Strande  des  atlan- 
tischen Oceans  her,  sind  alle  durchbohrt  und  dienten  mit  drei  scheibenförmigen 
Amuletten  aus  Elfenbein  zum  Halsschmucke  der  Todten.     In  den  Thierknochen 


Digitized  by 


Google 


262  Cro-MAgnon. 

erkennen  wir  14 — 15  Saugethiere  und  ein  Vogelbein;  erstere  gehören  dem 
Höhlenbär  und  Höhlentiger,  Wolf,  Fuchs,  Ziesel,  zwei  Nagerarten,  Mammuth, 
Wildschwein,  Steinbock,  Renthier,  Auerochs  und  besonders  dem  Pferde  an.  Die 
Schädel  der  letzteren  fanden  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Gewinnung  des  Hirnes 
stets  aufgeschlagen.  Die  sämmtlichen  Thiere  lebten  nach  dem  KLnochenbefiinde 
in  freiem  Zustande  und  waren  die  Beute  der  Jäger  vom  Strande  der  V^zdre. 
Nachdem  diese  Höhle  den  Jägern,  die  vom  Strande  des  atlantischen  Oceans, 
besonders  dem  Ufer  der  Charente  die  Dordogne  hinaufgezogen  waren  (nach  den 
Muscheln  zu  schliessen),  Anfangs  nur  zum  Sammelplatze  gedient  hatte,  schlugen 
sie  hier  später  ihren  ständigen  Aufenthaltsort  auf.  Als  die  Grotte  wegen  der 
Anhäufung  der  Speisereste,  vielleicht  auch  nach  Ausrottung  des  Wildes  in  der 
Gegend,  ihnen  nicht  mehr  passte,  verliessen  sie  dieselbe  nach  und  nach  und  be- 
erdigten zuletzt  in  der  alten  Heimath  ihre  Todten.  Die  Ruhe  der  letzteren 
störten  nur  die  Füchse,  schliesslich  der  Bahnbau.  —  Aus  der  Vergleichung  der 
Kunstprodukte  geht  die  Aehnlichkeit  der  Funde  von  C.-M.  mit  denen  von  »Hohle- 
fels«  bei  Blaubeuren,  dem  »hohlen  Fels«  bei  Hersbruck  und  besonders  der 
Räuberhöhle  an  der  unteren  Naab  zwischen  Nürnberg  und  Regensburg  hervor. 
Auch  dort  finden  sich  rohe  Feuersteingeräthe  und  Knochenartefakte  in  Gesellschaft 
mit  den  Resten  der  Diluvialsäugethiere,  als  Rhinozeros,  Mammuth,  Höhlenbär, 
Renthier  u.  a.  Auch  die  Untersuchung  der  westphälischen  Höhlen  im  Hönne- 
thal  durch  Fuhlrott  und  Schaaffhausen  ergeben  correspondirende  Resultate. 
Von  besonderem  Werthe  ist  aber  die  Station  von  C.-M.  dadurch,  dass  man  hier 
den  europäischen  Troglodyten  der  Vorzeit  in  Person  angetroflfen  hat.  Die 
menschlichen  Skelette  an  diesem  Ort  haben  Broca  und  Pruner-Bey  genau  unter- 
sucht. Als  Schädeltypus  dieser  Race  von  C.-M.  kann  der  dolichocephale  Schädel 
des  Greises  gelten.  Er  ist  sehr  umfangreich,  hat  202  Millim.  Längen-  und 
149  Millim.  Breitendurchmesser  (also  73,7  Längenbreitenindex),  femer  568  Millim. 
horizontalen  Umfang  und  1 59  Kub.-Centim.  Schädelhöhleninhalt.  Der  defekte  Schädel 
zeigt  Spuren  pathologischer  Veränderungen  und  eine  Anomalie  in  der  Ver- 
narbung der  Nähte.  Die  Caries  hat  die  rechte  Stirnseite  und  die  Zahnhöhlen 
ergriffen,  und  die  Pfeilnaht  ist  nur  im  hinteren  Dritttheil  sichtbar.  Der  alte 
»Herr«  litt  also  an  Knochenfrass  und  Zahnschmerz.  Nach  oben  hat  der  Schädel 
keilförmige  Gestalt;  die  viereckige  Gesichtsansicht  bietet  Aehnlichkeit  mit  den 
Contouren  des  Eskimoschädels.  Die  Stirn  ist  sehr  kurz  und  hat  nur  wenig  vor- 
springende Supercilien.  Das  Auge  lag  verborgen  und  geschützt  in  tiefer  Höhle, 
die  Nase  war  stumpf  mit  nach  unten  seitlich  geöfiheten  Löchern  und  unähnlich 
dem  arischen  Typus.  Die  Stirn  ist  fliehend  und  das  Schädeldach  in  hinterer 
Ansicht  fünfeckig;  alles  Anzeichen  einer  primitiven,  aber  gut  beanlagten  Race. 
Die  Schenkelknochen  zeigen  Spuren  der  Rachytis  wie  beim  Neanderthaler  und 
beim  Höhlenbären.  Der  Troglodyt  von  C.-M.  war  sonst  kräftig  gebaut  und  über- 
schritt der  Wuchs  das  Mittel  (nach  Hamv  i  Meter  78  Centim.;  der  Alte  maass 
1  Meter  82  Centim.  die  Frau  i  Meter  66  Centim.);  die  Muskelfurchen  sind  stark 
und  tief  und  deuten  auf  einen  gewandten  Körper,  ebenso  spricht  der  Bau  des 
Fusses  für  Uebung  im  Schnelllaufen.  Auch  die  übrigen  Schädel  weisen  einen 
gewaltigen  Innenraum  auf,  der  Frauenschädel  hat  nur  40  Kub.-Centim.  weniger  als  der 
des  Greises.  Die  Entwicklung  des  Stirnbeines,  das  elliptische  Profil  des  Vorder- 
kopfes, der  hohe  Orthognathismus  der  Kiefer  sind  Kennzeichen  eines  intellektuell 
gut  beanlagten  Stammes,  dagegen  deuten  die  ausgeprägten  Muskelfurchen,  die 
schiefe  Stellung  der  Zähne,   die  Gesichtsbreite,   der  ganze  athletische  Körperbau 
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auf  primitive  Lebensgewohnheiten  hin.  Die  Race  von  C.-M.  zeigt  also  vortrefT- 
liche  körperliche  und  geistige  Anlagen  p  dagegen  eine  Depravation  durch  die 
Lebensweise  auf,  und  kann  dieselbe  demnach  als  eine  naturgeschichtliche  Urrace  nicht 
gelten.  Vergl.  von  Hellwald,  Der  vorgeschichtliche  Mensch,  2.  Aufl.  pag.  380— 383 
und  434 — 438  und  Quatrefages,  Das  Menschengeschlecht,  IL  pag,  29—58,  C.  M* 
Cromlech«  Mit  diesem  celtischen  Worte  bezeichnet  man  die  kreisförmige 
Anordnung  einer  Anzahl  von  rohen  Monolithen  (Menhirs)  enr^'eder  auf  flachem 
Felde  oder  an  einem  Hügel.  C.  ^  St  einkreis  wie  Dolmen  —  Steintafel,  Menhir 
=  Langstein  entstammt  der  celtiscben  Sprache.  Diese  in  Kreisen  angeordneten, 
länglichen  Steine  finden  sich  aber  nicht  nur  auf  dem  Boden  Galliens,  sondern 
auch  in  Dänemark,  Nordwest-Deutschland  (Westphalen,  Hannover,  Schleswig- 
Holstein),  England,  Sardinien, 
Spanien,  Portugal  und  ausser- 
halb Europa's  in  Algier  und  Pa- 
lästina vor.  Oft  sind  mehrere 
Kreise  um  einen  Dolmen  aufge- 
stellt, der  auf  einem  künstlichen 
Hügel  steht(vergl.  Fig.  a  u.  b).  Am 
häufigsten  findet  man  C.  in  der 
Bretagne,  an  der  Loire,  dem  Lot 
und  derDordogne,  auf  den  Inseln 
desAermelmeeres,  sowie  auf  den 
dänischen  Inseln  und  in  der  eng- 
lischen Grafschaft  Derby.  Nicht 
zu  verwechseln  sind  damit  die 
gleichfalls  megalithischen  Stein- 
alleen, z.  B.  zu  Camac,  deren  Ge- 
stalt in  \^nkeln  erscheint.  In 
Algier  bilden  die  C.  zusammenge- 
setzte Figuren  (vgl.  A.  Bertrand  : 
Archäologie  celtique  et  gauloise, 
p.  151.  Fig.  9).  Ohne  Zweifel 
verfolgen  Dolmen,  Menhirs, 
Cromlechs  und  Steinalleen  den- 
selben Zweck:  grosse  und  kleine 
Gehege,  sowie  culturelle  An- 
ziehungspunkte zu  bilden  (Wall- 
fahrtsorte I) ,  allein  der  Zweck 
derselben  im  Einzelnen  ist  noch 
unklar.  Die  starke  Vertretung 
der  megalithischen  Denkmäler 
in  den  Provinzen  Constantine 
und  Algier  macht  es  wahrschein- 


a)  Danischer  Tumuluf?  mit  CromkchSr        (Z^  3L) 
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b)  Dolmen  mit  Cromlechs  in  Algier,         {k.  B) 


lieh,  dass  von  dort  aus,  von  Stämmen,  die  urspnJnglicli  in  Nordwest-Afrika  iliren 
Wohnsitz  hatten,  diese  Sitte,  rohe  Steine  zu  Figuren  ?ai  ordnen»  nach  Spanien, 
Frankreich  und  dem  nordwestHchcn  Deutsächland,  sowie  den  Nordinseln  drang. 
Man  kann  diese  Denkmäler  mit  den  Iberern  m  Verbindung  bringen.  Verschiedene 
C  dienten  gleich  den  Dolmen  und  Menhirs  als  Begräbnissstätten  so  z.  B.  die  auf 
den  Inseln  des  Aermelkanales.      C.  M. 


Digitized  by 


Google 


264  Crooboys  —  Crossopus. 

Crooboys,  s.  Kru-Neger.      v.  H. 

Crossarchus,  F.  Cuvier  1825  (gr.  Krossos  Quaste,  archös  After),  Rüsselman- 
guste,  Kusimanse,  plantigrade,  westafrikanische  Camivorengattung  aus  der  Familie 
der  Schleichkatzen,  Vwerridae,  Waterhouse,  Wagner;  —  Körper  gedrungen, 
Schnauze  rüsselförmig,  spitz,  unten  behaart,  sehr  beweglich,  Zunge  lang.  Die 
5  zehigen  mit  spitzen  comprimirten  Krallen  bewehrten  Füsse  sind  nacktsohlig; 
Hoden  aussen  nicht  sichtbar;  die  Aftertasche,  durch  einen  Musculus  sphincter  ver- 
schliessbar,  secemirt  eine  schmierige,  stinkende  Substanz;  ausserdem  offnen  sich 
am  seitlichen  Afterrande  2  bohnengrosse,  eine  dickschmierige,  aber  geruchlose  Masse 
entleerende  Säckchen.  —  Gebiss  mit  2  oberen,  3  unteren  Ltickzähnen.  C.  obscurus, 
Cuvier,  Körperlänge  ca  35  Centim.,  Schwanzlänge  ca  20  Centim.,  Pelz  rauh,  nahe- 
zu einfarbig  braun,  Lebensweise?  —  Von  C.  rubiginosus  rothe  Rüsselmanguste 
aus  Ost-Indien  ist  nur  der  Balg  bekannt.      v.  Ms. 

Crossopterygii,  Huxley  (gr.  crossos  Quaste,  pteryx  Flügel,  Flosse),  Abteilung 
der  Schmelzschupper  (s.  Ganoiden),  die  Rautenschmelzschupper  (s.  RhombolepidoH) 
unter  Ausschluss  der  Lepidosteiden  und  Pycnodontiden,  dagegen  mit  Einschluss  der 
Coclacanthiden  umfassend.      Ks. 

Crossoptilon,  Hodgson  (gr.  crossos,  Quaste,  pHlon  Feder),  Ohrpfau,  Brehm, 
mittelasiatische  artenarme  Gattung  der  zur  Familie  Phasianidae  gehörigen  Pfauen, 
Favoninae,  Bindeglieder  zwischen  Fasanen  und  Pfauen,  mit  sehr  kräftigem  Schnabel 
und  Sporenfuss,  mittellangen,  stark  gerundeten  Flügeln,  ohrähnlich  aufwärts  ge- 
richteten Wangenfedem  und  pfauenartig  entwickelten  Oberschwanzdeckfedem. 
Am  bekanntesten:  C,  auriiusy  Gray,  Ohrfasan,  Ohrpfau,  Biauhuhn  der  Chinesen; 
bläulich  aschfarbig,  Kehle  und  Ohren  weiss,  Schwingen  schwarz,  Schwanz  weiss 
imd  stahlblau,  Wangenfeld  und  Fuss  roth;  Männchen  und  Weibchen  gleich.  In 
felsen-  und  buschreichen  Gebirgswäldem  der  Mongolei,  ausser  der  Brutzeit  ge- 
sellig, während  derselben  paarweise  streng  abgegrenzt,  mit  hässlichem  pfauen- 
artigem Lockruf,  von  Blättern,  Knospen  und  Wurzeln  sich  nährend,  vorsichtig,  sehr 
schwer  zu  jagen;  gewöhnt  sich  leicht  an  die  Gefangenschaft  und  pflanzt  sich 
ohne  Schwierigkeit  darin  fort      Hm. 

Crossopus,  Wagl.  (gr.  crossös  Franse,  Quaste,  pous  Fuss)  insectivore  Säuge- 
thiergattung  aus  der  Familie  der  Spitzmäuse  Soricidea,  Gerv.  (s.  d.),  die  einzige 
europäische  (und  sibirische)  Art  C.  fodiens,  W.,  die  Wasserspitzmaus  erreicht  eine 
Totallänge  von  ca  12^  Centim.,  Schwanzlänge  6^  Centim.,  ist  oben  schwarz  unten 
weiss  gefärbt,  trägt  in  der  Mitte  der  unteren  Schwanzseite  einen  Kiel  von  längeren 
Borstenhaaren  und  an  den  Zehen  steife,  straffe,  seitliche  Haare,  die  dem  Thiere 
beim  Schwimmen  resp.  Rudern  zu  Statten  kommen.  Oben  sind  die  Füsse 
schuppig.  —  Der  beträchtlich  lange  Rüssel  ist  breit  und  flach.  Lange  Schnurren 
stehen  zwischen  Augen  und  Nase.  Ohrmuscheln  klein,  Ohröfftiung  durch  Haut- 
lappen verschliessbar.  30  Zähne.  Zahnspitzen  rolhbraun.  Vorderzähne  gross, 
im  Oberkiefer  zwischen  diesen  und  den  4  vielspitzigen  Molaren  4  kleine  ein- 
spitzige Lückenzähne.  Geht  nach  Blasius  in  den  Alpen  und  Central-Karpathen 
bis  6000  Fuss  ü.  M.,  lebt  in  der  Nähe  von  Bächen  und  Teichen  in  (bisweilen) 
selbst  gegrabenen  Röliren,  schwimmt  und  taucht  trefflich,  läuft  auf  dem  Gnmde 
des  Wassers.  Nahrung:  Insekten,  Würmer,  kleine  jaquatische  Wirbelthiere, 
der  Fischbrut  und  dem  Laich  sehr  gefahrlich.  Ihre  amerikanische  Verwandte 
ist  C  palustris,  Rick.,  schwarz,  unten  grau.  Von  der  Hudsonsbay  bis  zu  den 
Felsengebirgen.  —  C,  platycephalus,  Temm.,  die  japanische  C,  ist  nur  \  grösser, 
oben  dunkelbraun,  unten  dunkelaschgrau.     Wagner-Schreber,  Suppl.  V.      v.  Ms. 
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Crossurus,  Wagler  1830  (gr.  crossös  Franse,  oura  Schwanz),  mit  der  Species 
C  caudroerbera^  s.  Hemidactylus  (H.  Sebae,  Dum.  et.  BroR.).      v.  Ms. 

Crotalidae,  Bonap.,  Grubenottem,  Lochottem  (s.  d.),  Schlangenfamilie  der 
Unterordnung  Viperina ,  Günther  {Solenoglypha  ^  D.  et  B.),  ausgezeichnet  durch 
breiten  ovalen  oder  stumpf  3eckigen  Kopf,  eine  tiefe,  jederseits  zwischen  dem 
seitlich  an  der  Schnauzenspitze  gelegenen  Nasenloche  und  dem  Auge  befindliche 
von  Schildern  umgebene  Grube,  senkrecht  elliptische  Pupille,  massig  langen  oder 
kurzen  Schwanz,  der  entweder  mit  eigenthümlichen  Hornbildungen  versehen  ist 
oder  als  »Greifschwanz«  functionirt.  ca.  1 1  Gattungen  mit  40  theils  amerikanischen, 
theils  asiatischen  Arten.  Vergl. :  Crotalus,  Crotalophorus,  Lachtsis,  Trigonocephalus 
(Hafys  und  Cenchris)^  Hypnale,  Gallo selasma  ^  Bothrops,  Craspedocephalus  (s.  d.), 
AtropoSf  Tritneresurus,  Feltopor,      v.  Ms. 

Crotalophorus  (Linnä  1748),  Gray  (gr.  crötalon  Klapper,  phorio  trage), 
nordamerikanische  Klapperschlangengattung  (s.  Crotalidae)^  die  sich  von  Crotalus 
(s.  d.)  durch  9  grosse  in  4  Reihen  gestellte  Kopfschilder  an  Stelle  von  Schuppen 
und  durch  Theilung  der  letzten  Urostegen  unterscheidet.  Am  Schwanzende  eine 
Klapper.  C  miliariuSy  Holbr.,  Hirsenklapperschlange  (Crotalus  miliarius,  LiNNfi), 
ca.  50  Centim.  lang  oben  grauröthlich  mit  oft  weiss  gesäumten  schwärzlichen 
Flecken,  unten  hellgelb  und  dunkelbraun  gefleckt.  Südliches  Nord-Amerika. 
C  tergeminus,  Holbr.  (Crotale  Triples-Taches),  oben  graubraun  mit  3  Reihen 
brauner  oder  dunkler  Flecken.     Westliche  United-States.      v.  Ms. 

Crotalus,  Linnä  (g.  crötalon  Klapper),  Urocrotalon,  Frrz,  Uropsophus,  Wagl. 
etc,  Klapperschlangen-Gattung  der  Familie  Crotalidae,  Bonap.,  Kopf  mit  Aus- 
nahme des  beschilderten  Vorderkopfes  mit  kleinen  Schuppen  bedeckt,  mit  tiefen 
Gesichtsgruben,  kleinen  convexen  Labial-  und  Temporalschildern;  Urostegen 
einfach,  Schwanzende  mit  einer  aus  beweglichen,  lose  in  einander  steckenden, 
annähernd  ringförmigen,  elastischen  Hornbildungen  bestehenden  Klapper  oder 
Rassel.  Die  Klapperschlangen  sind  ausnahmslos  amerikanische  Formen  von 
bedeutender  Körpergrösse,  sehr  gefürchtet  ihres  Giftapparates  wegen  (s.  Giftzahne), 
lieben  mit  niedrigem  Strauchwerk  bestandenes,  ödes,  steiniges  von  Höhlimgen 
durchzogenes  Terrain,  sind  wenig  aggressiv,  leben  von  kleinen  Wirbelthieren, 
erzeugen,  wenn  sie  erregt  sind,  durch  Schütteln  des  Schwanzes  ein  auf  geringe 
Distanz  hin  wahrnehmbares  Geräusch  (indem  die  Homringe  sich  an  einander 
reiben.)  i.  C  durissus,  Daudin.,  die  nordamerikanische  Klapperschlange 
(Serpent  ä  sonnettes.  Boiquira.  Lacdp.  —  Uropsophus  triseriatus,  Wagl.  etc) 
bis  2  Meter  lang;  oben  graubraun  mit  über  20  schwarzen  Querbändem,  Schwanz 
schwarz,  Bauch  gelblichweiss  mit  kleinen  schwarzen  Punkten  (Lenz).  Scheitel 
mit  gekielten  Schuppen  wie  jene  des  Rückens;  nur  ein  paar  Schilder  auf  dem 
Vordertheil  der  Schnauze,  die  breiten  Oberlippenschilder  bilden  eine  doppelte 
Reihe,  über  jedem  Auge  ein  grosses  Brauenschild.  —  Westliches  Nord-Amerika 
bis  zum  46^  nördl.  Br.  2.  Cr.  horridus,  LiNNfi,  Daudin,  südamerikanische  oder 
Schauerklapperschlange  (C  Cascavella,  Wagl.),  Boicininga,  Cobra  cascavel,  so 
gross  wie  die  vorige,  oben  braungrau  mit  grossen,  rautenförmigen,  schwarzbraunen, 
weissgelblich  gesäumten  Flecken.  Hinter  jedem  Auge  erstreckt  sich  ein  schwarzer 
Streifen  über  den  sogen.  Hals  hinaus;  unten  gelblich  weiss.  Vordertheil  der 
Schnauze  mit  einem  grossen,  dreieckigen  Rostralschilde  und  3  Reihen  von  Schildern, 
über  jedem  Auge  ein  Brauenschild.  Südliches  Mittel-Amerika,  Guiana,  Brasilien, 
La  Plata-Staaten  etc.  3.  C.  adamanteus  Pal.  de  Beauv.  Rauten-  oder  Diamant- 
klapperschlange (C,  rhombifery  Latr.)  wird  über  2  Meter  lang,  dunkelgrün  biis 
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broncefarbig  mit  goldgelb  geränderter,  3facher  Rautenkette.  Kopf  sehr  breit, 
dreieckig,  nach  vorne  zu  abgerundet  vorne  beschildert,  hinten  beschuppt  Augen- 
brauenschilder gross.  Südliches  Nord- Amerika  u.  a.  m.  Literatur:  Dumeril  et 
BiBRON,  Erpetologie  generale  etc.  Tome  VTI.  part.  IL  1854.  —  Lenz,  »Schlangen 
und  Schlangenfeinde«  Gotha  1870.  —  Brehm's  Thierleben,  2.  Aufl.  7.  Band, 
1878  etc.  s.  a.  die  allg.  Lit.      v.  Ms. 

CrotaphytuSyHoLBR.  (gr. Etymologie?),  Eidechsengattung  derFsunilie /jpuinuiae, 
Gray,  Gruppe  Humivagae^  Wiegm.,  Unterfamilie  Sceloporina  (V.  Carus)  (s.  d.)  mit 
plattem  Körper,  langem  zugespitztem  Schwänze,  kurzem  Kopfe,  sehr  kleinen 
Occipitalschildem  mit  Gaumenzähnen,  Schenkelporen  und  ohne  Praeanalporen 
(Cit  nach  V.  Carus),  C  reticulatus,  Baird.,  Texas  etc.       v.  Ms. 

Crotophaga,  s.  Madenfresser.      Hm. 

Crews  oder  Krähenindianer,  zu  den  Dakotah  gehörig.  Ihr  eigentlicher 
Name  ist  Upsaroka,  und  Manche  rechnen  sie  zu  den  Schoshoni.  Sie  wohnen 
im  Yellowstone-Thale,  im  Westen  der  Rocky  Mountaines,  zii  3000  Köpfen  im 
Territorium  Montana.  George  Catlin  hält  die  C.  für  Brüder  der  »Tolteken  und 
Aztekenc,  was  völlig  grundlos  ist,  wohl  aber  durfte  er  vielleicht  in  ihnen  noch 
den  rothen  Mann  unverfälscht  im  Naturzustande  erkennen,  noch  nicht  verdorben 
und  entstellt  durch  das  Gift  der  heranschleichenden  Civilisation.  Der  Tracht 
nach  kommt  man  in  die  Versuchung,  beide  Geschlechter  mit  einander  zu  ver- 
wechseln, denn  die  Frau,  in  ein  Hemd  mit  Gürtel  gekleidet,  hat  kurz  geschorenes 
Haar,  der  Mann  dagegen,  nackt  bis  zu  den  Hüften,  trägt  ein  Gewand,  das  wie 
ein  weiter  Unterrock  bis  über  die  Fussspitzen  fällt,  während  das  aufgelöste  Haar 
bis  auf  den  Boden  reicht  Die  Männer  lassen  es  nämlich  lang  wachsen  und  ge- 
wöhnlich fschleift  es  noch  2 — 3  Fuss  auf  der  Erde  nach.€  Mit  dem  Namen 
C.  bezeichnen  die  Engländer  übrigens  auch  mitunter  die  Tutschone-Kut- 
schin  (s.  d.).       v.  H. 

Crudbulum,  s.  Cafyptraea.      E.  v.  M. 

Cruor,  bezeichnet  entweder  das  ganze  Blut  oder  speciell  das  defibrinirte 
Blut    s.  Blut      J. 

Crusta  phlogistica,  alter  Name  für  die  oberste  blutkörperchenfreie  Schicht 
eines  bei  ruhigem  Stehen  gebildeten  Blutkuchens,  s.  Blutkuchen.      J. 

Crustacea,  Latreille,  Krebsthiere  (l&t.  crusta  Rinde,  Schale),  eine  gewöhn- 
lich zunächst  den  GliederfÜsslem  (s.  Arthropoda)  untergeordnete  Abtheilung  des 
Thierreiches.  Als  Arthropoden  zeigen  sie  in  ihrem  Körperbau  mindestens  in 
embryonalen  Stadien,  meist  aber,  wenn  nicht  Verlust  der  Ortsbeweglichkeit  sie 
zurückgebildet  hat,  auch  noch  im  erwachsenen  Zustande,  deutliche  Segmentation; 
besitzen,  ebenfalls  mindestens  als  Embryonen  oder  Larven,  gegliederte  Extremi- 
täten; und  unterscheiden  sich  dabei  von  den  Wirbelthieren  durch  jene  Anordnung 
der  innem  Organe,  bei  welcher  das  Centralnervensystem  bauchwärts  von  den 
Verdauungsorganen,  d.  h.  bei  der  normalen  Körperhaltung  dem  Erdmittelpunkt 
näher,  liegt  Von  der  grossen  Masse  der  übrigen  Arthropoden  unterscheiden  sie 
sich  durch  die  Art  der  Athmung.  Kein  Krebsthier  nämlich  besitzt  Tracheen, 
die  meisten  Kiemen.  Zwar  giebt  es  unter  ihnen  ebensowol,  wie  unter  den 
Arachnoideen,  Formen  ohne  eigentliche  Athmungsorgane;  während  aber  die 
kiemenlosen  Krebsthiere  ausnahmslos  den  vom  Wasser  absorbirten  Sauerstoff 
athmen,  thun  dies  unter  den  Arachnoiden  nur  die  Asselspinnen  (Päntopoda)^ 
welche  ebendeshalb  lange  unter  die  C.  gerechnet  wurden,  von  Vielen 
noch   gegenwärtig   als   eine  Uebergangsgruppe  angesehn  werden,    anatomischer 
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Uebereinstimmungen  wegen  jedoch  als  spinnenartige  Wesen  zu  betrachten  sind. 
Uebrigens  ist  es,  so  einheitlich  diese  Abtheilung  wegen  der  tiberall  erkennbaren 
üebergänge  erscheint,  kaum  möglich  allgemein  gültige  Merkmale  anzugeben. 
Der  aus  einem  erhärtenden  Sekret  (Chitin),  ev.  mit  Einlagerung  von  Kalksalzen, 
entstehende  Panzer,  dem  die  Abtheilung  den  Namen  verdankt,  ist  keineswegs 
bei  allen  von  erheblicherer  Härte,  als  bei  der  grossen  Masse  anderer  wirbelloser 
Thiere;  die  Körperform  wechselt  sehr  stark  und  verzerrt  sich  zumal  bei  para- 
sitischen Krebsthieren  aufs  abenteuerUchste;  ja  sogar  die  Entwickelung  der 
inneren  Organe  stellt  eine  Reihe  dar,  an  deren  einem  Ende  wir  eine  an  Mannig- 
faltigkeit die  höchsten  Insekten  übertreffende  Organisation,  an  deren  anderem 
wir  als  einzigen  Rest  einen  muskulösen  Sack  mit  Geschlechtsorganen  wahrnehmen. 
An  den  höheren  und  keiner  Rückbildung  unterlegenen  Krebsthieren  pflegt  man 
drei  aufeinanderfolgende  Körperregionen  zu  unterscheiden,  das  Cephalon,  das 
Pereion  und  das  Pleon.  Das  erstere,  auch  wohl  als  Cephalothorax  aufgefasst 
und  benannt,  trägt  äusserlich  die  als  Sinnesorgane  fungirenden  2  Fühlerpaare, 
die  Augen,  die  als  Kauwerkzeuge  dienenden  Mandibeln  und  die  Siagonopoden 
(Maxillen,  ev.  auch  Hilfskiefer).  Das  Pereion,  auch  als  Thorax  oder  als  Abdomen 
aufgefasst  und  benannt,  trägt  dann  noch  die  sogen.  Pereiopoden,  von  denen  ein 
oder  mehrere  der  vordersten  auch  noch  als  Hilfskiefer  (Gnathopoden)  fungiren 
können.  Das  Pleon  endlich  ist  der  hinterste,  entweder  durch  abweichende  Form 
seiner  Gliedmaassen  (Pleopoden)  oder  Fehlen  solcher  ausgezeichnete  Körper- 
abschnitt Die  Grenze  zwischen  diesen  Abschnitten  ist  jedoch  keineswegs  tiber- 
all mit  Sicherheit  festzustellen;  ebensowenig  die  Zahl  der  Segmente  jedes  Ab- 
schnittes. Dieselben  sind  vielfach  mit  einander  verschmolzen,  und  die  Bestimmimg 
derselben  nach  der  Zahl  der  Gliedmaassen  (nach  Oken  entspricht  jedes  Glied- 
maassenpaar  einem  Segmente)  scheitert  daran,  dass  beztiglich  der  Deutung  des 
Auges  (zumal  wo  es  auf  einem  Stiel  sitzt),  als  Gliedmaasse,  sowie  der  Auf- 
fassung aufeinanderfolgender  Extremitäten  als  Aeste  einer  gespaltenen  Gliedmaasse 
vielfach  Zweifel  entstehen  können.  Dem  entsprechend  ist  denn  auch  die  Identi- 
ficirung  bestimmter  Gliedmaassen  bei  den  verschiedenen  Unterabtheilungen  keines- 
wegs eine  sichere.  Was  die  Form  der  Gliedmaassen  angeht,  so  ist  sie  je  nach 
deren  Function  als  Sinnes-,  Kau-,  Athmungs-,  Ruder-,  Gang-,  Haft-Werkzeug  oder 
Waffe  sehr  verschieden.  Näheres  vergl.  man  unter  den  obengenannten  Namen 
der  einzelnen  Gliedmaassengruppen.  Von  den  innem  Organen  durchziehen  der 
Verdauungsapparat  und  bei  normaler  Ausbildung  das  Nervensystem  den  ganzen 
Körper;  wo  eine  besondere  Leber  vorhanden,  liegt  sie  fast  immer  im  Cephalon,  die 
Geschlechtsorgane  meist  im  Pereion.  Circulations-  und  Athmungsorgane  haben  eine 
sehr  verschiedenartige  Lage.  Nur  die  Mehrzahl  der  RankenfÜssler  (s.  Cirripedia) 
sind  sicher  im  eigentlichen  Sinne  hermaphroditisch,  ungleichzeitige  Ausbildung  männ- 
licher und  weiblicher  Geschlechtsorgane  in  einem  Individuum  ist  neuerdings  bei 
einigen  Arthrostraken  nachgewiesen.  Die  Eier  werden  vielfach  mit  einer  Kittmasse  an 
dem  Körper  des  Weibchens  befestigt  oder  in  einer  Bruttasche  aufbewahrt.  Der  Em- 
bryo entwickelt  sich  unter  Bildung  eines  Keimstreifens  und  durchläuft,  bald  inner- 
halb, bald  ausserhalb  des  Ei's  eine  Metamorphose,  deren  einzelne  Stadien  zum  Theil 
als  besondere  Gattungen  (s.  Nauplius,  Zoea,  Alima,  Phyllosoma  u.  s.  w.)  beschrieben 
worden  sind.  —  Fast  alle  Krebsthiere  sind  Wasserbewohner;  nur  die  Landasseln 
(s.  Onisciden),  ein  paar  Granatflohkrebse  (s.  Crevettina),  einige  Viereckkrabben 
(s.  Catanutopa)  und  einige  Einsiedlerkrebse  (s.  Paguriden)  vermögen  längere  Zeit 
oder  dauernd  (in  diesem  Falle  nur  an  feuchten  Orten)  auf  dem  Lande  zu  lebe'A. 
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Fast  alle  sind  Fleisch-  (resp.  Aas-)  fresser.  Viele  Arthrostraca ,  Copepoda  und 
Cirripedia  sind  Parasiten,  andere  Cirripedia  auf  leblosen  Gegenständen  unbeweg- 
lich festgeheftet.  Die  Zahl  der  dem  Meere  angehörigen  Arten  übertrifft  weitaus 
die  der  Süsswasserformen.  Was  die  geographische  Verbreitung  angeht,  so  nimmt 
die  Artenzahl  einiger  Abtheilungen  gegen  die  Tropen  hin  zu,  die  anderer  da- 
gegen ab,  so  dass  im  Ganzen  die  Zahl  der  tropischen  Arten  der  Zahl  der  in 
den  gemässigten  und  kalten  Zonen  lebenden  Arten  annähernd  gleichkommt 
Die  Gesammtzahl  der  Arten  anzugeben  ist  mangels  einer  neueren  kritischen 
Sichtung  der  vorhandenen  Materialien  nicht  möglich.  Jedenfalls  tiberschreitet 
sie  (auch  ohne  Berücksichtigung  der  fossilen)  5000.  Fossil  kommen  Krebsthiere, 
freilich  einer  längst  ausgestorbenen  Gruppe  (s.  Trilobiten)  angehörig,  bereits  mit 
den  ältesten  Versteinerungen  gleichzeitig  im  Untersilur  vor.  Die  ökonomische 
Bedeutung  der  Crustaceen  beruht  hauptsächlich  darauf,  dass  die  höheren  theil- 
weise  dem  Menschen  direct  als  vorzügliche  Nahrung  dienen,  die  niederen  da- 
gegen von  den  wichtigsten  Fischen  (namentlich  dem  Hering  so  gut  wie  aus- 
schliesslich) gefressen  werden.  Bedeutenden  Schaden  richtet  wohl  nur  die  Bohr- 
assel (Limnoria)  und  der  Bohrflohkrebs  an  (s.  Chtlura).  Von  Unterabtheilungen 
unterscheiden  wir:  die  Schalenkrebse  (s.  Thoracostraca) ,  die  Ringelkrebse 
(s.  Arthrostraca) ,  die  Schwertschwänze  (s.  Xiphosura),  die  Kiemenfüssler 
(s.  Branchiopoda),  die  Rankenftissler  (s.  Cirripedia)^  die  Muschelkrebse  (s.  Ostracoda), 
die  SpaltfÜssler  (s.  Copepoda),  Wichtigste  Werke  über  die  ganze  Abtheilung: 
H.  MiLNE  Edwards,  Histoire  naturelle  des  Crustacds,  Paris  1834;  Dana,  United 
States  Exploring  Expedition  under  the  command  of  Charles  Wilkes,  vol.  XIII, 
Crustacea,  Philadelphia  1852;  Gerstäcker,  Abtheilung  tKrebsthierec  in  Bronn's 
Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreiches  (unvollendet).      Ks. 

Cryptambones  (mit  verstecktem  Wirbel),  Quenstedt  187  i,  Brachiopoden, 
bei  denen  die  Spitze  der  geschnäbelten  Schale  eingerollt  und  damit  von  aussen 
nicht  sichtbar  ist,  den  Terebratuliden,  Rhynchonelliden,  Atrypiden,  Pentameriden 
und  Strigocephaliden  anderer  Systeme  entsprechend.      E.  v.  M. 

Cryptobranchia,  Bonaparte,  Fischmolche  (gr.  cryptos  verborgen,  branchia 
Kiemen),  Familie  der  Fischlurche  (s.  Ferennibranchiata),  ohne  äussere  Kiemen- 
büschel; Oberkieferknochen  (ossa  maxillaria)  sind  vorhanden.  Wenn  man  die 
Entstehung  der  Fischlurche  durch  Rückbildung  aus  den  Molchen  annimmt,  so 
würde  diese  Familie  eine  geringere  Rückbildung  erlitten  haben,  als  die  der 
Kiemenfischlinge,  insofern  die  Verwandlung  der  Larve  zwar  nicht  zum  Schwinden 
der  Kiemenbogen  und  zur  Umbildung  des  zusammengedrückten  in  einen  roll- 
rundert  Schwanz,  wohl  aber  zur  Einziehung  der  Kiemen,  ja  bei  einer  Gattung 
(Cryptobranckus)  selbst  zum  Schluss  der  Kiemenspalte  führt  Die  Familie  umfasst 
nur  drei  Gattungen:  Menopoma  mit  2  Arten  in  Flüssen  Nord-Amerika's,  Crypto- 
branckus (s.  Riesensalamander)  mit  2  Arten  in  Japan  und  China  und  Amphiuma 
(s.  Aalmolch)  mit  i  oder  2  Arten  in  Florida.  Alle  3  Gattungen  übertreflfen  durch 
ihre  Grösse  (60 — 100  Centim.)  sämmtliche  übrigen  Lurche.      Ks. 

Cryptobranchus,  s.  Riesensalamander.      Ks. 

Ciyptocephalus,  Geoff.,  Blattkäfergattung  mit  681  Arten,  davon  91  in 
Asien,  96  in  Afrika,  24  in  Australien,  147  in  Europa  und  323  in  Amerika.  Von 
den  Larven  sind  nur  wenige  bekannt,  einige  derselben  leben  in  selbstgefertigten 
Säcken.      J.     H. 

Cryptochiton  (verborgener  Chiton),  Gray  1847,  grosser  Chiton,  dessen  Schalen 
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ganz  von  der  weichen  Mantelbucht  überdeckt  sind;  C.  Steiler iy  Pallas,  in  Kamt- 
schatka, über  120  Millim.  lang.       E.  v.  M. 

Ciyptocrinus  (gr.  verborgener  Lilienstem),  L.  v.  Buch  1844,  kugelförmige, 
glatte  Cystidee  mit  sehr  kleinem  Stiel,  Kelch  von  der  Grösse  einer  Kirsche, 
etwas  fünfeckig,  nur  3  Basalplatten  im  untern,  5  im  obem  Kreis:  6  Reihen  von 
Radialplatten.     In  den  silurischen  Ablagerungen  Russlands.      E.  v.  M. 

Cryptodontia,  Owen  (gr.  kryptös  verborgen,  odous  Zahn),  Familie  der  fossilen 
Reptilienordnung  der  Anamodontia,  Owen  (s.  d.),  vergl.  auch  Rhymlw- 
saurus,  Ow.       v.  Ms. 

Cryptomonadina,  Ehbg.,  eine  Familie  aus  der  Ordnung  bez.  Klasse  der 
^Eageüata^,  Ehbg.,  Körperhülle  weich  oder  glasartig  hart,  grün  oder  farb- 
los.     V.  Ms. 

Cryptomonas,  Ehbg.,  Flagellatengattung  aus  der  Familie  der  Crypimmma- 
dina,  (s.  d.).     Körper  oval,  2  Geissein.     C.  polymorpha,  Pty.       v.  Ms. 

Crytophagidae(gr.^ry^/^5  verborgen),  Knopfkäfer,  Käferfamiliemit  17  Gattungen 
und  296  Arten.  Fühler  iigliedrig,  die  3  Endglieder  mehr  oder  weniger  deul- 
lich  eine  Keule  bildend,  mit  4  oder  mit  5  Fussklauen.  Vordere  Hüften  kugelig, 
hinterste  walzig.  Bauchringe  5.  Kleine,  meist  ziemlich  gestreckte  Käfer,  die  wie 
ihre  Larven  an  faulenden  Stoffen,  an  Schimmel  und  Cryptogamen  leben,     J.  H. 

Cryptopoden,  Latreille  (cryptos  verborgen,  pus  Fuss),  bei  Milne  Edwards 
ein  Theil  der  Bogenkrabben  (Cyclometopen),  gegenwärtig  zu  den  Dreieckkrabben 
(s.  Oxyrhyncha)  gerechnet.      Ks. 

Cryptoprocta,  Benn.  (gr.  cryptös  verborgen,  proctös  der  Hintere),  Beutelfrett, 
madagascarensische  Säugethiergattung  aus  der  Familie  der  Viverrida,  Wat.,  und 
der  GRAv'schen  Section  AUuropoda,  Einzige  Art  C.  ferox,  Benn.,  hat  eine 
schmächtige  Gestalt,  kräftige  Glieder,  langen,  cylindrischen  gleichmässig  behaarten 
Schwanz,  sehr  grosse  Ohren.  Die  Fusssohlen  sind  nackt  und  schwielig.  An  allen 
Füssen  sind  die  5  bis  zu  den  Spitzen  vereinigten  Zehen  mit  vollständig  zurück* 
ziehbaren  Krallen  bewaffnet.  Die  Dammgegend  ist  behaart.  Der  After  wird  von 
einer  Drüsentasche  umgeben.  Die  kurzen  und  feinen  Haare  sind  »braun  und 
strohfarben  geringelt«     Biologie?      v.  Ms. 

Crypturidae,  Bonaparte  (gr.  krypto  verbergen,  ura  Schwanz)  =  Timmidae^ 
Gray,  Steisshühner,  Familie  der  Scharrvögel,  Mittelglieder  zwischen  diesen  und 
den  Straussen,  mit  kräftigem  Leib,  kleinem  Kopf,  langem,  dünnem  Hals,  sanft  ge- 
bogenem, gestrecktem  Schnabel,  hohem  Fuss,  kurzen,  runden  Flügeln,  sehr 
kurzem  unter  dem  Deckgefieder  verstecktem  Schwanz  oder  ganz  ohne 
solchen.  Weit  verbreitet  in  Süd-Amerika,  Bodenvögel  im  Wald,  im  Busch  oder 
im  Gras,  einzelne  hoch  im  Gebirg;  wenig  begabt,  schnelle  Läufer,  schlechte 
Flieger,  Samen-,  Früchte-  und  Kerbthierfresser.  Sie  leben  meist  paarweise,  ver- 
treten als  Jagdvögel  unsere  Feldhühner  und  werden  von  den  Indianern  häufig 
gefangen  gehalten.  Hauptgattungen:  i.  Cryplurus,  Iluger,  =  Tinamus ^  Latkam. 
2.  Rhynchotusy  Spdc,  Rh,  rufescensy  Wagler,  Inambu,  r^strothgelb,  schwarz  und 
gnui  gewellt,  häufig  in  den  Wäldern  und  Pampas  von  Brasilien  und  Argentinien, 
Lieblingswild  der  dortigen  Jäger;  hält  in  Europa  die  Gefangenschaft  gut  aus  und 
pflanzt  sich  darin  fort.      Hm. 

CryptuSy  F.  (gr.  versteckt),  Gattung  der  echten  Schlupfwespen  mit  350  Euro- 
päern, schmarotzen  meist  in  Schmetterlingsraupen  und  entwickeln  sich  aus  deren 
Puppen.  Wichtige  Arten:  C.  ptenonorum,  Hartg.,  in  der  Kieferblattwespe,  C\  Ugatar^ 
Gr.,  in  der  Ringelraupe.      J.     H. 
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Ctenaria,  Hckl.,  mit  der  Species  C  ctenophora,  Hckl.,  C/adonemüünMtdust 
(s.  d.)  von  der  japanischen  Küste,  ganz  besonders  durch  ihre  mit  Ctmophoren  in 
vielen  Pimkten  übereinstimmende  und  wahrscheinlich  auch  homologe  Organisation 
wichtig.  Die  eiförmige  Umbrella  mit  8  adradialen  Nesselrippen,  Magen  kuglig 
mit  i6  einfachen  Mundarmen;  4  gabelspaltige,  mit  Drüsenbesatz  versehene  Radial- 
kanale,  2  gegenständige,  perradiale,  halbgefiederte,  d.  h.  mit  einer  Reihe  von 
Nebenföden  ohne  Nesselknöpfe  versehene  Tentakeln,  welche  in  eine  schlauch- 
förmige Höhle  der  Schirmgallerte  zurückziehbar  sind.  4  Geschlechtsorgane  in 
der  Magenwandung.  Nach  Haeckel  entspricht  die  Schirmhöhle  der  Ctenaria  der 
»Magenhöhlec  bei  Cydippiden  (s.  d.),  der  obere,  die  Umbrella  durchsetzende  Theil 
der  Magenhöhle,  dem  »Trichtert,  die  Nesselreihen  der  Umbrella  den  Flimmer- 
rippen, die  gabelspaltigen  Radialkanäle  den  entsprechenden  Gastrovascularge- 
fässen  und  die  gegenständigen  Tentakel  den  Senkfäden  derselben.       Bhm. 

Ctenobranchia,  s.  Fectinibranchia,      E.  v.  M. 

Ctenodactylus,  Gray,  (gr.  cteis  Kamm,  ddctylos  Finger),  Kammlemming, 
nordafrikanische  Nagergattung  aus  der  Familie  der  Schrotmäuse  Octodontina^ 
Waterh.,  (s.  d.)  Körper  untersetzt  schwerfallig,  Kopf  dick,  stumpfschnautzig,  Ohren 
klein  rundlich,  Schnurren  lang  borstenförmig.  Hintergliedmassen  länger  als  die 
vorderen,  alle  Füsse  4 zehig.  Der  Name  »Kammfinger«  bezieht  sich  auf  einen 
eigenthümlichen  Borstenapparat  an  den  Hinterflissen  (Vergl.  Schreber-Wagner, 
Säugethiere,  3  Suppl.  Bd.,  pag.  354)  der  Schwanz  ist  ein  kurzer  Stummel  mit  nach 
hinten  gerichteten  langen  Borsten  besetzt.  Pelz  dicht  und  weich,  Backzähne  \ 
die  oberen  schmal  und  länglich,  aussen  gebuchtet;  die  unteren  nach  hinten  zu 
grösser  werdend,  »auf  beiden  Seiten  in  der  Mitte  buchtig  ausgerändet«  also  etwa 
8  förmig.  Die  schwachen  Nagezähne  sind  weiss  und  stark  gekrümmt  Einzige 
Art:  C.  Massonii,  Gray,  der  falbe  Kammlemming,  »Gundi«,  oben  blassfahlgelb, 
unten  weisslich.  Körper  ca.  15  Centim.  Schwanz  mit  Haaren  3^  Centim.,  Nord- 
Afrika.  Lebt  von  Getreide  und  Körnern,  haust  in  Felslöchem  und  ähnlichen 
Schlupfwinkeln,  in  welche  er  sich  bei  nahender  Gefahr  eilig  zurückzieht  Wird 
von  Arabern  gegessen.     (S.  auch  Brehm,  Thierleben,  2.  Bd.)      v.  Ms. 

Ctenodiscus  (gr.  Kerbenscheibe),  Müller  und  Troschel  1842,  Seestem  aus 
der  Familie  der  Astropectiniden,  Arme  ziemlich  kurz,  obere  und  untere  Randplatten 
senkrecht  stehend,  von  kleinen  Plättchen  kammartig  umsäumt,  ebenso  die  Platten 
der  Unterseite.  C,  cristatus^  Retz,  bis  30  Millim.  im  Halbmesser,  charakteristisch 
für  die  nordischen  Meere.      E.  v.  M. 

Ctenododipteriden,  Pander,  Huxley,  Kammzahnzweifiosser  (gr.  cteis  Kamm, 
odon  Zahn,  dis  zwiefach,  pteron  Flosse),  Fisch-Familie  der  Rautenschmelzschupper 
(s.  RhambokpidoH) y  heterocerk,  mit  2  Rückenafterflossen,  nur  devonisch;  (Diplo- 
pterusy  Ag.,  OsteoUpis^  Ao.,  Dipterus,  Sedg.,  Murch.)      Ks. 

Ctenoidschuppen,  Agassiz,  Bezeichnung  für  solche  Fischschuppen,  welche 
strahlig  verlaufende  Furchen  und  sehr  feine  concentrische  Linien  zeigen  und  am 
freien  Rand  bezähnelt  oder  bestachelt  sind  (z.  B.  bei  den  Barschen).  Gegensatz: 
Q'^Ä?«</-schuppen.      J. 

Ctenomys,  Blainv.  (gr.  cteis  der  Kamm,  mys  Maus),  Kammratte,  südameri- 
kanische Nagergattung  aus  der  Familie  der  Trugratten  oder  Schrotmäuse  Octo- 
dontina,  Waterh.  (s.  d.).  Die  ^  einfachen  Backzähne  nach  hinten  zu  kleiner. 
Schneidezähne  glatt  und  gross.  Der  an  der  Basis  dicke  Schwanz  ist  kurz,  rund, 
beschuppt,  fein  behaart.  Die  5  zehigen  Füsse  mit  Scharrkrallen.  Sohlen  nackt 
Die  Hintemägel  sind  gedeckt  durch  2  Reihen  kammförmiger  Borsten.    Von  den 
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6  bekannten  Arten  seien  erwähnt:  i.  C,  drasiäensis,  Blainv.,  die  brasilianische 
Kammmaus,  Grösse  einer  Wasserratte,  oben  glänzend  röthlichbraun  unten  röth- 
Üchweiss.  Brasilien.  2.  C  torquatus,  Licht,  die  Halsband- Kammmaus  gelb- 
braun mit  weissem  Halsbande,  auch  an  den  Vorderfüssen  Kammborsten, 
südliches  Brasilien,  lebt  maulwurfsartig.  3.  C.  magellanicus,  Benn«,  Tukotuko, 
die  magellanische  Kammmaus,  Körper  20  Centim.,  Schwanz  7  Centim.,  oben 
bräunlichgrau  mit  gelbem  Anfluge,  wenig  schwarz  gesprenkelt,  unten  heller.  Lebt 
von  Wurzeln.  Wird  von  den  Patagoniem  gegessen  u.  A.  Bemerkenswerth  ist  das 
Vorkommen  von  Kammmäusen  in  den  Cordilleren  oberhalb  der  Vegetations- 
rone.     V.  Ms. 

Ctenophorae,  Kamm-  oder  Rippenquallen,  eine  durch  eigenthtimliche 
Charakteristik  wohl  abgegrenzte  Gruppe  der  Hydro  med  usen  (s.d.).  Form:  im 
Allgemeinen  die  eines  länglichen  Ballons,  der  aber  durch  um  den  Mundpol 
geordnete  Lappen-  und  Flügelfortsätze,  sowie  durch  einen  bis  zur  völligen  Band- 
forai  (Cestum  s.  d.)  fortschreitende  seitliche  Compression  vielfach  modificirt  werden 
kann.  Promorphologischer  Typus:  Nach  Gegenbaur,  Vogt  u.  L.  Agassiz  bila- 
teral-symmetrisch, oder  doch  vomRadiärtypus  zur  bilateralen  Symmetrie  übergehend, 
hauptsächlich  wegen  der  seitlichen  Compression  und  der  Zweizahl  verschiedener, 
symmetrisch  angeordneter  Organe.  Nach  Fr.  Müller  entschieden  strahlig,  und 
zwar  zweistrahlig,  weil  wohl  Ober  und  Unter,  nicht  aber  auch  Vom  und  Hinten 
▼erschieden  ist,  und  deshalb  auch  zwei,  nicht  nur  eine  Schnittebene  symmetrische 
Hälften  herstellen  können.  Nach  Haeckel's  promorphologischem  System  zu  den 
Autopolen  gehörend,  welche  zwar  unter  dem  allgemeinen  Begriff  der  Heterostauren 
oder  »bilateral-symmetrischen  Formen  im  weitesten  Sinnet  fallen,  indem  sie 
neben  der  Hauptachse  zwei  ungleiche  Kreuzachsen,  die  sagittale  und  laterale 
besitzen,  aber  noch  gleiche  Pole  derselben,  also  auch  kein  Vom  und  Hinten 
Rechts  und  Links  haben.  Speciell  Octophragmen  mit  8  Antimeren.  Körper- 
parenchym  ein  durchsichtiges,  selten  pigmentirtes  Gewebe  von  gallertartiger  Be- 
schaffenheit und  Consistenz  und  von  zahlreichen  Bindegewebs-,  Muskel-  und  — 
nach  Eimer  —  Nervenfasern  durchzogen.  Erstere  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ein- 
gelagerte Keme  spindelartig  aufgetrieben  und  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Muskel- 
fibrillen  übergehend.  Das  Ganze  ist  der  UmbreUarsubstanz  acraspeder  Medusen 
ähnlich  und  wie  diese  unter  die  Bindegewebe  zu  rechnen.  Oberfläche  von  einem 
grosszelligen  Pflasterepithel  bekleidet  mit  einer  homogenen  Membran  auf  dessen 
Unterseite  und  Nesselkapseln  am  oralen,  wie  aboralen  Pol.  Das  oft  sehr  lebhafte 
Phosphoresdren  der  C.  (>Meerleuchten«)  entweder  difius  im  Gallertgewebe, 
oder,  wenigstens  bei  einigen  Gattungen,  um  das  sogen.  >Ganglion«  (s.  d.) 
concentrirt  Die  discrete,  sehr  complicirte  Muskulatur  vor  Allem  aus  Längs-  und 
Ringfasem  bestehend,  welche  unter  der  Körperoberfläche,  sowie  um  das  Gastrovas- 
colarsystem  liegen,  und  sich  am  Mund,  Magengrunde  und  aboralem  Pol  zu 
kräftigen  Spincteren  verstärken.  Ihre  locomotorische  Funktion  durch  die  stoss- 
weisen  Bewegungen  der  Flügel  und  Mundschirme,  sowie  durch  die  Reihen  der 
»Schwimmplättchenc  unterstützt,  welche  auf  8,  selten  4  (Cestum)^  in  der  Längs- 
richtung auf  der  Oberfläche  verlaufenden,  rippenartigen  Vorsprüngen  angebracht 
sind  und  willkürlich  bewegt  werden,  wobei  sich  nur  die  Basis  biegt,  das  Plättchen 
selbst  aber  ruderartig  das  Wasser  schlägt.  Sie  entstehen  durch  Verklebung  und 
Flächenausdehnung  ursprünglich  getrennter  Wimpercilien  (Will),  halten  den  Cteno- 
phorcn-Körper  schwebend  im  Wasser,  drehen  ihn — dm-ch  willkürliches  Stehenbleiben 
einiger  Reihen  —  um  seine  Achse  und  erneuern  zur  ausgiebigen  Respiration  be- 
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ständig  das  umgebende  Medium.     Die  Oeffhung  am  oralen  Pole  führt  in  die, 
zuweilen  seitlich  comprimirte  sogn.   »Magenhöhle«,    welche  nach  Haeckel  der 
Schirmhöhle  der  Medusen  entspricht.    An  sie  schliesst  sich,  durch  einen  Spincter 
und   einem   aus  fester  Gallertmasse   gebildeten   »Klammerapparat«   (Eimer)  ab- 
schliessbar,  der  sogen.   »Trichter«,   mit  welchem  das  von  einem  Geisselepithel 
ausgekleidete   Gastrovascularsystem    beginnt     Der   Trichter   öffnet  sich  am  ab- 
oralen  Pole    durch   zwei   verschliessbare    Kanäle   (Beroe,    M.    Edwards,   Wux, 
Eimer)  nach  aussen,  welche  atier  nach  Eimer  nicht  direkt  dem  Trichter,  sondern 
zweien  der  Hauptgefässstämme  entspringen.    Ausserdem  strahlen  aus  ihm  6  Kanäle 
aus:    Zwei  verlaufen,  oft  bedeutend  verbreitend  (Cydippiden)^  sich  umbiegend  längs 
der  Magenhöhle  zur  oralen  Oeffnung,  wo  sie,  falls  ein  solches  vorhanden  ist,  in 
das  Ringgefäss  münden  können  (z.  B.  Cesium),  sonst  blind  enden  (z.  B.  Eurham- 
phea).    Die  4  anderen,  symmetrisch  vertheilten  Stämme,  von  denen  wiederum  je 
2   mit  einem  gemeinschaftlichen  Sinus  beginnen  können  (Beroe)  theilen  sich  in 
je   2  Aeste,  welche  sich  zu  den  Flimmerrippen  begeben,  dieselben  entweder  an 
ihrem  aboralen  Anfange  (Rippen  der  Schmalseiten  von  Eurhamphea,  Gegenbaur) 
oder  mitten  in  ihrem  Verlauf  erreichen  und  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  begleiten. 
Am  aboralen  Pole  enden  sie  blind  oder  stehen  paarweise  miteinander  in  Ver- 
bindung (Eurhamphea)^  am  Mundpole  sind  sie  entweder  gleichfalls  geschlossen 
(Heurobrachia)   oder  verbinden  sich  durch  einen  Ringkanal  (Bero'edae),  der  sich 
durch  das  Eintreten  der  Rippenkanäle  in  die  Lappenfortsätze  mannigfach  compli- 
ciren  kann.    Bei  einigen  Gattungen  mit  »Mundschirmen«  (Lesueuria,  Chiaja)  ver- 
binden sich  die  Rippenkanäle  hier  nur  paarweise.    Die  an  der  Wand  der  »Magen- 
höhle«   aufsteigenden  Gefässe   können  noch  je  einen  Ast  für  die  zwei  hohlen 
(Eschscholz,  Gegenbaur),  oft  sehr  langen,  mit  Nesselkapseln  und  Secundärfäden 
versehenen  und  in  eine  Scheide  zurückziehbaren  Senk-  oder  Fangfaden  abgeben. 
Um  den  Mundpol  mehrerer  Gattungen  (Cafymnidae)  kleine  Fühlfädchen.    Nerven- 
system:   Früher  (M.  Edwards  etc.)  wurde  ein  im  Grunde  einer  aboralen  Grube 
unter   dem  Sinnesorgan  liegender  Körper  als  Centralganglion  beschrieben,   von 
dem  aus  Nerven  zum  Trichtergrunde  und  den  Schwimmplättchenreihen  ausstrahlen 
sollten.   Köluker,  Agassiz  und  Eimer  bestreiten  die  nervöse  Natur  dieser  Theüe. 
Nach  Letzterem  durchkreuzt  ein  Netz  feinster,   varicöser  Nervenfibrillen,  z.  Th. 
direkt  in  Muskelfasern  übergehend  (Neuromuskelfasem)  und  unter  den  Flimmer- 
rippen  durch   besondere    »Nerventräger«    unterstützt,    den   Körper    nach    allen 
Richtungen.     Im  Grunde   der   aboralen  Grube  liegt  ein  ziemlich  grosses,   aus 
einem   Hörbläschen,   zwei  flimmernden  Platten  und  Ocellarflecken   (Eimer)  zu- 
sammengesetztes Sinnesorgan.    Das  ähnlich  den  Randkörpem  (s.  d.)  der  Medusen 
gebildete  Hörbläschen  mit  bis  ca.  260  Otolithen,  die  durch  4,  aus  feinen  Fasern 
zusammengesetzte   »Federn«  (Fol.)  getragen  werden.     Die  flimmernden  Platten, 
von  noch  unaufgeklärter  Funktion  (»Geruchsplatten«  (cf.  Heteropoda)  Fol.  ^teuta- 
cular   discs^    Allman),    aus    starken    Geisseizellen    gebildete    und   in    sagittaler 
Richtung  von  den  Hörbläschen  aus  die  Wand  der  blinden  Grube  bekleidend. 
Die  Geschlechtsprodukte  der  hermaphroditischen  Ctenophoren  gleich  denen  einiger 
Medusen  (s.  Pofyorchis)  in  blinden  Ausstülpungen  längs  der  Rippengefasse  ent- 
stehend.   Nach  Will  wechseln  männliche  und  weibliche  Interostalräume  mit  ein- 
ander ab.     Die  Furchung  des  von  einer  klaren  Flüssigkeit  und  einer  Membran 
umgebenen   Eies   ausgezeichnet  inaequal  (Kowalevsky,   Fol.).    8  grosse  Zellen 
(»Furchungskugeln«)  bilden  zuerst  den  Boden  eines  durch  viel  kleinere  Zellen 
zusammengesetzten  Cylinders,   dessen  in  die  Segmentations-  (BÄR'sche)  Höhlung 
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führende  Mündung  lange  offen  bleibt.  Die  kleinen  Zellen  umwachsen  dann  die 
grossen  von  allen  Seiten  und  stülpen  sich  zu  einer  Amphigastrula  ein.  Die 
ersten  Anlagen  der  4  Primärrippen  und  der  Tentakel  durch  symmetrisch  vertheilte, 
das  Otolithenbläschen  durch  4  allmählich  zusammenrückende  Zellhaufen  gebildet. 
Das  Gallertgewebe  bildet  sich  aus  den  zu  einer  homogenen  Masse  zerschmelzenden, 
grossen  Furchungszellen,  in  welche  dann  eine  Menge  der  kleinen  Zellen,  theils 
von  der  Peripherie,  theils  von  dem  bereits  eingestülpten  Theile  her,  in  ähnlicher 
Weise  wie  in  einen  Ascidien-Mantel  (s.  d.)  »einwanderte  (Kowalevsky).  Wegen 
der  vielfachen  Homologieen  ihres  Baues  mit  craspedoten  Medusen,  speciell 
Qadonemidtn  (cf.  Ctenaria)  hält  Haeckel  die  Abstammung  der  Ctenophoren  von 
diesen  und  indirekt  von  Tw^/^r/V^Polypen  für  sehr  wahrscheinlich.  Die  Rippen- 
quallen finden  sich  häufig  an  den  Küsten  der  Nordsee,  des  Mittelmeeres  und  des  at- 
lantischen Oceans,  besonders  bei  schönem,  warmem  Wetter.  Ihre  Nahrung  besteht  aus 
kleinen,  bis  verhältnissmässig  ziemlich  grossen,  pelagischen  Thieren,  die  sie 
keineswegs  immer  erst  durch  Nesselgift  betäuben  oder  tödten.  Literatur:  Quoy 
et  Gaimard,  Ann.  sc.  nat.  VI  1825.  Mertens  (Beroe)^  Mdm  de  l'Acad.  de 
St.  Petersb.  11,  1833.  Lesson,  Hist.  nat  des  Zoophytes  Acal.  1843.  Will,  Horae 
tergestinae,  1844.  Gegenbaur,  (Organis.  u.  System).  Wiegmann's  Arch.  XXII,  1856. 
L.  Agassiz,  Contrib.  to  the  Nat.  Hist.  of  U.  St.  vol.  III,  1856.  Kowalevsky 
(Entwickl.),  Mdm.  d.  TAcad.  de  St.  Pdtersb.  1866.  Fol  (Anat.  u.  Entw.),  Inaugural- 
diss.  Jena  1869.  EmKK  (Beroe  ovatus),  Zool.  Studien  auf  Capri,  I,  1873.  Haeckel 
(Phylogenie),  Sitzungsber.  d.  Jen.  med.  naturw.     Gesellsch.  1879.      Bhm. 

Ctenosaura,  Wigmann  1828  (gr.  kteis  Kamm,  saura  Eidechse),  s.  Cyclura 
Harlan.      v.  Ms. 

Cuaiqueres,  Indianerstamm  des  nordwestlichen  Süd-Amerika,  am  linken 
Ufer  des  Rio  Cuaiquer,  inmitten  der  ihn  umgebenden  Halbcivilisation  voll- 
ständig wild  geblieben,  gering  an  Zahl,  friedfertig,  ausgezeichnet  durch  die 
Zierlichheit  der  Formen,  namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht.  Männer  mittel- 
gross,  gut  gebaut,  von  russbrauner  Farbe;  die  schlichten  Haare  hängen  tief  in 
den  Nacken  herab.  Von  den  Indianern  der  Kordillere  unterscheiden  sie  sich 
besonders  durch  die  grosse  gekrümmte  Nase  und  die  feinen,  niemals  fleischigen 
Gelenke.  Sie  tättowiren  sich  meist  im  Gesicht  schön  orangeroth  und  blau.  Die 
Frauen  sind  klein,  bronzefarben,  haben  eine  Adlernase,  runde  eingekniffene 
Nasenflügel,  lange  dicke  Haare,  massig  grosser  Mund,  flache  russbraune  Lippen, 
gedrückte  Stirn,  schwache  Brauen  nahe  an  den  sehr  vorspringenden  Lidern, 
starke  Wimpern,  glänzende  massig  grosse  gerade  stehende  schöne  Augen  imd  ein 
kleines  rundes  Kinn,  femer  eine  wenig  breite  Brust,  abfallende,  ziemlich  ge- 
rundete Schultern,  und  eiförmige,  fein  gerundete  Brüste,  die  selbst  bei  jungen 
Mädchen  mit  grossen  Warzen  versehen  sind.  Die  Ftisse  kurz  imd  wohlgestaltet 
die  Beine  sehr  gut  gewachsen,  die  Hüften  wenig  vorstehend,  Arme  und  Hände 
etwas  düim,  aber  von  tadelloser  Form.  Meistens  gehen  sie  bis  zu  ihrem  zwölften 
Jahre,  wo  sie  heirathen  und  Mutter  werden,  völlig  nackt  Bei  Eintritt  der  Mann- 
barkeit wickeln  sie  ein  Stück  »Bayetac  von  dunkelblauer  Farbe  schräg  um  den 
nntem  Theil  des  Körpers,  welches  sie  beim  Gehen  zwischen  den  Beinen  in  die 
Höhe  schlagen.  Die  C.  sind  von  Eduard  Andrä  1875 —  ^^7^  besucht  und  be- 
schrieben worden.      v.  H. 

Cuarterones,  s.  Quarterones.      v.  H. 

Cubi,  eigentlich  Bituriges  Cubi,  der  mächtige  Hauptstamm  der  keltischen 
Bituriger  (s.  d.).       v.  H. 

JAgbk,  ZooL,  Anthropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  IL  lg 
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Cuba-Dogge,  grosses,  kräftiges,  wohlproportionirtes  Thier,  wegen  seiner  vor- 
züglichen Eigenschaften  als  Hof-  und  Hetzhund  sehr  geschätzt  und  von  Cuba 
aus  weiter  verbreitet  Dieselbe  verdankt  ihre  Entstehung  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit einer  Mischung  der  gemeinen  Dogge  mit  der  Bulldogge  bei  nachheriger 
Inzucht  der  Kreuzungsprodukte.  Farbe  roth braun,  wolfsähnlich;  Schnauze, 
Lippen,  Ohrenspitzen  sowie  Augenbrauentupfen  schwarz.       R. 

Cuba-Mastiff=Cuba-Dogge  (s.  d.)      R. 

Cuba- Windhund,  einfarbig  graubraunes  Thier,  öfters  dunkel  quergestriemt, 
mit  schwarzer  Schnauze,  schwarzen  Ohrenspitzen  und  Augenbrauentupfen. 
Muthmaasslich  aus  Kreuzung  des  Domingo-Windhundes  und  der  Cuba-Dog^e 
(s.  d.)  entstanden.       R. 

Cubigas,  Isthmusindianer  an  der  atlantischen  Küste  von  Panama.       v.  H. 

Cucäma,  Amazonasindianer  am  Oberlaufe  des  Stromes  in  des  Nähe  von 
Nanta  in  Peru,  gross  und  schöngebaut,  schlaue  aber  hart  arbeitende  Rudersleute, 
bekannt  ob  ihrer  Sucht  nach  Erwerb;  sie  sprechen  Tupi,  jedoch  mit  härterem 
Accent  als  ihre  Nachbarn.  Bates  konnte  nicht  zwei  ähnliche  Kopfformen  unter 
ihnen  beobachten;  wol  aber  sind  alle  bartlos.       v.  H. 

Cucciveros,  Tamanakenhorde  am  unteren  Orenoko.      v.  H. 

Cuchans,  s.  Cutganes.      v.  H. 

Cuchipös,  so  viel  wie  Cayapös  (s.  d.).      v.  H. 

Cucujidae,  Flachkäfer.  Kleine  Käferfamilie  mit  38  Gattungen  und  190  Arten. 
Fühler  iigliedrig  mit  Endgliedern,  die  bei  einigen  dicker,  bei  den  meisten  aber 
gleich  dick  sind,  Zahl  der  Fussglieder  4—5  Vorderhüften  abstehend  kugelig. 
Bauchringe  5.  Gestreckte,  meist  sehr  flache  Käfer  mit  breitem  Kopf,  kleinen 
Augen  und  ziemlich  langen  Schenkeln.  Käfer  und  Larven  meist  unter  Baum- 
rinde und  morschem  Holze.     Typische  Gattung  Cucujus^  Fabr.      J.     H. 

Cuculidae,  Leach,  Kukuksvögel,  arten-  und  formenreiche  Familie  der 
Ordnung  Leichtschnäbler,  Levirostres,  mit  gestrecktem  Leib,  etwa  kopflangem, 
kräftigem  oder  schlankem,  zusammengedrücktem,  sanft  gebogenem  Schnabel, 
weiter  Mundspalte,  ziemlich  starkem  kurzzehigem  Fuss,  langen  Flügeln,  langem 
gestuften  Schwanz.  Lerchen-  bis  rabengross,  meist  scheue,  vereinzelt  lebende 
Waldvögel,  vortreffliche  Flieger,  Insectenfresser,  die  theils  in  Höhlen  brüten, 
theils  ihre  Eier  in  längeren  Zwischenräumen  und  einzeln  in  die  Nester  anderer 
Vögel  legen,  denen  sie  die  Aufzucht  der  Jungen  überlassen.  Gegen  200  meist 
altweltliche,  besonders  afrikanische  und  südostasiatische  Arten  in  6  Gruppen: 
I.  Honigkukuke,  Indicatorinae,  2.  Kukuke,  Cuculinae,  3.  Buschkukuke,  Fhönico- 
phaeinae.  4.  Fersenkukuke,  Coccyginae.  5.  Madenfresser,  Crotophagae.  6.  Sporen- 
kukuke,  Centropodinae  (s.  d.).      Hm. 

Cucullanus,  O.  F.  Müller.  (Cuciälus  lat.  =  Kappe).  Kappen  wurm. 
Familie  Cephalota,  Carus.  Gattung  der  Fadenwürmer  (Nematoda),  Mit  zierlich 
gezeichnetem,  hornigem  Mundbecher.  Hierher  Ctuuilanus  elegans,  Zeder.  Viel 
untersuchter,  durch  seine  rothe  Farbe  auffallender,  häufiger  Eingeweidewurm  der 
Süsswasserfische,  schon  von  Leeuwenhoek  (Arcana  naturae,  pag.  341)  im  Aale 
gefunden;  häufiger  im  Darm  der  Barscharten,  besonders  in  den  appendices  pylo- 
ricae;  mas.  5,  fem.  10  Millim.  lang,  lebendig  gebärend.  Die  Jungen  flottiren 
zu  Tausenden  in  den  Geschlechtswegen.  R.  Leuckart  hat  an  diesem  Wurm 
den  vollständigen  und  besonders  interessanten  Entwicklungslauf,  meist  im  Aqua- 
rium, verfolgt.  Das  neugeborene,  unbekappte,  mit  einem  langen,  pfriemen- 
förmigen  Schwänzchen  versehene  Junge  0,4  Millim.  lang,  von  Diesing  als  eigene 
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Ascariden-Art,  Ascaris  velocissima  beschrieben,  gelangt  mit  dem  Koth  des  Fisches 
in's  Wasser,  kann  da  Wochen  lang  leben  bleiben,  bis  es  in  einen  passenden 
Zwischenwirth  gelangt,  besonders  kleine  Krebschen,  Cyclops-Krttn  auch  Agrion- 
Larven,  und  zwar  durch  deren  Mund.  Leuckart  sah  bis  zu  34  Stück  in  einen 
Cychps  einwandern.  Vom  Darm  des  Zwischenwirths  bohrt  sich  das  Würmchen 
mit  einem  eigens  für  diesen  Zweck  bestimmten  Bohrzahn  (ähnlich  dem  der 
Cercarien,  s.  d.)  in  die  Leibeshöhle  des  Krebschens  durch,  wächst  hier  in 
wenigen  Tagen  zu  0,5  Millim.  Länge,  häutet  sich,  erscheint  nun  als  plumpes 
Würmchen  ohne  Bohrzahn  mit  kürzerem  stumpfem  Schwanz  und  bereits  zweige- 
tbeiltem  Oesophagus^  dem  späteren  Muskel-  und  Drüsen-Magen,  auch  mit  Anfangen 
des  chitinösen  Mundgerüsts,  der  Kappe,  aber  noch  ohne  geschlechtliche 
Differenzirung.  Länge  0,9  Millim.  Diese  Halbreife  wird  im  Sommer  oft  schon 
in  sechs  Tagen,  im  Winter  aber  erst  drei  Wochen  nach  der  Einwanderung  in 
den  Zwischenwirth  erreicht.  Nun  stockt  die  Weiterentwicklung,  bis  der  Parasit 
sammt  dem  Zwischenwirth  in  den  Barschdarm  gelangt,  wo  nach  raschem 
Wachsen  und  einmaliger  Häutung,  der  reife  Kappenwurm  mit  seinem  complicirteh 
Mundapparat  und  differencirten  Geschlechtsorganen  erscheint.  Zehn  bis  vierzehn 
Tage  nach  Uebertragung  in  den  Barsch  haben  diese  Würmer  bereits  die  Be- 
gattung vollzogen.       Wd. 

CucuUaea,  s.  Area.      E.  v.  M. 

CucuUia,  ScHRK.  (lat.  Haube),  Nachtfaltergattung  der  Noctuiden  mit  47 
europäischen  Arten  und  einige  Exoten.  Wichtige  Arten:  C,  lactucae  F.,  Lattich- 
eule und  C  utnbratica^  L.,  welche  manchmal  den  Gärten  schädlich  werden  sollen. 
Die  schön  gefärbten  Raupen  derselben  sind  sehr  leicht,  die  der  Falter  sehr 
schwer  zu  unterscheiden.      J.     H. 

Cuculus,  LiNNÄ,  Kukuk  im  engsten  Sinn,  artenreichste  Gattung  der 
Familie  Cucuüdaey  Gruppe  Kukuke,  Cuculinat  (s.  d.).  Schlank,  mit  schwachem, 
leicht  gebogenem,  am  Grunde  breitem  Schnabel,  langen  spitzigen  Flügeln,  sehr 
^gcm,  gerundetem  Schwanz,  kurzem,  oben  befiedertem  Fuss,  düsterem  Gefieder, 
hl  Europa:  C.  canorus,  Linnä,  (lat.  wohltönend),  Kukuk,  Gauch,  Gugger.  Etwa 
turteltaubengross;  altes  Männchen:  Kopf,  Hals  und  Oberseite  aschgrau,  Bauch 
granweiss  mit  schwärzlichen  Wellenlinien,  Flügel  grauschwarz,  Schwanz  schwarz 
mit  weissen  Flecken,  Schnabel  schwarz,  Auge  und  Fuss  gelb;  altes  Weibchen 
am  Hals  mit  röthlichen  Binden;  junge  Vögel  oben  und  unten  quergewellt; 
junge  Weibchen  oft  oben  rothbraun  mit  dunkeln  Querbinden.  Brutvogel  im 
ganzen  altweltlichen  Norden  hält  er  Winterherberge  bis  nach  Süd-Afrika  und 
Süd- Asien;  sehr  gemein  in  Skandinavien,  in  Deutschland  von  Mitte  April  bis 
Anfang  September,  weit  hinauf  in's  Gebirge.  Wegen  des  volltönenden,  charakter- 
istischen Rufs,  den  er  unter  Vemeigung  des  Kopfes  mit  hängenden  Flügeln  und 
gehobenem,  leicht  radformig  gespreitetem  Schwanz  erschallen  lässt,  einer  der 
volksthümlichsten  Vögel,  und  doch  so  wenig  gekannt,  dass  seine  allwinterliche 
Verwandlung  in  einen  Sperber  Vielen  als  Thatsache  gilt.  Flüchtig,  unruhig, 
lebhaft  vom  Morgen  bis  zum  Abend,  nicht  ganz  streng  an  den  Wald  gebunden 
verlangt  er  als  erste  Bedingung  für  den  Aufenthalt  Reichthum  an  Pflegevögeln 
für  seine  Jungen.  Beide  Geschlechter  führen  ein  ausschweifendes,  ungebundenes 
Liebesleben,  die  Fortpflanzungszeit  dauert,  so  lange  er  schreit  und  richtet  sich 
ganz  nach  dem  Brutgeschäft  der  kleinen  Vögel.  Brehm  zählt  68  europäische 
Arten  als  Zieheltern  auf,  unter  denen  Schilfsänger,  Stelzen  und  Grasmücken  be- 
vorzugt werden.   Die  Eier  sind  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Vogels  sehr  klein, 
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veränderlich  gestaltet,  verschiedenartig  gefärbt  und  gezeichnet,  aber  beinahe  immer 
herrscht  Aehnlichkeit  zwischen  ihnen  und  denjenigen  des  Ziehvogels.  Das  Weib- 
chen legt  im  gleichen  Jahr  gleichgefarbte  Eier,  in  ein  und  dasselbe  Nest  nur 
eines,  in  Zeiträumen  von  6 — 8  Tagen,  und  wahrscheinlich  alle  in  die  Nester  der- 
selben Art.  Bei  der  Aufzucht  des  jungen  Kukuks  gehen  die  rechtmässigen 
Jungen  regelmässig  zu  Grunde.  Berichte  über  selbstbrütende  Kukuke  beruhen 
auf  Verwechslung  mit  der  Nachtschwalbe.  Der  Kukuk  ist  einer  unserer  treuesten 
Waldhüter,  der  als  Vemichter  von  abscheulichen  Baumverderbern ,  namentlich 
Raupen,  vor  allen  Prozessions-  und  Kiefernspinnem,  Unglaubliches  leistet  und 
dem  Forstmann  die  von  Raupenfrass  befallenen  Stellen  anzeigt.  Er  ist  leicht 
aufzuziehen,  wird  sehr  zahm,  ist  aber  wegen  seiner  Gefrässigkeit  kein  ange- 
nehmer Stubengenosse.      Hm. 

Cucumaria,     s.  Pentacta.      E.  v.  M. 

Cudjallagong,  ostaustralische  Horde  am  Macquarie  Range.      v.  H. 

Cudupae,  Völkerschaft  im  alten  Indien,  zwischen  dem  Dorias  und  Se- 
ms.      V.  H. 

Cuettac,  Mayaindianer  in  Suchitapec  und  Guatemala.       v.  H. 

Cueva-Sprache  von  Isthmusindianem,  d.  h.  den  Völkern  der  Landenge  von 
Panama  und  des  Golfes  von  Darien,  an  der  atlantischen  Küste  von  Panama  ge- 
sprochen.      V.  H. 

Cuhtzuteca,  Stamm  der  Comanchen  (s.  d.).      v.  H. 

Cujabas,  Indianer  des  Orinocogebietes.      v.  H. 

Cuicateken,  kleiner  Zweig  der  Mixteken  (s.  d.)  in  Oaxaca.      v.  H. 

Cuilapa,  Stamm  der  Mixteken  (s.  d.).       v.  H. 

Cuitlateken,  uralter  Indianerstamm  in  Mexiko,  sehr  wahrscheinlich  zum 
Aztekenstamme  gehörig.      v.  H. 

Cuixlahuac,  Zweig  der  Mixteken  (s.  d.).      v.  H. 

Culex,  LiNNÄ,  typische  Gattung  der  XJnterfsimiMe  Cu/icidae  (Stechmücken)  (s.  d.), 
in  Deutschland  ist  die  gemeinste  Art  die  bekannte  singende  Stechmücke  (pipiens^ 
L.),  deren  Larve  in  stagnirenden  Tümpeln,  Regen wasserfassern,  Strassengräben  u.  s.  f. 
lebt  und  deren  stechende  Weibchen  Nachts  in  die  Häuser  dringen  und  am  liebsten 
in  solche  Körperstellen  des  Menschen  stechen,  die  bei  Tage  bedeckt  sind. 
G.  Jäger  hat  entdeckt,  dass  der  dem  Stich  folgende  Schmerz  und  die  Schwellung 
unterbleibt,  wenn  die  Stelle  mit  einer  ruhig  aufliegenden  reinwollenen  Bekleidung 
(z.  B.  Wollhandschuh)  bedeckt  ist,  dass  dagegen  beides  eintritt,  wenn  die  ge- 
stochene Stelle  mit  einem  Pflanzenfasergewebe  (z.  B.  Baumwollhandschuh)  bedeckt 
ist  —  In  Amerika  werden  unter  dem  Namen  Mosquitos  zwei  ganz  verschiedene 
Formen  blutsaugender  Schnacken  zusammengefasst,  nämlich  Simulien  (s.  d.)  und 
C. -arten,  z.  A.  C  cyanopterus^  die  grosse  tropische  Mosquite,  C  moksticus  in  Bra- 
silien und  C  amazonicus  am  Amazonenstrom,  welch  letztere  in  dichten  einem 
Nebel  gleichenden  Schwärmen  den  Menschen  überfällt.      J.     H. 

Culhuas,  s.  Colhuas.      v.  H. 

Culicidae,  Stechmücken,  eine  Untergruppe  der  Zweiflüglerfamilie  Tipulariae, 
kenntlich  an  langem,  fadenförmigem,  hornigem  Rüssel,  der  beim  Weibchen  als 
Stech  Werkzeug  dient,  Mandibeln  und  Maxillen  frei;  die  Larven,  mit  seitlich  ange- 
setzter Athemröhre  am  After,  leben  im  Wasser,  besonders  in  stagnirendem.  Von 
den  Imagines  lebt  das  Männchen  nur  ganz  kurz  und  sticht  nicht.  Die  Weibchen  sind 
Blutsauger  an  Mensch  und  Vieh  und  überwintern  im  befruchteten  Zustand.  Die 
Gruppe  umfasst  14  Gattungen.     Typische  Gattung:  Culex^  LiNNfi  (s.  d.).      J.    H. 
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Culiciformia,  mückenförmige  Schnacken,  eine  Untergruppe  der  UnterfamiUe 
Tipulina  (s.  d.),  die  im  Habitus  den  Culicidcu  (s.  d.)  gleichen,  aber  meist  nicht 
stechen  (Rüssel  kurz,  dick  und  fleischig).  Hauptgattungen:  Chironomus,  Meig, 
Zuckmücke,  Corelthra.  Von  der  Gattung  Ceratopogon,  Meig,  Bartmücke,  die  über 
80  europäische  Arten  enthält,  stechen  einige  empfindlich,  z.  B.  C  puikanus, 
LiNNÄ,  Flohschnacke,  nicht  grösser  als  ein  Floh.      J.     H. 

Culilau-Kunny ,  so  heissen  die  nördlichen  Tehuelchen  (s.  d.).  »Kunny* 
bedeutet  so  viel  als  Volk.       v.  H. 

Culinos,  Indianer  Brasiliens  am  oberen  Jurua  und  Yutay,  ohne  fesle  Sitäie, 
wenig  zahlreich.       v.  H. 

Cultripes,  Müller  (lat.  culter  Messer,  pus  Fuss),  besonderer  Gattungsname 
für  eine  südwest-europäische  Art  von  Knoblauchskröte  (s.  Pelohates).       Ks. 

Cultur-Racen,  s.  Hausthierracen.      R. 

Cumacea,  Kroyer,  Scheinspaltfiissler  (nom.  propr.),  UnterabtheiSung  der 
Schalenkrebse  (s.  Thoracostraca)  \  die  letzten  4 — 5  Segmente  des  Pereionfi  un- 
bedeckt, Kiemen  nur  am  2.  Maxillarfuss  (2.  Pereiopoden),  auf  den  noch  6  Paar 
Schwimmfiisse  folgen,  von  denen  einige  der  vorderen  zweiästig  sind.  Beim 
Männchen  trägt  auch  das  Abdomen  einige  Schwimmfusspaare;  auch  ist  liei  ihm 
die  zweite  Antenne  sehr  lang,  während  sie  beim  Weibchen  rudimentär  ist. 
Allgen  ungestielt,  dicht  genähert  oder  verschmolzen.  Entwicklung  der  der  Assel- 
krebse (s.  Isopoden)  ähnlich,  da  der  Embryo  mit  eingekrümmtem  Rücken  im  Ei 
liegt.  Umwandlung  ausserhalb  des  Ei's  gering.  Seebewohner  von  nächtlicher 
Lebensweise  und  geringer  Grösse;  (wenige  Millim.).  Bekannt  sind  etwa 
8  Gattungen,  meist  aus  nordischen  Meeren,  bei  uns  Cuma,  Leucon,  Bodotria.     Ks. 

Cumanagotos,  zahlreicher  Karibenstamm,  früher  bei  Cumana  in  Venezuela, 
und  südlich  von  den  Missionen  von  Piritu.       v.  H. 

Cumberland-Schaf  =  Herdwickschaf,  kleines,  leichtes,  schmächtiges, 
hornloses  Thier  mit  mittelgrossen  Beinen,  das  wahrscheinlich  aus  Kreuzung  der 
Cheviots  (s.  d.)  mit  dem  englischen  Heideschafe  hervorgegangen  ist  und  vorzugs- 
weise in  der  Grafschaft  Cumberland  gehalten  wird.  Wolle  grob  und  lang.  Be- 
satz gut:  Kopf  und  Unterfiisse  kurz  behaart  und  dabei  meist  schwarz  gefärbt. 
Die  Lämmer  sollen  sehen  stark  bewollt  auf  die  Welt  kommen.  Das  Fleischer 
gewicht  der  gemästeten  Thiere  ist  unbedeutend,  die  Waare  selbst  aber  sehr 
saftig  und  wohlschmeckend.      R. 

Cumbries,  Negervolk  am  Unterlaufe  des  Niger,  nehmen  die  mehr  bergigen 
und  waldigen  Theile  im  Lande  der  Eyeos  ein  und  werden  als  träge  und  liarm- 
los  geschildert.       v.  H. 

Cuming^a,  Sowerbv  1833,  ^^  Ehren  des  Engländers  Hugh  Cuming,  der  sich 
vom  einfachen  Seemann  zum  ersten  Conchyliensammler  seiner  Zeit  empor- 
geschwungen, gestorben  in  London  1865,  Meermuschel,  nächstverwandt  mit  Am- 
phidesma  und  Mesodesma,  hinten  klaffend,  mit  scharfen  concentrischen  Streifen, 
das  innere  Ligament  von  einem  besondem  Vorsprung  des  Schlosses  getragen, 
in  Schwämmen  und  Felsspalten,  hauptsächlich  an  den  Küsten  von  Peru  imd 
Chile  zu  Hause,  w^o  Cuming  zuerst  reiche  Sammlungen  machte.  Monographie 
von  Reeve  1873,  13  Arten.       E.  v.  M. 

Cum-she-was,  Haidahindianer  auf  den  Königin  Charlotteninseln.       v.  H. 

Cumulation,  cumulative  Anpassung,  nennt  man  den  Prozess  der  (phylo- 
genetischen Abänderungen  der  Organismen,  bei  welchem  eine  an  sich  unbedeutende 
Abweichung  dadurch  mit  der  Zeit  zu  einer  bedeutenden  wird,  dass  sie  sich  im 
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Lauf  der  Generation  viele  Male  wiederholt.  Einer  der  bekanntesten,  besonders 
schön  durch  den  in  Amerika  ausgegrabenen  Stammbaum  der  Pferde  illustrirten 
derartige  Fälle  ist  die  Naturzüchtung  von  grossen  Thierformen  aus  kleinen.      J. 

Cunacunas,  Unklassificirte  Indianer  Neu-Granada's  in  Choco;  kriegerische 
Nation,  deren  Zahl  man  sehr  tibertrieben  hat  Die  C.  lebten  stets  in  Kriegen  mit 
den  Spaniern  und  machten  häufig  Einfälle  bis  vor  Panama;  jetzt  leben  sie  mit 
ihren  Nachbarn  in  Frieden  und  unterhalten  Handelsverbindungen  mit  den  Eng- 
ländern, aber  sie  berauben  öfters  die  Caymans  (s.  d.).      v.  H. 

Cunaguaras,  Karibenstamm  zwischen  den  Caripehügeln  und  Maturin.      v.  H. 

Cunamarös,  Indianer  Brasiliens,  am  Juruä,   ohne  feste  Wohnsitze.      v.  H. 

Cunanthidae,  Hckl.,  Familie  der  Narcomedusen  (s.  d.)  mit  breiten,  taschen- 
förmigen  Radialcanälen  (oder  pememalen  Magentaschen),  welche  durch  doppelte 
Peronial-Kanäle  (s.  d.)  mit  dem  Ringkanal  verbunden  sind,  mit  Otoporpen  (s.  d.) 
oder  Hörspangen  an  der  Basis  der  »Hörkölbchen.«  Der  sogen.  »Schirmkranz,« 
d.  h.  der  unterhalb  der  dorsalen  Tentakelinsertionen  liegende  Theil  der  Umbrella 
durch  die  mit  den  Tentakeln  zusammenfallenden  Peronial-Furchen  in  4  (Cunan- 
tha)  —  32  (Cunina)y  mit  ersteren  altemirende  Lappen  zerschnitten.  Subumbrella 
continuirHch,  durch  die  tiefen  Peronialfurchen  nicht  unterbrochen,  Velum  stark 
und  breit.  Die  Mundöffiiung  in  der  Mitte  der  muskulösen,  unteren  Magenwand, 
meist  einfach,  zuweilen  mit  Lippen,  bei  Cunantha  und  Cunoctona  in  ein  herab- 
hängendes Schlundrohr  verlängert.  Radialkanäle  in  flache  Magentaschen  ver- 
breitert, an  deren  Ende  die  (gleichvielen)  Tentakel  inserirt  sind,  bei  Cunarcha. 
Cunoctona  und  Cunissa  am  Distalende  in  je  zwei  seitliche,  in  die  Schirmlappen 
hineinragende  Taschen  ausgebuchtet.  Der  Ringkanal  begleitet  als  sogen.  »Feston- 
kanal« die  Bogen  der  Schirmlappen  und  zieht  sich,  durch  das  Peronium  halbirt, 
als  —  somit  doppelter  —  Peronialkanal  bis  zur  Höhe  der  Tentakelinsertionen, 
wo  die  Magentaschen  in  ihn  einmünden.  Die  Sexualprodukte  können  sich  so- 
wohl in  der  untern  Magenwand  als  in  den  Magentaschen  entwickeln,  indem  Sitz 
und  Ausdehnung  derselben  individuell  variiren.  Die  meist  sehr  zahlreichen  und 
sich  mit  zunehmendem  Alter  vermehrenden  Hörkölbchen  mit  centripetal  ver- 
laufenden, längeren  oder  kürzeren  Hörspangen.  Die  Ontogenie  der  Cunanthiden 
ist  nur  lückenhaft  bekannt,  die  beschriebenen  Fälle  von  Tochtersprossung  an  der 
innem  Magenwand  scheinen  nur  auf  vorübergehendem  Parasitismus  der  jungen 
Medusen  zu  beruhen,  welche  nachweislich  auch  an  Geryoniden  und  Tiariden 
schmarotzen  (z.B.  Cunina  rhododactyla,  Hckl.  (oder  Cunoctantha  discoidalis,  Hckl.?) 
an  Carmarina  hastata,  Hckl.,  Cunoctantha  octonaria,  Hckl.  (Cunina  octonaria, 
Mc.  Crady),  an  Turritopsis  nutricola,  Mc.  Bradv.  Nach  der  Zahl  der  Magen- 
taschen und  Tentakel,  sowie  nach  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  der  seit- 
lichen »Lappentaschen«  von  Haeckel  in  die  Gattungen  Cunantha,  Cunarcha, 
Cunoctantha^  Cunoctona,  Cunina  und  Cunissa  vertheilt.         Bhm. 

Cunas  oder  Irraiques.  Indianer  in  Choco,  die  fiir  caribischer  Herkunft  ge- 
halten werden  und  noch  in  wildem  Zustande  leben.       v.  H. 

Cunchi,  Araukanerstamm  im  Süden  von  Valdivia  in  Chile.       v.  H. 

Cunco-Indianer,  Zweig  der  chilenischen  Indianer,  dessen  Heimat  vom 
Valdiviaflusse  im  Norden  begrenzt  war;  im  Westen  reichten  sie  bis  ans  Meer,  im 
Osten  aber  wahrscheinlich  nicht  sehr  tief  in  die  Ebene  zwischen  Küstengebirge 
und  Anden  hinein.  Zur  Zeit  der  Conquista  bildeten  sie  die  dichte  Bevölkerung 
des  Landes.  In  ihren  alten  Gräbern  sind  die  Leichen  in  einer  »Canoa«,  d.  h. 
in  einem  ausgehöhlten  Baumstamm  begraben,  auf  dem  Rücken  liegend,  aber  die 
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Knie  nach  oben  gegen  das  Kinn  hin  gebogen,  das  Gesicht  nach  Westen  ge- 
wendet Grabbeigaben,  bildeten  Maiskörner,  geriebenes  Maismehl,  Chicha, 
Schüsseln  und  Töpfe,  letztere  wenig  von  den  jetzt  noch  gebräuchlichen  unter- 
schieden, aber  mitunter  mit  lauter  geraden,  mit  einander  spitze  Winkel  bildenden 
Strichen  bemalt.  Die  jetzigen  C.  sind  zwar  alle  zum  Christenthum  bekehrt, 
bewahren  aber  noch  viel  von  ihrem  alten  Glauben.  Wenn  unbemerkt,  legen  sie 
auch  noch  heute  ihren  Todten  Schüsselchen  mit  Marina  tostada  und  Cincha 
(welche  jetzt  aber  Apfelwein  ist)  in's  Grab.       v.  H. 

Cundinamarcas  oder  Cundirumarca.  Einige  Schriftsteller  bezeichnen  damit 
die  Indianerbevölkerung  in  der  Umgebung  von  Santa  F^  de  Bogota  und  auf  dem 
Berglande  im  Norden  von  los  Pastos,  welches  die  drei  nördlichsten  Kordilleren- 
ketten durchziehen.       v.  H. 

Cunei,  s.  Conii.      v.  H. 

Cuniciüaria,  Illic,  Wurfmäuse,  Familie  der  Nagethiere  (Rodentia)  einem 
Theile  der  Familie  Spalacoidea,  Brandt  (s.  d.),  entsprechend.       v.  Ms. 

Cunina,  s.  Cunanthidae,      Bhm. 

Cunipusanas,  Kariben-  oder  Barrdstamm  in  Guyana.       v.  H. 

Cuon,  s.  Canis.       v.  Ms. 

Cupiniaros,  Horde  der  nördlichen  Tupi  (s.  d.).      v.  H. 

Cupressocrinus  (Cypressen-Lilienstem),  Goldfuss  1832,  Crinoidee,  Ab- 
theilung der  Tessellaten,  auffalligerweise  mit  vierkantigem  Stiel,  die  ftinf  Nahrungs- 
kanäle in  demselben  wie  die  Ziffer  5  auf  einem  Würfel  geordnet.  Der  Kelch 
langgestreckt  pyramidal  wie  eine  Cypresse,  der  erste  Kreis  der  Basalplatten  unter 
sich  verwachsen,  5  einfache  Arme,  die  Armglieder  mit  dem  Alter  zunehmend. 
Acht  Arten  in  den  devonischen  Schichten  der  Eifel.      E.  v.  M. 

Curacicanas,  Wald-Indianer  Brasiliens,  welche  etwas  Ackerbau  treiben     v.  H 

Curarayes,  Zweig  der  Zaparos  (s.  d.).      v.  H. 

Curasambas,  Indianer  im  süd -amerikanischen  Staate  Cauca,  reden  einen 
Dialekt  der  Emberabede-Sprache.      v.  H. 

Curaves,  Chiquitosindianer,  südöstlich  von  den  eigentlichen  Chiquitos  (s.  d.). 
lebend      v.  H. 

Curculionidae,  Rüsselkäfer,  die  grösste  aller  Käferfamilien  mit  10 15  Gattungen 
und  10 134  Arten.  Zu  den  Tetrameren  gehörig  also  an  allen  Füssen  4  Glieder. 
Kopf  in  einen  Rüssel  ausgezogen,  Fühler  an  dessen  Seiten  eingesetzt  mit  einer 
Keule  aus  meist  deutlichen  Gliedern,  bei  der  grössten  Mehrzahl  nach  dem  Wurzel- 
glied gebrochen.  Füsse  meist  2  lappig,  Lappen  meist  filzig  bedeckt  Lefze  mit 
dem  Kopfschilde  verwachsen  oder  fehlend.  Maxillarstamm  bei  den  meisten  nicht 
in  Lappen  gespalten.  Man  kann  sie  in  2  grosse  Gruppen,  C,  recticomes  mit 
geraden  Fühlern,  und  C.  fractkornes  mit  gebrochenen  Fühlern,  theilen.  Die 
Larven  sind  weiss,  fusslos,  meist  gekrümmt  und  leben  in  allen  möglichen 
Pflanzentheilen    und    meist   streng  monophagisch.      J.  H. 

Curiboca,  s.  Caribocas.      v.  H. 

Curinaias,  Amazonasindianer  am  Xingu.      v.  H. 

Curiones,  nach  Ptolemäos  germanisches  Volk  in  den  Sitzen  der  Hermunduren, 
südliche  Nachbarn  der  Marvinger.      v.  H. 

Curiosolitae,  Völkerschaft  im  alten  Gallien,  in  der  Gegend  von  Corseult 
bei  St  Malo.       v.  H. 

Curitus,  Amazonasindianer  am  Jupura.       v.  H. 

Cumica«  Grasmücke,  s.  Syhia,      Hm. 
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Curshund.  Durch  Mischung  des  grossen  dänischen  Hundes  mit  dem  grossen 
Windhunde  entstand  ein  Produkt,  welches  in  Höhe  und  Gestalt  dem  ersteren 
sich  nähert  aber  leichter  ist  als  dieser.  Insbesondere  ist  der  Kopf  länger,  die 
Stime  und  der  Schädel  flacher,  die  Ohren  kürzer,  schmäler  und  halbaufrecht 
stehend,  Hals,  Leib  und  Beine  schlanker,  feiner,  der  Bauch  mehr  eingezogen, 
der  Schwanz  länger  und  schmäler  und  die  Behaarung  feiner  als  bei  dem  grossen 
dänischen  Hunde.  Dieses  Thier  wird  vorzugsweise  in  Skandinavien  gezüchtet, 
und  daselbst,  sowie  auch  in  Curland  vielfach  zu  Jagdzwecken  verwendet.  Durch 
weitere  Kreuzungen  dieser  auch  als  »leichter  C.c  oder  »Curländerhundc  be- 
zeichneten Race  mit  dem  grossen  Bullenbeisser  entstand  der  »seh wer ec  und 
mit  dem  grossen  Seidenhunde  der  »langhaarige«  C.  Der  erstere  ist  schwerer 
und  massiger  als  der  leichte  C,  besitzt  einen  grösseren,  an  Stirn  und  Schädel 
mehr  abgerundeten  Kopf  mit  breiter  stumpfer  Schnauze,  und  wird  gleichfalls  zur 
Jagd  verwendet.  Der  Letztere  ist  schlank,  dem  Windhunde  ähnlich ;  sein  langes, 
weiches  Haar  erinnert  an  die  Abstammung  vom  Seidenhunde.       R. 

Cursores,  s.  Laufvögel.      Hm. 

Ciirsoria  (1.  Läufer),  Familie  der  Gradflügler,  Orthoptera,  Flügel  von  der 
Wurzel  längsfaltig,  bei  einigen  fehlend,  Hinterbeine  nicht  zum  Springen  mit  kaum 
verdickten  Hinterschenkeln,  an  allen  Beinen  5  Tarsen.  Die  drei  grössere  Gruppen 
sind :  PhasmidaCy  Gespenstheuschrecken ;  Mantidae,  Fangheuschrecken  und  Blattidae 
Schaben  oder  Kakerlaken,  vergl.  daselbst.      J.     H. 

Ciirsorius,  Latham,  Rennvogel,  Gattung  dLtxY2ca\<ü\^  Charadriidae  (s.  d.). 
Schlank,  mit  ziemlich  langem,  merklich  gebogenem  Schnabel,  hohen  schwachen 
Läufen,  3  zehigen  Füssen,  grossen  Flügeln,  kurzem,  breit  abgerundetem  Schwanz, 
sandfarbigem  Gefieder;  Wüstenbewohner;  wenige  asiatische  und  afrikanische 
Arten,  eine  auch  in  Europa:  C.  gallicus^  Bon  aparte,  =  C.  isabellinus^  Meyer, 
Wüstenläufer;  stark  amselgross,  isabellgelb  mit  blaugrauem,  weiss  und  schwarz 
gesäumtem  Hinterkopf  und  schwarzen  Schwingen.  In  Nord-Afrika  (sehr  häufig 
auf  den  Canarien)  und  West-Asien  (besonders  Arabien)  Bewohner  der  dürrsten 
und  ödesten  Gebiete  der  Wüste;  nicht  selten  Irrgast  in  Süd-Europa  (Provence, 
Spanien),  selten  in  England,  Deutschland  und  der  Schweiz  (Jura).  Läuft  beispiel- 
los schnell,  schuss weise,  fliegt  vortrefflich,  legt  in  eine  einfache  Bodenvertiefung 
3 — 4  sandfarbige  Eier;  Brutgeschäft  nicht  näher  bekannt.      Hm. 

Curucanecas,  Indianer  im  Nord-Osten  der  Chiquitos  (s.  d.),  zu  deren  Familie 
sie  gehörten.      v.  H. 

Curuminacas,  Zweig  der  Chiquitos  (s.  d.).       v.  H. 

Curvirostra,  Kreuzschnabel,  s.  Loxia,      Hm* 

Cuscus,  Lac^p.,  =  Ceonyx,  Temm.,  Untergattung  von  Fhaiangista,  Cuv.  (s.  d.) 
einer  Beutel thiergattung  aus  der  Familie  der  Scandentia,  Kletterbeutler,  welch 
letztere  nach  Ausschluss  der  Gattung  Dendrolagus^  Müller  und  Schlegel,  der 
Familie  Phalangistidae,  Owen  (s.  d.),  entspricht       v.  Ms. 

Cutabas,  Ithmusindianer  an  der  atlantischen  Küste  von  Panama.       v.  H. 

Cutara,  Isthmusindianer  in  Panama.       v.  H. 

Cutchana  oder  Cutganes.  Yuma-Indianer  Nord- Amerika' s  in  Arizona,  zwischen 
dem  grossen  Rio  Colorado  des  Westens  und  dem  Gila,  nach  B.  von  Möllhausen 
ein  kräftiger  Menschenschlag,  wo  eine  männliche  Gestalt  unter  1,83  Meter  zu 
den  Seltenheiten  zu  gehören  scheint.  Den  freundlichen,  fast  offenen  Ausdruck 
ihrer  Augen  vermag  selbst  die  grässliche  Bemalung  nicht  zu  verdrängen.  Ihre 
Stimmung  ist  eine  ewig  heitere.    Als  Waffen  dienen  Bogen  aus  zähem  Holz  von 
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1,50  Meter  lAnge  und  Pfeile  i  Meter  lang,  mit  steinernen  Spitzen,  femer  eine 
kurze  Keule  oder  vielmehr  ein  aus  einem  einzigen  Stück  Holz  geschnitzter 
Hammer  oder  Schlägel,  von  35  Centim.  Länge,  weshalb  die  C.  auch  Club-  oder 
Keulenindianer  heissen.     Möllhausen  rühmt  sie  als  sehr  tapfer.       v.  H. 

Cutganes,  s.  Cutchana.      v.  H. 

Cuticula  (Diminutiv  von  cutis  Haut,  Lederhaut),  i.  e.  eine  homogene,  bisweilen 
streifige  Membran,  die  als  chitinartiges  Abscheidungsprodukt  des  Zellprotoplasmas 
erscheint;  solche  Cuticulae  werden  namentlich  von  den  sogen.  Grenzzellen 
(G.  Jäger),  die  als  Matrix  derselben  zu  betrachten  sind,  abgeschieden.  Indem 
die  von  einer  freien  Zellenfläche  erzeugte,  saumartige  Verdickung  mit  einer 
benachbarten  sich  verbindet,  entstehen  Häute  oder  Membranen,  die  —  wie  bei  vielen 
wirbellosen  Thieren  —  oft  im  Zusammenhange  abgestreift  werden  können.  Die  strei- 
fige Structtir  entspricht  der  successive  erfolgten  schichtenweisen  Absetzung,      v.  Ms. 

Cutis,  s.  Lederhaut.       v.  Ms. 

Cutispapillen,  s.  Lederhaut.      v.  Ms. 

Cuvieria,  zu  Ehren  von  Georg  Cuvier,  geb.  1769  in  Mömpelgard,  gestorben 
1832  in  Paris,  Begründer  der  natürlichen  Klassifikation  des  Thierreichs  und  der 
Krkenntniss  fossiler  Wirbelthiere :  i.  C.  Peron,  bei  Cuvier  1817,  No/otAurien-Gattung 
s.  Psolus.  2.  C,  Rang.  1827,  =  Tripteray  Quoy,  und  Gaimard  1824,  Ptero- 
poden'Qt2L\X\mgy  nahe  verwandt  mit  Ckodora,  die  Schale  einen  graden,  ziemlich 
weiten  Cylinder  bildend,  oben  offen,  unten  meist  abgebrochen  und  wieder  ge- 
schlossen, daher  stumpf  abgerundet,  vergl.  Pfeffer,  Monatsberichte  der  Berliner 
Akademie  1879.     ^^^^  verbreitet  in  den  wärmeren  Meeren.       E.  v.  M. 

Cuvierius,  Gray,  Cetaceengattung  der  Fam.  Balaenopterida,  Gray.  s.  Fhy- 
saius,      V.  Ms. 

Cuvier'sche  Organe,  drüsenartige  Anhangsorgane  des  Enddarmes  mancher 
Seewalzen  (Holothuridae);  ihr  Produkt  besteht  in  feinen  klebrigen  Fäden;  ihre 
Fur.ction  ist  unbekannt,  vielleicht  VertheidigungswafTen  (?).       v.  Ms. 

Cyamiden,  Dana,  Lauskrebse  (gr.  cyamus  Bohne),  Familie  der  Kehlfüsser 
(s.  Laemodipodenjf  mit  cylindrischem  Cephalon,  breitem,  flachem  Pereion,  rudi- 
mentärem Pleon,  leben  angeklammert  an  der  Haut  von  Walthieren.  Nur  eine 
Gattung  Cyamus  mit  7  Arten,  hinsichtlich  der  Verbreitung  an  diejenige  seiner 
Wohnthiere  gebunden.  C,  Thomsoni  auf  einem  Delphin  in  den  britischen  Ge- 
wässern gefunden.      Ks. 

Cyamodus,  H.  v.  M.  (gr.  cyamos  Bohne,  odous  Zahn),  fossile  Reptiliengattung 
der  Ordnung  Sauropterygia,  Owen  (s.  d.),  Familie  Flacodontia,  H.  v.  M.  (s.  d.), 
PlatyctphcUi:  »Schädel  nicht  länger  als  breit,  kurze  nicht  abgesetzte  Schnauze, 
mit  4  bohnentörmigen  Schneidezähnen  im  unpaarigen  Zwischenkiefer,  oben 
4  Schneidezähne,  4  oder  6  Backenzähne  =  14—16,  unten  ?  Zähne.«  Arten:  C 
rostratuSj  Münsteri,  laticeps,  H.  v.  M.  Muschelkalk.  Palaeontographica,  IL  Bd. 
1863.      V.  Ms. 

Cyanea,  Pär.  Les.  Ein  zu  der  Gruppe  der  Monostomcen  (s.  d.),  der 
Familie  der  Cyaneidae  gehöriges  Genus  acrospedoter  Medusen.  Die  gegen  den 
Rand  zu  beträchtlich  an  Dicke  abnehmende  Umbrella  zeigt  hier  16  Einschnitte: 
8  schwächere,  mit  Sinneskörpern  versehene  radiale  und  8  tiefere  interradiale. 
Diesen  Einschnitten  entsprechen  16  von  der  Magenhöhle  ausstrahlende  Radiär- 
gefässe,  von  denen  die  8  radialen  schmäler,  die  8  interradialen  sehr  breit  sind. 
Gegen  den  Umbrellarand  zu  verästeln  sie  sich  vielfach  und  umfassen  schliesslich 
jeden  Einschnitt  mit  einer  Endgabel.     Mit  4  von  den  radialen  Gelassen  corres- 
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pondiren  die  4,  als  gefältelte  Rosetten  von  der  Unterseite  der  Schwimmglocke 
herabhängenden  Sexualorgane,  mit  den  4  anderen  die  breiten,  gekrausten 
Mundarme,  dagegen  mit  den  8  interradialen  die  8  von  der  Mitte  der  unteren 
Scheibenfläche  entspringenden,  langen  Tentakelbüschel.  Die  Subumbrella  ist  in 
starke,  concentrische  Querfalten  gelegt.  In  der  Nord-  und  Ostsee  nicht  selten 
ist  die  fleischrothe  bis  bräunliche  C.  capillata,  Eschsch.,  am  auffallendsten  die 
kolossale  C,  arctica,  PfiR.  Les.,  von  den  nördlichen  Küsten  Nord-Amerika's,  deren 
hellroth  und  blau  schimmernde,  mit  gelben  Sexualorganen  und  tiefbraunen  Mund- 
armen versehene  Schwimmglocke  2 — 3  Meter  im  Durchmesser  hält,  während  die 
orange-  bis  purpurrothen  Tentakelbüschel  die  riesige  Länge  von  40  Meter  er- 
reichen.      Bhm. 

Cyanecula,  Brehm  der  Vater,  (gr.  kyaneos  blau)Blaukehlchen;  Gattung  der 
zur  Familie  Drosselvögel  gehörigen  Gnippe  der  Erdsänger,  Humicolinae  (s.  d.), 
nahe  verwandt  er  Nachtigall,  schlank,  mit  gestrecktem,  hochrückigem ,  vom 
pfriemenspitzigem  Schnabel,  hohem,  dünnem  Fuss,  kurzem  stumpfem  Flügel, 
mittellangem  Schwanz,  lockerem,  nach  Alter  und  Geschlecht  verschiedenem  Ge- 
fieder. Wenige  nordische,  altweltliche,  meist  asiatische  Arten.  In  Europa 
C  suecica,  Brehm  d.  V.,  =  Sylvia  suecica^  Naumann,  oben  olivenbraun,  unten 
schmutzig>\'eiss  mit  lasurblauer,  schwarz  und  weiss  gesäumter  Kehle,  braungrauen 
Flügeln,  je  hälftig  rostrothem  und  braunschwarzem  Schwanz.  Junge  oben  rostgelb 
gefleckt,  unten  gestrichelt,  mit  weisslicher  Kehle.  3  nach  Färbung  des  Kehlfelds, 
Grösse  und  Wohngebiet  variirende  Formen  hält  Brehm  nach  dem  Beispiel  seines 
Vaters  für  besondere  Arten:  i.  C,  suecica,  Tundrablaukehlchen,  mit  zimmet- 
rothem  Stern  im  blauen  Kehlfeld,  Brutvogel  in  der  nordischen  Tundra;  2.  C.  leu- 
cocyana^  Weisssternblaukehlchen,  das  grösste,  mit  weissem  Stern  im  blauen  Feld, 
Brutvogel  in  Nord-Deutschland  und  Holland;  3.  C  Wolfiiy  Blaukehlchen,  das 
kleinste,  ohne  Abzeichen,  Brutgebiet  unbekannt.  In  Deutschland  von  April 
bis  September  in  feuchten  Buschdickichten  nahe  am  Wasser;  Nest  gut  versteckt 
am  Ufer  auf  oder  nahe  dem  Boden  zwischen  Wurzeln  und  wirrem  Gezweig. 
Ist  meist  am  Erdboden,  wo  es  mit  grösster  Behendigkeit  in  weiten  Sätzen  hüpft 
und  nach  Kerfen  jagt.  Schön,  von  eleganter  Haltung,  keck,  immer  lebensfroh 
•und  munter,  verträglich  mit  anders  Gearteten,  aber  eifersüchtig  und  jähzornig 
gegen  seinesgleichen;  fleissig  im  Gesang  ist  es  eine  Zierde  des  Gesellschafts- 
bauers, wird  sehr  zahm,  verlangt  aber  sorgfältige  Pflege.       Hm. 

Cyanocitta,  Strickland  (gr.  I^aneos  blau,  kitta  Heher),  Schopfheher, 
Brehm,  nordamerikanische,  ^twa  20  Arten  zählende  Vogelgattung  der  Familie 
Conndae^  Gruppe  Heher,  Garrulinae  (s.  d.),  mit  schlankem  Leib,  kurzem,  starkem, 
spitzigem  Schnabel,  kurzen  Flügeln,  langem  Schwanz,  einer  Federhaube.  Am 
bekanntesten:  C  cristata^  Strickland,  Blauheher,  oben  glänzend  blau,  unten 
grauweiss,  Kopf  blassblau  mit  schwarzem  Halsband,  Flügel  und  Schwanz  blau, 
schwarzweiss  gebändert  und  gefleckt;  eine  Zierde  der  nordamerikanischen  Wälder, 
in  Lebensweise  und  Eigenschaften  unserem  Eichelheher  sehr  ähnlich,  neuerdings 
eine  regelmässige  Erscheinung  in  den  Thiergärten.       Hm. 

Cyanocorax,  Boie  (gr.  kyaneos  blau,  korax^2\>€)y  Blaurabe,  mittel  und  süd- 
amerikanische 15  Arten  zählende  Vogelgattung  der  Familie  Corvidae,  Gruppe 
Heher,  Garrulinae  (s.  d.);  mit  etwa  köpf  langem,  starkem,  sanft  gewölbtem,  be- 
borstetem  Schnabel,  hochläufigen  Füssen,  kurzen  Flügeln,  ziemlich  langem,  schwach 
gerundetem  Schwanz.  Am  bekanntesten:  C.  pileatus,  Boie,  Kappenblaurabe, 
Uracca  der  Spanier  in  Amerika,  oben  ultramarinblau,  unten  weiss,  an  Kopf  und 
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Hals  schwarz.  Ursprünglich  Waldvogel  im  ganzen  wärmeren  Süd- Amerika  ist 
er  allmählich  in  die  südlichen  Pampas  vorgedrungen,  wo  er  oft  unter'  der  Kalte 
zu  leiden  hat.  Gewöhnt  sich  jung  aufgezogen  gut  an  die  Gefangenschaft  und 
kommt  neuerdings  häufig  in  unsere  Käfige.       Hm. 

Cyathocrinus  (gr.  Becher-lilie),  Miller  1831,  ausgestorbene  Gattung  der 
CrinoidHTi^  Abtheilung  der  Tessellaten,  der  untere  Kreis  der  Basalplatten  klein, 
der  obere  unsymmetrisch,  indem  eine  der  fünf  ihn  bildenden  Platten  sechs- 
eckig ist;  Arme  zweitheilig.  Paläozoisch  vom  Silur  bis  zum  Kohlenkalk,  etwa 
22  Arten.       E.  v.  M. 

Cyclas  (von  gr.  kyklos  Kreis),  BRUCUifeRE  1792,  =  Sphaerium,  Scopoli  1777p 
und  in  neuester  Zeit  durch  letztere  Bezeichnung  verdrängt,  Süsswnssermuschel 
aus  der  Familie  der  Cyreniden  (Cycladeen  oder  Conques  flaviatiles)^  gleiclij^chalig, 
fast  gleichseitig,  annähernd  kugelig,  mit  jederseits  i  —  2  kleinen  Schlosszähnen 
und  ziemlich  starken  Seitenzähnen,  Mantellinie  einfach;  Athem-  und  Afterrühre 
am  hintern  Ende  des  Thieres  getrennt,  massig  lang,  Fuss  nach  vom  weit  vor- 
streckbar, das  lebende  Thier  kann  mittelst  desselben  an  Wasser[jfianzen  und 
selbst  an  der  Wand  von  Glasgefassen  *emporkriechen,  indem  sein  vorderes  Ende 
als  Saugfhapf  zu  dienen  scheint.  C.  Cornea,  Linn^.,  von  der  Grösse  und  Gestalt 
eines  Kirschkerns,  grünlichbraun  mit  gelber  Randzone,  und  C.  calycuhta^  Drapar- 
NALT),  mehr  zusammengedrückt,  heller  grau  und  noch  dünnschaliger,  die  Embryo- 
nalschale wie  ein  kleiner  Kelch  an  den  Wirbeln  scharf  abgesetzt  erhalten  (Gattung 
Calyculina,  Clessin),  beide  häufig  in  stehenden  pflanzenreichen  GewässeiTi  in  ganz 
Deutschland  und  durch  den  grössten  Theil  Europa's  verbreitet.  In  den  See'n 
und  grossen  Flüssen  Nord-Deutschlands  noch  zwei  andere,  C.  rivicoia,  I.amarck, 
bis  22  Millim.,  stärker  concentrisch  gestreift,  etwas  mehr  länglich,  und  C  s&ääat 
NoRMAND,  dickschalig  und  concentrisch  gerippt,  daher  an  Cyrena  erinnernd. 
Aehnliche  Arten  in  Nord- Amerika.  Fossil  sicher  durch  die  ganze  Tertiärformation, 
früheres  Vorkommen  zweifelhaft.  Monographie  der  lebenden  von  CLKSsrN  in  der 
neuen  Ausgabe  von  Chemnitz  1879,  23  Arten.     E.  v.  M. 

Cyclidium,  Ehbg.,  holotriche  Infusoriengattung  der  Familie  Cmti^ckilinai 
Stein,  mit  plattem  ovalem  Körper,  ohne  Tastkörperchen;  Mund  in  einer  rechts- 
seitigen Furche,  aus  dieser  eine  undulirende  Membran  hervortretend.  Art:  C 
glaucoma^  Ehbg.,  mit  langen  Sprunghaaren.       v.  Ms. 

Cyclina  (von  gr.  kyklos  Kreis),  Deshaves  1849,  Brack wassermuscbel  aus  der 
Familie  der  Veneriden,  nächstverwandt  mit  Atemis,  von  kreisförmigem  Umriss, 
öfters  etwas  höher  als  lang,  stark  gewölbt,  ohne  Lunula,  Rand  gekerbt,  Mantel- 
bucht lang  und  spitz,  aufsteigend  C.  Sinensis ,  Gmelin,  ockergelb,  am  Rand 
violett,  sehr  häufig  an  den  Mündungen  der  chinesischen  Ströme  und  wichtiges 
Nahrungsmittel  für  die  dortige  Bevölkerung,  chinesisch  yüanko.  Auch  eine  Art 
fossil  im  Miocän  von  Bordeaux.       E.  v.  M. 

Cyclocorus,  Dum.  et  Bier.  (gr.  Jl^klos  Kreis,  kori  Pupille),  Schlangengattung 
der  Unterord.  Colubrina  innocua^  V.  Carus,  der  Familie  Lycodontidat\  Dum,  et 
BiBR.  (s.  a.  d.),  Schuppen  glatt,  Urostegen  einreihig.  Art  C.  lineaim^  Dum.  et 
BiBR.    Philippinen.       v.  Ms. 

Cyclodus,  Wagler  (gr.  kyklos  kreisförmig,  odous  Zahn),  Eidechsengattung 
der  Familie  Scincoidea,  Dum.  et  Bib.,  Glanzschleichen,  mit  dicken,  rauhen 
knöchernen  Schuppen,  mit  4  kurzen,  entfernt  stehenden  5  zehigen  Glied  maassen, 
conischem  Schwänze,  mit  beschupptem  unteren  Augenlide  und  keulenförmigen 
Zähnen.     8  Arten  in  Australien,  Aru-Inseln  und  Ceram.    Bekannteste  Art:   C  gi- 
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gaSf  Gray,  der  neuholländische  Riesensciik,  bis  i  Meter  26  Centim.  lang,  mit 
queren  gelben  und  braunen  (oder  dunkleren)  Bändern,  Kehle  gelb,  Ohren  ge- 
zähnelt.     Neuholland.    Java.       v.  Ms. 

Cycloidschuppen,  nennt  Agassiz  Fischschuppen  mit  stark  entwickelten 
concentrischen  Linien  und  glattem  zahnlosem  Hinterrand.  Gegensatz:  Ctenoid- 
schuppen  (s.  d.).      J. 

Cyclogenides,  Bruch  (gr.  cyclos  Kreis,  glene  Augapfel,  Pupille),  eine  Gruppe, 
welche  unter  den  einheimischen  Froschlurchen  diejenigen  mit  runder  Pupille, 
nämlich  die  eigentlichen  Frösche  und  Laubfrösche  zusammenfasst.       Ks. 

Cyclolepidoti,  Agassiz,  Rundschmelzschupper  (gr.  cyclos  Kreis,  lepidotos  be- 
schuppt), ünterabtheilung  der  Schmelzschupper  (s.  Ganoideijy  mit  runden,  dach- 
ziegelartig mit  den  freien  Rändern  übereinandergeschobenen  Schuppen.  Von 
den  3  Familien  der  Kahlfische  (s.  Amiadea)^  Hohlknochenschmelzschupper, 
(s.  Coelacanthiden)  und  Faltenschmelzschupper  (s.  Holoptychiden)^  enthält  nur  die 
erstgenannten  lebenden  Vertreter.       Ks. 

Cyclometopa,  Milne  Edwards,  Bogenkrabben  (gr.  cyclos  Kreis,  mttopon 
Stirn,  Antlitz),  Familie  der  Krabben  (s.  Brachyura),  mit  bogenförmigem  Vorder- 
rande des  Kopfbrustpanzers;  die  männlichen  Geschlechtsöflfnungen  liegen  auf 
dem  Hüftgliede  der  letzten  Pereiopoden,  die  Mundwerkzeuge  liegen  in  einer  vom 
quer  abschneidenden  Grube.  Die  Bogenkrabben  sind  ausschliesslich  Meeres- 
bewohner, diejenigen  mit  ruderartig  verbreitertem  Endgliede  der  letzten  Pereio- 
poden vorzügliche  Schwimmer;  doch  gehen  sie  wol  auch  auf  kurze  Zeit  an's 
Land  und  halten  an  feuchten  kühlen  Orten  ziemlich  lange  aus.  Die  Zahl  der 
Gattungen  betrug  bei  Dana  53,  die  der  Arten  322;  doch  sind  beide  seither 
beträchtlich  vermehrt.  Etwa  \  davon  gehören  den  asiatischen  Küsten  und 
Inseln  des  stillen  Oceans  an,  Amerika  einerseits,  Europa  und  West -Afrika 
andererseits  theilen  sich  in  den  Rest;  mindestens  \  der  Arten  sind  tropisch. 
Ihre  Bedeutung  als  Nahrungsmittel  ist  keineswegs  gering;  am  wolschmeckendsten 
ist  Neptunus  pelagicus^  dessen  Scheerenfiisse  15  Centim.  und  darüber  messen. 
Bei  uns  wird  vorzugsweise  Cancer  pagurus  und  Carduus  maenas  gegessen.  Der 
Verkauf  der  letztern  Art  von  Venetien  aus  soll  nach  älteren  Angaben  jährlich 
ca.  eine  halbe  Million  Lire  ergeben  haben.  Sonst  kommen  an  unsem  Küsten 
noch  namentlich  Portunus  und  Platyonychus  vor.       Ks. 

Cyclophis,  Gthr.  (gr.  kyklos  kreisförmig,  ophis  Schlange),  Schlangengattung 
der  Familie  Colubridae,  Gthr  ,  Subfamilie  Dryadinae^  Gthr.  (s.  d.),  mit  coro- 
nellaartigem  Habitus,  einem  Nasalschild,  glatten  ziemlich  grossen  Schuppen, 
gleich  langen  und  glatten  Oberzähnen.  (Cit.  nach  V.  Carus),  C  aesiivus,  Gthr. 
Nord-Amerika  etc.      v.  Ms. 

Cyclophoriden  s.  Cyclostoma.    E.  v.  M. 

Cyclophorus   (gr.  Kreis-träger),  Montfort  1810,  s.  Cyclostoma,      E.  v.  M. 

Cyclopiden,  Burmeister,  Hüpferlinge  (gr.  cyclops  einäugig),  Familie  der 
Ringelspaltfiissler  (s.  Holotmeta)y  freilebend,  beide  Fühler  des  vorderen  Paares 
beim  Männchen  zu  Fangarmen  umgebildet.  Die  hinteren  Fühler  bald  ein-,  bald 
zweiästig;  letzte  Pereiopoden  blattförmig  oder  cylindrisch.  Ein  Herz  ist  nicht 
vorhanden.  Gewandte  Schwimmer,  deren  Körperform  bald  mehr  cylindrisch, 
bald  flach,  bald  eiförmig  ist.     41  Gattungen  mit  über  200  Arten.       Ks. 

Cyclopie,  Einäugigkeit,  ein  bei  manchen  Crustaceen  (Cyclopiden,  Daphniden) 
im  erwachsenen  Zustand,  bei  andern  im  Naupliusstadium  vorkommendes  Merk- 
mal.     J. 
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Cydostoma  (gr.  Kreis-Mund),  Lamarck  1799,  später  schärfer  umgränzt,  Typus 
der  Familie  der  Cyclostomaceen  oder  Cyclostomiden ;  Landschnecken  mit  bleiben- 
dem Spiral  gebautem  Deckel,  nur  zwei  Fühler  und  die  Augen  an  deren  Basis 
nach  innen,  Schnauze  vorstehend,  Reibplatte  mit  7  Platten  in  einer  Querreihe, 
deren  Vorderrand  nach  hinten  umgebogen  und  gezähfielt  ist,  Geschlechter  getrennt, 
also  in  den  meisten  Charakteren  von  den  übrigen  luftathmenden  Schnecken  ver- 
schieden und  mit  den  wasserbewohnenden  Pectinibranchien  übereinstimmend, 
unter  denen  sie  an  den  Paiudinen  u.  A.  nähere  Verwandte  finden,  daher  schon 
von  CuviER  181 7  nicht  mit  Unrecht  trotz  ihres  Luftathmens  den  PecHntbranchien 
zugetheilt,  später  meist  mit  einigen  andern  zu  einer  eigenen  Ordnung:  gedeckelte 
Lungenschnecken  (Pulmonata  operculata^  Pneumonopoma  oder  Neurobranchia)  er- 
hoben. Schale  kreiseiförmig,  von  ziemlich  flach  zu  gethürmt  wechselnd,  oft  mit 
Spiralskulptur,  Naht  tief,  Mündung  kreisförmig,  Mundrand  ringsum  zusammen- 
hängend, gerade  oder  nach  aussen  umgebogen.  Hauptsächlich  in  den  Tropen- 
ländem,  zwei  Gattungen  aber  mittel-  und  südeuropäisch:  i.  Cydostoma,  Lam.,  in 
engerem  Sinn  oder  Cyclostomus,  Montfort  1810,  Schale  länglich  oval,  spiral- 
gestreift, Mundrand  gerade,  Deckel  kalkig  mit  wenig  Windungen,  C  elegans, 
Müller,  blassröthlich,  zuweilen  gefleckt,  13—18  Millim.  hoch  und  9 — 12  breit, 
weit  verbreitet  in  England,  Frankreich  und  ganz  Süd-Europa,  in  Gärten  und 
Weinbergen,  überhaupt  im  Kulturland;  in  Deutschland  einerseits  im  Rheinthal 
und  von  da  über  Kurhessen  bis  ins  Unstrutthal  hereinreichend,  andererseits  von 
Südost-Europa  her  noch  in's  Erzherzogthum  Oesterreich,  ähnlich  wie  Helix  cartu- 
mna;  einige  andere  Arten  in  Spanien,  Süd-Frankreich,  Sicilien,  Südost-Europa 
und  Kleinasien.  2.  PomatiaSy  Studer  1789,  kleiner,  gethürmtkonisch,  senkrecht 
gestreift,  mit  breit  umgeschlagenem  Mundrand  und  kalkärmerem,  innen  hohlem 
Deckel,  felsenbewohnend;  P.  maculatus,  Draparn aüd,  odtr  septetnspiralis,  Razou- 
MowsKY,  7 — 9^  Millim.  lang,  3^ — 4  breit,  im  Schweizer  Jura  bis  Säckingen  und 
Kleinkems  im  Badischen,  in  den  Alpen,  namentlich  dem  Salzkammergut,  und 
ganz  isolirt  an  den  Kalkfelsen  des  Donauufers  bei  Kehl  oberhalb  Regensburg 
(Georg  v.  Marxens  1818),  andere  ähnliche  Arten  in  Süd-Europa,  namentlich 
zahlreich  in  den  Pyrenäen,  eine  auf  den  kanarischen  Inseln,  2  im  Himalaya. 
Die  zahlreichen  aussereuropäischen  Cyclostomaceen  zerfallen  nach  dem  Bau  des 
Deckels,  Habitus  und  geographischer  Verbreitung  in  zwei  Reihen  (Unterfamilien 
oder  Familien) :  a)  Cyclostomidae  im  engeren  Sinn,  Deckel  aus  wenigen  Windungen 
bestehend,  oben  eckig.  Schale  meist  länglich,  blass  gefärbt,  einfarbig  oder  klein- 
fleckig, vorherrschend  mit  Spiralskulptur,  zuweilen  gegittert,  in  Afrika  und  West- 
Indien,  allein  auf  Cuba  137  Arten,  aber  nur  sehr  wenige  auf  dem  Festland  von 
Nord-  oder  Süd-Amerika,  hierher  u.  A.  Tropidophora,  Troschel,  niedrig  gewunden 
mit  Spiralkielen,  in  Südost-Afrika  und  Madagaskar,  hier  die  grösste  Art,  T,  Cu- 
vuriana,  Petit,  62  Millim.  im  Durchmesser,  32  hoch,  und  Chondropoma, 
L.  Pfeiffer,  mit  kalkarmem  Deckel  von  Knorpelconsistenz,  in  West- Indien, 
b)  Cyclophonden  oder  Cydotaceen,  Troschel,  Deckel  aus  sehr  vielen  Windungen 
bestehend,  kreisrund,  Schale  niedrig  gewunden,  meist  dunkelbraun  mit  hellerer 
Marmorirung,  vorherrschend  glatt;  hauptsächlich  in  Ost-Indien  und  seinen  Inseln, 
einige  Arten  in  Polynesien,  eine,  Cyciotus  Sieversi,  in  Transkaukasien,  mehrere 
im  nördlichen  Theil  von  Süd-Amerika;  der  Deckel  ist  entweder  dünn,  hornig 
(Cyclaphorus)  oder  dick,  kalkig  (Cyciotus),  der  Mundrand  zeigt  nicht  selten  an 
seinem  obern  Ende  eine  flügelartige  Ausbiegung  oder  auch  eine  ringsum  ge- 
schlossene Röhre,  welche  den  Zutritt  von  etwas  Luft  ermöglicht,  auch  wenn  die 
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Mündung  durch  den  Deckel  geschlossen  ist,  sodass  das  Thier  noch  athmen  kann 
und  doch  vor  Feinden  und  Trockenheit  geschützt  ist  (Pterocyclos^  Opisthoporus, 
Rhiostoma  u.  A.).  Einige  dünnschalige  vorherrschend  weissgefarbte  (Leptopema) 
leben  im  indischen  Archipel  auf  Bäumen.  —  Monographia  Pneumonopomorura  von 
L.  Pfeiffer  1852,  mit  Supplementen  bis  1876  und  Monographie  von  Cyclostoma 
im  weitesten  Sinne  von  ebendemselben  in  der  neuen  Ausgabe  von  Chemnitz 
^853  >  Cyclostoma^  Cyclophorus,  Cyclotus  und  Leptopoma  in  Reeve's  Iconographia 
i86i — 62.  Fossil  finden  wir  dieselben  Gattungen,  welche  in  Europa  noch  leben, 
Cyclostoma  und  Fomattas  vom  oberen  Eocän  an,  dagegen  tropische,  namentlich 
indische  Gattungen  von  der  mittlem  Kreide  bis  ins  Oligocän,  s.  Sandberger, 
Land-  und  Süsswasser-Conchylien  der  Vorwelt,  1870 — 75.      E.  v.  M. 

Cyclostomaceen,  s.  Cyclostoma.      E.  v.  M. 

Cyclostonii,  Cuvier,  Rundmäuler  (gr.  cyclos  Kreis,  stoma  Mund),  Unterab- 
theilung der  Fische  (s.  Pisces).  Das  Skelet  ist  knorpelig,  der  Stamm  desselben 
nicht  in  Wirbel  gegliedert;  Rippen,  Kiefer,  Gliedmaassen  fehlen.  —  Der  Ver- 
dauungsapparat beginnt  mit  einem  runden,  von  Knorpeln  gestützten,  mit  Hom- 
zähnen  ausgestatteten  Saugemund,  der  zu  einer  verticalen  Spalte  verengert 
werden  kann;  in  der  trichterförmigen  Mundhöhle  bewegt  sich  die  Zunge  nach 
Art  eines  Pumpenstempels  auf  und  ab.  Aus  ihr  fiihrt  ein  gerader,  an  einer  Stelle 
etwas  verengerter  (Grenze  zwischen  Magen  und  Darm)  Verdauungsschlauch  in 
gerader  Richtung,  ohne  blinde  Anhänge,  zum  After;  Leber  vorhanden,  Pancreas 
und  Milz  fehlen.  Aus  dem  vordem  Abschnitte  des  Verdauungsschlauches  brechen 
6 — 7  Kiemenspalten  jederseits  nach  aussen  durch;  doch  sind  bald  die  inneren, 
bald  die  äusseren  Mündungen  dieser  beuteiförmigen  Kiemenspalten  zu  einem 
Gange  verschmolzen.  Ein  Knorpelgerüst  stützt  die  Kiemenbeutel  und  dient  be- 
sonderen Muskeln  zur  Insertion,  welche  die  Ausdehnung  und  Zusammendrückung 
jener  und  damit  den  Wasserwechsel  bewirken.  Schwimmblase  fehlt.  Vor  dem 
Herzen  kein  muskulöser  Bulbus.  Die  Geschlechtsorgane  haben  keinen  Ausführungs- 
gang; ihre  Produkte  fallen  in  die  Leibeshöhle  und  gelangen  von  da  durch  einen 
hinter  dem  After  gelegenen  Genitalporus  nach  aussen.  Die  Ausfuhrungsgänge 
der  Nieren  münden  entweder  in  den  Enddarm  oder  in  den  Genitalporus.  Das 
Gehirn  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  Sehnerven  sich  nicht  kreuzen;  das 
Geruchsorgan  ist  ein  unpaariger  Sack.  —  Die  Cyclostomen  durchlaufen  zum 
Theil  eine  Metamorphose  (s.  Hyperoartia),  Sie  saugen  sich  an  andern  Fischen 
an,  fressen  tiefe  Löcher  in  dieselben,  und  einige  gelangen  so  selbst  in's  Innere 
des  Körpers,  um  dort  als  wahre  Endoparasiten  zu  leben.  Doch  sollen  sie  zum 
Theil  auch  auf  Würmer,  Kerbthiere  und  dergl.  Jagd  machen.  Alle  scheinen  im 
Meere  vorzukommen,  viele  gehen  zum  Laichen  in  die  Ströme,  einige  finden  sich 
sogar  vornehmlich  im  Süsswasser.  Verbreitet  sind  sie  über  die  ganzen  gemässigten 
Zonen;  fossil  nicht  erhalten.  Der  Katalog  des  British  Museum  zählt  6  Gattungen 
mit  17  Arten  auf,  welche  man  noch  in  2  Familien,  die  Lampreten  (s.  Hyperoartia) 
und  die  Schleimsackfische  (s.  Hyperotreta)  vertheilt,  von  denen  nur  erstere  als 
menschliche  Nahrung  ökonomische  Bedeutung  haben.      Ks. 

Cyclostomiden,  s.  Cyclostoma,      E.  v.  M. 

Cyclothurus,  Gray  (Untergattung),  =  Myrmidon,  Wagler,  s.  Myrrntco- 
phaga,  L.       v.  Ms. 

Cyclotrichoda,  eine  peritriche  Infusorienfamilie.  Körper  kreiseiförmig,  ohne 
Wimperspirale  aber  mit  vorderem  Wimperkranz,  ausserdem  bisweilen  andere 
büschel-  oder  kranzförmig  gruppirte  Wimpern.       v.  Ms. 
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Cxdotus  (gr.  kyc/ofos  gerundet),  Guilding  1840,  s.  Cyclostoma,-     E   v.  M. 

Cyclura,  Harl.  (gr.  f^klos  Kreis,  oura  Schwanz),  Gürtelschwanz,  amerikanische 
Eidechsengattung  der  Familie  Iguanidae,  Gray,  und  zwar  der  Gruppe  der 
Baumagamen  ^Dendrobatae^,  Wiegm.,  in  der  Gestalt  ähnlich  den  Leguan's  (s.  Iguanüy 
Daud.),  auch  mit  Rückenkamm,  mit  leicht  convexen  Kopfschildem  und  quer  ge- 
falteter Kehlhaut;  Schwanz  comprimirt  oder  nahezu  rund  mit  Gürteln  grosser 
Schuppen,  deren  Kiele  starke  Stacheln  bilden,  5 — 24  Schenkelporen.  4  Arten. 
C.  Harlani,  D.  u.  B.,  C  pectinata,  Wiegm.     Centralamerika  etc.       v.  Ms. 

Cyclus  generationis,  Zeugungskreis,  Generationscyclus  ist  nach  Haeckel 
die  genealogische  Individualität  erster  Ordnung  d.  h.  die  volle  Summe  der  or- 
ganischen Formen,  welche  aus  einem  einzigen  physiologischen  Individuum  hervor- 
gehen von  dem  Zeitpunkt,  wo  dasselbe  erzeugt  wurde,  bis  zu  dem  Zeitpunkte, 
wo  dasselbe  selbst  wieder  die  gleiche  organische  Form  entweder  direkt  pder 
indirekt  (durch  Einschaltung  verschiedener  Zwischengenerationen)  erzeugt  hat.« 
Haeckel  unterscheidet  zwei  Hauptformen  von  Zeugungskreisen:  —  I.  Monoge- 
nes is  d.  h.  Entwicklung  ohne  geschlechtliche  Zeugung  giebt  den  »Spaltungs- 
kreis (C.  monogenes)  und  hierbei  unterscheidet  er  wieder:  i.  Spaltungskreis 
durch  Schizogenesis,  d.  h.  Entstehung  der  Bionten  durch  Theilung  oder 
Knospenbildung  mit  den  zwei  Unterformen:  Schizogenesis  monoplastidis,  bei 
welcher  das  reife  Bion  eine  einfache  Plastide  ist  und  Schizogenesis  polyplastidis, 
wo  dieses  eine  Piastidenkolonie  ist.  2.  Spaltungskreis  durch  Sporogenesis, 
d.  h.  Entstehung  der  Bionten  aus  Sporen,  wieder  mit  den  zwei  Unterformen: 
Sporogenesis  monoplastidis  und  polyplastidis.  —  IL  Amphigenesis,  d.  h. 
Entwicklung  der  Bionten  durch  einen  geschlechtlichen  Zeugungsakt  giebt  den 
C.  amphigenes  oder  Eikreis  wobei  wieder  zn  unterscheiden  ist:  i.  Eikreis 
mit  Metagenesis,  d.  h.  einer  Einschaltung  von  einer  (Metagenesis  successiva) 
oder  mehreren  (Metagenesis  productiva)  ungeschlechtlich  entstehenden  Zwischen- 
generationen. 2.  Eikreis  mit  Hypogenesis  ohne  ungeschlechtliche  Zwischen- 
generation, so  dass  der  Kreis  durch  ein  einziges  Bion  repräsentirt  wird.  Die 
Fonn  hat  zwei  Unterformen:  Hypogenesis  metamorpha  mit  einer  echten  postem- 
bryonalen Metamorphose  und  Hypogenesis  epimorpha  ohne  solche.  S.  Haeckel, 
Generelle  Morphol.     II.  pag.  81.      J. 

Cydimonites  (gr.  prachtvoll),  kleine  Schmetterlingsfamilie  mit  meist  grossen 
tagfalterähnlichen  Arten  mit  kolbigen  Fühlern,  ziemlich  dickem  Leib  und  breiten 
Flügeln,  von  denen  die  hinteren  meist  geschwärzt  sind.  Nur  2  Gattungen, 
Urania,  Fab.,  mit  5  Arten  in  Süd-Amerika  und  eine  Art  in  Madagaskar.  Nyctale- 
mm,  Dalm.,  in  Süd-Amerika  und  Indien  mit  6  Arten      J.     H. 

Cydippidae,  eine  Ctenophoren-F 2imi\iQ  aus  der  Ordnung  der  Saccatae  (s.  d.), 
welche  sich  durch  ihren  fast  kreisrunden  Querschnitt  und  die  anscheinend  ganz 
radiär  symmetrische  Anordnung  ihrer  8  Flimmerrippen  auszeichnet.  Die  Rippen 
des  Genus  Cydippe,  Ggb.  (Fleurobrachia,  Flem.  u.  Ag.),  ziehen  sich  beinahe  über 
die  ganze  Länge  des  sphärischen  Körpers  hin.  Die  beiden  langen  Senckfaden 
sind  mit  zahlreichen  Nebenfaden  besetzt.  Gemein  an  den  Küsten  der  Nordsee 
ist  die  schöne,  wasserklare  C  (Pleurobrachia)  pileus,  Flem.       Bhm. 

Cygnopsis,  Brandt  (lat.  cygnus  Schwan,  gr.  ops  Gesicht),  Schwanen - 
gans,  Gattung  der  Schwimmvogelfamilie  Anseridae  (s.  d.).  i.  C.  canadensis, 
Blasius  und  Keyserling,  schlank,  mit  langem  Schwanenhals,  Kopf  schwarz, 
Wangen  und  Kehle  weiss,  Rücken  braungrau,  Brust  aschgrau,  Bauch  weiss, 
Flügel   und  Schwanz    schwarz,    Schnabel    schwarz,    Fuss    schwarzgrau.     Vertritt 
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in  Nord-Amerika  unsere  Wildgans,  mit  der  sie  in  Eigenschaften  und  Lebens- 
weise übereinstimmt,  wird  immer  mehr  nach  Norden  zurückgedrängt,  nistet  nur  noch 
vereinzelt  in  den  mittleren  Unionsstaaten,  häufig  in  der  Tundra  etwas  entfernt 
vom  Wasser  in  dichtem  Gras  und  Gebüsch,  zuweilen  auf  Bäumen,  brütet  3 — 9  Eier 
in  vier  Wochen  aus,  vertheidigt  die  Brut  auf's  muthigste,  wandert  im  Oktober 
südwärts,  kehrt  im  April  und  Mai  zurück,  ruft  ähnlich  wie  der  Singschwan  und 
wird  von  Weissen  und  Indianern  eifrig  gejagt.  Ist  in  Nord-Amerika  vollkommen 
zum  Hausthier  gemacht,  übertrifft  an  Güte  des  Fleisches  und  der  Federn  unsere 
Hausgans  und  wird  auch  in  Europa  mit  bestem  Erfolg  gezüchtet. .  2.  C.  cygnoides^ 
Brandt,  die  »Trompetergans«  unserer  Anlagen,  mit  stark  knolligem  Schnabel, 
ohne  weissen  Wangenfleck,  Hausthier  in  Ost-Asien.       Hm. 

Cygnus,  LiNNß,  Schwap,  einzige  Gattung  der  Schwimmvogelfamilie  Cygni' 
dae^  Bonaparte,  Ordnung  Zahnschnäbler,  Lamellirostres,  Sehr  grosse,  langhalsige 
Vögel  mit  etwa  kopflangem,  geradem,  gleich  breitem,  an  der  Wurzel  nacktem 
oder  höckerigem,  gegen  die  Spitze  flachem,  in  einen  rundlichen  Nagel  endigendem 
Schnabel,  kurzem,  stämmigem,  weit  hinten  eingelenktem  Fuss,  breiten  Schwimm- 
häuten, grossen  Flügeln,  abgestuftem  Schwanz,  sehr  reichem,  dichtem,  weichem, 
stellenweise  pelzartigem  Gefieder.  10  meist  den  gemässigten  und  kalten  Gürteln 
der  nördlichen  Halbkugel  angehörige  Arten,  echte  Wasservögel,  die  in  Binnen- 
gewässern auf  kleinen  Inseln  oder  auf  schwimmender  Unterlage  nisten,  6—8 
schmutzig  weisse  oder  blassgrüne  Eier  in  5 — 6  Wochen  ausbrüten,  nach  der 
Brutzeit  im  Meer  wohnen  und  bei  starker  Kälte  gesellig  südwärts  wandern.  Sie 
gehen  schlecht  und  ungern,  fliegen  den  Hals  gerade  vorgestreckt  mit  kurzem, 
sausendem  Schlag,  gründein  mit  tief  eingesenktem  Hals  im  Wasser  nach 
Pflanzenstoffen,  Kerfen,  Würmern,  Muscheln,  kleinen  Lurchen  und  Fischbnit 
Klug,  stolz,  herrschsüchtig,  neidisch,  sehr  wehrhaft,  treue  Gatten  auf  Lebenszeit, 
zärtliche  Eltern;  wegen  des  Wildprets  und  der  Federn  eifrig  verfolgt  und  theilweise 
zu  Hausthieren  gemacht,  die  grösste  Zierde  des  Weihers.  3  Europäer: 
I.  C.  olor,  LiNNfi,  Höckerschwan,  stummer  Schwan,  mit  schwarzem  Höcker 
am  Grund  des  rothen  Schnabels,  rein  weissem,  in  der  Jugend  grauem,  selten 
weissem  Gefieder,  braunem  oder  schwarzem  Fuss;  der  zahme  Schwan  unserer 
Teiche,  wild  in  Nord-Europa  und  Nord-Asien,  in  Deutschland  am  häufigsten  im 
See'ngebiet  der  baltischen  Platte,  sehr  selten  und  nur  auf  der  Wanderung 
(October  —  März)  im  Binnenland.  2.  C.  musicus,  Beckstein,  Singschwan, 
wilder  Schwan,  mit  höckerlosem,  am  Grunde  gelbem,  vom  schwarzem  Schnabel, 
langer,  im  hohlen  Kamm  des  Brustbeins  gewimdener  Luftröhre,  rein  weiss.  Im 
Norden  beider  Erdhälften,  gegen  Osten  häufiger;  wandert  bis  nach  Afrika,  trifft 
an  der  Nord-  und  Ostseeküste  im  October  ein,  durchzieht  Mitteldeutschland  im 
November  und  December,  auf  der  Rückreise  im  Februar  und  März,  erscheint 
z.  B.  auf  dem  Bodensee  fast  jeden  Winter.  Hoch  aus  den  Lüften  tönt  die  laute, 
klangvolle  Stimme,  die  zum  Märchen  vom  Schwanengesang  Veranlassung  gegeben 
hat.  Noch  heftiger  und  streitsüchtiger,  auch  klüger,  als  der  vorige,  wird  er  jung 
aufgezogen  in  der  Gefangenschaft  sehr  zahm.  3.  C  minor,  Keyserling  u.  Blasius, 
unterscheidet  sich  von  Cmusicus  durch  geringere  Grösse.  Von  Australien  aus  hat  sich 
bei  uns  vollständig  eingebürgert  4.  Catratus,  Vieillot,  Schwarzschwan,  Trauer- 
schwan, schwarz  mit  weissen  Schwingen,  sehr  langem  Hals,  kleinem  Kopf,  höckerlosem, 
karminrothem,  vor  der  Spitze  weissem  Schnabel,  dumpfem  Trompetenton.  Eine 
Seltenheit  auf  unseren  Teichen  ist  5.  C.  nigricoUiSy  Stephens,  weiss  mit  schwarzem 
Kopf  und  Hals,  heimisch  in  Süd-Amerika  von  Peru  bis  zu  den  Falklandsinseln.    Hm. 
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Cylidina,  s.  Bulla,      E.  v.  M. 

Cylicomastiges,  Bütschli,  Kelchgeissler,  Abtheilung  oder  Familie  (?)  der 
Flagellaten,  charakterisirt  durch  den  Besitz  eines  »die  Basis  der  einzigen  Geissei 
umgebenden  Kragens  oder  Kelches«  hierher  Codosiga  (s.  d.)  und  Salpingoeca, 
Clark  (s.  d.).  Bütschu,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Flagellaten  etc.  in  Zeitschr. 
für  wiss.  Zoologie,  30.  Band  1878,  pag.  205  ff.       v.  Ms. 

Cylindrella  (Diminutiv  von  Cy linder),  L.  Pfeiffer  1840,  ausländische  Land- 
schneckengattung aus  der  grossen  Abtheilung  der  Stylommatophoren,  Schale  ge- 
thürmt,  mit  vielen  langsam  zunehmenden  Windungen  und  ringsum  zusammen- 
hängendem Mundrand  ähnlich  Clausilia,  aber  ohne  Zähne  und  Falten,  oben  meist 
abgebrochen  und  wieder  zugeheilt  (decollirt),  der  letzte  Umgang  an  der  Mündung 
oft  etwas,  zuweilen  bedeutend  die  regelmässige  Spirale  vorlassend  und  gerade 
gestreckt:  Kiefer  vorhanden,  aber  dünn,  Zähne  der  Reibplatte  kurz,  mehr  oder 
weniger  abgerundet,  der  Mittelzahn  öfters  klein,  an  den  Seitenzähnen  die  äussere 
Zacke  weit  abrückend,  die  äussersten  (Randzähne)  oft  sehr  klein.  Die  Columelle 
im  Innern  der  Schale  zeigt  öfters  eigenthümlic'he  Bildungen,  hohl  und  aufge- 
blasen bei  der  Untergattung  Coelocentrum,  von  einer  eigenen  Spiralplatte  umgeben 
bei  Holospira,  anfföllig  strickartig  oder  lockenartig  gedreht  bei  Bostrichocen- 
trum  u.  s.  w.  Es  sind  über  200  Arten  bekannt,  sie  finden  sich  nur  in  Mittel- 
Amerika,  hauptsächlich  auf  den  westindischen  Inseln,  weniger  in  Mexiko,  doch 
hier  manche  eigenthümliche  Formen.  Die  meisten  sind  nicht  über  20,  wenige 
bis  annähernd  30  Millim.  lang;  bedeutend  grössere  früher  zu  C.  gerechnete 
Arten  aus  dem  Festland  von  Central-Amerika  werden  jetzt  wegen  bedeutender 
Abweichungen  in  Kiefer  und  Gebiss  als  Gattung  Eucalodmm  getrennt;  die  ein- 
zige altweltliche  Art,  welche  man  früher  noch  zu  C.  stellte,  C  Cumingiana,  Ffr., 
von  den  Philippinen,  steht  besser  bei  Ennea,  Monographie  von  L.  Pfeiffer,  in 
der  neuen  Ausgabe  von  Chemnitz  1862  und  von  Sowerbv  in  Reev6,  Conchol.  iconica 
1875—1878.  Vergl.  auch  Fischer  und  Crosse  in  Mission  scientifique  au  Mexique, 
MoUusques  terr.  IIL  1873,  sowie  Strebel  und  Pfeiffer,  Mexik.  Land-  und  Süssw. 
Conchylien.     IV.  1880.       E.  v.  M. 

Cylindrophis,  Wagl.  (gr.  kylindros  Cylinder,  öphis  Schlange),  Walzen- 
schlange, stidasiatische  Gattung  der  Wickelschlangen  Tortricidae^  J.  Müller  (s.  d.), 
ohne  Zähne  im  Zwischenkiefer,  Augen  nicht  von  der  Körperhaut  überzogen, 
von  Schildern  umgeben.  C  rufa,  Gray,  80  Centim.  lang,  Schwanz  conisch, 
kürzer  als  der  Kopf,  oben  schwarz,  braun  oder  röthlich  braun  mit  oder  ohne 
weisse  quere  Streifen,  mit  weissem  Halsbande,  unten  mit  weissen  oder  roth- 
braunen Querbinden,  Kopf  und  Schwanzspitze  schwarz.  Ostindische  Inseln. 
C  maculata,  Wagler,  der  conische  Schwanz  kürzer  als  der  Kopf,  röthlich 
braun  mit  schwarzer  Netzzeichnung  (r^ticul^),  unten  weisslich.  Ceylon. 
C.  nulanota,  Wagl.,  Schwanz  länger  als  der  Kopf,  leicht  abgeplattet  auf  3  Seiten, 
hinten  verstümmelt  Oben  schwarz,  Schnauze,  Schwanzspitze  und  Bauch  weiss, 
letzterer  mit  schwarzen  Querbändem.  Celebes  etc.  Die  Walzenschlangen  leben 
meistens  unter  der  Erde,  von  Kerfen,  Würmern,  kleinen  Vertebraten  etc.     v.  Ms. 

Cylindrus,  Ffi'zinger  1833,  s.  Pupa.      E.  v.  M. 

Cymbium  (von  lat  cymba  Kahn),  Klein  1753,  Montfort  1810,  Meerschnecke 
aus  der  Familie  der  VoluHden,  durch  kurzes  stumpfes  Gewinde,  weite  Mündung 
und  geringe  Anzahl  der  Columellarfalten,  2—4,  bei  derselben  Art  wechselnd,  von 
Voluta  verschieden.  Fuss  breit,  ohne  Deckel.  Die  Embryonalschale  ist  sehr  gross 
und  kugelig,    bei  C  Neptuni  22 — 23  Millim.    breit   und  hoch,    und  scheint  bei 
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dieser  Art  regelmässig  abzufallen.  Die  Naht  wird  von  einer  mehr  oder  weniger 
breiten  Rinne  umgeben.  Die  meisten  Arten  erreichen  eine  beträchtliche  Grösse, 
z.  B.  C,  Aethiopicum  bis  290  Millim.  lang  und  170  breit,  porcinum  240  und  125. 
Sie  sondern  sich  in  2  Gruppen  i.  Nathrinne  unbewaffnet,  Schale  einfarbig  hell- 
braun (C.  im  engeren  Sinn  oder  Cymba,  Broderip  1826),  an  der  afrikanischen 
Küste  des  atlantischen  Oceans  zu  Hause,  C  olia^  LiNNß,  mit  abgerundeter 
Aussenkante  der  Rinne,  bis  in's  Mittelmeer  hinein,  C  porcinum,  Lamarck,  mit 
scharfer  Aussenkante,  nur  im  tropischen  Afrika.  2.  Nahtrinne  mit  Stacheln  ge- 
krönt, Schale  zweifarbig,  blassbraun  mit  rothbrauner  oder  schwarzbrauner  Flecken- 
zeichnung (Melo,  Sowerby  1827),  im  indischen  Ocean,  hierher  C.  melo,  Gmelin, 
mit  angedrückten  Stacheln  und  wenigen  kleinen  Flecken,  C.  Aethiopicum,  dicidtma^ 
armatum  u.  a.  mit  aufrechten  Stacheln  und  netzartig  zusammenhängenden  Flecken. 
Monographie  von  Reeve   1861,   18  Arten.       E.  v.  M. 

Cymbulia  (von  lat.  cymba  Kahn),  Peron  1810,  Pteropode  mit  rüsselförmigem 
Kopf,  mit  Augen  und  Fühlern,  Schale  pantoffelförmig,  zusammengedrückt,  war/ig, 
ganz  durchscheinend,  mehr  gallertartig  als  fest  und  kalkig.  Nicht  selten  im 
Mittelmeer,   Schale  38  Millim.  lang.       E.  v.  M. 

Cymothoiden,  Latreille,  Fischasseln  (gr.  cyma  Woge,  thoos  schnell), 
Krebsfamilie,  zu  den  Asseln  (s.  Euisopoda)  gehörig;  Pereion  und  Pleon  aus 
kurzen  breiten  Gliedern  zusammengesetzt;  das  letzte  (6te)  Glied  des  Pleons  (Tel- 
son)  bildet  eine  breite,  flache,  hornige  Platte,  an  deren  Seite  die  letzten  Pleo- 
poden,  bestehend  aus  einem  kurzen  breiten  Basalgliede  und  zwei  länglichen, 
flachen,  beweglichen  Aesten,  eingelenkt  sind.  Einige  unter  ihnen,  wie  Cymothca 
(fast  ausschliesslich  Bewohner  der  Tropen,  ohne  Vertreter  in  unseren  Meeren) 
besitzen  kräftige  Klammerhaken  an  den  Beinen,  mittels  welcher  sie  sich  an  der 
Haut  von  Fischen  festklammem;  ihre  Mundtheile  sind  zum  Saugen  geeignet. 
Bei  andern,  wie  Aega  (vergl.  Aegiden)  fehlen  die  Klammerhaken  an  den  vier 
letzten  Pereiopodenpaaren ,  die  zu  echten  .  Schreitfüssen  entwickelt  sind; 
5  Gattungen  sind  in  unseren  Meeren  mit  9  Arten  vertreten.  Endlich  wird  von 
Vielen  die  Gattung  Serolis  hier  angefügt,  bei  welcher  das  erste  Segment  des 
Pereions  mit  dem  Cephalon  verschmolzen,  das  letzte  (7te)  rudimentär  ist,  und 
das  Pleon  aus  nur  3  Segmenten  besteht.  Zwei  über  den  Körper  hinlaufende 
Längsfurchen  lassen  das  Thier  den  fossilen  Trilobiten  ähnlich  erscheinen.  5, 
beim  Männchen  6,  Pereiopodenpaare  sind  SchreitfÜsse.  Die  Gattung  gehört  den 
Küsten  Süd-Amerika's  an.  In  Dana's  Zusammenstellung  finden  sich  25  Gattungen 
mit  37  amerikanischen,  57  ostatlantischen,  und  42  dem  indischen  und  westlichen 
stillen  Ocean  angehörigen  Arten  (i.  G.  133  A.),  wovon  36  A.  tropisch,  85  den 
gemässigten  Zonen,  4  den  kalten  angehörig  sind.  Oekonomische  Bedeutung 
haben  sie  nicht.       Ks. 

Cynailurus,  Wagl.  (gr.  l^on  Hund,  ailuros  Katze),  Jagdleoparde,  Unter- 
gattung des  Genus  Felis,  L.,  Aut.,  der  Familie  Feiida,  Aut,  s> Katzenartige  Raub- 
thiere.«  Die  Jagdleoparde  sind  hochbeinige  Katzen  mit  unvollkommen  zurück- 
ziehbaren, daher  sich  abstumpfenden,  Krallen,  mit  —  freilich  nicht  immer 
entwickelter  —  Nacken-  und  Vorderrückenmähne.  Eckzähne  ungefurcht.  Innen- 
höcker des  oberen  Reisszahnes  nicht  entwickelt.  Von  der  Mehrzahl  der 
Forscher  wird  nur  eine  Art,  die  sich  von  »Süd-  und  West-Indien  durch  Persien, 
Syrien,  Nord-  und  Central-Afrika  bis  zum  Gap  der  guten  Hoffnung«  ausbreitet, 
angenommen;  andere  unterscheiden  den  asiatischen  Gepart,  Tschita,  C.  jubcUus^ 
ScHREB.,    und  den    afrikanischen  Jagdleopard,    Fassad,    C   guttatus,    Herm.^    als 
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specifisch  difFerente  Formen.  (C,  Soemmeringii  ist  sicher  nur  eine  Varietät). 
Die  Körperlänge  des  Jagdleoparden  beträgt  nach  der  Krümmung  ca.  i  Meter, 
Schwanzlänge  und  Höhe  am  Widerrist  ca.  64  Centim.  Als  Grundfarbe  des 
Tschita  gilt  ein  sehr  lichtes  Gelblichgrau,  unten  weiss  mit  vollen  schwarten  und 
braunen  am  Rücken  mehr  oder  weniger  zusammenfliessenden  Flecken,  die  auch 
Brust  und  Bauch  theilweise  besetzen.  Der  Schwanz,  schwarz  und  weis^  ge- 
ringelt, hat  eine  schwarze  Spitze.  Der  afrikanische  Jagdleopard  ist  weniger 
robust,  höher  gestellt;  seine  Nackenmähne  kaum  entwickelt;  Grundfarbe  lichtfaib 
bis  fast  orangengelb,  unten  ganz  weiss.  Die  Ober-  und  Aussenseite  mit  zahl- 
reichen schwarzen,  von  einem  falben  Hofe  umgebenen  Flecken,  Schwanz  spitze 
weiss.  (Vergl.  über  die  weiteren  Unterschiede  Schreber-Wagner,  Säiigethiere. 
2.  Suppl.-Band.).  Die  Jagdleoparde  vereinigen  mit  den  physischen  zum  Theil 
auch  die  psychischen  Eigenthümlichkeiten  der  Hunde  und  Katzen;  sind  jedoch 
nach  Brehm  überaus  gutmüthig,  leicht  zähmbar,  vertragen  aber  das  Menagerie- 
leben schlecht.  Ihre  Hauptbeute  sind  kleine  Wiederkäuer,  die  sie  ruhig  an- 
schleichend überfallen.  Werden  zur  Jagd,  wenn  auch  jetzt  nicht  mehr  in  dem 
Umfange  wie  früher,  abgerichtet.    Näheres  s.  in  Brehm's  Thierleben,  i.  Bd.     v.  Ms. 

Cynamolgi,  angebliche  Völkerschaft  im  alten  Aethiopien.      v.  H. 

Cynictis,  Ogilby  1832  (J^on  Hund,  iktis  Marder),  Untergattung  der  Schleich- 
katzengattung  Herpestes^  Illiger  (s.  d.).       v.  Ms. 

Cynipidae  (gr.  kleine,  stechende  Insekten)  Gallwespen.  Familie  der 
Hautflügler  Hymenoptera  mit  ungeknickten  13 — 16  gegliederten  Fühlern  und  ein- 
fächern,  aber  charakteristischem  Flügelgeäder,  gedrungenem  Körperbau  und  selir 
stark  comprimirtem  Hinterleib.  Nach  ihrer  Lebensweise  können  sie  eingetl>eilt 
werden:  i.  in  echte  Gallwespen,  die  Gallen  erzeugen,  Fsenides]  diese  siechen 
'  ihr  Ei  in  einen  ganz  bestimmten  Pflanzentheil,  der  dann  meist  zu  einer  das  Ei 
resp.  die  Larve  einschliessenden  »Galle«  deformirt  oder  eine  solche  erzeugt. 
Der  Charakter  der  Galle  wird  nicht  bloss  durch  die  Natur  des  belegten  FflanÄen- 
theiles  sondern  auch  durch  die  Art  der  Gallwespe  bestimmt,  denn  zwei  ver- 
schiedene Gallwespenarten  erzeugen  an  einem  und  demselben  Pflanzentheil  zwei 
verschiedenartige  Gallen.  Die  Gallwespenreichste  Pflanze  ist  die  Eiche,  Haupt- 
gattung CynipSj  LiNNfi  (s.  d.).  2.  Aftergallwespen,  Einmiether  InquiUmUy 
deren  Weibchen  ihre  Eier  in  die  von  ächten  Gallwespen  erzeugten  Gallen  ab- 
setzen: Hauptgattung  Synergus^  Hartm.  3.  Parasitica,  deren  Weibchen  ihre  Eier 
gleich  den  Schlupfwespen  auf  andere  Insekten  absetzen,  in  deren  Leib  dann  die 
Larven  schmarotzen.  Hauptgattungen:  Figites,  Latr.  (F,  scutellaris,  Latr.,  Parasit 
von  Sarcophaga-Krten)  und  Eucoila^  Westw.  —  Durchweg  kleine  Tbiere  in 
22Gattungenund  viele  Arten  zerfallend;  die  exotischen  noch  wenig  bekannt     J.  H. 

Cynips,  L.,  Gattung  der  Cynipidae,  (Gallwespen)  tnit  vielen  Arten.  Meyer, 
die  mitteleurop.  Eichengallen  in  Wort  und  Bild,  flihrt,  dort  allein  96  Arten  auf, 
die  wichtigsten  sind:  C.  tinctoria,  L.,  Färbergallwespe,  welche  in  Klein- Asien  auf 
der  Färbereiche  die  bekannten  einen  bedeutenden  Handelsartikel  bildenden 
levantischen  Galläpfel  liefert.  C,  calicis,  Burgsd.,  Knoppemwespe  auf  Queren^ 
ftdunculata,  liefert  in  Ungarn  die  zwischen  der  Eichel  und  Becher  hervor- 
wachsenden holzigen  Knoppem;  C  scutellaris.  Ob.  (nicht /<?/«,  Hart.),  die  be- 
kannten grossen,  apfelähnlichen  Gallen  an  der  Unterseite  unserer  Eichenblätter. 
An  anderen  Pflanzen  als  an  Eichen  sind  nur  wenige  bekannt  z.  B.  an  Aliom- 
blättem.      J.     H. 

Cynocephalus   (gr.  kyon  Hund,   kephaU  Kopf).     I.   C,  Gill.  Klein   1745, 

Df^rzedby  Google 


292  •    Cynodon. 

Fischgattung  der  Familie  Cörrr>^r//VÄz^,  Günther.  IL  »Cynocephalus«,  Brisson. 
Paviane,  catarrhine  Affengattung  der  Familie  Cynopitheciniy  Is.  Geoffr.  (s.  d.),  mit 
kräftigem  Körper,  mit  sehr  verlängerter,  breiter,  dicker,  abgestutzter  Schnauze  mit 
sehr  kurzem  einfachem  oder  in  eine  Quaste  geendigtem  längerem  Schwänze,  mit  oft 
lebhaft  gefärbten  Gesässsch wielen ,  Backentaschen,  sehr  kräftigen  Eckzähnen. 
Letzter  Unterkieferbackzahn  ist  5  höckerig.  (V.  Carus)  Wagner  (Säugethiere 
5.  Suppl.  Bd.)  unterscheidet  3  Subgenera:  i.  Cynopithecus^  Is.  Geoffr.,  zartere 
Statur,  Nasenlöcher  nicht  terminal,  Stummelschwanz;  ein  Haarschopf  auf  dem 
Kopfe,  asiatisch,  a)  C  niger,  Desm.,  Mohren-  oder  Schopfpavian,  ganz  schwarz,  Ge- 
säss  nackt,  roth.  65  Centim.  lang.  Celebes.  Molukken.  b)  6'.  nigrescens,  Temm. 
Der  braunschwarze  M.  (fragliche  Art).  —  2.  Theropithecus ^  Is.  Geoffr.,  Statur 
kräftiger,  Nasenlöcher  nicht  terminal,  mit  gequastetem  Schwänze.  Indisch  und 
abyssinisch.  a)  Th.  Silenus^  Wagner,  Wanderu,  schwarzer  Bartaffe,  glänzend 
schwarz  mit  grossem  grauen  oder  weissen,  das  Gesicht  einfassenden,  mähnen- 
artigen Barte,  ca.  64  Centim.  lang.  Travancore  und  Cochin.  b)  Th.  Gelada, 
Is.  Geoffr.,  der  Gelada.  Bräunlich,  Hinterkopf,  Nacken  und  Rücken  lang  be- 
mähnt,  Gesicht  und  Aftergegend  schwärzlich.  Nase  eingebogen.  Soll  Mannes- 
grösse  erreichen  (so  nach  Schimper  und  Heuglin;  s.  Brehm,  Thierleben,  2.  Aufl. 
I.  Bd.)  bewohnt  das  abyssinische  Hochland  bis  4000  Meter  ü.  M.  in  ungeheuren 
Heerden. —  3.  »Cy  nocephalus« ,  Is.  Geoffr.  Kräftige  Statur,  Nasenlöcher  terminal, 
»echte  Paviane«,  afrikanisch;  mit  längerem  gequastetem  Schwänze:  a)  C,  Hama- 
dryaSf  Wagn.,  der  graue  oder  Mantelpavian,  grau,  (nach  Brehm  1.  c.  ähnelt  die 
Gesammtfarbe  jener  von  dürr  gewordenem  Grase)  (/  mit  mächtiger  Brustmähne, 
grossem  bis  zu  den  Kopfseiten  fortgesetztem  (Backen)  Barte,  fleischfarbigem  Ge- 
sichte, brennrothem  Gesässe.  $  und  Junge  olivenbraun  ohne  Mähne.  Nach 
Brehm  möglicherweise  2  Arten;  derselbe  Autor  giebt  für  das  0*  eine  Länge  von 
0,9 — I  Meter  an,  davon  20 — 25  Centim.  Schwanzlänge,  Widerristhöhe  50  Centim. 
Abyssinien,  Sennaar,  Kordofan.  Arabien.  Leben  in  grossen  Heerden,  Pflanzen- 
reiches Terrain  im  Hochgebirge  bevorzugend.  Biologie  s.  Brehm  1.  c.  b)  C.  Ba- 
buin,  Desm.,  der  Babuin,  olivgrünlichgelb.  Haare  breit  und  zwar  alternirend 
schwärzlich  und  gelb  geringelt,  mit  rückwärts  gerichteten  grauen  Backenhaaren 
(variiren  übrigens).  Gesicht  schwärzlich.  Totallänge  des  c/  (nach  Brehm) 
1,50  Meter,  bis  70  Centim.  Schulterhöhe.  Abyssinien,  Sennar,  Dongola,  Mossam- 
bique.  Häufig  in  Thierbuden.  c)  C,  Sphinx,  der  braune  Pavian,  röthlichbraun; 
Haare  enger  und  zwar  schwärzlichgrau  und  röthlichbraun  geringelt,  kleiner  aber 
kräftiger  wie  voriger  (Brehm);  westafrikanische  Küste,  d)  C  ursinust  (porcarms), 
Wagn.  Bären-Pavian,  Tschakma,  grösser  und  plumper  als  der  Babuin  (s.  Brehm), 
schwärzlich  mit  dunkelviolettem  Gesichte.  Süd-Afrika.  Mit  Stummelschwanz, 
e)  C.  mormorij  Wagn.,  der  Mandrill.  cl"  bis  über  ein  Meter  lang,  60  Centim. 
Schulterhöhe.  Sehr  kräftiger  Körper,  olivenfarbig,  schwarzbraun  melirt,  Brust- 
haare gelblich,  Bauchhaare  weisslich;  mit  citronengelbem  Kinnbart,  schwarzen 
Ohren  und  Händen,  mit  kornblumenblauen  Backenwülsten,  zinnoberrother  Nase, 
hochrothem  After  und  Hodensacke.  Guinea.  Biologie?  Beobachtungen  an 
gefangenen  Thieren  s.  in  Brehm's  Thierleben.  f)  C  leucophaeus,  Fr.  Cuv.,  der 
Drill,  bis  90  Centim.  lang,  Schulterhöhe  60  Centim.,  Schwanz  bis  9,  bei  voriger 
Art  nur  bis  3  Centim.  lang  (Maasse  nach  Brehm).  Gesicht  in  allen  Altersstadien 
schwarz;  Farbe  oben  olivbraun,  unten  und  innen  weisslich.  Biologie?  Heimath 
Guinea.       v.  Ms. 

Cynodon,  Avmard  (gr.  kyon   Hund,  odous  Zahn),    i.   fossile  Hundegattung 
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aus  dem  Miocän  der  Auvergne.     2.  C,  Spix,  Fischgattung  aus  der  Familie  der 
Chanuiniy  J.  M.     3  Arten  umfassend.     Tropisches  Amerika.       v.  Ms. 

Cynodontia,  Owen  (gr.  kyon  Hund,  odous  Zahn),  Familie  der  fossilen 
Reptilienordnung  der  Anomodontia,  Owen  (s.  d.),  mit  der  Gattimg  Galesaurus^ 
Owen,  G,  planiceps,  Ow.     Süd-Afrika.      v.  Ms. 

Cynogale  (gr.  kyon  Hund,  gaU  Marder),  i.  C,  du  Chaillu,  s.  Fotamogaie, 
2.  C,  Gray,  der  Mampalon,  Gattung  der  katzenfüssigen  Schleichkatzen,  respective 
der  GRAv'schen  Section  Ailuropoda  der  Familie  Vtverrida^  Waterh.  (s.  d.),  mit 
der  einzigen  Art  C  Benettii,  Gray  (barbata,  J.  Müller),  bärtiger  Mampalon. 
Körperlänge  bis  65  Centim.,  Schwanz  15  Centim.  Die  Gestalt  ist  kräftig,  ziemlich 
dick,  die  Schnauze  verlängert,  Beine  kurz  und  stark,  Zehen  bis  zur  Hälfte  ver- 
einigt, mit  kräftigen  gebogenen  Krallen,  an  der  Unterseite  —  ebenso  wie  die 
Fusswurzel  —  behaart.  40  Zähne,  Backzähne  ähneln  jenen  der  Ursida  (s.  d.) 
Coecum  i^  Centim.  lang.  Färbung  geltilichbraun.  Kehle  und  Unterlippe  schwarz- 
braun, ebenso  die  Gliedmassen,  Augen  braun,  Nase  schwarz,  Oberlippe,  Kinn 
und  ein  Fleckchen  über  jedem  Auge  gelblichweiss.  Die  Oberlippe  trägt  einen 
Bart  von  steifen,  gelblich  weissen,  bis  13  Centim.  langen  Borsten  hinter  und 
über  diesen  finden  sich  dünnere  braune  Borsten,  schliesslich  stehen  noch  2  lange 
(weisse)Borstenbündel  auf  den  Wangen.  (Schreber- Wagner,  Säugethiere,  Suppl.  2). 
Heimath  Bomeo.  Lebt  von  Krabben,  Fischen,  Mäusen,  Vögeln  und  Früchten. 
Schwimmt,  taucht  und  klettert.       v.  Ms. 

Cynomys,  Rafin.  (gr.  kyon  Hund,  Tnys  Maus),  Prairiehunde,  nordamerikanische 
Nagethiergattung  der  Familie  Sciurina  (Gerv),  Baird,  Unterfamilie  Arctomyina^ 
Brandt,  »Murmelthiere«.  Die  Prairiehunde  erreichen  eine  Totallänge  von  ca. 
40  Centim.  (7  Centim.  entfallen  auf  den  Schwanz),  besitzen  einen  kräftigen 
Körper,  grossen  Kopf,  buschigen,  sehr  kurzen,  seitlich  länger  behaarten  Schwanz, 

5  zehige,  kurz  behaarte  Füsse  mit  langen  schwarzen  Krallen  —  besonders  gross 
die  conische  Daumenkralle  —  wenig  entwickelte  Backentaschen,  rudimentäre 
äussere  Ohren  —  Backzähne  sehr  gross,  der  erste  obere  ist  ein  wurzelig.  — 
2  Arten.  C  LudavicianuSy  Baird.,  oben  lichtröthlichbraun,  unten  schmutzigweiss. 
Zwischen  Missouri  und  den  Felsengebirgen,  legen  ausgedehnte,  meilenlange 
Bauten  an  (Prairiehunddörfer).  Jeder  Bau  ist  ein  kleiner  abgestumpft  konischer 
Erdhügel  mit  i — 2  Zugängen,  birgt  mehrere  Thiere;  zuweilen  (?)  sind  mit  ihnen 
vergesellschaftet  Erdeulen  und  Klapperschlangen.  Die  Prairiehunde  sind  scheu 
und  vorsichtig.  Ihr  Gequiekse  erinnert  an  das  Gekläffe  kleiner  Hündchen,  daher 
ihr  Name  t Prairiehunde«.  Nähren  sich  von  Gräsern  und  Wurzeln,  halten  Winter- 
schlaf, vertragen  die  Gefangenschaft  gut.     Ihr  Fleisch  ist  schmackhaft.      v.  Ms. 

Cynonyctcris,  Pet.  (gr.  J^on  Hund,  nycteris  Fledermaus),  Flatterthiergattung 
der  Unterordnung  Frugivora,  Wagn.,  Familie  Pteropina,  Bon.  (s.  d.),  Flughunde. 
\  Schneidezähne  \  Eckzahn  \  Backenzähne.  Schwanz  sehr  kurz.  Daumen  ein- 
gehüllt von  der  Flughaut.  Zitzen  auf  der  Brust.  Kein  Ruthenknochen.  Schädel 
vor  dem   Jochfortsatze    am    meisten    verschmälert    (s.    Wagner,    Säugethiere). 

6  Arten,  4  afrikanisch,  2  indisch.  C,  stramineus,  Geoffr.,  der  bleiche  Fleder- 
liund,  Körper  21  Centim.,  Schwanz  ca.  ^  Centim.,  Vorderarm  11  Centim. 
Färt)ung  oben  gelblich  bis  graulichweiss,  Haarspitzen  braun,  unten  schmutzig- 
weisslich.  cf  mit  goldrothem  Halsbande.  Sennaar  und  Senegal.  C,  amplexi- 
caudatus,  Geoffr.,  der  Scheidenflederhund,  Körper  ca.  12  Centim.,  Schwanz  ca. 
^\  Centim.,  Vorderarm  fast  8  Centim.  Rücken  fast  nackt.  Röthlichbraun  unten 
meist  heller.    Java,  Sumatra,  Amboina,  Timor  etc.      v.  Ms. 
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Cynophis,  Gray  (gr.  kyon  Hund,  ophis  Schlange),  Schlangengattung  der 
Subfamilie  Coiubrinae,  Gthr.,  s.  Plagiodon,  D.  et  B.      v.  Ms. 

Cynopithecini,  Is.  Geoffr.  {kyon  Hund,  pithecus  Affe),  HundsafTen,  Unter- 
familie der  catarrhinen  Primaten  (s.  d.).  Die  hierher  gezählten  Formen,  unter- 
scheiden sich  von  der  zweiten  Unterfamilie  der  ^Catarrhini^  den  Anthropomorpha 
(s.  d.)  durch  die  vorwiegendere  Entwicklung  einer  Schnauze,  resp.  durch  ein 
Zurücktreten  des  Schädeltheiles,  durch  das  ausnahmslose  Vorkommen  von  Ge- 
sässschwielen  und  eines  —  wenn  auch  bisweilen  rudimentär  bleibenden  — 
Schwanzes,  das  häufige  Auftreten  von  Backentaschen  und  durch  die  geringere 
Länge  der  vorderen  Gliedmassen.  Während  die  Anthropomorpha  mit  dem 
äussern  Fussrande  auftreten,  treten  die  C.  mit  ganzer  Sohle  auf.  Sind  Kehlsäcke 
vorhanden,  so  münden  sie  hinter  dem  Kehldeckel  in  die  Larynxhöhle  (V.  Carus). 
Hierher  die  Gattungen:  Cynocephalus,  Briss.  Inuus,  Geoffr.  CercopithecuSy  Erxl. 
Colobus,  Illig.  SemnopithecuSf  Cuv.  Nasalis,  Geoffr.  Presbytis,  Eschschs.  nebst 
den  respectiven  Untergattungen.       v.  Ms. 

Cynopithecus,  Is.  Geoffr.  (gr.  J^on  Hund,  pithecus  Affe),  Untergattung  der 
Paviane,  s.  Cynocephalus^  Briss.       v.  Ms. 

Cynopoda,  Gray  (gr.  kyon  Hund,  pous  Fuss),  eine  von  Gray  unterschiedene 
Section  der  Schleichkatzen familie  Viverrida  (s.  d.)  —  V.  cynopoda,  Gray,  hunds- 
fiissige  Schleichkatzen  im  Gegensatze  zu  V,  ailuropoda^  Gray,  katzenflissige 
Schleichkatzen.      v.  Ms. 

Cynopterus,  F.  Cuvier  (gr.  cyon  Hund,  pterön  Flügel),  (Fachysoma,  Geoffr.). 
Flatterthiergattung  aus  der  Familie  der  Flughunde  Pteropina^  Bonap.  beziehungs- 
weise der  Unterordnung  Frugivora,  Wagn.,  Schneidezäline  f ,  Eckzähne  \  Backen- 
zähne ^,  letztere  enge  nebeneinander.  —  Die  Formen  mit  |  einzeln  stehenden 
Molaren  hat  man  unter  einer  eigenen  Gattung  Epomophorus^  Benn.  (s.  d.),  ver- 
einigt —  Schnauze  und  Schwanz  sehr  kurz,  Daumen  von  der  Flughaut  umhüllt 
Zitzen  auf  der  Brust  Die  C.  leben  von  Früchten  und  Insekten.  Hierher 
C  margincUus^  F.  Cuv.,  der  weisssäumige  Fiederhund,  [Körper  ca.  14  Centim., 
Schwanz  i^  Centim.  Vorderarm  8  Centim.  Färbung  variirt  sehr  bedeutend 
nach  Individualität,  Alter  und  Geschlecht  (S.  Schreber-Wacner,  Säugethiere. 
Supplbd.  5)  Graubraun  bis  roth.  Die  Ohren  der  Alten  sind  weiss  gesäumt 
Ceylon,  Bengalen,  Assam,  Siam,  Malakka,  Sumatra,  Java.  C,  brachyoHs,  Müll., 
der  Pandu,  vertritt  vorigen  in  Bomeo,  ist  aber  um  \  kleiner  etc.      v.  Ms. 

Cynthia  (mythologischer  Name),  Savigny  18 16,  Ascidie  (s.  d.)  mit  lederartigem 
undurchsichtigem  rauhem  Mantel,  beide  Oeffhungen  4  lappig.  Mehrere  Arten  in 
Mittelmeer  und  Nordsee.       E.  v.  M. 

Cynurii,  Bewohner  von  Cynuria  im  Peloponnes,  nämlich  des  Grenzländchens 
zwischen  Lakonica  und  Argolis,  waren  lonier  und  blieben  auch  in  späteren 
Zeiten  durch  Dialekt  und  Sitten  stets  als  solche  kenntlich.       v.  H. 

Cyphobalaena,  Eschricht  (gr.  kyphos  gebückt,  balaena  Eigenname),  Unter- 
familie der  Ccfaceen-Familie  Ba/acnopfcrina,  Gray  (s.  d.),  s.  a.  Megaptera^ 
Gray.      v.  Ms. 

Cyphoderia,  Schlumberger,  Rhizopoden'Qf2i\X\xng  der  Familie  Euglyphinae.  Die 
länglich  retortenfbrmige  Schale  regulär  6  eckig  gefeldert  Plasma  mit  contractijen 
Blasen  und  einem  hintern  Kerne.  Die  verästelten  Scheinftisschen  anastomosiren 
nicht.     C  margaritacea^  Schlumb.       v.  Ms. 

Cypraea  (die  cyprische,  Beinamen  der  Venus),  LiNNfi  i735»  Porzellan- 
schnecke,   concha    Vener ea  und  Porcellana  älterer  Schriftsteller,    eine  Gattung 
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von  Meerschnecken,  eine  eigene  Familie  unter  den  Pectinibranchiaten  bildend, 
wegen  ihrer  Glätte  und  bunten  Färbung  seit  alten  Zeiten  beliebt,  eiförmig,  an 
der  Unterseite  abgeflacht,  Mündung  spaltförmig,  die  ganze  Länge  einnehmend, 
an  beiden  Enden  aufgebogen,  an  beiden  Seiten  gezähnelt;  von  den  Windungen 
äusserlich  nichts  zu  sehen.    Unausgewachsene  Stücke  (s.  Fig.  5)  sehen  dagegen  ganz 

(Z.23    27.) 


Cypraea  tigris. 

Fig.  I.  lebendes  Thier  von  der  Seite,  Mantel-  Fig.  3.  Schale,  erwachsen,  von  oben, 

läppen  einen  Theil   der  Schale  bedeckend.  Fig.  4.  Schale,  erwachsen,  von  unten. 

Fig.  2.  von   oben,   Mantellappen  die  ganze  Fig.* 5.  Schale,  noch  nicht  erwachsen,  schief 
Schale  bis  auf  eine  schmale  Spalte  bedeckend.  von  der  Seite. 

^ders  aus,  oben  ist  noch  ein  kleines  Stück  von  jeder  früheren  Windung  zu  sehen, 
die  Mündung  ist  verhältnissmässig  breit  und  der  äussere  Mündungsrand  dünn; 
sie  gleichen  dann  einigermaassen  einer  BuUa,  Wenn  sie  ausgewachsen  sind, 
verdickt  sich  der  äussere  Rand  nach  innen  zu  und  verengt  dadurch  die  Mündung, 
von  beiden  Rändern    aus    erstrecken  sich  nun  Fortsätze  des  weichen  Mantels, 
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meist  gefranzt,  auf  die  Aussenfläche  der  Schale  und  lagern  auf  dieselbe  eine 
neue  meist  wesentlich  anders  gefärbte  Schalenschichte  .ab;  wenn  die  beiden 
Mantelfortsätze  sich  oben  nahe  der  Mittellinie  berühren,  so  entsteht  hier  ein 
intensiver  gefärbter  Streifen  (Rückenlinie)  z.  B.  bei  C  tigris,  wenn  sie  sich  nicht 
erreichen,  bleibt  ein  schmaler  Mittelstreifen  der  ursprünglich  jugendlichen  meist 
matteren  (oft  breit  quer  gebänderten,  aber  nie  fleckigen)  Färbung  übrig,  z.  B. 
bei  C".  exanthema  und  cervus\  diese  neue  Kalkablagerung  überdeckt  nun  auch 
das  früher  noch  sichtbare  Gewinde  völlig;  zuweilen  bleibt  eine  kleine  warzen- 
artige Hervorragung  an  seiner  Stelle,  z.  B.  bei  C  stercoraria.  Kopf-  und  Hinter- 
ende der  Schale  ist  nun  nur  noch  daran  zu  erkennen,  dass  das  erstere  mehr 
verschmälert  ist  und  die  Mündung  in  seiner  Nähe  meist  eine  leichte  Erweiterung, 
dagegen  hinten  eine  Biegung  nach  links  zeigt.  Am  vordem  Ende  streckt  das 
Thier  eine  kurze  Athemröhre  hervor  und  darunter  den  Kopf  mit  einem  Paar 
langer  Fühler,  welche  die  Augen  auf  einer  Verdickung  im  untern  Drittel  ihrer 
Länge  tragen;  die  Zunge  zeigt  Platten  mit  rückwärts  gebogenem,  gezähneltem 
Vorderrand,  7  in  jeder  Querreihe.  Der  Fuss  ist  verhältnissmässig  breit,  ohne 
Deckel.  Die.  Thiere  scheinen  sich  von  Meerpflanzen  und  den  Weichtheilen  der 
Korallen  zu  nähren.  Bei  der  allgemeinen  Aehnlichkeit  der  äussern  Form  dient 
hauptsächlich  die  Färbung  und  Zeichnung  zur  Unterscheidung  der  zahlreichen 
Arten  (etwa  150),  doch  giebt  es  auch  mancherlei  kleinere  Formunterschiede;  die 
einen  sind  entschiedener  eiförmig,  an  den  Seiten  abgerundet,  vorn  deutlich  ver- 
schmälert, wie  die  grosse  C  tigris,  dunkelfleckig  auf  weisslichem  Grund, 
63 — 114  Millim.  lang  und  42 — 80  breit  (bei  den  meisten  Cypraeen  variirt  die 
absolute  Grösse  ausgewachsener  Stücke  bedeutend)  aus  dem  indischen  und 
stillen  Ocean,  und  die  sehr  ähnliche  kleinere  und  schlankere  pantherina  aus  dem 
rothen  Meer,  vitellus  gelb  mit  weissen  Tropfen,  ebenfalls  indisch.  Andere  sind 
mehr  länglich  und  wurden  daher  mit  Maulwürfen  verglichen,  so  talpa,  oben  gelb, 
unten  dunkelbraun,  indisch,  testudinaria.  dunkelbraun  marmorirt,  bis  136  Millim. 
lang  und  60  breit,  auch  indisch,  und  exanthema,  gelbbraun  mit  weissen  Tropfen, 
ziemlich  flach,  west-indisch.  Bei  noch  andern  gränzt  sich  die  untere  oder  Mündungs- 
fläche durch  Seitenkanten  von  dem  gewölbtem  Rücken  ab,  ganz  stumpf  bei 
C.  Arabica,  mit  dunkeln  zackigen  Linien  wie  arabische  Schrift  und  retictUata  mit 
braunschwarzer  Netzzeichung,  beide  indisch,  etwas  schärfer  bei  den  sogen. 
Schlangenköpfen,  wie  C  Mauritianay  von  der  Insel  Mauritius,  oben  braun 
mit  helleren  Flecken,  an  den  Seiten  schwarz,  17 — 31  Millim.  hoch  und  12—21 
breit.  Durch  jederseits  einen  stumpfen  Höcker  im  hintern  Drittel  zeichnet  sich 
die  gelblichweisse  C,  fnoneta  aus,  17 — 31  Millim.  lang,  12 — 21  breit.  Bei  den 
meisten  ist  die  Schalenoberfläche  ganz  glatt;  bei  einigen  finden  sich  warzenartige 
Höcker,  fadenartigen  Verlängerungen  der  Mantellappen  entsprechend,  z.  B.  bei 
C.  nucUusy  Madagascariensis  und  staphylaea;  die  Untergattung  Trivia  zeichnet  sich 
durch  regelmässige  Querfurchen  aus,  welche  oft  in  der  Mittellinie  von  einer 
Längsfurche  unterbrochen  sind,  die  hierher  gehörigen  Arten  sind  alle  klein, 
5 — 16  Millim.  lang,  3^ — 12  breit  und  entweder  rosenroth  bis  amarantroth  oder 
weiss  gefärbt.  Die  meisten  Arten  leben  in  den  tropischen  Meeren,  namentlich 
auf  Korallenriffien,  werden  aber  häufig  nach  Europa  gebracht,  so  dass  sie  keinen 
besonderen  Werth  haben,  doch  giebt  es  einige  sehr  seltene  und  daher  kostbare 
Arten  in  Polynesien,  Australien,  im  persischen  Meerbusen.  Das  Mittelmeer  be- 
herbergt nur  noch  4  mittelgrosse  Arten,  wovon  die  häufigeren  C,  lurida,  maus- 
grau mit  3  dunkleren  Querbändern  und  je  zwei  schwarzen  Punkten  an  jedem 
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Ende,  30—50  Millim.  lang,  und  pyrum,  schlanker,  oben  gelbbraun,  kleinfleckig, 
unten  einfarbig  roth,  die  seltenste  C  physis,  an  der  Küste  von  Algerien,  häufiger 
tertiär-fossil.  Von  der  Untergattung  Trivia  kommen  noch  2  Arten  im  Mittelmeer 
und  eine  derselben,  Europaea,  6 — 9  Millim.,  auch  als  einzige  C.  in  der  Nordsee 
vor.  —  Die  oben  erwähnte  C  moncta  und  die  ähnliche  durch  eine  goldgelbe 
Ringzeichnung  auf  der  Oberseite  charakterisirte  annulus  gelten  in  einem  Theil 
von  Süd-Asien  und  Afrika  als  Scheidemünze,  unter. dem  Namen  Kauri  (englisch 
cowree),  das  Stück  in  Siam  und  Bengalen  ^— ^  Pfennig,  in  West-  und 
Central-Afrika,  wo  sie  deshalb  eingeführt  werden,  merklich  höher;  dieselben  werden 
dort  auch  vielfach  als  Schmuck  gebraucht,  aufgeleimt  auf  Kästchen,  angereiht  an 
Pferdegeschirr  und  dergl.  In  der  indischen  Literatur  lässt  sich  dieser  Gebrauch 
als  Münze  bis  in's  6.  Jahrhundert  nach  Christus  verfolgen,  man  hat  dieselben 
Arten  aber  auch  in  den  Ruinen  von  Nimrud  und  in  pommerischen  Grab-Umen 
gefunden,  wohin  sie  nur  als  Handelswaare  und  Werthstück  gekommen  sein 
können.  C,  pantherina^  aus  dem  rothen  Meer,  wurde  in  Pompeji  gefunden 
und  ist  wahrscheinlich  die  Art,  welche  von  den  alten  Griechen  im  Tempel  der 
Aphrodite  von  Knidos  aufgestellt  wurde.  C.  Hgris  diente  im  Mittelalter  zum 
Tuchglätten  und  als  Schlüsselbundträger,  jetzt  zuweilen  als  Tabaksdose  u.  dergl. 
Monographien  von  Kiener  1845  und  Reeve  1846.  Fossil  (tertiär)  spielen  sie 
eine  geringe  Rolle.       E.  v.  M. 

Cyprina  (Etym.  wie  Cypraea)^  Lamarck  181 2,  Meermuschel.  in  Gestalt  und 
Schloss  wie  Venus,  aber  mit  einfacher  Mantellinie  wie  Astarte,  bauchig,  mit  ein- 
gebogenem Wirbel,  daher  systematisch  bald  der  einen,  bald  der  andern  nahe 
gestellt  C  Islandica,  Linn^,  in  der  Nordsee,  90  Millim.  lang,  77  hoch  und  46 
dick,  ziemlich  stark  gewölbt,  annähernd  kreisförmig,  mit  grünlichbrauner,  dicker 
etwas  faseriger  Schalenhaut,  häufig  in  Norwegen  und  Island  auf  Sandgrund  in  der 
Nähe  der  Ebbegränze,  selten  gegessen,  mehr  als  Köder  benutzt.  Fossil  dieselbe 
Art  auch  in  Süd-Europa,  andere  vom  Muschelkalk  an,  C.  Saussurei  und  lediformis 
in  den  Nerineenschichten  des  norddeutschen  Jura.       E.  v.  M. 

Cyprinodon,  LACßpfeDE,  Zahnkarpfen  (cyprinus  Karpfen,  gr.  odon  Zahn), 
typische  Gattung  der  gleichnamigen  Fischfamilie  (s.  Cyprinodontiden),  mit  fest- 
verbundenen Unterkieferknochen,  schneidenden  Zähnen  in  einer  Reihe,  enger 
Mundspalte,  grossen  Schuppen;  11  Arten  in  den  Mittelmeerländern  und  Nord- 
Amerika;  2  in  Brackwasser  Süd-Europa's.       Ks. 

Cyprinodontiden,  Agassiz,  Zahnkarpfenfische  (gr.  cyprinos,  nom.  propr., 
odon  Zahn),  Familie  der  Bauchflosser  (s.  Abdominales)',  Kopf  und  Körper  beschuppt; 
keine  Barteln;  Mundspalte  oben  nur  vom  Zwischenkiefer  begrenzt;  in  beiden 
Kiefern  Zähne,  die  Schlundknochen  tragen  Hechelzähne ;  Magen  ohne  Blindsack, 
Pförtneranhänge  fehlen;  4 — 6  Kiemenhautstrahlen;  Schwimmblase  nicht  einge- 
schnürt Verschiedene  Gattungen  der  Familie  sind  vivipar,  und  besitzen  selbst 
(im  männlichen  Geschlecht)  ausgebildete  Copulationsorgane  (s.  Anableps)\  auch 
Beispiele  von  weitergehendem  Geschlechtsdimorphismus,  der  selbst  irrige  Gattungs- 
unterscheidung bewirkt  hat,  finden  sich  (Poecilia  —  Mollienesia),  Eine  Gattimg, 
zugleich  die  grösste  der  Familie  (Oresiias;  22  Centim.)  entbehrt  der  Bauchflossen. 
Alle  sind  Süss  wasserfische.  Von  den  20  Gattungen,  die  Günther's  Katalog  auf- 
fiihrt,  sind  15  Insectenfresser,  5  Schlammfresser.  Letztere  besitzen  beweglich  mit 
einander  verbundene  Oberkieferknochen  und  einen  längeren,  vielfach  gewun- 
denen Darm.  Jene  mit  32  Arten  sind  sämmtlich,  von  ersteren  11  Gattungen 
mit  28  Arten  ausschliesslich,  von  3  Gattungen  zusammen  29  Arten  Amerikaner; 
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nur   I  Gattung  mit    i    Art  geliört  ganz,  und  von  3  Gattungen  gehören  17  Arten 
der  alten  Welt  an.      Die  Familie  tritt  bereits  im  Tertiär  auf.       Ks. 

Cypriniden  (Risso),  Agassiz,  Karpfenfische  (gr.  cyprinos  nom.  propr),  Familie 
der  Bauchflosser  (s.  AbdaniinaUs),  mit  meist  beschupptem  Körper,  nacktem  Kopfe, 
der  Oberrand  der  Mundspalte  wird  allein  durch  den  Zwischenkiefer  gebildet;  die 
Kiefer  sind  zahnlos;  Magen  ohne  Blindsack;  Pförtneranhänge  fehlen;  Schwimm- 
blase (wenn  vorhanden)  durch  eine  Einschnürung  in  eine  vordere  und  eine 
(selten  2)  hintere  Abtlieilung  getheilt.  —  Die  C.  stellen  die  artenreichste  Familie 
der  Fische  dar.  Schon  Günther's  Katalog  des  Britischen  Mus.  zählt  107  Gattungen 
mit  über  700  sicheren  Arten  auf,  welche  in  den  süssen  Gewässern  der  ganzen 
alten  Welt  und  Nord-Amerika's  verbreitet  sind.  Die  Familie  tritt  schon  im  Tertiär 
auf.  Sie  ziehen  stehende  oder  schwach  fliessende  Gewässer  mit  moderndem  Boden 
meist  vor,  sind  nicht  Raubfische,  sondern  nähren  sich  von  Pflanzenstoflfen,  ver- 
wesenden Thierkörpern,  allenfalls  Insecten.  Wanderungen  behufs  Laichens  unter- 
nehmen sie  nicht.  .  Eine  sehr  grosse  Zahl  dienen  dem  Menschen  als  vorzügliches 
Nahrungsmittel.  Erhebliche  Verschiedenheiten  innerhalb  der  Familie  existiren 
kaum;  als  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  dient  der  untere  Schlundknochen, 
mit  eigenthümlich  geformten  und  angeordneten  Zähnen  besetzt,  welche  jährlich 
gewechselt  werden.  Als  Unterfamilie  hat  man  wohl  die  Cyprinini,  die  Homalop- 
terini  und  die  Acanthopsiden  aufgestellt;  den  erstgenannten  gehören  aber  ^  der 
ganzen  Familie  an.  Hier  alle  Gattungen  zu  nennen,  würde  zu  weit  führen;  als 
die  beliebtesten  einheimischen  Tafelfische  erwähnen  wir:  Karpfen,  Karauschen, 
Schleie,  Brachsen;  auch  der  als  Zierrath  gehaltene  Goldfisch  gehört  hierher. 
Vergl.  die  betr.  Arten.       Ks. 

Cyprinus,  Artedi,  Karpfen  (gr.  cyprinos  cyprisch,  der  Aphrodite  heilig  als 
Sinnbild  der  Fruchtbarkeit),  Gattimg  der  Karpfenfische  (s.  Cypriniden),  mit  grossen 
Schuppen,  einem,  gesägten  knöchernen  Stachel  in  der  langen  Rückenflosse, 
4  Barteln  und  5  Schlundzähnen  jederseits,  zu  3,  i  und  i  angeordnet.  2  Arten, 
eine  in  China,  eine  in  den  gemässigten  Klimaten  ganz  Europa's  und  Asiens. 
S.  Karpfen.       Ks. 

Cypris,  Müller,  Typische  zahlreiche  europäische  Süsswasserformen  ent- 
haltende Gattung  der  Muschelkrebse,  Ostracodea,  Latr.  (s.  d.),  oder  Gyproi- 
dea^  M.  Edw.      J. 

Cyprisförmige  Larve,  zweites  Entwicklungsstadium  der  Rankenfüssler 
(s.  Cirripedia).       Ks. 

Cypselidae,  Gray,  Segler,  Vogelfamilie  der  Ordnung  Leichtschnäbler, 
Levirostres,  Klein,  kräftig  gebaut;  Kopf  breit,  flach  gewölbt,  Hals  kurz,  Schnabel 
klein,  schwach,  dreieckig,  hinten  breit,  gegen  die  Spitze  zusammengedrückt,  tief 
gespalten;  Lauf  kurz,  krätlig,  kleinzehig,  scharf  bekrallt;  Flügel  schmal,  sehr  lang, 
säbelförmig;  Gefieder  meist  einfarbig  düster,  selten  metallisch  glänzend.  Die 
ausserordentlich  entwickelten  Speicheldrüsen  sondern  namentlich  zur  Brutzeit 
reichlich  klebrigen  Schleim  zum  Zusammenleimen  der  Nester  ab.  Gegen  50  Arten 
in  allen  Erdtheilen:  Südost-Asien  und  Polynesien,  Süd-  und  Mittel-Amerika, 
Afrika,  nur  2  in  Europa;  vom  Meeresstrand  bis  zur  Schneegrenze,  wegen  der 
Nistplätze  an  Felsen  und  Mauerwänden  vorzüglich  im  Gebirge  und  in  Städten, 
selten  in  Wäldern.  Vortreffliche  und  unermüdliche  Flieger,  am  Boden  hilflos, 
nicht  fähig  zu  gehen,  kaum  zu  kriechen,  ziemlich  gute  Kletterer,  sehr  gefrässige 
Kerbthierjäger,  scharfsichtig,  gesellig,  aber  zanksüchtig  und  rauflustig,  stürmisch 
und  heftig;  in  den   gemässigten  Ländern  Zug-,  in  den  heissen  Strichvögel;  nicht 
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geeignet  für  die  Gefangenschaft.  3  Gattungen:  i.  Dendrochelidün.  2.  Cyfuim 
3.  Collocalia.     (s.  d.)     Hm. 

Cypselus,  Illiger  (gr.  kypselos,  bei  /Aristoteles),  Segler  im  engeren  Sinn, 
Vogelgattung  der  Familie  Cypselidae  (s.  d.),  mit  gabelförmig  ausgesclrnittenem 
Schwanz,  stämmigem,  vom  befiedertem,  hinten  nacktem  Fuss.  Etwa  20  auf  Afrika, 
Süd-  und  Ost- Asien,  Süd-  und  Mittel-Amerika,  Australien  vertheilte  Arten; 
2  Europäer:  i.  C.  apus,  Illiger  (gr.  fusslos),  Mauer-,  Thurmsegler,  Spyr» 
Mauer-,  Thurm-,  Steinschwalbe,  Mauerhäkler;  russschwarz  mit  schwachem  Met^ll- 
schimmer,  an  der  Kehle  weiss,  Junge  heller.  Weit  verbreitet  in  der  alten  Welt 
von  Scandinavien  bis  zum  Kap,  von  Sibirien  bis  Malacca;  in  Deutschland  ziem- 
lich regelmässig  vom  i.  Mai  bis  i.  August  selten  früher  oder  später  (April  bis 
October);  lebt  kolonienweise  und  wandert  in  grossen  Gesellschaften;  ursprting- 
lich  wol  ausschliessHch  Felsenbewohner  ist  er  Stadt-  und  DoriVogel  ^jeworden, 
envählt  sich  zu  Brutstätten  Spalten  und  Löcher  an  Felsen  und  hohen  Gebäuden, 
siedelt  sich  auch  zuweilen  in  Erd-  und  Baumhöhlen,  selbst  Staarenkasten  an  und 
vennehrt  sich  bei  uns  stetig.  Wenige  im  Flug  erhaschte  oder  aus  Sperlings- 
nestem  gezogene,  mit  dem  klebrigen  Speichel  verkleisterte  Niststoffe  bilden  die 
lüderliche  Unterlage  für  2 — 3  weisse,  fast  walzenförmige  Eier,  die  das  Weibchen 
allein  ausbrütet.  Die  Jungen  entwickeln  sich  langsam.  Kennzeichen  fllr  ihn 
sind  ausser  der  Farbe  der  stürmische,  ungestüme  Flug,  wobei  die  langen^  sichel- 
förmigen Schwingen  zusammen  die  Contur  eines  Halbmonds  bilden,  und  der 
hellpfeifende,  schneidende  Ruf  »spispi«.  Er  jagt  beinahe  immer  in  den  horhsten 
Luftschichten,  ist  streitsüchtig  und  übermüthig,  rauft  mit  seinesgleichen  und  anderen 
Vögeln  auf's  Blut.  2.  C  tnelba,  Illiger,  =  C  alpinus^  Temminck,  A  Ijjen-,  Felsen- 
Segler,  Berg-,  Münsterspyr,  Alpenhäkler,  grösser  als  der  vorige,  oben  dunkel* 
rauchbraun,  ohne  Metall  Schimmer,  unten  weiss  mit  braunem  Brustl>and,  Gebirgs- 
vogel  im  Gebiet  des  Mittelmeerbeckens  stimmt  er  mit  dem  vorigen  in  der  Lebens- 
weise über  ein,  erscheint  in  den  Alpen  Ende  März,  brütet  Ende  Mai  an  Fels- 
wänden und  auf  Kirch thürmen  (z.  B.  in  Bern,  Freiburg,  Genf,  Lausanne)  und  zieht 
Anfangs  October  wieder  weg;  wurde  auch  wiederholt  in  Nord-Deutschland^  Däne- 
mark und  England  beobachtet.       Hm. 

Cyrena  (mythologischer  Name),  Lamarck  1818,  Süsswassermuschel ,  mit 
Cyclas  die  Familie  der  Cyrenidae  bildend,  durch  ein  mehr  ausgebildetes  Schloss  mit 
jederseits  drei  Cardinalzähnen  und  dicker  Schale  unterschieden,  vom  und  hinten 
abgerundet,  vorn  nur  wenig  kürzer,  mit  concentrischer  Skulptur  und  dicker 
brauner  oder  grünlicher  Schalenhaut,  hauptsächlich  in  den  Tropengegenden. 
Man  kami  zwei  Hauptabtheilungen  unterscheiden:  i.  grössere  mit  kuri^en  dicken 
platten  Seitenzähnen  vorn  'und  hinten.  Vorder-  und  Hinterseite  deutlicher  unter- 
schieden, mehr  venusförmig,  bis  117  Millim.  lang,  95  breit  und  76  dick,  haupt- 
sächlich in  Südost-Asien  und  seinen  Inseln,  oft  an  der  Küste  im  Brackwasser,  in 
weichem  Schlamm  lebend,  beim  Oeffhen  der  Schale  öfters  ein  auf  einige  Schritte 
hörbares  schmatzendes  oder  quakendes  Geräusch  von  sich  gebend,  daher  Ha- 
kodoky  Froschmuschel,  von  den  Malaien  genannt,  mehrere  Arten  g— 10  Millim- 
lang  und  fast  ebenso  hoch.  Die  amerikanischen  Arten  zeigen  eine  kleine  Mantel- 
bucht, die  altweldichen  gar  keine,  wie  auch  die  folgenden:  2.  Corbkuia^  Mühlfeld 
181 1,  kleiner,  vorn  und  hinten  ähnlicher,  daher  mehr  gleichseitig  dreieckig,  vorderer 
und  hinteren  Seitenzahn  lang  und  quer  gekerbt.  Eine  sehr  variable  Art,  flami* 
naüs,  Müller,  12—20  Millim.  lang  und  ungefähr  ebenso  hoch,  schtni  in  Aegypten, 
Palästina,  Mesopotamien  und  Turkestan,  andere  in  Japan,  China,  Indien  und  dem 
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malaischen  Archipel,  immer  in  Süsswasser,  oft  in  Reisfeldern,  einige  wenige  in 
Süd-Amerika,  tertiärfossil  auch  weitverbreitet  in  Europa  und  Sibirien,  und  zwar 
dieselbe  Art,  welche  im  Süden  und  Osten  des  Mittelmeeres  noch  lebt,  im  Pliocan 
von  England  und  Frankreich,  mit  Masiodon  und  Hippopotamus,  ferner  im  Pleistocän 
derselben  Länder,  Deutschlands  und  Sibiriens  mit  Mammuth  und  Rhinoceros 
tichorhinus.  Eine  andere  Art,  C  Faujasi^  Desh.,  äusserst  zahlreich  in  den  Unter- 
miocänschichten  (Cyrenen-  oder  CVrr^/Vw/Ä- Schichten)  des  Mainzer  Beckens. 
C,  semistnatüf  Desh.,  bildet  die  älteren  oligocänen  Cyrenenmergel  des  Mainzer 
Beckens;  Cyrenen  mit  nur  zwei  Schlosszähnen,  langen  Seitenzähnen  und  kleiner 
Mantelbucht  (Untergattung  Miodon^  Sandberger)  zahlreich  im  Wälderthon  (Cyrenen- 
kalke).  Die  ältesten  Cyrenen,  alle  klein,  in  den  Brackwasserbildungen  von  Loch 
Staflfin  auf  d<»r  schottischen  Insel  Skye,  die  noch  dem  mittlem  oder  braunen 
Jura  angehören.  Monographien  der  lebenden  Arten  von  Reeve  1876 — 78  und 
Clessin  1879,  244  Arten.       E.  v.  M. 

Cyrenaei,  die  Bewohner  der  alten  Landschaft  Cyrenaica,  waren  die  einge- 
wanderten und  in  den  Städten  angesiedelten  Griechen,  vermischt  mit  Römern 
und  Juden.       v.  H. 

Cyrenäischer  Hund  (Aristoteles),  gleichbedeutend  mit  dem  »algierischen 
Hunde«  von  heute.  Grosses,  kräftiges,  gedrungen  gebautes,  zottig  weiss,  schwarz 
oder  braun  behaartes  Thier,  das  hauptsächlich  im  westlichen  Theile  Nord- Afrikas 
zur  Bewachung  von  Schafheerden  gehalten  wird  und  einen  reinen,  durch  äusssere 
Bedingungen  im  Typus  geänderten  Abkömmling  des  gemeinen  Haushundes  dar- 
stellt.      R. 

Cyrtia  (von  gr.  kyrtos  gekrümmt),  Dalman  1828,  fossile  ßrachiopoden-GBitung 
aus  der  Familie  der  Spiriferiden ,  mit  stark  vorstehendem  pyramidenförmigem 
Schnabel,  daher  langgezogenem  Deltidium  mit  kleiner  Oeffhung,  vom  Silur  bis 
zur  Trias;  bekannteste  Art  C.  exporrecta  an  der  Insel  Gotland.       E.  v.  M. 

Cyrtidae,  (Cyrtideae),  Haeckel,  :>Kegel-Strahlinge«,  Wurzelfüsserfamilie  aus 
der  Ordnung  der  Radiolariüy  L  Müller  (s.  d.),  Skelet  eine  Gitterschale,  deren 
Grundform  kegelförmig,  durch  Einschnürungen  öfter  gekammert.       v.  Ms. 

Cyrtii,  Räuberischer  Nomadenstamm  im  alten  Persien.       v.  H. 

Cyrtocalpis,  Haeckel,  Wurzelftissergattung  der  Radiolarienfamilie  Cyrtideac^ 
Haeckel,  enthält  recente  und  fossile  Arten.       v.  Ms. 

Cyrtoceras  (gr.  gekrümmtes  Hom),  Goldfuss  1833,  fossile  Cephalopoden- 
Gattung,  nächstverwandt  mit  Orthoceratites,  aber  gekrümmt,  vom  Silur  bis  zur 
Kohlenformation,  in  Europa  und  Nord-Amerika.       E.  v.  M. 

Cyrtostomum,  Stein,  holotriche  Infusoriengattung  der  Familie  Paramaecina^ 
(s.  d.),  mit  eiförmigem  metabolischen  Körper,  dünnhäutigem  Oesophagus,  mit 
2  Reihen  stabförmiger  Zähne.     C  leucas,  Stein.       v.  Ms. 

Cystica  s.  Blasenwürmer  und  Coenurusl  Cysticercus!  Echinococcus!      Wo. 

Cysticercus,  Zeder  (gr.  Blasenschwanz),  Finne.  Früher  irrthümlich  als 
eigene  Eingeweidewürmergattung  beschrieben.  Sind  (wie  schon  der  alte  Goeze 
1784  und  später  Wiegmann  1832  vermuthete)  Bandwurmlarven  mit  Wasser- 
blasen am  Schwanzende  und  gehören  dem  Entwicklungsgang  gewisser  Cestoden^ 
besonders  der  Gattung  Taenia  als  nothwendige  Zwischenstufen  an,  die  in  einem 
Zwischenwirthe  ihre  passive  Uebertragung  in  den  Darm  des  eigentlichen  Wirths 
der  betreffenden  Taenia  erwarten.  S.  auch  unter:  Bandwürmer.  Besonders  wichtig 
sind  zwei:  der  unter  dem  Namen  Finne  bekannte  C  celiuloscu,  Rudolphi,  des 
Schweins,  Chalazai  des  Aristoteles,  und  sodann  C  bovis  des  Rinds,  aus  welchen 
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beiden  Finnen  die  in  Deutschland  gewöhnlichsten  zwei  Band wur märten  des 
Menschen,  die  altbekannte  Taenia  solium^  L.,  und  die,  neuerdings  wenigstens, 
noch  häutiger  vorkommende  T.  mediocancllata,  Küchenmeistkn  ,  hervorgehen. 
Die  Entwicklung  der  besonders  gefiirchteten  Schweinefinne,  deren  Umbildung 
zur  reifen  Taenia  solium  zuerst  durch  die  Experimente  Küchenmeikier's  an  anderen 
Cysticercus- hxl^w  1851 — 53  erkannt  worden,  —  aus  dem  Ei  jener  Tam'm  v^nirde 
erst  durch  Wagener  und  Leuckart  ganz  aufgeklärt.  Das  bereits  einen  reifen, 
sechshackigen  Embryo  enthaltende  Ei  dieser  menschlichen  Tä^/z/ä  gelangt,  ni'^cb  in  den 
mit  Eiern  vollständig  erfüllten  Proglottidcn,  d.  h.  den  reifsten  Bandwunnghedern, 
mit  den  Exkrementen  des  Bandwurmträgers  nach  aussen  und  wird  sammt  diesen 
von  den  nach  letzteren  sehr  gierigen  Schweinen  verschlungen.  (In  West-Indien 
sah  Weinland  die  dort  frei  herumlaufenden  Schweine  den  Negern  auf  ihren 
Gängen  nach  dem  jenen  Hausthieren  wohlbekannten  Locus  aufpassen  und  sofort 
folgen).  Im  Magen  des  Schweins  löst  sich  die  harte,  körnige  Hülle  des  liand- 
wurmei's  auf;  der  freigewordene  mikroskopisch  kleine  Embryo  aber  wird  nicht 
verdaut,  sondern  bohrt  sich  mittelst  seiner  Häkchen  durch  die  Magen*  oder 
Darmwand  des  Wirths,  gelangt  in  dessen  Capillargefasse  und  so  in  die  Blutcir- 
culation,  die  ihn  durch  den  ganzen  Körper  führt.         (^--  -8)  <'^-  -^/ 

Die  zufallig  in  ein  ihnen  passendes  Organ  ge- 
langten Embryonen,  (die  von  Cysticercus  cellulosae 
bevorzugen  die  Muskeln)  setzen  sich  fest  und 
entwickeln  sich  sofort  weiter,  werfen  zunächst  die 
Haken  ab  und  sondern  eine  Haut  um  sich  herum 
aus.  Zugleich  werden  sie  überdies  von  dem  um- 
gebenden, organischen  Gewebe  des  Wirths,  auf 
das  sie  einen  Reiz  ausüben,  eingekapselt,  d.  h. 
mit  einer  Haut  (Cyste)  umgeben,  ähnlich  einem 
Miliartuberkel.  Diese  Blase  dehnt  sich  rasch  aus 
durch  Wachsen  der  Larve  in  derselben.  Bald 
erscheint  letztere  heller  und,  wie  schon  der  alte  Embryo 

Pastor  Goeze  1782  entdeckte,  entsteht  der  Kopf  .      ,,.       >,-    . 

j      ^      ,    .        '  ,  .       ^  um,  L.     Eben    Cysticercus    cellulo« 

des  C.  gleichsam  umgestülpt  an  der  Innen-  aus  dem  Ei  ge-  sae.  Rud.  =  Laf vl' von 
wand  der  Blase,  der  er  aufsitzt,  »wie  ein  schlüpft.  350-  nunhu^äunul^  %\\\i\\ 
Lichtchen  in  der  Laterne.»    Zunächst  erscheinen      "^^  ^^'^'  vergrö..ert. 

nämlich  unter  der  Cuticula  zwei  Lagen  sich  kreuzender  Muskelfa^^erni  da- 
ninter  eine  Schichte  dunklerer  Zellen;  im  innersten  Raum  aber  scheidet  i^idi 
salziges  Wasser  (3  Proz.  Natron)  aus.  Zwei  Wochen  nach  der  Ansiedelung 
beginnt  eine  linsenförmige  Wucherung  in  der  dunkleren  Zellschirhie,  die 
als  hohle  Knospe  zapfenartig  in  die  Flüssigkeit  im  Centruni  hineinwäch«!; 
bald  (in  sechs  Wochen)  erscheinen  die  vier  Saugnäpfe  als  Ausnacküngt^n  an  der 
inneren  Seite  des  Zapfens  und  zugleich  die  Haken  als  hohle  Diiten.  Der  reife 
Cysticercus,  nur  wenige  Millim.  lang,  ruht  dann  mit  eingestülptem  Kopf;  \\m 
selten  findet  man  ihn  schon  in  der  Cyste  ausgestülpt,  die  Was  :ri  erb  läse  hinten* 
Aus  Obigem  geht  hervor,  dass  auch  bei  der  Cyslicercus-F orm,  wie  l>ei  Cümurus 
und  Echinococcus,  die  Bandwurmlarve  durch  Knospung  an  der  Innenwand  de?^ 
einstigen  Embryo's  entsteht,  also  eine  Art  Generationswechsel  (s.  tl)  ähnlich  wie 
bei  den  Seeigeln,  Seesternen,  Holothurien  u.  s.  f.  Der  vollendete  Cysticerius  in 
seiner  Cyste  heisst  »Finne«  bei  Schwein  und  Rind,  kann  drei  bis  sechs  Jahre  sein 
Glück  abwarten,  mit  dem  Fleisch  des  Schweins  oder  Rinds  oder  entsprechend  bei 


Ikchen   durch   die    Magen*  od« 
irgefasse   und  so  in  die  Blutcii 

(Z.  28.)  a.  n.i 

qQ 

Embryo    von        ^^^^^^^^| 
Taenia  .  JH^^^^^^I 
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anderen  Arten  in  den  Magen  des  Fleischfressers,  im  obigen  Falle  des  Menschen 
zu  gelangen,  in  welchem  sich  sofort  die  Schwanzblase  auflöst,  der  sogenannte 
Scolex  aber,  d.  h.  Kopf  und  Hals,  in  den  Dünndarm  weiter  wandert,  um  dort 
sich  zur  reifen  Taenie  zu  entwickeln.  —  Wichtigere  Arten  von  Cysticercus  sind; 
I.  C.  cellulosae,  Rudolphi,  Schweine finne.  Mit  4  Saugnäpfen  und  26  Haken  in 
zwei  Reihen.  Erscheint  als  10  Millim.  langes  elliptisches  Körperchen,  vornehm- 
lich in  den  Muskeln  des  Schweins,  oft  massenhaft  in  einem  Thier.  Häufig,  aber 
nicht  immer,  sind  die  Finnen  mit  blossem  Auge  zu  erkennen  als  kleine,  weisse  Köm- 
chen unter  der  Zunge  des  Thieres.  Dieser  C.  entwickelt  sich  innerhalb  zweieinhalb 
Monat  nach  der  Infection  des  Schweins  mit  den  Eiern  der  menschlichen  Taenia 
soliunif  tritt  auch,  jedoch  seltener  in  den  Muskeln  des  Menschen,  auch  in 
seinem  Gehirn  (nach  Küchenmeister  besonders  auf  der  Oberfläche  und  in  der  Rinde 
der  Hemisphären)  auf,  wenn  der  Mensch  durch  Zufall  Bandwurmeier  verschluckt. 
(Gefahr  ftir  den  Träger  der  reifen  Taenia  solium  [besonders  Irre]  und  seine  Um- 
gebung.) —  Wenn  vor  3  bis  6  Jahren  die  beabsichtigte,  passive  Wanderung 
nicht  eintritt,  stirbt  der  Cysticercus,  zerfällt  und  verkalkt.  So  besonders  in 
menschlichen  Leichen  öfters  beobachtet  und  nur  an  den  zerstreuten  Haken 
wiedererkannt.  —  2.  C  turbinatus,  K()Ber.  Mit  doppelt  so  grossen  Haken  als 
C  cellulosae.  Im  menschlichen  Hirn.  Zweifelhafte  Art.  —  3.  C  bovis,  Rinds- 
finne.  Ohne  Hakenkranz,  Larve  der  bei  uns  gar  nicht  seltenen,  hakenlosen 
Taenia  mediocanellata,  Küchenmeister  (s.  unter  Taenia  und  Taeniarhynchus),  In 
allen  Muskeln,  besonders  dem  Psoas  und  den  Glutaeen,  ausserdem  im  Lymph- 
apparat des  Hausrinds.  Wurde  früher  übersehen,  erst  1861  von  Leuckart 
durch  Vertütterung  einer  reifen  Gliedstelle  von  7'.  mediocanellata  an  ein  Kalb  und 
seitdem  durch  häufige  Versuche  (Mosler,  Cobboijd,  Zürn,  Roll,  Gerlach  u.  A.) 
nachgewiesen.  Man  erhielt  bis  zu  8000  Cysticercen,  In  einem  von  Zürn  ange- 
stellten Versuche  ging  das  Versuchsthier,  ein  drei  Monate  altes  Kalb,  23  Tage, 
nachdem  ihm  57  reife  Proglottiden  von  Taenia  mediocanellata  beigebracht  waren, 
an  acuter  i^Cestodentuberculose<i  zu  Grunde.  Andere  Versuchsthiere,  besonders  ältere, 
überstanden  ohne  schwere  Folgen  auch  die  stärkste  Infection.  Oft  scheinen 
diese  Cysticercen  sehr  frühe,  schon  vor  Entwicklung  ihrer  Haken  zu  verkreiden. 
Ohne  Experiment  wurde  die  Rindsfinne,  obgleich  fast  erbsengross,  in  Deutsch- 
land noch  nicht  beobachtet  und  doch  kann  sie  bei  der  Häufigkeit  von  T.  meduh 
canellata  nicht  selten  sein.  Dagegen  behauptet  Knoch,  dass  die  russischen  Wurst- 
fabrikanten sie  kennen  als  trocken,  hart  und  weniger  wässrig  als  die 
Schweine  finne.  Sehr  häufig  ist  die  Rindsfinne  in  Ost-Indien,  im  Pundjab 
bei  14  Proz.  der  Rinder;  vermittelt  durch  die  schmutzigen  Pfiitzen  in  der  Nähe 
der  indischen  Dörfer,  an  deren  Rand  die  Bewohner  ihre  Nothdurft  verrichten 
und  aus  denen  das  Vieh  das  mit  Bandwurmeiern  inficirte  Wasser  trinkt  (Dr.  Oliver). 
Aehnlich  in  Abyssinien;  nur  wird  dort  die  Weide,  das  Gras  um  die  Gehöfte 
herum  inficirt,  wo  im  Morgengrauen  die  Abyssinier,  die  durch  Genuss  rohen 
Rindfleisches  fast  alle  ihren  Bandwurm  tragen  und  ohne  ihn  kränkeln  und  an 
Verstopftmg  leiden,  —  in  Gesellschaft  und  unter  eifrigem  Gespräch  jenem  Ge- 
schäfte obliegen  (Schimper).  Eine  solche  Infection  des  Rinds  wäre  allerdings 
bei  ausschliesslicher  Stallfiitterung,  wie  meist  in  Deutschland,  nicht  leicht  möglich. 
Doch  möchten  wir  auch  hier  an  die  Hülben  und  Pftitzen  in  der  Nähe  unserer 
Dörfer  und  Gehöfte  erinnern,  wo  häufig  das  Vieh  trinkt  und  indische  und 
abyssinische  AbföUe  nicht  ganz  ausgeschlossen  sind.  Besonderes  Augenmerk 
aber  verdient  gewiss  das  importirte  ungarische  Vieh  bei  dem  dortigen  Weid- 
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betrieb  und  intimem  Zusammenleben  von  Mensch  und  Thier.  Der  einzige  sichere 
Schutz  gegen  die  Ansteckung  der  Menschen  mit  der  Rindsfinne  wie  mit  der 
Schweinefinne  bleibt  tüchtiges  Durchkochen  und  ntirchbraten  des  Fleisches, 
Räuchern  und  Einsalzen  zumal  in  grossen  Stücken*  gewährt  noch  keine  Sicherheit, 
4.  C.  acanthotrias  y  Weinland.  Im  menschlichen  (iehirn,  in  Nord -Amerika 
entdeckt.  Hat  drei  Reihen  von  Haken;  im  Ganzen  42  bis  4S.  (s.  Abbilclimgl) 
Die  dazu  gehörige  Taenia  ist  noch  nicht  bekannt  —  5.  C.  tenukoHis,  Diesjn*;., 
12 — 15  Centim.  lang.  Im  Netz  und  in  der  Leber  der  Wiederkäuer  und  Schweine, 
gelegentlich  auch  des  Menschen,  =  Taena  visctritUs^AuitQrum.  Ist  dtc  Larve 
der  im  Dünndarm  des  Haushundes  lebenden  T.  murginaia,  Rat^ich.  —  6.  C. 
Taeniae  cucum^rinae,  Bloch.  In  der  Bauchhöhle  der  Hundelaus  (Trk/t^JtrUs  caftis, 
Degeer.).  Larve  des  gewöhnlichsten  Hundebandwiirms,  Taenm  atttirnrnna^  Bloch, 
der  selten  auch  in  Menschen,  besonders 
Kindern  von  i  bis  3  Jahren  gefunden 
worden,  die  sich  wohl  beim  Umgang  mit 
Hunden,  ganz  wie  dieser  selbst  durch 
Verschlucken  einer  Hundelaus  anstecken. 

7.  C  pisiformis f  Zeder.  In  lieber  und 
Netz  des  Hasen  und  der  Hausmaus. 
Larve  der  Taenia  serrata  des  Hundes.  — 

8.  C  fascioiariSf  Rudolphi.  In  Leber- 
kapseln der  Maus  und  der  Haus-  und 
Wanderratte.  Larve  der  Taenia  crassicollis 
der  Katze.  —  9.  C  longicoliis,  Rudolphi. 
In  den  Eingeweiden  der  Feldmäuse.  Larve 
der  Taenia  crasskeps  des  Fuchses.  — 
1.  C.  arionis,  von  Siebold.  In  der  Athem- 
höhle  des  rothen  Schnegels  (Arion  em- 
piricorum,  FerusSAC).  Literatur  S.  unter  Cysticercus  acanihotrias,  WtJNiAxii.  \m 
Bandwürmer.     Femer    speciell:    Goeze,    "^^^'^  Otihxfn  ik>  Menschen.    Kopf  von  oben. 

-,  ,      .  _,  11^.  -1         siainal   vergTÜsscrt.     Man  sieht  die  vier  S^ug- 

Versuch  emer  Naturgesch.  d.  Emgeweide-  ^^  ^^^^  ^^^^  Hakenkram  auf  <!em  Rosteilum, 
Würmer  thierischer  Körper,  Blankenburg 

1782.  TscHUDi,  Blasenwürmer,  Freiburg  1S37.  von  Sjfbold,  Band-  und  Blasen- 
würmer, Leipzig  1854.  Küchenmeister,  Parasiten  des  Menschen,  Leipzig  1855. 
Leuckart,  Die  Blasenbandwürmer,  Giessen  1H56.  Wacener,  Zur  Entwickltings* 
geschichte  der  Eingeweidewürmer,  Haarlem  1857.  Weinlakd,  Human  Cestoides, 
an  essay  on  the  tapeworms  of  man,  Cambridge  1S58.  Weinlanü,  Beschreibung 
zweier  neuer  Taenoiden  aus  dem  Menschen,  Jena  tSöi.  LEUtKARx,  Parasiten 
des  Menschen,  Leipzig  1863—76,  besonders  Nachträge,  Band  11,  pag.  847  u.  d.  f, 
Küchenmeister,  Cysticercen  des  menschlichen  Hirns,  Oestr.  Zeitschr.  f.  prakt. 
Heilkunde  1866.  Knoch,  (Rindsfinne)  Petersburger  Med.  Zeitschr,  r866.  X, 
pag.  245  u.  Bul.  Acad.  imperiale  Petersbourg  XII  346.  Leuckart  lu  ^tELNlKOl'T, 
Cysticercus  Taeniae  cucumerinae,  Archiv  f.  Naturgesch,  1869  I,  pag.  62  u.  d  f, 
Graeffe,  Augenfinneh,  Verh.  Berl.  Med.  Ges.  1S70,  pag>  q6,  Gerlach,  lieber 
Schweine-  und  Rindsfinne,  Jahresber.  kgl.  Ar^neisch.  Hannover  1S70.  CübbolDp 
Entozoa  of  the  domestic  animals,  London  1S72.       Wu, 

Cystideen,  s.  Crinoideen,      E.  v.  M. 

Cystignathiden,  Tschudi,  Günther  (gi .  tysüs  Blase,  gnai/ws  Kiefer),  Unter- 
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familie  der  Raniden  (s.  d.),  mit  nicht  verbreiterten  Querfortsätzen  der  Sacral- 
wirbel  und  mit  freien  Zehen.     12  Gattungen  und  62  Arten.       Ks. 

Cystoblastus,  Volborth  1867,  fossile  Crinoideen'Q,2iVi\xx\g  aus  den  Stein- 
brüchen von  Katlino  bei  Pawlowsk  (Russland),  untersilurisch,  Aufbau  der  Platten, 
seitlicher  After  und  rautenförmige  Porenfelder  wie  bei  den  Cystideen^  aber  Radial- 
gruben, Gabelstücke  und  Lanzettstücke  ähnlich  wie  bei  den  Blastoidecn,  daher 
der  Name.       E.  v.  M. 

Cystoflagellata,  Haeckel,  Blasen-Geissler,  Noctilucen,  4.  Ordnung  der 
HAECKEL'schen  Protistenklasse  it Fiageliata^  (Geisslinge,  Geisseiinfusorien)  1863  von 
V.  Carus  als  besondere  /V^/t?0^<r«-K lasse  t> Myxocystodea^  hingestellt,  dann  bis  in 
die  jüngste  Zeit  abwechselnd  den  Infusorien  als  Ordnung  oder  Anhang  angereiht; 
und  von  Claus  schliesslich  aus  seinem  Typus  der  Protozoen  völlig  ausgeschieden. 
(Vergl.  ^Protozoa<L  und  itProiistaa-),  Bisher  nur  eine  sicher  gestellte  Gattung. 
Noctiluca  (s.  d.),  ob  der  von  R.  Hertwig  entdeckte  Leptodiscus  (s.  d.)  hier  ein- 
gereiht werden  darf,  ist  wohl  fraglich.       v.  Ms. 

Cystoopsis,  Wagener  (gr.^jA'x  =  Blase).  Durch  Dimorphismus  merkwürdige 
Wurmgattung,  zu  dtw  Nematoden  gthöug.  Ohne  After;  dadurch  von  allen  anderen 
Nematoden  verschieden.  Das  Männchen  fadenförmig,  das  Weibchen  eine  eiförmige 
Bla.se  mit  blasigem  Darm  und  vielgewundenen  Ovarien.  Leben  paarweise  in 
einer  gemeinsamen  Cyste  unter  den  Brustschildern  des  Sterlets.       Wd. 

Cystophora,  Nilss  ^gr.  kystis  Blase,  phorio  trage).  Blasenrobbe,  Säugergattun^ 
aus  der  Ordnung  der  Finnipedia,  Illig.,  Flossenfüsser  und  der  Familie  Phocinay 
Turner,  (s.  d.).  Die  Blasenrobben  sind  grosse  gewaltige  Flossenfiisser  mit  einfachen 
vorderen  und  gabelig  ausgeschnittenen  hinteren,  behaarten  und  bekrallten  Füssen, 
ohne  Ohrmuschel,  mit  \  conischen  spitzen  Vorderzähnen,  \  Eckzähnen  und  | 
kleinen,  gesondert  stehenden,  einwurzeligen  (die  3  letzten  besitzen  eine  schwach 
getheilte  doppelte  Wurzel,  Blasiüs)  Backzähnen,  also  in  Summa  30  Zähnen.  Schädel 
breit  oval.  Die  behaarte  Schnauze  stellt  beim  (}  einen  kurzen  aufblähbaren 
beweglichen  Rüssel  oder  eine  bis  zur  Stime  erstreckte  aufblähbare  Blase  dar. 
2  Arten:  i.  C,  proboscidea,  Pet.  der  See-Elephant  oder  die  Elephantenrobbe 
erreicht  eine  Länge  von  über  7  Metern  und  ein  Gewicht  (alte  c^)  von  5000  Kilogr. 
Behaarung  sehr  kurz.  Färbung  sehr  variirend,  bläulich  grau  bis  braun.  Ober- 
lippe mit  in  mehrere  Reihen  gestellten,  schraubenartig  gedrehten  Schnurren. 
cf*  kann  seinen  Rüssel  im  Affecte  zu  einer  bedeutend  langen  Röhre  (70  Centim.!) 
autblasen.  $  entbehrt  dieser  Einrichtung.  —  Südsee,  auch  an  der  califomischen 
Küste.  Treten  jährliche  Wanderungen  an.  Werden  des  reichlichen  Speckes  und 
des  vielseitig  verwerthbaren  Leders  wegen  eifrigst  gejagt,  resp.  ausgerottet 
</  bekämpfen  sich  wüthend  in  der  Brunftzeit.  $  wirft  nach  10  monatlicher 
Tragzeit  ein  über  i  Meter  langes  Junges.  Die  C.  sind  am  Lande  höchst  unbe- 
hülfliche,  ziemlich  wehrlose  Thiere,  überaus  gewandt  aber  in  ihrem  eigentlichen 
Elemente:  im  Wasser.  Nahrung:  Cephalopoden,  Fische,  Wasservögel.  Näheres 
s.  in  Schreber-Wagner,  Säugethiere,  7  Bd.,  und  in  Brehm's  Thierleben,  3.  Bde. 
2.  C,  cristata,  Nilss.  Die  Blasenrobbe,  Klappmütze,  bis  2,5  Meter  lang,  mit 
spindelförmigem  Körper,  ziemlich  dickem  Kopfe,  stumpfer  dicker  Schnauze,  be- 
haarter Nase,  behaarten  Lippen,  Nasenlöcher  durch  Schliessmuskeln  verschliessbar. 
</  kann  die  runzelige  zwischen  Augen  und  Schnauzenspitze  liegende  Haut  5>zu 
einer  an  den  Seiten  breit  vorstehenden,  längsgekielten  Blase«  von  Menschenkopf- 
grösse  auftreiben;  $  besitzt  nur  den  Längskiel.  Farbe:  schwarz  und  weiss  ge* 
fleckt,    unten   heller.     Vorderkopf  schwarz,    Füsse  bräunlich.     Nördliche  Polar- 
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meere,  zumal  an  den  grönländischen  Küsten.  —  Wandert  in  Gesellschaften  süd- 
wärts; ist  auf  dem  Lande  wehrfähiger  wie  die  vorige  Art.  Biologie  ähnlich.  — 
Literatur:  ausser  den  früher  genannten  Werken  s.  »Blasius,  Säugethiere  Deutsch- 
lands.«     V.  Ms. 

Cystotaenia,  Leukart,  (gr.  Cystis  =  Blase),  Bandwurmgattung.  Nach  Leückart 
(Parasiten  des  Menschen.  I,  S.  223)  diejenigen  Taenien^  welche  als  Larven  Blasen- 
würmer darstellen,  deren  Köpfe  an  der  Embryonalblase  selbst  entstehen. 
Also  gerade  die  bekanntesten  und  für  den  Menschen  wichtigsten  Arten,  wie: 
Tama  soUum  des  Menschen,  7\  mediocaneüata  des  Menschen,  T,  serrata  des 
Hundes,  T.  marginata  des  Hundes,  T,  coenurus  des  Hundes,  T.  crassicollis  der 
Katze,  T.  crassiceps  des  Fuchses,  71  intermedia  des  Iltis.  —  Ob  nicht  7!  medioca- 
nellata  als  haken  los  von  den  übrigen  getrennt  werden  muss?  S.  auch  Taenia 
und  Taeniarhynchusl  und  Blasenwürmer  1      Wd. 

Cytaeidae,  Agass.,  Subfamilie  der  Margcliden'VitdM^txi  (s.  d.)  mit  ein- 
fachen, nicht  verästelten  Mundarmen  und  gleichmässig,  d.  h.  nicht  in  Büscheln 
vertheilten  Tentakeln.      Bhm. 

Cytaeis,  Eschsch.,  typisches  Genus  der  Cytaeiden-yi&Aw^exi  (s.  d.)  mit  4  ein- 
fachen, perradialen  Tentakeln,  dessen  sämmtliche  Arten  Tochterknospen  an  der 
Magenwandung  entwickeln.  Im  Mittelmeer  nicht  selten  C.  tetrastyla,  Eschsch., 
mit  fast  kugliger   Umbrelle   und  permanenter  Vierzahl  der  Mundarme.       Bhm. 

Cytherea,  s.  Venus,      E.  v.  M. 

Cytni,  Völkerschaft  im  alten  Oberpannonien,  östlich  von  den  Azali.      v.  H. 

Cytoblastem  (Grundsubstanz),  s.  Intercellularsubstanz.       v.  Ms. 

Cytoblastus,  HAECKEL'sche  Bezeichnung  fiir  den  Zellkern,  s.  Zelle.      J. 

Cytocormi,  Zellenstöcke  oder  Zellfusionen,  entstanden  entweder  durch 
Wiederverschmelzung  vorher  getrennter  Zellen  oder  unvollständige  Theilung  solcher, 
nennt  Haeckel  seine  Organe  erster  Ordnung,  z.  B.  die  Milchsaftgefässe  und 
Spiralgefasse  der  Pflanzen,  bei  den  Thieren  Muskelfasern  und  Nervenfasern  etc.    J. 

Cytode  (Ernst  Haeckel)  =  kernloser  Elementarorganismus,  (Zelle),    v.  Ms. 

Cytoplasma,  Kölliker,  (Protoplasma,  Remak-Max  Schulze),  Sarcode^  Duj  ardin, 
Bopiasma,  Beale,  =  Zellenschleim,  Zellenstoff,  Urschleim  s.  Protoplasma  und 
Zelle.      V.  Ms. 

Cytostoma  =  Zellmund.    (Haeckel.)      v.  Ms. 

Czechen,  s.  Tschechen.      v.  H. 


Nachtrag  zu  C. 

Calyptera«  die  Schüppchen,  welche  bei  vielen  Zweiflüglern  über  den  Schwing- 
kölbchen  stehen.      J. 

Calyptomera,  Sars,  Schalenwasserflöhe  (gr.  calyptos  verhüllt,  meron  Schenkel), 
Familie  der  Wasserflöhe  (s.  Cladocera) ;  Rumpf  von  einer  zweiklappigen  Schale 
umschlossen.  Dieselbe  kann  sich  noch  in  Form  eines  vorspringenden  Daches  nach 
vom  eine  Strecke  über  den  Kopf  erstrecken  (Unterfamilie  der  Lynceiden  und  Daph- 
fiiden),  oder  nicht  (Unterfamilie  der  SididenJ,  5—6  Pereiopodenpaare,  von  denen 
höchstens  die  vorderen  mehr  oder  minder  deutliche  GreiffÜsse  darstellen,  die 
hinteren  oder  gar  alle  (Unterfamilie  der  SididenJ  lamellöse,  am  Rande  mit  Borsten 
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besetzte  Schwimmlüsse  sind,  welche  vielfach  noch  einen  Kiemenanhang  tragen. 
Die  Ruderantennen  sind  (mit  Ausnahme  des  Weibchens  von  Holopedium)  zwei- 
ästig, der  eine  Ast  2— 3gliedrig,  der  andere  3 — 4gliedrig.  Der  Kopf  der  Gattung 
Sida  trägt  oben  einen  Saugnapf,  mit  welchem  das  Thier  sich  festheften  kann. 
26  Gattungen,  wovon  nur  eine  im  Meere  (Penilia),  die  übrigen  in  süssem  Wasser. 
In  der  Lebensweise  und  ökonomischen  Bedeutung  nichts  von  den  übrigen 
Cladoceren  abweichendes.      Ks. 

Carpocapsa  {karpos  Frucht,  kapto  schnappen),  Fruchtwickler,  Gattung  der 
Kleinschmetterlingsfamilie  Wickler,  Tortricidae,  deren  Räupchen  eingebohrt  in 
Früchten  leben  (»Fnichtwürmer«);  wichtigste  Arten  C /^/w^«^?«<7,  L.,  Apfelwickler, 
»der  Wurm«  der  Aepfel  und  Birnen  und  C,  funebrana^  der  »Wurm«  des  Stein- 
obstes.     J.     H. 

Cataplasis,  Haeckel,  =  Involution,  s.  Alterung.      J. 

Cercoleptes,  Illiger,  »Wickelbär«,  amerikanische  Gattung'  der  Baumbären 
Cercokptina^  Girard  (s.  d.),  mit  der  Art  C  caudivolvulus ^  Illiger,  Kinkajou, 
Cuchumbi  etc.  —  Das  ziemlich  plumpe,  kurzbeinige,  aber  gestreckte  Thier  ist  ca. 
90  Centim  lang  und  besitzt  einen  etwas  mehr  als  halb  so  langen  kurz  behaarten 
Greifschwanz.  Der  Kopf  ist  kurz  und  dick,  die  Schnauze  sehr  kurz  und  ein 
wenig  zugespitzt.  \  Backzähne  (|  p.  \  m.)  die  2  ersten  dickconisch,  die  3  hinteren 
tuberculös,  die  2  oberen  (Molaren)  sind  quadratisch,  der  letzte  klein,  die  unteren 
oblong.  Zunge  lang,  glatt,  vorstreckbar.  Sohlen  nackt.  5  halb  ver\vachsene, 
stark  bekrallte  Zehen.  2  ventrale  Zitzen.  Das  weiche,  glänzende  Fell  oben  und 
aussen  lichtgräulich  gelb,  röthlich  überflogen,  am  Kopf  und  Rücken  schwarzbraun 
gewellt  mit  dunklem  Längsstreifen  am  Rücken.  Beine  aussen  schwarzbraun. 
Unterleib  röthlichbraun  mit  dunkelrostbraunem  Streifen  in  der  Mitte.  Schwanz- 
wurzel braun,  Endhälfte  nahezu  schwarz.  Nord-Brasilien,  Peru,  Mexiko, 
Florida.  —  Der  Wickelbär  ist  ein  nächtliches  Baumthier,  vollendeter  Kletterer, 
lebt  von  Insekten,  kleinen  Warmblütern,  liebt  sehr  den  Honig,  ist  leicht  zähm- 
bar und  sehr  gutmüthig.       v.  Ms. 

Chalaza,  s.  Hagelschnur.      J. 
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Daae  oder  Dahae.  Volk  in  der  alten  Landschaft  Margiana,  südlich  von  den 
Massagcten,  am  linken  Ufer  des  Margus,  im  heutigen  Daghestan,  aber  aiicb  in 
anderen  Gegenden  verbreitet,  z.  B.  in  Persis  und  am  Jaxartes.  Kriegerisch,  be- 
sonders als  reitende  Bogenschützen,  doch  auch  als  Fusstruppen  gut  zu  gebrauchen. 
Manche  wollten  von  ihnen  die  europäischen  Daker  (s.  d.)  ableiten ,  was  jedoch 
unstatthaft  ist.       v.  H. 

Dabaibas.     Unklassificirte  Indianer  Neu-Granadas,  am  unteren  Atrato,     v,  H. 
Dabasae.    Volksstamm  Alt-Indiens,  südlich  von  den  Indaprathac  und  nörd- 
lich von  den  Nangalogae.       v.  H. 

Daboia,  Gray  1840  fVox  euphon,),  Schlangengattung  der  Familie  llpcndat, 
BONAP.        V.   Ms. 

Dacelo,  I^each,  Gattung  der  Familie  Eisvögel,  Aicyonidae,  =  ffakyon,  Svvain- 
SON,  und  Paralcyofiy  Gloger  (s.  d.).       Hm. 

Dachareni,  vom  arabischen  Worte  »dachar«  hergeleitet,  was  so  viel  als  ^dic 
Männlichenc   bedeutet;    ein  kleinerer  Zweig  der  Nabatäer  (s.  d.),    vielleicht  aber 
auch  nur  ein  anderer  Name  dieses  Volkes.       v.  H. 
Dachs,  s.  Meles.       v.  Ms. 

Dachschwalbe  =  Mehlschwalbe,  s.  Chelidon.      Hm. 

Dachshuhn  (Dr.  Lenz,  R.  Oettel).  Es  giebt  ein  deutsches,  den  Cimrks 
pattes  (s.  d.)  ähnlich;  ein  japanesisches  =  japanesischer  BanfanC:  {%.  d.)  und 
ein  japanesisches  Seidendachshuhn  (Baldamus).       R. 

Dachshund,  eine  vollkommen  selbständige  Race,  deren  ursprüngliche 
Heimath  wahrscheinlich  die  stid-  und  mitteleuropäischen  Gebirgszüge,  namentlich 
die  Pyrenäen  und  Alpen  sind.  Dieselbe  ist  so  fest  typirt  und  im  äus-seren  Köri>er- 
baue  den  anderen  Hunderacen  anscheinend  so  ferne  stehend,  dass  ^ic  lieiiiahe 
als  eigene  Art  gelten  könnte,  wenn  nicht  durch  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Misclvungs- 
Produkte  mit  anderen  Racen  und  dergleichen  die  Zugehörigkeit  zur  Species  Canis 
domesticus  klar  dokumentirt  wäre.  Der  D.  ist  von  niedriger,  langgestreckter  Ge- 
stalt, kräftig  gebaut  und  besitzt  eine  nahe  an  Missbildung  grenzende  krumme 
Stellung  der  Vorderbeine.  Kopf  verhältnissmässig  gross,  lang,  mit  breitem 
Hinterhaupte,  schwach  gewölbter  Stime  und  ziemlich  langer  Schnauze,  welche 
schon  von  den  Augen  an  entschieden  verschmälert  und  stumpf  Kugespitxt  ist; 
Ohren  dünn,  lang  und  breit,  abgerundet,  schlaff  herabhängend;  Augens[jalt  wag- 
recht; Hals  ziemlich  kurz  und  dick;  Rücken  schwach  gekrümmt;  Brust  breit,  mit 
vorstehender    Spitze    und    gewölbten   Rippen;    Bauch    aufgezogen;    Beine    kur;:, 
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plump;  die  ziemlich  grossen  Pfoten  sind  am  Carpalgelenke  stark  nach  einwärts 
gestellt,  so  dass  sie  sich  beinahe  gegenseitig  berühren;  von  hier  an  aber  treten 
sie  plötzlich  und  schief  nach  auswärts.  Die  Carpalgelenke  sind  gerne  auch  etwas 
»vorbügig«.  Am  Mittelfusse  der  Hinterextremitäten  sitzt  in  einem  Hautbeutel 
eine  5.  rudimentäre  Zehe  (»Afterzehe«).  Schwanz  ziemlich  kurz,  nach  rückwärts 
verschmälert,  wird  aufgerichtet  getragen.  Farbe  meist  schwarz  mit  braunen  Ab- 
zeichen an  den  Augenbogen,  den  Lippen  und  Wangen,  der  Vorderbrust,  den 
Unterfiissen  und  der  Aftergegend;  weisse  Flecken  an  Kehle,  Brust,  Pfoten  oder 
Zehen  sind  nicht  selten.  Es  giebt  auch  einfarbige  gelbe  oder  bräunliche  D.  — 
Der  ganze  Körperbau  erscheint  viel  mehr  zum  Graben  als  zum  Laufen  einge- 
richtet, weshalb  sich  diese  Thiere  auch  vorzugsweise  zur  Jagd  auf  Dachse, 
Füchse,  Lapins  etc.,  welche  in  ihrem  unterirdischen  Baue  aufgesucht  werden, 
eignen.  Sie  verbinden  Klugheit  und  Gelehrigkeit  mit  Treue,  sind  dabei  listig, 
nicht  selten  aber  auch  diebisch  und  in  ihren  alten  Tagen  mürrisch  und  bissig. 
Anderen  Hunden  gegenüber  sind  sie  gerne  neidisch,  zänkisch  und  rauflustig.  Ihr 
Geruch  ist  sehr  fein.  Gehör  und  Gesicht  jedoch  weniger  scharf;  das  Gebell  ist 
laut,  helltönend,  oft  unangenehm  kläffend.  —  Der  D.  ist  identisch  mit  dem  von 
Xenophon  beschriebenen  Canis  castorius  und  den  in  d^  bojischen  Gesetzen  auf- 
geführten Bibarhunt.  —  Durch  Vermischung  mit  anderen  Racen  ist  eine  Reihe 
von  Typen  entstanden,  welchen  mehr  oder  weniger  seine  wesentlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  aufgeprägt  sind:  Der  geradbeinigeD.,  durch  Kreuzung  mit  dem 
Stöberhunde  erzeugt,  besitzt  nicht  allein  einen  kürzeren  Kopf  mit  kürzerer 
Schnauze,  sondern  lässt  auch  die  Eigenthümlichkeit  in  der  Stellung  der  Carpal- 
gelenke seines  krummbeinigen  Stammvaters  nur  leicht  angedeutet  erkennen.  — 
Der  schweinschwänzige  D.  entsprang  einer  Mischung  dieser  beiden.  Der- 
selbe stimmt  hinsichtlich  der  Grösse  und  allen  anderen  wesentlichen  Merkmalen 
mit  dem  krummbeinigen  überein,  besitzt  aber  eine  etwas  kürzere  weniger  spitze 
Schnauze,  nicht  so  stark  nach  auswärts  gerichtete  Vorderfiisse,  etwas  breitere 
Ohren  und  einen  längeren  dünneren  Schwanz.  Letzterer  ist  weit  nach  vorwärts 
gekrümmt  und  wird  sichelförmig  nach  einwärts  gebogen  getragen.  —  Der  rauhe  D. 
ging  aus  Paarung  des  geradbeinigen  D.  mit  dem  rauhhaarigen  Pintscher  hervor. 
Es  ist  dies  die  kleinste  Form  dieser  Gruppe  und  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  dem 
Bologneser  und  dem  Burgos,  sowie  auch  mit  dem  zottigen  D.  Er  ist  als  Schooss- 
hund  sehr  beliebt.' —  Kopf,  Schnauze  und  Ohren  sind  hier  bedeutend  verkürzt, 
der  Leib  schmächtiger,  aber  immer  noch  lang,  die  Behaarung  weich,  zottig,  von 
weisser,  röthlicher  oder  graulich -weisser  Farbe,  nicht  selten  auch  gelb,  braun 
oder  schwarzgefieckt.  Die  Afterzehe,  welche  bei  den  vorgenannten  Typen  vor- 
handen ist,  fehlt  hier.  —  Der  zottige  D.  entstammt  einer  Paarung  des  krumm- 
beinigen D.  und  des  grossen  Seidenhundes.  Grösser  als  der  erstere,  aber  dem- 
selben ähnlich  in  den  Formen,  besitzt  er  kleineren  Kopf  mit  schmälerem  Eünter- 
haupt,  weniger  zugespitzte  Schnauze,  massig  langen  Leib  und  höhere  Beine, 
welche  am  Carpalgelenke  nur  leicht  nach  auswärts  gerichtet  sind.  Die  Afterzehe 
fehlt.  Die  Behaarung  ist  ziemlich  lang,  zottig  gewellt,  weich  und  fein;  am  längsten 
sind  die  Haare  am  Bauche,  den  Hinterseiten  der  Beine,  dem  Schwänze  und  an 
den  Ohren.  Die  Farbe  ist  schwarz  mit  braunen  Abzeichen,  häufig  auch  einfarbig 
schwarz  oder  gelbbraun,  nicht  selten  auch  gefleckt  —  Der  langhaarige  D., 
einer  Kreuzung  des  krummbeinigen  mit  dem  Pudel  entstanden,  ist  grösser  als 
der  erstere  und  besitzt  einen  weniger  gestreckten  Leib,  vollere  Brust  und  höhere 
Beine,    von  welchen  die  vorderen  nur  wenig  nach  auswärts  gebogen  sind.     Die 
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Afterzehe  fehlt.  Das  Haar  ist  lang,  weich,  etwas  gekräuselt,  besonders  an  Ohren 
und  Schwanz.  Die  Farbe  ist  meist  einfach  hellbraun,  rothbraun,  schwarz,  bis- 
weilen aber  auch  weiss,  gelblich-  oder  röthlich weiss.  Er  eignet  sich,  wie  auch 
der  vorige,  zur  Jagd.  —  Der  Roll-D.  entstand  durch  Vermisrhung  des  lang- 
haarigen mit  dem  Schaf hunde.  Derselbe  wird  besonders  in  den  Tiroler-  urid 
Schweizer-Alpen  gehalten  und  hat  rauhes,  zottiges,  schwach  gewelltes  Haar,  so- 
wie eine  Art  Bart.  —  Der  gefleckte  D.  entstammt  dem  krummbcimgen  und 
dem  Vorstehhunde;  der  doppelnasige  D.  dem  krummbeinigen  und  dem  doppel- 
nasigen  Bullenbeisser;  derselbe  ist  beträchtlich  gross.  —  Der  bunte  D.  ist  klein, 
gelblichgrau,  mausfarben,  schiefergrau  und  mit  grösseren  oder  kleineren  schwarten 
Flecken  besetzt,  zwischen  denen  nicht  selten  auch  röthliche  oder  fahlgelbe  aicli 
befinden.  Er  ist  Stubenhund  und  verdankt  seine  Entstehung  einer  Kreuzung  des 
krummbeinigen  D.  mit  dem  Roquet  (s.  d.).  —  Der  gestreifte  D,  hat  die  Gestalt 
wie  der  doppelnasige  und  bisweilen  die  Grösse  eines  kleinen  Bullenbeissers;  er 
entstammt  der  Paarung  des  D.  und  der  Dogge.  Das  Haar  ist  fahlbraun  und 
der  Quere  nach  schwarz  gestriemt.  —  Der  Domingo-D.,  welcher  auf  Domingo 
gehalten  wird,  soll  durch  Mischung  des  krummbeinigen  mit  dem  Tigerhunde 
entstanden  und  höher  und  schlanker  sein  als  die  übrigen  D.*Racen;  seine 
Farbe  ist  schwarz  auf  weiss  getigert  und  die  Abweichung  der  Vorderpfoten  nach 
aussen  nur  eine  geringgradige.  (Fitzinger,  Der  Hund  und  seine  Racen.  Tttbingen 
1876.)      R. 

Dachs-Spitz  nennt  Fitzinger  (Der  Hund  und  seine  Racen.  Tübingen  1876.) 
ein  Paarungsprodukt  des  krummbeinigen  Dachshundes  mit  dem  Heidenbunde 
(s.  d.),  welches  früher  häufig  war,  jetzt  aber  nur  rtehr  zufallig  gefunden  wird,      R. 

Dacier,  s.  Daker.      v.  H. 

Dacnitidae,  Dujardin  (griech.  dacno  =  beissen),  Familie  der  Faden- 
Würmer,  Nematoden,  Mund  nicht,  wie  gewöhnlich,  endständig,  sondern  ventral, 
entweder  vertical  oder  quer  gelegen.  Hierher:  Dacnitis,  Dujardin,  mit  kugligem 
Kopf,  grossem  verticalem  Mund,  zwei  dicken,  fleischigen  Li[>pen  mit  Knorpel- 
gerüste und  oft  zahlreichen  Zähnchen.  Schwanz  spitzig,  Anus  nicht  terminal, 
c/*  fast  so  gross  als  $,  mit  eingebogenem  Schwanz  und  Copulationspar>illen. 
Zwei  säbelförmige  Spicula.  $  mit  geradem  Schwanz;  Vulva  hinter  der  Mitte  des 
Körpers  gelegen;  Eier  ziemlich  gross,  elliptisch.  Im  Darm  von  Süsswasser-  und 
See-Fischen.  D,  gMosa,  Dujardin,  im  Darm  der  Bachforelle,  Saimo  faria. 
Andere  Arten  in  Schollen,  Stören,  Haifischen.  Ophiostoma,  Ritüolphi,  mit  ^wei 
ungleichen  Lippen  und  quer  gelegenem  Mund.  O,  mturonatum^  Rudolphi,  in 
Fledermäusen.      Wd. 

Dacotah,  s.  Dakota.      v.  H. 

Dactylethriden,  Hogg,  Kapkröten  (griech.  dactylethra,  Handschuh),  Familie 
der  zungenlosen  Froschlurche  (s.  Aglossa),  mit  Zähnen  im  Oberkiefer.  Die 
Eustachischen  Tuben  (innem  Gehörgänge)  münden  mit  einer  sehr  weiten  gemein- 
samen Oefl&iung  in  die  Mundhöhle.  Die  Finger  sind  frei,  die  Zehen  sind  durch 
Schwimmhäute  vereinigt  und  die  ersten  drei  tragen  spitze  Krallen.  Einzige 
Gattung  XenopuSf  Wagler,  mit  zwei  südafrikanischen  Arten,  Die  Larve,  mit 
langen  Oberkieferbarteln  ausgestattet,  wurde  unter  dem  Namen  SÜurana  als 
besondere  Gattung  beschrieben.      Ks. 

Dactyloa»  Wagl.,  1830  (gr.  ddktylos  Finger,  öa  Saum).  Untergattung  des 
artenreichen  Eidechsengenus  Anoiis,  Guy.,  der  Familie  IguanidiU,  Grav,     v.  Ms, 

Dactyloceros,  Wagner  (gr.  ddctylos  Finger,  kiras  Hom),  =  Dama,  H.  Sm*, 
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Flatyceros,  Wagn.  —  Damhirsche,  Geweihstange  drehrund,  mit  einer  nach 
vorne  gerichteten  Augen-  und  Mittelsprosse  und  glatter  schaufeiförmiger  nach 
oben  und  hinten  zu  zerschlitzter  Endhälfte  (s.  Fig.  c  pag.  83)  32  Zähne;  Eckzähne 
fehlen.  Thränengruben  wohl  entwickelt.  Nasenfeld  nackt.  Schwanz  relativ 
langhaarig.  Sommerfarbe  roströthlich,  hellgefleckt,  Winterfarbe  mehr  grau,  unten 
weisslich.  Varietäten,  weisse  und  schwarze,  oft  zu  beobachten.  Heimat:  Theil 
von  Nord- Afrika,  Klein- Asien,  Mittelmeer- Länder,  besonders  Sardinien  und  Spanien. 
Jetzt  vielfach  in  domesticirtem  Zustande  in  Central-  und  Nord-Europa.  —  War 
den  Alten  bereits  bekannt.  —  Aehnelt  in  der  Lebensweise  dem  Edelhirsche,  ist 
aber  weniger  scheu,  »wechselt«  weniger  regelmässig,  bnmstet  im  November, 
5  setzt  Ende  Mai  oder  im  Juni  1  —  2  Kälber.  —  Verwerthung  des  Damwildes 
wie  jene  des  Edelwildes.  Art: .  Dactyloceros  oder  Dama  vulgaris ,  Brookes, 
Diluvial  i.  D.  (Cervus)  somonensiSy  Desm.  —  Literatur:  Blasius,  »Naturg.  der  Säuge- 
thiere  Deutschlands«,  Brehm,  »Thierleben«  etc.  v.  Ms. 
Dactylocnemis,  Fitz.  s.  Naultinus,  Gray.      v.  Ms. 

Dactylocotyle,  van  Beneden.     Trematoden-Gattung.     Familie  Octocotylida, 
(Z.  31.)  VAN  Beneden.    Mit  acht  gestielten  Saugnäpfen  am  Hinter- 

ende des  Körpers.  Darm  in  zwei  vielfach  verästelten  und 
sich  im  Hinterende  des  Körpers  kreuzenden  Schenkeln.  — 
Z>.  poUachiif  van  Beneden.  Siehe  Abbildung!  Auf 
den  Kiemen  eines  Stockfisches,  des  Pollack,  Merlangus 
pollachius.       Wd. 

Dactylomys,  Is.  Geoff.  1838  (gr.  Fingermaus),  süd- 
amerikanische Nagergattung  der  Familie  Echimyina,  Wat., 
äusserer  Habitus  rattenähnlich,  Schneidezähne  platt,  vorne 
gelb,  {  Backzähne,  jeder  aus  2  dreikantigen  Platten  be- 
stehend. —  4 zehige  Vorderpfoten,  5  zehige  Hinterpfoten. 
—  Brasilien  und  Guyana.  2  Arten  D,  typus,  Is.  Geoffr. 
D,  amblyonyXf  Natt.,  mit  weichem  Pelze,  oben  oliv-braun 
und  schwarz  gesprenkelt,  unten  rothgelb.  Gesammtlänge 
55  Centim.  Schwanz  30  Centim.  Leben  auf  Bäumen,  sind 
geschickte  Kletterer,  häufen  in  Baumlöchem  Wintervor- 
räthe  auf.       v.  Ms. 

Dactyloporella,  Gümbel,  Gattung  der  Familie  der 
sogenannten  Dactyloporidae,  Zittel.       v.  Ms. 

Dactyloporidae,   Ziti-el,   bis  in  die  jüngste  Zeit  als 

Familie  der  Unterordnung  der  Foraminifera  imper/orata 

angesehen,  indess  wahrscheinlich  zu  den  Algen  gehörige, 

foraminiferenähnliche  Organismen  mit  dicker  Kalkschale, 

DactylocotyU  poUnhü,  v.  B.  von  verschiedener  Gestalt,    mit  weiter  oberer  Oeffnung, 

(Schwach  vergr.)  unten  often  oder  geschlossen,  mit  grossem  nicht  gekam- 

merten  Centralraume,    der  mit  den  zahlreichen  Schalenkammem  oder  Canälen 

communicirt      v.  Ms. 

Dactyloporus,  Lamarck,  s.  Dactylozooid.      Klz. 

Dactylopterus,  LACEPfeoE,  Gattung  der  Triglidae  (Stachelflosserfische),  Gruppe 
Cataphracti  i.  e.  S.  Kopf  oben  und  seitlich  mit  starken  Knochenplatten  bedeckt; 
Schulter  und  Winkel  des  Vordeckels  in  einen  langen  Dom  ausgezogen.  Brust- 
flossen mit  einem  vordem  kleinen  Theil  und  einem  hinteren,  der  aus  fast  leibes- 
langen einfachen  Strahlen  besteht,    welche    dem  Fisch    das  Fliegen  gestatten. 
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Leib  beschuppt  mit  starken  Fäden.  In  den  Kiefern  körnige  Zähne.  D.  volitans^ 
LiNNt,  der  Flughahn,  im  Mittelmeer  und  Atlantischen  Meer,  mit  schöngefärbten 
Flügeln.  Sie  steigen,  verfolgt,  in  Schwärmen  auf,  4 — 5  Meter  über  die  Oberfläche 
und  100  Meter  weit  fliegend.  Werden  40  Centim.  lang.  Das  harte  Fleisch  wird 
kaum  gegessen.     Andere  Arten  im  indischen  Meer.      Klz. 

Dactylozooid,  nach  Moseley  die  eine  Form  der  zweierlei  Thierl eiber  (Zoide) 
der  Hydrocoraüinae,  mundlos,  oben  mit  lebhaft  sich  bewegenden  Tentakeln.  Sie 
umgeben  oft  ringförmig  die  Gastrozooide.  Die  Poren  des  Korallengerüstes,  in 
denen  sie  sind,  heissen  Dactyloporen.      Klz. 

Dadaya,  uncivilisirtes  Tagalenvolk  mit  eigener  Sprache,  auf  Luzon,  in  der 
Provinz  Cagayan.       v.  H. 

Dadiianische  Swaneten,  sie  bewohnen  das  von  prächtiger  Vegetation 
erfüllte  Gebiet  an  den  oberen  Quellen  der  Zcheniszchali,  sind  Unterthanen  des 
mingrelischen  Fürsten  Dadian  und  wohnen  in  drei  Dörfern  oberhalb  Letsch- 
gum.      V.  H. 

Dadjo,  Neger  des  oberen  Nils,  in  Darfur,  in  der  Landschaft  Fittri.      v.  H. 

Dähel,  Dämling,  Dandl,  Damhirsch  s.  Dactyloceros,  Wagner,     v.  Ms. 

Dämmerungsschwalbe,  s.  Chordeiles.      Hm. 

Dämmerungsfalter,  s.  Sphingidae.    J. 

Dänen.  Die  Bewohner  des  heutigen  Königreichs  Dänemark,  dem  skandinavi- 
schen Stamm  der  germanischen  Völkerfamilie  angehörend,  auf  der  dänischen, 
sowie  der  Halbinsel  Jütland  und  im  Norden  von  Schleswig  ansässig.  Das  Volk 
hat  für  die  Cultur  bedeutendes  geleistet.  Die  Sprache,  etwas  bäurisch  und  holprig 
klingend,  passt  sehr  gut  zum  Ausdruck  kindlicher  Gedanken.  Ein  charakteristischer 
Zug  des  D.  ist  sein  sehr  reizbares  Nationalgeflihl.  Im  übrigen  herrschen  unter 
den  D.  starke  Verschiedenheiten.  Der  Seeländer  ist  im  allgemeinen  klein  von 
Wuchs  und  kann  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  mit  den  Juten  oder  Fühnen  messen ; 
er  hat  gewöhnlich  blaue  Augen;  aber  schwarzes  Haar  dazu.  Bei  ihm  ist  das 
Gefühl  mächtiger  als  der  Verstand;  er  ist  sehr  geschwätzig  und  pflegt  im  Ver- 
borgenen noch  manchen  Aberglauben,  zeichnet  sich  aber  durch  Gewandheit  und 
Unerschrockenheit  aus.  Der  Bewohner  von  Moen  ist  beinahe  ganz  und  gar 
em  Seeländer,  hat  seine  Vorzüge  und  seine  Mängel,  dieselben  Volkssitten,  die- 
selben Ausdrücke  imd  Redensarten.  Das  nämliche  gilt  von  Falster.  Dagegen 
scheint  der  etwas  langsame,  phlegmatische  Lolländer  einer  ganz  eigenen  Menschen- 
rasse anzugehören,  er  hat  fiir  nichts  anderes  Sinn  als  ftir  den  Boden  und  dessen 
Bebauung,  welche  ihn  auch  fast  ganz  beschäftigt  In  seiner  Aussprache  gleicht 
er  am  meisten  dem  Bewohner  von  Fühnen,  doch  fehlt  ihm  dessen  Lebendigkeit, 
geistige  Aufgewecktheit  und  häuslicher  Fleiss.  Der  Lolländer  ist  ungemein  ver- 
träglich, hat  grosse  Nachsicht  mit  den  Fehlern  anderer  und  grossen  Widerwillen 
gegen  den  Krieg,  mit  dem  benachbarten  Falstringer  kann  er  aber  nie  recht  aus- 
kommen, so  ungemein  ähnlich  doch  dessen  Volksleben  im  übrigen  ist.  Die 
Fühnen  betrachten  sich  als  das  Herz  von  Dänemark.  Zwar  besitzen  sie  nicht 
den  Verstand  des  Juten,  noch  das  Gemüt  des  Seeländers,  aber  sie  übertreffen 
beide  an  Aufgewecktheit,  man  trifft  daher  häufiger  frische  Lebendigkeit  und 
Thätigkeit  als  Kraft  und  Ausdauer  unter  ihnen.  Der  Fühne  ist  mild,  freundlich 
und  tief  religiös,  dabei  sehr  gelehrig.  Lebendig  und  munter  ist  der  Langeländer, 
der  dem  Fühnen  in  vielen  Stücken  sehr  ähnlich  ist.  Ein  hübsches  abgeschliffenes 
Wesen,  milde  Freundlichkeit  und  Zuvorkommenheit,  ein  hoher  Grad  geistiger 
Aii%ewecktheit  fallen  auch  hier  gleich  auf;  aber  man  ist  apprehensiv  und  die 
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Sittlichkeit  steht  nicht  auf  den  festesten  Grundlagen.  Die  Bewohner  von  Bom- 
holm  sind  ein  eigenthümliches  Volk,  das  zwar  dänisch  spricht,  aber  mit  einem 
gewissen  singenden  Ton  und  besonderen  Wendungen  und  Redensarten.  Haupt- 
eigenschaften: bedeutender  Ehrgeiz,  oft  Trotz  und  Eigensinn,  dabei  hohe  Kraft 
und  Tüchtigkeit,  Fleiss  und  Strebsamkeit  bei  Mann  und  Weib,  aber  auch  eine 
gewisse  Schlauheit,  die  nicht  immer  die  beste  Anwendung  findet,  dann  hoch- 
gradiger Aberglaube.  Man  findet  auf  Bornholm  bestimmte  Spuren  zweier  ver- 
schiedener Volksstämme.  Gegen  Norden  einen  grossen,  starken,  aber  dabei 
ernsten  und  wortkargen  Volksschlag  mit  breiten  Schultern  und  knochigem  Gesichte, 
blauen  Augen,  hellem  Haar  und  einer  starken  Bassstimme.  Die  Bewohner  des 
Südens  sind  dagegen  kleiner,  leichter,  lebendiger  mit  braunen  Augen  und  schwarzem 
Haar.  Die  Dänen  des  Festlandes,  die  Juten,  sind  ein  treues  braves  Volk,  lang- 
sam und  umständlich,  doch  ohne  Trägheit,  mit  grossem  Mitgefühl  fiir  die 
Thiere.  —  Beinahe  überall  in  Dänemark  verlieren  sich  nach  und  nach  die  alten 
Volkstrachten;  nur  auf  abseit  gelegenen  Eilanden  findet  man  bisweilen,  nament- 
lich beim  weiblichen  Geschlecht,  Trachten,  die  das  Gepräge  der  Vorzeit 
tragen.      v.  H. 

Dänemark's  Muschelhügel,  s.  Muschelhügel.       C.  M. 

Dänische  Dogge^  s.  Doggen.      R. 

Dänische  Pferde.  Der  Pferdereichthum  Dänemarks  war  von  jeher  ein 
bedeutender.  Das  Material  eignete  sich  in  früheren  Zeiten  vorzugsweise  für  die 
schwere  Cavallerie  uud  den  Kutschendienst.  Gegenwärtig  ist  der  Pferdebestand 
kein  hoher  und  ist  namentlich  auch  die  Qualität  dieser  Thiere  als  Reitpferde 
verloren  gegangen.  Es  werden  4  Racen  unterschieden:  Das  seeländische 
Pferd,  auf  den  dänischen  Inseln  heimisch,  erreicht  kaum  die  Mittelgrösse  und 
ist  etwas  kurz  und  dick  gebaut.  Abweichende  bessere  Formen  treten  durch  den 
Einfluss  des  Gestütes  sowie  durch  jenen  des  im  Jahre  1809  daselbst  zurück- 
gebliebenen Theiles  der  spanischen  Armeepferde  auf.  —  Das  jütische  Pferd, 
nicht  fest  typirt,  insoferae  der  Norden,  die  Aemter  Thisted,  Randers  und  Viborg 
mit  der  Halbinsel  Salling  nicht  allein  quantitativ  sondern  auch  qualitativ  Voll- 
kommeneres leisten  als  der  Süden.  Die  grosse  Uebereinstimmung  der  äusseren 
Verhältnisse  bedingt  jedoch  mancherlei  Gemeinsames  in  der  Erscheinung.  Man 
kann  daher  im  Allgemeinen  das  jütische  Pferd  als  ein  langes,  vorne  etwas 
niedrig  gestelltes  Thier  mit  kurzem,  breitem  Kopfe,  dickem  Halse  und  etwas 
geneigter  Kruppe  charakterisiren,  das  vorne  häufig  nach  auswärts  und  hinten  mehr 
»gerade  gestellt«  ist.  Es  kommt  zu  uns  als  sogen.  > Wasserdäne«  in  den 
Handel  und  wird  vorzugsweise  für  die  Landwirthschaft  verwendet.  —  Das  Nord- 
landspferd,  dasselbe  ist  nur  mehr  in  geringer  Zahl  vertreten;  kaum  mittel- 
gross, gedrungen  gebaut,  aber  doch  sehr  leistungsfähig,  besitzt  es  meist  eine  ein- 
fache gelbe  bis  gelbbraune  Haarfarbe  mit  dunklen  Mähnen-  und  Schweifhaaren, 
UnterfÜssen  und  desgleichen  >  Aalstrich.«  —  Das  Fjord  er  Pferd  oder  der  »Norker« 
wird  in  den  Küstengegenden  gehalten  und  ist  klein,  einfarbig  grau  bis  graubraun, 
lang  und  dicht  behaart.  Dasselbe  ist  fast  identisch  mit  dem  isländischen 
Pferde.  Beides  sind  ebenso  gewandte  Kletterer  als  sichere  Schwimmer,  und  da- 
bei sehr  genügsam  und  hart.     (Schwarznecker,  Pferdezucht    Berlin  1875).       R. 

Dänischer  Hund.  Nach  Fitzinger  entstand  der  grosse  dänische  Hund 
durch  Paarung  des  grossen  Windhundes  mit  dem  englischen  Jagdhunde.  Der- 
selbe zeichnet  sich  besonders  durch  die  Schönheit  seiner  Formen  aus  und  ver- 
bindet Kraft  mit  Gewandtheit  und  Eleganz  der  Bewegung;  er  ist  daher  ein  sehr 
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beliebter  Liixushund.  Die  Behaarung  ist  kurz,  glatt  anliegend,  meiül  einfarbig 
bräunlich  bis  fahlgelb,  roth braun,  mausgrau  bis  schwarz;  doch  sind  weisse  Ab- 
zeichen an  Kopf,  Kehle  und  den  Unterfiissen  nicht  sehr  selten.  Die  Ohren 
werden  meist  gestutzt.  —  Der  kleine  dänische  Hund,  offenbar  aus  Mischung 
des  Mopses  mit  dem  italienischen  Windhunde  hervorgegangen,  stellt  ein  partes, 
niedliches  Thierchen  dar,  welches  neben  gewissen  Merkmalen  des  Mopses,  die 
schlankeren  Formen  des  Windhundes  besitzt.  Die  Farbe  ist  meist  einfach  röthlicb 
bis  kastanienbraun,  grau  bis  grauschwarz  oder  gefleckt,  seltener  weiss  oder 
schwarz.  Seine  Zierlichkeit,  Lebhaftigkeit  und  Zutraulichkeit  macht  ihn  als 
Stuben-  und  Schoosshund  sehr  beliebt.       R. 

Dänisches  Schaf,  soll  aus  Kreuzung  des  deutschen  Haideschafes  und  des 
kurzschwänzigen  nordischen  hervorgegangen  sein.  Es  ist  grösser  als  das  erstere; 
die  Mütter  sind  häufig  gehörnt,  die  Widder  besitzen  nicht  selten  4  Homer. 
Gesicht  und  Beine,  sowie  der  kurze  Schwanz  sind  schlicht  behaart,  und  dabei, 
wie  auch  der  Bauch,  häufig  dunkel  gefärbt  Die  lange,  grobe  und  zottige  Wolle 
ist  röthlichbraun.  Durch  mancherlei  Kreuzungen  ist  diese  Race  nunmehr  nahezu 
verdrängt       R. 

Daesidiatae.    Ein  Zweig  der  illyrischen  Pannonier  (s.  d.).      v.  H. 

Daetichae.     Völkerschaft  Alt-Indiens,  am  Ganges  wohnhaft      v.  H. 

Dafila,  Leach,  Pfeilschwanzente,  Gattung  der  Familie  Anatidat  (s.  d.); 
schlank,  mit  dünnem,  langem  Hals,  gestrecktem  Kopf,  schmalem,  flachge wölbte m 
Schnabel,  scharf  zugespitztem  Schwanz.  D,  acuta,  Leach,  =  Anas  amta,  Linn£, 
Spie  SS-,  Spitz-,  Pfriemenente.  Kleiner  und  gestreckter  als  die  Stockente-  Pracht- 
kleid des  Männchens:  oben  aschgrau,  schwarz  gewellt,  unten  weiss,  Kopf 
braun,  Schläfen  glänzend  dunkelgrün,  an  den  Halsseiten  ein  weisser  Streifen, 
Spiegel  roth  schillernd,  oben  rostfarbig,  unten  schwarz  und  weiss  gesäunu,  mittlere 
Schwanzfedern  schwarz  und  sehr  verlängert,  Schnabel  bläulich,  Fuss  grau. 
Weibchen  kleiner,  entenbraun  mit  bräunlichem  Spiegel  und  kurzem  Schwann. 
Brutvogel  im  ganzen  Norden  der  Erde,  auf  der  Wanderung  im  übrigen  Europa 
und  Asien,  in  Nord-  und  Mittel-Afrika,  Nord-  und  Mittel-Amerika;  in  Deutschland 
von  October  bis  April,  zuweilen  auch  als  Brutvogel  (Ende  April),  an  ahnlichen 
Oertiichkeiten  wie  die  Stockente  mit  Bevorzugimg  von  weiten,  schilfreichen  Seen, 
Brüchen  und  Sümpfen.  Flug  schnell,  leise  zischelnd,  mit  kurzem,  raschem  Schlag, 
auf  der  Wanderung  in  Keilordnung.  Sehr  geeignet  für  die  Gefangenscliaft,  doch 
nur  mit  gelähmtem  Flügel.       Hm. 

Dafir.  Zahlreicher  Araberstamm  Arabiens,  welcher  nicht  zur  Ancza-Race 
gehört       V.  H. 

Daflas,  Dophla  oder  Bangin,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  sind  ein  ziemlich 
wenig  bekannter  Volksstamm  im  östlichen  Himälaya,  zu  den  Abor  gehörig,  Sie 
müssen  früher  ausgedehnte  Grenzräuberei  betrieben  haben,  denn  nicht  weniger 
als  238  Gams  dieses  Stammes  erhalten  eine  jährliche  Compensation  von  den 
Engländern.  Ihre  Regierung  ist  oligarchisch :  in  einem  Clan  herrschen  2—3,  oft 
aber  auch  30 — 40  Häuptlinge.  Ihre  Dörfer  sind  reicher  an  Heerden  und  grösser 
als  die  der  Berg-Miris.  Der  von  ihnen  bewohnte  Landstrich  erstreckt  sich  vum  Ober- 
lauf des  Sundri  bis  zum  Bharoli  und  umfasst  die  Berge  nördlich  von  Chedwar  in 
I^ckimpur-  und  Nardwar  im  Tejpur-Distrikt.  Sie  haben  Verbindungen  mit  den 
Tibetanern,  obgleich  sie  das  nie  zugeben,  sondern  wenn  man  darauf  zu  sprechen 
kommt,  gewöhnlich  von  Wilden  zu  fabeln  anfangen,  die  zwischen  ihnen  und 
Tibet  wohnten,  ganz  nackt  gehen  und  schon  den  Geruch  von  Kleidungsstücken 
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unerträglich  fänden.  Die  D.  zeigen  den  normalen  mongolischen  Typus  soweit 
sie  sich  unvermischt  mit  Assamesen  erhalten.  Sie  erlauben  Polygamie  und 
Polyandrie.  Sie  haben  keine  erblichen  Priester;  wer  es  versteht,  aus  Hühner- 
eingeweiden und  Eiern  zu  weissagen  und  z.  B.  in  Krankheitsfallen  den  zu  ver- 
söhnenden Geist  und  das  dazu  nöthige  Opfer  bestimmen  kann,  der  wird  als 
Priester  gebraucht.  Haben  die  Geister  ihr  Flehen  erhört,  so  bringen  die  D. 
Schweine  und  Hühner  als  Dankopfer.  Die  D.  sind  in  Handarbeiten  geschickter, 
als  die  Berg-Miris.  Ihre  Frauen  spinnen  und  weben  und  überlassen  den  Männern 
die  schwere  Feldarbeit.  Waffen  und  (Jeschirr  importiren  sie  von  Tibet  und 
Assam.       v.   H. 

Dager  =  Dohle,  s.  Corvus.      Hm. 

Daghestaner,  Bewohner  des  Kaukasus,  über  deren  Abstammung,  Namen  und 
Sprachen  in  den  meisten  Büchern  heillose  Verwirrung  herrscht.  Nach  Dubroiitn 
und  VON  UsLAR  ist  es  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher,  dass  die  Be- 
wohner des  Daghestan  und  der  Südabhänge  der  Hauptkette  bis  zur  Grenze  der 
grusinischen  und  tatarischen  Bevölkerung  unter  sich  von  gleicher  Abstammung 
oder  wenigstens  gleichartig  verschmolzen  sind.  Dafür  sprechen  die  durchgehend 
gleichen  Sitten  und  der  ziemlich  übereinstimmende  physische  Typus:  hagere  Ge- 
stalten mit  scharfgeschnittenen  Gesichtern  und  kühnen  Adlernasen;  ausgenommen 
sind  hiervon  die  Udi  und  die  Kubatschi.  Den  D.  selbst  ist  die  gemeinsame  Ab- 
stammung nicht  zum  Bewusstsein  gekommen;  sie  haben  keinen  gemeinsamen 
Namen  und  kennen  nur  ihre  engeren  Stammesgenossenschaften.  Der  Name 
Lesghier,  welcher  von  den  Russen  insgemein,  vorzüglich  aber  für  die  südlichen 
D.  gebraucht  wird,  bezeichnet  bei  diesen  selbst  weder  das  Volk  noch  einen  ein- 
zelnen Stamm.  Der  Name  Dido,  den  ihnen  Bodenstedt  beilegt,  kommt  nur 
einem  einzelnen  Stamme  im  Westen  zu.  Der  einzige  Stamm,  der  eine  gewisser- 
massen  hervorragende  Stellung  einnimmt,  sind  die  Awaren  (s.  d.);  sie  gelten  als 
die  geistig  befähigtsten  und  als  die  besten  Krieger.  Die  übrigen  Stämme  und  Ge- 
nossenschaflen-Zahl  ist  Legion;  manche  bestehen  nur  aus  einigen  wenigen  Ort- 
schaften. Einige  wurden  vor  der  Unterwerfung  von  Fürsten  beherrscht,  andere 
regierten  sich  selbst,  und  zwischen  ihnen  herrschten  unaufhörliche  Fehden.  Noch 
grösser  ist  der  Wirrwarr  der  Sprachen.  Es  steht  noch  keineswegs  fest,  ob  die 
Hunderte  von  Dialekten  überhaupt  gemeinsamen  Ursprungs  sind,  man  hat  viel- 
mehr bis  jetzt  nur  eine  Anzahl  Familien  zu  unterscheiden  gewusst:  die  awarische 
(in  zwei  Hauptdialekten),  kazikumychsche,  andische,  darogsche  und  kürinische; 
neben  ihnen  giebt  es  aber  noch  manche,  welche  kaum  gekannt  und  noch  weniger 
untersucht  sind.  So  gestattet  sich  z.  B.  das  Dorf  Inuch,  vom  Stamme  der  Dido, 
bei  nur  30  Familien  den  Luxus  einer  eigenen,  seinen  Nachbarn  unverständlichen 
Sprache.  Etwas  Literatur  (mit  arabischer  Schrift)  besitzt  nur  das  Awarische.  Der 
Klang  aller  daghestanischen  Idiome  ist  unbeschreiblich  rauh  und  grob.  Baron 
Thielemann  fand  selbst  das  Grusinische  dagegen  mild.  Durch  die  tatarische 
Nachbarschaft  ist  übrigens  die  Kenntniss  des  Türkischen  bei  den  D.  ziemlich  ver- 
breitet. Der  Charakter  der  D.  ist  sehr  verschieden  geschildert  worden;  nach  der 
besten  Quelle  scheint  ein  recht  tüchtiger  Grund  in  ihnen  vorhanden  zu  sein;  sie 
sind  zwar  theilweis  roh  und  waren  früher  auch  gewaltthätig  und  blutgierig, 
andererseits  besitzen  sie  aber  eine  Eigenschaft,  welche  den  meisten  Asiaten  ab- 
geht, den  Fleiss.  Sie  sind  gute  Ackerbauer,  und  die  Hausindustrie,  vorzüghch 
Weberei,  steht  bei  ihnen  auf  hoher  Stufe;  im  Kriege  hat  Schamyl  sogar  eine 
Geschützgiesserei  errichten  können.     Ihre  Dörfer,  denen  eine  Moschee  fast  nie 
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fehlt,  sind  aus  derben  steinernen  Häusern  erbaut,  wozu  sie  allerdings  der  Holz- 
mangel zwingt.  Die  Formen  aber  sind  roh,  und  da  die  terrassenförmige  Anlage 
der  Ortschaften  an  Bergabhängen  jede  wohlthuende  Regelmässigkeit  ausschliesst, 
sehen  sie  von  weitem  kaum  anders  aus,  als  wüste  Trümmerhaufen.      v.  H. 

Dagumba,    Negervolk    West-Afrika' s   im  Königreiche  D.   pder   Dagwumba, 
Vasallen  von  Aschanti  (s.  d.).       v.  H. 

Daharis,  Volksstamm  des  Himälaya,    an  der  Grenze  von  Nepal,  im  Fluss- 
gebiete des  Gändak.       v.  H. 

Dahcota,  s.  Dakota.      v.  H. 

Dahera,  der  Sprache  nach  eines  der  vier  Hauptvölker  in  Kordofan.       v.  H. 

Dahomey-Neger,  zur  Ewe-Gruppe  gehörig,  an  der  Sklavenküste,  bilden  ein 
eigenes  Königreich,  zugleich  der  afrikanische  Militärstaat  kafexochen,  der  als 
Musterbild  des  Despotismus  in  den  Negerländern  überhaupt  gelten  kann.  Der 
König  ist  hier  unumschränkter  Herrscher  im  vollsten  Sinne  des  Wortes;  er  ist 
der  eigentliche  Besitzer  des  ganzen  Landes  und  Volkes,  das  Leben  eines  jeden 
Unterthanen  steht  ihm  auf  einen  Wink  zur  freien  Verfügung,  und  jeden  Augen- 
blick steht  es  ihm  frei,  durch  einen  Urtheilsspruch  Leben,  Vermögen  und  Familie 
jedes  Einzelnen  zu  confisciren.  Ja,  er  soll  sogar  die  Töchter  seiner  Unterthanen 
zur  Ehe  vergeben  und  den  Kaufpreis  derselben  in  den  königlichen  Schatz  fliessen 
lassen.  Nächstdem  ßlUt  ihm  auch  ein  grosser  Theil  aus  den  Erbschaften  seiner 
Unterthanen  und  Beamten  zu,  indem  er  als  Oberherr  und  >Vater«  des  Landes 
auch  der  Universalerbe  ist  Solche  Einkünfte  sind  aber  auch  nothwendig,  um 
seine  zahlreichen  Söldner  und  Söldnerinnen,  sowie  das  Volk  bei  den  glänzenden 
Festen,  die  er  ihnen  giebt,  zufrieden  zu  stellen,  denn  ohne  bedeutende  Geschenke 
giebt  es  hier  kein  Ansehen.  Trotz  des  krassen  Despotismus  verräth  sich  doch 
die  patriarchalische  Grundlage  der  Regierung  in  mehreren  Punkten:  so  darin, 
dass  der  König  in  Uebereinstimmung  mit  den  Sitten  und  Traditionen  seines 
Stammes  regieren  und  zwei  höhere,  sein  Thun  kontrollierende  Beamte  an  seiner 
Seite  dulden  muss,  nämlich  den  »Minghan,«  d.  h.  »obersten  Henker«  (Minister 
der  inneren  Verwaltung  und  Justiz)  und  den  »Mehu,<  d.  h.  »Aufseher  des 
Handels«  (Minister  des  Aeussern  und  des  Handels).  Sie  sind  auch  die  Erzieher 
und  Vormünder  des  unmündigen  Königssohnes  und  so  lange  bis  er  zum  Könige 
ausgerufen  wird,  seine  Mitregenten.  Der  Thron  vererbt  sich  nämlich  auf  den 
ältesten  Sohn.  Jede  Provinz  hat  einen  Vizekönig  »Avoghan,«  welcher  die  nöthige 
Anzahl  Soldaten  beizustellen  hat.  Da  der  König  als  der  Inbegriff,  gleichsam  die 
Personification  des  heimischen  Rechtes  angesehen  wird,  so  stirbt  mit  seinem  Tode 
auch  dieses,  und  eine  Zeit  der  Anarchie  tritt  ein,  die  so  lange  dauert,  bis  der 
neue  König  installirt  worden  ist.  Während  dieser,  auf  eine  bestimmte  Länge 
festgesetzten  Zeit  werden  alle  jene  Vergehen,  die  sonst  hart  bestraft  werden,  un- 
geahndet gelassen.  Die  früheren  Herrscher  von  D.  hatten  eine  3000—8000  Köpfe 
starke  Leibwache  von  Amazonen  oder  weiblichen  Kriegern;  jetzt  beträgt  sie  nur 
mehr  etwa  1500  Köpfe,  bildet  aber  immer  noch  den  Kern  des  mit  Kanonen  und 
Schiesswaffen  versehenen,  8 — 10 000  Mann  starken  Heeres.  Die  Amazonen  tragen 
einen  Baumwollenrock,  kurze  Hosen,  Menschenschädel  als  Orden,  die  Patron- 
tasche am  Gürtel,  die  Flinte  am  nackten  Arm.  Alle  Frauen  dieser  Truppe  gelten 
für  Weiber  des  Königs,  in  Wahrheit  aber  leben  sie  im  Cölibat.  Ihre  Tapferkeit 
wird  sehr  gerühmt.  Sie  stehen  unter  dem  Befehle  des  »Tolonnu«,  welcher  auch 
zugleich  das  Serail  des  Königs,  aus  3000  Weibern  bestehend,  überwacht.  Beim 
Tode  des  Königs  wird  ein  Theil  derselben  zu  dessen  Ehren  hingeschlachtet,  wie 
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denn  überhaupt  kein  öffentliches  Fest  ohne  Menschenopfer  vorübergeht.  Alljähr- 
lich besprengt  der  König  die  Gräber  seiner  Vorfahren  mit  Menschenblut.  Zu 
Ehren  des  grossen  Eroberers  Guadscha-Trodo  feiern  die  D.  jeden  Januar  ein 
grosses  Fest,  bei  welchen  40—50  Gefangene,  Verbrecher  oder  Sklaven  enthauptet 
werden  und  wobei  der  König  von  ihrem  Blute  leckt,  welches  ihm  ein  Würden- 
träger in  einem  Schädel  kredenzt  Die  Mauern  des  Königspalastes  in  Abomeh 
sind  mit  abgeschnittenen  Menschenschädeln  verziert,  die  Reste  der  sogenannten 
»grossen  Sitte,«  welcher  ein  uralter  Gebrauch  ist,  aber  weniger  der  Befriedigung 
grausamer  Lust,  als  abergläubischer  Furcht  und  der  frommen  Tradition  dient. 
Ja,  schon  beginnt  der  europäische  Einfluss  einiges  Nachdenken  über  diese  bisher 
als  förmlich  natumothwendig  angesehenen  Feste  zu  veranlassen.  Die  D.  vereinigen 
in  sich  sehr  widersprechende  Eigenschaften;  dem  geschilderten  blutigen  Despotismus 
steht  allerdings  ein  gräulicher  Thierdienst  zur  Seite.  Sie  verehren  vornehmlich 
Schlangen  und  Panther;  die  vornehmsten  Tempel  sind  der  Schlange  geweiht 
In  den  Tempeln  und  bei  den  Prozessionen  spielen  junge  Priesterinnen  die  Haupt- 
rolle, welche,  prächtig  geschmückt,  fast  täglich  vor  den  Fetischen  tanzen.  Jeder 
beliebige  Gegenstand  kann  übrigens  durch  Einweihung  des  Priesters,  welcher 
magische  Worte  hermurmelt,  in  einen  Fetisch  verwandelt  werden.  Doch  gewinnt 
jetzt  das  Christenthum  Ausdehnung  bei  ihnen  und  die  katholische  Kirche  hat  hier 
ein  apostolisches  Vikariat  Auch  sind  die  D.  sonst  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
civilisirt,  grossmüthig,  gastfrei,  würdevoll  in  ihrem  Benehmen,  von  heiterem  Ge- 
müthe,  doch  diebisch.  Musik  auf  Tamtams,  mit  Schellen,  auch  Rohrpfeifen,  ist 
ihnen  nicht  unbekannt;  der  Tanz  wird  leidenschaftlich  betrieben.  Die  D.  sind 
eines  der  betriebsamsten  Völker  Afrika's;  sie  bauen  palastähnliche  Häuser,  sind 
geschickt  im  Weben  der  Baumwolle,  Flechten  von  Matten,  Färben  und  Edelstein- 
schleifen. Ihr  eigentlicher  Name  ist  Ffons,  sie  sind  nicht  sehr  gross,  aber  wohl- 
gestaltet und  sehr  kräftig  gebaut,  jedoch  mit  unangenehmen  Gesichtszügen.  Sie 
klettern  wie  die  Affen  an  hohen  Oelpalmen  hinauf,  trinken  Palmwein  sehr  massig, 
sind  aber  um  so  mehr  auf  Branntwein  erpicht  Die  D.  zerfallen  in  verschiedene 
Stämme,  welche  Idiome  sprechen,  die  man  für  Dialekte  derselben  Sprache  an- 
sieht; man  flihrt  namentlich  die  Whidah,  Ardrah,  Papaa  mit  den  Ffon,  die  Atsche 
und  Watsche  an.      v.  H. 

Dahotena,  oder  Acheto-tena.  So  bezeichnen  sich  jene  Stämme  der  Atha- 
pasken  (s.  d.),  welche  am  Liards-River  sitzen.      v.  H. 

Dai.  Dritte  Klasse  oder  nomadische  Abtheilung  der  Stämme,  welche  das 
alte  Persis  bewohnten.      v.  H. 

Dairischer  Dialekt  der  westlichen  Batta  (s.  d.)  auf  Sumatra,  eng  verwandt 
mit  dem  Toba.      v.  H. 

DlÜcar,  Neger  der  Serere-Yolof-Familie,  am  Gap  Verde.      v.  H. 

Daker  oder  Dacier.  Die  Bewohner  der  alten  Landschaft  Dakien  an  der 
unteren  Donau,  früher  oft  fiir  die  alten  Geten,  also  für  einen  thrakischen  Volks- 
stamm gehalten,  ein  sehr  tapferes  und  kriegerisches  und  dabei  sittiich  gehaltenes 
Volk.  Sie  trugen  weite  Beinkleider,  Röcke  bis  an  die  Knie  und  Mäntel;  auf 
dem  Kopfe  eine  Mütze;  als  Waffen  Keulen,  krumme  Säbel,  Bogen  und  Schilde, 
als  Feldzeichen  einen  Drachen  auf  einer  Stange;  die  Weiber  lange  Aermelröcke, 
um  den  Kopf  ein  Tuch  gewunden.  Die  D.  standen  unter  Königen,  denen  zur 
Seite  ein  Rath  von  Priestern  stand.  Ihre  älteste  Geschichte  ist  dunkel;  sie  zer- 
fielen in  mehrere  Stämme  und  waren  von  den  Zeiten  Trajan's  bis  auf  die  des 
Aurelian  den  Römern  unterworfen.    Jetzt  unterscheidet  man  meist  D.  und  Geten, 
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und  lässt  die  ersteren  westlicher  bis  zu  den  Katarakten  der  Donau,  die  Geten 
aber  östlich  neben  ihnen  an  dem  Strome  wohnen.  Beide  gehörten  aber  un- 
zweifelhaft zu  der  östlichen  Abtheilung  der  Thrako-illyrischen  Völkerfamilie  und 
waren  mit  einander  so  eng  verwandt,  auch  politisch  so  eng  verbunden,  dass  die 
Sonderung  zwischen  beiden  schwer  fallt.  Im  weiteren  Sinne  kann  man  also  Geten 
und  D.  wohl  als  Ein  Volk  betrachten,  obwohl  unter  zwei  verschiedenen  Namen, 
wovon  der  erstere  den  Griechen,  der  letztere  den  Römern  geläufiger  war.  Zur 
Zeit  der  römischen  Eroberung  war  die  ursprüngliche  Bevölkerung  Dakiens  dakisch- 
getisch,  wenn  auch  beide  Stämme  im  Einzelnen  von  einander  abweichen  mochten. 
Was  etwa  einem  andern  Volke  angehörte,  ging  ebenfalls  in  dakisch-getischem 
Wesen  auf.  Beide  redeten  eine  der  alt-illyrischen  verwandte  Sprache,  doch  be- 
stand ohne  Zweifel  eine  dialektische  Verschiedenheit  zwischen  den  nördlichen 
und  den  westlichen  D.,  wie  zwischen  den  südlichen  und  östlichen  Geten.  Letztere 
waren  den  Griechen  durch  die  Sitte  der  Vielweiberei  und  die  Unmässigkeit  in 
der  Geschlechtsliebe  auffallig.      v.  H. 

Dakhani,  der  im  Süden  der  indischen  Ebene  gesprochene  Dialekt  des  Hin- 
dostani,  welcher  in  manchen  Punkten  von  der  Sprache  des  Nordens  abweicht,    v.  H. 

Dako- Romanen,  nördliche  Abtheilung  oder  Hälfte  der  Rumänen  (s.  d.) 
im  sprachlichen  Sinne.  Ihr  Gebiet  ist  das  alte  Dakien  zwischen  der  Donau, 
Theiss,  dem  oberen  Dnjestr  und  dem  Pruth,  mit  einer  merklichen  Verrückung 
gegen  Osten.  Man  gebraucht  den  Ausdruck  D.  hauptsächlich  nur  im  Gegensatz 
zur  südlichen  Gruppe  der  Makedo-Romanen  (s.  d.);  im  gewöhnlichen  Leben 
spricht  man  bloss  von  Rumänen.       v.  H. 

Dakosaurus,  H.  v.  M.,  fossile  Krokodilgattung  zur  Gruppe  der  Amphicoelia, 
Owen,  gehörig.       v.  Ms. 

Dakota,  Dakotah,  Dahcotä,  Dacota,  besser  bekannt  unter  ihrem  Spottnamen 
»Siouxc  (s.  d.).  Der  Name  D.  bedeutet  so  viel  wie  »die  sieben  Rathsfeuer«,  den 
sieben  Völkern  entsprechend,  aus  denen  sie  bestehen.  Diese  Indianer  bewohnen 
auf  dem  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten  die  Grasfiuren  zwischen  den  Felsen- 
gebirgen und  dem  Mississippi  bis  südlich  an  den  Arkansas,  nördlich  dehnen  sie 
sich  bis  zum  Saskatschewan  aus,  sind  somit  eines  der  grössten  und  zahlreichsten 
Indianervölker  Nord-Amerika's.  Man  schätzte  ihre  Kopfzahl  in  den  Vereinigten 
Staaten  1872  auf  59377,  jene  auf  britischem  Gebiet  auf  weitere  1000.  Neuerdings 
wird  ihre  Zahl  mit  bloss  47000  angegeben,  von  denen  30700  in  Dakota,  10  000 
in  Montana  und  6  300  in  Wyoming  hausen  sollen.  Das  bedeutendste  Volk  dieses 
Stammes  sind  die  eigentlichen  D.,  auch  Otschenti-Tschakong  genannt,  welche 
die  folgenden  sieben  Stämme  umfassen:  Mdewakantonwans  oder  Mendewah- 
kantoan;  Wahpetonwans  oder  Wahkpatoans;  Wahpekutes  oder  Wahkpakotoan; 
Sisikonwans  oder  Sisitoan;  Janktonwans  oder  Janktoan;  Janktonwannas  oder 
Janktoannas  und  Titonwas  oder  Tetons.  Von  diesen  liegen  die  vier  erst  ge- 
nannten, d.  h.  die  östlichen  Horden  seit  unvordenklichen  Zeiten  mit  den  Chippe- 
ways,  die  drei  anderen,  westlichen,  mit  allen  anderen  Indianern  im  Vertilgungs- 
krieg. Innig  verwandt  mit  diesen  D.  sind  die  Winebagoes  oder  Winipeg,  die 
sich  selbst  Hochungohrah  nennen,  die  Jowas,  Missouris,  Otoes  und  Omahas,  dann 
die  Kansas,  Osagen,  Quappas,  Mandan  und  Menitaries,  endlich  die  Upsoroka 
oder  Krähenindianer  und  die  Assiniboin,  welche  früher  zu  den  Janktonwan  ge- 
hörend sich  zu  einem  besonderen  Stamme,  dem  nördlichsten  der  D.,  getrennt 
haben.  Alle  D.  bilden  eine  Confoderation,  unter  sich  aber  sind  ihre  Stämme 
von  einander  unabhängig.    Jeder  führt  den  Krieg  nach  seinem  Gefallen  und  fasst 
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für  sich  über  seine  Angelegenheiten  Beschlüsse.  Nur  dann,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, über  eine  die  ganze  Nation  interessirende  Sache  Beschlüsse  zu  fassen, 
vereinigen  sich  die  Stämme  zu  einer  allgemeinen  Berathung,  in  welchem  Falle 
jeder  Stamm  einen  ihn  repräsentirenden  Abgeordneten  in  den  Wald  schickt,  wo 
man  übereingekommen  ist,  sich  zu  versammeln.  Ist  der  Beschluss  von  einiger 
Wichtigkeit  und  auf bewahrenswerth,  so  schneidet  oder  haut  man  mit  Messer  oder 
Axt  in  einen  Baumstamm  Hieroglyphen,  die  sich  auf  den  Gegenstand  der  Be- 
rathung beziehen,  und  jeder  Stamm  setzt  das  Siegel  oder  Wappen  seines  Stammes 
darauf  Noch  heute  gehören  die  tapferen,  kriegerischen  D.  zu  den  gefürchtetsten 
Indianern,  die  sich  der  Cultur  sehr  unzugänglich  zeigen,  obwol  vor  200  Jahren 
französische  Missionäre  sie  besuchten  und  sie  weiter  in  der  Civilisation  förderten, 
als  irgend  ein  anderer  Stamm  im  Nordwesten  gelangt  war.  Nur  wenige  sind  an- 
sässig, meist  leben  sie  noch  von  der  Jagd,  zum  Theile  vom  Pelzhandel.  Die 
D.  beginnen  ihr  Jahr  mit  dem  Frühlingsäquinoctium  (wie  die  Römer  zur  Zeit  des 
Romulus),  kennen  keine  Wochen  und  zählen  die  Tage  (gleich  den  Anglosachsen 
u.  a.)  nach  Schlafzeiten  oder  Nächten.  Ihrer  Tradition  zufolge  kamen  sie  von 
Westen,  also  vom  pazifischen  Ocean  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze,  und  in  ihrer 
Sprache  hat  man  auch  mehr  denn  in  jeder  anderen  amerikanischen  Aehnlich- 
keiten  mit  der  mongolischen  zu  finden  geglaubt.       v.  H. 

Dalazak,  bewohnten  das  untere  Kabul-Thal,  wurden  durch  die  einwandernden 
Momund  grösstentheils  vernichtet;  seither  ist  ihr  Name  als  Stamm  ver- 
schwunden.      V.  H. 

Daleminzer,  deutscher  Name  für  die  Glomatscher,  einen  Zweig  der 
polabischen  Slaven,  auf  dem  linken  Eibufer,  in  der  Gegend  von  Meissen  bis  an 
die  Kemnitz.       v.  H. 

Dalla,  Name  für  die  Sprache  der  Schangalla  (s.  d.)  am  Takazze  und 
Atbara.       v.  H. 

Dalles,  Indianer  Oregons,  etwa  1000  Köpfe  stark.       v.  H. 

Dalmater,  nebst  den  Liburnem  die  Bewohner  Dalmatiens  im  Alterthume; 
sie  zerfielen  in  eine  grosse  Menge  kleiner  Abtheilungen,  gehörten  aber  alle  zum 
illyrischen  Stamme.       v.  H. 

Dalmatiner,  die  Bewohner  des  heutigen  Dalmatien.  Ethnographischen  Werth 
hat  der  Name  nicht,  denn  die  Bevölkerung  besteht  ihrer  Masse  nach  und  be- 
sonders am  Lande  aus  serbischen  Slaven,  in  den  Städten  und  vornehmlich  in  den 
grösseren  Küstenplätzen  aus  Italienern  oder  Nachkommen  von  solchen,  zum 
Theil  auch  aus  italianisirten  Slaven,  Das  Italienische  ist  dort  das  Idiom  der 
Gebildeten,  ähnlich  wie  in  Triest.       v.  H. 

Dalmatinische  Dogge  =  Tigerhund  (s.  d.).      R. 

Dalmatinischer  Hühnerhund,  häufig  mit  dem  gewöhnlichen  Tigerhunde 
(s.  d.)  verwechselt,  scheint  einer  Kreuzung  des  französischen  Hühnerhundes  und 
des  grossen  dänischen  Hundes  (s.  d.)  entsprossen  zu  sein.  Es  ist  ein  mittel- 
grosses, glatthaariges,  langohriges  Thier,  dessen  Haut  auf  weisser  Grundfarbe 
dicht  mit  kleinen,  oft  fast  punktartigen,  rundlichen  Fleckchen  von  dunkelbrauner 
oder  schwarzer  Farbe  besetzt  ist  Derselbe  wurde  wahrscheinlich  zuerst  in 
Dalmatien  gezüchtet,  ist  aber  vereinzelt  überall  zu  finden  und  auch  unter  den 
Bezeichnungen  » Cattunhund « ,  » ragusanische «  oder  auch  »bengalische  Bracke« 
bekannt.      R. 

Dalophia,  Gray,  afrikanische  Eidechsengattung  der  Familie  Lepidosternidae, 
Gray,    mit  nur  einem  Kopfschilde  (vergl.  u.  A.  auch  >  Cephalopeltis «).       v.  Ms. 
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Dahonismus,  s.  Farbenblindheit.      J. 

Dama,  falschlich  Damaras  oder  Damras  genannt;  Kaffernvolk  Süd-Afrika's, 
westlich  von  den  Betschuanen  (s.  d.)  wohnend,  nach  J.  Hahn  zwischen  22°  58' 
und  19°  30'  südl.  Br.  und  14^  20'  östl.  Länge  v.  Gr.  bis  einige  Grade  im  Westen 
vom  Ngamisee.  Die  westlichen  Stämme  der  D.  nennen  sich  Ova-herero,  die  öst- 
lichen Ova-mbandscheru.  Nordöstlich  von  den  ersteren  liegen  die  Sitze  der 
Ova-mpo.  Die  D.  sind  ein  derbes,  kräftiges,  kriegerisches,  sehr  schmutziges 
Volk,  gewöhnlich  mit  Bogen  und  Pfeil  bewaffnet,  Hirten  ohne  feste  Ansiedlung; 
sie  leben  in  stetem  Kriege  mit  den  Gross -Namaqua  und  Bastard -Hottentotten 
und  mit  den  Berg-Dama,  und  sprechen  das  Otschiherero ,  welches  der  Sprache 
der  Betschuanen  verwandt  ist,  aber  nicht  von  ihnen  verstanden  wird.  Einst  eine 
zahlreiche  Nation,  sind  sie  in  neuerer  Zeit  von  den  Namaqua  aufgerieben  oder 
südlicher  gedrängt  worden.  Sie  waren  vor  etwa  1000  Jahren  aus  dem  central- 
afrikanischen  Hochlande  gekommen  und  hatten  sich,  bedeutende  Umwälzungen 
veranlassend,  der  Gegenden  zwischen  dem  Kuisip  und  19°  südl.  Br.  bemächtigt. 
Noch  in  ihrer  Bedrängniss  dünkten  sich  die  D.  wenigstens  höhere  Wesen  zu  sein 
als  die  Buschmänner  (s.  d.).  Sie  tödten  sie,  wo  sie  sie  finden  oder  machen  sie 
zu  ihren  Sklaven.  Durch  ihre  Sitten  zeigen  sie  sich  verwandt  mit  den  Betschuanen, 
desgleichen  durch  ihre  schöpfungsgeschichtlichen  Sagen;  auch  entfernen  sie  sich 
in  den  Hauptpunkten  hinsichtlich  ihrer  geistigen  Fähigkeiten  und  ihrer  Gemüths- 
richtung  nicht  wesentlich  von  den  übrigen  Bantu.  Heute  sind  die  D.  aufs  Neue 
das  dominirende  Volk  im  Lande  geworden,  haben  ihre  Heerden  unsäglich  ver- 
mehrt, besitzen  die  schönsten  und  theuersten  Feuerwaffen,  selbst  eine  gute  An- 
zahl Hinterlader,  reiten  auf  Pferden  und  fahren  mit  Wagen.  Ihre  Zahl  mag 
iioooo  Köpfe  betragen,  wovon  80000  auf  die  Ova-Herero  und  30000  auf  die 
Ova-mbandcni  entfallen.  Der  Name  Ova-herero  soll  »Fröhliches  Volk«  bedeuten, 
Dama  nennt  man  sie  aber  im  Caplande,  wo  man  wieder  Vieh-  und  Berg-D.  unter- 
scheidet, angeblich,  ohne  durchgreifende  Merkmale  angeben  zu  können.  In 
Wirklichkeit  sind  indess  die  D.  den  Berg-D.,  richtiger  Hau-khoin  (s.  d.)  genannt, 
in  ihrer  äusseren  Erscheinung  wie  in  den  übrigen  Kennzeichen  sehr  unähnlich. 
Die  D.  sind  gross,  schlank,  ebenmässig  gebaut,  wenig  muskulös,  haben  dunkle 
Augen,  wenig  hervorstehende  Backenknochen,  einen  grossen  Mund  mit  starken 
Lippen,  rundliches  Kinn,  roth-  oder  schwarzbraune  Haut  und  lassen  ihr  gefilztes 
Haar  in  Zöpfen  und  Strähnen  vom  Kopfe  herabhängen.  Die  Frauen  bleiben 
klein  und  werden  sehr  bald  hässlich.  Alle  D.  tragen  den  Schurz  und  bei  rauhem 
Wetter  den  Pelzmantel  (Kaross),  aber  verschönem  sich  auf  eigene  Weise.  Um 
die  Lenden  schlingen  sie  eine  Wulst  vielfach  gewundener  Riemchen,  die  sie  dann 
in  Nothfällen  als  Bindfaden  gebrauchen.  Bei  gutem  Wetter  bleibt  der  Ober- 
körper unbekleidet,  dagegen  behängt  sich  der  eitle  D.  mit  allerlei  recht  lästigen 
Zierathen.  Er  trägt  eine  Schnur  mit  Elfenbeinkugeln  von  sehr  verschiedener 
Grösse  um  den  Hals,  von  wo  sie  bis  an's  Knie  reichen,  klappern  und  anschlagen 
beim  Gehen.  Hals  und  Arme  schmückt  er  mit  Schnüren  von  Kupferkugeln,  um- 
windet den  Fuss  unterhalb  des  Knies  mit  Strängen  von  Glaskorallen,  legt  solche 
auch  um  die  Stirn,  in  deren  Mitte  er  eine  Muschel  befestigt,  und  steckt  seine 
Füsse  in  Fellsandalen,  die  vorn  und  hinten  spitz  zulaufen.  Nicht  minder  putz- 
söchtig  sind  die  Frauen,  welche  eine  seltsame  Haube  aus  hartem  Leder,  vom 
mit  weichem  Leder  eingefasst,  auf  den  Kopf  stülpen  und  vor  Fremden  niemals 
abnehmen.  Auch  tragen  sie  eine  Art  Mieder  aus  Stückchen  von  Strausseneiern, 
die  sie  auf  einem  Bande  aufheflen  und  diese  Streifen  zusammennähen.     Reiche 


Digitized  by 


Google 


320  Damalis  —  Damnae. 

tragen  am  Halsriemen  verschiedene  Pomadebüchsen  mit  Hammeltalg  und  rothem 
Ocker,  um  die  Knöchel  Schnüre  mit  pfundschweren  Kupferkugeln  und  dergl. 
Die  D.  sind  gern  zum  Wandern  geneigt  und  bauen  ihre  halbrunden  Hütten, 
denen  der  Viehkraal  nie  fehlt,  weniger  fest,  indem  sie  die  Wände  aus  Buschwerk 
flechten  und  leicht  mit  Lehm  oder  Kuhdünger  bewerfen.  Ihre  Milcheimer,  Trink- 
und  Wassergefässe,  Löffel  und  Waffen  sind  wenig  zierlich  und  dauerhaft.  Schilde 
gebrauchen  sie  nicht;  die  kurzen  Wurfspeere  mit  Eisenspitze  und  der  Quaste  des 
Ochsenschweifes,  sowie  der  leichte  Wurfknittel  und  das  Dolchmesser  sind  wenig 
gefährlich.  Pfeile  werden  schlecht  vergiftet  und  kaum  auf  20 — 30  Schritte  ge- 
schnellt. Es  herrscht  Polygamie.  Die  Frau  ist  die  Arbeiterin,  doch  steht  ihr  der 
Mann  in  allen  Verrichtungen  bei.  Die  D.  leben  in  Familien  oder  kleinen  Ge- 
sellschaften zusammen  und  haben  wenig  Anhänglichkeit  an  ihren  Häuptling. 
Haupteigenschaften  des  D.  sind  stete  Lustigkeit,  Leichtsinn,  dreiste  Lügenhaftig- 
keit, viel  Anlage  zum  Erlernen  fremder  Sprachen  und  mechanischer  Fertigkeiten, 
auch  Mangel  an  Ausdauer,  Unbeständigkeit,  ausserordentliche  Schwatzhaftigkeit, 
Vorliebe  für  Dacharauchen,  Tanzen  und  Musiciren.  An  den  nächtlichen  Tänzen 
nehmen  auch  die  Frauen  Theil.  Die  D.  besitzen  ein  umständliches  Ceremoniell, 
das  sich  in  jeder  Familie  noch  dazu  besonders  ausgebildet  hat  Der  heran- 
wachsenden Jugend  schlägt  man  die  Schneidezähne  des  Unterkiefers  aus.  Aber- 
glaube blüht  in  jeder  Form.  Man  fürchtet  Gespenster,  Hexerei  und  Zauberfei, 
weshalb  die  Zauberdoctoren  gute  Geschäfte  machen.  Beim  Tode  eines  Reichen 
erheben  Klageweiber  ein  entsetzliches  Geheul;  der  Todte  wird  in  ein  dunkles 
Tuch  verpackt  und  mit  seinem  Hausgeräth  begraben;  zwei  Ochsenhörner  hängt 
man  über  dem  Grabe  auf.     Zeichen  der  Trauer  ist  eine  dunkle  Pelzmütze,    v.  H. 

Damalis,  H.  Sm.,  siehe  Bubalis,  Licht.,  Damalis,  Sund.,  siehe  Boselaphus, 
H.  Sm.       v.  Ms. 

Damanstämme  der  Afghanen  (s.  d.).  Sie  sollen  die  einfachsten  und  ehr- 
lichsten sein,  weniger  abergläubisch,  streitsüchtig  und  ausschweifend  als  die  nörd- 
lichen Stämme.  Sie  sind  knochiger  und  schöner  als  die  Berdurani  und  tragen 
Haar  und  Bart  meist  lang.  In  Folge  der  Einsetzung  einer  Art  von  Gemeinde- 
beamten in  ihren  Ulussen  herrscht  bei  ihnen  grössere  Ordnung.       v.  H. 

Damascener  Taube,  eine  orientalische  Warzen-  und  Dickschnabeltaube. 
Kopf  ziemlich  gross;  Scheitel  schön  gewölbt;  Schnabel  kurz,  nahezu  konisch, 
schwarz;  Iris  orangefarben;  die  fleischigen  Augenringe  gross,  breit,  pflaumen  blau; 
Hals  aufgerichtet,  kräftig;  Läufe  kurz,  nackt,  lebhaft  roth;  Gefieder  weiss  oder 
silberfarben,  die  Flügelbinden  tief  schwarz.  Schwingen-  und  Schwanzfedern 
dunkler  nuancirt  als  das  übrige  Gefieder,  Schwanzbinde  schwarz  mit  weissem 
Endsaum.  Die  weissen  Contourfedern,  namentlich  die  des  Halses,  haben  sämmt- 
lich  dunkle  Flaumfasern.  Die  Thiere  sind  lebhaft,  gute  Flieger,  gedeihen  in  der 
Freiheit  sehr  gut,  bedürfen  aber,  wenn  sie  geschlossen  gehalten  werden,  einer 
aufmerksamen  Pflege.     (Baldamus,  Illustrirte  Federviehzucht.     Dresden  1878.)    R. 

Datnara,  s.  Dama.      v.  H. 

Damhirsch,  s.  Dactyloceros,  Wagner.      v.  Ms. 

Damm,  Mittelfieisch,  perineum,  das  i.st  beim  </  Säuger  die  zwischen  After 
und  Hodensack,  beim  $  zwischen  After  und  Scheide  bestehende  Verbindungs- 
brücke.      V.  Ms. 

DammrifF,  s.  Korallen.      Klz. 

Damnae,  Skythischer  Volksstamm  in  Serica,  südlich  von  den  Annibi.    v.  H. 
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Damnii  oder  Damnonii;  ansehnliches  Volk  Britanniens,  an  der  Westküste 
wohnhaft.      v.  H. 

DamraSy  s.  Dama.      v.  H. 

Danaidae  oder  Danalnae  (mythologischer  Name),  grosse  Ünterfamilie  der 
Nymp/iaiidae,  Familie  der  Tagschmetterlinge,  die  meist  indisch  und  in  Europa  nur 
durch  Chryssipus  vertreten  ist.  Sie  enthält  jetzt  auch  noch  einen  Theil  der  früheren 
HtUconidettj  welche  alle  südamerikanisch  sind.  Meist  grosse,  lang  gestreckte  Falter 
der  Tropengegenden,  ausgezeichnet  dadurch,  dass  die  Dorsalrippe  der  Vorder- 
flügel wurzelwärts  gegabelt  ist  und  dass  die  Männer  der  eigentlichen  Danaiden 
blasige  Erhabenheiten  auf  der  Mitte  des  Astes  2  der  Hinterfltigel  zeigen.  Auch 
die  Raupen  sind  eigens  geformt  und  mit  Domen  bewaffnet.  Die  eigentlichen 
Danaiden  bestehen  aus  6  Gattungen  mit  224  Arten,  die  der  Hdimnidtn  aus 
18  Gattungen  und  391  Arten.      J.  H. 

Danäkil  (Mehrzahl  vom  arabischen  Dankäli),  Hamiten,  wohnen  im  Osten 
von  Abessinien,  von  Schoa  bis  zur  Küste  zwischen  Tadschurra  und  Arkiko,  .sind 
verwandt  mit  den  Galla.  Sie  waren  ehemals  unmittelbare  Nachbanx  der  Somal» 
wurden  aber  durch  die  eindringenden  Galla  von  ihnen  abgetrennt.  Sie  sind  von 
schöner,  kräftiger  Gestalt,  dunkelfarbig,  aber  nicht  schwarz,  haben  langeS|  schlichtes 
Haar  und  scharfe  Gesichtszüge,  sind  strenge  Muhammedaner,  besitzen  aber  aus 
Armuth  keine  Moscheen,  sind  faul,  feig  und  diebisch  nach  den  einen,  ta]>fer  and 
entschlossen  nach  anderen  Angaben.  Ihre  Sprache  nermen  sie  Afer.  Bei  ge- 
wissen D.  begnügt  man  sich  Hütten  aus  noch  belaubten  Baumzweigen  zu  bauen 
und  diese  mit  Matten  und  Fellen  zu  bedecken.  Die  D.  sind  grosse  Straussen- 
Jäger;  sie  suchen  das  Thier  zu  Fuss  auf,  locken  dasselbe  durch  Schalnieienmuäik 
und  erschiessen  es  mit  vergifteten  Pfeilen.  Einige  der  40  Stämme,  in  welche 
die  D.  zerfallen,  treiben  Fischfang,  andere  dienen  als  Karawanen  führet,       v,  H, 

Dancer,  eine  ältere  englische  Bezeichnung  des  kleinen  Seidenhimd<js»       R. 

Dandutiy  völlig  unbekannte  germanische  Völkerschaft  in  Thüringen  an- 
sässig.     V.  H. 

Danis,  Gray,  s.  Ursus.      v.  Ms. 

Dankali,  s.  Danäkil.      v.  H. 

Danta,  Anta,  Maipars,  Meripuri,  Tapirete,  Tapir,  s.  Tapir us,  Ltnn^,  spec- 
T,  americanuSy  L.      v.  Ms. 

Danvers  White,  Kreuzungsprodukt  von  gelben  Cochins  mit  weissen  Dor- 
kings  (s.  d.)  (Wright).      R. 

Danziger  Vieh,  dem  friesischen  (s.  d.)  ähnlicher  und  aus  Kreuzung  dieses 
mit  dem  einheimischen  Landvieh  entstandener  Rinderschlag  der  Weichsel- 
niederung.     R. 

Daorizi  oder  Daorsi,  eine  der  bedeutenderen  unter  den  unzähligen  kleinen 
Völkerschaften  der  Dlyrier.      v.  H. 

Daphniaden,  Daphniden,  Baird  (v.  Daphnia^  nom.  propr,).  Unterfamilie 
der  Schaalenwasserflöhe  (vergl.  Calyptomera) ;  Daphnia^  O.  Fr.  Müller,  gemeinste 
Gattung  derselben,  mit  rautenförmig  gefelderter  Schaale,  die  hinten  in  2  Stacheln 
ausläuft,  grossem  Auge,  kleinen  Ruderantennen,  5  Fusspaaren,  in  kleineren 
Wasserlachen  oft  in  solchen  Massen,  dass  das  Wasser  dadurch  gefärbt 
erscheint.      Ks. 

Daphnitae,  nach  Ptolemäos  eine  kleinere  Völkerschaft  im  Innern  Li* 
byens.      v.  H. 

Daption,  Stephens  (gr.  dapto  zerfleischen),  Taubensturtnvogel;   Gattung 

JXcn,  ZooU  Anthropol.  u.  Etlinologie.    Bd.  II.  2^1         C^  r^r^rsXo 
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der  Familie  Procellaridaey  Sturmvögel,  Gruppe  Mövensturmvögel,  Frocellarinae, 
Sehr  kräftiger  Bau,  Schnabel  kurz,  hinten  breit,  vom  zusammengedrückt  und 
sehr  schwach,  Fuss  grosszehig,  mit  breiten  Schwimmhäuten.  D,  capensis, 
Stephens,  =  Procellaria  capensis  ^  LiNNfi,  Kap  taube,  saatkrähengross,  Kopf  und 
Hals  dunkelgrau,  Rücken  weiss  mit  grauen  Flecken,  Unterseite  weiss,  Flügel- 
spitzen schwarz,  Schwanz  weiss,  schwarz  gesäumt,  Schnabel  und  Fuss  schwarz. 
Unter  allen  Seevögeln  der  treueste  Begleiter  der  Schiffe,  im  atlantischen  Ocean 
südlich  vom  Wendekreis  des  Steinbocks,  längs  der  Westküste  Süd-Amerika's  bis 
über  den  Aequator,  einmal  Irrling  in  Frankreich;  verschwindet  im  November  und 
December  am  Kap  und  brütet  wahrscheinlich  in  hohen  Südbreiten.      Hm. 

Daradae,  nach  Ptolemäos  eines  der  Hauptvölker  im  Innern  Libyens,     v.  H. 

Daradrae,  Volk  Alt-Indiens,   östlich  von  den  Lampatä,  an  den  Quellen  des 
eigentlichen  Indus.       v.  H. 

Daradu,  s.  Darden.      v.  H. 

Darae,  nord-afrikanisches  Volk  des  Alterthums,  eine  Vermischung  der  Gätuler 
(s.  d.)  mit  ihren  südlichen  Nachbarn,  den  Nigritae.       v.  H. 

Dar-Banda,  Neger  in  den  Quellgebieten  des  Nil  und  des  Nelle.       v.  H. 

Dardaner,  illyrisches  Volk  des  Alterthums,  von  dem  die  Dardanellen  ihren 
Namen  haben.       v.  H. 

Darden  oder  (richtiger)  Dardu,  d.  h.  die  Bewohner  Dardistans,  nämlich 
aller  Lande  zwischen  dem  Hindukuh  und  Kaghan  (35 — 37°  nördl.  Br.,  73 — 74" 
östl.  L.  V.  Gr.).  Im  engeren  Sinne  sind  die  D.  das  Volk,  welches  das  Bergland 
von  Schinaki  bewohnt.  Dr.  G.  W.  Leitner  aber,  dem  wir  die  eigentliche  Ent- 
deckung und  Erforschung  der  D.  verdanken,  begreift  darunter  nicht  nur  die 
Stämme  der  Tschilasi,  Astori,  Gilgiti  und  Dureyli  sondern  auch  das  Volk  von 
Hunza,  Nagyr,  Tschitral  und  Kafiristan,  in  welch  letzterer  Hochgebirgslandschaft 
die  Sijaposch  Kafir  (s.  d.)  hausen.  Auch  in  Kandia,  einer  zwischen  Indus  und 
Swat  gelegenen  Landschaft,  sind  die  Leute  D.  und  reden  einen  Schinadialekt. 
Dardistan  trägt  bei  seinen  Bewohnern  keinen  Gesammtnamen,  sondern  wird  als 
laghistan,  Kohistän  u.  dgl.  bezeichnet.  Die  Namenzersplitterung  bei  diesen  kleinen 
Bergvölkern  ist  ungeheuer;  nicht  nur,  dass  sie  selbst  jedes  einen  eigenen  Namen 
fuhren,  auch  die  Nachbarn  benennen  sie  oft  ganz  verschieden.  Eben  so  arg  ist 
die  Verwirrung  in  den  Sprachen  und  Religionen.  Leitner  fand  dort  folgende, 
bis  dahin  noch  vollkommen  unbekannte  Sprachen,  in  denen  noch  nichts  nieder- 
geschrieben war:  Schina,  welches  die  Tschilasi  sprechen,  und  diese  sind  unter 
den  verschiedenen  Schinastämmen  oder  Schinaki  die  einzigen  sunnitischen  Muha- 
medaner;  Schina  ist  auch  die  Sprache  der  Leute  in  Gilgit,  Astor,  Dureyl  und 
Gor;  auf  der  grossen  Kolipalusstrasse  kommt  es  gemischt  mit  Puschta  (Afghanisch) 
vor.  Das  Amyia  ist  die  Sprache  in  Tschitral  und  Jassin  und  hier  sind  die  Be- 
wohner Schiiten.  Das  Khadschuna  ist  die  Sprache  der  Hunza  und  Nagyr,  das 
Kalascha  wird  in  den  östlichen  Gebirgsketten  Kafiristans  gesprochen.  Die  D. 
sind  Ueberreste  einer  reinen  arischen  Race,  die  Darada  der  alten  Inder  und  die 
Deradai  der  Griechen,  und  ihre  Idiome  wurden  wahrscheinlich  lange  zuvor  ge- 
sprochen, ehe  sich  das  Sanskrit  zu  einer  Literatursprache  entwickelt  hatte.  Ob- 
gleich viele  der  Mundarten  sehr  von  einander  abweichen,  tragen  sie  doch  alle 
einen  gemeinsamen  arischen  Charakter.  Dies  gilt  jedoch  nicht  ftir  das  Khadschuna, 
welches  mit  keiner  anderen  Sprache  Aehnlichkeit  hat  und  in  seiner  Isolirtheit 
noch  ein  Räthsel  bildet.  Obschon  die  D.  keine  Schriftzeichen  besitzen,  haben 
sie   doch  interessante   mündliche  Bruchstücke  ihrer  Geschichte  und  Mythologie 
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und,  so  scheint  es,  Ueberreste  eines  uralten  Gemeinwesens  erhalten,  welche  an 
die  reinsten  Verhältnisse  des  alten  Arischen  erinnern.  Der  Islam  hat  darin  frei- 
lich manche  Störung  gebracht,  obwohl  er  den  D.  so  zu  sagen  nur  lose  auf  den 
Schultern  hängt  und  manches  Alte  unberührt  gelassen  hat  An  geistigen  Fähig- 
keiten sind  die  D.  vielen  ihrer  Nachbarn  überlegen,  schlank  und  kräftig,  eignen 
sie  sich  trefflich  für  die  Strapazen  des  Gebirgslebens.  Sie  nehmen  jetzt  all- 
mählich indische  Kleidung  an  statt  ihrer  selbstgewebten  starken,  aber  groben 
Gewänder.  Sie  sind  weit  hübscher  als  das  Volk  der  Ebene,  besonders  die 
Frauen,  welche  den  Europäerinnen  ebenbürtig;  an  den  Grenzen  herrschen 
Mischungen  mit  Tibetanern  und  Kaschmiri,  daher  die  sonst  helle  Gesichtsfarbe 
hier  dunkler  ist.  Der  reine  D.  ist  einem  Europäer  ähnlicher  als  ein  indischer 
Brahmane  der  höchsten  Kaste.  Das  Kastenwesen  besteht  trotz  Islam  bei  den  D. 
iSchent  ist  die  erste  und  höchste  Kaste,  die  sie  jener  der  Mogul  in  Indien  gleich- 
stellen; die  zweite  »lastgun«  oder  »Jaschkunn«  bildet  sich  durch  Zwischenheirathen 
eines  Sehen  mit  einer  Frau  niedrigerer  Kaste.  Die  Angehörigen  der  einen  und 
der  andern  können  unter  einander  heirathen,  der  Kastenunterschied  föUt  aber  in 
einer  solchen  Ehe  nicht  ganz  weg.  Die  weiteren  Kasten  sind  »Tadschön» 
(Zimmerleute),  »Tschadscha«  (Weber),  »Akar»  (Eisenhändler),  »Kulak  (Töpfer), 
>Dom«,  (Musiker),  »Kramm«  (Gerber),  welche  auch  die  niedrigste  ist.  Die  Dörfer 
liegen  längs  der  Strassen,  die  den  Flussläufen  folgen.  Gewöhnlich  stehen  die 
Häuser  dicht  beisammen,  seltener  zerstreut.  Der  untere  Theil  derselben  besteht 
aus  gemauerten  Steinen,  der  obere,  zu  dem  von  aussen  eine  Treppe  führt,  wird 
durch  ein  paar  Pfahle  gebildet,  die  mit  Gras  oder  Baumwollstoff  verbunden,  ein 
luftiges  Gemach  herstellen.  Hölzerne,  rohe  Blockhäuser  schützen  die  Dörfer. 
In  der  Mitte  liegt  auf  freiem  Platze  der  Brunnen.  Viele  Familien  haben  ausser 
ihren  Wohnungen  auch  Höhlen  im  Gebirge,  zu  welchen  sie  allein  den  Weg 
kennen  und  wo  sie  Schätze  oder  Vorräthe  aufbewahren.  Die  Aeusserlichkeit  des 
Islam  bei  den  D.  erkennt  man  an  den  vielen  altheidnischen  Anklängen  von  bösen 
Geistern  und  guten  Feen,  an  dem  Bestehen  des  Kastenwesens,  an  der  geringen 
Achtung  des  Korans  wie  an  der  Liebhaberei  für  Hunde  und  der  Verehrung  der 
Frauen,  deren  Stellung  sogar  günstiger  ist  als  bei  den  Hindu.  Selbst  im  sunniti- 
schen Tschilas,  wo  allein  der  Islam  intolerant  auftritt,  nehmen  sie  an  den  öffent- 
lichen Berathungen  theil,  auch  zeigen  sie  sich  tapfer  im  Kampfe.  Es  wird  viel  ge- 
rungen bei  den  D.  und  die  Tschilasiweiber  fechten  untereinander  mit  eisernen 
Faustringen.  Drei  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes  versammeln  sich  die  An- 
gehörigen und  Freunde  der  Familie,  und  der  Vater  ertheilt  dem  Neugeborenen 
einen  Namen;  bis  dahin  gilt  die  Mutter  für  unrein,  und  muss  dieselbe  überhaupt 
20  Tage  von  ihrem  Mann  abgesondert  leben.  Männer  und  Frauen  speisen  ge- 
meinschaftlich. Bei  der  Heirath  macht  man  wenig  Umstände.  Der  Vater  des 
Bräutigams  geht  zu  jenem  des  Mädchens  mit  einigen  Ellen  »Pattu«  (Wolltuch) 
und  einer  Kürbisschale  voll  Wein.  Wird  dieses  Geschenk  angenommen,  so  ist 
alles  richtig.  Die  Frau  bleibt  unbedingt  an  den  Mann  gebunden,  der  allein  das 
Recht  hat,  die  Ehe  aufzulösen.  Vom  gesellschaftlichen  Verkehr  ist  die  Frau 
nicht  ausgeschlossen  und  kann  Besuch  von  den  Freunden  ihres  Mannes  empfangen. 
IHe  Mädchen  heirathen  schon  im  Alter  von  zwölf  Jahren,  doch  wird  das  Volk 
als  keusch  geschildert  Die  D.  haben  vielerlei  Spiele,  besonders  eine  Art  Trik- 
trak  mit  Würfeln,  die  Maultrommel  und  Tänze,  die  in  Jassin,  Hunza  und  Nagyr 
sehr  beliebt  sind.  Die  Schinaki  bereiten,  trotz  Islam,  Wein,  indem  sie  die  Trauben 
mit  den  Füssen  ausstampfen,  und  trinken  denselben  in  grossen  Mengen,  ebenso 
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»Mo€  Bier,  das  nach  unserer  Art  gebraut  aber  nicht  geklärt  ist  und  nicht  lecker 
schmeckt.  Einem  Aufgusse  von  Korn  wird  ein  aus  Ladakh  bezogener  Sauerteig 
zugesetzt.  Man  bewahrt  es  in  Krügen,  die  mit  Fellen  verschlossen  sind.  Im 
Winter  gehen  die  D.  viel  auf  die  Jagd;  die  Gewehre  sind  Luntenflinten,  entweder 
in  Gilgit  selbst  fabrizirt  oder  aus  Badachschan  eingeführt  Als  Kugel  dient  ein 
kleiner  mit  Blei  umhüllter  Stein;  auch  statt  Schrotes  nimmt  man  kleine  Steine. 
Die  Flinten  sind  leicht,  schiessen  sehr  weit  und  werden  in  Hunza  und  Nagyr 
auf  Gabeln  gestellt.    Sehr  beliebt  ist  auch  Scheibenschiessen  mit  dem  Bogen,     v.  H. 

Dar-Fiir,  geographischer  Name  ohne  ethnographische  Bedeutung.  Die  Be- 
völkerung des  Landes  ist  aus  Nuba  und  Arabern  stark  gemischt,  die  Sprache  das 
Kondschara  oder  Gondjari.      v.  H. 

Darginer,  Lesghische  Völkerschaft  Transkaukasiens.  Kopfzahl:  88000.     v.  H. 

Dargo-Sprache,  s.  Akuscha.      v.  H. 

Darier,  Darien  oder  Dariel,  auch  Urabac  und  Idibä,  Isthmus-Indianer  in 
Choco,  die  für  caribischer  Herkunft  gehalten  werden.  Ihre  Sprache  sollte  dem 
Cunacuna  ähnlich  sein,  neuere  Untersuchungen  haben  aber  gelehrt,  dass  vier 
Zweige  der  D.,  die  Savaneric,  Manganillo  oder  San  Blas,  Cholo  und  Bayano 
den  Isthmus  bewohnen  und  alle  verschiedene  Idiome  reden.      v.  H. 

Darini,  Völkerschaft  Hibemiens,  an  der  Ostküste  wohnhaft;  nördlich  und 
neben  den  Voluntii.      v.  H.  , 

Darleys  Arabian,  s.  Arabian.      R. 

Darm,  Darmcanal,  Darmrohr,  Darmtractus  etc.  s.  Verdauungsorgan.       v.  Ms. 

Darmathmung.  Da  alle  Körperflächen  eines  Thieres  den  Gesetzen  des 
Gasaustausches  mit  den  an  sie  grenzenden  Medien  unterliegen,  so  wird  Luft  oder 
Wasser,  wenn  sie  in  den  Darm  gelangen,  in  gleicher,  ja  noch  vollständigerer 
Weise  in  seinem  Gasgehalt  verändert,  wie  auf  den  speciellen  Athemflächen:  es 
wird  ihnen  der  Sauerstoff  und  zwar  vollständig  entzogen  und  Kohlensäure  an 
seine  Stelle  gesetzt.  Bei  den  meisten  Thieren  bildet  diese  Darmathmung  nur 
einen  verschwindend  kleinen  Bruchtheil  des  Gesammtgaswechsels,  bei  anderen 
dagegen  gewinnt  sie  viel  höhere  Bedeutung,  und  zwar  in  zweierlei  Formen: 
a)  vikarirende  Darmathmung  zeigt  z.  B.  die  in  Moorsümpfen  lebenden  Moor- 
grundel.  Werm  das  Wasser  zu  arm  an  Sauerstoff  wird,  so  kommt  sie  regelmässig 
an  die  Oberfläche  und  verschluckt  I-.uft,  die  den  Darmcanal  durchwandert  und 
rückwärts  wieder  ausgestossen  wird;  b)  stabile  Darmathmung  durch  Darm- 
kiemen, s.  Kiemen.      J. 

Darmbein,  os  iki,  s.  ilium,  s.  Becken  und  Extremitäten.      v.  Ms. 

Darmbewegung.  Die  Bewegungen  des  eigentlichen  Verdauungsschlauches 
gehen  von  der  aus  glatten  Muskelfasern  bestehenden  Darmmuskularis  aus  und 
gehören  in  die  Kategorie  der  unwillkürlichen  Bewegungen,  während  die  Be- 
wegungen der  Ein-  und  Ausgangspforten  des  Verdauungstraktes  willkürliche,  durch 
quergestreifte  Muskeln  vermittelte  sind.  Die  Stelle,  wo  die  eine  Bewegungsart 
in  die  andere  übergeht,  ist  nicht  bei  allen  Thieren  die  gleiche,  so  erstrecken  sich 
bei  den  wiederkäuenden  Säugethieren  willkürliche  Muskelfasern  bis  zur  zweiten 
Magenabtheilung,  der  Haube,  während  sie  bei  den  anderen  schon  am  Anfang 
der  Speiseröhre  aufhören.  Am  anderen  Ende  sind  die  äusseren  Afterschliesser 
willkürliche  Muskeln,  der  innere  gehört  zu  den  unwillkürlichen.  —  Die  Bewegung 
der  dem  Willen  entzogenen  Abschnitte  wird  ihres  eigenartigen  Verlaufes  halb 
wurmförmige  oder  peristaltische  Bewegung  genannt.  Sie  beginnt  an  irgend 
einer  Stelle  als  ringförmige  und  zugleich  in  der  Längsachse  den  Darm  verkürzende 
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Contraction  und  von  hier  aus  schreitet  diese  von  Querschnitt  zu  Querschnitt  fort, 
den  Danninhalt  vor  sich  herschiebend.  Der  Fortschritt  erfolgt  dadurch,  dass  der 
an  die  contra hirte  Stelle  angrenzende  Abschnitt  sich  ebenfalls  contrahirt,  während 
die  erstere  sich  wieder  ausdehnt.  Hierbei  unterscheidet  man  die  p  er  ist  alt  i  sehe 
Bewegung,  welche  in  der  Richtung  von  Mund  zu  After  fortschreitet,  von  der 
antiperistaltischen,  die  entgegengesetzt  geht  Oefter  combiniren  sich  beide 
zu  einer  oscillatorischen  oder  Pendelbewegung,  in  der  Regel  herrscht  aber 
die  Peristaltik,  deren  Resultat  eine  Verschiebung  des  Darminhaltes  nach  rückwärts 
ist  Die  Antiperistalik  führt  in  letzter  Instanz  zum  Akt  des  Erbrechens.  Das 
Tempo  der  Bewegungen  ist  normal  ein  sehr  gemässigtes,  kann  aber,  z.  B.  nach  Er- 
öf&iung  der  Bauchhöhle  und  bei  Diarrhöe  beim  lebenden  Thier,  so  stürmisch' 
werden,  dass  die  Darmschlingen  wie  ein  Haufen  Würmer  durch  einander  zu 
kriechen  scheinen.  —  Die  Bewegung  steht  wie  die  des  Herzens  unter  dem  Einfluss 
von  zweierlei  Nervenkategorien:  a)  den  in  der  Darmwand  selbst  liegenden  zahl- 
reichen als  automatische  Centren  zu  betrachtenden  Ganglien,  denen  es  zuzuschreiben 
ist,  dass  auch  noch  ein  ausgeschiedenes  Darmstück  sich  bewegt;  b)  den  regula- 
torischen Nerven:  der  Vagus  ist  der  Beschleunigungsnerv  (im  Gegensatz  zum 
Herz,  wo  er  als  Hemmungsnerv  functionirt),  während  der  Nervus  splanchnkus 
die  Peristaltik  verlangsamt  bis  sistirt  (Hemmungsnerv).  —  Ausgelöst  werden  die 
Darmbewegungen  a)  der  Hauptsache  nach  durch  die  direkte  Reizung,  welche 
vom  Darminhalt  ausgeht.  Diese  ist  theils  chemischer  Natur,  wobei  nicht  blos 
die  gelösten  Bestandtheile  der  Nahrung  eine  Rolle  spielen,  sondern  auch  die 
specifi sehen  Bestandtheile  der  Verdauungssäfte,  theils  mechanischer  Art  und  zwar 
so:  Wenn  der  Darminhalt  durch  die  Contraction  eines  Darmabschnittes  in  den 
nächst  anstossenden  geschoben  wird,  so  wirkt  schon  die  Ausdehnung,  welche 
letzterer  erfährt,  als  Contractionsreiz,  womit  eben  das  Motiv  zum  »Fortschreiten« 
der  Contraction  gegeben  ist,  aber  dieser  Reiz  wird  noch  verstärkt,  wenn  der 
Speisebrei  festere  ungelöste  Theile  enthält,  welche  bei  der  Verschiebung  an  der 
Schleimhaut  sich  reiben.  Desshalb  spielen  die  unverdaulichen  Theile  der  Nahning 
(Rohfaser)  eine  wichtige  Rolle  als  Beschleuniger  der  Peristaltik  und  Trägheit  der 
Verdauung  beim  Menschen  und  den  Hausthieren  rührt  häufig  daher,  dass  die 
Nahrung  zu  arm  an  Rohfasem  ist  (bei  Fleischfressern  Knochen,  Haaren,  Federn, 
Chitinhäuten  u.  s.  f.,  bei  Pflanzenfressern  Holzfaser,  Rinde,  Sandkörner  u.  s.  f.) 
b)  Schwankungen  des  Durchblutungsmaasses,  seien  sie  activ  oder  passiv  entstanden, 
bilden  ebenfalls  einen  Reiz  für  die  peristaltischen  Centren,  z.  B.  Blutcongestion 
zum  Darm  vermehrt  die  Peristaltik,  c)  Die  chemische  Zusammensetzung  des 
Blutes  beeinflusst  die  Darmbewegung  sehr  energisch.  Dahin  gehört  die  Ver- 
mehrung der  Peristaltik,  wenn  man  durch  zeitweilige  Sistirung  des  Athmens  den 
Gehalt  des  Blutes  an  Kohlensäure  und  Exhalationsduftstoffen  steigert,  dann  der 
Einfluss  der  GemüthsafFekte  auf  die  Peristaltik  —  der  Angststoff  steigert  diescll>e 
bis  zu  heftiger  unwillkürlicher  Kothentleerung  oder  Erbrechen.  —  Femer  kommen 
alle  Veränderungen  in  Betracht,  welche  die  chemische  Qualität  des  Blutes  durch 
das  Eindringen  der  Riechstoffe  von  der  Lunge  aus  und  der  GeschmackstofTe  vom 
Magen  aus  erfahrt,  wobei  sich  der  Antagonismus  ergibt,  a)  dass  die  EkelstoflTe  die 
Antiperistaltik,  die  Luststoffe  die  Peristaltik  anspornen,  b)  dass  gewisse  Stoft'e 
die  Darmbewegungen  beschwichtigen,  andere  sie  steigern.  S.  auch  die  Artikel 
Magenbewegung  und  Bauchpresse.      J. 

Darmblatt,  s.  Keimblätter.      J. 

Darmdrüsen,  unter  diesem  Collectivnamen  versteht  man  in  weiterem  Sinne 
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sammtliche  aus  Differenzinmg  des  primitiven  Darmrohres  hervorgegangenen  Drüsen 
und  drüsenartigen  Organe,  das  sind  vor  allem :  Lungen,  Schilddrüse,  Thymus  (nach 
KöLLiKER,  der  sie  aus  einer  Schlundspalte  hervorgehen  lässt),  Leber,  Bauchspeichel- 
drüse, Milz  etc.;  in  engerem  Sinne  werden  nur  die  der  Verdauung  und  Resorp- 
tion dienenden  Drüsen  als  D.  bezeichnet.  Morphologisch  ist  hierbei  eigentlich 
abzusehen  von  den  Mundspeicheldrüsen,  die  ihrer  Entstehung  nach  den  Ober- 
hautdrüsen beigezählt  werden  müssen.  Ausser  den  oben  genannten  grösseren  D. 
sind  hier  noch  namhaft  zu  machen:  die  Lab-  und  Schleimdrüsen  des  Magens 
(s.  d.),  die  Lieberkühn 'sehen  Krypten  nebst  den  sog.  »Dickdarmschläuchen,«  die 
BRUNNER'schen  Drüsen,  Solitärfollikel  und  PEYER'schen  Plaques  des  Darms,      v.  Ms. 

Darmdrüsenblatt,  s.  Keimblätter.      J. 

Darmentleerung  werden  theils  die  Fäces  selbst  (s.  d.)  genannt,   theils  der 
Act  der  Ausstossung  derselben,  s.  Bauchpresse.      J. 

Darmfaserblatt,  s.  Keimblätter.      J. 

Darmfurche,  s.  Darmrinne.      J. 

Darmgase.  Diese  sind  nur  bei  einigen  Wirbelthieren  näher  untersucht,  aber 
auch  sehr  unvollständig,  indem  man  nur  die  physiologisch  indifferenteren  aber 
quantitativ  überwiegenden  derselben  kennt,  die  physiologisch  wichtigeren,  näm- 
lich die  Riechstoffe,  nicht.  —  Vor  der  Geburt  findet  man  noch  keine  freien  Gase 
im  Darm  der  Luft-Wirbelthiere,  sie  treten  erst  mit  Beginn  der  Lungenathmung 
auf,  weshalb  die  gerichtliche  Medicin  daraus,  ob  der  Darm  freie  Luft  enthält 
oder  nicht  (Darmprobe)  einen  Schluss  darauf  macht,  ob  ein  todtgefundenes  neu- 
geborenes Kind  bei  der  Geburt  gelebt  hat  oder  nicht.  —  Ein  Theil  der  Darm- 
gase verdankt  seine  Anwesenheit  dem  Umstand,  dass  mit  der  Speise  bei  Lufl- 
thieren  auch  atmosphärische  Luft  verschluckt  wird,  ein  anderer  Theil  entspringt 
den  Gährungsprozessen  im  Darmcanal.  —  Wenn  Luft  verschluckt  wird,  so  wird 
(s.  Darmathmung)  der  Sauerstoff  vom  Darm  absorbirt  und  für  jedes  Volumen  des- 
selben, das  verschwindet,  erscheinen  zwei  Volumina  Kohlensäure,  während  der 
Stickstoff  sich  indifferent  verhält.  Hierzu  gesellen  sich  dann  i.  von  allgemeiner 
vorkommenden  Gasen  Wasserstoffgas;  2.  die  specifischen  Riechstoffe  des  Darm- 
inhaltes; 3.  bei  obwaltender  Fäulnissgährung  Grubengas  und  Schwefelwasserstoff- 
gas oder  Producte  «der  Fäulnisshefe.  —  Die  Darmgase  verlassen  zum  Theil  den 
Körper  durch  den  After  als  Afterwinde,  zum  Theil  transportirt  sie  das  Blut,  in 
das  sie  nach  den  Gesetzen  der  Difiusion  eintreten,  zu  Lunge  und  Haut,  die  sie 
an  der  Atmosphäre  abg'eben.  Diese  beiden  Austrittswege  stehen  in  vikariren- 
dem  Verhältniss  zu  einander;  s.  auch  Kothduft  und  Selbstgift.      J. 

Darmkiemen,  s.  Kiemen.      v.  Ms. 

Darmlarve,  s.  Gastrula.      v.  Ms. 

Darmlose  Thiere,  s.  Coelenterata.      Klz. 

Darmnabel.  Wenn  sich  das  Darmblatt  des  Embryo  in  das  Darmrohr  und 
die  Dotterblase  differenzirt  hat,  so  communiciren  die  Hohlräume  beider  durch 
den  Dottergang  und  dessen  Einmündungsstelle  in  das  Darmrohr  —  die  sich  nach 
Beseitigung  des  Dottersacks  schliesst  —  heisst  Darmnabel.      J. 

Darmpforten.  Während  der  Abdifferenzirung  des  Darmrohrs  von  dem 
Darmblatt  des  Embryos  besteht  ersteres  aus  drei  Abschnitten:  der  mittlere  stellt 
eine  bauchwärts  gegen  die  Dotterblase  geöffnete  Rinne  vor,  der  vordere  und 
hintere  Abschnitt  je  eine  kleine  blindgeschlossene  Röhre  oder  Höhle  (Kopfdarm- 
höhle, Beckendarmhöhle).     Die  Stellen,  an   denen  der  mittlere  Abschnitt  in  die 
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beiden  Endabschnitte  tibergeht,  nennt  der  Embryologe  die  Darmpfortcn  (hintere 
und  vordere);  s.  auch  Artikel  »Keimblätter«.      J. 

Darmrinne  wird  die  erste  Anlage  der  Lichtung  des  Darmrohrs  bei  den 
Embryonen  der  höheren  Wirbelthiere  genannt,  ehe  dieses  sich  zu  einer  Rohre 
geschlossen  und  damit  von  dem  Dottersack  abdifferenzirt  hat  (s.  KeimbUtiier).    J. 

Darmsaft  wird  die  Absonderung  der  Darmwand  und  ihrer  kleinen  Drtisen, 
der  schlauchförmigen  oder  Lieberkühn 'sehen  und  der  traubenförniigen  oder 
BRUNNER'schen  Drüsen,  genannt.  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  das  Serret  dieser 
beiden  Drüsensorten  besonders  zu  prüfen,  man  vermuthet,  dass  das  der  letzteren 
dem  Secret  der  Bauchspeicheldrüse  ähnlich  sei.  Der  D.,  den  man  rein  aus 
operativ  ausgeschalteten  und  durch  eine  künstliche  Darmfistel  nach  aussen  secer- 
nirenden  Darmstücken  gewinnt,  ist  —  bei  Hunden  —  eine  dünnflüssige,  hellgelbe, 
stark  alkalische,  bei  Säurezusatz  Kohlensäure  entwickelnde  Flüssigkeit,  in  der 
2,5^  feste  Bestandtheile  (0,8  Eiweiss,  0,7  sonstige  organische  Stoffe,  oß^  SalKe) 
enthalten  sind,  von  der  aber  noch  nicht  feststeht,  ob  sie  ein  pathologisches  Secret 
(in  Folge  der  durch  die  Operation  geschafienen  abnormen  Verhältnisse)  ist  oder 
als  normaler  D.  betrachtet  werden  darf.  Ihre  Menge  ist  relativ  sehr  gering  (beim 
Hund  pro  Stunde  und  DCentim.  etwa  i^  Gramm)  und  wird  durch  direkte 
mechanische  und  chemische  Reizung  der  Schleimhaut  unter  den  Erscheinungen 
gesteigerter  Blutzufuhr  vermehrt.  —  Der  Dünn-D.  wirkt  bei  alkalischer  Reactign 
verdauend  auf  fast  alle  Albuminate,  verwandelt  Stärkemehl  in  Zucker ^  Rohr- 
zucker in  Traubenzucker  und  emulgirt  Oele.  Dem  Dick-D.  kommt  jedenfalls 
keine  erhebliche  Verdauungswirkung  zu,  doch  sind  die  Acten  hierüber  nach  nicht 
geschlossen.      J. 

Darmschleim,  s.  Darmsaft.      J. 

Darmverdauung,  s.  Verdauung.      J. 

Darmthiere,  Metazoay  nennt  E.  Haeckel  die  Descendenten  der  hyjiothe- 
tischen  Gastraea  (s.  d.).  Hierher  gehören  nach  Ausschluss  der  Urthier^^  sämnit- 
liehe  übrigen  Thiere:  Schwämme,  Nesselthiere ,  Rippenquallen,  Echinudermen^ 
Würmer,  Bryozoen,  Arthropoden,  Brachiopoden,  Mollusken,  Mantelthiere  und 
Wirbelthiere.       v.  Ms. 

Darmtrichine,  s.  Trichine.      Wd. 

Darmzotten,  villi  intestinales,  kleine  meist  conische  Schleimhau tfartsät/ie  des 
Dünndarms,  die  zur  Vergrösserung  der  resorbirenden  Oberfläche  desselben  dienen ; 
nach  Krause's  Berechnungen  entfallen  auf  i  DMillim.  40—90,  ihre  a|>proxima' 
tive  Gesammtzahl  beläuft  sich  auf  circa  4  Millionen.  In  Grösse  und  l-'orm  vart- 
iren  sie.  Jede  Zotte  wird  von  einem  Cylinderepithel  bedeckt,  dessen  einzelne 
Elemente  an  ihrer  freien  Oberfläche  einen  von  winzigen  Canälchen  dur*  hsetxten 
Cuticularsaum  tragen,  allenthalben  finden  sich  zwischen  den  Cylinder?:ellen  auch 
Becherzellen  (s.  d.).  Das  Zottengewebe  ist  eine  reticuläre,  Lymph/. eilen  ein- 
schliessende  Bindesubstanz,  welche  durchzogen  wird  von  einem  oder  inchreren 
axialen  Cbyluscanälchen ,  von  einem  capillären  Blutgefässnetze  und  von  t^Litten 
Längsmuskelbündeln.  (S.  Frey,  Histologie.)  Die  D.  finden  sich  nahezu  bL-i  alk-n 
Säugern  und  der  Mehrzahl  der  Vögel.  Bei  Fleischfressern  sind  sie  iikIu  cnl- 
wickelt  als  bei  Pflanzenfressern.  Ueber  die  Function  derselben  s.  Artikel  Re- 
sorption.      V.  Ms. 

Darrae.  Kleine  Völkerschaft  Alt -Arabiens,  vielleicht  blos  eine  Untcrab- 
theilung  der  Nabatäer  (s.  d.).      v.  H. 

Darzau.      Bekannt    und    werthvoll    fiir   die   Archäologie   ist   der    hier    von 
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Dr.  Christ.  Hostmann  untersuchte  und  beschriebene  Umenfriedhof.  Derselbe 
liegt  an  der  Vereinigungsstelle  des  Bentschauer  mit  dem  Cateminer  Bach  am 
linken  Eibufer.  Auf  einem  Flächenraum  von  circa  3200  D  Meter  wurden  hier 
circa  4000  Stück  Urnen  blosgelegt.  In  denselben  fanden  sich  die  Knochenüber- 
reste von  Enviichsenen  und  Kindern,  und  stand  die  Grösse  der  Gefasse  im  Ver- 
hältniss  zum  Alter  des  Verslorlienen.  An  Beigaben  fanden  sich  darin  nur  Ge- 
räthe  des  Luxus,  der  Tracht  und  des  häuslichen  Fleisses,  keine  einzige  Waffe, 
weder  Schild  noch  Speer.  Die  freräthe  bestehen  ihrem  Stoffe  nach  aus  Gold, 
Silber,  Bronze,  Ei^^en,  Knochen,  (ilas,  Email,  Stein,  der  Form  nach  in  Fibeln 
(circü  120,    darunter  80  Exemplare  der  sogenannten  Wendenspange),   Schnallen, 

Gürtelhaken,  Nadeln,  Messern, 
Scheeren,  Schlüsseln,  Wirtein, 
Gehängen ,  Medaillons ,  Häk- 
chen, starken  Armbändern, 
Fingerringen,  Kämmen.  Be- 
sonders die  Fibeln,  in  erster 
Linie  die  mit  Email  und  Silber 
eingelegten,  weisen  auf  den 
Verkehr  mit  den  Mittelmeer- 
ländem  hin.  —  Die  Urnen  sind 
nicht  auf  der  Töpferscheibe 
verfertigt  Zum  Theil  sind  sie 
mit  einem  tiefglänzenden  Ueber- 
äiuge  versehen,  s'.um  Theil  fehlt  derselbe.  —  Unter  den  Urnen  zeigen  sich  gewisse 
Formen  ak  vorherrschend  gebraucht.  Besonders  häufig  ist  die  in  der  Zeichnung  an- 
gegchene  Fac;on  mit  schmalem  Rande,  gewölbtem  Bauche  und  sich  rasch  nach  dem 
Fusse  zu  veTJiingendem  Abfalle.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  auf  den  Urnen  die 
Form  der  Ornamente,  bes^onciers  der  auf  deutschem  Boden  selten  vorkommende 
Mäander.  Dersellje  ist  bekannilich  seit  den  ältesten  Zeiten  in  den  Mittelmeer- 
landern endemijich^  imd  zeigt  dessen  Anwendung  von  dem  Einflüsse  derselben  auf 
die  Tö[>rer\vcrk&itätten  der  alten  D.irxauer.  Die  Mäander  und  die  meisten  übrigen 
Ornamente  sind  hervorgebracht  durch  Anreihung  eingestochener  Punkte.  Von 
angesetzten  Reliefverziernngen  &ind  bemerkenswerth :  kleine  warzenartige  Ansätze, 
blattförmige,  hufeisenförmige,  langgestreckte,  schlangenartige  am  Bauchrande  sich 
hinziehende  Verzierungen.  Auch  Bodenornamente  trifft  man  an.  —  Lisch  hielt 
diese  am  Ufer  der  Elbe  zahlreichen  Umenfriedhöfe  ursprünglich  flir  wendische 
mit  einer  Zeitstellung  von  950"-!  150  n.  Chr.,  später  verlegte  sie  dieser  Archäologe 
in  das  2.  und  3,  Jahrhundert  n.  Chr.  und  schrieb  sie  nicht  mehr  den  Slaven, 
j^ondem  den  (jcrmanen  ^n.  Hie  Zeit  des  D.  Urnenfeldes  verlegt  Hostmann  be- 
sonders nach  der  Cletitalt  und  dem  Gebrauche  der  zahlreichen  Fibeln  in  das 
I.  bis  3.  Jahrhundert  n.  Chr  (vergl  >Der  Umenfriedhof  bei  Darzau«  von  Dr.  Christ. 
HosTMAKN,  Braunschweig,  1874,  besonders  S.  60—75).  Anzuziehen  ist  hier,  was 
TAtiTUS,  -^Germania  ,  C.  35,  von  den  am  linken  Elbeufer  wohnenden  Chauken  be- 
richtet: »sine  cupiditate  sine  imi^otentia  quieti  secretique  nulla  provocant  bella, 
mdlis  ra]>tibus  ant  latrociniis  po[iulantur.«  Der  friedliche  Charakter  dieses  Elb- 
volkes  passt  ganz  zu  den  Ergebnissen  dieses  Friedhofes,  in  dem  keine  einzige 
Waffe  vorkommt.       C.  M. 

Darty-Darty*     Australierhorde ,  im  Südosten  des  Landes,  am  Murray-Strom 
oberhalb  der  Darlingmiindung.       v.  H. 
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Darwin'sche  Theorie  —  Dascillidae.  "W^' 

Darwin'sche  Theorie  oder  Darwinismus  wird  gegenwärtig  populär  die 
Abstammungslehre  oder  die  Lehre  von  der  Artenbildung  im  Thier-  und  Pflanzen- 
reich genannt,  weil  Charles  Darwin  (geb.  1809)  durch  sein  im  Jahre  1S59  er- 
schienenes Werk  »On  the  Origin  of  Species«  und  die  der  Reihe  nach  folgenden 
Werke  »Variation  of  animals  and  plants  under  Domestication«,  1868,  ^The  Des- 
cent  of  Man«,  187 1,  »Expression  of  the  emotions«,  1872,  diese  genetische  Be- 
trachtungsweise der  Organismen  zu  einer  eigenen  festgegründeten  Disciplin  und 
Methode  erhob.  Erstmals  aufgestellt  und  ausführlicher  behandelt  wurde  die  Lehre 
von  Ch.  Darwin*s  Grossvater,  Erasmus  Darwin,  in  seiner  »Zoonomia<,  1794  bis 
1797,  Lamark  in  seiner  »Philosophie  zoologique«,  1809,  sowie  in  den  Schriften 
von  Geoffroy  St.  Hilaire  und  Goethe,  allein  diese  ersten  Versuche  wurden 
von  dem  Gros  der  von  Cuvier  geführten  Naturforscher  nicht  acceptirt,  weil  das 
herrschende  Gelehrtenthum  aller  Zeiten  stets  alles  Neue,  was  sich  nicht  glatt  in 
die  herrschenden  Systeme  einfügt,  als  einen  Angriff  auf  seinen  MachtbesitÄ  und 
wie  eine  Art  persönlicher  Beleidigung  schroff  von  sich  weist,  und  damals  den 
Neuerem  keine  Möglichkeit  geboten  war,  gegenüber  dem  Verdict  der  Fachge* 
nossen  an  eine  unparteiische  Instanz  zu  appelliren.  Diese  Möglichkeit  eröffnete  - 
sich  erst,  als  eine  umfängliche  populärwissenschaftliche  Literatur,  bei  deren  Ent- 
stehung das  berühmte  Werk  Alexander  von  Humbgldt's,  der  »Kosmos  x,  den 
Hauptbahnbrecher  bildete,  die  Naturwissenschaften  der  ausschliesslichen  Juris- . 
diction  dem  in  seinem  Urtheil  nie  blos  von  sachlichen  Gründen  geleiteten, 
sondem  stets  auch  durch  Standes-  und  Berufsinteressen  beeinfluasten  Fachge- 
lehrtenthum  entzogen  hatte.  Wol  litten  die  Ausführungen  der  ersten  Begründer 
der  Descendenztheorie  an  manchen  Unvollkommenheiten  und  Unklarheiten  und 
es  bleibt  das  unsterbliche  Verdienst  von  Charles  Darwin,  durch  vollkommene 
Vemverthung  der  seit  jener  Zeit  erst  gewonnenen  Resultate  der  paläontologischen, 
entwicklungsgeschichtlichen  und  thier-  und  pflanzenzüchterischen  Forschungen  und 
Bestrebungen  ein  weit  vollkommeneres  und  fester  begründetes,  den  Angriffen 
besser  gewachsenes  Lehrgebäude  der  Descendenztheorie  aufgestellt  zu  haben, 
allein  der  Ansturm  des  Fachgelehrtenthums  gegen  die  von  Charles  Darwin  in*s 
Werk  gesetzte  Todtenerweckung  der  Descendenzlehre  war  nicht  minder  heftig, 
als  der  gegen  ihre  ersten  Begründer,  und  ohne  den  Succurs,  den  Darwtn's  Lehre 
von  extra  muros  erhielt,  wäre  sie  noch  einmal  erlegen.  Der  Kampf,  der  eine 
massenhafte,  theils  ephemere,  theils  bleibende  Literatur  heraufbeschwor,  ist  auch 
jetzt  noch  nicht  ganz  ausgekämpft  und  es  giebt  heute  noch  Universitäten,  auf 
denen  das  Renommd,  ein  Darwinianer  zu  sein,  genügt,  um  sich  für  einen  Lehr- 
stuhl unmögHch  zu  machen,  allein  es  ist  kein  Zweifel,  dass  auf  dem  Boden  der 
zunächst  betheiligten  Disciplinen  die  Descendenzlehre  bleibend  gesiegt  imd  die 
Führung  in  Forschung  und  Lehre  definitiv  übernommen  hat.  Das  Inhaltliche  der 
Lehre  s.  beim  Artikel  »Abstammungslehrec      J. 

Dasa,  eine  der  beiden  Abtheilungen  der  Tubu  (s.  d.),  bewohnt  Borku, 
Kanem  und  Bahr  el  Ghazal.       v.  H. 

Dascillidae,  Guer.  (gr.  dascillos,  eine  unbekannte  Fischart).  Pentamere  Käfer- 
familie mit  31  Gattungen  und  228  Arten,  die  meisten  der  artenarmen  Gattungen  sind 
amerikanisch  und  nur  7  sind  in  Europa  vertreten.  Meist  mittelgrosse  Käfer  mit 
scharfgerandetem  Halsschild,  einfachen,  fadenförmigen  Fühlern  und  ^mselmlich 
ausgebildeter,  häutiger,  2 — 4 lappiger  Zunge;  die  auf  Pflanzen  lebenden  Larven 
denen  der  Lamellicomen  ähnlich.  Artenreichste  Gattung  mit  vielen  kleinen 
Arten  in  allen  Weltthcilen  Cyphon,  Pavk.      J.  H. 
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33^  Daseius  —  Dasypus. 

Daseius*  Name,  welchen  die  eingeborenen  schwarzen  Stämme  Jndiens  von 
den  einwandernden  arischen  Eroberem  erhielten.      v.  H. 

Dasjespiss,  Dassispiss,  Jfyraceum,  ist  das  Excret  der  Geildrüsen  des  Klipp- 
schliefers  (Hyrax  capensis  s.  d.)  also  ein  Seitenstück  zum  Bibergeil,  dem  es  in 
Ansehen  und  physiologischer  Wirkung  ähnelt.  Getrocknet  ist  es  eine  harzglän- 
zende, feste,  braune  Masse  mit  dunkleren  oder  helleren  Flecken.  Es  wird  wie 
die  anderen  Geilsorten  bei  Sexualkrankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  arznei- 
lich verwendet.      J. 

Dasmia,  Edw.  u.  Haime.  Einzige  Gattung  der  fossilen  Steinkorallenfamilie 
Dasmidae:  durch  das  Fehlen  der  Interseptalplättchen,  also  offene  Kammern, 
den  Turbinoliden  verwandt,  von  diesen  unterschieden  durch  Theilung  der  Septa 
je  in  3  Flügel,  die  nur  aussen  zusammenhängen.  Polypar  einfach,  kreiselförmig. 
Eine  Art  in  der  Eocene.      Klz. 

Dassareten,  Illyrische  Völkerschaft  des  Alterthums,  welche  sich  unter 
gleichem  Namen  (auch  Massareten)  in  dem  Gebirge  erhalten  hat,  welches  Make- 
donien von  Albanien  scheidet,  in  ungefähr  derselben  Breite  wie  Saloniki.  Die 
D.  sind  der  nördlichste  Zweig  der  Makedowlachen  oder  Zinzaren  (s.  d.).      v.  H. 

Dasselfliegen,  s.  Oestriden.      J.    H. 

Dasypeltis,  Wagl.  1830  (gr.  dasys  rauh,  pilte  Schild).  Einzige  Gattung  der 
Süd-  und  westafrikanischen  Schlangenfamilie  Rhachiodontidae ,  Gthr.  (s.  d.), 
2  Arten  enthaltend.      v.  Ms. 

Dasyprocta,  Illig.  181  i  (gr.  dasys  behaart,  proctös  der  After),  Gattung  der 
Nagerfamilie  Dasyproctina,  Waterhouse  (s.  d.),  Agutis,  hochbeinige,  zierlich  ge- 
baute Thiere  mit  4  zehigen  Vorder-  und  3  zehigen  Hinterpfoten.  (Vorne  ein 
Daumenrudiment.)  Backentasche  fehlt.  »Backzähne  rundlich  mit  einer  einsprin- 
genden Schmelzfalte  und  mehreren  Schmelzinseln.«  —  9  Arten;  von  Mexiko  bis 
Paraguay.  D.  Azarae,  Licht.  Gelbbraun,  hell  und  dunkel  gesprenkelt,  Gesäss 
und  Oberschenkel  rothgelb.  Haare  straff,  borstig,  nach  hintenzu  länger.  — 
Totallänge  zwischen  40  und  45  Centim.  Südbrasilien  u.  a.  O.  I>,  aguti^  Erxl., 
der  Goldhase,  etwas  plumper  wie  voriger,  die  glatt  anliegende,  dichte,  glänzende 
Behaarung  mehr  schwarz,  gelb  gesprenkelt,  am  Kreuze  rothgelb;  im  Sommer 
heller.  Grösse  mit  voriger  Art  nahezu  übereinstimmend,  der  Schwanzstummel 
1,5  Centim.  Guyana,  Brasilien,  Nord-Peru.  D,  acouchy,  Desm.,  West-Indien 
u.  m.  a.  Die  Agutis  sind  Waldthiere,  führen  eine  nächtliche  Lebensweise,  meist 
tagsüber  in  Baumhöhlen  liegend,  nähren  sich  von  Wurzeln,  Blüthen,  Körnern, 
Früchten  etc.  Aehneln  in  ihrem  Wesen  den  Hasen.  Werden  eifrig  gejagt  des 
wohlschmeckenden  Fleisches  wegen.     Sind  zähmbar.      v.  Ms. 

Dasyproctina,  Waterh.,  neotropische  Nagerfamilie  der  Unterordnung  Hysiri" 
chida,  Waterh.  Charakteristische  Merkmale:  Sclmauzentheil  verlängert,  hinter 
dem  oberen  Augenrande  ein  kurzer  Orbitalfortsatz,  Jochbein  ohne  unteren  Fort- 
satz, Backzähne  bilden  parallele  Reihen.  Keine  Schlüsselbeine.  Haare  straff, 
kurz  anliegend,  Schwanzstummel  unbehaart;  Krallen  stumpf,  lang,  wenig  gekrümmt. 
2  Gattungen:  Coelogenys,  Fr.  Cuv.  (s.  d.),  und  Dasyprocta,  Illig.  (s.  d).  Literatur: 
Ausser  der  allgemeinen  vergl.  Burmeister,  Syst.  Uebersicht  der  Thiere  Brasiliens. 
I.  Theil.  1854.  Waterhouse,  A  natural  history  of  the  Mammalia.  Vol.  2. 
Rodentia  1849,  etc.      v.  Ms. 

Dasypus,  LiNNfi  (gr.  dasys  behaart,  pous  Fuss),  =  Fam.  Dasypodidae,  Turn., 
Gürtel  thiere,  neotropische  Edentatengattung  der  Familie  Entamophaga^  Wagner 
(s.  d.),  mit  dorsalem  aus  regelmässigen  kleinen  Hautknochen  gebildetem  Panzer, 
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in  der  Mitte  mit  beweglichem  Knochengürtel,  kurzer,  wenig  vorstreckbarer  Zunge, 
nur  mit  Backzähnen,  grossen,  kräftigen  schwach  gekrümmten  Nägeln,  die  vorderen 
grösser.  Schnauze  lang,  Ohren  gross.  Rumpf  walzenförmig.  —  Enorm  gross  ist 
die  Unterkieferspeicheldrüse,  sie  reicht  bis  ans  Brustbein,  5 — 6  Ausfuhrungsgänge 
(D.  peba)  vereinigen  sich  zu  einem  eiförmigen  Behälter,  aus  dessen  vorderem 
Ende  der  Hauptausführungsgang  entspringt.  Parotis  klein,  subungualis  schmal. 
Magen  einfach.  Darm  9— 11  mal  länger  als  der  Körper.  Blinddarm  doppelt, 
I^ber  5 lappig  mit  Gallenblase.  Am  Mastdarmende  münden  2  Drüsen  (mit 
moschusartig  riechendem  Secrete).  —  Zahlreiche  Wundemetze  an  den  Glied- 
massen, am  Kopfe,  an  den  Bauchdecken  etc.  Rechte  Lunge  3-,  linke  2  lappig. 
Thymus  bleibt  zeitlebens  (?).  —  Ein  Ruthenknochen  fehlt;  Hoden  in  der  Bauch- 
höhle. Gebärmutter  einfach.  2  Brustdrüsen,  bisweilen  noch  welche  inquinal. 
Gebären  bis  10  Junge.  (Rapp,  Anat.  Unters,  über  die  Edentata.  1852.)  Die  Gürtel- 
thiere  sind  geistig  niedrig  stehende,  harmlose,  wenig  wehrhafte  Thiere,  führen  eine 
nächtliche  Lebensweise,  legen  sich  auf  ebenem  Terrain,  mit  Vorliebe  in  der  Nähe 
von  Ameisenhaufen,  unterirdische  Baue  an,  nähren  sich  von  Kerfen  aller  Art, 
gelegentlich  von  Aas.  Ausser  der  Paarungszeit  leben  sie  meist  einzeln.  —  Ihre 
Bewegungen  sind  langsam  und  schwerfällig,  doch  sind  sie  Meister  im  Graben  und 
entziehen  sich  dadurch  mit  Erfolg  den  zahlreichen  Nachstellungen,  denen  sie 
unter  anderem  auch  ihres  wohlschmeckenden  Fleisches  wegen  ausgesetzt  sind.  — 
Von  Süd-Texas  bis  Patagonien.  6  Untergattimgen  bezüglich  Gattungen  mit  ca. 
15  Arten.  Wichtigste:  i.  Prionodontes,  Cuv.,  (Cheloniscus,  Wagl.),  Pr,  gigas^ 
Riesen-Armadill,  grosses  Gürtelthier,  Körper  Meterlang,  Schwanz  ca.  50  Centim. 
mit  80 — IOC  kleinen  seilich  zusammengedrückten  Backzähnen,  5  kralligen  Vorder- 
füssen  und  mit  12—13  beweglichen  queren  Knochenbinden  am  Rücken  ausser- 
dem Oberseite  des  Kopfes  mit  unregelmässigen  Knochentafeln  und  ein  Hüftpanzer 
aus  16 — 17  Reihen;  die  4eckigen  Schwanztafeln  ordnen  sich  im  Quincunx.  Die 
Knochentafeln  der  beweglichen  Binden  oder  Gürtel  sind  rechteckig,  die  der  unbe- 
weglichen theilweise  6  eckig.  Bauchwärts  und  an  den  Gliedmassen  liegen  zerstreute 
unregelmässige  Platten.  Ueberall  stehen  zwischen  den  Tafeln  kurze  Borstenhaare 
hervor.  Hauptfarbe  schwarz,  Kopf,  Schwanz  und  Peripherie  des  Rückenpanzers 
gelblichweiss.  Surinam  bis  Paraguay.  Selten.  —  2.  Xenurus,  ^ kq\.,^  X.  gymnurus^ 
Iluc,  nacktschwänziges  Gürtelthier,  ca  65  Centim.  lang,  f  Zähne  jederseits 
12—13  bewegliche  Knochengürtel.  Guiana  bis  Paraguay  u.  a.  3.  Euphractus^ 
Wagn.,  Ftisse  5  zehig,  Zähne  wie  vorhin.  E,  villosus.  Desm.,  Borstengürtelthier 
mit  6 — 7  dorsalen  beweglichen  Knochengürteln.  Haut  mit  langen  braunen  Haaren 
bedeckt  Schnauze  spitz.  Länge  ca.  50  Centim.  Buenos-Ayres.  4.  Dasypus^ 
Cuv.,  ^  Zähne  jederseits,  je  der  erste  obere  im  Zwischenkiefer.  Füsse  wie  vor- 
hin. 6 — 8  breite  Knochengürtel.  Kopf  tnit  breiten  Schilden.  D,  sexcinctus, 
LiNNÄ,  =  setosus,  Prinz  Neuwied,  das  sechsbindige  Gürtelthier  bis  60  Centim. 
lang,  bräunlichgelb.  —  5.  Tolypeutes,  Iluc,  f  Zähne,  nur  3  bewegliche  Knochen- 
gürtel; mit  den  Krallenspitzen  auftretend,  die  Thiere  rollen  sich  zu  einer  Kugel 
zusammen,  Schwanz  kurz,  dicht  gepanzert,  zusammengedrückt  oder  conisch. 
T,  tricinctuSy  Illig.,  der  Apar,  Kugelgürtelthier,  45  Centim.  lang,  dunkelblei- 
grau  oder  bräunlich,  unten  dunkel.  5  Vorderzehen.  San  Louis  etc.  —  T,  conu- 
ruSf  Is.  Geoffr.,  3  zehiger  Rolltatu.  Körperlänge  30 — 40  Centim.  von  den  4  vor- 
deren Zehen  die  innere  rudimentär.  Schmutzig  graugelb.  Pampas  von  Buenos- 
Ayres.  Sta.  Cruz  de  la  Sierra  etc.  6.  Tatusia,  F.  Cuv.  (PraopuSy  Burm.  p.  p.  — 
»Thiere  Brasiliensc),  f  rundlich  cylindrische  Backzähne,  vorne  4,  hinten  5  Krallen, 
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je  die  mittleren  am  grössten.  5 — 8  (10)  bewegliche  Knochengürtel.  T,  peba^ 
Desm.  {novemcintus  —  8  cinctus  longicaudus),  Langschwänziges  Gürtelthier,  Körper 
gestreckt,  bis  über  50  Cent,  ein  Nackenpanzer  fehlt,  8 — 10  bewegliche  Gürtel, 
Schwanz  nahezu  von  Körperlänge  mit  12 — 14  beweglichen  Gürteln.  Guiana. 
Brasilien.  Peru.  Sehr  häufig,  frisst  auch  Vegetabilien  u.  m.  a.  Fossile  Formen 
s.  »Edentata«.  Literatur:  Rapp,  Anat  Unters,  über  die  Edentaten.  1852.  — 
H.  Burmeister,  Syst.  Uebersicht  der  Thiere  Brasiliens.  1854.  —  Gray,  Revision 
of  the  Genera  and  Species  of  Entomophagous  Edentata  in  Proceed.  Zoolog. 
Society.  1865.  —  J.  E.  Gray,  Handlist  of  Edentate,  Thieks  Kinned  and  Ruminous 
Mammals,  London  1873.  —  Von  allgemeiner  Literatur:  Brehm's  Thierleben, 
2.  Aufl.,  2.  Bd.,  Schreber-Wagner,  Säugethiere,  A.  Gerstaecker  u.  V.  Carus, 
Handbuch  der  Zoologie,  i.  Bd.  etc.       v.  Ms. 

Dasypyga,  V.  Gar.  1868  (gr.  dasys  behaart,  pygi  der  Hintere),  Gruppe  der 
anthropomorphen  Affen,  enthält  Formen,  welche  der  Gesässschwielen  entbehren, 
deren  »Körper  auf  der  Beugeseite  des  Rumpfes  und  der  Glieder  weniger  dicht 
behaart«  ist  und  bei  denen  die  Haare  am  Unterarme  nach  oben,  am  Oberann 
nach  unten  gerichtet  sind.  Es  gehören  hierher:  i.  Troglodytes,  Geoffr.  2.  Gorilla^ 
Is.  Geoffr.    3.  Fithecus,  Geoffr.    Näheres  siehe:  Anthropomorphe  Affen,      v.  Ms. 

Dasyuridae,  Waterh.,  Owen,  =  Dasyurina,  Wacn.  (gr.  dasys  behaart,  oura 
Schwanz),  australische  Beutelthierfamilie  der  Unterordnung  »Raubbeutler«  (Mar- 
supialia  rapacia,  s.  d.),  charakterisirt  durch:  behaarten  Schwanz,  4 zehige  Hinter- 
extremitäten, fehlenden,  oder  sehr  kurzen  Daumen,  freie  Zehen,  acht  obere 
Schneidezähne  und  durch  den  Mangel  eines  Blinddarmes.  Hierher  die  4  Haupt- 
gattungen: Thylacinusy  Temm.,  Beutelwolf,  Dasyurus,  Geoffr.,  Rauhbeutler,  Pßias- 
cologalcy  VAN  DER  HoEVEN,  Beutelbilch,  mvl^  Myrmecobius^  Waterh.,  *  Bänderbilch. 
Von  englischen  Autoren  werden  die  ca.  30  Arten  auf  10  Gattungen  vertheilt, 
die  aber  theilweise  nur  den  Werth  von  Suhgenera  besitzen.  Nebst  anderen  fossilen 
Formen  zählt  Thylacoleo^  Owen  (s.  d.)  hierhier.      v.  Ms. 

Dasyurus,  Geoffr.,  Rauhbeutler,  Beutelmarder,  Gattung  der  Familie  Dctsy- 
uridae,  Waterh.  (s.  d.).  Meist  gestreckt  gebaute,  aber  kräftige  Formen,  mit 
conischer  Schnauze,  meist  langem,  gleichmässig  behaartem  Schwänze,  niedrigen, 
hinten  etwas  höher  gestellten  Extremitäten,  mit  starken  sichelförmigen  Krallen, 
nackten  Sohlen;  (f  mit  grossem  hängenden  Scrotum.  Gebiss  ^  Schneidezähne, 
\  Eckzähne,  f  Prämolaren,  ^  Molaren.  Schädel  camivorenähnlich.  5  Arten. 
I.  I.  Z>.  (SarcophiluSi  F.  Cuv.,  «=  Diabolus^  Gray),  ursinus^ Geoffr., Devil.,  Beutelteufel, 
bärenartiger  Rauhbeutler.  i  Meter  lang,  von  kräftigem  untersetzten  Körperbau, 
mit  kurzem  breitem  Kopfe;  Schwanz  dick,  ca.  von  halber  Körperlänge;  ohne 
hinteres  Daumenrudiment.  Schwarz  mit  einigen  variablen  weissen  Flecken.  Van- 
diemensland.  Nächtliches  (besonders  dem  Geflügel  gefährliches)  Raubthier;  nicht 
zähmbar.  Sein  Fleisch  wird  gegessen.  II.  Dasyurus  im  engeren  Sinne  der 
Autoren.  Schlankere  Formen  mit  langem  Schwänze  mit  oder  ohne  nagellosem 
Hinterdaumenrudiment.  2.  D,  viverrinus,  Shaw.,  Ttipfelbeutelmarder,  Zibethrauh- 
beutler.  Leib  40,  Schwanz  30  Cent,  lang,  äusserlich  ohne  Hinterdaumen;  Schwanz 
buschig  behaart,  verschieden  gefärbt,  fahlbraun,  dunkler  oder  heller,  unten  weiss. 
Oben  weiss  gefleckt",  Schwanz  ungefleckt.  Neu-Stidwales  und  Vandiemensland. 
Besonders  in  Küstenwäldem,  Tagsüber  verborgen  in  Baumhöhlen  und  Felsen- 
löchem.  Nachts  am  Strande  herumstreichend  auf  der  Suche  nach  todten  Meeres- 
thieren,  frisst  aber  auch  die  verschiedensten  kleinen  Warmblüter,  femer  Kerfe  etc. 
Nicht  zähmbar,   »nutzlose    —  3.  D,  haUtuatus,  Gould.     Der  lichtohrige  Rauh- 
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beutler.  Kleiner  als  voriger,  oben  dunkelbraun  gelb  gesprenkelt  und  unregel- 
mässig weiss  gefleckt,  unten  weiss.  Ohren  hellfleischfarben.  Pelz  raub-  Mit 
Hinterdaumen.  Nordaustralien;  femer  D,  Geoffroyi,  Gould,  der  dünnschwänzige 
Rauhbeutler.  Von  der  Moreton-Bay  bis  zum  Schwanenfluss.  D.  ma^ulatus,  Gray, 
der  fleckenschwänzige  Rauhbeutler.  Körper  über  60,  Schwanz  50  Cent.  lang. 
Kastanienbraun,    Leib   und  Schwanz  weiss  gefleckt.     Vandiemensland.       v.  Ms. 

Datii,  Völkerschaft  im  alten  Gallien,  an  der  Garonne,  etwa  um  den  Einfluss 
des  Tarn  in  den  letzteren  zu  suchen.      v.  H. 

Dattelmuschel,  lat.  und  gr.  dcutylus,  italienisch  dattolo  dt  man  werden 
zweierlei  Muscheln  von  Alters  her  genannt,  beide  in  Stein  bohrend  und  ungefähr 
von  Grösse  und  Gestalt  eines  menschlichen  Fingers,  i.  Fholas]  dacfylusj  LiNNß, 
weiss,  aussen  mit  feilenartig  gegitterter  Sculptur,  vom  breiter  und  weit  klaffend, 
hinten  zusammengedrückt  und  wenig  klaffend,  als  wohlschmeckend  gerühmt  und 
durch  phosphorescirendes  Leuchten  ausgezeichnet  (Plinius  IX,  61;  Panceri,  Atti 
dell  Accademia  di  Napoli.  1872).  2.  Lithodomt^  lithophaga  (LiNNt),  FamiÜc  der 
Mytiliden,  braun,  cylindrisch,  nur  schwach  senkrecht  gestreift,  ringsum  seh  11  essend; 
nur  diese  lässt  sich  in  Farbe  und  Form  mit  einer  Dattel  vergleichen  und  sie  ist 
die  Bohrmuschel  in  den  Säulen  des  Serapis-Tempels  bei  Pozzuoli,  an  denen  ihre 
Bohrlöcher,  theil weise  noch  die  ziemlich  wohl  erhaltenen  Schalen  enthaltend, 
einen  etwas  über  10  Centim.  breiten  Gürtel,  2,83  Meter  über  dem  jetzigen  Meeres- 
spiegel, einnehmen,  was  eine  entsprechende  Senkung  und  Wiedererhebung  des 
Bodens  in  historischen  Zeiten  anzuzeigen  scheint.       E.  v.  M. 

Daubentonia,  s.  Chiromys.      v.  Ms. 

Daubentoniada,  G^lay,=:  Leptodactyla,  Illig.,  Glirisimiae,  Dahlb.,  Gliro-m&rpha^ 
Cuv.,  s.  Chiromys,  Cuv.      v.  Ms. 

Dau-Bya,  Stamm  der  Karen  in  Hinterindien.      v.  H. 

Dauchitae,  Völkerschaft  des  Innern  Libyens,  südlich  vom  Gir  nach  den 
Garamanten  hin.      v.  H. 

Dauciones,  Völkerschaft  im  Süden  der  »Insel«  Scandia,  also  im  heutigen 
Schweden.       v.  H. 

Daudputras,  d.  h.  »Söhne  Davids«,  Name  der  herrschenden  Klasse  in 
Bahawalpur.       v.  H. 

Daulat-Khel,  Afghanenstamm  im  Sulaimän-Gebirge.      v.  H. 

Daumen,  pollux,  Name  des  innersten,  durch  seine  reducirte  Phalangenzahl 
grössere  Stärke  und  Opponirbarkeit  ausgezeichneten  Fingers  der  Menschenhand, 
der  aber  auch  auf  die  homologe  Zehe  am  Vorderfuss  der  übrigen  Säugetliiere, 
insbesondere  der  Handthiere,  bei  denen  er  ebenfalls  opponirbar  ist,  angewendet 
wird.    Näheres  s.  Hand.      J. 

Daunen  oder  Dunen,  s.  Federn.      J. 

Daunii,  im  Alterthume  die  Bewohner  der  italischen  Landschaft  Daunia, 
welche  den  grössten  Theil  des  heutigen  Capitanata  umfasste.      v.  H. 

Dauphinesen,  Zweig  der  französischen  Romanen.       v.  H. 

Daurais,  Caribenstamm  in  Venezuela.      v.  H. 

Dauren,  Zweig  der  Tungusen  (s.  d.),  wohnt  am  Amur  vom  Einflüsse  des 
Khumar  bis  zu  jenem  des  Ussuri;  Ackerbauer  und  Hirten;  kräftig  und  wohlge- 
staltet.   Anhänger  des  Schamanismus.      v.  H. 

Dauri  oder  Taurai,  Indianer  Guyanas  von  der  Wapisch  iana  -  Parauna- 
Familie.      v.  H. 

Daurisches  Fettsteiss-Schaf,  scheint  nach  Fitzinger  (Die  Racen  des  zahmen 
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Schafes.  Wien.  1859.)  eine  auf  klimatische  und  Bodenverhältnisse  beruhende  Ab- 
änderung des  Fettsteissschafes  (Ovis  steatopyga)  zu  sein.  Es  ist  die  grösste  Race 
dieser  Schafart  Der  Fettsteiss  ist  verhältnissmässig  klein  und  wiegt  nie  über 
5  Kilo,  die  Wolle  dagegen  feiner  als  bei  den  übrigen  Fettsteissracen.  Zahlreiche 
Heerden  werden  auf  den  ergiebigen  Weiden  der  daurischen  Berge  gehalten.     R. 

Dautgart,  Australierhorde,  westlich  von  Colac,  in  Victoria.       v.  H. 

Dauw,  Tigerpferd,  s.  Equus  L.      v.  Ms. 

Davidsonia,  nach  Thom.  Davidson,  dem  besten  Brachiopodenkenner  der 
Gegenwart,  Brachiopodengattung  mit  Schloss  und  an  fremde  Körper  angewach- 
sener Bauchschale,  flach  mit  langer  Schlosslinie  und  wenig  vorstehendem  Schnabel, 
Dellidium  convex;  die  Innenfläche  der  Schale  sehr  verdickt,  mit  Eindrücken, 
welche  auf  spiralig  aufgerollte  Arme  schliessen  lassen,  aber  wahrscheinlich  ohne 
Kalkgerüste.     D,   Verneuilii,  Bouchard,  devonisch,  in  der  Eifel.    E.  v.  M. 

Dayak,  nach  englischer  Schreibart  Dyak,  oder  Olo-Ngadschu,  wie  sie  selbst 
sich  nennen.  Dieses  zur  Abtheilung  der  Westmalayen  gehörende  Volk  auf 
Borneo  zerfallt  in  die  Biadschu  oder  die  Bewohner  der  Südküste  von  Bomeo 
zwischen  der  Mündung  des  Baritoflusses  und  dem  Gebirge  von  Kota-Waringin 
(wozu  die  Olo-Pulopetak,  Qlo-Mengkatip,  Olo-Kahayan,  Olo-Sampit  u.  A.  gehören), 
in  die  Ot-Danom  im  Innern  von  Borneo  an  den  Flüssen  und  die  D.-Pard  an 
der  Ostseite  Borneo's.  Nach  Wallace  wäre  D.  der  allgemeine  malayische  Name 
für  alle  wilden  Eingebomen  auf  Sumatra,  Cel^bes  und  Borneo,  jedoch  mit  haupt- 
sächlicher Anwendung  auf  jene  malayischer  Abstammung,  während  für  die  papua- 
nischen  Wilden  die  Bezeichnung  Alfuru  üblich  ist  Dem  genannten  Forscher 
zufolge  wären  die  D.  auch  eine  Mischung  von  Maori  und  halbmongolischen 
Völkern,  nahe  verwandt  mit  den  eigentlichen  Malayen,  etwas  entfernter  mit  den 
Siamesen,  Chinesen  und  anderen  Zweigen  der  Mongolen.  Ein  kleiner  Theil  der 
D.  lebt  in  der  Abhängigkeit  des  Radscha  von  Sarawak  und  hat  ein  klein  wenig 
Gesittung  angenommen,  weitaus  die  Mehrzahl  aber  lebt  in  völlig  ungebundener 
Wildheit  und  hat  sich  durch  eigene  Entfaltung  kaum  höher  gehoben  als  die 
Polynesien  Sie  sind  anstellig,  begabt,  voll  Unternehmungsgeist  und  Ausdauer, 
geistig  den  Malayen  überlegen,  welche  aber  dennoch  in  den  Küstengegenden 
sie  zu  Sklaven  zu  machen  wussten.  Man  rühmt  sie  als  überaus  ehrlich,  gut- 
müthig,  bescheiden  und  als  ausgezeichnet  geeignet  für  die  Civilisation.  Für  ihren 
edlen  unverdorbenen  Charakter  sprechen  ihre  häusliche,  wahrhaft  patriarchalische 
Lebensweise,  ihre  Sittiichkeit,  die  Liebe  zu  ihren  Kindern  und  ihre  Achtung  für 
ihre  Eltern.  Wenn  man  sie  liebreich  behandelt,  sind  sie  gelehrig,  fleissig  und 
treu,  sonst  allerdings  arge  Seeräuber  und  »Kopfjäger«.  Sie  prunken  mit  den 
Schädeln  ihrer  Feinde  und  ein  junger  Mann  kann  ohne  einen  solchen  Schmuck 
nicht  heirathen.  Als  Kriegstrophäen  dienen  die  abgeschnittenen  Köpfe  der  Feinde, 
welche  in  eigenen  Hütten  aufbewahrt  werden;  die  Augenhöhlen  füllt  man  mit 
weissen  länglichen  Muscheln  aus.  In  Sarawak  hat  zwar  das  Kopfabschneiden 
sein  Ende  gefunden,  aber  die  D.  verehren  noch  immer  diese  Schädeldenkmale. 
Die  wilden  D.  hauen  die  Köpfe  so  knapp  am  Rumpfe  ab,  dass  man  auf  eine 
äusserst  geübte  Hand  schliessen  muss.  Das  Gehirn  wird  am  Hintertheil  des 
Kopfes  herausgenommen.  Die  D.  zerfallen  in  eine  grosse  Menge  kleiner  Stämme, 
(mehr  als  100),  welche  nach  Einigen  20 — 30  verschiedene  Sprachen,  nach 
anderen  bloss  Dialekte  derselben  wenig  ausgebüdeten  Sprache  ohne  Schriflzeichen 
und  Literatur  reden  und  sich  grossentheils  durch  Ackerbau,  weniger  durch  Jagd 
und  Fischerei  ernähren.    Manche  Stämme   sind  halbbekleidete  Nomaden  (etwa 
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50,000  im  Innern),    die  meisten  aber  haben  feste  Wohnungen  und  bauen  Reis, 
Zuckerrohr,  Pisang,  Baumwolle  und  Tabak  ftir  ihren  eigenen  Bedarf.     Die  Häuser 
oder  Hütten  werden  auf  Pfählen  über  einer  Pfütze,  in  der  sich  Schweine,  Hunde 
und  Hühner  herumtreiben,  errichtet,  und  sind  Ott  50  Meter  lang.    Als  Aufgänge 
dienen  schmale  eingekerbte  Baumstämme,  die  Nachts  gewöhnlich  weggenommen 
werden.    Jede  Hütte  hat  einen   geräumigen    gedeckten  Vorplatz,    von   welchen 
Thüren  in   die   Kammern  —  je   i — 2  pro   Familie  —  führen;    diese   enthalten 
Schlaf-  und  Feuerstellen  und  einiges  Kochgeschirr.     Das   eigentliche   Leben   ist 
auf  dem  Vorplatze ;    hier   wird   gearbeitet,    hier   tummeln    sich  die  Kinder  und 
ruhen  die  Alten.     Alles  scheint  eine  Familie    zu   bilden.     Die   Weiber   flechten 
Matten  und  Körbe,  die  Männer  schnitzen  zierliche  Büchschen  für  Tabak,  Kalk 
und  Gambir,    dann   sehr   schöne  Hefte  zu  ihren  *Parang«  (kurzen  Schwertern). 
Auf  den  Vorplätzen  giebt  es  ebenfalls  Feuerstellen,   aber  weniger  zum  Kochen 
als  zur  Beleuchtung.     Hier  werden  auch  die  frischen  Menschenköpfe  geräuchert 
und  getrocknet,  worauf  man  sie  unter  grossen  Ceremonien  nach  dem  Ehrenplatze, 
der  Hütte  des  Häuptlings,  trägt,  in  welcher,   einige  hundert  Schritte  vom  elter- 
lichen Dorfe  entfernt,  unter  seiner  Aufsicht  auch  die  Jünglinge  schlafen  müssen. 
Die  D.  sind  Mesokephalen  (Breitenindex  75),   mittelgross,    grösser    und    schöner 
als  die  Malayen,  muskulöser;    Nasenflügel  breit,  Mund  gross,  Lippen  blass  und 
aufgedunsen,   Zahnkiefer  hervorstehend.     Gesichtsausdruck    im    allgemeinen   ge- 
lassen und  gutmüthig,   mitunter  etwas  dumm  wegen  der  Gewohnheit  den  Mund 
immer  offen  zu  haben.    Die  Zähne  feilen  sie  spitz  und  färben  sie  schwarz.    Haare 
und  Augen  schwarz.     Die  Männer  tragen  das  Haar  kurz,  die  Weiber  lang,  straff 
herabhängend  und   ungeflochten.     Kleidung   bei    den  Männern    ein    handbreiter 
Baststreifen  um  die  Mitte  des  Leibes  geschlagen,  selten  um  den  Kopf,    den  sie 
fest  gar  nicht  bedecken.     In  vereinzelten  Fällen  tragen  sie    ein   Käppchen   von 
rothem  Stoff  mit  Perlen,    Muscheln  und  Messingplättchen  und  mit  einer  hohen 
Feder  des  Argusvogels.     Sehr  beliebt  ^ind  Glasperlen,   Messingringe,  Zähne  des 
Honigbären  und  Muscheln  um  Hals,  Arme  und  Füsse.     In  den  durchstochenen 
Ohren  prangen  Messingringe.     An  der  einen  Seite  tragen  sie  stets  ihren  Parang, 
an  der  anderen  das  Siri-Körbchen  mit  der  bekannten  Mischung  von  Arekanuss, 
•Betel  und  gebranntem  Muschelkalke.     Die  Weiber  kleiden  sich  in  ein  knappan- 
Hegendes  Zeugröckchen  und  tragen  einen  5 — 20  Centim.  breiten  und  je  nach  dem 
Reichthum   der  Besitzerin    oft    7  Kgr.  schweren  'Leibgürtel  von  vielen  Messing- 
streifen  und    schwarz   geputzten   Bambusringen.     Die  D.  offenbaren  eine  grosse 
Geschicklichkeit  in  der  Verfertigung  ihrer  Waffen,    Kähne,    Schiffe,    Häuser  und 
Geräthe,  in  der  Verarbeitung  des  Eisens  und  anderen  Metalle.    Sie  haben  keine 
Handwerker  und  Industrie,    sondern   verfertigen    allen  Bedarf  selbst   von  ihren 
Häusern  bis  hinunter  auf  ihre  berühmten  eisernen  Schwerter  und  Dolche  (»Kris«), 
ihre  Fischfangwerkzeuge  und  die  gefürchteten  >Sampitaus«   oder  Blaserohre  von 
2 — 3  Meter  Länge,    aus    denen    sie  auf  30 — 40  Schritte    mit   ausserordentlicher 
Sicherheit  vergiftete  Pfeile  von  der  Dicke  einer  Stricknadel  schiessen,  und  deren 
sie  sich  auf  der  Jagd  wie  im  Kriege  mit  grossem  Erfolge  bedienen.    Sie  gewinnen 
viel  Fett  aus  der  Frucht  Kawan,   sammeln  in  den  Wäldern  Damarharz,    das  sie 
als  Leuchte  brennen  und  haben  viel  Sago,  Rotang  und  Kokosnüsse.    Mit  einigen 
dieser  Artikel  treiben  sie  Tauschhandel  gegen  Messing,  Glasperlen,  Salz,  rothes 
Tuch  u.  s.  w.  in  ihren  Augen  die  werthvollsten  Gegenstände,  die  sie  dem  Golde 
weit  vorziehen.     Sie    ziehen    einige   Haus-    aber   keine  Lastthiere.     Ueber   ihre 
religiösen  Meinungen  sind  die  Beobachter  nicht  einig.     Nach  Temmingk  regiert 
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der  Gott  »Djathc  die  Oberwelt,  »Sangjangc  die  Unterwelt.  Ausserdem  giebt  es 
aber  noch  eine  Menge  guter  und  böser  Geister,  welch  letztere  alle  Krankheiten 
verursachen,  die  man  durch  Geschrei  und  Schlagen  des  Gongs  zu  vertreiben 
sucht  Nicht  blos  den  Thieren,  sondern  anch  den  Gewächsen  schreiben  die  D. 
ein  seelenhaftes  Wesen,  tSemungatc  oder  »Semungic  geheissen,  zu.  Kränkelt 
eine  Pflanze,  so  sehen  sie  darin  eine  zeitweilige  Abwesenheit  ihres  unsichtbaren 
Ichs  und  wenn  der  Reis  verfault,  *  so  ist  seine  Seele  entwichen.  Bei  den  von 
Ida  Pfeiffer  besuchten  Stämmen  fanden  sich  indessen  weder  Tempel  noch 
Götzenbilder,  noch  Priester  oder  Opfer.  Bei  Hochzeiten,  Geburten  und  Sterbe- 
fällen werden  zwar  von  manchen  Stämmen  allerlei  Ceremonien  beobachtet,  die 
aber  in  keiner  Verbindung  mit  Religion  zu  stehen  scheinen.  So  darf  z.  B.  der 
Vater  des  Neugeborenen  acht  Tage  lang  nur  Reis  essen,  muss  sich  hüten  in  die 
Sonne  zu  gehen  und  vier  Tage  lang  auf  jedes  Bad  verzichten.  Dies  hängt  mit 
dem  Umstände  zusammen,  dass  bei  den  D.,  wie  bei  so  vielen  Völkern,  die 
Familienrechte  von  der  Mutter  abgeleitet  werden.  Der  junge  Ehemann  bezieht 
das  Haus  seiner  Schwiegereltern  und  tritt  in  ihre  Familie  über,  weshalb  auch 
der  Schwiegervater  höher  geehrt  wird  als  der  eigene  Erzeuger.  Nach  Langen- 
hoff herrscht  übrigens  eine  tiefgehende  Verschiedenheit  zwischen  den  abhängigen 
und  den  unabhängigen,  freien  D.  im  Innern  Bomeo's,  denen  er  sogar  Anthropo- 
phagie zuschreibt  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  sie  die  Handteller 
für  die  grössten  Leckerbissen  halten.  Dafür  glauben  sie  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  an  einen  dreieinigen  Gott  (?).  Sie  seien  gut  gebaut  aber  sehr 
hässlich  wegen  des  anhaftenden  Schmutzes,  auch  oft  aussätzig.  Die  Haare  be- 
schmieren sie  mit  Honig  und  Mehl.  Sie  sind  weniger  gelb  als  jene  der  Südküste, 
tragen  gar  keine  Kleidung,  tätowieren  sich  aber  ein  wenig.  Die  ganze  Familie 
lebt  und  schläft  in  völliger  Promiskuität.  Wird  ein  Mädchen  vor  der  Ehe 
schwanger,  so  kann  sie  als  Urheber  bezeichnen,  wen  sie  will,  und  dieser  muss 
sie  heirathen,  was  keinen  Theil  besonders  bindet,  da  die  Ehe  auf  das  einfache 
Verlangen  des  einen  oder  des  andern  nach  Wechsel  lösbar  ist.  Uebrigens 
machen  sich  weder  Mann  noch  Weib  die  leisesten  Skrupel  hinsichtlich  eines 
Aktes,  in  dem  sie  nur  die  Befriedigung  eines  natürlichen  Bedürfnisses  erblicken. 
Ehebruch  kann  auch  leicht  durch  ein  ziemliches  Quantum  Reis,  Fisch  und  Salz- 
fleisch gesühnt  werden.  Das  Eheweib  ist  jedoch  im  allgemeinen  geachtet,  die 
Kinder  bleiben  sich  ehebaldigst  selbst  überlassen.  Von  zartem  Alter  hält  man 
sie  zum  Kopfabschneiden  an.  Die  Leichen  bestattet  man  in  hohle  Baumstämme, 
welche  man  auf  einem  3^  Meter  hohen  Gerüst  im  Walde  querüber  legt 
Manchmal  aber  verbrennt  man  die  Todten.      v.  H. 

Debae,  Völkerschaft  Alt-Arabiens,  welche  blos  von  ihren  Kameelen  lebte,    v.  H. 

Decantae,  Völkerschaft  im  alten  Grossbritannien,  die  östlichen  Nachbarn 
der  eigentlichen  Caledonier  des  Ptolemäos      v.  H. 

Decacera  (gr.  zehn-hömige),  Blainville  1818,  =  Decapoda,  Leach  1817, 
aber  nicht  Decapoda^  Latreille  1802  (Crustaceen),  die  eine  Unterabtheilung  der 
zweikiemigen  oder  saugnapftragenden  Cephalopoden,  nämlich  diejenigen,  welche 
ausser  den  acht  in  einem  Kreise  stehenden  Armen  noch  zwei  weitere  innerhalb 
dieses  Kreises,  also  zusammen  zehn,  haben.  Die  letzten  zwei  sind  länger 
und  mehr  verkürzbar  als  die  andern  imd  tragen  meist  nur  in  der  Nähe  ihres 
freien  Endes  Saugnäpfe  oder  deren  Analoga  (Haken);  sie  werden  auch  als 
Fangarme  oder  Fühlerarme,  Tentakelarme  oder  Tentakel  bezeichnet.  Die  hier- 
hergehörigen Cephalopoden  haben  alle  eine  (hornige  oder  kalkige,  meist  innere) 
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Schale  und  seitliche  Flossen.  Man  theilt  sie  gewöhnlich  nach  der  Bildung  der 
Augen  in  MyoposicUu  und  Oegopsidae,  die  letztern  mehr  im  offenen  Meer,  die 
ersteren  mehr  an  den  Küsten  lebend.      E.  v.  M. 

Decactinota  (gr.  deka  zehn,  aktiSf  Strahl).  Zehnstrahler,  Haeckel, 
diejenige  organische  Grundform,  deren  stereometrischer  Ausdruck  die  zehnseitige 
reguläre  Pyramide  ist;  bildet  eine  Art  der  isopolen  Homostauren  und  kommt 
fast  nur  bei  Quallen  und  Seestemen  vor;  s.  Grundformen.      J. 

Decapitation.  Das  spontane,  zur  Zeit  der  vollen  Reife  eintretende  Sich- 
Loslösen  und  Wiederersetzen  von  7«^«Air/tf-Hydranthen  (s  d.).  Hierbei  reisst 
das  Entoderm  in  einiger  Entfernung  von  der  Basis  der  Hydranthen,  und  der  so 
gebildete  entodermale  Stiel  der  letzteren  schlüpft  aus  dem  weiter  distalwärts  sich 
trennenden  Ectoderm  wie  aus  einer  Tülle  heraus.  Kurz  darauf  bilden  sich  zwei 
Strikturen  uiA  den  sich  schliessenden  und  abrundenden  Stumpf.  An  ihnen  ent- 
wickelt sich  der  proximale  und  distale  Tentakelkranz,  worauf  der  neugebildete 
Hydranth  aus  der  umhüllenden  Perisarcröhre  hervorwächst.      Bhm. 

Decapoda  (gr.  Zehnfüsser),  Leach  1817,  zehnarmige  Cephalopoden ;  s. 
Decacera.      E.  v.  M. 

Decapoda,  Latreille,  Zehnfüsser  (gr.  deka  zehn,  pus  Fuss),  Unterabtheilung 
der  Schaalenkrebse  (s.  Thoracostraca),  charakterisirt  durch  den  grossen,  sämmt- 
üche  Segmente  des  Pereions  bedeckenden  Rückenschild;  von  den  8  Pereio- 
podenpaaren  sind  die  3  vordersten  zu  Hülfskiefern,  die  anderen  5  (abgesehen 
von  den  seltenen  Fällen  einer  Rückbildung  der  letzten  Paare),  sämmtlich  zu 
Schreitflissen  entwickelt.  —  Der  Rückenschild  zeigt  vielfach  eine  Theilung  durch 
seichte  Furchen,  wodurch  z.  Th.  sehr  zahlreiche  Regionen  und  Felder  gebildet 
werden,  die  man  für  die  Systematik  benutzt.  Die  wichtigsten  darunter  sind  die 
in  der  Mitte  der  vorderen  Hälfte  gelegene  Magenregion,  die  daneben  gelegenen 
Leberregionen,  die  median  hinter  der  Magenregion  befindliche  Herzregion  und 
die  die  letztere  einschliessenden  Kiemenregionen.  Körnelung,  Ausstattung  mit 
Domen  und  Stacheln  wie  auch  mit  Chitinhaaren  kommen  häufig  vor.  Das  Pleon 
ist  7  gliederig,  doch  findet  sich  Verschmelzung  einiger  Segmente,  zuweilen  nur  in 
dem  einen  Geschlecht.  Länge  und  Form  des  Pleon's  ist  sehr  wechselnd  und 
dient  als  Hauptmerkmal  der  Unterabtheilungen.  —  Die  Augen  sitzen  an  oder 
nahe  dem  Ende  beweglicher  Stiele.  Beide  Antennenpaare  sind  wohl  entwickelt; 
sie  bestehen  aus  einem  kurzen,  dicken,  wenig-gliederigen  Schaft  und  einer,  oft 
2  oder  3,  vielgliederigen  dünnen  Geissein.  Im  Schafte  der  vorderen  liegen  die 
Gehörorgane;  an  den  hinteren  findet  sich  eine  breite  Platte,  die  Antennenschuppc. 
DieMandibel,  ein  kräftiges  Kauwerkzeug,  trägt  meist  einen  mehrglied erigen  T  aster 
em  solcher  fehlt  den  beiden  Maxillen  oder  Unterkiefern,  welche  mehr  häutig 
und  gelappt  sind  (2,  resp.  4  Laden  und  i  einfacher  Taster).  Von  den  drei 
Hülfskiefern  oder  Maxillarfussen  gleicht  der  vorderste  noch  einigermassen  den 
Maxillen,  die  folgenden  beiden  aber  zerfallen  gleich  den  Schreitfüssen  in  eine 
Anzahl  deutlicher  Glieder.  Kiemen,  sowie  Geisselanhänge  (palpi  flagelliformes), 
welche  in  die  Kiemenhöhle  ragen,  finden  sich  meist  schon  an  den  Maxillar- 
fussen. Die  Schreitflisse  bestehen  aus  7  Gliedern,  von  denen  das  letzte  häufig, 
gegen  einen  Vorsprung  des  vorletzten  wirkend,  eine  Zange  oder  Scheere  bildet 
(subcheliform  nennt  man  diese  Endigungsweise,  wenn  der  Vorsprung  des  vor- 
letzten Gliedes  sehr  kurz  ist) ;  doch  ist  auch  eine  klauenförmige,  sowie  eine  ruder- 
förmige  Endigung  häufig.  Ein  Nebenast  findet  sich  an  den  Schreitfüssen  nicht; 
immer   aber   tragen  sie  aufwärtsgerichtete  büschel-  oder  kammförmige  Kiemen, 
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welche  in  einen  vom  Rückenschilde  überwölbten  mehr  oder  minder  abgeschlos- 
senen Kiemenraum  ragen.  Die  Gliedmaassen  des  Pleon's  sind  immer  schwach, 
fehlen  oft  theilweise  und  werden  meist  als  Träger  der  angeklebten  Eier,  beim 
Männchen  zum  Theil  als  Hülfsorgane  der  Paarung,  nur  in  sehr  untergeordneter 
Weise  als  Schwimmfiisse  benutzt;  doch  bildet  das  Paar  des  vorletzten  Segments 
zuweilen  mit  dem  letzten  eine  Schwanzflosse.  Nur  bei  Einer  Gattung  fungiren 
sie  als  Kiemen.  Hinsichtlich  der  innem  Organisation  vergl.  man  den  Artikel 
Thoracostraka.  Die  Entwicklung  ausserhalb  des  Eies  ist,  selbst  in  den  engeren 
Unterabtheilungen,  eine  sehr  verschiedene;  das  Thier  kann  ebensowohl  eine  mit 
dem  Naupliusstadium  beginnende  (Penatus)  sehr  starke  Metamorphose  (vergl. 
Art.  Zoea,  Megalopa)  durchmachen  als  auch  (z.  B.  Astacus)  fast  in  der  definitiven 
Gestalt  ausschlüpfen.  Die  Lebensweise  ist  eine  sehr  mannigfaltige;  neben  wenigen 
Land-  und  Süsswasserbewohnem  lebt  die  grosse  Masse  der  D.  im  Meere;  im 
Allgemeinen  ernähren  sie  sich  von  in  Verwesung  begriflfenen  thierischen  Sub- 
stanzen. Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Formen  dienen  dem  Menschen  als 
wohlschmeckende  und  gesunde  Nahrung.  Fang  und  Versendung  der  Gameelen, 
des  Hummers,  des  Flusskrebses,  auch  der  Strandkrabbe  bilden  in  manchen 
Gegenden  einen  wichtigen  Industriezweig;  selbst  die  Züchtung  in  Teichen  ist 
mit  dem  Flusskrebs  mehrfach  und  selbst  in  grossem  Maassstabe  mit  Erfolg  unter- 
nommen worden.  Dana  zählte  1852  bereits  301  Gattungen  mit  1266  Arten,  von 
denen  |  (808)  der  heissen,  492  den  gemässigten,  38  den  kalten  Zonen  angehören; 
annähernd  ^  (784)  finden  sich  in  den  asiatisch-australischen  Meeren,  während  je 
\  (241,  resp.  250)  auf  die  amerikanischen  und  auf  die  europäisch-afrikanischen 
Meere  kommen.  Diese  Zahlen  haben  sich  inzwischen  noch  erheblich  vergrössert; 
ihre  augenblickliche  Höhe  ist  mangels  einer  umfassenden  kritischen  Sichtung  nicht 
genau  anzugeben.  —  Wir  theilen  die  Dekapoden  in  die  3  Unterabtheilungen  der 
Langschwänze  (Macrura)^  Mittelkrebse  (Anomura)  und  Krabben  (Br<uhyura).  Ks. 
Dechtschischeh.  Unterabtheilung  des  grossen  Somalzweiges  Adschi.  v.  H. 
Deciatae,  Völkerschaft  im  südöstlichen  Gallien  bis  zur  Grenze  Italiens  hin 
wohnend.      v.  H. 

Decidua,  Membrana  decidua,  hinfällige  Haut,  Hinfallshaut,  s.  Placenta.  J. 
Decidualose  Placentalthiere,  s.  Indeciduata,  auch  Deciduata.  v.  Ms. 
Deciduata,  Huxley,  zusammenfassender  Name  fiir  alle  jene  placentalen 
Säugethiere,  bei  welchen  die  foetale  Placenta  (s.  d.)  oder  der  Fruchtkuchen  innig 
verwächst  mit  der  placenta  uterina  oder  dem  Mutterkuchen.  Bei  der  Geburt  wird 
daher  ein  ganzes  Stück  der  Gebärmutterschleimhaut,  als  »Hinfallshaut«  Decidua 
unter  bedeutendem  Blutverluste  der  Mutter  losgelöst.  Hierher  zählen:  Mensch, 
Affen,  Halbaffen,  Fledermäuse,  Insektenfresser,  Nager,  Fleischfresser,  Flossen- 
füsser,  die  Klippdachse  und  Elephanten.  (Vergl.  auch  Indeciduata  und  Artikel 
Placenta.)      v.  Ms. 

Deckel,  lateinisch  operculum,  i)  bei  vielen  Gastropoden,  einigen  Heteropoden 
und  Pteropoden  ein  organisch  gebautes,  durch  neue  Ansätze  in  bestimmter 
Richtung  wachsendes  bleibendes  Schalenstück  auf  dem  Rücken  des  Fusses,  das, 
wenn  sich  das  Thier  mit  von  unten  eingeknicktem  Fuss  in  die  Schale  zurückzieht, 
zuletzt  in  dieselbe  eintritt  und  deren  Oeffnung  schliesst,  also  zum  Schutze  gegen 
von  aussen  kommende  Schädlichkeiten  dient.  Die  Substanz  des  Deckels  ist  ent- 
weder eine  organische,  homartige,  braun  und  etwas  elastisch  (Horndeckel,  op, 
corneum,  wenn  sehr  dünn,  membranaceum) ^  oder  nur  die  unterste  auf  dem  Fuss- 
rücken  aufliegende  Schicht  ist  derartig,   der  übrige  grössere  Theil    von  kohlen- 
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saurem  Kalk  gebildet,  dick  und  starr  (Kalkdeckel,  op,  testaceum  oder  €aka- 
reum,  früher  auch  lapideum).  Der  Umriss  entspricht  im  Allgemeinen  demjenigen 
der  Schalenöftnung :  kreisrund  bei  runder  kurzer  Mündung,  z.  E.  Turbo  und 
Trochus,  eiförmig  mit  der  Spitze  nach  oben  bei  entsprechender  Mündungsform, 
z.  B.  Faludina,  Litorina,  mit  der  Spitze  nach  unten  bei  Murex,  Fusus  m.  dgL,  lang 
und  schmal  bei  Columbdla^  Strombus  u.  a.,  ein  längs-halbirtes  Ovalj  Innenrand 
geradlinig,  Aussenrand  bogenförmig,  bei  Natica^  Nerita^  Neritina  u.  s.  w.  Die 
Bezeichnung  Innenrand  und  Aussenrand,  oberes  und  unteres  Ende  bezieht  sich 
hier  und  im  Folgenden  auf  die  Lage  des  Deckels,  wenn  er  die  Mündung  schliesst. 
Er  wächst,  wie  die  Schnecken-  (Z,  ^j 

schale,  durch  Ansätze  am  freien 
Rande  und  zwar  ähnlich  wie 
diese,  entweder  allseitig  im 
ganzen  Umfang  des  Randes, 
wodurch  concentrische  An- 
wachslinien entstehen  und  der 
ursprüngliche  älteste  Theil 
(Kern,  nucleus)  in  der  Mitte 
bleibt  (concentrischer  D., 
Fig.  I,  2),  oder  einseitig,  nur 
an  einer  beschränkten  Stelle 
des  Umfangs,  wodurch  eine 
ebene  Spirale  mit  radial  dazu 
stehenden  Anwachslinien  ent- 
steht, Fig.  4,  5.  vWenn  man, 
wie  billig,  die  freie  Fläche  des 
Deckels  mit  der  Oberseite  der 
Schale,  die  angewachsene  mit 
der  Unterseite  gleichstellt,  so 
ist  die  Spirale  des  Deckels  der- 
jenigen der  Schale  entgegen- 
gesetzt, bei  rechtsgewundenen 
Schnecken  links.  Beim  con- 
centrischen  Deckel  ist  jeder  einzelne  ringförmige  Ansatz  in  der  Regel  nicht  allseitig 
gleich  breit,  sondern  an  der  einen  Seite  oder  dem  einen  Ende  schmaler,  dadurch 
kommt  der  Kern  nicht  genau  in  den  Mittelpunkt,  sondern  der  betreffenden  Seite 
oder  dem  betreffenden  Ende  näher.  Ist  der  Ansatz  an  der  einen  Stelle  o,  um- 
fasst  er  also  nur  den  grössten  Theil,  aber  nicht  den  ganzen  Umfang  des  Randes, 
so  bleibt  der  Kern  immer  randständig  an  dieser  Stelle,  Seiten  stand  ig  (op, 
nucleo  laterali),  wenn  es  an  einer  Langseite,  Fig.  2,  end  stand  ig  (&p.  n.  üpkaU), 
wenn  es  an  einem  spitzen  Ende,  meist  dem  untern,  Fig.  3,  ist.  Einen  hornigen 
länglichen  Deckel  mit  endständigem  Kern  nennt  man  auch  nage! förmig  (&p. 
unguiculatum),  nach  der  Aehnlichkeit  mit  einem  Fingernagel;  wenn  seine  Lang- 
seiten, wie  gewöhnlich,  ungleich  sind,  so  ist  es  ein  Uebergang  zum  Spiraldeckd, 
gewissermassen  ein  Spiraldeckel,  der  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  eines  Umganges 
macht.  Denn  je  grösser  beim  Spiraldeckel  der  vom  neuen  Ansatz  eingenommene 
Bruchtheil  des  Umfanges  ist,  desto  rascher  nehmen  seine  Umgänge  an  Breite  zu 
und  desto  weniger  Umgänge  sind  deshalb  nöthig  um  eine  bestimmte  Grösse  zu 
erreichen,    beziehungsweise    mit    dem    Grössenwachsthum    der    Schalenmündung 


I  concentrisch  von  Paludina,  2.  conccntrisch  mit  seiten- 
ständigem  Kern,  von  Bucctmtm,  3.  mit  enibriindtgem  Kern, 
von  Murex y  4.  Spiraldeckel  mit  wenig  WindLin^^on,  von 
Cyclosio/fia ,  5.  mit  zahlreichen  engen  \Vindimgen,  von 
Trochtis,  6.  Deckel  mit  Zahnfortsatz  von  AWtihm,  1—5 
von  der  freien  Seite,  6.  von  der  angewachsenen-  i  —  3 
natürl.  Grösse,  4 — 6  vergrössert. 
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Schritt  zu  halten,  und  umgekehrt.  Darauf  beruht  der  relative  Unterschied  von 
eng-  oder  vielgewundenen  fop,  mu/äspirum,  arctispirum),  Fig.  5,  und  wenig  ge- 
wundenen (paucispirum)^  Fig.  4,  Spiraldeckeln.  Die  enggewundenen  sind  nahezu 
kreisrund  und  ihr  Kern  fast  genau  in  der  Mitte,  sie  können  daher  auf  den  ersten 
Anblick  für  concentrisch  gehalten  werden.  Die  Anzahl  der  Umgänge  des  Deckels 
ist  an  sich  unabhängig  von  derjenigen  der  Schneckenschale,  wenn  auch  öfters 
annähernd  zusammentreffend,  zahlreich  sind  beide  z.  B.  bei  Turritella,  sehr  wenige 
bei  Natica  und  Nerita,  dagegen  die  Umgänge  der  Schale  viel  zahlreicher  als  die 
des  Deckels  bei  Cerithium,  umgekehrt  bei  manchen  Trochus^  Cyclophorus  und 
Cyclotus.  Die  angewachsene  Fläche  unterscheidet  man  von  der  freien  beim  Kalk- 
deckel an  der  Homschichte,  beim  Homdeckel  an  einer  glänzenden  Auflagerung, 
deren  Grenzen  die  Wachsthumslinien  des  Deckels  durchkreuzen  und  die  matte 
Anwachsstelle  umschreiben.  Die  Wachsthumsform  des  Deckels  ist  für  die  Syste- 
matik wichtiger,  als  seine  Substanz  und  selbst  als  sein  Vorhandensein  oder  Fehlen; 
letzterer  Unterschied  wird  überbrückt  durch  das  Vorkommen  rudimentärer  Deckel, 
welche  bedeutend  kleiner  sind  als  die  betreffende  Schalenmündung.  Unter  den 
Gastropoden  finden  wir  Deckel  hauptsächlich  bei  denKammkiemem:  dieRhachi- 
g  1  o s s e n  und  Toxoglossen  unter  denselben  haben  entweder  hornige  concentrische 
Deckel  mit  Seiten-  oder  endständigem  Kern,  oder  gar  keine,  dieses  namentlich, 
wenn  die  Mündung  verhältnissmässig  sehr  gross  ist  (Cymbiunty  Harpa) ;  unter  den 
Taenioglossen  verhalten  sich  dieCassididen  noch  wie  die  vorigen,  die  Strom- 
biden  haben  alle  nageiförmige  Deckel,  welche  sie  zum  Springen  benutzen,  die  Cy- 
praeiden  haben  nie  Deckel,  die  lange  Reihe  der  Cerithiiden,  Turritelliden, 
Melaniiden,  Litoriniden  und  Rissoiden  hat  hornige  Spiraldeckel,  mit  mehr 
oder  weniger  Windungen,  bei  den  Naticiden,  Paludiniden  und  Ampulla- 
riiden  kommen  Hom-  oder  Kalkdeckel  vor,  aber  in  jeder  Familie  von  gleicher 
Wachsthumsform,  mit  wenig  Windungen  bei  den  Naticiden,  concentrisch  mit  etwas 
seitwärts  gerücktem  Kern  bei  den  beiden  andern.  Von  den  deckeltragenden 
Landschnecken  hat  die  Mehrzahl  Spiraldeckel,  und  zwar  schliessen  sich  diejenigen 
mit  enggewundenem  kreisförmigen  und  die  mit  wenig  gewundenem  ovalen 
Deckel  ziemlich  natürlich  gegen  einander  ab,  obwohl  bei  beiden  hornige  und 
kalkige  vorkommen  (s.  Cyclostomiden  und  Cyclotaceen).  Bei  den  Rhipido- 
glossen  erreicht  der  Deckel  seine  grösste  Ausbildung  und  systematische  Benutz- 
barkeit,  bis  zu  den  Untergattungen  und  Arten:  bei  den  Trochiden  ist  er  immer 
Spiral,  entweder  kalkig  und  wenig  gewunden  {Turbo^  Calcar^  PhasianeUa)  oder 
dünnhomig  und  vielgewunden  (Trochus,  Delphinula)\  bei  den  Neritiden  ist  er 
kalkig,  meist  etwas  gewunden,  mit  eigenthümlichen  in  den  Fussrücken  eingreifen- 
den Fortsätzen,  Fig.  6,  was  sonst  nur  noch  bei  den  kleinen  Gattungen  Hydrocena^  Jeff- 
reysia  und  ^w^t?/««  vorkommt,  eigenthümlich  rudimentär  bei  A^z^/V^/Äar,  eingeschlossen 
zwischen  Eingeweidesack  und  Fuss,  so  dass  er  nur  noch  den  erstem  einigermassen, 
aber  nicht  mehr  den  letztem  schützt.  Die  nagelformigen  Deckel  verschiedener 
Rhachiglossen  und  die  einer  Ampullarie  wurden  und  werden  zum  Theil  jetzt  noch 
im  Orient  als  Arznei-,  Raucher-  und  Zaubermittel  benutzt,  da  ihre  Hommasse 
verbrannt  einen  eigenthümlichen  Gestank  entwickelt,  unter  mancherlei  bizarren 
Apothekemamen,  wie  Blatta  byzantina,  Onyx  u.  s.  w.  Schon  Adanson,  1757,  und 
nach  ihm  manche  Andere  haben  den  Schneckendeckel  mit  der  zweiten  Schale 
einer  Muschel  verglichen  und  der  Vergleich  hat  etwas  Verführerisches,  wenn  man 
eine  sehr  ungleichschalige  Muschel,  besonders  eine  mit  gedrehtem  Wirbel  der 
gewölbten  Schale,  wie  Chatna  oder  Goyphaea,  betrachtet,  aber  er  ist  morphologisch 
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nicht  bereditigt.  Der  Schneckendeckel  gehört  dem  Fusse,  nicht  dem  Mantel  an, 
er  verhält  sich  zur  Schale  nicht  als  Seiten-  oder  Gegenstück  (antimerisch),  sundem 
höchstens  als  Wiederholung  (metamerisch).  Trotz  mancher  Aehnlichkeit  in  Bildung 
und  Wachsthum  ist  auch  hierin  ein  wesentlicher  Unterschied:  man  könnte  am 
Kalkdeckel  die  Homschichte  mit  den  inneren  (z.  B.  Perlmutter-)  Schichten  der 
Schale,  die  Kalkschichte  mit  den  äusseren  Schalenschichten  vergleichen,  aber 
der  Deckel  wächst  nicht  in  die  Dicke  durch  Ablagerung  neuer  Schichten  an  der 
unteren  (inneren)  Fläche,  sondern  durch  Ueberwallung  von  den  Rändern  aus  in 
der  äussern  Schichte,  daher  er  auch  öfters  in  der  Mitte,  am  Kern,  dünner  ist  als 
an  den  Rändern  (PcUudina,  Turbo  rugosus),  2)  Wohl  zu  unterscheiden  von  diesem 
Schneckendeckel  im  eigentlichen  Sinn  ist  der  Winterdeckel,  Epiphritgma, 
einiger  Landschnecken,  z.  B.  ffelix  pomatia^  welcher  nur  aus  vertrocknetem  kalk- 
reichem Schleim  besteht,  nicht  organisch  mit  den  Weichtheilen  in  Verbindung 
ist,  und  nicht  weiter  wächst,  daher  nur  einmal  functionirt  und  einfach  abgestossen 
wird,  wenn  das  Thier  sich  wieder  aus  der  Schale  hervorstreckt.  3)  Bei  sehr  un- 
gleichschaligen  Muscheln  wird  auch  die  flachere  Schalenhälfte  öfters  Deckel 
genannt,  namentlich  wenn  sie  allein  beweglich,  die  andere  fixirr  ist,  7..  B.  bei 
Austern,  Chama  u.  a.,  mit  dem  meisten  Recht  noch  bei  den  HippurUen  und 
verwandten,  doch  stimmt  sie  auch  hier  höchstens  ftmctionell,  nicht  morphologisch 
mit  dem  Schneckendeckel.      E.  v.  M. 

Deckeltaube  (Schildtaube),  hübsche  beliebte  Zeichnungstauben,  von  denen 
man  eine  kleine  glattftissige  und  eine  grössere  Sorte  unterscheidet.  Ihr  Gefieder 
ist  weiss,  die  Flügeldeckfedem  sowie  die  kleinen  Schwingen  (beide  in  ihrer  CfC- 
sammtheit  »Deckel«  genannt),  sind  schwarz,  blau,  roth,  gelb  oder  silbergrau  ge- 
färbt. Kopf  etwas  gestreckt,  flach;  Schnabel  ziemlich  lang,  fleischfarben  oder 
weiss;  Iris  dunkelnussbraun  oder  schwarzbraun.  Beide  Sorten  kommen  in  Deutsch- 
land spitzhaubig,  mitunter  auch  doppelhaubig  vor.  —  Auch  andersfarbige  Tauben 
werden  hierher  gerechnet  (Prütz),  so  die  »Schimmelschildtaubef ;  ihre 
Hauptfarbe  ist  purpurschieferig,  der  Schild  fein  weiss,  schwach  gestrichelt;  die 
>Lerchenschildtaube<,  mit  bronceartiger  Hauptfarbe  und  einem  Schild»  der 
auf  perlfarbenem  Grunde  schmale  schwarze  dreieckige  Flecken  zeigt ;  dabei  sind 
die  Flügelbinden  schwarz;  die  »karpfenschuppige  Schildtaube  ,  mit  der- 
gleichen Zeichnung  auf  Blau,  Grau,  Schwarz,  Roth  und  Kupferbraim;  Iris  gelb- 
roth,  Schnabel  und  Krallen  dunkelhomfarben.  (Baldamus,  »lUustriite  Federvieh- 
zucht,« Dresden  1878.)      R. 

Decken,  Dsansa,  Dzo^  =  Elephas  africanus^  Blumenb.,  s.  Eleiihas,  T..     v.  Ms. 

Deckengewebe  (Haeckel,  Grenzgewebe  G.  Jäger,  Epithelialgewcbe 
der  Autoren),  ist  die  primitive  Gewebsform  der  vielzelligen  Thierc,  die  bei  den 
höheren  entwickelten  Thierformen  nur  noch  bei  den  Grenzschichten  des  Körpers 
(Epithel,  Endothel,  Epidermis)  sich  behauptet,  während  im  Innern  des  Körpers 
die  complicirteren  secundären  Gewebsformen  auftreten.  Das  D,  besteht  ans 
wenig  abgeänderten  entweder  nin:  (durch  verschwindend  kleine  Zellkitttnengen) 
verleimten  oder  vollständig  zusammengeflossenen  Zellen  (Syncytium,  s.  d.),  wobei 
die  Zellbezirke  nur  durch  die  noch  vorhandenen  isolirt  bleibenden  Zellkerne  an- 
gedeutet sind.      J. 

Deckflügler,  s.  Käfer.      J. 

Deckknochen,  Belegknochen  (s.  d.),  vergl.  auch  »Hautknochen.        v,  Ms. 

Deckstücke  der  Siphonophoren  (»protective  Personen«),  Organe,  respcctive 
Personen,  an  den  durch  vollkommenen  Polymorphismus  (s.  d.)  ausgezeichneten 
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Siphonopliorenstücken,  die  meist  in  der  Gestalt  blattförmiger  (hyaliner,  knoq^elig 
liarler)  Gebilde,  die  Saiigröhren  oder  nutritorischen  Personen,  die  Senkfaden  oder 
lentaknlären  Personen  und  die  Geschlechtsorgane  oder  generativen  Personen 
schlitzend  bedecken.       v.  Ms. 

Decollirt  (lat.  abgehalst,  geköpft),  so  nennt  man  seit  Linn6  einige  Schnecken, 
welche  die  Gewohnheit  haben,  im  Laufe  des  Wachsthums  ihre  Weichtheile  aus 
den  obersten  ältesten  Windungen  zurückzuziehen  und  diese  so  leer  gewordenen 
merhanisch  abzubrechen;  die  dadurch  entstandene  Oeffnung  am  hintern  Schalen- 
cndc  mrd  durch  eine  neue  Kalkablagerung  von  der  Mantelhaut  aus  wieder  ge- 
schlossen, wie  andere  Durchbohrungen  der  Schale,  und  zwar  bildet  diese  Ab- 
ligenmg,  wenn  die  zurückgezogenen  Theile  noch  ganz  von  dem  erhaltenen  Theil 
der  Schale  umfasst  sind,  eine  senkrechte  Platte,  wenn  durch  tieferes  Abbrechen 
die  oberste  Windung  der  Weichtheile  zu  Tage  kommt,  eine  schneckenförmig  ge- 
drehie  gewölbte  Decke.  Dieser  Vorgang  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der 
Bildung  der  Scheidewände  bei  Nautilus  und  vielen  andern  Cephalopoden,  sowie 
mit  der  Ausfüllung  des  Lumens  der  obersten  Windungen  mit  Kalkmasse  bei 
TurriteUa  u.  A.,  indem  in  all'  diesen  Fällen  der  lebende  Theil  der  Eingeweide 
stufenweise  aus  den  oberen  Windungen  nach  den  unteren  zurückgezogen  wird, 
jene  also  mehr  oder  weniger  unnöthig,  überflüssig  werden.  Es  kommt  haupt- 
siichlich  hei  langgezogenen,  sog.  gethünnten  Schneckenschalen  vor.  Unter  den 
Landsciinecken  ist  berühmt  desshalb  Stenogyra  decollata^  L.,  (Rumina  d,  oder 
Bi4iimuis^  d.)j  häufig  in  Süd-Europa:  die  Schnecke  kommt  mit  einer  fest  kugel- 
fürmigcn  Schale  von  i^^  Windungen  aus  dem  Ei,  dieselbe  wird  aber  bald  durch 
die  neuatigesetzten  Windungen  kurz-cylindrisch;  wenn  sie  5 — 8  Windungen  er- 
reicht hat,  beginnt  sie  die  obersten  abzustossen  und  fährt  damit  successive  fort, 
in  dem  Verhältniss,  als  sie  vom  neue  Windungen  bildet,  so  dass  sie  sich  fort- 
während auf  der  Zahl  von  4—5  Windungen  hält,  die  aber  um  so  breiter  sind,  je 
älter  die  Schnecke  ist;  Gassies  hat  hier  direkt  beobachtet,  wie  sie  durch  heftiges 
ruckweises  Hin-  und  Herschleudern  das  leergewordene  hintere  Ende  an  fremde 
Ciegen^tände  anstösst  und  abbricht.  Sehr  selten  findet  man  nicht-decollirte  ältere 
Exenijflare  dieser  Art,  mit  16 — 17  Windungen,  oder  solche,  denen  nur  wenige 
Windungen  fehlen  (Rossmässler,  Iconographie,  Fig.  384).  Eine  ähnliche  Decolla- 
lion  Ist  charakteristisch  für  die  meisten  Arten  der  Gattung  Cylindrella.  Unter  den 
Mecrschnecken  finden  wir  sie  namentlich  bei  einigen  Brackwasserarten  von  Ceri- 
thiiden,  Fotamides  decollatuSy  L.,  und  obtusus ^  Sow.,  sowie  in  etwas  eigenthümlicher 
Weise  bei  Cymbium  Ncptuni:  bei  diesem  ist  die  schon  im  Ei  gebildete  Embr}'0- 
nabchale  verhältnissmässig  sehr  gross,  fast  wie  eine  Wallnuss,  kugelartig,  ohne 
eigentliche  Windung,  und  diese  scheint  abgeworfen  zu  werden,  wodurch  eine 
breite  vernarbte,  übrigens  doch  braungefärbte  Platte  an  der  Spitze  entsteht. 
Nicht  ^u  verwechseln  mit  der  Decollation  ist  die  cariöse  (s.  d.)  Zerstörung  der 
überen  Windungen  von  aussen  her,  mechanisch  oder  chemisch,  bei  vielen  Süss- 
wasserschnecken,  namentlich  Melanien,  und  auch  nicht  das  sehr  leicht  ein- 
tretende Abbrechen  der  oberen  Windungen  bei  einigen  sicilischen  Clausihen  im 
trockt.'nen  Zustande,  weshalb  diese  in  Sammlungen  fast  immer  ohne  Spitze  vor- 
bandet) sind,  aber  das  Loch  ist  dann  nicht  wieder  ausgefüllt.       E.  v.  M. 

Decrescentia,  gleichbedeutend  mit  Involutio,  Cataplasis,  Deflorescentia,  Seni- 
/itiis,  Bezeichnung  für  das  letzte  der  drei  postfötalen  Stadien  der  individuellen 
Entwicklung,  nämlich  das  Greisenalter.       J. 

Decticus,  AvMARD,  eine  fossile,   noch   ungenau  bekannte  Nagergattung  der 
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Unterordnung  Murida,  van  der  Hoeven.  —  2.  Decticus,  Gerv.,  Gattung  der  l.aub- 
heuschrecken  mit  der  bekannten  grossen  einheimischen  Art  D,  iferrucwarus, 
LiNNfi.    Warzenbeisser  auf  Wiesen  der  Gebirgsthäler.       v.  Ms. 

Dedacae,  nach  Ptolemäos  ein  Volksstamm  im  Innern  Aethiopiens,  Nachbarn 
der  Blemmyer  (s.  d.).     v.  H. 

Dedele,  Papuastamm  im  südöstlichen  Neuguinea,  nach  W.  G.  Lawes  mit 
eigenem  Idiom.     Ihre  Dörfer  liegen  östlich  von  Keppel  Point.       v.  H* 

Dedmaka,  Stamm  der  Krumir  (s.  d.),  hat  14  Scheichs  und  4000  Gewehre,  v,  H. 

Deerhound,  s.  Hirschhund.      R. 

Deeries,  s.  Diri.      v.  H. 

Defibrinirtes  Blut  =  Cruor,  s.  Blut.      J. 

Defrancia,  nach  dem  verstorbenen  französischen  Palaeontologen  M.  Defrance, 
s.  Clathurella.       E.  v.  M. 

Deüasaantilope  (Kobus  Defasa=Cervicapra  Defassat  Sundev,),  s,  Cervicapra, 

SUNDEV.  und  BLAfNV.        v.   Ms. 

Degathee  Dinees,  s.  Kutchins.      v.  H. 

Degeneration,  Entbildung,  wird  im  Allgemeinen  bei  den  Organismen  und 
ihren  Theilen  jede  morphologische  und  physiologische  Veränderung  bezeichnet, 
deren  Efiekt  an  und  für  sich  betrachtet  eine  Entwerthung  ist.  Wir  können  hier- 
bei Folgendes  unterscheiden:  i)  Elementare  D.,  hierher  gehören  die  Degenera- 
tionsprozesse der  Zellen,  durch  welche  deren  Lebensenergie  geschwächt  oder 
aufgehoben  wird.  Sie  verlaufen  in  sehr  verschiedener  Weise,  a)  D.  durch 
chemische  Verändenmg  der  wesentlichen  Protoplasmabestandtheik  insbesondere 
der  Albuminate,  deren  kennt  man  folgende:  aa)die  fettige  Degeneration  durch 
Umwandlung  der  Alb.  in  Fett  oder  eine  Ammoniakseife  (Leichen wachs,  s.  d,}, 
ersteres  ein  im  lebenden  Körper  sehr  häufig  sowohl  physiologisch  als  pathologisch 
vorkommender  Vorgang,  letzteres  nur  Erscheinung  an  Leichen,  bb)  Käsige 
D.,  Umwandlung  der  anderen  Albuminate  in  Casein,  physioL  bei  der  Milch- 
bildung dann  auch  pathologisch.  cc)  Die  albuminoide  D.,  wobei  aus  den 
Albuminaten  Albuminoide  entstehen.  Diese  zerfallt  wieder  in  die  Verbornung 
(Umbildung  in  Hornstoff),  Verschleim ung  (Umb.  in  Mucin).  Amyloide  D, 
(Auftreten  von  Amyloid),  die  co Ilagene  (Bildung  von  leimgebendem  Stoff)  und 
elastigene  D.  (Bildung  von  elastisch.  Subst.)  Hierher  kann  man  auch  noch 
die  Melanin-D.  rechnen,  in  welcher  ein  körniger  Farbstoff  im  Protoplasma 
aufhitt.  b)  Durch  Einlagerung  von  Stoffen,  die  nicht  als  Umbildungen  der 
Albummate  anzusehen  sind;  hierher  gehört  insbesondere  die  Verkalkung 
oder  Verkreidung  resp.  Verkieselung  der  Zellen  und  die  Luftein- 
lagerung (aerische  D.)  —  2.  Die  sociologische  D.  der  morpholo- 
gischen Körperbestandtheile  höherer  Ordnung,  welche  nach  Quäle  oder 
Quantum  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Funktion  bildet.  Solche  Degenerationen 
sind  nicht  bloss  patholog.  Natur,  sondern  kommen  auch  normal  im  Yerlauf  der 
Entwicklung  vor.  Sobald  ein  Organ  oder  Systemstück  ausser  Funktion  gesetzt 
wird,  erfahrt  es  nicht  bloss  eine  absolute  oder  relative  Volumensabnahme  (Ver- 
kümmerung), sondern  verändert  sich  auch  qualitativ  z.  B.  bei  der  D.  der 
Nabelgefässe,  D.  der  Eierstöcke  in  der  Involutionsperiode  u.  s.  L  —  c)  In- 
dividuelle D.  nennt  man  es,  wenn  ein  ganzes  Thier  durch  allgemeine  oder 
partielle  Entwerthung  seiner  Organe  gegenüber  seinem  früheren  Zustand  oder  ge- 
genüber dem  seiner  Art,  Rasse  oder  Familiengenossen  minderwerthig  (weniger 
existenzfähig  oder  weniger  brauchbar  fiir  Culturzwecke)   geworden   ist.      Solche 
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Jodividucn  werden  degenerirt  genannt.  Ganz  besonders  wendet  man  diesen  Aus- 
druck auf  Individuen  an,  bei  welchen  die  Art-,  Rassen-  oder  Familiencharaktere 
schlecht  oder  nicht  entwickelt  sind  also  gleichbedeutend  mit  »entartet,  aus  der  Art 
geschlagen.  <  In  diesem  Sinn  kann  man  auch  von  degenerirten  Familien,  Rassen, 
selbst  Arten  sprechen.      J. 

Degu  =  Octadon  degus,  Waterh.  (O.  Cumingii,  Benn.),  s.  Octodon,  Benn.  v.  Ms. 

Deguinos,  s.  Dieguennos.     v.  H. 

Deirochelys,  Agass.,  Schildkrötengattung,  zu  Clemmys  (s.  d.)  gehörig,     v.  Ms. 

Deirodon,  Owen  =  Dasypeitis,  Wagl.,  s.  Rhachiodontidae^  Gthr.      v.  Ms. 

Deitcr'sche  Zelle  =  innere  Haarzelle,  s.  Gehörorgan.       v.  Ms. 

Dekkäla,  Berberstamm  Marokkos  im  Südwesten  der  Schäwija.       v.  H. 

Delawaren,  s.  Leni-Lenape.       v.  H. 

Deleminzer,  s.  Daleminzer.     v.  H. 

Delim,  Uled.  —  Maurischer  Nomadenstamm  der  Landschaft  Tiris  in  der 
westlichen  Sahara,  berühmt  als  schnelle  Reiter  und  gefürchtet  als  verwegene 
Räuber,  die  den  Karawanen  schweren  Durchgangszoll  abpressen;  berühmt  ist 
auch  die  Schönheit  ihrer  Frauen  und  Mädchen  wegen  ihres  glatten  Haares,  der 
gros?;en  schattig  bewimperten  Augen,  der  griechischen  Nase,  den  blendenden 
Xähn^n,  ihren  schlankeren  Formen  als  bei  den  Trarsa  (s.  d.)  und  der  ausser- 
t>rdentlit:hen  Zartheit  der  Füsse  und  Hände,  an  welchen  die  Nägel  mit  Hennah 
rosig  gefärbt  werden.  Die  Familienbande  sind  aber  möglichst  locker  und  werden 
die  Khen  sämmtlich  nur  auf  kürzeste  Kündigung  geschlossen.       v.  H. 

Delima  (lat.  abgefeilt).  Hartmann  1844,  eine  Unterabtheilung  der  Clausilien 
(s,  <l.),  durch  sehr  glatte  Schale  ausgezeichnet.       E.  v.  M. 

Delma,  Gray,  westaustralische  Eidechsengattung  der  Fam.  Fygopodidae,  Gray 
(s.  d.),  mit  glatten  Schuppen  (Pygopus  (s.  d.)  hat  gekielte)  ohne  Praeanalporen 
und  mit  senkrecht  elliptischer  Pupille.     D,  Fraseri,  Gray.       v.  Ms. 

Delmasches,  kleiner  Indianerstamm  West-Oregons.       v.  H. 

Delomorph  u.  adelomorph  (Rollet),  die  Labdrüsen  des  Magens  enthalten 
zweierlei  Zellen:  i.  kleinere,  die  Fortsetzung  des  Cylinderepithels  der  freien 
Magenflache  und  des  Drüseneingangs  darstellende,  das  eigentliche  Epithelialrohr 
der  Drüse  bildende  Zellen.  Diese  nennt  Rollet  adelomorphe  Zellen,  Haiden- 
HAIN,  Hauptzellen.  2.  unter  diesen  vereinzelt,  also  keine  continuirliche  Lage  bil- 
dend grosse  rundliche  oder  polyedrische  kernhaltige  Zellen,  die  Labzellen, 
von  Rcsr.LET  delomorphe  Zellen,  von  Heidenhain  Belagzellen  genannt.  —  Das 
Funktionelle  siehe  beim  Artikel  Magensaft.      J. 

Delphinapterus  (gr.  dclphin,  a  privat,,  pterbn  Flosse),  i.  Z>.,  Gray,  ge- 
braucht zur  Bezeichnung  von  Formen  der  Gatt.  Delphinus,  ohne  Rückenflosse 
(s.  Carus,  Handb.  der  Zoologie,  i.  Bd.,  pag.  169.)  2.  Z>.,  LACfep.  1803,  =  Belugdf 
(iRAY.  Weisswale,  Gattung  der  GRAv'schen  Unterfam.  Phocaenina  der  Familie 
Deiphinida,  Duv.  Hierher:  D.  kucas^  Gray,  Weissfisch,  bis  6  Meter  lang  mit 
Ca*  meterbreiter,  in  der  Mitte  tief  eingeschnittener  Schwanzflosse.  Eine  Rücken- 
flosse fehlt,  die  kurze  und  breite  Schnauze  ist  abgestutzt.  Brustflossen  kurz  und 
stumpf  Die  im  Alter  ausfallenden  \  Zähne  sind  kegelförmig.  Haut  glatt,  gelb- 
lichweiss,  bei  jungen  Thieren  bräunlich.  Nord-Polarmeere.  Liebt  die  Küsten- 
gebiete^ steigt  auch  in  den  Flüssen  auf.  Lebt  von  Crustaceen,  Cephalopoden 
und  Flüchen.     Meist  in  grossen  Gesellschaften.       v.  Ms. 

Delphinida,  Duv.,  Delfine,  Fam.  der  Zahnwale  (Dcnticete,  Gray,  s.  ^.Cetacea),— 
Kleine  oder  mittelgrosse  Walfische,  deren  Kiefer  mit  meist  egalen  kegelförmigen 
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Zähnen,  vollständig  oder  nur  theilweise,  besetzt  nind.  In  der  Regel  biklen  die 
Nasenlöcher  nur  ein  querliegendes  mit  den  Hörnern  nach  vorne  gerichtetes 
halbmondförmiges  Spritzloch.  Vordere  Halswirbel  venvachsen  ziemlich  allgemein, 
hintere  Rippen  gelenken  nur  mit  den  Querfortsät/cn  der  \Mrbel|  Rippenknorpel 
meist  verknöchert.  —  Zerfallen  (V.  Carus)  in  4  Unterfaniilien :  F/wcaemmt,  Gray, 
GUbiocephalina,  Gray,  Delphinina,  Gray,  Fiatanhlida,  Gray  (s.  d.).  Circa  too 
Arten.  —  In  allen  Meeren,  steigen  auch  weit  in  Flüssen  empor,  Leben  gesellig, 
häufig  in  grossen  Schaaren  wandernd.  Sind  ungemein  lebhaft,  gewandt,  wenig 
scheu,  in  gewissem  Sinne  omnivor.  $  werfen  nach  lo  monatlicher  Tragzeit 
1—2  Junge,  diese  mit  Aengstlichkeit  schirmend,  —  Viele  Formen  werden  ge- 
gessen, Haut  und  Darm  verwerthet  etc.      v.  Ms. 

JDelphinina,  Gray,  Unterfam.  der  Delphinida,  Duv.  (s.  d,)p  umfasst  Delfin- 
formen  mit  üchnabelartig  verlängerter  Schnauze,  mtt  sehr  vielen  (bis  200  t)  blei- 
benden kegelförmigen  Zähnen,  mit  ganz  seitlich  stehenden  Brustflossen.  Schnauze 
bisweilen  beträchtlich  länger  als  der  Schädelthetl.  RückcnHos^iC  nimmt  meistens 
etwa  die  Rückenmitte  ein.  Hauptgattungen:  Steno,  Grav,  Dciphiiim  (L.).  Gray, 
=  Subgenus  Rhinodelpkis,  Wagner,  Lagenorhymhui,  Gray,  Inta.  d'Okb.  (Cfr. 
V.  Carus,  Handb.  d.  Zool.  i.  Bd.,  pag.  169,  und  Suhreber-W agner,  Säugethiere, 
7.  Bd.,  pag.  316  u.  ff.).       V.  Ms. 

Delphinorhynchus,  in  neuerer  Zeit  ziemlicli  allgemein  aufgegebener  Gat- 
tungsname, da  oft  für  Arten  verschiedenster  Delphingnippen  benutzt.  (Cfr.  Caj^us, 
Handb.  d.  Zool.,  i.  Bd.,  pag.  169).  Das  RAPP'sche  Subgenus  Dtiphinorhynckm 
(1837)  umfasste  die  Arten:  Delphinus  Geoffroyi^  Desm.  D.  c&n^miius,  Fremin- 
viLLE.    Z>.  micropierus,  Cuv.      v.  Ms. 

Delphinula  (Diminutiv  v.  Delphinus),  Lamarck  1803,  Meerschnecke  aus  der 
Familie  der  Trochiden,  mit  niedrigem,  fast  ebenem  Gewinde,  kreisrunder  perl- 
mutterartiger Mündung  und  vielgewundenem  Honideckel,  Sie  hat  ihren  Namen 
nach  den  lappenartigen  Fortsätzen  an  der  Aussenseite  der  Schale  bei  der  tvi>ischea 
Art  (Turbo  delphinus,  LiNNfi,  D.  laciniata,  Lam.),  welche  man  mit  einem  Delphin- 
schwanze  verglichen  hat.  Charakteristisch  für  den  indischen  Ocean.  Früher 
^iirden  aber  wegen  einiger  Formähnlichkeit  der  Schale  noch  manche  Arten  zu 
Delphinula  gestellt,  welche  im  Bau,  namentlich  auch  im  Deckel  abweichen  und 
z.  Th.  nicht  einmal  zu  den  Trochiden  gehören.       E,  v.  M. 

Delphinus  (L.),  Gray,  ^  Rhinodelphis,  Wagn-  Haujttgattung  der  Ddphinimt^ 
Gray.  Kiefer  wohl  abgesetzt  von  der  leicht  convexcn  Stirn,  bedeutend  über 
Kopfeslänge.  Wirbel  zahlreich  (bei  D,  delphis  67).  Rückenflosse  steht  fast  in  der 
Mitte.  —  Beim  Mangel  einer  einheitlichen  Begrenzung  dieser  Sippe  ist  die  Artenxahl 
kaum  fixirbar.  (Ca.  20  Arten.)  Bekannteste  Formen :  Diiphmus  delphis,  L.,  gemeiner 
Delphin,  jederseits  42 — 45  kleine  runde  Zähne  im  Ober-  und  Unterkiefer.  Körper 
spindelförmig,  bis  2^  Meter  lang.  Schnauze  oben  und  imten  etwas  flachgedrückt 
Schwanzflosse  2theilig.  Die  schmalen,  in  eine  stumpfe  Spitze  endigenden  Rmst- 
flossen  etwas  länger  als  die  vorn  gewölbte,  hinten  seicht  ausgehöhlte  Rücken- 
flosse. fAnal-  und  Genitalöffnung  in  einer  Längsspalte  im  hinteren  !)nttel  des 
Rumpfes.«  Seitlich  dieser  liegen  je  in  einer  Hautfalte  verdeckt  die  Zitzen*  Pu- 
pille herzförmig.  Aeussere  Ohröffhung  eben  noch  erkennbar.  Die  haarlose 
glänzende  Haut  oben  grauschwarz,  unten  weiss.  Häufig  an  den  europäischen 
Küsten,  D.  Tursio,  Fabr.  (Bonnat.),  gemeiner  Tümmler,  über  4  Meter.  Nörd- 
licher atlantischer  Ocean  etc.  etc.      v.  Ms. 

Deltidium  (gr.  kleines  Dreieck),  ein  besonderes  dreieckiges  Seh alensttick eben 
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bei  vielen  Terebrateln,  welches  zwischen  die  Oeflfnung  der  Bauchschale,  durch 
welche  der  Stiel  hindurchgeht,  und  das  entsprechende  Ende  der  Rückenschale 
eingesr haltet  ist  und  somit  den  Schlossrand  der  Bauchschale  vervollständigt 
Wenn  das  Deltidium  sich  an  der  äussern  Seite  des  Loches  soweit  nach  oben 
erstreckt,  dass  es  ungefähr  \  oder  mehr  des  Umfanges  desselben  umschliesst, 
nennt  man  es  ein  umfassendes,  z.  B.  bei  Rhynchonella;  wenn  es  nur  einen 
kleinen  Theil  des  untern  Randes  des  Loches  begränzt,  ein  sektirendes, 
t.  B*  Terehratula  im  engen  Sinn  und  Waldhetmia;  wenn  es  durch  Trennung 
in  der  Mittellinien  in  ein  rechtes  und  linkes  Stück  zerfallen  ist,  ein  diskretes, 
z.  B,  liei  Terebratulina ;  es  ist  rudimentär  bei  Megcrlia  und  fehlt  bei  Spiriftr 
Ijänzlicli.  L.  V.  BucH,  Ueber  Terebrateln,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  1833.       E.  v.  M. 

Dclthyris  (zusammengezogen  aus  gr.  delta-thyris ^  dreieckiges  Fenster), 
Dalman  1828,  s.  Spirifer.       E.  v.  M. 

Dembo,  Volk  der  westlichen  Bantu  Afrika's,  zwischen  7Ö— 8^  s.  Br.  und 
i^o_,jO  östl.  L.  v.  Gr.       v.  H. 

Demdem,    soll    einer   der  vielen  Namen  der  Niamniam  (s.  d.)  sein.    v.  H. 

Demensii,  Thrakischer  Volksstamm  Moesiens,  in  den  südlichen  Strichen 
bis  zur  Grenze  des  eigentlichen  Thrakien.       v.  H. 

Demeraraotter,  Yapock  =  Schwimmbeutler,  Chironectes  variegatus,     v.  Ms. 

Demetae,  westliches  Volk  Britanniens  am  Ocean  bis  zum  Vorgebirge 
Octapitarum.       v.  H. 

Demodex,  Owen,  Haarbalgm^lbe,  eine  Gattung  der  Acariden  mit  langge- 
streckt em  deutlich  geringeltem  Köq^er  und  zu  Stummeln  mit  zwei  Endklauen  ver- 
kümmerten Füssen;  die  mikroscopisch  kleinen  Thiere  leben  in  den  Haarbälgen  und 
Hauttalgdrüsen  von  Säugethieren.  Bis  jetzt  bekannt  eine  Form  vom  Menschen 
und  eine  ähnliche  vom  Hund,  letztere  die  Demodexkrätze  erzeugend.      J. 

Demssa,  nach  H.  Barth  ein  anscheinend  ziemlich  zahlreicher  Neger- 
stanim  am  Benue.       v.  H. 

Dendraspis,  Schleg.  =  Dinophis^  Hallowell  (s.  d.),  Dendraspis,  Fitzinger, 
s,  Ojihiophagus,  Gthr.      v.  Ms. 

Dendritina,  d'Orb.,  Foraminiferengattung  der  Familie  Miliolida,      v.  Ms. 

Dendrobatae  (Baumkletterer),  i.  Agamidae  dendrobatae ,  Wiegm.,  =  Steno- 
eurmtUi  Wagler,  Gruppe  der  Eidechsenfamilie  Agamidae ,  Gray,  Formen  um- 
fassend, die  gemäss  ihrem  Baumleben  sich  durch  einen  seitlich  comprimirten, 
ücblanken  Körper  und  langen  Schwanz  auszeichnen.  Hierher  (nach  V.  Carus) 
fulgende  Hauptgattungen:  Leioiepis,  Cuvier,  Amphibolurus ,  Wagler,  Chlamyäo- 
sam-usn  Gray,  Lophura,  Gray,  Lophyrus,  C.  Dum.,  Calotes,  Cuvier,  Sitana,  Cu\^ier, 
Japaiara^  Gray,  Cophotis^  Pet.,  Ceratophora^  Gr.\y,  Lyriocep/ialus ,  Merr.,  Oto- 
crypiis,  Wiegm.,  Draco^  L.  —  2.  Iguanidae  dendrobatae,  Wiegm.,  Gruppe  der 
Eidecbsenfamilie  Iguanidae,  Gray,  Körper  wie  vorhin  oder  dreikantig.  Haupt- 
g^ttungen:  HypselopuSy  Wiegm.,  Enyalius,  Wagler,  Ophryoessa,  Boie,  Cyclura, 
Hak/  .,  AmblyrhynchuSi  Bell.,  Brachylophus ^  Cuvier,  Iguana,  Laur.  (zum  Theil), 
Chamtitkopsis,  Wiegm.,  Corythophanes ,  Boie,  Basiliscus,  Laur.,  Anolis,  Cuvier, 
Norops,  Wagler,  Polychrus,  Cuvier.       v.  Ms. 

Dendrobatiden,  Cope,  (gr.  dendron  Baum,  baino  gehen)  =  Hylaplesiden 
(s.  d.).       Ks. 

Dendrobius,  Meyen  =  Octadon,  Benn.      v.  Ms. 

Dendrochelidon,    Boie,    (gr.  dendron   Baum,    chelidon    Schwalbe),    Baum- 
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Segler,  Vogelgattung  der  Familie  Cypselidae  (s.  d.),  Leib  gestreckt,  Schnahel 
klein.  Flügel  sehr  lang,  Schwanz  lang,  tief  gegabelt,  Fuss  schwanken  artig  i  auf 
dem  Kopf  eine  Haube.  Wenige  Arten  in  Indien  sammt  Inseln,  Australien  und 
Afrika,  abweichend  von  den  übrigen  Familiengliedern  Bewohner  der  Dschimgeln, 
gern  auf  Bäumen.  —  D.  longipennis,  Brehm,  der  Klecho,  oben  dunkelschwar/- 
grün  mit  Metallschimmer,  unten  grau  und  weiss;  auf  Malakka  und  den  grossen 
Sundainseln;  klebt  seitlich  an  Baumzweige  ein  unverhältnissmässig  kleines,  flaches, 
zerbrechliches,  salanganenähnliches  Nest  und  sitzt  beim  Bebrüten  des  einzigen 
Eies  der  Quere  nach  auf  dem  Zweig  und  dem  Nest  zugleich.       Hm, 

Dendrocitta,  Gould,  (gr.  dendron  Baum,  kitta  Heher),  Baumelster,  Vogel- 
gattung der  Familie  CorvidaCy  Gruppe  Schweifkrähen,  Glaucopinae  (s.  d.);  mittel- 
gross,  Schnabel  kurz,  zusammengedrückt,  gekrümmt,  Flügel  kurz,  stark  gerundet, 
Schwanz  lang,  keilförmig,  die  beiden  Mittelfedern  weit  hervorragend.  Wenige 
indische  und  chinesische  Arten.  —  D,  rufa,  Hartlaub,  Wandere  Ute  r;  Kopf 
und  Hals  dunkelbraun,  Rücken  dunkelröthlich,  Bauch  röthlich,  Flügel  weisf^  und 
schwarz,  Schwanz  grau  und  schwarz,  Auge  roth.  Häufiger  Waldvogel  im  Hima- 
layagebiet,  auch  in  Baumgärten  in  der  Nähe  der  Dörfer,  gewöhnlich  paarweise 
oder  in  kleinen  Gesellschaften,  bei  Tag  weit  umherstreifend  nach  Raumfriichten 
und  Kerbthieren,  Vogelnestern  und  jungen  Vögeln.  Erträgt  die  Gefangenschaft 
in  Europa  sehr  gut.       Hm. 

Dendrocoela,  Ehrenberg  (gr.  =  baumartig  verzweigter  Darm),  Ordnung 
der  Strudelwürmer,  Turbeliaria  (s.  d.),  deren  Verdauungscanal  baumartig  sich 
verästelt.  Schlund  ausstülpbar;  After  fehlt;  die  innere  Darmfläche  flimmert,  l.eib 
platt;  Geschlechtsöffnungen  doppelt.  Leben  meist  im  Meere,  eine  Familie  im 
süssen  Wasser  auch  in  Deutschland,  einige  Gattungen  auf  dem  Lande.  Man 
unterscheidet  sechs  Familien,  wesentlich  nach  der  Organisation  des  Kopfes  und 
den  Fühlern,  i.  Aceridae,  ohne  abgesetzten  Kopf  und  ohne  Fühler;  2.  f^ei/d^- 
ceridae,  mit  falschen  Stirnfühlem;  3.  Prostheceridae  y  mit  echten  Stirn ftlhlern; 
4.  Notoceridae,  mit  Fühlern  im  Nacken;  5.  Carinotae,  mit  deutlich  abgesetztem 
Kopf  und  Tentakeln ;  leben  auf  dem  Lande;  6.  Planariidae^  ohne  Tentakeln,  bei 
uns  im  süssen  Wasser,  auch  eine  Art  auf  dem  Lande  (s.  d.).       Wd. 

Dendrocometes ,  Stein,  Acinetengattung  mit  verästelten,  nicht  geknöpften 
und  nicht  zurückzieh  baren  Tentakeln.       v.  Ms. 

Dendrocygna,  Swainson  (gr.  dendron  Baum,  lat.  cygnus,  Schwan),  Baum- 
ente,  Gattimg  der  Familie  Anatidae  (s.  d.).  Schlanke,  hochbeinige,  buntgefiederte 
Enten  mit  mittellangem  Hals,  zierlichem  Kopf,  schmächtigem  Schnabel,  stiimiifen 
Flügeln,  kurzem,  steifem,  gerundetem  Schwanz,  in  wenigen  Arten  in  Mittel-  und 
Süd-Amerika,  Südost-Asien,  Australien  und  Afrika.  Weit  verbreitet  in  der  alten 
und  neuen  Welt:  D,  viduaia,  von  Tschudi,  Wittwen-,  Nonnent^iUc;  Gesicht 
weiss,  Hinterkopf  und  Hals  schwarz,  Brust  roth  braun,  Rücken  olivenfarbig, 
dunkler  gewellt  und  gefleckt,  Bauch  schwarz.  Schwingen  und  Schwanz  braun- 
schwarz. Sehr  häufig  in  den  Steppensümpfen  Süd-Amerika's  und  in  Afrika»  t.  B* 
am  oberen  blauen  Nil  (Brehm),  nach  Schomburgk  leicht  zu  zähmen,  eines  der 
gewöhnlichsten  Hausthiere  der  Indianer.       Hm. 

Dendrogale,  Gray,  Untergattung  von  Cladobates,  Cuvier,  (s.  d.)  Art:  CL 
tnurinus,  Wagner,  Borneo.       v.  Ms. 

Dendroica,  Gray,  (gr.  dendron  Baum,  oikeo  wohnen),  Gattung  der  Sperlings- 
vögel, Familie  Sylvicolidae,  Waldsänger  (s.  d.),  mit  spitzem,  kegelförmigem,  an 
der  Spitze   gebogenem    Schnabel,   hohem  Fuss,   langen,    spitzen  Flügebii    leicht 
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gerundetem  Schwanz.  Gegen  50  meist  nordamerikanische  und  westindische, 
wenige  mittel-  und  südamerikanische  Arten;  davon  eine  im  Herbst  1858  auf 
Helgoland  erlegt:  D.  virens,  Baird,  Grünwaldsänger,  oben  olivengrün,  Hals- 
seiten hochgelb,  Kehle  schwarz,  unten  gelblichweiss  mit  schwarzen  Seitenstreifen, 
Flügel  braunschwarz  mit  2  weissen  Querbinden,  Schwanz  braunschwarz,  weiss 
gesäumt.  Brutvogel  im  grössten  Theil  der  östlichen  Union,  der  im  Winter  süd- 
wärts wandert  und  in  Aufenthalt  und  Lebensweise  unseren  Laubsängern  ähnlich 
ist;  fleissiger  Sänger.      Hm. 

Dendrolagus  (gr.  dindron  Baum,  laghs  Hase),  Schlappbeutler,  eine  von 
Schlegel  und  S.  Müller  aufgestellte  Beutelthiergattung  der  Fam.  Macropodida, 
Owen,  mit  5  zehigen,  kräftigen,  vorderen  Gliedmaassen,  die  wenig  kürzer  als  die 
4 zehigen  hinteren,  mit  sichelförmigen  starken  Krallen,  f  Schneidezähne,  ^  Eck- 
zähne, \  Lückenzähne,  f  Backzähne.  Magen  colonartig.  —  Heimath:  Neuguinea. 
Die  Schlappbeutler  sind  —  im  Gegensatze  zu  ihren  rein  terrestrischen  Ver- 
wandten des  australischen  Continentes  —  einem  vollendeten  Baumleben  adaptirt 
Mit  grösster  Sicherheit  und  Leichtigkeit  bewegen  sie  sich  eichhörnchenartig  in 
den  Gipfeln  der  höchsten  Bäume,  von  Früchten,  Blättern,  Knospen  etc.  sich  er- 
nährend. —  Tagthiere.  —  Nähere  Lebensweise?  2  Arten:  i.  D.  ursinus,  Schlec. 
Müller,  der  Wangurin,  Baumkänguru,  1,25  Meter  lang,  davon  über  die  Hälfte 
auf  den  Schwanz  entfallend.  Körper  gedrungen.  Der  rauhe,  glänzende  Pelz 
bräunlichschwarz,  unten  fahl  lichtbraun.  2.  Z>.  inustuSf  Schleg.  Müller,  der 
Wakera,  etwas  grösser.  Haare  schwärzlich  mit  schmutzig  gelblichweissen 
Spitzen.      v.  Ms. 

Dendromyes,  Pet.  (gr.  Baummäuse),  Gruppe  der  Subfamilie  Mures,  Aut., 
der  Familie  Murina,  Gerv.  Baird.      v.  Ms. 

Dendromys,  A.  Smith,  Baummäuse,  süd-afrikanische  Gattung  der  Familie 
Murina,  Gerv.  Baird,  (zur  Gruppe  Dtndromyes,  Pet.,  gehörig).  Aeussere  Er- 
scheinung wie  die  der  echten  Mäuse,  Kopf  zugespitzt,  Oberlippe  gespalten,  Ohren 
oval,  ziemlich  lang,  etwas  behaart,  VorderfUsse  3  zehig  mit  Daumenwarzen  und 
Rudiment  der  äusseren  Zehe.  HinterfUsse  5 zehig;  kurze,  spitze  Sichelkrallen. 
Schwanz  lang,  schuppig  geringelt,  mit  kurzen  Härchen.  Schneidezähne  tief  längs- 
gefurcht 2  Arten:  i.  D.  mesomelas,  Lichtst.,  die  falbe  Baummaus,  oben  rost- 
falb mit  schwarzem  Rücken  streifen,  unten  weiss,  Körper  9  Centim.,  Schwanz 
ca.  II  Centim.  lang.,  Kap;  auf  Bäumen  und  Gesträuchen.  —  2.  D,  melanotis, 
Smith,  die  graue  Baummaus;  robuster  mit  kürzerem  Schwänze.  Daumen  und 
äussere  Zehe  der  Hinterpfoten  nagellos.  Oben  aschgrau,  röthlich  überflogen, 
mit  schwarzem  Rückenstreifen,  unten  graulich  weiss.    Kap.      v.  Ms. 

Dendronereis,  Peters  (gr.  Baum -Nereide),  Gattung  der  Borsten  würmer 
Chaetopoda.  Famile :  Lycorideat^  Ehlers.  Kopf  läppen  vom  tief  eingeschnitten,  mit 
zwei  Fühlern  und  zwei  Palpen.  Erstes  Segment  ruderlos,  jederseits  mit  vier 
Fühlercirren.  Ruder  zweiästig.  Rücken-  und  Baucheirren  der  vorderen  und 
hinteren  Ruder  einfach.  Rückencirren  der  mittleren  Ruder  gefiedert  Rüssel 
ohne  Kieferspitzen  mit  zwei  Kiefern.     Seewürmer.      Wd. 

Dendronotus  (gr.  Baumrücken),  Alder  und  Hancock  1845,  schalenlose 
Meerschnecke,  Mittelglied  zwischen  Tritonia  und  AeoliSy  sie  hat  mit  der  ersteren 
die  baumförmig  verzweigten  Kiemen  jederseits  in  einer  Längsreihe  auf  dem 
Rücken,  mit  der  letzteren  die  Vertheilung  der  Leberläppchen  und  Darmanhänge 
in  jene  Rückenanhänge  gemein,  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  ausser  den 
Kiemen  auch  noch  die  Scheiden  der  obem  Fühler  und  das  Mundsegel  in  feder- 
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fönnig  verzweigte  Lappen  ausgehen,  das  Ganze  wahrscheinlich  Mimkry  nach  den 
feinen  Algen  und  Hydroidstöcken,  auf  welchen  das  Thier  gewöhnlich  vorkommt* 
Reibplatte  mehrreihig,  mit  starkem  Mittelzahn;  seitliche  Kiefer  gut  ausgebildet. 
Laich  schnurförmig.  D.  arborescens,  Müller,  ungefähr  60  Millini,,  veränderlich 
in  der  Färbung,  meist  röthlich  mit  gelben  Flecken  und  weissen  Punkten.  Nord- 
see und  westliche  Ostsee.  Alder  und  Hancock,  Brit  Nudibranchiata  1S45,  — 
MöBius,  Fauna  der  Kieler  Bucht.       1865.      E.  v.  M. 

Dendrophidae,  Gthr.,  Baumschlangen,  Familie  der  Unterord,  C&iubrtna 
innocua,  Gar.  Die  D.  zeichnen  sich  aus  durch  gestreckten,  schlanken,  dünnen, 
leicht  comprimirten  Körper  mit  langem,  plattem,  abgesetztem  Kopfe,  vorsprin- 
gende abgerundete  Schnauze,  kürzere  untere  Kinnlade,  tief  gespaltenen  Mund. 
Ejn  pr<K',  2 — ^  postocuiaria.  Die  schmalen  Schuppen  in  15 — 21  Reihen.  Gas- 
trostega  meistens  mit  2  Kielen,  Urostega  2  reihig.  —  In  allen  tropischen  Gegen- 
den; vorwiegend  in  der  :> orientalischen  Region«.     35  Arten.       v.  Ms. 

Dendrophis,  Boie,  Glanznattern,  Gattung  der  -hDendropkidat^  (s.  d.).  Körper 
peitschenfbrmig,  Hals  und  der  lange  Schwanz  sehr  dünn.  Schuppen  glatt,  auf 
dem  Rücken  eine  mediane  Reihe  grösserer.  Oberkieferzähne  gleich  lang  und 
glatt.  —  Indien,  Ceylon  bis  Palau-Inseln  und  Nord-Australien;  eine  Art  in  West- 
Afrika.  Hierher:  D.  picta^  Schleg.,  die  Schokari,  1,3  Meter  lang^  oben  erzbraun, 
bisweilen  mit  gelber  Rückenlinie,  jederseits  eine  weisse  oder  gelbe,  schwarz  ein- 
gefasste  Binde,  unten  einfarbig  gelblich.     Ost-Indien  etc.      v.  Ms. 

Dendrophyllia,  Blainville,  Gattung  der  porösen  Steinkorallen,  Familie  Supsä- 
midae  (s.  d.).  Polypar  zusammengesetzt  meist  als  baumförmige  Colonie,  Einzel* 
polypare  cylindrisch  oder  kreiseiförmig;  durch  Knospung  entstehend;  mit  feinen 
kömigen  Rippen,  tiefer  Kelchhöhle,  aus  der  eine  meist  wol  entwickelte  Columella 
sich  hervorhebt.  Septa  in  4  vollständigen  Cyklen.  D,  ramea^  LiNNß,  Einzelpoly- 
pare in  2  Zeilen  am  baumförmigen,  bis  ^  Meter  hohen  und  3  Centim.  dicken 
Stamm.  Eine  der  wenigen  europäischen  Korallen,  häufig  im  Mittelmeer,  be- 
sonders bei  Cadix  und  im  adriatischen  Meer,  auch  bei  Madeira,  in  einer  Tiefe 
von  bis  150  Faden.  Die  lebende  Koralle  von  schöner  Färbung.  Ebendaher 
D,  cornigeray  Lamarck,  andere  Arten  im  indischen  Meere  und  fossil       Kuc. 

Dendropoda,  Gray,  =  Cercokptina,  Girard  (s.  d.).      v.  Ms. 

Dendrosaura,  Gray  (Baumeidechse),  =  Ckamaeieontidae,  CiiHR.  (s.  d.)    v.  Ms, 

Dendrosoma,  Ehbg.,  Acinetengattung,  eine  verästelte,  unten  dickere  Colonie 
bildend  mit  bandförmigem  Nucleus  im  gemeinschaftlichen  Stamme.       v.  Ms, 

Dene,  s.  Athapasken.      v.  H. 

Deng,  Zweig  der  Jenisseivölker.      v.  H. 

Denise.  Im  Tuffe  dieses  Vulkans  in  Central -Frankreich  lagen  Stirnbein, 
andere  Schädeltheile,  Radius,  Lendenwirbel  und  Mittelbrustknochen  von  ^wei 
menschlichen  Individuen.  Diese  Reste  der  Menschen  zeigen  Aehnlichkeit  mit  den 
Skelettheilen  von  Grenelle  (vergl.  dort),  welche  sich  durch  hohen  Wuchs,  langen 
und  hohen  Schädelbau  auszeichnen.  Die  Menschen  von  hier  wohnten  ohne 
Zweifel  den  letzten  Ausbrüchen  des  Vulkanes  Denise  bei,  dessen  lliätigkeit  bis 
in  die  Mitte  der  Quatemärzeit  angedauert  haben  soll  (verc^l.  Bulletins  de  la 
soci^t^  d'anthropologie.  Tom  I.,  1872,  S.  289—297).      C.  M* 

Denka,  s.  Dinka.      v.  H. 

Dentale,  d.  i.  Zahntragendes  Stück  des  Unterkiefers,  entstell  als  Beleg- 
knochen (s.  d.)    an   der   äusseren  Fläche  des  die  knorpelige  Unterkiett^  ran  läge 


Digitized  by 


Google 

i 


35^  Dentalina  —  Dentalium. 

repräsentirenden  sog.  MtfcKEL'schen  Knorpels  {Cartiiago  Meckelii),    Siehe  Unter- 
kiefer.     V.  Ms. 

Dentalina,  d'Orb.,  Foraminiferengattung  der  Farn.  Nodosarida^  M.  Sch.    v.  Ms. 

Dentalium  (von  lat.  dens,  Zahn),  LiNNfi  1735,  Zahnröhre,  Elephanten- 
zahn,  eine  sehr  eigenthümliche  Gruppe  von  Schalthieren,  Mittelglied  zwischen 
Schnecken  und  Muscheln,  der  Kopf  mit  gelapptem  rüsselartigen  Mundvorsprung, 
dahinter  jederseits  ein  Büschel  zahlreicher  Tentakeln,  ohne  Augen,  im  Innern 
mit  seitlichen  Kiefern  und  einer  fiinfgliederigen  Reibplatte,  also  mehr  schnecken- 
artig, aber  doch  immer  tief  unter  Schale  und  Mantel  versteckt  Diese  bilden 
eine  ringsum  geschlossene  Röhre  mit  vorderer  und  hinterer  Oefihung,  von  vom 
nach  hinten  enger  werdend  und  mehr  oder  weniger  gekrümmt,  mit  der  Convexität 
nach  unten;  beide  Oeffnungen  können  durch  einen  Ringmuskel  des  Mantels  ge- 
schlossen werden,  aus  der  vorderen  tritt  der  cylindrische,  nach  vorn  gerichtete 
zum  Eingraben  in  weichen  Grund  geeignete  Fuss  hervor;  durch  die  hintere  viel 
kleinere  treten  die  Geschlechtsprodukte  hervor,  während  der  Darm  entfernt  davon 
in  die  Mantelhöhle  hinter  der  Wurzel  des  Fusses  ausmündet.  Leber  jederseits 
ein  Bündel  von  Schläuchen  bildend.  Herz  nicht  diiferenzirt.  Keine  besonderen 
Athmungsorgane,  wenn  man  nicht  mit  Deshayes  und  Blainville  die  Fühlerbüschel 
als  solche  betrachten  will.  Geschlechter  getrennt;  die  frei  schwimmende  Larve 
hat  mehrere  Wimpergürtel;  die  Schale  entsteht  auf  der  Rückenseite  in  Form 
eines  Sattels,  umwächst  die  Seiten  und  schliesst  sich  endlich  an  der  Bauchseite 
zusammen.  Von  Cuvier  und  Lamarck  noch  zu  den  Anneliden  gestellt,  wurden 
die  Dentalien  von  Blainville  in  Folge  der  anatomischen  Untersuchung  von 
Deshayes  als  eigene  Ordnung  der  Gastropoden,  Cirrobranchia^  in  neuester  Zeit 
von  Lacaze-Duthiers  als  eigene  Zwischenklasse  zwischen  Schnecken  und  Muscheln, 
Soknoconchae  (Scaphopoda  oder  Prosopocephala  bei  Bronn)  eingeordnet  Sie  leben 
alle  im  Meere,  manche  in  beträchtlicher  Tiefe  und  diese  weitverbreitet  und  nähren 
sich  von  mikroskopischen  Thierchen,  wie  die  meisten  Muscheln.  Die  Schale  ist 
längs  gerippt  oder  glatt,  weiss,  röthlich,  gelblich,  auch  zuweilen  grün;  z.  B. 
das  kupfergrüne  indische  D.  eUphatitinum  ^  L.,  bis  90  Millim.  lang.  In  den 
europäischen  Meeren  sind  am  häufigsten  das  längsgerippte  röthliche  D,  dentalis^ 
L.,  das  weisse  glatte  D.  enta/is,  L.  (auch  in  der  Nordsee,  in  20—80  Faden),  und 
das  diesem  sehr  ähnliche  D,  tarcntinumy  Lamarck,  mit  rother  Spitze.  D,  pretio- 
suniy  NuiTALL,  an  der  Nordwestküste  Amerika's,  diente  den  Eingeborenen  als 
Schmuck  und  Münze.  D.  capillosum,  Jeffreys,  im  Globigerinenschlamm  des 
atlantischen  Oceans  bis  zu  einer  Tiefe  von  1000  Faden,  D.  ceraSy  Watson,  im 
stillen  Ocean  bis  über  2000  Faden.  Viele  Arten  haben  eine  Längsspalte  in  der 
Wand  der  hinteren  Oeffnung,  meist  an  der  convexen  Seite,  doch  einzelne  auch 
an  der  concaven,  z.  B.  D,  itwersum,  Desh.  und  D,  subterfissum^  Jeffr.,  oder  un- 
paar-seitlich,  wie  zuweilen  bei  D.  agile,  Sars.  —  Von  den  eigentlichen  Dentalien, 
deren  Fuss  vom  sich  kegelförmig  zuspitzt  und  mit  einem  Kragen  umgeben  ist, 
unterscheidet  man  noch  Siphonodentalium^  Sars,  dessen  Fuss  in  eine  von  Wärzchen 
umgebene  Scheibe  endigt,  mehrere  Arten  in  der  Nordsee  bis  365  Faden,  glatt 
oder  ftinfkantig,  und  Cadulus  (s.  d.).  Sehr  ähnlich  den  Schalen  von  D,  ist  die 
Kalkröhre  eines  zu  den  Serpuliden  gehörigen  Ringelwurms,  Ditrupa,  früher 
als  D.  subulcUum  bezeichnet,  im  Allgemeinen  durch  kurze  Verengung  am  vordem 
Ende  zu  unterscheiden,  doch  findet  sich  auch  etwas  derartiges  bei  Cadulus,  Es  ist 
daher  nicht  immer  möglich,  bei  fossilen  Formen  zwischen  Dentalien  und  Anne- 
lidenröhren zu  entscheiden;  angeblich  gehen  die  ersteren  bis  ins  Devon  zurück, 
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sicher  und  charakteristisch  findet  man  sie  mindestens  schon  in  der  Kreide* 
Literatur:  Deshayes,  Anatomie  et  Monographie  du  genre  Dentaliumi  in  Memoires 
de  la  soci^td  d'hist.  nat.  de  Paris.  IL  1825.  —  Lacaze-Duthiers,  in  Aiinales  d. 
sdenc.  nat.  (4)  VI — VIII,  1856 — 58.  —  Sars,  Siphonodentalium  vitreum.  Christia- 
nia  1861.  —  Abbildung  der  bekannten  Arten  bei  Chenu,  Illustration^  conchylio- 
logiques,  in  Sowerby's  Thesaurus  conchyliorum  und  Reeve's  Conchologia  iconica, 
hier  1869  55  lebende  Arten.      E.  v.  M. 

DenteXy  Cuv.,  Fischgattung  der  Familie  Sparidae,  von  Anderen  den  Pristipo- 
matiden  zugerechnet.  Vom  einige  starke  Fangzähne,  an  den  Seiten  der  Kiefer 
eine  Reihe  konischer  Zäline,  die  nach  hinten  oft  etwas  stumpf,  doch  nicht  mahl- 
zahnartig  werden.  D.  vulgaris^  Cuv.  und  Val.,  silbrig,  am  Rücken  bläulich,  im 
Mittelmeer.  Ebenda  Z>.  macropJithalmuSy  Bloch.  Andere  Arten  im  indischen  und 
atlantischen  Ocean,  auch  fossil,  besonders  am  Monte  Bolka.      Yjlz. 

Dentheletae,  Völkerschaft  im  alten  Makedonien.      v.  H. 

Denticete,  Gray,  =  Cete  dentata,  A.  Wagner,  Zahnwale,  Unierabtheilung 
(Tribus)  der  Unterordnung  Cetacea  carnivoray  Cuv.  (s.^Cetacea),  unter^^cheiden  sich 
von  den  Bartenwalen  (s.  Mysticete,  Gray)  durch  den  Mangel  der  Barten,  respec- 
tive  den  Besitz  von  conischen  Kieferzähnen  in  einem  oder  in  beiden  Kiefern; 
Zähne  sind  monophyodont,  fallen  bei  einigen  Formen  aus.  Spritz- (Nasen}lücher, 
aussen  zu  einer  halbmondförmigen  Oefihung  vereint.  Gaumen  bisweilen  mit 
leistenförmigen  Erhebungen.  Kopf  proportionirt.  Felsenbein  klein.  Meistens 
eine  Rückenflosse.  Grossentheils  Ichthyophagen,  ca.  120  recente  Arten.  — 
Hierher  die  Familien:  Catodontida,  Gray  (s.  d.).  Hyperoodontina,  Gray  (s.  d,}, 
Monodontia,  Duv.,  Delphinida,  Duv.       v.  Ms. 

Dentiney  Zahnbein,  Elfenbein,  -Zahngewebe,  s.  Zähne.       v.  Ms, 

Dentinzellen,  s.  Zähne.      v.  Ms. 

Dentirostres,  s.  Zahnschnäbler.      Hm. 

Dentition,  s.  Zahnung..     J. 

Denvärs ,  einer  der  sogenannten  »Dschungelstämme«  in  den  sumpfigen 
Niederungen  und  Wäldern  des  Himdlaya,  vorherrschend  im  Flus!>gübiete  des 
Gändak.      v.  H. 

De  Pejrster,  s.  Ellice-Insulaner.      v.  H. 

Derangae,  Völkerschaft  Alt-Indiens,  nach  Plinius  um  die  Insel  Pattalcnc  her 
wohnend.       v.  H. 

Derbiccae.  i.  Völkerschaft  im  Innern  Libyens,  nach  Ptolemacjs,  2-  Der 
nördlichste  Volksstamm  Margianas,  am  letzten  Laufe  des  Oxus  bis  siegen  seine 
Mündung  in's  kaspische  Meer.  Mach  Strabo  verehrten  die  D.  die  Krdc  als  ilire 
Gottheit,  opferten  und  assen  keine  weiblichen  Thiere,  schlachteten  und  ^erj^ehrten 
dann  die  über  siebzig  Jahre  alten  Greise;  die  alten  Weiber  aber  hingen  sie  auf 
und  begruben  sie  dann.      v.  H. 

Dercetiformes,  v.  d.  Marck  {son  dercetis^  nom.  propr.,  vxi^  forma,  Gestalt), 
=  HoplopUuridae  (s.  d.).       Ks. 

Deridialekt,  einer  der  beiden  Hauptdialekte  der  persischen  Sprache.       v.  H. 

DerkuU-Pferde,  Die  Produkte  des  russischen  Reichsgestüts  Derkull  bieten 
eine  bunte  Musterkarte  von  Abkömmlingen  der  Percherons,  SuffolkSi  Clevelands, 
Orlows,  englischen  und  arabischen  Voll-  und  Halbblut  dar  Sie  dienen  beinahe 
ausschliesslich  als  Arbeitsthiere  fiir  die  Landwirthschaft,  den  Handel  und  die  In* 
dustrie.  —  Derkull  liegt  im  Gouvernement  Charkow,  Kreis  Starobielsky  und  ist 
das  älteste  der  4  Belowodsky' sehen  Gestüte,   welche  südlich  vom  Gouvernement 
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Woronesch  liegen,  indem  es  wahrscheinlich  schon  um  das  Jahr  1751  errichte^ 
wurde.  Anfanglich  diente  es  zur  Zucht  von  Kürassierpferden,  welche  man  durc* 
Kreuzungen  der  neapolitanischen,  spanischen,  dänischen,  normannischen  un. 
Orlow-Reitpferde  herstellte.      R. 

Derma,  Tegmentum^  Integumentum  etc.,  s.  Haut      v.  Ms. 

Dermanura,  Gerv.,  Subgenus  von  Stenoderma,  Geoffr.  (s.  d.).      v.  Ms. 

Dertnatemys,  Gray,  südamerikanische  Schildkrötengattung  der  Subfamilie 
Emydidae^  Gray,  mit  4  besonderen  Stemocostalplatten.     3  Arten.      v.  Ms. 

Dermatochelys,  Blainv.,  s.  Sphargis,  Merr.      v.  Ms. 

Dermatoptera,  Kirby  (gr.  dcrma^  Haut,  pteron,  Flügel),  eine  grössere  Ab- 
theilung der  Gradflügler  (Orthopteren),  =  Forficulinen  (s.  d.).      J.  H. 

Dermatosphaera,  Ehbc,  Radiolariengattung  zur  Familie  Collosphaerida, 
Haeckel,  gehörig  (?).    v.  Ms. 

Dermatozoen  =  Hautparasiten,  s.  Parasiten.      J. 

Dermestiden,  Hautfresser,  pentamere  Käferfamilie  mit  16  Gattungen  und 
194  Arten.  Leib  eiförmig  oder  länglich;  Flügeldecken  nicht  abgestutzt,  Beine 
mit  runden  Schienen,  können  eingezogen,  aber  nicht  in  Gruben  versteckt  werden, 
stellen  sich  bei  der  Berührung  gern  todt  Die  Larven  sind  behaart,  laufen  ruck- 
weise,'leben  meist  in  thierischen  Substanzen  und  sind  die  Hauptverwüster  von 
Pelzwerk  und  zoologischen  Sammlungen,  die  Käfer  zeitweilig  auf  Blüthen.  Die 
wichtigsten  Arten  sind:  Dermestes  lardarius^  L.,  die  Speckkäfer,  überall  an  thie- 
rischen Stoffen;  Attagenus  peliio,  Latr.,  Pelzkäfer  oder  Kürschner  an  Pelzen, 
Käfer  an  Blüthen;  Anthtenus  sorophulariae,  L.,  und  Musaecrm/i,  Gyll.,  Kabinets- 
käfer,  besonders  den  Naturaliensammlungen  schädlich;  Byturus /umatus,  L.,  der 
Himbeerkäfer,  dessen  Larven  in  den  Himbeeren  als  weisse  Würmchen  leben.    J.  H. 

Dermipus,  Wiedem.,  =  Piatypus y  Shaw.,  s.  Omithorhynchus,  Blumen- 
bach.     V.  Ms. 

Dermonenses,  nach  Ptolemäos  eine  Völkerschaft  im  Innern  Libyens, 
zwischen  den  Derbiccae  und  dem  Mont  Arualtes.       v.  H. 

Dermophyllum,  E.  Haeckel,  Ecto-  oder  Exoderma,  lamina  dermalis,  s. 
serosa,  das  ist  das  lanimale  Keimblatt,«  Hautblatt  oder  äusseres  primäres  Keim- 
blatt, s.  Keimblätter,    v.  Ms. 

Dermoptera,  Illiger,  s.  Galeopithecida,  Gray.      v.  Ms. 

Derostomidae,  Oersted,  Familie  der  Strudelwürmer.  Ordnung:  Rhabdococla, 
Mit  vorstülpbarem,  cylindrischem  Schlundkopf.  Der  Mund  bildet  eine  iJlngs- 
spalte.      Wd. 

Derotremata,  Hocc,  (gr.  dercy  Hals,  trema,  Loch),  Abtheilung  der  Schwanz- 
lurche (s.  Urodela),  welche  die  Formen  mit  bleibender  Kiemenöffnung  umfasst, 
nach  unsem  heutigen  Kenntnissen  die  Fischlurche  (s.  Perennibranchiata)  mit 
Ausnahme  von  Cryptobranchus,      Ks. 

Desarguta-Somal.  Zweig  der  Somal  (s.  d.)  an  der  Ostküste  der  Halb- 
insel.     V.  H. 

Descendenz  =  Nachkommenschaft.      J. 

Descendenzlehre,  s.  Abstammungslehre  und  Darwinismus.      }. 

Deschutes  oder  Walla-Walla.    Indianer  Oregons.      v.  H. 

Desquamatio.  Abschuppung.  Bei  solchen  vielzelligen  Thierleibem,  deren 
Körperoberfläche  nicht  mit  einer  Cuticula  (Chitinhaut  u.  drgl.)  bedeckt  ist,  die 
Epidermiszellen  also  noch  zu  Tage  liegen,  bewerkstelligt  der  Einfluss  der  um- 
gebenden  Medien   ein   allmähliches  Absterben   derselben.     Da  jedes  lebendige 
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Protoplasma  angrenzendes  Abgestorbenes  resorbirt  (gleichsam  verdaut)  und  natür- 
lich zunächst  den  unmittelbar  anstossenden  Theil  des  letzteren^  so  tlihrt  dies  zu 
einer  Abstossung  der  obersten  Zelllagen.  Geschieht  das  gleicli zeitig  und  so,  dass 
sich  eine  zusammenhängende  Haut  ablöst,  so  nennt  man  den  Prozess  Häutung 
(s.  d.),  erfolgt  es  dagegen  vereinzelt  in  Form  kleiner  Schüppchen,  so  nennt  man 
es  Desquamation.      J. 

Desman,  Wuchuchol  =  Myogale  moschata,  Brandt,  s.  Myogak|  Cuv.     v.  Ms. 

Desmana,  Güldenst.,  Caprios,  Wagl.,  s.  Myogale,  Cuvier,      v.  Ms. 

Desmodina,  Wagner,  Schneidflatterer,  südamerikanische  Farn,  der  tC/ttra/>- 
tera  inscctwora^y  Wagner  und  der  Abth.  (Tribus)  Istiophora,  Splx,  cbarakterisirt 
durch  abnorme  Backzahnbildung;  die  Krone  der  \  Backzähne  bildet  eine  l^ängs- 
schneide.  —  Nasenbesatz  ohne  aufrechtstehendes  Blatt  (prost/iema) ,  die  massig 
grossen  Ohren  sind  getrennt,  die  Klappe  (tragus)  schmal.  Ohne  Schwanz. 
2  Gattungen:  Desmodus^  Prinz  M.  Neuw.  und  Diphylla,  Spix.  (s.  d.).       v.  Ms, 

Desmodus,  Prinz  Max  Neuwied,  südamerikanische  Fledermausgattung  der 
Farn.  Desmodina  (s.  d.),  Nasenlöcher  in  einem  kleinen  breithcri^fijrmigen  Blatte. 
Schenkelflughaut  ein  schmaler,  gerade  abgestutzter  Saum.  3(1).  2  Schneidezähne» 
I  Eckzähne,  \  Backzähne;  untere  Schneidezähne  2  lappig.  Zunge  dickfleischig, 
papillös.  Cardiatheil  des  Magens  blinddarmartig.  D,  rufus,  Neuw,,  rothbrauner 
Schneidflatterer  mit  mehreren  Varietäten;  oben  braun,  unten  weissHch.  Leib 
6,5  Centim.  lang,  Flugweite  37  Centim.  —  Sind  Blutsauger.     Näheres?       v,  Ms. 

Desmognathiden,  Cope  (gr.  desmos,  Band,  gnathos^  Kiefer),  Lurchfamilic, 
welche  wir  bei  den  Querzähnlern  (s.  Lechriodonta)  einreihen.       Ks. 

Desuviates,  Volksstamm  im  alten  Gallien,  zwischen  Massilia  und  Rho- 
danus.      v.  H. 

Deuriopi,  Völkerschaft  des  alten  Makedonien,  in  der  Gebirgsgegend  zwischen 
dem  Axius  und  Erigon.       v.  H. 

Deutsche,  arisches  Mischvolk  Central-Europa's  und  eine  der  grossen  Cultur- 
nationen  der  Gegenwart,  ein  Glied  der  sogenannten  germanischen  Völkerfamilie. 
Die  Vorfahren  der  heutigen  D.  waren  nach  allgemeiner  Annahme  die  Ciemianen 
(s.  d.),  von  denen  wir  aber  erst  seit  der  Römerzeit  einige,  leider  sehr  unzu- 
reichende Kunde  besitzen.  Die  Germanen  treten  da  als  fertige,  reich  entwickelte, 
von  den  übrigen  europäischen  scharf  geschiedene  Race  in  die  Geschichte  und 
zwar  vor  der  Völkerwanderung  ein.  Von  diesen  Germanen  besitzen  wir  nun 
keinen  Schädel,  kein  Skelet,  sondern  einzig  und  allein  die  allerdings  gut  über- 
einstimmenden Aussagen  der  Alten,  wonach  die  Germanen  ihrer  Zeit  auffallend 
gross,  blond  und  blauäugig  gewesen  sind.  Stillschweigend  wird  nun  allgemein 
angenommen,  dass  die  alten  Germanen  des  Tacitus  und  die  modernen  Germanen, 
welche  während  und  nach  der  Völkerwanderung  über  ganz  Siid-Kurojja  sich 
ergossen  und  in  Deutschland  das  heutige  deutsche  Volk  bildeten  eine  und  die 
nämliche  Nation  seien.  Diese  Ansicht  wird  hauptsächlich  von  L.  1>indenschmit 
und  seiner  Schule  vertreten,  welchen  der  »Arier«  ein  durchaus  hinfälliger 
Begriff*  ist.  Der  Gedanke,  dass  die  westlichen  Völker  von  Asien  aus  eingewan- 
dert sind,  erscheint  Lindenschmit  als  eine  völlig  unmotivirte  Hypothese.  Er  hat 
im  Gegentheil  in  sich  die  vollkommen  geschlossene  Ueberzeugung,  dass  die  Ent- 
wicklung der  D.  und  der  Germanen  auf  dem  väterlichen  Boden  selbst  erfolgt 
sei  und  dass  wir  also  die  Rasse  zurückverfolgen  können  bis  auf  die  ältesten 
Perioden  unserer  Gräber  und  Grabfunde,  d.  h.  bis  in  die  der  vormetallischen 
Periode  entstammenden  megalithischen  Bauten  und  sonstigen  Steingräber.     Es  ist 
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wohl  nach  den  neueren  Untersuchungen    wenig  Zweifel    unterworfen,    dass   die 
antiken  Steindenkmäler  von  einem  arischen  Volke  herrühren  und  Dr.  Christian 
Hostmann  erklärt  geradezu,  dass  wir  seit  der  megalithischen  bis  auf  die  Römer- 
zeit ein  und  dasselbe  Volk,  bloss  auf  verschiedener  Culturstufe   vor   uns  sehen, 
was  in  der  That  sehr  glaubhaft  ist.     Dieses   Volk    war   nun    ein  arisches,   sehr 
wahrscheinlich    die    direkten   Vorfahren    der    geschichtlichen  Germanen    selbst. 
Auch  dies  kann  unbedenklich  zugestanden  werden,    ohne    damit  die  Germanen 
ftir  Autochthonen  Mittel-Europa's  zu  erklären.     Denn    die  Errichtung  der  mega- 
litischen  Bauten   gehört,    wie  James  Fergusson  und  Borlase  wahrscheinlich  ge- 
macht haben,  einer  gar  nicht  allzufemen  Vergangenheit  an  und  ausserdem  kann 
nach  Hostmann  selbst  die  Thatsache  einer  mindestens  bis  ins  vierte  Jahrhundert 
unserer  Aera  hinabreichenden  Errichtung,  respective  auch  fortgesetzten  Benutzung 
schon  vorhandener  Denkmäler  gar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.     Gar  nichts 
schliesst  demnach  aus,  dass  wir  mit  Lindenschmit  die  Germanen  auf  väterlichem 
Boden    bis   in    die   älteste  Periode  der  Gräber  und  Grabfunde  zurückverfolgen 
können,  und  dass  diese  nämHchen  Germanen  vor  dieser  ältesten  uns  bekannten 
Periode  von  Osten  aus  in  die  Gebiete  eingewandert  seien,  in  denen  sie  uns  die 
Zeugnisse    ihres    Entwicklungsganges    hinterliessen.      Niemand    weiss    mehr   zu 
sagen,  wann  der  erste  germanische  Krieger  über  Ural  und  Wolga  herüber  Fuss 
und  Speer  auf  europäischen  Grund  und  Boden  gesetzt  hat,   und  doch  hat  auch 
er  schon  das  unbekannte  Land  nicht  herrenlos  gefunden.     Die  keltische  Völker- 
familie hatte  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  einen  breiten  Gürtel  durch 
Mittel-Europa  gezogen.    Keltisch  ist  auch  das  südwestliche  Deutschland  und  das 
jetzige  Oberbayern  gewesen.     Lindenschmit  will  nun  allerdings  von  Kelten  auf 
deutschem  Boden  gar  nichts  mehr  wissen.    Es  liegen  indessen  für  dieselben,  so- 
weit es  den  Süden  Germaniens  betrifft,  doch  recht  bündige  historische  Zeugnisse 
vor,  die  sich  nicht  hinwegleugnen  lassen.     Vor   dem    durchaus    unwissenschaft- 
lichen Gebahren  der  Keltomanen,    welche    die  Kelten  mit  Recht  in  Verruf  ge- 
bracht, ist  freilich  dringendst  zu  warnen,  und  von  einer,  wenn  ^uch  nur  vorüber- 
gehenden   Besiedlung    des    deutschen    Nordens    durch    Keltenstämme    steht 
faktisch  bis  jetzt  nichts  fest.     Alles  darüber  Mitgetheilte  ist  reine  und  wohl  auch 
unhaltbare  Hypothese.    Dagegen  ist  es  gewiss,  dass  fast  das  gesammte  Alpengebiet 
im  Besitze  keltischer  Stämme  sich  befand  und  auch  in  Süd- Deutschland  einzehie 
keltische    Stämme,   wie   die    Campi,    Turones    u.  A.  bis   ins  zweite  Jahrhundert 
unserer  Aera  sich  erhielten,  allerdings  unter  der  Herrschaft  germanischer  Völker. 
Zur  Zeit  als  die  Römer  diese  letzteren  kennen  lernten,  muss  die  Ueberwältigung 
der    älteren    (keltischen)   Bewohner  Süd-Deutschlands   durch    die    germanischen 
Stämme  längst  vollzogen  gewesen  sein,  und  wenn  die  Germanen  handelten  wie 
die  Geschichte  lehrt,  dass  in  ähnlichen  Fällen  gehandelt  wird,    so    rotteten  sie 
auch  die  unterjochten  Einwohner  nicht  aus;  jedenfalls  blieben  Weiber  und  Kinder 
am  Leben.     Natürlich    eigneten  sich    die    fremden  Eindringlinge  die  im  Lande 
schon  vorhandenen  Fluss-,  Berg-  und  Ortsnamen  an,    und   wenn    diese   zufällig 
keltische  waren,    so  gingen    sie    eben  in  das  germanische  Idiom  über.     So  hat 
jedes  der  Völker,  die  Deutschland  der  Reihe  nach  inne  hatten,  durch  Ortsgrün- 
dungen und  durch  die  Namen  einzelner  Gemarkungen  und  Walddistrikte  gleich- 
sam   einen    Niederschlag    zurückgelassen   und    schichtenweise,    wie    geologische 
Formationen,  zeigen  uns  diese  sein    früheres  Dasein   an.      Soviel    wir    absehen 
können,  zerfielen  nun  schon  die  Germanen  von  Alters  her  in  zwei  grosse  Zweige: 
Ost-  und  Westgermanen,  jeder  wieder  mit  verschiedenen  Unterabtheilungen.     Die 
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westdeutschen  Stämme  waren  zwar  unter  sich  verwandt,  aber  von  dem  ost- 
deutschen Zweig  verschieden  in  Sprache,  Gemtith,  Geistesanlagen,  Charakter  und 
selbst  im  Habitus  der  äusseren  Erscheinung,  in  Denkweise,  Sitten  und  Gebräuchen, 
was  sich  auch  in  der  Folge  allenthalben  geltend  gemacht  hat.  In  der  That  ist 
Professor  Virchow  durch  seine  Untersuchungen  über  die  Friesen  zu  dem  Resul- 
tate gekommen,  dass  schon  zur  Zeit,  als  die  historisch  vortretenden  deutschen 
Stämme  im  Westen  erschienen  und  dort  in  Kontakt  mit  den  Römern  traten, 
diese  Stämme  mit  einer  gewissen  Differenz  körperlicher  Gestaltung  aufgetreten 
sein  müssen,  weil  schon  die  ältesten  Ueberreste,  welche  wir  in  Nord-,  Mittel- 
und  Süd-Deutschland  finden,  eine  Reihe  von  Verschiedenheiten  sehr  greifbarer 
Natur  darbieten.  Wenn  man  nun  erwägt,  dass  die  germanischen  Stämme  aus 
dem  Osten  kamen  in  einem  ziemlich  langen  und  langsamen  Vorrücken,  dass  sie 
an  verschiedenen  Stellen  Halt  machten,  an  verschiedenen  Stellen  verschieden 
lebten,  sich  vielleicht  auch  verschieden  mischten,  so  scheint  Virchow  nichts  dem 
entgegenzutreten  anzunehmen,  dass  die  Friesen  am  Rhein  in  einer  etwas  andern 
Konstitution  ihrer  Leiber  erschienen  als  die  Franken,  und  die  Alemannen  etwas 
anders  wie  die  Franken,  und  dass  die  Bajuvaren  beim  Vorrücken  in  der  That 
andere  Bedingungen  fanden  als  die  Sigambrer.  Es  sollte  heutzutage  einiger- 
massen  festgehalten  werden,  darin  hat  Virchow  unbedingt  Recht,  dass  wir  durch- 
aus nicht  in  der  Lage  sind  etwas  anderes  aus  der  Vorzeit  zu  bezeugen  als  die 
Eigenschaften  gewisser  Grenzstämme  Deutschlands,  welche  mit  dem  damaligen 
Kulturvolk  der  Römer  in  einen  Spezialkontakt  traten,  dass  wir  aber  durchaus 
ausser  Stande  sind  rückwärts  nun  in  das  Herz  des  Landes  hinein  oder  gar  bis 
in  den  Osten  des  Landes  festzustellen,  was  filr  Stämme  dort  eigentlich  vorhan- 
den waren.  Deshalb  lässt  sich  auch  die  Behauptung  eines  einheitlichen,  nämlich 
blonden  und  blauäugigen  Typus  der  Germanen  nicht  wissenschaftlich  nach- 
weisen, ja  dieselbe  ist  sogar  sehr  unwahrscheinlich,  wenn  wir  nach  der  Analogie 
anderer  Völker  schliessen  dürfen;  wir  finden  nämlich  die  merkwürdige  Erschei- 
nung, dass  im  Norden  die  Hauptstämme  alle  repräsentirt  sind  durch  zwei  Schat- 
tiningen;  eine  blonde  und  eine  brünette.  Natürlich  lässt  sich  auch  nichts  für 
die  Vermuthung  beibringen,  dass  unter  Annahme  dieser  zwei  Schattirungen  auch 
flir  die  Germanen,  die  eine  oder  die  andere  und  welche  dem  west-  und  dem 
ostdeutschen  Zweige  entsprochen  habe.  Man  darf  aber  die  Vertreter  des  Ost- 
deutschen vielleicht  in  den  sogenannten  suevischen  Stämmen  suchen  und  für 
die  Nichtsueven,  also  flir  das  westdeutsche  Element,  die  Bezeichnung  Sachsen 
in  Vorschlag  bringen,  obwohl  dieser  Name  erst  im  zweiten  Jahrhundert  nach 
Chr.  auftaucht.  Er  kann  indes  wol  der  besseren  Uebersicht  halber  auch  für 
frühere  Epochen  zur  gemeinschaftlichen  Bezeichnung  aller  Völker  in  Nieder- 
deutschland sowie  des  Gegensatzes  dienen,  in  welchem  diese  Völker  in  ihrer 
ganzen  Lebensweise  zu  den  Sueven  standen.  Letztere  sassen  ursprünglich,  so 
heisst  es,  im  deutschen  Osten  als  Grenznachbam  der  Goten  und  Slaven.  Die 
Sachsen  hingegen  hatten  schon  damals  beiläufig  ihre  späteren  Sitze  in  der  Nähe 
der  unteren  Elbe  inne.  Eine  prinzipielle  Differenz  darf  man  aber  getrost  an- 
nehmen zwischen  dem  Kulturgrade  der  West-  und  der  Ostgermanen  von  der  Zeit 
Cäsar's  an.  Jene  bewohnten  die  Thalungen  im  Rhein-  und  Wesergebiet  und 
waren  durch  die  Natur  des  Landes  auf  die  Hofwirthschaft  und  einen  intensiveren 
Betrieb  des  Ackerbaues  hingewiesen.  Die  Ostgermanen  dagegen  sahen  sich 
durch  die  Natur  der  Gegend,  das  weite  Steppengebiet  von  Nordost-Deutschland, 
beschränkt  auf  Herdenzucht  und  trieben    den  Ackerbau   nur   beiläufig.     Deutet 
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doch  schon  der  Name  Suevi  selbst  auf  die  nomadisirende  Art  ihres  Lebens,  und 
giebt  uns  Plutarch's  Schilderung  vom  Zuge  der  Cimbern  einen  Begriff  von  dem 
Wanderleben  der  Ostgermanen.  In  einer  Zeit,  welche  Dr.  Ch.  Mehlis  zwischen 
das  Erscheinen  der  Cimbern  und  Teutonen  und  das  Rencontre  mit  Cäsar  verlegt, 
verliessen  die  Sueven  die  sandigen  Ebenen  an  der  Spree  und  drängten  in  süd- 
westlicher Richtung  in  die  Rheinlande  vor.  Diese  Völkerverschiebung  ging  sehr 
langsam  und  wahrscheinlich  die  ganze  Zeit  der  Römerherrschaft  in  den  Alpen 
hindurch  vor  sich;  diese  Wanderung  brachte  auch  die  Sueven  auf  besseres 
Komland  und  in  den  Besitz  reicherer  Ackerkrume,  und  aus  Tacitus,  Ptolemäos, 
den  Nachrichten  über  den  Markomannenkrieg,  ist  der  Nachweis  nicht  allzuschwer, 
dass  die  suevischen  Oststämme  später  im  Laufe  der  Völkerwanderung  als  Hoch- 
und  Süddeutsche  erscheinen,  während  die  früher  angesessenen  Westgermanen 
oder  jetzigen  Niederdeutschen  den  Zug  der  Sueven  durch  ihren  aktiven  und 
passiven  Widerstand  nach  dem  Süden  und  Südwesten  ablenken,  wo  damals  noch 
keltische  Volksreste  vorhanden  waren.  Der  bedeutendste  und  zahlreichste  unter 
den  Suevenstämmen  war  jener  der  Semnonen,  in  deren  Gebiet  das  National- 
heiligthum  der  Sueven  lag,  der  Hain  des  Ziu,  in  welchem  alljährlich  die  Ver- 
treter aller  suevischen  Völkerschaften  blutige  Menschenopfer  darbrachten.  Für 
diese  Semnonen  kam  nun  die  Bezeichnung  Alemannen  auf,  als  sie  um  200 
n.  Chr.  sich  südwärts  auf  die  Hermunduren  warfen,  um  bald  durch  die  nach- 
drängenden Burgunder  selbst  wieder  fortgestossen  zu  werden  an  den  Untermain 
und  in  das  Zehentland  (agri  decumates).  Die  Hermunduren  riefen  gegen  die 
Semnonen-Alemannen  ihre  alten  Freunde,  die  Römer  zu  Hilfe  und  fortan  erscheint 
bei  den  römischen  Schriftstellern  der  Name  Alemanne,  während  bei  dem  so  be- 
nannten Sueven  Volke  selbst  der  Name  Schwabe  lebendig  blieb  und  zuletzt  den 
Schriftnamen  Alemanne  wieder  verdrängte.  Die  Namen  Alemanne  und  Schwabe 
sind  also  identisch,  aber  der  erstere  ist  der  importirte,  nur  der  letztere  der  echte, 
heimische.  Ehe  diese  Wandlung  nun  eintrat,  hatte  aber  in  Helvetien  und  im 
südhchen  Deutschland  eine  gründliche  Romanisirung  Platz  gegriffen.  Dies  ist 
dahin  zu  verstehen,  dass  mit  den  fremden  Herrschern  nicht  blos  fremde  Sitte, 
sondern  auch  fremdes  Blut  in's  Land  kam.  Namentlich  in  den  beiden  Provinzen 
Germania  wurden  Städte  und  Kastelle  m  grosser  Menge  erbaut  und  römische 
Bürger  und  Provinzialen  aus  anderen  Theilen  des  Reiches  angesiedelt.  Von  den 
früheren  germanischen  Einwohnern  (den  zuerst  eingerückten  Suevenhorden)  hatte 
die  römische  Eroberung  nur  wenige  übrig  gelassen  und  diese  hielten  sich  nicht 
frei  von  Vermischung  mit  den  römischen  Provinzialen.  Obwol  das  germanische 
Element  auf  dem  linken  Rheinufer  durch  die  Römer  selbst  immer  wieder  ver- 
stärkt wurde,  welche  andere  germanische,  meist  suevische  Stämme  dahin  ver 
pflanzten,  so  ging  doch  im  Ganzen  eine  ausgiebige  Blutvermengung  vor  sich.  In 
den .  westlich  der  römischen  Grenze  gelegenen  Gebieten  wurde  also  die  ger- 
manische Bevölkerung  nach  der  Eroberung  mit  römischen,  wahrscheinlich  grössten- 
theils  brachykephalen,  aus  allen  Theilen  Europa's  und  Klein-Asiens  stammenden 
Elementen  gemengt,  und  es  geht  daraus  mit  Sicherheit  das  Irrige  der  Aufstellung 
L.  Lindenschmit's  hervor,  welcher  die  Erscheinungsform  des  D.  in  den  Ueber- 
resten  der  alemannisch-fränkischen  Periode,  speciell  in  den  süddeutschen  Reihen- 
gräbern, als  typisch  für  die  ganze  Race  bezeichnet,  und  Alles,  was  sich  nicht 
hieran  anschliesst,  als  geradezu  ungermanisch  a^usscheidet  Vielmehr  findet  Koll- 
mann, dass  auch  in  dieser  Periode  —  was  sich  nach  der  obigen  Ausführung  auch 
von    vornherein    erwarten   Hess  —  kein    einfacher  Typus    mehr   nachweisbar  ist, 


Digitized  by  V^OOQlC 


Deutsche.  JS7 

sondern  dass  auch  schon  die  Reihengräber  ein  Gemisch  von  Formen  darbieten, 
unter  denen  der  reine  Typus,  wie  ihn  Lindenschmit  und  Ecker  hauptsächlich 
festgestellt  haben,  nur  zu  43  J  vertreten  ist.  Nach  Kollmann's  Forschungen  hat 
in  Süd-Deutschland  seit  dem  7.  oder  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  der  vorgermanische 
Typus,  nämlich  der  Kurzschädel  der  Hügelgräber,  über  die  blonden 
Langköpfe  der  Alemannen  und  Franken  wieder  die  Oberhand  gewonnen, 
denn  in  der  Gegenwart  sind  die  Süd-D.  vorwiegend  bracbykephal  und  von 
dunkler  Complexion.  A.  de  Quatrefages  hat  in  seiner  bekannten  Schrift:  »T*a 
race  pnissienne«  seinerzeit  die  Meinung  vertreten,  dass  der  eigentlich  germanische 
Typus  sich  in  Süd -Deutschland  befinde  und  dass  im  Norden  ein  verqiiältes  und 
verquicktes  Geschlecht  sei,  in  dem  fremdes  Blut  die  Hauptrolle  spiele.  Am 
meisten  ist  dies  nun  gerade  der  Fall,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet  liättc, 
im  Westen  und  Süden  von  Deutschland,  während  es  sich  durch  nähere  Unter- 
suchung ergab,  dass  gerade  die  Bevölkerung  der  nördlichen  Ktistengegenden  am 
ehesten  mit  dem  alten  fränkisch-alemannischen  Typus  übereinstinimt.  Die  Völker- 
wanderung bewirkte  im  Allgemeinen  eine  Verschiebung  der  germanischen  Grenze 
nach  Westen  und  beliess  fast  gar  keinen  der  deutschen  Stämme  in  seinetn  älteren 
Wohnsitze.  Am  wenigsten  aber  wurden  von  ihr  die  Friesen  und  ihre  nächsten 
sächsischen  Nachbarn  berührt,  daher  denn  dort  auch  heute  noch  der  ursptüng- 
liche  Typus  am  reinsten  sich  erhalten  hat.  Dort  kommen  die  längsten  deutschen 
Schädel  vor,  denn  wir  finden  folgende  Indices:  Hannover  76,77,  in  der  Umgegend 
von  Jena  76,9,  in  Holstein  77,  bei  Bonn  und  Köln  77,4,  in  Hessen  jq,2,  in 
Schwaben  79,3,  in  Bayern  79,8,  in  Unter-Franken  80,  im  Breisgau  80,  i .  Ganz  im 
Einklänge  damit  steht  die  Verbreitung  der  Blonden  und  Dunkelhaarigen  in  Mittel- 
Europa.  Das  blonde  Schleswig- Holstein  und  die  ganze  Unterclbelandschaft, 
Hannover  und  Pommern  stechen  mit  eben  solcher  Prägnanz  als  Centren  der 
hellen  Bevölkenmg  hervor,  wie  Ober-  und  Nieder-Bayem,  das  Rheinland,  be- 
sonders am  oberen  linken  Ufer  (Elsass),  das  westliche  Belgien,  die  westliche  und 
ösdiche  Schweiz  als  Mittelpunkte  und  Ausgangspunkte  der  dunklen  Race.  Dabei 
überrascht  die  Concordanz  sämmtlicher  Untersuchungskategorien,  so  dass  z,  B. 
die  Blonden  in  Hannover  auch  blauäugig  und  weisshäutig  sind,  die  Braunen  in 
Belgien  auch  dunkle  Augen  und  dunkle  Haut  besitzen.  Die  Blonden  stellen  sich 
als  eine  vom  Nordosten  Europa's  eingedrungene  Race  dar,  welche  die  ursprüng- 
lich dunkle  Race  in  die  Ausläufer  der  Berge  und  in  die  Hochthäler  zurück- 
drängte. Diese  Ergebnisse  der  Statistik  lassen  sich  nach  Kolf^mann  auch  durch 
die  Untersuchungen  der  Kraniologie  controliren.  Für  die  Blonden  existireri  Äwei 
Schädelformen,  der  fränkisch -alemannische  Langschädel  mit  schmalem  Gesicht 
und  der  von  Davis  und  Türnam  »altbritisch«  genannte  Langschädel  mit  breitem 
Gesicht.  Ebenso  zwei  Schädelformen  für  die  Braunen:  ein  brachykephaler  Typus 
mit  schmalem  und  einer  mit  niedrigem  Gesicht  (mongoloitl  der  Franiosen), 
Kollmann  hat  die  Frage  über  die  Reinheit  des  Typus  weiter  verfolgt  imd  ge- 
funden, dass  wir  überall  in  ganz  Mittel-Europa  bis  in  ziemlich  weit  zurückgehende 
Zeiten  gemischte  Funde  antreffen.  Gegenwärtig  aber  giebt  es  in  ganz  Deut3cli* 
land  nur  32,20  ^  reinen  Typus.  Davon  entfallen  auf  Preussen  35,471  auf  Bayern 
'^»36  if  so  dass  sich  ftir  beide  Länder  eine  diesbezügliche  DifTerenz  von  15^11  g 
«rgiebt.  Mit  anderen  Worten:  auf  1000  helläugige,  blondhaarige,  weisshäutigc 
Preussen  kommen  nur  574  Bayern  mit  denselben  Eigenschaften.  Die  dunkelsten 
Districte  weisen  die  Grenzländer  im  Süden,  Elsass-Loth ringen  und  Nieder-Rayem 
auf,  imd  auch  im  Gebiete  der  Blonden  zeigen  die  Grenzländer,  die  Rheinprovinz 
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und  Schlesien  eine  Zunahme  der  Schattirung.  Die  Grenze  zwischen  Hell  und 
Dunkel  macht  im  Allgemeinen  der  Kamm  des  deutschen  Mittelgebirges.  Was  die 
Reihenfolge  der  preussischen  Provinzen  anbelangt,  so  folgen  sich  nach  dem 
Maximum  der  Helligkeit*  Schleswig -Holstein,  Pommern,  Hannover,  Preussen, 
Westfalen,  Sachsen,  Posen,  Brandenburg,  Hessen,  Hheinprovinz  und  Schlesien. 
Im  Allgemeinen  sind  die  drei  Grenzströme  Rhein,  Donau,  Oder  Leiter  für  die 
dunkle  Bevölkerung.  Längs  ihren  Adern  gingen  die  grossen  Emigrationen  vor 
sich,  hier  fand  im  Südwesten  die  Mischung  mit  dunklen  Elementen,  den  Römern, 
statt  und  mit  den  noch  unbekannten  im  Südosten.  Auch  brachten  di^  Römer- 
kriege den  Germanen  eine  grosse  Menge  Gefangener  fremder  Nationalität  zu, 
und  mit  der  Völkerwanderung  wuchs  die  Zahl  der  Knechte  fremder  Abstammung 
so  sehr,  dass  diese  z.  B.  in  der  Rheingegend  und  in  anderen  Theilen  Süd-Deutsch- 
lands die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  ausmachten.  Eine  noch  weit  grössere  Zer- 
setzung des  Germanenthums  erfolgte  während  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters. 
Hunnische  Elemente  blieben,  wenn  auch  in  geringem  Maasse,  in  Deutschland 
zurück,  desgleichen  Bulgaren  in  Bayern.  Die  Alemannen  brachten  viele  kriegs- 
gefangene  Avaren  und  Slaven  in*s  Land.  Durch  die  Ungarkriege  kamen  endlich 
sicher  auch  mongolische  Volkselemente  nach  Süd-Deutschland.  Die  grösste  Zu- 
fuhr fremden  Blutes  veranlassten  jedoch  die  Kämpfe  gegen  die  Slaven.  Wo  in 
ältester  Zeit  die  Grenze  zwischen  Ost -Germanen  (Sueven)  und  Slaven  zu  ziehen 
ist,  ob  an  der  Weichsel,  wie  Tacitus  will,  oder  an  der  Oder,  wie  viele  deutsche 
Forscher  behaupten,  ist  wol  nicht  zu  entscheiden,  doch  hat  letztere  Meinung  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Nachdem  nun  die  Sueven  ihre  Wohnsitze 
im  Nordosten  mit  dem  Südwesten  Deutschlands  vertauscht  hatten,  zogen  die 
Slaven  geräuschlos  und  langsam  in  die  verlassenen  Gebiete  ein  und  breiteten  sich 
in  den  weiten,  dünnbevölkerten  Wald-  und  Haiderevieren  zwischen  Oder  und 
Elbe  aus.  Um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  rückten  sie  in  Böhmen,  in  die 
Lausitz  und  in  Brandenburg  ein.  Noch  im  7.  Jahrhundert  erfolgten 
slavische  Einwanderungen  in  die  österreichischen  Donauländer,  und  die  ganzen 
östlichen  Alpengebiete  waren  durchaus  im  Besitze  der  Slaven,  welche  sogar  im 
Innern  Bayerns  bis  Landshut  angesiedelt  waren.  Femer  war  slavisch  alles  Land 
im  Osten  der  Elbe,  das  Holsteinische  Wagrien,  Mecklenburg,  Rügen,  die  Mark 
Brandenburg  und  Pommern,  alter  Slavenboden,  von  dem  noch  die  heute  in  der 
Lausitz  ansässigen  Wenden  (s.  d.)  Zeugniss  geben.  Weiter  gegen  Osten  sassen 
die  heidnischen  Preussen  (s.  d.),  ein  nunmehr  ausgetilgtes,  lettisches,  den  Slaven 
nahe  verwandtes  Volk,  welches  dem  Schwerte  der  erobernden  D.  -  Ordensritter 
den  hartnäckigsten  Widerstand  entgegensetzte.  Nahezu  sieben  Jahrhunderte 
dauerte  es,  bis  der  letzte  Slave  vom  Boden  des  heutigen  Nordost -Deutschlands 
wieder  verdrängt  wurde.  Mit  der  germanischen  Rückeinwanderung,  welche  vom 
10.  bis  II.  Jahrhundert  beginnt,  hat  unzweifelhaft  eine  ungemein  starke 
Menge  deutscher  Elemente  ihren  Weg  dahin  genommen.  Wenn  aber  auch  ganze 
Distrikte  rein  germanisch  wurden,  so  ist  doch  Virchow  nicht  beizustimmen, 
welcher  meint,  das  Quantum  von  rein  wendischem  Blut,  welches  damals  einge- 
mischt ist,  dürfte  durchaus  nicht  etwa  als  ein  überwiegendes  betrachtet  werden 
können.  Erst  im  12.  Jahrhundert  ward  die  Vernichtung  oder  Austreibung 
des  grössten  Theiles  der  wendischen  Bevölkerung  im  Norden  Deutschlands  voll- 
endet und  der  grösste  Theil  der  Gefangenen  zu  Knechten  gemacht,  als  Gesinde 
verwendet,  auf  dem  Lande  angesiedelt  oder  in  den  verschiedensten  Gegenden 
Deutschlands  bis  an  den  Rhein,  Würtemberg  und  Bayern  vertheilt.     Vom  gten 
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Jahrhundert  an  waren  überhaupt  die  Knechte  slavischer  Abkunft  so  häufig  in 
Deutschland,  dass  der  Name  Sclave  allmählich  statt  des  Wortes  Knecht  (servus), 
Leibeigener  gebraucht  wurde.  Sclavi  wurden  aber  zu  gleicher  Zeit  auch  die 
slavischen  Völker  genannt.  Die  heutigen  D.  sind  also  das  Ergebniss  einer 
Mischung  der  germanischen  Stämme  mit  einer  bedeutenderen,  allophylen  Be- 
völkerung und  sind  demnach  mit  den  alten  Germanen  eben  so  wenig  identisch, 
wie  die  Italiener  mit  den  Römern.  Während  des  Mittelalters  erfolgte  diese 
ethnische  Umwandlung  der  germanischen  Bevölkerung  Deutschlands.  Bis  zum 
9.  Jahrhundert  hielten  sich  die  Freien  germanischer  Abkunft  fast  vollständig 
abgesondert  von  den  ihnen  als  Kriegsgefangene  zugeführten  fremden  Volks- 
elementen. Von  dieser  Zeit  an  hört  aber  dieses  Verhalten  auf  und  damit  ver- 
schwindet auch  die  Raceneinheit  in  den  Gräbern.  Reihengräber  mit  den  be- 
kannten charakteristischen  Schädelformen  finden  sich  von  da  an  keine  mehr. 
Die  dolichokephalen  Germanen  vermischten  sich  langsam,  aber  in  immer  steigen- 
der Intensität,  mit  den  brachykephalen  Elementen.  Das  deutsche  Volk  der 
Gegenwart,  so  wie  es  seit  der  Völkerwanderung  sich  gestaltet  hat,  gleicht  also, 
nach  H.  von  Hölder*s  trefflichem  Ausdrucke,  einer  grossartigen  Völkerruine, 
deren  zerfallene  Theile  mit  Bausteinen  fremder  Art  wieder  in  wohnlichen  Zu- 
stand gebracht  worden  sind.  Sprachlich  geht  aber  heute  noch  ein  tiefer  Riss 
durch  das  deutsche  Volk,  welcher  Ober-  und  Nieder-D.  scheidet  Die  Grenze 
zwischen  beiden  Volksstämmen  fKUt  ziemlich  mit  jener  zwischen  Hoch-  und  Tief- 
land zusammen.  Das  niederdeutsche  Element  sitzt  vorwiegend  in  den  nord- 
deutschen Niederungen  bis  zu  200  Meter  Seehöhe,  in  der  Art,  dass,  weim  man 
von  Boim  am  Rhein  aus  eine  gerade  Linie  nach  den  Grenzen  zwischen  Ost-  und 
West-Preussen  und  Polen  zieht,  man  genau  das  plattdeutsche  von  dem  hoch- 
deutschen Gebiet  abschneidet.  Aber  diese  Linie  führt  auch  mitten  durch  die 
hohen  Länder  östlich  vom  Rhein,  so  dass  im  Harz  noch  plattdeutsch  gesprochen 
wird.  —  Der  oben  geschilderte  Entwicklungsgang  lässt  es  begreifen,  dass  ethnische, 
historische  und  culturelle  Gründe  die  Bildung  eines  einheitlichen  National- 
chars^kters  verhindert  haben.  So  ist  z.  B.  der  weintrinkende  Rheinländer  der 
schnurgerade  Gegensatz  des  biertrinkenden  und  tabakqualmenden  Bayern  und 
geradezu  sanguinischen  Temperaments.  Zwischen  Nord  und  Süd  macht  sich, 
der  ursprünglichen  ethnischen  Verschiedenheit  entsprechend,  überhaupt  ein  sehr 
lebhafter,  fühlbarer  Gegensatz  nicht  blos  in  Sprache,  sondern  auch  in  Denkart, 
Sitte,  Charakter  bemerklich.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber  und  so,  wie  die 
Dinge  heute  liegen,  darf  man  die  D.  eine  phlegmatische  Nation  nennen  und  zwar 
eine  phlegmatisch -melancholische.  Sonst  zeichnet  sich  der  D.  durch  eine  statt- 
liche Reihe  glänzender  Eigenschaften  aus,  wobei  sich  indess  nicht  verschweigen 
lässt,  dass  deutsche  Urtheile,  uneingedenk  eines  alten  deutschen  Sprichwortes,  in 
eine  zur  Mode  gewordene  Selbstverherrlichung  zu  verfallen  pflegen.  Des  D.  Fleiss 
und  Muth,  seine  Tapferkeit  und  Ausdauer,  Treue  und  Frömmigkeit,  sein  Frei- 
heitssinn, seine  Gemüthlichkeit  und  Liebe  zum  Familienleben  sind  allbekannt  und 
anerkannt;  sie  dadurch  zu  potenziren,  dass  man  sie  durch  Vorsetzung  des  Bei- 
wortes »deutsch«  für  sich  allein  in  Anspruch  nimmt,  ist  jedoch  ethnographisch 
unzulässig.  Der  D.  ist  ein  fleissiger  Arbeiter,  aber  der  Engländer  und  Nord- 
Italiener  auch,  und  der  Franzose  übertrifft  ihn  sogar.  Der  D.  hat  Mancherlei 
erfunden,  Andere  aber  nicht  minder.  Der  D.  ist  gut  und  redlich,  Andere  des- 
gleichen. Schurken  giebt  es  aber  unter  allen  Völkern.  Muth  und  Tapferkeit 
finden  sich  bei  allen  Ariern  und  auch  vielen  Nicht- Ariern;    die  Familienliebe  ist 
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aber  bei  den  Slaven  noch  viel  hochgradiger  und  obenan  mit  dieser  Tugend 
stehen  die  semitischen  Juden  aller  Länder.  In  der  Wissenschaft  feiert  der  D. 
seine  höchsten  Triumphe,  doch  lehrt  er  häufig  Doctrinen  und  lernt  rasch,  statt 
der  Tugenden,  die  Laster  anderer  Völker.  Carus  hebt  als  Schwächen  des 
deutschen  Charakters  hervor:  Pedanterie,  Kleinlichkeitsgeist,  Hang  zur  Nach- 
ahmung, geringe  Meinung  von  sich  ( —  dies  trifft  nicht  mehr  zu  — )  und  es 
schliessen  sich  dann  Neid,  namentlich  Brotneid,  Verleumdung  und  Verkleinerungs- 
sucht an.  Die  Methodensucht  geht  über  zur  peinlichen  Klassificatio;i  in  Rang- 
ordnung und  unerschöpfliche  Bestimmungen  von  Titeln.  Weniger  als  Franzosen 
und  Engländer  ketten  sich  D.  aneinander  und  unterstützen  sich  gegenseitig.  Ab- 
gesehen von  alledem  ist  der  D.  nicht  besser  und  nicht  schlechter  als  andere 
Culturvölker  auch,  und  darf  auf  die  reichen  Vorzüge  seiner  Charakteranlagen  mit 
nicht  geringerem  Rechte  pochen  wie  jene.  —  Nach  der  Volkszählung  vom  i.  De- 
cember  1880  besitzt  das  deutsche  Reich  eine  Bevölkerung  von  45  194 172  Köpfen, 
von  welchen  jedoch  reichlich  3  500  000  Nicht-D.  abzuziehen  sind.  Man  darf  da- 
her die  Zahl  der  D.  im  deutschen  Reich  rund  auf  ^i.^-  Millionen  Köpfe  an- 
schlagen, doch  wohnen  zahlreiche  D.  in  Theilen  von  Nachbarstaaten,  welche  mit 
dem  Hauptsprachgebiet  zusammen  hängen,  in  Luxemburg,  Lichtenstein,  in  der 
Schweiz,  in  Oesterreich,  Italien  und  Helgoland.  Sie  machen  rund  wiederum 
12  Millionen  Köpfe  aus.  Dagegen  ist  es  unzulässig,  nach  dem  Vorgange  von 
Richard  Böckh  und  Richard  Andree,  die  Holländer  und  Vlamen  den  D.  zuzu- 
zählen. Beide  sind  zwar  Zweige  der  germanischen  Völkerfamilie,  aber  so  wenig 
D.,  wie  die  Dänen  oder  Schweden.  Nirgends  sind  ausserhalb  des  deutschen 
Reichs  erhebliche  Fortschritte  des  Deutsch thums  zu  constatiren;  wol  hat  sich  in 
jüngster  Zeit  das  Eindringen  des  deutschen  Elements  in  Genf  nachweisen  lassen, 
doch  stehen  solche  Beispiele  vereinzelt  da  oder  fallen  gegenüber  den  Verlusten, 
welche  es  auf  anderen  Gebieten  aufweisst,  nur  wenig  in's  Gewicht  An  den 
meisten  Stellen  der  deutsch -italienischen  Sprachgrenze  ist  das  Deutschthum  im 
Rückschritte  begriffen  und  die  in  Italien  selbst  gelegenen  deutschen  Sprachinseln 
Sette  und  Tredeci  Communi  sind  so  gut  wie  abgestorben  zu  betrachten.  In  dem 
Schweizer  Canton  Freiburg  hat  sich  die  romanische  Sprache  immer  mehr  auf 
Kosten  des  deutschen  Idioms  fortgepflanzt.  Wol  sind  die  romanischen  Dialekte 
der  West-Schweiz  im  Absterben  begriffen  oder  nahezu  bereits  abgestorben,  weit 
rascher,  als  die  benachbarten  deutschen  Dialekte.  Aber  statt  der  bescheidenen 
romanischen  Mundart  fasst  die  französische  Weltsprache  Posto  und  von  diesem 
Moment  an  beginnt  diese  Grenze  sich  wieder  zu  Ungunsten  der  D.  und  in  be- 
schleunigtem Tempo  zu  verschieben.  Aus  Oesterreich  meldet  man  die  zunehmende 
Slavisirung  der  40000  Köpfe  starken  im  Süden  des  Herzogthums  Krain  befindlichen 
deutschen  Sprachinsel  Gottschee.  In  Ungarn  und  Siebenbürgen  bleiben  die  D.  unter 
dem  Mittel  der  Vermehrungsziffer  zurück,  speciell  die  225  000  D.  Siebenbürgens,  die 
sogenannten  Sachsen  sind  numerisch  in  starkem  Niedergange  begriffen  und  er- 
liegen einem  unaufhaltsamen  Vermodenmgsprozess.  Innerhalb  des  deutschen 
Reiches  hat  sich  ergeben,  dass  die  jährliche  Zunahme  der  Bevölkerung  1,1^  be- 
trägt; unter  diesen  sind  es  jedoch  nicht  die  D.,  sondern  die  Slaven,  welche  sich 
am  raschesten  vermehren,  so  dass  also  der  slavische  Antheil  der  Reichsbevölke- 
rung fortdauernd  stärker  wird.  Es  findet  sich  femer  in  der  Periode  1875 — 1880 
fast  durchgehends  eine  stärkere  Vermehrung  als  in  der  Periode  187 1 — 1875,  fast 
überall  aber  eine  geringere  wirkliche  Zunahme,  als  sie  durch  den  Geburtenüber- 
schuss  bedingt  sein   würde.     Auch   lässt  sich  überall  eine  Verschiebung  der  Be- 
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völkerung  von  den  kleinen  Orten  in  die  grösseren  Städte  constatiren  und  diese 
hat  in  den  letzten  Jahren  in  verstärktem  Maasse  fortgedauert.  Endlich  steht  es 
fest,  dass  das  deutsche  Reich  an  Einwohnern  beständig  mehr  abgiebt  als  empfangt 
und  zwar  durch  eine  grossartige  Auswanderung,  welche  die  D.  über  alle  Theile 
der  Erde  zerstreut.  In  der  That  hat  die  deutsche  Auswandenmg  die  Bedeutung 
eines  ethnologischen  Phänomens,  dem  die  Völkerkunde  blos  die  eben  so  gross- 
artige Auswanderung  der  Chinesen  an  die  Seite  zu  stellen  weiss.  So  giebt  es 
denn  wirklich  kaum  einen  Fleck  der  bewohnbaren  Erde,  an  dem  nicht,  sei  es 
in  grösseren  oder  kleineren  Mengen,  sei  es  vereinzelt?  D.  zu  treffen  wären.  Sie 
sitzen  colonienweiije  im  ungarischen  Banat  und  in  Süd-Russland  bis  mitten  hinein 
unter  die  Tataren  um  Saratow,  in  Trans-Kaukasien,  leben  millionenweise  in  den 
V^ereinigten  Staaten /Nord-Amerikas,  in  beträchtlicher  Anzahl  in  Australien,  Süd- 
Brasilien  und  Algerien,  in  kleinen  Gruppen  überall  innerhalb  und  ausserhalb  der 
Tropen,  d.  h.  in  allen  fremden  Colonialgebieten ,  in  den  wichtigeren  Seeplätzen 
Hinter -Indiens,  China's  und  Japans,  auf  den  Südseeinseln  u.  s.  w.  Vereinzelt 
kommen  sie  vor  tief  im  russischen  Turkestan,  und  kürzlich  stiess  Dr.  Lenz  in 
Tanger  auf  einen  D. ,  welcher  durch  die  Wüste  nach  Tafilet  und  von  da  über 
den  Atlas  nach  Fez  und  Tanger  gewandert  war,  immer  zu  Fuss  und  fast  ohne 
Geld.  In  Ost-Asien,  an  der  Westküste  Süd-Amerika's,  in  Mexico  und  an  vielen 
anderen  Orten  liegt  der  Handel  fast  ganz  in  den  Händen  der  D.,  oder  nehmen 
doch  die  deutschen  Handelshäuser  die  hervorragendsten  Stellungen  ein.  Dort, 
wo  die  D.  in  grösserer  Anzahl  und  als  bleibende  Einwanderer  auftreten,  wie  in 
Nord-Amerika,  Australien,  Brasilien,  Algerien,  gelangen  sie,  Dank  ihrer  trefflichen 
Eigenschaften,  meist  zu  einem  gewissen  Wohlstande,  selten  aber  in  glänzende 
Verhältnisse.  Noch  weniger  und  nur  sehr  ausnahmsweise  gelingt  es  ihnen,  sich 
zu  leitenden  Stellungen  in  irgend  einem  Gebiete  empor  zu  schwingen.  Seinen 
massigen  Wohlstand  erkauft  der  D.  im  Auslande  indess  —  wie  sich  nicht  ver- 
hehlen lässt  —  in  den  meisten  Fällen  mit  einer  totalen  Entäusserung  seiner 
Nationalität,  wie  kein  anderes  Volk  sie  aufweisst.  Von  den  D.  in  Nord- 
Amerika  sind  die  Kinder  schon  nur  in  sehr  geringem  Grade,  die  Enkel  hingegen 
gar  nicht  mehr  der  Muttersprache  mächtig;  aber  auch  Sitten  und  Gebräuche 
giebt  der  D.-Amerikaner  auf,  um  ganz  Yankee  zu  werden,  und  meist  mahnt  nur 
der  Name  an  den  Ursprung  seines  Geschlechtes.  Aber  auch  der  deutsche  An- 
kömmling amerikanisirt  sich,  trotz  deutscher  Comitees  und  Vereine  mit  deutschem 
Bier  und  deutscher  Gemüthlichkeit,  merkwürdig  schnell  in  Tracht,  Sprache, 
Manier,  Lebensanschauung  und  Gedankenrichtung.  Ganz  genau  dasselbe  lässt 
sich  von  den  D.  in  Australien  und  Neuseeland  und  wo  sie  sonst  noch  zerstreut 
leben,  sagen.  Ganz  neuerdings  erst  hat  Hugo  Zöller  die  Thatsache  festgestellt, 
dass  nirgendwo  in  Victoria  und  Neusüdwales,  in  Neuseeland  und  Tasmanien,  in 
Queensland  und  West -Australien  Aussichten  auf  eine  dauernde  Erhaltung  des 
Deutschthums  vorhanden  sind.  Im  Allgemeinen  darf  wol  behauptet  werden,  dass 
das  Deutschthum,  wenigstens  in  den  Städten,  schon  nach  der  zweiten  Generation 
erlischt.  In  Ungarn  hat  sich  die  Mehrzahl  der  1).  freiwillig  magyarisirt,  ja  es 
giebt  sogar  nithenisirte  D.,  und  nur  in  den  gemässigteren  Theilen  Süd-Amerika's, 
in  den  südöstlichen  Gebieten  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  in  Süd- 
Russland  und  am  Kaukasus  haben  sie  ihre  Nationalität  erhalten,  während  in  den 
Ostseeprovinzen  das  Deutschthum  auf  die  Städte  beschränkt  ist.  Stets  jedoch 
trifft  auf  dasselbe  Moltke's  Wahrwort  zu,  dass  es  überall  geachtet,  nirgends  aber 
geliebt  sei.       v.  H. 
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Deutsche  Bagdette  (Nürnberger  Krummschnabeltaube),  schon  seit  Jahr- 
hunderten bekannt  und  angeblich  im  Mittelalter  von  Nürnberger  Kaufleuten  aus 
dem  Orient  zu  uns  gebracht.  Bei  bedeutender  Grösse  und  einer  Flugweite  bis 
zu  84  Centim.  besitzt  sie  feine,  edle  Haltung.  Der  Kopf  bildet  im  Profil  eine 
scharfe  Bogenlinie  bis  zur  Schnabelspitze.  Schädel  schmal;  Schnabel  lang; 
Nasenlöcher  lang  und  getrennt;  Schnabelwarzen  herzförmig,  oft  beträchtlich  gross, 
runzelig;  Augen  gross,  mit  rothen,  fleischigen  Ringen  umgeben;  Kinn  hart;  Hals 
dünn,  zierlich  gebogen;  Schultern  breit;  Schwingen  schmal  und  kurz,  von  der 
Brust  abstehend;  Körper  %twas  langgestreckt;  Läufe  kurz;  Zehen  gross;  Farbe 
einfach  roth,  gelb,  weiss,  schwarz,  blau,  silbergrau  oder  gescheckt  (Baldamus).      R- 

Deutsche  Bracke,  ein  vorzüglicher  Treibhund;  aus  Mischung  des  Vorsteh- 
hundes und  der  französischen  Bracke  (s.  d.)  entstanden.       R. 

Deutsche  Dogge,  s.  Doggen.      R. 

Deutscher  Kröpfer,  gehört  neben  dem  Breslauer  Kröpfer  zu  den  grössten 
und  längsten  Kropftaubenracen,  verschwindet  aber  gegenwärtig  mehr  und  mehr. 
Seine  Farbe  bietet  nichts  Charakteristisches.  Kopf  klein,  rund,  mit  oder  ohne 
Spitzhaube;  Schnabel  kurz,  kräftig;  Hals  lang,  mit  einem  grossen,  stets  aufge- 
blasenen nach  vom  hängenden  Kröpfe  versehen.  Derselbe  besitzt  oft  12  bis 
15  Centim..  im  Durchmesser  und  hat  einen  Umfang  bis  zu  42  Centim.  Die 
Flügel  werden  meist  ungeschlossen  und  herabhängend  getragen;  die  kurzen 
kräftigen  Beine  sind  unbefiedert  (Baldamus).      R. 

Deutsche  Mövchen,  s.'Mövchen.      R. 

Deutsches  edles  Schaf,  das  Kreuzungsprodukt  des  gemeinen  deutschen 
Schafes  mit  dem  Merino;  von  letzterem  wurde  vorzugsweise  das  Negrettiblut 
(s.  d.)  verwendet.  Dasselbe  ist  besonders  in  Süd-Deutschland  und  Oesterreich- 
Ungam  verbreitet  und  wird  als  sogen.  »Württemberg'sches  Bastardschafc 
sowol  von  Woll-  als  auch  Fleischzüchtem  sehr  geschätzt.  Die  Typen  sind  nicht 
ganz  gleich,  ebenso  ist  auch  der  Feinheitsgrad  der  Wolle  ein  verschiedener. 
Diese  Unterschiede  beruhen  zum  Theil  auf  der  wiederholten  Anpaarung  von 
Merinoblut,  wodurch  die  Racen  edler  und  namentlich  auch  die  Wolle  feiner 
wurde  (»Feinbastard«  im  Gegensatz  zu  »Rauhbastard«),  zum  Theil  aber  auch  in 
der  Verschiedenheit  der  zur  Veredlung  benützten  spanischen  Racen.  Den  reinen 
Merinos  gegenüber  besitzt  es  den  Vortheil,  dass  es  sich  für  die  klimatischen  und 
\virthschaftlichen  Verhältnisse  seines  Verbreitungsbezirkes  besser  eignet  und  ein 
höheres  Schurgewicht  hat  als  jenes.  Die  Wolle  ist  allerdings  weniger  fein,  bei 
vielen  sogar  grob,  doch  wird  bei  der  vollendeten  Technik  der  heutigen  Tuch- 
fabrikation der  Feinheitsgrad  viel  weniger  berücksichtigt  als  früher.  —  Die  Thiere 
sind  mittelgross,  kräftig  gebaut,  günstig  pointirt  ftir  Wollbesatz  und  Fleischnutzung 
und  nähern  sich  in  den  äusseren  Formen  entweder  den  Merinos  oder  den  ge- 
meinen deutschen  Schafen  je  nach  dem  Grade  der  Blutmischung.  Manche 
tragen  Homer.  —  Eine  Veredlung  des  gemeinen  Schafes  geschah  auch  durch 
Kreuzungen  mit  englischen  Southdowns  (s.  d.),  wodurch  ein  frühreifer  Schlag 
mit  vorzüglicher  Fleischnutzung  erzeugt  wurde,  der  bei  ziemlich  hohem  Schur- 
gewichte eine  werthvoUe  Kammwolle  liefert  Die  gemästeten  Hammel  beider 
Racen  gehen  nach  Frankreich.      R. 

Deutsches  gemeines  Schaf,  s.  Zaupelschaf.      R. 

Deutsches  Haideschaf  =  Haideschnucke  (s.  d ).      R. 

Deutsches  Schaf.    Das  gewöhnliche  oder  schlichtwollige  Schaf  Deutsch- 
lands soll  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  vom  Unterrheine  her  ein- 
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geführt  worden  sein  und  hatte  sich  vorzugsweise  im  Südwesten  des  Landes  ein- 
gebürgert. Von  hier  aus  verbreitete  sich  dasselbe  allmählich  und  unter  Ver- 
drängung des  Zaupelschafes  (s.  d.)  in  ganz  Deutschland  sowie  dessen  Nachbar- 
staaten und  bildete  das  eigentliche  iLandschaf«:  der  Züchter.  Bei  ziemlicher 
Grösse  erreicht  es  ein  Lebendgewicht  von  40 — 50  Kilo  und  producirt  jährlich 
2—3  Kilo  leicht  gewellte,  bis  zu  10  Centim.  lange  Kammwolle.  Kopf  gross, 
leicht  gerammst;  Ohren  gross;  Homer  fehlen  gewöhnlich,  treten  abei  bei  manchen 
Widdern  auf;  Rumpf  breit  und  tief;  Schweif  bis  unter  die  Sprunggelenke  reichend; 
Beine  mittelhoch.  Das  Vliess  ist  grob,  ziemlich  geschlossen,  schmutzigweiss, 
öfters  auch  röthlichbraun  oder  schwarz.  Der  Kopf  sowohl  als  auch  die  Beine, 
letztere  bis  über  die  Carpal-  und  Tarsalgelenke  herauf,  sind  kurz  behaart  (»nackt«) 
und  häufig  röthlichbraun  gefärbt.  Die  Thiere  zeichnen  sich  durch  Widerstands- 
kraft gegen  äussere  Schädlichkeiten  aus,  und  sind  durch  den  Bau  ihres  Woll- 
kleides namentlich  auch  gegen  Nässe  sehr  geschützt.  Zu  gutem  Gedeihen  be- 
dürfen sie  einer  reichlichen  Nahrung,  entwickeln  sich  dabei  aber  ziemlich  schnell 
und  werden  sehr  fruchtbar.  Ihre  Mastfahigkeit  ist  gross  und  ihr  Fleisch  sehr 
geschätzt  —  Als  Unterracen  desselben  können  das  fränkische,  das  Rhön-  und 
das  mecklenburgische  Schaf  gelten.  —  Durch  das  Bestreben  den  Woll-  und 
Fleischertrag  zu  erhöhen,  wurden  Kreuzungen  mit  werthvolleren  Racen  vorge- 
nommen, deren  Produkte,  die  edlen  deutschen  Schafe  (s.  d),  das  schlichtwollige 
I^andschaf  immer  mehr  verdrängten.      R. 

Deutsche  Trommeltaube,  s.  Trommeltauben.      R. 

Devexa,  Illiger,  Girafen,  Familie  der  Unterordnung  Ruminanäa  (Wiederkäuer) 
mit  der  einzigen  Gattung  Camelopardalisy  Schreber  (s.  d.).  —  AUantois  mit  Coty- 
ledonen.      v.  Ms. 

Devonschaf  (Dartmoor-Breed),  eines  der  grössten  englischen  Schafe,  hält  hin- 
sichtlich seiner  körperlichen  Eigenschaften  die  Mitte  zwischen  den  Durhams  und 
den  Lincolns  und  wurde  hauptsächlich  in  den  Grafschaften  Devon  gezüchtet. 
Dasselbe  wird  vielfach  mit  Leicesterblut  gekreuzt  und  dadurch  als  reine  Race 
verdrängt       R. 

Devonvieh,  das  in  Devon  und  Cornwallis,  und  in  besonderer  Güte  zwischen 
dem  Flüsschen  Taw  und  dem  Kanal  von  Bristol  gezüchtete  Rind  der  Mittelhom- 
race.  Dasselbe  gehört  zu  den  besten  Mastviehracen  Englands  und  liefert  das 
feinste  und  schmackhafteste  Fleisch.  Die  Thiere  sind  von  starker  Mittelgrösse, 
ihr  Rumpf  nähert  sich  der  sog.  Parallelogrammform,  die  Beine  sind  nur  massig 
hoch  und  deren  Unterftisse  ziemlich  fein.  Farbe  einfach  rothbraun  mit  hellerer 
Lippe  und  Nase,  weisse  Abzeichen  am  Rücken,  dem  Bauche  und  den  Unter- 
fiissen,  sowie  weisse  Schwanzquasten  kommen  hin  und  wieder  vor,  sind  aber 
nicht  beliebt  und  gelten  allgemein  als  Zeichen  einer  anderweitigen  Blutbei- 
mengung. —  Die  Ochsen  dieser  Race  werden  anfangs  vielfach  zum  Zuge  ver- 
wendet und  nachher  gemästet.  Die  Kühe,  welche  später  ebenfalls  als  Mastvieh 
verwerthet  werden,  liefern  nicht  viel  aber  sehr  fettreiche  Milch.      R. 

Dewoi,  Neger  der  Kru-Gruppe,  am  St.  Paulflusse.      v.  H. 

Dextrin  (dexter  rechts,  weil  die  Substanz  den  durchgehenden  Lichtstrahl 
nach  rechts  ablenkt)  oder  Stärkegummi.  Im  reinen  Zustand  eine  formlose  weisse, 
geruch-  und  geschmacklose  im  gleichen  Gewichtstheil  Wasser  lösliche  Substanz, 
die  durch  Einwirkung  höherer  Temperatur,  verdünnter  Säuren  oder  Diastasen 
(Malz-,  Bauchspeicheldiastase  und  Mundspeichel)  aus  dem  Stärkemehl  sowie 
aus  Glycogen  (s.  d.),  entsteht.    Das  Dextrin  findet  sich  deshalb  im  Darminhalte 
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(und  Blute)  der  Thiere  nach  dem  Genuss  stärkemehlhaltiger  Nahrung,  geht  aber 
hier  bald  hydrolytisch  (d.  h.  unter  Aufnahme  eines  Wassermoleküls)  in  Trauben- 
zucker über.  Es  ist  aber  nicht  blos  hierdurch  selbst  ein  Nährstoff,  sondern 
nach  Schiff  und  Ranke  beschleunigt  seine  Anwesenheit  auch  die  Magenverdauung 
aller  Speisen.      J. 

Dey,  Negerstamm  an  der  afrikanischen  Westküste,  in  Liberia,  speziell  an  der 
Mündung  des  St.  Paul,  gering  an  Zahl,  sehr  abergläubisch,  nach  Sitten  und  Ein- 
sicht durchaus  Wilde.  Einige  Tausend  Eingeborne  sind  Christen  geworden, 
civihsirt  und  als  Bürger  der  Republik  aufgenommen.      v.  H. 

Dhab6nah,  Bedschavolk  Nubiens,  südlich  von  der  Buthänah.      v.  H. 

Dhäng  oder  Daung.  Volk  im  nördlichen  Stocke  der  westlichen  Ghats,  un- 
mittelbar südlich  von  der  Tapti  und  westlich  vom  Maharattenland.  Kleine,  aber 
wichtige  Volksgruppe,  etwa  75000  Köpfe  stark,  die  ausschliesslich  das  nach  ihr 
benannte  Dhäng-Gebiet  (auf  2460  Quadratkilom.  geschätzt)  bewohnt.  Sie  stehen 
unter  Oberhäuptern,  die  sich  des  Schutzes  der  britischen  Regierung  erfreuen.  Ihre 
physischen  und  ethnischen  Eigenschaften  rücken  sie  in  die  Nähe  der  Dh6r  (s.  d.) 
und  der  Mang  und  gestatten,  sie  zu  den  Bhilstämmen  zu  zählen.  Ihr  Name 
kommt  von  dem  Maharatiwort  dhängar  =  Berg.  Sie  sprechen  auch  zumeist  einen 
vom  Maharati  stammenden  Dialekt.  Den  Hindu  gelten  die  D.  wegen  ihrer  Ge- 
bräuche als  unrein,  sie  essen  unreine  Speisen  und  verehren  die  Geister  ihrer  Vor- 
fahren.     V.  H. 

Dh'anao,  Volksstamm  Birma's,  dem  Reiche  mehr  zinspflichtig  als  unter- 
worfen.     V.  H. 

Dhangar,  s.  Uraon-Kolh.      v.  H. 

D'hanu,  wie  die  D'hanao  den  Birmanen  zinspflichtiger  Volksstamm,      v.  H. 

Dh6r,  Volksstamm  Central-Indiens,  unterscheidet  sich  wenig  von  den  Bhil 
(s.  d.)-  Mit  den  Holar  und  Mang  bilden  sie  eine  Zwischengruppe  zwischen  den 
Bhil  und  den  Mahar  oder  Varali.  Einzelne  Individuen  ähneln  jedoch  sehr  den 
gelben  Wilden  am  oberen  Brahmaputra.  Sie  wohnen  unter  elenden  I^ubhütten, 
und  leben  von  Jagd,  Fischfang  und  ein  wenig  Ackerbau.       v.  H. 

Dhimal,  Lohitavolk  im  Norden  und  Osten  des  Landes  der  Kotsch  in 
Hindostan.      v.  H. 

Dhioloff,  s.  Yolof.      v.  H. 

Dhiuli,  s.  Mandingo.      v.  H. 

Dhublas,  eingebomer  Volksstamm  in  Gudscherat.      v.  H. 

Diablintes,  vielleicht  die  Aulerci  Diabolitae  (s.  d.)  des  Ptolämäos.       v.  H. 

Diabolus,  Gray  =  Sarcophilus,  F.  Cuv.,  s.  Dasyurus^  Geoffr.      v.  Ms. 

Diacope,  Cuv.,  Fischgattung  der  Percidae^  sehr  verbreitet  in  den  Tropen- 
meeren. Kiemendeckel  mit  einer  mehr  oder  weniger  starken  Kerbe  oder  Bucht. 
Untergattungen  Mesoprion^  Cuv.,  Genyoroge,  Cantor.      Klz. 

Diacranterische  Bezahnung  der  Schlangen  (Diacrantera  Weisheitszähner). 
Man  spricht  von  einer  d.  B.,  wenn  die  letzten  (grösseren)  Oberkieferzähne  durch 
einen  Zwischenraum  getrennt  sind  von  den  (kleineren)  vorderen.  Vergl.  auch 
isodonte  und  syncranterische  Bezahnung.      v.  Ms. 

Diadema  (gr.  Haarband,  hier  im  Sinn  von  Turban),  Gray  1825,  regel- 
mässiger Seeigel,  gedrückt  kugelig,  mit  schmalen  Ambulakralzonen;  grössere  Warzen 
mit  mittlerer  Vertiefung,  wie  bei  Cidaris,  aber  Stacheln  lang  und  dünn,  leicht 
abbrechend,  längsgerieft  und  quergeringelt,  daher  sehr  rauh  und  innen  mehr  oder 
weniger  hohl.    Mundöffnung  verhältnissmässig  gross,  mit  10  Einschnitten  am  Rand, 
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D,  setüsum,  nach  Al.  Agassiz  dieselbe  Art  im  Mittelmeer,  West-  und  Ost-Indien, 
auf  flachem  Sandgrund,  von  Fischern  und  Tauchern  sehr  gefürchtet,  da  die  oft 
haarspitzen  Enden  der  Stacheln  leicht  in  Hände  und  Füsse  eindringen  und  darin 
sitzen  bleibend  schlimme  Entzündungen  veranlassen  können.  Nächstverwandt 
Echincthrix,  Peters  1853,  Stacheln  sehr  ungleich,  alle  in  den  Ambulakralzonen 
kleiner  als  die  grösseren  Interambulakralstacheln,  und  Astropyga,  Gray  1825,  noch 
flacher,  mit  vorgewölbten  Interambulakralzonen,  die  ganze  Schale  im  Leben  durch 
die  etwas  ausgiebigere  weiche  Zwischensubstanz  zwischen  den  Kalktafeln  elastisch 
und  nachgiebig,  bis  16^  Centim.  im  Durchmesser,  im  indischen  Ocean.  Fossil  ähn- 
liche Formen  (Pseudodiadema  u.  a.)  schon  im  Jura.      E.  v.  M. 

Diadema,  Schumacher  (gr.  diadema^  Krone),  besonderer  Gattungsname  für 
eine  gewöhnlich  als  Coronula  diadema  bezeichnete  Art  von  Seepockenkrebsen 
(s.  Balaniden),  welche  auf  Walfischen  der  arktischen  Meere  so  regelmässig  ge- 
funden wird,  dass  nach  O.  Schmidt  bei  den  Grönländern  der  Glaube  verbreitet 
ist,  schon  die  Jungen  im  Mutterleibe  seien  damit  behaftet.       Ks. 

Diagebrenses,  im  Alterthum  Volksstamm  der  Insel  Sardinien.      v.  H. 

Diaguites,  Guarani-Indianer,  früher  in  Tucuman.      v.  H. 

Djalin,  s.  Dscha'alin.      v.  H. 

Diamantfasan,  s.  Thaumalea      Hm. 

Diamantklapperschlange,  auch  Rautenklapperschlange,  =  Croialus  adanian- 
ttusy  Pal.  de  Beauv.      v.  Ms. 

Djamüs  el  Bahhr,  s.  Hippopotamus,  LiNNfi.      v.  Ms. 

Diana,  s.  Cercopithecus,  Erxl.      v.  Ms. 

Dianenziemer  =  Ringdrossel,  s.  Turdus.      Hm. 

Diapedesis  wird  der  Durchtritt  der  weissen  Blutkörperchen  durch  die 
Stomata  der  Blutgefasskapillaren  in  die  umgebenden  Gewebslücken  genannt.  Die- 
selbe wird  ihnen  trotz  der  Enge  der  Stomata  durch  ihre  amöboide  Beweglich- 
lichkeit  ermöglicht.  In  der  Regel  scheinen  die  ausgewanderten  Körperchen  mit 
dem  Saftstrom  wieder  durch  Stomata  in  die  I^ymphkapillaren  und  so  neuerdings 
in  die  Blutmassse  zurückzukehren.      J. 

Diaphorese  wird  bald  die  gesammte  Ausscheidung  der  Haut  (flüssige  und 
gasförmige)  genannt,  bald  bloss  die  flüssige.  Näheres  s.  Seh  weiss  und  Hautaus- 
dtinstung.      J. 

Djappuminyou,  Australierhorde  bei  Wimmera  in  Victoria.      v.  H. 

Diarrhoe  ist  eine  Störung  der  Kothentlerung,  für  welche  abnorm  vermehr- 
ter Wassergehalt,  abnorme  chemische  Zusammensetzung  insbesondere  abnoi*mer 
Duft  und  grösseres  Quantum  der  Fäces  sowie  vermehrte  Häufigkeit  der  Kothab- 
setzung charakteristisch  sind.  Sie  bildet  theils  eines  der  häufigsten  Krankheits- 
symptome bei  zahlreichen  Krankheiten  (worüber  hier  nicht  gehandelt  werden 
soll)  theils  kommt  sie  als  physiologische  Erscheinung  vor,  denn  als  solche  ist  die 
bei  den  meisten  Thieren  zu  beobachtende  Angstdiarrhoe  zu  bezeichnen,  als 
deren  eine  Ursache  man  eine  vom  Cerebralangststoff  hervorgerufene  Beeinflussung 
der  lebendigen  Elemente  der  Darmwand  zu  bezeichnen  hat,  Die  Beeinflussung 
ist  eine  chemische  Reizung  der  Darmmuskularis  zu  stürmisch  vermehrter  Peristal- 
tik (s.  Darmbewegung)  verbunden  mit  Lähmung  des  willkürlichen  Afterschliess- 
muskels,  andererseits  eine  Lähmung  der  Gewebstheile,  welche  sich  der  Filtration 
von  Flüssigkeit  aus  dem  Blut  wiedersetzen.      J. 

Diarthrosis  =  Gelenkverbindung  (s.  d.).      v.  Ms. 

Diastase,  Bezeichnung  für  die  (rein  noch  nicht  dargestellte)  Substanz,  welche 
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das  Stärkemehl  in  Dextrin  und  dann  in  Zucker  umwandelt  Sie  findet  sich  i.  im 
keimenden  Pflanzensamen  «=  vegetabilische  Diastase  oder  Malzdiastase;  2.  im 
Mund-  und  Bauchspeichel  der  Thiere  =  animalische  Diastase  oder  Speicheldiastase. 
S.  a.  Artikel  Ferment      J. 

Diastole  wird  der  Akt  der  Ausdehnung  bei  dem  Herzen  und  den  Pulsadern 
genannt,  s.  Kreislauf.      J. 

Diät  wird  theils  im  weiteren,  theils  im  engeren  Sinne  genommen.  Im 
weitesten  Sinn  versteht  man  darunter  das  gesammte  tägliche  (dics^  der  Tag) 
Thun  und  Lassen  eines  Wesens  in  geistiger,  seelischer  nnd  körperlicher  Be- 
ziehung, also  Art  und  Maass  der  geistigen  und  körperlichen  Thätigkeit,  Art  und 
Maass  der  gemüthlichen  Anregungen,  Quäle,  Quantum  und  Vertheilung  der  Er- 
nährung. Im  engeren  Sinne  versteht  man  darunter  nur  das  körperliche  Verhalten 
und  im  engsten  Sinne  nur  die  Emährungsverhältnisse.  Die  Verhältnisse,  die  bei 
der  Diät  in  Betracht  kommen,  sind:  i.  die  rein  quantitativen,  also  die  Ein- 
haltung eines  bestimmten  Maasses  in  Bezug  auf  Thätigkeit  und  Stoffwechsel.  Die 
Thätigkeit  soll  nie  bis  zur  Uebermüdung,  wohl  aber  bis  zur  Ermüdung  und  zeit- 
weilig auch  bis  zum  Echauffement  gehen,  die  gemüthliche  Anregung  bis  zum  Lust- 
äffekt,  selten  resp.  nie  bis  zum  Zorn-  oder  Angstaffekt.  Das  Ernährungsmaass  soll 
beim  Erwachsenen  über  die  Ersetzung  des  täglichen  Verbrauches  nicht  hinaus- 
gehen, also  jede  Vermehnmg  des  Körpergewichtes  insbesondere  aber  des  Körper- 
volumens vermeiden.  —  2.  Die  qualitativen  Verhältnisse,  bei  denen  Mehreres  in 
Betracht  kommt:  a)  die  instinktiven  Beziehungen  sind  die  wichtigsten  und  ein- 
schneidendsten, bisher  aber  gerade  vom  Culturmenschen  am  wenigsten  verstan- 
denen und  befolgten,  um  so  schärfer  dagegen  vom  Thier  eingehaltenen. 
Die  Stoffe  der  Nahrung,  der  Kleidung,  der  Beschäftigungsobjekte,  der  Wohn- 
räume etc.  wirken  nicht  nur  sofern  und  soweit  sie  absichtlich  oder  unab- 
sichtlich verschlungen  werden,  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  einen  Theil 
ihrer  Substanz  fortwährend  als  Duftstofl  (oder  Riechstoff)  an  die  Atmosphäre 
abgeben,  von  wo  sie  mit  der  Athmungsluft  in  die  Säftemasse  dringen,  mehr 
oder  weniger  energisch  auf  die  Lebewesen  ein.  Diese  Wirkung  ist  immer  eine 
specifische,  d.  h.  die  Wirkung  eines  und  desselben  Stoffes  auf  Lebewesen 
variirt  je  nach  der  specifischen,  generischen  oder  individuellen  Natur  der  letzteren 
zwischen  gut,  indiffeient  und  schlecht  OL  das  eine  oder  andere  der  Fall 
ist,  nimmt  das  Lebewesen  selbst  unmittelbar  durch  seine  chemischen  Sinne, 
Geruch  und  Geschmack,  insbesondere  den  ersteren  wahr.  Alle  diätetisch  günstigen 
Objekte  riechen  und  schmecken  angenehm  oder  sind  wenigstens  geruchlos,  alle 
ungünstigen  haben  einen  ekelhaften  Geruch  oder  Geschmack.  Die  Thiere  und 
die  Naturmenschen  beriechen  deshalb  auch  alle  Objekte  und  Lokalitäten,  ehe 
sie  dieselben  diätetisch  benutzen,  vermeiden  das  stinkende,  ekelhafte  und  wählen 
das  wohlriechende  und  wohlschmeckende.  Diese  diätetische  Vorschrift  bezieht 
sich  nicht  bloss  auf  die  Speisenwahl,  sondern  auf  die  aller  Objekte,  deren 
Duft  man  einzuathmen  genöthigt  ist,  also  man  gehe  nur  mit  solchen  Personen 
um,  deren  Ausdünstungsgeruch  angenehm  oder  wenigstens  nicht  unangenehm  ist, 
und  meide  übelriechende,  man  wähle  zur  Bekleidung  und  Bettung  nie  Stoffe,  welche 
durch  den  Gebrauch  übelriechend  werden.  Derartige  Stoffe  sind  (s.G.Jäger's  Schriften) 
alle  Gewebe  aus  Pflanzenfasern,  während  Gewebe  aus  thierischen  Fasern  dieser 
Vorwurf  nicht  trifft.  Geräthe  aus  Holz  verhalten  sich  wie  die  Gewebe  aus  Pflanzen- 
fasern, man  versehe  sie  also  mit  einem  Ueberzug  aus  Firnissen,  Lacken,  Harzen 
u.  s.  f.,  durch  welche  sie  die  Eigenschaft,  üble  Gerüche  zu  fixiren,   verlieren.    Da 
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jedes  Thier  selbst  üble  Gerüche  producirt,  resp.  stinkende  Stoffe  entleert, 
so  meide  man  die  eigenen  Exkremente,  resp.  deren  Duft  und  lebe  nur  in 
Räumen,  welche  der  eigenen  Ausdünstung  ein  flottes  Entweichen  in  die  all- 
gemeine Atmosphäre  gestatten  und  zerstöre,  wo  dies  nicht  möglich,  diese  Düfte 
durch  Desodorisationsmittel.  Endlich  meide  man  alle  Lokalitäten,  in  denen 
es  übel  riecht.  Hierbei  ist  insbesondere  zu  beachten,  dass  die  Erde  begierig 
Ekeldüfte  ansaugt;  wo  sie  mit  lebenden  Pflanzen  bedeckt  ist,  werden  sie 
durch  letztere  zerstört,  der  nackte  Boden  giebt  sie  dagegen  ab,  wenn  er  benetzt 
wird  (Bodenmiasmen).  Deshalb  wohne,  insbesondere  schlafe  man  in  möglichster 
Feme  vom  Erdboden,  insbesondere  meide  man  Sumpfboden,  der  durch  die 
faulende  Pflanzensubstanz  eine  stete  Quelle  von  Miasmen  bildet,  b)  Neben  der 
instinktgemässen  Auswahl  der  einzelnen  Objekte  und  Thätigkeiten  ist  noch 
wichtig  die  richtige  Combination,  so  in  Punkto  Nahrung  die  Wahl  solcher 
Nahrungsmittel,  welche  das  richtige  Verhältniss  der  Nährstoffe  (s.  Artikel  Nähr- 
stoffe) enthalten,  bei  der  Anfertigung  gemischter  Speisen  die  richtige  Combination 
der  einzelnen  Nahrungsmittel,  bei  den  Mahlzeiten  die  richtige  Aufeinanderfolge 
der  Speisen;  bei  der  Arbeit  die  richtige  Zusammenstellung  von  Berufsthätigkeit 
und  Erholungsthätigkeit,  z.  B.  der  Handarbeiter  erholt  sich  durch  Fussarbeit  oder 
leichte  geistige  Arbeit,  der  geistig  Arbeitende  durch  körperliche  Arbeit,  der  Ge- 
birgsbewohner durch  eine  Luftkur  im  Flachland,  der  Bewohner  der  Ebene  durch 
eine  Gebirgsreise,  der  Binnenländer  durch  einen  Aufenthalt  an  der  Küste,  der 
Küstenbewohner  durch  eine  Binnenlandreise  u.  s.  f.  —  3.  Einen  weiteren  wesent- 
lichen Punkt  der  Diät  bildet  das  sogenannte  diätetische  Variationsgesetz, 
d.  h.  eine  in  richtigem  Rhythmus  und  Betrag  erfolgende  Intensitätsschwankung, 
qualitative  Abwechslung  und  Pausirung  in  den  diätetischen  Maassnahmen. 

a)  Bei  der  Intensitätsschwankung  handelt  es  sich  um  den  Wechsel  zwischen 
leichten  und  copiöseren  Mahlzeiten  und  andererseits  dem  völligen  Pausiren, 
bei  der  Arbeit  um  den  Wechsel  zwischen  leichter  und  strenger  Arbeit,  Arbeits- 
zeiten und  Arbeitspausen.  Eine  besondere  Beachtung  hat  man  hier  dem  soge- 
nannten Excesse  zu  schenken.  Es  ist  diätetisch  falsch,  den  Excess  ganz  zu 
verwerfen,  Excesse  sowohl  in  Arbeit  als  Genuss  sind  unbedingt  nöthig,  um  das 
Maximum  von  Arbeitsfähigkeit  und  Gesundheitsresistenz  zu  behaupten,  sie  sind 
nur  gefährlich  und  schädlich  erstens,  wenn  sie  zu  häufig  oder  gar  regelmässig 
gemacht,  zweitens,  wenn  sie  zu  hoch  getrieben  und  drittens,  wenn  sie  quali- 
tativ falsch   gemacht   werden    (z.    B.    Berauschung   mit   schlechten   Getränken). 

b)  Die  qualitative  Abwechslung  ist  im  Thierreich  weit  verbreiteter,  als  man 
gewöhnlich  annimmt  und  wird  schon  durch  den  Jahreszeitenwechsel  von  der 
Natur  erzwungen.  Vernachlässigung  derselben  rächt  sich  durch  Abnahme  der 
Vitalenergie.  Auch  bei  der  Beschäftigung  soll  eine  qualitative  Abwechslung  z.  B. 
zwischen  geistiger  und  körperlicher,  Verdauungs-  und  Berufsarbeit,  Arbeit  und 
Vergnügen  etc.  stattfinden,  c)  Alle  Thätigkeiten,  sowohl  Arbeit  wie  Ernährung 
erfordern  die  Unterbrechung  durch  Pausen,  die  entweder  völlige  Ruhepausen 
(Schla^ause)  oder  Abwechslungspausen  sind.  Hierbei  handelt  es  sich  einmal 
um  die  Dauer  der  Pausen  und  dann  um  die  Rhythmik  derselben;  die  in  kurzen 
Intervallen  sich  wiederholenden  sollen  kurz,  die  in  langen  Intervallen  kommenden 
entsprechend  länger  sein,  d)  Obige  Abwechslungen  erfordern  eine  gewisse  zeit- 
Ikhc  Rhythmik,  und  zwar  nicht  eine  sich  stets  gleichbleibende,  sondern  eine 
wieder  abwechselnde  und  zwar  so:  a)  Kleine  (stündlich  oder  noch  häufiger  er- 
folgende)   Abwechselungen    und    Pausen    (sog.  Interstitien)    von   kurzer    Dauer 
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sind  insbesondere  bei  geistiger  und  Sinnesarbeit  erforderlich,  ß)  Die  täglichen 
Variationen  zwischen  Essen  und  Verdauen,  Arbeiten  und  Ruhe-  oder  Zerstreuungs- 
pausen, leichten  und  copiösen  Mahlzeiten.  7)  Die  wöchentliche  Abwechslung, 
die  längst  durch  die  Einrichtung  des  Sonntags  als  eine  Nothwendigkeit  anerkannt 
und  leider  auf  deutschem  Boden  zum  Schaden  für  das  Volkswohl  nicht  streng 
genug  beachtet  wird.  Der  Sonntag  genügt  aber  allein  noch  nicht,  mit  Recht 
stellte  man  ihm  auf  dem  Gebiet  der  Ernährung  den  wöchentlichen  Fasttag 
gegenüber.  Bei  Berufsarten  mit  vorwaltend  geistiger  Thätigkeit  soll  hierzu  auch 
der  wöchentliche  Zerstreuungs-  und  Erholungsabend  kommen,  ö)  Die  viertel- 
jährlich, halbjährlich  und  jährlich  sich  wiederholenden  Variationen,  wie  sie 
gleichfalls  einmal  durch  die  theils  bürgerlichen,  theils  kirchlichen  Einrichtungen 
(Ferienzeiten,  Fastenzeiten,  Faschingszeit)  fixirt,  andererseits  durch  die  vom  Beruf 
naturgemäss  diktirte  Abwechslung  zwischen  den  geschäftsreichen  und  geschäfts- 
stillen Sessionen  geschaffen  werden.  Alle  Beschäftigungsarten,  welche 
ihren  Ausübern  diesen  grossen  Rhythmus  nicht  gestatten,  wirken 
vorzeitig  aufreibend,  e)  Selbst  noch  die  quinquennialen  oder  dezennialen 
Abwechslungen,  wie  sie  beim  Militär  der  Garnisonswechsel  der  Offiziere,  beim 
Civil  die  Versetzungen  und  Beförderungen  hervorrufen,  sind  zweckmässige  diäte- 
tische Massregeln,  d)  Es  ist  ein  Irrthum  zu  glauben,  dass  die  obigen  regel- 
mässigen Abwechslungen  des  diätetischen  Verhaltens  zur  Erreichung  des  Maxi- 
mums vitaler  Leistung  und  Leistungsfähigkeit  führen.  Der  Organismus  besiut 
eine  wunderbare  Fähigkeit,  sich  solchen  rhythmischen  Schwankungen  zu  acco- 
modiren  und  sobald  das  geschehen,  ist  die  anregende  Wirkung  der  Abwechslung 
auf  den  Stoff-  und  Kraftwechsel  des  Körpers  und  die  geistige  Thätigkeit  abge- 
schwächt. Um  den  Eintritt  dieses  schwächenden  und  lähmenden  Accomodations- 
gleichgewichtes  zu  verhindern,  bedarf  es  irregulärer  Störungen  des  diätetischen 
Gleichgewichts  und  zwar  wieder  solcher  der  verschiedensten  Intervallirung,  dahin 
gehören  sowol  die  unerwarteten  Arbeitsunterbrechungen,  die  Gelegenheits- 
pausen, Gelegenheitsexcesse,  als  die  grossen  irregulären  Abwechslungen,  wie 
sie  die  klimatische  Differenz  der  verschiedenen  Jahrgänge,  Fehljahre  und  fette 
Jahre,  Kriegszeiten  und  Friedenszeiten  u.  s.  f  von  selbst  erzeugen.  Auch  die 
Einrichtung  der  irregulären  bürgerlichen  und  kirchlichen  Feiertage  ist  hinzu  zu 
rechnen,  vom  diätetischen  Standpunkt  aus  zu  billigen,  und  die  Behauptung 
mancher  Nationalökonomen,  dass  sie  die  Arbeitsleistung  beeinträchtigen,  unbe- 
dingt zurückzuweisen.  Wenn  sie  zu  vernünftiger  Erholung  und  Abwechslung 
benützt  werden,  so  wird  der  Zeitverlust  durch  Erhöhung  der  Arbeitsenergie 
reichlich  aufgewogen.  —  In  obigem  wurde  das  Variationsgesetz  nur  soweit  be- 
sprochen, als  die  Diät  den  Zweck  der  Erhaltung  des  Individuums  verfolgt. 
Es  gilt  aber  auch  auf  dem  biologischen  Gebiet  der  Erhaltung  der  Familie,  des 
Volks,  der  Race  und  Art.  Soll  hier  das  Höchste  erreicht  werden,  so  muss 
Inzucht  (s.  d.)  vermieden  und  zur  Blutauffrischung  (s.  d.)  gegriffen  werden. 
(Näheres  über  das  diätetische  Variationsgesetz  s.  G.  Jäger,  Die  menschliche 
Arbeitskraft.)      J. 

Diathese,  griechische  Uebersetzung  des  Wortes  Disposition  (s.  d.).      J. 

Diaulitae  Aulerci,  s.  Aulerci.      v.  H. 

Diazona  (durch-gegürtet),  Savignv  1816,  zusammengesetzte  Ascidie;  die 
Einzelthiere,  an  denen  Vorder-  und  Hintertheil  deutlich  gegeneinander  abgegrenzt 
sind,  bilden  mit  ihren  sechslappigen  Mundöffnungen  mehrere  concentrische  Kreise 
um  eine  mittlere  Oeffnung,  der  ganze  Stock  ist  im  Umriss  kreisförmig,   sitzt  mit 
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breiter  Basis  auf  und  breitet  sich  nach  oben  aus,  wie  eine  Compositenblume 
oder  eine  Aktinie.  D,  vioiacea,  Sav.,  faustgross,  die  Einzelthiere  etwa  50  Millim. 
lang,  lebhaft  violett,  wol  die  grösste  und  schönste  unter  den  zusammengesetzten 
Asddien;  imMittelmeer,  auf  Felsen.  D.ffeMäica,¥oKBES,  bei  denHebriden.  E.v.M. 

Dibamus,  Dum.  u.  Bibr.  (gr.  2fÜssig),  neuguinesische  Eidechsengattung  der 
Familie  Acontiadae,  Gray,  mit  der  einzigen  Art  J?,  Novae  Guineae,  D.  u.  B.,  mit 
2  kleinen  Hintergliedmaassen,  schlangenähnlichem  Körper,  conischer  Schnauze, 
beschupptem  Hinterhaupte.    Olivbraun.  —  Totallänge  16  Zoll  Paris.  Maass.    v.  Ms, 

Dibas,  s.  Idiba.      v.  H. 

Dibothriidae»  Schmarda  (gr.  zweigrubige),  Familie  der  Bandwürmer,  s. 
Bothriocephalidae.       Wd. 

Dibothrium,  van  Beneden  (gr.  Doppelgrube),  Bandwurmgattung.  Familie 
Boihrhcephaüäae.  D.  cordiceps,  Leidv.  Mit  herzförmigem  Kopf;  in  nordamerika- 
nischen Salmen.      Wd. 

Dibranchiata  (gr.  Zweikiemer),  Owen  1832,  Cephalopoden  mit  nur  einem 
Riemenpaar  und  mit  8  oder  10  saugnapftragenden  Armen,  s.  Cephalopoden.    E.  v.  M. 

Diceras  (gr.  zweihömig),  Lamarck  1804,  fossile  Muschelgattung,  von  Chama 
nur  dadurch  verschieden,  dass  beide  Schalenhälften  gleichmässig  vorstehende, 
spiralgedrehte,  wahrscheinlich  an  feste  Körper  angeheftete  Wirbel  zeigen;  D. 
ariainum  charakteristisch  flir  die  »Diceratenkalke«  des  weissen  Jura's  in  Frank- 
reich und  der  Schweiz.       E.  v.  M. 

DicerobatiSy  Blainville,  =  Cephaloptera^  Dumäril.    s.  Ceratoptera.     Klz. 

Dichelesthiden»  Milne  Edwards,  Scheerenlauskrebs,  wichtigste  Gattung 
Dichelesthiuniy  Hermann  (gr.  dis  doppelt,  chele  Scheere);  Familie  der  Sackspalt- 
füssler  (s.  Asteletmeta),  mit  gestrecktem  Körper,  dessen  Gliederung  im  Pereion 
noch  sichtlich  ist  Vordere  Antennen  mehrgliederig,  hintere  Antennen  klauen- 
oder  (Dichelesthium)  scheerenförmig;  die  Maxillarfiisse  sind  Klammerorgane.  Von 
den  Pereiopoden  sind  meist  nur  die  vorderen  Paare  doppelästig.  Die  beiden 
Geschlechter  unterscheiden  sich  nur  massig  von  einander.  Man  zählt  19  Gattungen 
mit  48  Arten,  wovon  nur  Dichelesthium  (einzige  Art:  D,  sturionis  auf  dem  Stör) 
und  eine  Art  der  Gattung  Lamproglana  (L,  pulchella  am  Nerfling)  in  (unserem) 
Süsswasser  vorkommen.  Bis  auf  12  Arten  gehören  die  übrigen  dem  Gebiete  des 
atlantischen  Oceans  und  der  europäischen  Meere  an.      Bhm. 

Dichobune,  Cuv.  (gr.  dicha  2theilig,  hounös  Hügel),  Gattung  6ex  Anoplotherina, 
Gray  (s.  d.),  eocene  kleine,  dreizehige  Anoplotherien.  (Aeussere  Zehe  ist  eine 
Afterklaue.)  Gebiss  wie  Anoplotherium,  Mahlzähne  aus  paarigen  Höckern  be- 
stehend, letzter  auch  mit  einem  unpaaren.  D.  cervinum,  Ow.,  D,  leporinum, 
Cxrv.,  D,  murinum,  Cxjv.      v.  Ms. 

Dichodon,  Owen,  Gattung  der  Anoplotherina ,  Gray  (s.  d.),  ohne  äussere 
Schmelzleisten  an  den  Molaren.  Z>.  cuspidatus,  Owen,  im  Tertiärsand  von  Hordle 
m  England.      v.  Ms. 

Dicholophus,  Illioer  (gr.  dicha  doppelt,  lophos  Schopf).  Schlangenstorch, 
Gattung  der  Feldstörche,  Arvicolidae  (s.  d.).  Körper  schlank,  Hals  lang,  Kopf 
ziemlich  gross,  Schnabel  gestreckt,  raubvogelähnlich,  Fuss  sehr  hoch,  kurzzehig, 
raubvogelartig,  Flügel  kurz,  Schwanz  lang,  stark  gerundet,  Stimfedem  schopfartig 
verlängert  2  südamerikanische  Arten:  i.  D,  cristatus,  Illiger,  Seriema,  Ca- 
riama  der  Brasilianer,  hellgrau,  fein  quergewellt,  Federbusch  schwarzbraun,  Flügel 
braun,  weisslich  gebändert,  Schwanz  braun,  am  Ende  weiss,  Schnabel  und  Fuss 
roth,  Auge  gelb.    Erinnert  in  Gestalt  und  Lebensweise  an  den  Kranichgeier,  lebt 
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in  den  Grastriften  (Campos)  Süd-Amerika's  paar-  oder  familienweise,  ist  bei  Tag 
selten  ruhig,  läuft  sehr  schnell,  ruft  oft  und  laut  raubvogelartig  kreischend,  jagt 
Kerbthiere,  Echsen,  Schlangen  und  ist  deshalb  gesetzlich  geschützt,  übernachtet 
in  Baumkronen,  nistet  niedrig  auf  Bäumen  und  legt  2  weisse  rostroth  getüpfelte 
Eier  von  der  Grösse  der  Pfaueneier,  wird  jung  aufgezogen  sehr  zahm,  dominirt 
auf  dem  Geflügelhof  und  benimmt  sich  ganz  wie  ein  Hausthier.  Fleisch  wohl- 
schmeckend, Jagd  schwierig.  2.  D.  Burmetsteri,  Hartlaub,  Tschunja,  in  Ar- 
gentinien, Lebensweise  wie  beim  vorigen.      Hm. 

Dichotomie  =  Längstheilung  resp.  diejenige  Form  der  Zweitheilimg,  welche 
in  der  Richtung  der  Längsachse  stattfindet  Insbesondere  wird  das  Wort  aber 
auf  die  unvollständige  iJlngstheilung  angewendet:  dichotome  Verästelung  oder 
kurzweg  Dichotomie.  Sie  findet  sich  sowohl  bei  Individuenstöcken,  besonders 
den  Knospungsstöcken,  als  bei  Individuen  und  noch  mehr  bei  Systemen  und 
Organen,  s.  auch  Divisio.      J. 

Dichtwürmer,  Acoelomi  nennt  Häckel  (Anthropogenie,  pag.  437)  die 
niedersten  Würmer,  welche  noch  keine  Leibeshöhle  (Coeiom)  besitzen  im  Gegen- 
satz gegen  die  Hohlwürmer  (Coelomati) ß\^  eine  solche  haben;  es  ist  also  der 
gleiche  Gegensatz  wie  zwisclien  Coelenteraten  und  Enteraten  nur  beschränkt  auf 
das,  was  Haeckel  t Würmer«  nennt,  nämlich  sohlig  differenzirte  oder  dipleure 
(s.  d.)  Thiere.  Die  Dichtwürmer  Hackel*s  würden  sich  also  von  den  Coelenteraten 
nur  durch  ihre  andere  Orientirung  im  Raum  (Hauptachse  wagerecht  statt  senkrecht) 
und  in  Folge  dessen  andere  Grundform  (dipleure  statt  Strahlform)  unterscheiden. 
Haeckel  rechnet  zu  seinen  Dichtwürmem  die  Strudelwürmer  und  die  von  ihnen 
abstammenden  parasitischen  Trematoden  und  Cestoden.  Referent  kann  dieser 
Auffassung  nicht  beipflichten.  Die  Strudelwürmer  besitzen  nach  ihm  ein  Coeloni, 
denn  die  Geschlechtsorgane  liegen  zwischen  Exoderm  und  Entoderm  während 
sie  bei  den  Coelenteraten  entweder  über  das  Exoderm  nach  aussen  prominiren 
oder  über  das  Entoderm  nach  der  Gastralhöhle.  Der  Raum,  in  welchem  die 
Geschlechtsorgane  der  Strudelwürmer  liegen  ist  als  Coeiom  aufzufassen,  also  die 
Bezeichnung  Acoelomi  nicht  zutreffend,  dagegen  kann  der  Name  Dicht  wurm 
contra  Ho  hl  wurm  acceptirt  werden,  weil  das  Coeiom  des  ersteren  keine  freie 
mit  einer  zellenführenden  Emährungsflüssigkeit  (Lymphe)  gefüllte  Höhle  ist.  Dar- 
nach könnte  man  die  Dichtwürmer  CoelomaH  solidi  die  Hohlwürmer  Coelomatt 
lymphophori  nennen.      J. 

Dichtzähnler  =  Pycnodontiden  (s.  d.).      Ks. 

Dick,  Acipenscr  (s.  d.)  Sckypa^  Güldenstädt,  vielleicht  aucfi  zu  vereini- 
gen mit  dem  Waxdick,  A,  Güldenstädtii^  Brandt,  von  dem  er  sich  nur  durch  die 
nicht  eingebuchtete  Oberlippe  und  die  geringere  Grösse  (1,2  Meter)  unterscheidet 
Die  Schnauze  ist  kurz  und  stumpf,  die  Barteln  sind  einfach.  Die  Knochenschilder 
klein  und  von  einander  getrennt;  8  längs  des  Bauches,  10 — 12  längs  des  Rückens, 
29 — 32  längs  der  Seiten.  Regelmässig  in  der  unteren  Donau,  aber  sehr  selten 
in  der  mittleren.      Ks. 

Dickdarm,  Colotiy  d.  i.  der  auf  den  Dünndarm  (s.  d.)  folgende,  von  diesem 
durch  eine  Klappe  (VaJvula  coli,  s.  Bauhini)  getrennte,  dickwandigere  und  weitere 
Darmabschnitt;  er  beginnt  mit  einer  taschenförmigen  Aussackung,  dem  Blind- 
darme (s.  d.)  und  besteht  weiter  aus  einem  aufsteigenden  (rechten),  einem  queren 
(mittleren)  und  einem  absteigenden  (linken)  Abschnitte,  der  mittelst  einer 
S förmigen  Biegung,  dem  sogen.  >S  romanum«  in  den  Mastdarm  fortgesetzt  ist. 
Diese  fiir  den  Menschen  geltenden  Verhältnisse  wiederholen  sich  mit  wenigen 
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Ausnahmen  bei  den  meisten  Säugern  unter  unwesentlichen  Modificationen. 
Weniger  scharf  gliedert  sich  der  Dickdarm  vom  dünnen  Gedärme  bei  den 
übrigen  Vertebraten.  Die  Muskulatur  des  D.  ist  in  Strängen  ^Taeniae  Valsahae^ 
vereinigt  (ein^  Taenia  omentalis,  eine  T,  tnesenterica  und  eine  T,  libera),  die  erst 
m  der  S  förmigen  Biegung  zu  einer  gleichmässig  angeordneten  Längsfaserschichte 
werden.  Von  der  Schleimhaut  des  D.  werden  die  sogen.  I^icae  sigmoideae  ge- 
bildet Die  Schleimhaut  des  D.  zeichnet  sich  durch  den  Mangel  an  Zotten  und 
die  vergleichsweise  mit  dem  Dünndarm  geringere  Zahl  lymphoider  Zellen  aus. 
In  ihrer  Muskelschichte  liegen  die  sogen.  Dickdarmschläuche,  modificirte  Lieber- 
KüHN*sche  Drüsen  (s.  d.)  und  lymphoide  Follikel  eingebettet  (Frey).  S.  auch 
Verdauungsorgan.      v.  Ms. 

Dickdarmsaft»  s.  Dickdarmverdauung.      J. 

Dickdannschläuche,  schlauchförmige  Drüsen  der  Dickdarmschleimhaut  sind 
modificirte  »LiEBERKüHN'che  Drüsen«.       v.  Ms. 

Dickdannverdauung.  Der  Dickdarm  liefert  aus  seinen  Schlauchdrüsen  eine 
jedoch  normal  nur  geringe  Menge  eines  schleimigen  alkalisch  reagirenden  Sekretes, 
Dickdarmsaft,  welcher  auch  ausserhalb  des  Körpers  Stärkemehl  in  Zucker  und 
weiter  in  Milchsäure  und  Buttersäure  verwandelt;  auf  geronnenes  Eiweiss  wirkt 
er  weder  innerhalb  noch  ausserhalb  des  Körpers.  In  der  Schleimhaut  des  Darms 
wies  Kühne  jedoch  ausser  dem  diastatischen  Ferment  Spuren  von  Trypsin  und 
Pepsin  nach.  Jedenfalls  findet,  wie  Experimente  beweisen,  im  Dickdarm  noch 
ein  Fortgang  der  im  Dünndarm  bestehenden  Verdauung  und  —  wie  schon  der 
starke  Wasserverlust  des  Speisebreies  in  ihm  beweist  —  eine  lebhafte  Stoffauf- 
saugung statt.  Der  Versuch,  bei  anderwärts  behinderter  Nahrungsaufnahme  eine 
künstliche  Ernährung  durch  den  After  zu  bewerkstelligen,  ist  deshalb  durchaus 
gerechtfertigt,  der  Dickdarm  resorbirte  bei  solchen  Versuchen  gesalzenes  Hühner- 
eiweiss,  Milch,  Peptone,  Fleischsaft,  Leimlösung,  Fleischextrakt,  Myosin  mit  Koch- 
salz; zurückgewiesen  wurden  Fibrin,  die  Albuminate  des  Blutserums,  Albumin  und 
Syntonin.      J. 

Dickeidechse  =  Varanus  (Monitor,  Pachysaurus  etc.)  alöogularis.  s.  Vara- 
nus.      v.  Ms. 

Dickfuss,  s.  Oedicnemus.      Hm. 

Dickhäuter  (Pachydertnata  Aut),  =  MuUungula,  Vielhufer,  eine  jetzt  aufgege- 
bene Säugethierordnung,  welche  die  »Familien«  der  Proboscidea  (Elephanten), 
Ohesa  (Flusspferde),  Setigera  (Schweine,  Borstenthiere)  und  Anisodactyla  (Tapir, 
Nashorn  imd  Klippdachs)  umfasste.      v.  Ms. 

Dickhomschaf,  s.  Ovis,  Linn£,  und  Ovina,  Baird.      v.  Ms. 

Dickkopf,  I.  =  Schellente,  Clangula  glaucion.  2.  =  rothrückiger  Würger, 
Lanius  coliurio.      Hm. 

Dickkopf  =  Döbel  (s.  d.).      Ks. 

Dickkopfwrürger,  Brehm,  Fachycephalinae,  Cabanis,  australische  Vogelgruppe 
der  Familie  Laniidae,  Würger  mit  gedrungenem  Körper,  dickem  Kopf,  sehr 
starkem  Schnabel,  kurzem,  kräftigem  Fuss,  ziemlich  kurzen  Flügeln  und  kurzem 
Schwanz;  Baumbewohner,  Kerbthierjäger  nach  Art  der  Meisen.  Bauen  zierliche 
Nester  im  Gezweige  oder  in  Baumhöhlen.  Hauptgattungen:  i.  Faicunculus,  Vieillot  : 
F,  frontatus,  Vieillot,  Falkenwürger,  mit  falkenartigem,  ausserordentlich 
kräftigem  Schnabel  und  Federschopf,  in  Färbung  und  Gebahren  unserer  Kohl- 
meise ähnlich.     2.  Fachycephala,      Hm. 

Dickme,  arabische  Bezeichnung  des  Sultanhuhns,  Forphyrio  smaragnotus.   Hm. 
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Dickschnabel  =  Kernbeisser,  s.  Coccotbraustes.      Hm. 

Diclidurus,  Prinz  Max  Neuw.  (gr.  dis  2  mal,  küis  Schlüssel,  i?ura  Schwanz), 
Klappenschwanz,  amerikanische  Fledermausgattung  der  Familie  Brachyura, 
Wagner,  ausgezeichnet  durch  eine  sonderbare  Bildung  am  Schwänze.  Bis  zur 
Mitte  der  Schenkelflughaut  ist  der  Schwanz  normal,  das  vorletzte  Glied  aber  ist 
quergestellt,  halbmondförmig  und  stützt  mit  seinen  hornigen  Seitentheilen  den 
Flughautabschnitt,  das  letzte  Glied  ist  dreieckig  herzförmig  und  durch  eine  weiche 
Gelenkhaut  beweglich  mit  dem  vorletzten  verbunden.  —  Schenkelflughaut  und 
Sporen  sehr  gross.  Die  abgerundete  Nase  ist  behaart.  Die  grossen  Ohren  rund 
lieh,  \  Schneidezähne,  \  Eckzähne,  \  Backenzähne.  —  D,  albus,  Prinz  Max  Neuw. 
Der  weisse  Klappenschwanz.  Totallänge  7^  Centim.  Vorderarm  ca.  5^  Centim. 
Sporen  2^  Centim.  —  Haare  lang,  weisslich.  Schwanzklappen  schwärzHchbraun. 
—  Central-Amerika.  (Schreber-Wagner,  Säugethiere,  Suppl.  5  pag.  699.  —  Bur 
MEISTER,  Syst.  Uebersicht  der  Thiere  Brasiliens,     i.  Theil  pag.  65.  etc.)    v.  Ms. 

Diclinia»  ursprünglich  von  den  Botanikern  für  diejenigen  Pflanzen  gebraucht, 
bei  welchen  auf  einem  Pflanzenstock  zweierlei  Blüthen,  männliche  und  weibliche, 
sitzen  im  Gegensatz  zu  den  Monoclinia^  bei  welchen  jede  Blüthe  männliche  imd 
weibliche  Theile  besitzt.  Häckel  (gener.  Morphol.  II,  68)  überträgt  diese  Be 
Zeichnungen  auch  auf  die  Thiere.  Damach  sind  die  »hermaphroditischen  Thierec 
der  Autoren  Monoclinia,  die  getrennt  geschlechtlichen  Diclinia,      J. 

Dicoryne,  Allmann,  ein  zu  den  Tubularien  (s.  d.)  gehöriges,  besonders 
durch  die  einzig  dastehende  Form  der  Gonophoren  ausgezeichnetes  Hydroiden- 
genus.  Die  von  einer  kriechenden  Hydrorhiza  sich  erhebenden,  vom  Perisarc 
umhüllten  Hydrocauli  einfach  oder  verzweigt,  die  Hydranthen  mit  einem  Kranz 
einfacher  Tentakeln.  Die  mit  dichten  Büscheln  von  Gonophoren  besetzten  Blas- 
tostyli  von  den  Hydrocaulen  oder  direkt  von  der  Hydrorhiza  entspringend.  Die 
um  den  entodermalen  Spadix  liegenden  Sexualprodukte,  bei  den  weiblichen 
Gonophoren  nur  aus  zwei  grossen  Eiern  bestehend,  von  einem  aus  Ectotheca  und 
Endotheca  gebildeten  Perigonium  umhüllt.  Zwischen  diesen  zwei  ectodermalen 
Schichten  entstehen  am  proximalen  Ende  des  Gonophors  zwei  lange,  solide  Ten- 
takel, welche  eine  Mesotheca  repräsentiren.  Nach  eingetretener  Reife  löst  sich 
der  Gonophor  unterhalb  des  Tentakelursprungs  von  seinem  kurzen  Stiele  los,  durch- 
bricht die  Ectotheca  und  schwimmt  nun,  das  proximale  Ende  nach  oben  gekehrt, 
als  frei  beweglicher  Sporosac  mit  Hülfe  seiner  zwei  Tentakel  und  der  ihn  über 
und  über  bedeckenden  Flimmercilien  umher.  Vergleicht  man  diesen  eigenthtim- 
lichen  Sporosac  mit  einer  Meduse,  so  entspricht  die  Endotheca  wie  gewöhnlich 
dem  ectodermalen  Epithel  des  Manubriums  einer  solchen,  die  zwei  Tentakel 
aber  zwei  Radiärkanälen  mit  ihren  correspondirenden  Tentakeln,  während  die 
Schwimmglocke  gänzlich  reducirt  ist  Ihre  Lage  entspricht  dabei  ganz  der  an 
Obelia-Medusen  häufig  zu  beobachtenden  Haltung  der  Umbrella.      Bhm. 

Dicotyles,  Cuv.  (gr.  dis  2  mal,  kotyle  Höhlung),  Nabelschweine,  süd-amerika- 
nische  Gattung  der  Familie  Suina,  Gray,  (s.  d.);  gedrungen  gebaute  Schweine 
mit  kurzem  Kopfe,  kurzem  Rüssel,  stumpf  zugespitzten  kleinen  Ohren,  rudimen- 
tärem Schwänze  und  3  zehigen  HinterfÜssen  (mit  3  Hufen).  Ueber  den  mittleren 
Lendenwirbeln  liegt  eine  grosse,  platte  Drüse  (Schmier-  oder  Moschusdrüse)  die 
sich  mit  weiter  Mündung  öffnet.  Mit  f  Schneidezähnen,  \  nicht  hervorragenden 
Eckzähnen,  f  Backzähnen.  —  2  Arten  i.  D,  labiatus,  Cuv.,  das  weisslippige  Nabel- 
schwein, Bisamschwein,  Porco  da  mato^  1,1  Meter  lang,  bis  45  Centim.  hoch. 
Schwarzbraun;  Schnauze  und  Unterlippe  weiss.    2.  D,  torquatus,  Cuv.,  Halsband- 
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Nabelschwein  oder  Fekari  Force  do  mato  pequeino  95  Centim.  lang,  bis  40  Centim. 
hoch,  Schwanz  2  Centim.  gedrungener  gebaut;  schwärzlich  braun,  seitlich  heller, 
Bauch  braun;  von  der  Brust  zum  Rücken  erstreckt  sich  seitlich  je  eine  gelblich - 
weisse,  breite  Binde.  —  Auch  im  südlichen  Nord-Amerika.  Die  Nabelschweine 
leben  rudelweise  unter  Führung  der  stärksten  Eber  in  waldreichen  Gegenden, 
steigen  bis  1000  Meter  ti.  M.  empor;  fressen  Früchte,  Wurzeln,  gelegentlich 
Kerfe  und  kleine  Wirbelthiere.  Werden  eifrig  gejagt,  sind  zähmbar.  $  wirft 
1—2  Junge.  In  neuerer  2^it  in  Thiergärten  keine  Seltenheit.  —  Auch  diluviale 
Arten  in  Brasilien  und  Nord-Amerika.      v.  Ms. 

Dicranocerina  =  Antilocaprinacy  Gabelhomthiere  s.  Dicranoceros,  Gabelbock, 
Gabelgemse,  Pronghom-Antilope.      v.  Ms. 

Dicranoceros,  H.  Sm.  1827  (gr.  dikranos  zweispitzig,  kiras  Hörn)  =  Antilo- 
capra^  Ow.  Gray,  nord-amerikanische  Antilopengattung  (»Subfamilie«  Antiloca- 
prifuu,  V.  Brocke),  mit  der  einzigen  Art  Z>.  furcifer^  H.  Sm.,  {A,  americana) 
Pronghom-Antilope,  Gabelgemse  u.  s.  w.  —  Sclater,  neuerlich  auch  A.  E.  Brehm 
reihen  das  Thier  als  Vertreter  einer  besonderen  Familie  »Gabelhomthiere«  den 
Hirschen  an,  weil  das  auf  einer  Art  Rosenstock  sitzende  gegabelte  Gehöm  zeitweise, 
—  ob  und  wie  gesetzmässig  (?)  —  abgeworfen  und  neu  gebildet  wird.  Die  schwarzen 
Homer  stehen  aufrecht,  gerade  oberhalb  der  vorspringenden  Augenhöhlen,  sind  an 
der  Spitze  leicht  nach  ein-  und  rückwärts  gebogen  und  entsenden  etwa  auf  halber 
Höhe  einen  vorderen  glatten  Fortsatz.  —  Die  Nase  ist  behaart;  Muffel,  Thränen- 
gruben  und  Afterklauen  fehlen.  Färbung  der  aus  langen,  spröden,  dichten  Grannen 
bestehenden  Decke  im  allgemeinen  oben  und  aussen  gelblichbraun,  seitlich  und 
unten  sowie  Spiegel  und  Wedel  weiss.  Schnauzenrücken  schwarzbraun. 
(/  1,53  Meter  Gesammtlänge,  Schulterhöhe  80  Centim.,  Kreuz  96  Centim.,  Homer 
(nach  Brehm)  längs  der  Krümmung  36  Centim.  $  kleiner  mit  6 — 8  Centim. 
langen  Hömem.  Bmnst  im  September,  dauert  6  Wochen.  $  setzt  im  Mai  oder 
Anfang  Juni  2  Kälber.  Die  Gabelgemsen  leben  rudel-  oder  heerdenweise  auf 
den  Prairien  des  westlichen  Nord- Amerika* s  bis  zum  53°  nördl.  Br.,  sind  sehr 
scheu,  wachsam,  gewandt,  wittem  vortrefflich,  sind  schwer  in  der  Gefangenschaft 
zu  erhalten.    Näheres  s.  in  Brehm's  Thierleben  3.  Band  pag.  177 — 186.      v.  Ms. 

Dicranosaura,  Gray,  Untergattung  von  Chamaeleo^  Laur.      v.  Ms. 

Dicrocoelium,  Dujardin  (gr.  Doppeldarm),  Saugwürmergattung,  Familie 
Distomidae,  Darm  einfach  zweigabelig,  nicht  weiter  verästelt.  Uterus  bis  weit 
nach  hinten  reichend.  Z>.  crassum,  Busk.,  =  Distoma  Buskii^  Lancaster.  Im 
Menschen;  4 — 6  Centim.  lang,  bis  2  Centim.  breit.  Haut  glatt;  Leib  platt,  dick, 
Saugnäpfe  sehr  nahe  beisammen,  am  Vorderrand  des  hinteren  liegt  die  Sexual- 
öffhung;  W^r/wwindungen  nur  in  der  vorderen  Hälfte;  Dotterstöcke  zierlich 
traubig,  längs  den  Seiten  der  nach  der  Mittellinie  convergirenden  Darmschenkel 
gelegen.  Nur  ein  Testikel,  in  der  hinteren  Leibeshälfte.  — Wurde  1843  von 
Dr.  Busk  im  Darm  eines  in  London  verstorbenen  Laskar  in  14  Stücken  ge- 
funden; 1873  wieder  von  Cobbold  in  den  Leichen  eines  Missionärs  und  dessen 
Frau,  welche  einige  Jahre  in  China  gelebt,  und  beide  durch  diese  Parasiten  ge- 
storben. Zwei  weitere  Fälle  beobachtet  Leydy,  auch  an  Chinesen.  —  D,  lanceola- 
tum,  Mehlis.  Kleiner  Leberegel,  Lanzettegel.  8—9  Millim  lang.  Leib 
nackt,  lanzettförmig,  dünn,  beiderseits  zugespitzt;  Saugnäpfe  massig  gross.  Der 
vordere  ventral,  etwas  grösser  als  der  hintere;  vom  an  dem  Kopfrand  Drüsen- 
öfifhungen.  Testikel  gelappt,  hinter  dem  Bauchnapf  liegend.  Uterus  in  vielen 
Wmdungen  den  Leib  nach  hinten  durchsetzend,  vorne  schwärzlich,  hinten  röthlich 
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durchschimmernd;  Dotterstöcke  gelblichweiss,  seitlich  gelegen;  Cirrus  lang,  faden- 
förmig; Embryo,  noch  so  lange  das  Ei  im  Uterus,  sich  entwickelnd,  bimfönnig, 
nur  an  der  vorderen  Hälfte  bewimpert     Sein  Scheitel  zapfenartig  vorspringend, 
mit  stiletförmigem  Stachel  versehen.     Hinten  im  Körper  zwei  Kömchenhaufen. 
—  Der  Lanzettegel  lebt  gesellig  wie  der  gemeine  Leberegel,  Distoma  hepoHcum, 
und  öfters  mit  ihm  zusammen,  in  den  Gallengängen,  seltener  in  der  Gallenblase 
und  im  Darm,  des  Schafes,  des  Rindes,  besonders  der  ungarischen  Ochsen,  im 
Hirsch,  Damhirch,  Kaninchen,  Hasen,  Schwein,  in  der  Katze  und  im  Menschen. 
Verbreitung:  Europa  und  Nord-Amerika.    Schon  der  alte  Pastor  Schäfer,  später 
Mehlis  erkannten  ihn,   besonders  an  der  Darmbildung,  als  eigene  Art.     Doch 
wird  er  noch   heute    vielfach  verwechselt  oder   als  Junges   des  gemeinen  Egels 
angesehen.    —    Die    von    ihm    verursachten    Krankheitssjrmptome    ähnlich    wie 
bei  diesem,  doch  weniger  gefährlich,  da  er  mehr  die  feineren  Zweige  der  Gallen- 
gänge bewohnt,  daher  weniger  Obstructionen  macht    Im  Menschen  nur  einige 
Mal  beobachtet  und  zwar  meist  in  der  Gallenblase;   einmal  durch  Oleum  emfy- 
reumaticum  aus  dem  Darm  abgetrieben.    Ein  Fall  von  Dr.  Kirchner  betraf  ein 
vierjähriges,  böhmisches  Hirtenmädchen,  das  stets  auf  der  Weide  aus  mollusken- 
reichen Tümpeln    getrunken,    auch  Brunnenkresse  gegessen,   Jahre  lang  Leber- 
schmerzen hatte  und  bei  der  Sektion  eine  kolossale  Leber,  acht  Gallensteine  und 
47  Stück  unseres  Egels  in  der  Gallenblase  zeigte.  —  Entwicklung  und  Ein- 
wanderung:     Die   Eier   müssen    wie  die    von   Distoma  hepaticum    in   Wasser 
gelangen,    um    —    nach    einigen    Wochen    auszuschlüpfen.      Die    Embryonen 
schwimmen  langsam,  flimmernd  umher.     Ihr  Stimstachel  weist  auf  Einwanderung 
in    kleine  Wasserthiere,   wahrscheinlich  Wasserschnecken.     Direkte    weitere   Be- 
obachtung fehlt.    Leuckart  fand  aber  in  Tellerschnecken,  Planorbis  marginatus 
die  mutmassliche  Jugendform  unseres  D.  incystirt,  verfütterte  einige  Dutzende  an 
ein  Lamm,    fand   in  diesem    sechs  Wochen   nach   der  Fütterung  8  vollkommen 
erwachsene  I^nzettegel.     Ob  dieselben  wirklich  von  der  Fütterung  herstammten, 
blieb    fraglich.     Willemoes  Suhm*s   spätere  Experimente   mit   derselben  Teller- 
schnecke weisen  auf  die  zweischwänzige  CVrrtfr/a  cystophorOy  Wagener,  als  Zwischen- 
form,   die  in  lebhaften,  kleinen  Radien  in  jenen  Schnecken  sich  entwickelt  — 
D.  spatulatum,  Leuckart,  (D,  sinense,  Mac  Conel).     i8  Millim.  lang,  4  Millim. 
breit,  dem  Z>.  lanceolatum,  Mehlis,  durch  glatte  Haut,  Darmform  etc.   ähnlich, 
aber  durch  ganz  verschiedene  Lage  der  männlichen  und  weiblichen  Reproduk- 
tionsorgane   sicher  unterschieden.     Eier  0,03  Millim.  lang.  —  50 — 60  Stück  in 
den  Lebergängen  eines  chinesischen  Zimmermanns  im  Spital  zu  Calcutta  gefunden, 
der   dadurch    nach   schwerem  Leberleiden   an  Cholämie  und  Anämie  starb.  — 
D.  ophthalmobium^  Diesing.    Nur  einmal  in  vier  Stücken  in  der  Linsenkapsel  eines 
neunmonatlichen  Kindes   von  Gescheid    gefunden.     Dasselbe  war  mit  Linsen- 
katarakt geboren  und  an  Atrophie  gestorben.    Länge  \ — ^  Linie.    Vorderer  Saug- 
napf um  ein  Drittel  kleiner  als  der  hintere.     Schlundkopf  kurz,  eng;  Gabelung 
des  Darms  vor  dem  Bauchsaugnapf.  —  Offenbar  ein  unreifes  Thier,  mit  noch  un- 
entwickelten Organen,  vielleicht  ein  junges  D.  lanceolatum^  das  sich  mit  der  Blutwelle 
verirrt  hat    Wahrscheinlich  wurde  das  Kind  schon  im  Mutterleib  inficirt,  wie  das 
auch  bei  Eidechsen-Embryonen  beobachtet  worden.     (Leuckart  u.  Rathke.)  — 
Z>.  heterophyesy  von  Siebold.     Von  Dr.  Bilharz  in  Aegypten  zweimal  in  Menge 
im  Dünndarm  von  Kindern  gefunden.     1,5   Millim.  lang,   0,7   breit     Röthlich 
wegen  der  durchschimmernden,   bräunlich   rothen  Eier.     Leib  länglich,  eiförmig, 
vorne   zugespitzt,    hinten  abgerundet.     Bauchsaugnapf  dreimal  so  gross  als  der 
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vordere.  Vorderleib  dicht  bestachelt.  Gabelung  des  Darms  vor  dem  Bauchsaug- 
napf. Darmschenkel  dick,  hinten  convergierend  und  dort  die  runden  Testikel 
umfassend.  Uteruswindungen  zwischen  Testikel  und  Bauchsaugnapf,  röthlich  braun ; 
Ovarium  kuglig,  vor  den  Testikeln  liegend;  Dotterstöcke  seitlich  blattartig  ver- 
zweigt; SexualöfFnungen  seitlich  hinter  dem  Bauchsaugnapf,  von  einem  starken 
Ringwulst  umgeben.  Eier  0,02  Millim.  lang.  —  Von  Krankheitserscheinungen 
durch  sie  nichts  bekannt  Entwicklung  unbekannt;  wahrscheinlich  durch  Mollus- 
ken oder  Insekten  als  Zwischenwirthe.  Einwanderung  in  den  Menschen  vielleicht 
durch  rohe  Wurzeln  und  Blätter,  die  die  Aegypter  nach  Leuckart  häufig  ge- 
messen sollen.  Z>.  ncdidosunty  Zeder.  Im  Darm  des  Flussbarsches;  die  Cercarie 
lebt  in  Paludina  hnpura,  —  D,  filicolk,  Schmarda.  Unter  den  Kiemen  von  Bra- 
ma  Raßt  stets  in  einem  Paare.  —  Z>.  squamula,  Diesing.  Im  Darm  des  Iltis. 
Die  Jugendform  encystirt  in  der  Haut  der  Frösche.  —  D,  tuuronaia,  Monro.  In 
den  Nerven  eines  Stockfisches,  Gadus  aegleßnus,  wahrscheinlich  das  Junge  von 
Gasierostoma  gracikscens,  Wagener,  das  im  Darm  des  Seeteufels  lebt,  dessen 
Beute  jener  Gadus  ist.     D,  haematobium,  s.  Schistosoma  1      Wd. 

Dicrodon,  Dum.  u.  Bibr.  (gr.  dikroos  gespalten,  odous  Zahn),  Eidechsen- 
gatlung  der  Familie  Ameivae,  Cuv.,  in  die  Nähe  von  Cnemidophorus,  Wagl.,  ge- 
hörig mit  der  Art  Z>.  guttulatunty  Eydoux.      v.  Ms. 

Dicrouridae,  s.  Dicrourus.      Hm. 

Dicrourus,  Vieillot  (gt,  dikroos  gaihtWgy  »ra  Schwanz),  Würgerschnäpper, 
Breum,  D  r  o  n  g  o  ,  Gattung  der  zu  den  Sperlingsvögeln  gehörigen  Familie  Dicrouridae, 
Cabanis.  Schnabel  mittellang,  stark,  gewölbt,  am  Grunde  breit,  beborstet,  vor  der 
gebogenen  Spitze  gekerbt,  Fuss  klein,  Flügel  lang,  Schwanz  lang  und  gabelig. 
Etwa  60  Arten  in  Afrika,  Asien  und  Neu-Holland.  Lebhafte,  verständige,  muthige 
geschwätzige  Vögel,  die  sich  ausschliesslich  von  Insekten,  namentlich  stechenden, 
nähren  (am  Kap  »Bienenfresser«)  und  ihre  leichtfertigen  Nester  nach  Art  unseres 
Pirols  zwischen  Astgabeln  aufhängen;  besonders  häufig  in  Indien,  wegen  ihrer 
Zähmbarkeit  und  Nachahmungsgabe  beliebte  Käfigvögel.      Hm. 

Dictyocephalus,  Ehrenberg,  recente  und  tertiäre  Radiolariengattung  der 
Fam.  Cyrtida,  Haeckel.      v.  Ms. 

Dictyoceras,  Haeckel,  Radiolariengattung  der  Familie  Cyrtida^  Haeck.  v.Ms. 

Dictyocha,  Ehbg.,  Radiolariengattung  der  Familie  Acanthodesmida,  Haeckel. 
Skelet  ein  Kieselring,  über  welchem  ein  hütchenförmiges  Gehäuse.      v.  Ms. 

Dictyocoryne,  Ehbg.,  Radiolariengattung  der  Familie  Spongurida,  Haeck.  v.  Ms. 

Dictyomitra,  Zittel,  Radiolariengattung  der  Fam.  Cyrtida,  Haeckel.    v.  Ms. 

Dictyophimus,  Ehbg.,  Radiolariengattung  der  Familie  Cyrtida,  Haeckel.   v.  Ms. 

Dictyoplegma,  Haeckel,  (Dictyosoma^  J.  Müller),  Radiolariengattung  der 
Familie  Spongurida^  Haeckel.      v.  Ms. 

Dictyopodium,  Ehbg.,  Radiolariengattung  der  Familie  Cyrtida,  Haeck.   v.  Ms. 

Dictyospyris,  Ehbg.,  Radiolariengattung  der  Familie  Cyrtida,  Haeck.     v.  Ms. 

Dicyema,  Schmarda.,  mikroskopisch  kleine  Würmer  mit  lanzettlichen,  ovalen 
oder  herzförmigen  Kopflappen  und  flimmernder  Oberfläche,  die  auf  den  Venen- 
anhängen der  Nieren  der  Cephalopoden  leben  und  infusorienartige  oder  wurm- 
förmige  Embryonen  in  ihrem  I.eibe  erzeugen,  oder  auch  durch  Quertheilung 
sich  vermehren.     Wahrscheinlich  gehören  sie  zu  den  Strudelwürmern.      Wd. 

Dicynodon,  Ow.  1845  (g"*.  dis  2  mal,  kyon  Hund,  odous  Zahn),  fossile  Rep- 
tiliengattung der  Familie  Dicynodontia,  Ow.  (s.  d.),  in  2  Subgenera  zerfallend: 
D,  (s.  Str.)  mit  horizontalem  Alveolarrand,  hierher  die  Arten  D,  lacerticeps,  Ow., 
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tigrüeps,  Ow.,  etc.  und  Ptychognathus,  Ow.,  vordere  lUnterkieferpartie  nahezu  im 
rechten  Winkel  nach  oben  gebogen.  /V.  declivis,  Ow.  Süd-Afrika.  (Citat  nach 
V.  Carus.)      V.  Ms. 

Dicynodontia,  Ow.,  Familie  der  Anomodontia,  Ow.  (s.  d.).  Ein  langer  wurzel- 
loser Stosszahn  in  jedem  Oberkiefer;  die  verwachsenen  Zwischenkiefer  und  die 
Unterkiefer  zahnlos.      v.  Ms. 

Dicyrtida,  Haeckel,  Unterfamilie  der  Radiolarienfamilie  Cyrtida,  Haeck.  v.  Ms. 

Didelphia,  s.  Marsupialia,  Ilug.      v.  Ms. 

Didelphia.  Der  französische  Zoologe  Blainville  hat  1816  den  Unterschied 
in  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  der  Hauptabtheilungen  der  Säugethiere 
(Monotremen,  Marsupiaüa  und  Placentalia)  erkannt  Delphys  ist  der  griechische 
Ausdruck  fUr  Scheide  oder  Fruchthälter.  Die  Monotremen,  deren  Fruchthälter- 
verhältnisse  vogelähnlich  sind,  nannte  er  Ornithodelphia,  die  Beutelthiere,  welche 
gewissermassen  zwei  Fruchthälter  besitzen,  Didelphia  und  die  Placentalthiere, 
deren  Fruchthälter  wenigstens  an  der  Basis  in  eines  verschmolzen  sind,  Mono- 
delphia,      J. 

Didelphidae,  Waterhouse,  s.  Scansoria,  Owen.      v.  Ms. 

Didelphys,  Linnä,  Beutelratte,  Gattung  der  Beutelthierfamilie  Scansoria^  Owen, 
(s.  d.)  =  Pedimana^  Wagner,  iDaumenfÜsser«,  so  genannt,  weil  von  den  5  zehigen 
Füssen  die  hinteren  einen  freien,  opponirbaren,  breiten  Daumen  besitzen.  Alle 
Zehen  sind  bei  Didelphys  frei,  d.  h.  unverbunden.  Die  D,  sind  kleine,  höchstens 
Katzengrösse  erreichende  Thiere,  im  Allgemeinen  von  Rattenform.  Kopfyzuge- 
spitzt,  Ohren  gross,  spärlich  behaart  oder  nackt,  Schwanz  drehrund,  oft  sehr  lang, 
nur  an  der  Basis  behaart.  Das  Coecum  ist  klein,  die  Leber  3  lappig  mit  Neben- 
lappen, Pankreas  und  Milz  gross,  rechte  Lunge  2  —  3 lappig,  linke  2  lappig 
oder  ungelappt.  Eichel  2 lappig,  Clitoris  gespalten.  Gehirn  windungslos. 
Nächtliche  Thiere  von  geringer  geistiger  Begabung,  dermalen  auf  Amerika 
beschränkt,  leben  (zur  Begattungszeit  paarweise)  in  Wäldern  von  kleinen 
Wirbelthieren,  Kerfen,  eventuell  auch  von  Früchten;  wenn  verfolgt,  verstellen 
sie  sich,  in  Angst  versetzt,  stinken  sie  auffallend.  Sind  zähmbar,  werden  aber  ihrer 
Räubereien  wegen  eifrig  verfolgt  resp.  vernichtet.  Fleisch  für  Europäer  unge- 
niessbar.  Von  den  zahlreichen  (über  30)  Arten  seien  erwähnt:  a)  mit  weiter 
vollkommener  Bruttasche.  D,  virginiana,  Shaw.,  Opossum.  Nord -Amerika. 
V.  AzaraCy  Temm.,  schwarzohrige  Beutelratte.  Von  der  brasilischen  Ostküste  bis 
Peru.  D,  cancrivora^  Linnä.  Gem.  Krabbenbeutler.  Brasilien,  b)  Mit  rudimen- 
tärer oder  ohne  Mastotheca.  Z>.  ornata,  Tschud.,  weissrückige  Woll-Beutelratte 
Peru.  D,  cinerea,  Neuw.,  der  graue  Schupati.  Ost-BrasiHen.  Z>.  dorsigera, 
Linnä,  braunschwänziger  Schupati.  Surinam.  D,  murina,  Linnä,  Maus-Schupati. 
Mexiko,  Guyana,  Peru,  Brasilien  u.  a.  Fossile  Beutelratten  wurden  in  brasiliani- 
schen Knochenhöhlen  nachgewiesen;  auch  im  Pariser  Eocen.      v.  Ms. 

Didemnium  (gr.  Zwei-bett),  Savigny  18 16,  zusammengesetzte  Ascidie,  Typus 
einer  eigenen  Familie,  die  Einzelthiere  durch  eine  mittlere  Einschnürung  zwei- 
theilig, mit  sechslappiger  vorderer  Oeffnung,  während  die  Afteröffhung  eine  kurze, 
unterhalb  des  Kiemensacks  gelegene  Röhre  bildet  Sie  sind  ohne  regelmässige 
Anordnung  durch  einen  undurchsichtigen  gemeinsamen  Mantel,  welcher  stern- 
förmige Körperchen  enthält,  zu  wulstigen  Massen  ohne  bestimmte  Form  ver- 
einigt, mit  wenigen  spaltförmigen  Kloaken,  weiss,  gelb  oder  hellgrau,  mit  breiter 
Basis,  an  Meerpflanzen  aufsitzend.  Z>.  niveum,  cereum  und  sargassicoia,  Giard, 
an  den  französischen  Küsten,  candidum^  Savignv,  im  rothen  Meer.     Eucoelium, 
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Sav.,  unterscheidet  sich  hauptsächlich  nur  durch  die  Durchsichtigkeit  des  Mantels 
und  etwas  höhere  Lage  der  Afteröffhung,  Leptoclinum,  Milne  Edwards,  durch 
die  dünn-krustenartige  Gestalt  des  ganzen  Stockes.  Von  letzterem  mehrere  Arten, 
Z.  gelatinosuMf  durunty  u.  a.,  weiss  oder  hellgelb,  fulgens  und  Lacazii,  lebhaft  roth, 
in  der  Nordsee  und  im  Kanal,  vorzugsweise  auf  Steinen,  aber  auch  auf  Laminarien, 
GiARD  in  Arch.  d.  Zoologie  experimentale  I.  1872.      E.  v.  M. 

Dididae,  Gray,  =  Ineptif  Bonaparte,  Dronten,  afrikanische,  in  geschicht- 
licher Zeit  ausgestorbene  Vogelfamilie  mit  plumpem  Körper,  verkümmertem  Flügel 
und  Schwanz,  langem,  starkem  grösstentheils  von  einer  weichen  nackten  Haut  be- 
decktem, gegen  die  Spitze  gewölbtem,  hakigem  Schnabel,  kräftigem,  kurzem 
4zehigem  Fuss.     Einzige  Gattung:    Didus  (s.  d.).      Hm. 

Didinium,  Stein,  peritriche  Infusoriengattung  der  Familie  Cyclotrichoda, 
Stein,      v.  Ms. 

Didos  oder  Didoer,  mit  diesem  Namen  bezeichnet  Bodenstedt  die  Da- 
ghestaner  im  Allgemeinen,  doch  kommt  derselbe  blos  einem  einzelnen  Stamme 
derselben  im  Westen  und  mit  einer  Zahl  von  9074  Köpfe  zu.  Man  kennt  auch 
D.-cthi  und  D.-Unso.     Sie  gehören  alle  zur  avarischen  Völkerfamilie.      v.  H. 

Didrik,  s.  Chr3rsococcyx.      Hm. 

Didunculidae,  s.  Didunculus.      Hm. 

Didunculus,  Peale  (Diminut.  von  didus y  Dronte),  Zahntaube,  Brehm,  einzige 
Gattimg  der  zur  Ordnung  Girrvögel  gehörigen  Familie  Didunculidat ,  Gray. 
Kräftig,  mit  grossem  Kopf,  hohem,  gebogenem,  an  der  Spitze  hakig  gekrümmtem, 
am  Unterkiefer  gezähntem  Schnabel,  kräftigem,  bekralltem  Fuss,  gerundeten 
Flügeln,  mittellangem  Schwanz.  Einzige  Art:  Z>.  strigirostris^  Gould  (lat.  mit 
Eulenschnabel),  stahlgrün,  blauroth  und  grau,  mit  orangefarbigem  Schnabel  und 
Augenring,  rothem  Fuss;  auf  Savaii  und  Upolu  (Schifferinseln)  in  Bergwäldem, 
paarweise  oder  in  kleinen  Flügen,  von  Früchten  lebend,  wegen  des  Fleisches 
eifrig  verfolgt,  neuerdings  wiederholt  lebend  nach  Europa  gebracht.      Hm. 

Diduner,  nach  Schafarik  ein  lygischer  Volksstamm.      v.  H. 

Diduri,  Volk  des  asiatischen  Sarmatien,  die  westlichen  Nachbarn  der  Alondae 
am  kaspischen  Meere.      v.  H. 

Didus,  LiNNÄ  {^orK.,doudo  odAX  dodo)  y  Dronte,  einzige  Gattung  der  Vogelfamilie 
Dididae  (s.  d.),  von  Cuvier  zu  den  Hühnern,  von  Blainville  zu  den  Geiern,  von 
Bonaparte  als  eigene  Ordnung  Inepti  zwischen  die  Sperlings-  und  taubenartigen 
Vögel,  jetzt  zu  den  Kurzflüglem  oder  zu  den  Tauben  gestellt.  2  ausgestorbene 
Arten:  i.  Z>.  ineptus,  LiNNfi,  (lat.  ungeschickt),  Dudu,  Dodo,  Walg-  (d.  h.  Eckel) 
Vögel;  nach  zeitgenössischen  Beschreibungen,  mehreren  aus  dem  17.  Jahrhundert 
stammenden  Oelbildem  (London,  Haag,  Wien,  Berlin)  und  den  noch  vorhandenen 
Kopf-  und  Fussresten  (London,  Oxford,  Kopenhagen,  Prag)  plump,  unbehilflich, 
grösser  als  ein  Schwan,  12^  Kilo  schwer,  mit  weichem  zerschlissenem,  grauem 
Gefieder,  kurzen  gelben  Flügeln,  wenigen  grossen,  nickenden,  gelben  Schwanz- 
federn, kräftigen,  4  zehigen  Scharrfüssen,  nacktem  Gesicht  und  starkem  tiefge- 
spaltenem dem  des  Albatros  ähnlichem  Schnabel.  Lebte  massenhaft  auf  Mau- 
ritius (Maskarenen)  und  ist  seit  1679  durch  die  Portugiesen  und  Holländer,  welche 
die  Vögel  wegen  des  Fleisches  mit  Stöcken  erschlugen,  ausgerottet.  2.  D.  solitariusy 
Gmelin,  Einsiedler,  um  1666  auf  Rodriguez,  von  der  Grösse  einer  Gans,  weiss 
mit  schwarzen  Flügel-  und  Schwanzspitzen,  sehr  wohlschmeckend.      Hm. 

Didymocyrtis,  Haeckel,  recente  und  tertiäre  Radiolariengattung  der  Fam. 
Pofysphaerida,  Haeckel.      v.  Ms. 
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Dieb  =  Haussperling.      Hm. 

Diebel  =  Döbel  (s.  d).      Ks. 

Di6bi,  Volksstamm  Süd-Arabiens,  wahrscheinlich  Himjaren.  Der  Name  D. 
bezeichnet  nicht  eine  nach  der  herrschenden  Dynastie  benannte  Gruppirung  ver- 
schiedener Stämme,  sondern  eine  alte,  ursprüngliche  Stammeseinheit,  die  ihren 
ererbten  Namen  beibehalten  hat  und  nach  welchen  ihr  altes  Stammgebiet  Di^bi- 
land  genannt  wird.      v.  H. 

Djedoschaner,  slavischer  Volksstamm  des  Mittelalters  in  Schlesien,  wo  es 
einen  eigenen  Gau  Djedoschane  gab.  Die  D.  waren  verwandt  mit  dem  russischen 
Volke  der  Djedoscher.      v.  H. 

Djedoscher  oder  Djadoschaner,  slavischer  Volksstamm  im  alten  Russland. 
Eine  Menge  an  diesen  Namen  anklingende  Ortsnamen  giebt  es  in  Russland  und 
Galizien,  wo  aber  ein  Volk  der  D.  zu  suchen,  weiss  Schafarik  nicht  anzu- 
geben.      V.  H. 

Dieguenos  oder  Deguinos,  Collectivbezeichnung  für  verschiedene  Indianer- 
stämme am  südlichen  Ende  Kaliforniens,  in  der  Umgebung  von  San  Diego. 
Die  wichtigsten  darunter  sind  die  Kizh  (s.  d.)  und  die  Netela  (s.  d).  Sie  lebten 
in  wildem  Zustande  und  ihre  Sprache  ist  fast  noch  ganz  unerforscht.  Nach 
Bartlett  hiessen  sie  auch  Comcya,  aber  Whipple  versichert,  dass  die  Comcya, 
ein  Yumastamm,  eine  andere  Sprache  reden.  Verschiedene  Dialekte  waren  ge- 
bräuchlich in  der  Umgegend  von  San  Juan  Capistrano,  San  Gabriel,  San  Luis 
Obispo  und  San  Antonio.       v.  H. 

Diemenia,  Gray,  =  Pseudelaps,  (Fitz.)  D.  u,  B.,  australische  Giftschlangen- 
gattung der  Familie  Elapidae,  v.  d.  Hoev.,  mit  abgerundeter  Schnauze,  kurzem, 
hohem  Kopfe,  glatten  Schuppen,  getheilten  Analschildem  und  getheilter  Urostegen. 
Arten :  D.  Müllerin  Gthr.,  D.  psammophiSy  Gthr.,  D,  squamulosus,  D.  u.  B     v.  Ms. 

Djemmel,  s.  Dromedar,      v.  Ms. 

Djeresan,  s.  Beni  Uasit.      v.  H. 

Djetschaner,  Stamm  der  tschechischen  Slaven.  Schloss  und  Stadt  Tetschen 
an  der  Elbe  bewahren  bis  heute  die  Erinnerung  an  dieses  Volk.      v.  H. 

Dieyerie,  Nord-Australierhorde,  im  Nordosten  der  grossen  Bucht,  bei  welcher 
eine  sehr  eigenthümliche  Zauberoperation  im  Schwange  geht.  Ihr  Name  be- 
zeichnet zugleich  die  Art  und  Weise  ihrer  Ausführung:  MookooeUin  Duckana, 
d.  h.  von  einem  Knochen  getroffen.  Soll  nämlich  ein  besonders  hervorragendes 
gehasstes  Mitglied  eines  anderen  Stammes,  das  in  grosser  Entfernung  lebt,  durch 
Zauber  getödtet  werden,  so  werden  die  alten  Männer  des  Stammes  beaufb-agt, 
die  Gräber  längst  Verstorbener  aufzusuchen  und  von  den  Skeletten  die  Fibula, 
den  Wadenknochen,  zu  entfernen.  Die  Gestorbenen  müssen  —  und  darin  liegt 
der  Unterschied  —  dem  eigenen  Stamme  angehört  haben.  Von  diesen  Knochen 
nehmen  sie  drei  bis  acht,  wickeln  sie  in  Fett  und  Emufedem,  und  nun  ver- 
sammeln sich  die  einflussreichsten  Männer  des  Stammes,  nachdem  Ort  und  Stunde 
verabredet  sind,  in  grösster  Heimlichkeit,  ohne  ihr  Vorhaben  laut  werden  zu 
lassen.  Dann  ergreift  einer  nach  dem  andern  das  Bündel  und  verflucht  den 
Verfehmten,  indem  er  den  Arm  nach  der  Gegend  streckt,  in  welcher  derselbe 
wohnt.  Jeder  ruft  die  Todesart  aus,  zu  welcher  er  das  Opfer  verdammt;  alle 
Anwesenden  geloben,  nie  das  Vorgefallene  zu  erwähnen.  Die  Ceremonie  dauert 
etwa  eine  Stunde.  Stirbt  der  so  Verfluchte  nach  einiger  Zeit,  so  ist  man  natür- 
lich von  der  Wirksamkeit  des  Zaubers  mehr  denn  je  überzeugt;  bleibt  er  aber 
gesund,  so  hat  einfach  ein  Angehöriger  des  feindlichen  Stammes  durch  Gegen- 
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Zauber  die  Wirkung  neutralisirt.  Man  bedient  sich  übrigens  der  nämlichen  Ope- 
ration auch  gegen  Stammesgenossen,  der  Vater  gegen  den  Sohn,  der  Mann 
gegen  sein  Weib,  daher  jeder,  dem  das  leiseste  Unwohlsein  zustösst,  von  dem 
Wahne  geplagt  ist,  dass  die  Krankheit  der  Ausfluss  des  Hasses  eines  Feindes 
sei.  Erkrankt  ein  D.,  so  wird  zuerst  Rath  gehalten,  um  herauszufinden,  wer  ihm 
>den  Knochen  gegeben  hat«,  wie  der  Ausdruck  lautet.  Bessert  er  sich  nicht 
bald,  so  wird  sein  Weib  oder  das  seines  nächsten  Verwandten  mit  ihrem  Galan  — 
jede  Frau  hat  das  Recht  sich  einen  solchen  zu  halten  —  zu  demjenigen  geschickt, 
auf  den  der  Verdacht  gefallen  ist.  Die  beiden  Abgesandten  begeben  sich  zu  der 
Wurly  des  Verdächtigen,  machen  ihm  einige  Geschenke  und  erwähnen,  wie  bei- 
läufig, in  der  sich  entspinnenden  Unterhaltung  der  Erkrankung  des  Verwandten 
und  geben  ihrer  Besorgniss  für  seine  Wiederherstellung  Ausdruck.  Der  An- 
geredete weiss  nun  sofort,  was  [der  Besuch  zu  bedeuten  hat,  verräth  sich  aber 
weder  in  Wort  noch  in  Miene,  sympathisirt  mit  seinen  Gästen  und  spricht  die 
Hoffiiung  aus,  dass  sich  ihre  Befürchtungen  nicht  erfüllen  mögen.  Ohne  den 
Gegenstand  weiter  zu  erörtern,  legt  man  sich  zur  Ruhe.  Am  nächsten  Morgen, 
ehe  die  Fremden  aufbrechen,  theilt  der  gemuthmasste  Zauberer  der  Frau  mit, 
er  werde  dem  Knochen  alle  Kraft  nehmen  dadurch,  dass  er  ihn  in  Wasser  stelle, 
und  Frau  und  Liebhaber  kehren  mit  der  frohen  Botschaft  in  ihr  Lager  zurück. 
Die  freudige  Nachricht  trägt  nicht  wenig  zur  Heilung  des  Kranken  bei  und  er 
erholt  sich  zuweilen.  Stirbt  er  jedoch,  so  wird  der  Mann,  der  sich  zu  dem 
Knochen  und  dem  Zauber  mit  demselben  bekannt  hat,  bei  der  ersten  Gelegen- 
heit ermordet.       v.  H. 

Differenzirung,  s.  die  Artikel  concentrische  D.,  geocentrische  D.  und  polare 
D.  und  Divergenz.      J. 

Difflugia,  Ehbg.,  eine  Gattung  der  Süsswasserrhizopoden  aus  der  Familie  der 
Amoebifuiy  Ehbg.    Schale  aus  verkitteten  Fremdkörpern  bestehend.      v.  Ms. 

Diffusion,  s.  Abtheilung  Physik.      J. 

Digenea,  van  Beneden  (gr.  zweiartige),  van  Beneden  theilt  die  Einge- 
weidewürmerordnung Trematoda,  Rudolphi,  in  zwei  Unterordnungen,  Digenea 
und  Monogenea,  Jene  sind  ausnahmslos  Endoparasiten,  die  Monogenea  Ekto- 
parasiten.  Die  Digenea  haben  zahlreiche,  kleine  Eier  und  eine  sehr  complicirte 
Entwicklung,  in  der  Regel  mit  Generationswechsel.  Hierher  gehören  die  Familien: 
Monostomidaef  Amphistomidae  und  Distomidae  (s.  d).      Wd. 

Digestion  wird  i.  die  Behandlung  eines  lösliche  Stoffe  enthaltenden  Objectes 
genannt,  bei  welcher  es  längere  Zeit  in  einer  annähernd  auf  Blutteniperatur 
(35—40°  C.)  erwärmt  und  auf  dieser  Temperatur  erhaltene  Flüssigkeit  gelegt 
wird.  2.  heisst .  häufig  auch  die  Verdauung  D.,  weil  sie  unter  gleichen  äusseren 
Bedingungen  erfolgt  wie  die  künstliche  D.,  (s.  Verdauung).      J. 

Dfggera  oderDdggara,  ein  kleiner,  sehr  heruntergekommener  Berber- (Tuarek-) 
Stamm,  der  noch  jetzt  im  Norden  von  Munio  sesshafl  ist,  aber  früher  viel  be- 
deutender war.       V.  H. 

Diggers,  s.  Bannocks.      v.  H. 

Digitigrada  (lat.  Zehengänger),  i.  D.,  Sundevall,  =  lyiopoda^  Illiger, 
(Camäidae,  s.  d).  2.  D.,  Ogilby,  =  Gruppe  der  Marsupialia,  umfassend  die 
Genera:  Myrtnecobius^  Fhascogale,  Dasyurus,  Thylacinus,  3.  D.,  Cuvier,  ==  Gruppe 
der  Carnivora,  gegensätzlich  den  Plantigrada  (s.  d.).       v.  Ms. 

Diglossa,  Gattung  der  Vogelfamilie  Cärebidae  (s.  d.).      Hm. 

Digoneuonten  (gr.  goneuo  erzeugen),  Weissmann  unterscheidet  die  Thiere, 
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bei  welchen  im  Jahre  i  oder  2  oder  mehr  Generationen  auftreten  als  Mono- 
Di-  und  Polygoneuonten.      J. 

Digorischer  Dialekt,  einer  der  beiden  wichtigsten  Dialekte  von  Nord- 
Ossetien.      v.  H. 

Digothis,  s.  Vuntä-Kutschin.       v.  H. 

Dihkan,  s.  Tadschik.      v.  H. 

Dihvar,  s.  Tadschik.      v.  H. 

Dikele,  Volk  der  westlichen  Bantu,  an  der  Biafrabai.       v.  H. 

Dikokamennüje-Kirgisen,  d.  h.  wildfelsige  Kirgisen;  so  nennen  die  Russen 
das  Volk  der  schwarzen  oder  Kara-Kirgisen,  welche  allein  die  eigentlichen  Kir- 
gisen (s.  d.)  sind.    Die  Chinesen  nennen  sie  Buräten  oder  Buruten  (s.  d.).     v.  H. 

DUatator  pupillae,  musculusy  vom  Hornhautrande  des  Auges  entspringender, 
radiär  verlaufender  Muskel,  der  das  Sehloch  (Pupille)  der  Regenbogenhaut  des 
Auges  durch  seine  Contraction  erweitert;  sein  Antagonist  ist  der  Sphincttr  pupillae 
(Verengerer  der  Pupille).      v.  Ms. 

Dilepis,  alte  Untergattung  von  ChamaeUo,  Laur.      v.  Ms. 

Dileptus,  Dj.,  holotriche  Infusoriengattung  der  Farn.  Trachelina,  Ehbg.     v.  Ms. 

Dilophyrus,  Gray.,  s.  Lophyrus,  C.  Dum.      v.  Ms. 

Dimidiatio,  s.  Divisio.      J. 

Dimodosaurus,  ProANCET.,  Gattung  der  fossilen  Reptilienordnung  Dinosauria, 
Owen.      v.  Ms. 

Dimorphina,  perforateForaminiferengattungderFam.Zrt^^«/VÄx^,  Carp.    v.  Ms. 

Dimorphismus,  Zweigestal tigkeit,  wird  zur  Bezeichnung  folgender  Vor- 
kommnisse im  Thierreich  gebraucht.  —  i.  D.  der  Geschlechter  ist  es,  wenn 
Männchen  und  Weibchen  nicht  blos  durch  die  primären  Geschlechtscharaktere 
(Besitz  der  Geschlechtswerkzeuge),  sondern  auch  noch  durch  sogen,  sekun- 
däre Geschlechtscharaktere  sich  unterscheiden.  Insbesondere  gebraucht  man  den 
Ausdruck,  wenn  diese  Differenzen  bedeutendere  gestaltliche  Abweichungen  sind, 
z.  B.  Zwerghaftigkeit  des  einen  Geschlechts,  vollends  wenn  hierzu  wie  bei  den 
Schmarotzerkrebsen  noch  kommt,  dass  den  zwerghaften,  aber  den  Arthropoden- 
charakter  behauptenden  freilebenden  Männchen  Riesenweibchen  gegenüberstehen, 
die  durch  rückschreitende  Metamorphose  in  Folge  parasitärer  Lebensweise  ihren 
Arthropodencharakter  in  hohem  Maasse  verloren  haben.  —  2.  Eine  zweite  Form 
des  D.  ist  der  des  einen  der  beiden  Geschlechter.  Am  häufigsten  ist  D.  des 
weiblichen  Geschlechtes  beobachtet  worden:  bei  malayischen  Schmetterlingen 
(R  memnon,  Pamnon,  Ormenus),  bei  einigen  Wasserkäfem  (Hydroporus  u.  Dytisus), 
bei  Libellen -Arten.  Die  zweierlei  Weibchen  unterscheiden  sich  so,  dass  das 
eine  erheblich,  das  andere  sehr  wenig  vom  Männchen  verschieden  ist;  man  kann 
letzteres  das  andromorphe  nennen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  jede  weibliche 
Form  wieder  beide  Formen  erzeugt  Dimorphe  Männchen  sind  bis  jetzt  genauer 
nur  bei  einer  Scheerenassel  (Tanais  dubius)  von  Fritz  Müller  beobachtet,  er  nennt 
die  einen  »Riecher«,  die  andern  »Packer«.  Hierher  gehört  auch  der  D.  der 
Weibchen,  welcher  durch  Auftreten  steril  bleibender  Weibchen  neben  den  fer- 
tilen  entsteht,  dieser  Sterilitäts-D.  hat  entweder  nur  ein  sporadisches  Vorkommen 
(sterile  Salmoniden)  oder  ist  eine  wichtige  sociale  Einrichtung  wie  die  sterilen 
sogen.  Arbeiter  bei  den  Hymenopteren.  D.  der  Ammen  findet  man  bei  manchen 
Blattläusen  z.  B.  Phylloxera  (Wurzelammen,  Blattammen).  3.  Dimorphe  Larven 
sind  bei  Schmetterlingen  beobachtet.  4.  Bei  Individuenstöcken  kommt  gleichfalls 
D.,    häufiger   aber   noch  Polymorphismus  vor;    dimorphe  Individuenstöcke   sind 
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z.  B.  die  Bandwürmer  (Kopf  =  Amme,  Proglottiden=Geschlechtsthiere)  die  Salpen- 
gattung  Doliolum  ist  ebenfalls  aus  Amme  und  Geschlechtsthieren  zusammengefügt 
(s.  Polymorphismus).  5.  Saison-D.,  bei  Schmetterlingen  von  Weissmann 
(Anna],  del  mus.  civ.  di  stör,  natur.  di  Genova.  Vol.  VI.  pag.  209)  näher  studirt, 
besteht  in  einer  Differenz  zwischen  einer  Sommergeneration  und  einer  anders- 
artigen Wintergeneration.  Weissmann  constatirte,  dass  man  aus  Sommerraupen 
durch  Versetzung  in  Kälte  Winterfalter  erziehen  kann,  aber  nicht  umgekehrt 
durch  Wärmeeinwirkung  aus  Winterraupen  Sommerfalter.  6.  An  diesen  Saison-D. 
schliesst  der  Genera tions-D.  resp.  Polymorphismus  an,  den  man  als  Generations- 
wechsel (s.  d.)  oder  Heterogenie  bezeichnet  (Abwechslung  von  Ammen  und  ge- 
schlechtlichen Generationen.      J. 

Dimorphodon,  Owen  (gr.  dis  2  fach,  tnorphi  Gestalt,  odous  Zahn),  liasische 
Reptiliengattung  der  Ordnung  Pterosauria,  Owen,  mit  zweierlei  Zahnformen: 
vorderen  langen  spitzen,  hinteren  dicht  gereihten,  kleinen,  comprimirten.  — 
Schwanz  lang,  Schwanzwirbel  frei.  —  D,  macronyx,  Owen.  England.  Deutsch- 
land.     V.  Ms. 

Dimylus,  H.  v.  Meyer,  miocene  Säugergattung  aus  der  Familie  Talpina, 
»Maulwurfsartige  Insectenfresser«.       v.  Ms. 

Dimyaria  (gr.  zweimuskelige),  Lamarck  1807,  erste  Unterabtheilung  der 
Muscheln,  mit  einem  vordem  und  einem  hintern  Schliessmuskel,  die  Mehrzahl 
der  Familien  und  auch  die  regelmässigsten  neben  manchen  unregelmässigen  um- 
fassend, durchschnittlich  gleichschalige  und  ungleichseitige.  Man  theilt  sie  ge- 
wöhnlich wieder  in  solche  mit  und  solche  ohne  Mantelbucht,  Sinupalliata  und 
InUgropaUiata  (s.  d.)      E.  v.  M. 

Dinais»  Indianerstamm  in  Britisch-Columbia.       v.  H. 

Dindon,  französische  Bezeichnung  des  Truthuhns.      R. 

Dinee,  s.  Athapasken.      v.  H. 

Dinema,  fragliche  Flagellatengattung  der  Fam.  Astasiaea,  D.  griseola,    v.  Ms. 

Dinemidae,  Haeckel,  Subfamilie  der  Codoniden-Medusen  (s.  d.)  mit  2  gegen- 
ständigen, perradialen  Tentakeln.  Dicodonium,  Haeckel,  mit  persistirendem. 
Dinema,  van  Ben.  ohne  apicalen  Gallertaufsatz  der  Umbrella.       Bhm. 

Dingo  (Canis  Dingo,  C,  australastae),  ein  halbzahmer  Hund  Neu-Hollands. 
E.  A.  Brehm  (Thierleben.  Leipzig  1876.)  erklärt  denselben  für  einen  verwilderten 
Schäferhund.  Der  D.  besitzt  ungefähr  die  Grösse  eines  mittleren  Schäferhundes, 
eine  gedrungene  kräftige  Gestalt,  grossen  plumpen  Kopf  mit  stumpfer  Schnauze, 
aufrecht  stehende,  mit  breiter  Basis  aufsitzende  Ohren  und  einen  langen,  buschig 
behaarten  Schwanz.  Seine  Farbe  ist  wolfsähnlich,  blassgelbroth  mit  einem  Stich 
b's  Graue  oder  Schwarze  (an  den  Haarspitzen  des  Rückens);  Kinn,  Kehle,  Bauch, 
HinterfÜsse  und  Unterseite  des  Schwanzes  sind  heller  nuancirt.  Er  bewohnt  in 
ziemlicher  Zahl  die  Wälder  und  Schluchten  Australiens  und  schadet  namentlich 
den  Schaf heerden  daselbst;  man  sucht  ihn  daher  durch  alle  möglichen  Mittel 
(Blei  und  Gift)  auszurotten.  Seine  Lebensweise  gleicht  mehr  jener  des  Fuchses, 
als  der  des  Wolfes  und  jagt  derselbe  auch  nie  in  Gesellschaft.  Gezähmt  zeigt 
er  eine  geringe  Anhänglichkeit  an  seinen  Herrn  und  scheint  überhaupt  nur  des- 
halb in  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  bleiben,  weil  er  hier  sein  Nahrungs- 
bedürfniss  bequemer  befriedigen  kann.  Er  paart  sich  fruchtbar  mit  dem  Haus- 
hunde.     R. 

Dinka  oder  Dyanke,  Denka.  Der  einheimische  Ausdruck  lautet  Dzyen, 
Plural  Dzyan.     Negervolk,  von  den  Dinkabergen  am  östlichen  Ufer  des  weissen 
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Nil  von  12°  nördl.  Br.  bis  6®  und  am  Westufer  des  Stromes  herab  bb  10^  nördl. 
Br.,  zerfällt  in  mehrere  Stämme,  darunter  die  Tuitsch,  Bor,  Elliab  und  Kitsch 
die  bemerkenswerthesten.  Einzelne  Stämme  der  D.  gehören  zwar  einem  grossen 
Menschenschlage  an,  im  Allgemeinen  jedoch  übersteigt  ihr  Mittelmaass  nicht 
1,74  Meter.  Wenn  man  dieselben  aber  als  schön,  schlank,  hoch,  mit  mildem 
Gesichtsaüsdruck  beschreibt,  so  entsprechen  dem  keineswegs  die  von  G.  Schwein- 
FURTH  mitgetheilten  D.-Porträts.  Ihm  zufolge  sind  sie  charakterisirt  durch  Lang- 
schüssigkeit  der  Gliedmaassen,  verkürzten  Oberkörper,  knochige,  sehnige  Körper- 
linien, horizontal  gestellte  und  eckig  abfallende  Schultern;  ein  langer,  an  der 
Basis  etwas  verschmälerter  Hals  entspricht  dem  stets  in  einem  spitzen  Hinter- 
kopf gipfelnden  Haupte,  das  im  Allgemeinen  flach,  einen  hohen  Grad  von  Schmal- 
köpflgkeit  darthut,  verbunden  mit  stark  entwickelter  Prognathie.  Haut  tiefschwarz, 
lässt  aber  einen  deutlichen  braunen  Ton  erkennen,  sobald  sie  von  Asche  gesäubert 
ist,  womit  sich  die  D.  gerne  einreiben.  Der  angeblich  bläuliche  Schimmer  der 
Negerhaut  beruht  auf  Einbildung.  Im  Allgemeinen  sind  die  Männer  meist  wohl- 
gestalteter als  die  Frauen  gleichen  Alters.  »Einigermaassen  einnehmende  Gesichts- 
züge, um  nicht  zu  sagen  menschliche,  sind  selten;  unaussprechlich  hässliche 
Fratzen,  gehoben  durch  ein  Grimassenspiel,  bei  welchem  die  kurzen  Augenbrauen 
häufig  mitwirken,  um  den  an  und  für  sich  geringen  Raum  zwischen  ihnen  und 
dem  Haarwuchsbeginn  auf  ein  Minimum  zu  reduziren,  verleihen  der  grossen  Mehr- 
zahl einen  afienartigen  Ausdruck  der  Physiognomie;  doch  fehlt  es  auch  nicht  an 
Ausnahmen,  welche  im  Hinblick  auf  die  Gesammtheit  eine  tadellose  Regelmässig- 
keit der  Züge  zu  erkennen  geben.«  (Schweinfurth).  Haar  meist  von  beschränktem 
Wuchs  und  kurzgeschoren,  doch  lässt  man  auf  dem  Scheitel  einen  Schopf  stehen, 
der  gern  mit  Straussenfedern  geziert  wird.  Mit  Kuhharne  wird  das  Haar  auch 
fuchsroth  gefärbt.  Bartwuchs  unentwickelt.  Beide  Geschlechter  brechen  sich  bei 
Eintritt  der  Pubertät  die  unteren  Schneidezähne  aus,  wodurch  ihre  Sprache  sehr 
unartikulirte  Laute  vernehmen  lässt.  Uebrigens  werden  häufig  schlechte  Zähne 
bei  den  D.  wahrgenommen.  Bei  alten  Leuten  ragen  die  oberen  Schneidezähne 
zum  Munde  heraus  und  nehmen  sich  gespreizt  aus;  solche  Leute  nennen  die 
Nubier  Aba  Senun,  d.  h.  Vater  Raffzahn.  Männer  und  Frauen  durchlöchern  sich 
mehrfach  die  Ohrränder,  die  Frauen  auch  die  Oberlippe,  um  eiserne  Ringelchen 
Stifte  und  ein  cylindrisches  Stück  Glasperle  einzufügen.  Tättowirung  ist  nur  bei 
Männern  gebräuchlich  und  besteht  immer  in  etwa  10  radialen  Schnitten,  die  über 
Stirn  und  Schläfe  verlaufen  und  zum  Mittelpunkt  die  Glaballa  oder  die  Nasen- 
wurzel haben.  Die  Männer  gehen  ganz  nackt,  verschmähen  selbst  die  bescheidenste 
Hülle.  Um  so  sorgfältiger  bekleidet  erscheinen  die  Frauen,  nämlich  mit  zwei 
enthaarten  Fellschürzen  angethan  (denn  Ledergerben  ist  unbekannt),  welche  vom 
und  hinten  von  den  Hüften  bis  an  die  Knöchel  reichen  und  an  den  Rändern  mit 
Reihen  von  Glasperlen  oder  zahllosen  kleinen  Eisenringen,  Schellen  und  Glöck- 
chen  verzieit  sind.  Eisen  hat  einen  hohen  Werth,  Kupfer  wird  nicht  so  hoch 
geschätzt.  Die  Frauen  der  Reichen  tragen  mitunter  einen  halben  Centner  an 
klirrenden  Eisenzierraten  auf  sich  herum.  Die  Lieblingszierde  der  Männer  sind 
massive  Elfenbeinringe  am  Oberarm,  während  der  Unterarm  bei  Reichen  mit  einem 
formlichen  Schienenbeschlag  von  Ringen  engumgürtet  ist.  Da  der  D.  mit  seinem 
erbärmlichen  Haarwuchs  nicht  viel  anzufangen  weiss,  verlegt  er  sich  auf  Mützen 
und  Perrücken.  Eine  Art  Mütze  aus  Straussenfedern  gewährt  einen  ebenso 
leichten,  als  sichern  Schutz  gegen  die  Sonne.  Als  Trauerzeichen  trägt  der  D. 
einen  Strick  um  den  Hals.    Die  Eisenindustrie  ist  nicht  zu  so  hoher  Vollkommen- 


Digitized  by  V^OOQlC 


Dinka.  3S3 

heit  entwickelt,  wie  bei  den  Nachbarvölkern.  Ausschliesslich  mit  der  Pflege  ihrer 
Kühe  beschäftigt,  erübrigen  die  trägen  D.  wenig  Zeit  für  das  mühsame  Schmiede- 
handwerk und  zahlreiche  Zierraten  geben  alle  eine  sehr  primitive  Kunststufe  zu 
erkennen.  Hauptwafie  ist  die  Lanze,  dann  Keulen  und  Stöcke  aus  hartem  Holz. 
Pfeil  und  Bogen  sind  unbekannt.  Eigenthümlich  sind  den  D.  die  zum  Pariren 
der  Keulen  und  Stockhiebe  dienenden  Schutzwaffen  »Kuerr«  und  »Dang«,  ersteres 
ein  zierlich  geschnitztes,  meterlanges  Holz  mit  einer  ausgehöhlten  Vertiefung  in 
der  Mitte,  um  den  Handgriff  zu  schützen;  das  letztere  ein  Bogen,  dessen  derbe 
Sehnen  vorzüglich  geeignet  erscheinen  die  Wucht  der  Hiebe  zu  brechen.  In 
Bezug  auf  Kochkunst  können  die  D.  den  Vergleich  mit  den  Nubiem  vortheilhafl 
bestehen  und  ihre  Mehl-  und  Milchspeisen  gleichen  den  besten  Produkten  dieser 
Art  aus  europäischer  Küche.  Getränk  ist  Wasser  und  Milch.  Im  Innern  ihrer 
Wohnungen  sind  die  D.  reinlich,  haben  aber  eine  Vorliebe  für  Asche,  um  sich 
Nachts  darin  zu  betten.  Ungeziefer  jeder  Art  fehlt,  dagegen  beherbergen  sie 
viele  Schlangen,  die  einzigen  Thiere,  welchen  sie  eine  Art  göttlicher  Verehrung 
zollen.  Die  D.  nennen  sie  »ihre  Brüder«  und  betrachten  die  Tödtung  derselben 
als  ein  Verbrechen.  Sie  verabscheuen  zur  Kost  alles  kriechende  Gewürm,  haben 
Ekel  vor  Hunde-  und  Menschenfleisch.  Leckerbissen  sind  dagegen  Schildkröten, 
Wildkatzen  und  vor  allem  Hasen.  Die  D.  sind  leidenschaftliche  Tabakraucher 
und  bedienen  sich  dazu  kolossaler  Pfeifenköpfe,  welche  zu  sitzender  Stellung 
zwingen.  Ihre  Wohnungen  finden  sich  zu  Weilern  und  Gehöften  von  wenigen 
Hütten  zerstreut.  Dörfer  giebt  es  nicht,  der  Viehstand  der  einzelnen  Distrikte 
dagegen  findet  sich  vereinigt  in  einem  grossen  Park.  Die  kegelförmigen  Hütten 
sind  meist  umfangreich  und  auf  die  Dauer  berechnet.  Grosse  Hütten  haben 
13  Meter  im  Durchmesser.  Der  Unterbau  ist  aus  einem  Gemisch  von  Lehm  und 
Häcksel,  der  Dachstuhl  aus  den  Aesten  von  Akazien  oder  sonstigem  harten  Holz 
zusammengesetzt.  Zur  Stütze  desselben  dient  nicht  ein  einziger  centraler  Pfahl, 
sondern  sie  pflanzen  einen  vielverzweigten  grossen  Baumstamm  in  die  Mitte  der 
Hütte.  Das  Dach  besteht  aus  terrassenförmig  gestutzen  Schichten  von  Stroh. 
Ein  solches  Gebäude  erhält  sich  an  8—10  Jahre,  ehe  es  in  Folge  von  Wurmfrass 
zusammenbricht.  Als  Geräthe  findet  man  in  denselben  Thierfelle,  Matten,  Töpfe, 
Kürbisschalen,  Körbe  und  Holzmörser.  Feuerungsmaterial  ist  Kuhdünger.  Die 
D.  treiben  sehr  wenig  Ackerbau,  sie  sind  vorwiegend  ein  Hirtenvolk.  Der  Haupt- 
reichthum  der  D.  besteht  in  ihren  Heerden;  das  Rindvieh  gehört  der  Zeburasse 
an  und  ausser  diesem  besitzen  sie  auch  Schafe,  Ziegen  und  Hunde.  Alles  Dichten 
und  Trachten  der  D.  dreht  sich  um  Rinderbesitz  und  Rindererwerb,  und  die 
Kühe  sind  ihnen  theurer  als  Weib  und  Kind.  Nie  wird  ein  Rind  geschlachtet, 
uur  gefallenes  wird  verzehrt  in  einem  Schmause,  der  epochemachend  in  das  ein- 
föraiige  Leben  eingreift;  aber  nur  von  den  Nachbarn,  der  Betrofiene  selbst  ist 
durch  den  Verlust  zu  sehr  erschüttert,  um  es  über  das  Herz  bringen  zu  können, 
Hand  anzulegen  an  die  theuere  Hülle  der  Verschiedenen.  Um  so  unverständ- 
licher bleibt  das  Zwecklose  der  Kastration,  die  sie  üben,  um  ihre  Augen  an  der 
Fettentwicklung  zu  weiden.  Als  Belustigung  dient  auch  das  Modelliren  von 
Ziegen  und  Rindern  aus  Thon.  Der  Milchertrag  der  Thiere  ist  miserabel  und 
selbst  die  beste  Kuh  liefert  nicht  soviel  Milch  wie  bei  uns  eine  mittelmässige 
Ziege.  Die  D.  sind  ein  grosses  Volk;  ihre  nationale  Einheit  in  Bezug  auf  Race, 
Lebensweise  und  Sitten  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dennoch  fehlt  es  ihnen  an  einem 
politisch  nationalen  Zusammenhange,  indem  sich  die  zahlreichen  Stämme  nicht 
nur  oft  untereinander  bekriegen,  sondern  sich  auch  als  Werkzeuge  des  Verraths 
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zu  Gunsten  der  fremden  Eroberer  gebrauchen  lassen.  Ein  gemeinsames  Ober- 
haupt ist  nicht  vorhanden.  Die  Gemeindehäuptlinge  haben  nur  geringes  Ansehen 
und  nur  geringe  Befugnisse;  man  hört  aber  auf  ihren  Rath  und  lässt  sich  im 
Kriege  von  ihnen  befehligen.  Die  D.  besitzen  auch  unbeugsamen  Trotz  gegen 
alles  Fremde  und  schrankenlose  Freiheitsliebe;  sie  sind  nie  in  Leibeigenschaft 
gebracht  worden,  wohl  aber  steckte  sie  die  ägyptische  Regierung  gern  unter  die 
Soldaten  und  heute  noch  besteht  die  grosse  Mehrzahl  der  schwarzen  Truppen 
Aegyptens  aus  D.  Sie  sind  grausam  und  unerbittlich  im  Kriege,  kennen  keinen 
Pardon,  und  um  die  Körper  der  Erschlagenen  herum  führen  sie  wilde  Tänze 
auf.  Die  ganze  Absiedlung  betheiligt  sich  dann  an  der  Orgie,  welche  einer  der 
Mitbürger  zur  Verrherrlichung  des  ersten  Opfers  veranstaltet,  welches  unter  seinen 
Streichen  fiel.  Doch  giebt  es  auch  D.  empfänglich  für  Gnade  und  Bannherzig- 
keit Nie  werden  auch  Geschwister,  Eltern  u.  dgl.  sich  gegenseitig  im  Stiche 
lassen,  wo  Hilfe  nur  muthmasslich  ausführbar  erscheint.  Ungerechtfertigt  ist  da- 
her die  Annahme,  dass  es  bei  den  D.  eines  Familienbandes  in  unserem  Sinne 
ermangle.  Sie  leben  in  Vielweiberei  und  kaufen  ihre  Frauen  gegen  Rinder. 
Das  Betragen  der  jungen  unverheiratheten  Mädchen  ist  im  Ganzen  ein  keusches 
und  eingezogenes.  Von  Verführung  eines  jungen  Mädchens  hört  man  wenig. 
Die  D.  sind  eher  ernst  als  heiter.  Hinsichtlich  ihrer  religiösen  Vorstellungen 
sind  die  D.  um  vieles  aufgeklärter  als  die  Nubier  und  verwerfen  namentlich  den 
orientalischen  Glauben  an  die  Wirksamkeit  des  »bösen  Blicks«.  Doch  haben  sie 
Geisterbeschwörer  oder  Zauberer  (»Tyet«)  und  Regenmacher  (»Kodschur«);  sie 
kennen  auch  gute  und  böse  Geister:  »Adjok«  und  »Djyok«.  Sie  sind  meist 
unsichtbar,  können  aber  auch  sichtbar  sein,  denn  die  D.  stellen  sie  sich  in 
Menschengestalt  vor.  Ihre  Nähe  zeigt  sich  durch  Unglück  an,  und  alles  Unglück 
kommt  von  ihnen.  Das  muss  dann  der  Zauberer  —  es  giebt  auch  weibliche 
Zauberer  —  bannen.  Der  Tyet  wird  bei  jeder  Krankheit  zu  Hufe  gerufen;  er 
erscheint  mit  einem  irdenen  Kruge,  spuckt  den  Kranken  ringsum  an,  vorzüglich 
an  den  kranken  Theilen,  räumt  Sand  und  Koth  von  der  Stelle  weg,  schlägt  mit 
den  Händen  herum,  wie  um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben,  nimmt  dann  ein 
Stück  Holz  und  steckt  es  in  den  Krug,  giesst  Wasser  hinein  und  nun  erfolgt  das 
Zwiegespräch  mit  dem  bösen  Geist.  Der  Zauberer  bückt  sich  über  den  Krug, 
spricht  unverständliche  Worte  hinein,  und  aus  dem  Widerhalle  und  dem  dumpfen 
Getön  vernimmt  er  die  Rede  des  Satans,  die  natürlich  auch  nur  er  versteht. 
Darauf  naht  er  wieder  dem  Kranken,  betastet  ihn,  und  in  einem  guten  Momente 
zeigt  er  ein  Stück  Holz  oder  Stein,  das  nun  glücklich  aus  dem  kranken  Theile 
hervorgekommen  und  das  die  Schmerzen  verursacht  hat.  Er  besprengt  darauf 
den  Kranken  und  die  Umgebung  mit  Wasser  aus  dem  Zauberkruge  und  erklärt 
den  Kranken  für  gesund.  Gelang  die  Kur  nicht,  was  natürlich  oft  vorkommt, 
so  hat  der  Teufel  es  dem  Zauberer  angethan  oder  ein  noch  mächtigerer  Kollege. 
Es  ist  sehr  interessant  zu  constatiren,  dass  ganz  der  nämliche  Schwindel  sogar 
unter  sehr  ähnlichem  Vorgehen  auch  von  den  australischen  Zauberdoctoren  am 
Coopercreek  geübt  wird.  Als  Volksbelustigung  dient  der  Tanz,  d.  i.  ein  takt- 
mässiges  Herumziehen  und  Hüpfen  unter  lautem  Gesang,  während  man  dabei 
die  Hände  ringt  und  allerlei  Geberden  macht,  nach  dem  Schlage  der  Trommel, 
diese  ist  ein  ausgehöhltes  Baumstück,  beiderseits  mit  Leder  überspannt.  Man 
schlägt  sie  an  beiden  Seiten,  und  weil  eine  davon  dicker  ist  als  die  andere, 
hört  man  den  Schlag  wie  von  zwei  Trommeln.  Die  Männer  stampfen  bei  dieser 
Musik  mit  beiden  Füssen  auf  den  Boden  und  hüpfen  auf  mit  pfeifendem  Athem- 
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holen.  Die  Sprache  der  D.  zeichnet  sich  nach  Fried.  Müller  in  lautlicher  Hin- 
sicht durch  ein  Ueberwiegen  der  gequetschten  (Palatal-)Laute  und  des  die  Con- 
sonanten  begleitenden  y  aus.  Consonantenanhäufungen  werden  vennieden;  der 
Laut  w,  der  sich  vor  t,  d.  und  n  im  Anlaute  häufig  findet,  hat  eine  so  schwache 
Aussprache,  dass  er  einem  Lippenhauche  gleichkommt  und  nicht  als  voller  Con- 
sonant  gerechnet  werden  kann.  Zischlaute  fehlen  gänzlich.  Da  die  meisten 
Formen  einsilbig  sind  und  consonantisch  schliessen,  so  mahnt  das  D.  äusserlich 
lebhaft  an  die  einsilbigen  Idiome  Hinter-Indiens,  ohne  natürlich  mit  diesen  irgend- 
wie in  Verbindung  zu  stehen.  Dem  Baue  der  Worte  nach  ist  die  Sprache  form- 
los mit  sehr  schwachen  Ansätzen  zur  Agglutination.  Die  Hauptwörter  haben 
kein  Geschlecht,  keine  BiegungsföUe,  keinen  Artikel  und  bei  vielen  ist  die  ein- 
fache und  vielfache  Zahl  gleich.  Bei  den  Zahlwörtern  fehlen  die  Ordnungszahlen 
gänzlich,  mit  Ausnahme  des  Wortes  der  Erste  und  I^etzte.      v.  H. 

Dinne»  Dine,  Dinneh,  Tinneh,  s.  Athapasken.       v.  H. 

Dinobryina,  Ehbg.  eine  Familie  der  Flagellata^  Ehbg.  In  Familien  lebende 
Protisten,  die  polypenartige  Stöckchen  bilden.      v.  Ms. 

Dinobryon,  Ehbg.,  Flagellatengattung  der  Familie  Dinobryina,  Ehbg.  D.  ser- 
tularia,  Ehbg.      v.  Ms. 

Dinocyon,  Giebel,  s.  Canis.      v.  Ms. 

Dinodon,  D.  u.  B.,  Schlangengattung  der  Familie  Dipsadidae  (D.  u.  B.), 
Gthr.,  mit  der  Art  D.  cancellatum^  D.  u.  B.  —  Heimat?      v.  Ms. 

DinophiSy  Hallowell  (Dendraspis,  Schleg.,  Dendroechis,  Fisch.,  Chloroechis^ 
BoNAP.),  afrikanische  Schlangengattung  der  Familie  Elapidae,  van  der  Hoeven, 
mit  plattem  Bauche,  abgesetztem  Kopfe,  verlängerter  Schnauze,  glatten  Schuppen, 
grossen  dreieckigen  Schuppen  der  Rückenlinie,  getheilten  Urostegen  und  getheilten 
Analschildem,  ohne  solide  Zähne  hinter  den  Giftzähnen.  5  Arten.  Hierher: 
D.  Jamesoni,    West-Afrika  etc.      v.  Ms. 

Dinophysa,  Ehbg.,  peritriche  Infusoriengattung  der  Familie  Spirochonina, 
Stein,      v.  Ms. 

Dinops»  Savi,  zu  Subgenus  Nyctinonms,  Geoffr.,  Gray,  der  Gattung  Dysopes, 
Illicer  (s.  a.  d.),  gehörig.  D,  Cestonii,  Savi,  Mittel-  und  Süd-Italien,  Aegypten. 
Art  Diagnose  s.  u.  a.  Keyserling  und  Blasius,  Wirbelthiere  Europa's.  1840, 
pag.  45.      v.  Ms. 

DinomiSy  s.  Dinomithidae.      Hm. 

Dinomithidae,  Gray  (gr.  deinos  riesig,  ornis  Vogel),  Moas,  ausgestorbene 
neu-seeländische,  am  nächsten  den  Kiwis  verwandte  Vogelfamilie  der  Kurzflügler, 
deren  Knochenreste  seit  1839  von  Mantell,  Williams,  von  Hochstetter,  Haast, 
Hector  auf  Nee-Seeland  gesammelt  und  von  Owen,  Kauf,  Jäger  wissenschaftlich 
untersucht  und  theilweise  zu  ziemlich  vollständigen  Skeleten  zusammengesetzt 
wurden.  Flügellos,  mit  kleinem,  flachem,  reptilienähnlichem  Schädel,  kräftigem, 
kurzem  Schnabel,  langem  Hals,  dicken,  schweren,  3  zehigen,  eher  zum  Scharren 
als  zum  raschen  Laufen  geeigneten  Beinen.  Die  Kleinheit  der  Augenhöhle  und 
der  gewaltige  Kieferapparat  lassen  auf  nächtliche  Lebensweise,  ähnlich  derjenigen 
des  Kiwi,  und  auf  vegetabilische  Nahrung,  wahrscheinlich  Wurzeln,  schliessen.  Als 
einzige  Quelle  von  Fleischnahrung  fiel  die  ganze  Familie  den  Verfolgungen  der 
eingebomen  Maoris  schliesslich  bis  auf  das  letzte  Individuum  zum  Opfer.  Nach 
Owen  4  Gattungen  mit  etwa  20  Arten:  i.  Dinornis^  darunter  D,  gtganteus, 
Riesenmoa,  3  Meter  hoch  und  darüber.  2.  Falapteryx,  nach  Jäger  das  reptilien- 
ähnlichste Vogelgeschlecht;    F.  ingenSy  von  dem  Hector   1865  in  der  Provinz 


jAcea,  Zool.,  Anthropol.  u.  EUmoluific.    Bd.  U.  25 

Digitized  by 


Google 


386  Dinosauria  —  Diobas. 

Otago  ein  Exemplar  fand,  bei  dem  noch  die  Homhautsohle  des  Fusses,  mit 
Federn  besetzte  Hautfetzen  und  Reste  einer  Sehne  erhalten  waren.  3.  Aptomis, 
4.  Cmmiornis,      Hm. 

Dinosauria,  Owen  (Dinosauriens,  Pict.  1845),  ET-  deinos  wunderbar,  sauros 
Eidechse ;  fossile  Reptilienordnung  (Carus)  nach  anderen  Autoren  (H.  G.  Seey  etc.) 
Unterordnung;  umfasste  Formen,  deren  Aussehen  »von  dem  eines  Krokodils  bis 
zu  dem  eines  Känguruhs c  wechselte,  andere  wieder  erinnern  an  Pachydermen. 
Wahrscheinlich  waren  sie,  vielleicht  einige  amerikanische  Formen  ausgeschlossen, 
auf  die  Secundärzeit  beschränkt.  Bei  vielen  D.  waren  die  vorderen  Wirbel 
convex-concav,  die  anderen  mit  flachen  oder  wenig  concaven  Gelenkenden;  die 
oberen  Bogen  der  Rückenwirbel  waren  plattenartig  verbreitert,  2  (Zanclodon)  bis 
6  (Anoplosaurus)  Sacralwirbel ;  Querschnitt  der  Rippen  oft  T-förmig  entsprechend 
einem  auch  um  den  Schwanz  herum  entwickelten  Hautpanzer.  Aus  der  Schädel- 
formation lässt  sich  auf  ein  hohes,  seitlich  comprimirtes  Gehirn  schliessen.  Ein 
Quadratjochbein  fehlte.  Die  vier  kräftigen  Füsse  mit  nie  mehr  als  fünf  Zehen. 
Zähne  in  Alveolen  in  beiden  Kiefern.  Eine  sichere  Classification  der  Gruppe 
ist  dermalen  kaum  möglich,  sie  scheint  sich  aus  einer  mit  den  Krokodilen, 
Schildkröten,  Chamaeleoniden  Amphisbaetun  und  der  Gattung  Hatteria  (s.  d.)  ver- 
wandten Gruppe  entwickelt  zu  haben.  (H.  G.  Seeley.)  Hierher  die  Gattungen: 
Iguanodon,  Mantell.,  Megalosaurus,  Buckld.,  Scelidosaurus,  Owen.,  u.  v.  A.     v.  Ms. 

Dinotherium,  Kauf,  (gr  deinos  schrecklich,  therion  Bestie,  wildes  Thier), 
mittel  tertiäre  Säugergattung,  die  höchst  wahrscheinlich  eine  Uebergangsform  von 
den  herbivoren  Cetaceen  zu  den  Proboscidiern  bildet,  nach  Ansicht  mancher 
Autoren  jedoch  mehr  zu  gewissen  Beutelthieren  und  zwar  zu  den  Macropodida, 
Owen,  Verwandtschaft  zeigen  soll.  D,  giganteum,  Kalt.,  ohne  obere  Schneidezähne, 
aber  zwei  enorme  nach  hinten  und  abwärts  gekrümmte  Stosszähne  im  Unterkiefer. 
^  Backzähne.     Mittel-  und  Süd-Europa.      v.  Ms. 

Diobas  oder  Diola,  Yola.  Negerstamm  West-Afrika's  am  Cazamancefluss, 
zerfallt  in  die  D.  der  unteren  Cazamance  und  die  D.  von  Fogny,  von  welchen 
die  ersteren  durch  die  Berührung  mit  den  Weissen  und  ihrer  Civilisation  ein 
wenig  von  ihrem  Racencharakter  eingebüsst,  die  letzteren  aber  ihre  alten  Sitten 
und  nationalen  Gewohnheiten  erhalten  haben.  Die  D.  sind  zahlreich,  unruhig, 
stets  im  Kriege  mjt  ihren  Nachbarn,  unverbesserliche  Diebe.  Sie  besitzen  grosse 
Heerden  und  bauen  Reiss  und  Hirse.  Ihre  Religion  ist  ein  rafftnirter  Fetischis- 
mus. In  jedem  Dorfe  findet  sich  ein  von  Palissaden  umgebener  Raum  mit  einem 
meierhohen  Erdhaufen  in  der  Mitte.  Dieser  Raum  gehört  dem  Könige.  Tödtet 
ein  Dorfbewohner  ein  Thier,  so  muss  er  dessen  Kopf  auf  den  Erdhaufen  nieder- 
legen, und  vor  dem  Genüsse  des  Fleisches  das  Blut  in  der  Einfriedung  vergiessen. 
Auch  die  ersten  Halme  der  Ernte  bringt  man  dort  zum  Opfer.  Alle  sieben 
Tage  und  zwar  am  Freitage  kommen  die  Dorfinsassen,  bringen  Libationen  dar 
und  rufen  den  »Bakinn«  (Geist)  an.  Jedem  Fremden  ist  es  strengstens  untersagt 
die  Palissade  auch  nur  zu  berühren;  er  kann  sonst  sogar  als  Sklave  dem  Priester 
verfallen.  Dieser  Priester  ist  zumeist  der  Dorfhäuptling  selbst,  mitunter  ein  durch 
Reichthum  einflussreicher  aber  als  Zauberer  gefürchteter  Mann.  Bei  jeder  Cere- 
monie  nimmt  er  den  grössten  Theil  der  Opfer  für  sich.  Ist  ein  Neger  von  Un- 
glück heimgesucht  oder  durch  eine  schlimme  Vorbedeutung  bedroht,  so  nimmt 
er  das  beste  und  schönste  seiner  Habe,  meist  einen  feisten  Ochsen,  dann  Palm- 
wein und  sonstige  Getränke  und  bietet  das  Ganze  dem  Priester,  damit  dieser  den 
»Bakinn«  ersuche,  ihm  seine  Träume  zu  erklären  oder  sein  Unglück  abzuwenden. 
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Der  Priester  tödtet  den  Ochsen,  vergiesst  das  Blut  auf  dem  Erdhaufen,  schneidet 
ein  Hom  des  Thieres  ab,  giebt  es  dem  Opfernden  zurück  und  schliesst  sich  in 
der  Einfriedung  ein,  wo  er  den  Bakinn  anruft.  Darauf  erzeugt  er  mittelst  zweier 
in  einander  greifender  Bambu  einen  rauhen  Ton,  angeblich  Bakinn's  Stimme, 
deren  Sinn  er  nun  übersetzt,  während  er  etwas  Getränk  ausschüttet;  an  dem  Reste 
laben  sich  die  Anwesenden.  Diese  Priester  sollen  häufig  treffliche  Bauchredner 
sein.  Die  Ehen  vollziehen  sich  wie  bei  den  Balanten  (s.  d.),  nur  hat  der  König 
nicht  wie  dort  die  Verpflichtung  die  Mädchen  zu  entjungfern.  So  lange  sie  nicht 
verheirathet  sind,  tragen  die  Mädchen  eine  etwa  zwei  handbreite  Schürze,  welche 
zwischen  die  Schenkel  gezogen  wird.  Die  Schürze  der  verheiratheten  Weiber  ist 
bis  zu  I  Meter  lang,  aber  nie  mehr  als  40  Centim.  breit.  Die  Männer  behängen 
sich  mit  einer  Art  Badhose,  die  sie  keineswegs  beengt.  Der  Reichthum  wird 
nach  dem  Besitz  von  Kaurimuscheln  bemessen.  Stirbt  ein  D.,  so  rührt  man  so- 
fort die  »Bombali«,  die  grosse  Dorftrommel,  deren  Schall  weithin  ertönt.  Jede 
Familie  hat  ihr  eigenes  »Geläute«,  so  dass  man  genau  weiss,  wen  der  Todesfall 
betroffen  hat  Alle  Welt  betheiligt  sich  an  der  Trauer,  ftir  die  Meisten  eine 
Belustigung.  Der  Leichnam  wird  mit  eigens  zu  solchem  Behufe  aufbewahrten 
Palmöle  gesalbt,  dann  auf  dem  Dor^latze  ausgesetzt  und  in  aufrechtstehender 
Stellung  mittelst  Holzsparren  erhalten.  Nun  macht  ihm  Jeder  Vorwürfe,  warum 
er  gestorben  sei,  während  zahlreiche  Flintenschüsse,  bis  zu  tausend  im  Tag,  für 
die  Reichen  natürlich,  gelöst  werden.  Die  Trauer  dauert  drei  Tage;  jeder  weint 
nach  Herzenskräflen,  man  zahlt  Klageweiber,  die  sich  auf  dem  Boden  wälzen 
und  unter  entsetzlichem  Geheul  mit  Asche  bestreuen.  Am  dritten  Tage  bekleidet 
man  den  Leichnam  mit  seinen  schönsten  Ueberwürfen  und  legt  ihn  nieder;  der 
Priester  fragt  ihn  nochmal  aus,  dann  lässt  man  ihn  liegen,  bis  ein  Glied  der 
Familie,  welches  er  vor  dem  Tode  dem  Priester  ganz  im  Geheimen  namhaft  ge- 
macht hat,  diesem  ein  passendes  Geschenk  überbringt.  Der  Priester  nennt  nie- 
mals den  Betreffenden;  alle  Familienmitglieder  kommen  daher,  eines  nach  dem 
anderen  mit  ihren  Gaben,  bis  der  Priester  endlich  einen  als  den  Bezeichneten  erklärt. 
Damit  sind  jene  von  weitem  Opfern  befreit,  die  solche  noch  nicht  dargebracht 
haben;  bei  reichen  Familien  ist  es  sicher  aber  immer  erst  der  Letzte,  welcher 
vom  Todten  bezeichnet  worden  ist.  Nach  beendetem  und  angenommenen  Opfern 
wird  der  Leichnam  etwa  60  Centim.  tief  eingescharrt  und  die  Gewehrsalven  fangen 
wieder  an.  Am  achten  Tage  opfert-  die  ganze  Familie  feierlich  dem  Bakinn,  damit 
die  Seele  des  Verstorbenen  in  einen  andern  Körper  schlüpfe,  dort  glücklich  sei 
und  an  die  Hinterbliebenen  denke.  Bei  den  D.  am  unteren  Cazamance  wird 
der  Ringkampf  mit  Leidenschaft  gepflegt,  so  sehr,  dass  Dr.  A.  Marche  sogar 
einnial  den  Tod  eines  der  Kämpfer  beobachtete.  Die  Behauptung  dass  die  D. 
Kannibalen  seien,  wird  von  Dr.  Berenger-Feraud  verneint      v.  H. 

Diobessi,  thrakische  Völkerschaft  des  Alterthums.      v.  H. 

Diodon,  i.  D.,  Wagl.,  Gattung  der  Hyperoodontina,  Gray,  s.  Dioplodon, 
Gerv.  —  2.  D.,  Lesson,  =  Harpagusy  Vig.,  Gattung  der  Familie  Faiconidae,  Leach, 
und  der  Subfamilie  Milvinae,  Bonap.  —  3.  D.,  Gthr.,  Fischgattung  der  Familie 
Gymnodontes,  Cuv.      v.  Ms. 

Diodon,  Linnä,  Gattung  der  Plectognathen  (Ordnung  der  Fische),  Familie 
Gymnodontes,  Kiefer  ungetheilt,  Haut  überall  mit  starken  mehrwurzeligen  auf- 
richtbaren Stacheln  besetzt,  daher  »Igelfisch«.  Der  Fisch  kann  sich  aufblasen,  wie 
Tetroden,  D,  hystrix,  LiNNfi,  soll  90  Centim.  gross  werden.  Diese  und  andere 
Arten  in  den  ost-  und  westindischen  Meeren.      Klz. 
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Dioecia  (gr.  oikos  Haus  =  Zweihäusigkeit)  wird  die  Vertheilung  der  beiden 
Geschlechter  auf  zwei  verschiedene  Individuenstöcke  genannt,  wie  das  bei  den 
meisten  Anthozoenstöcken  der  Fall  ist  im  Gegensatz  gegen  Motwcia,  wobei  beide 
Geschlechter  aber  als  gesonderte  Individuen  auf  einem  Stocke  sitzen,  so  ist  es 
bei  den  meisten  Siphonophorenstöcken.      J. 

Diogeneskrebs,  Leunis,  Trivialname  für  die  Gattung  Coenobita,  die  sich 
unter  den  Einsiedlerkrebsen  (s.  Paguriden)  durch  die  stärkere  Panzerung  des 
Pereions  und  den  dauernden  Aufenthalt  auf  dem  Lande  auszeichnet.  Doch  ist 
zu  beachten,  dass  eine  andere  Gattung  der  Einsiedlerkrebse  mit  weichhäutigem 
Pereion,  im  Meere  lebend,  (mit  einer  Art  im  Mittelmeere)  den  wissenschaft- 
lichen Namen  Diogenes  führt.      Ks. 

Diola,  s.  Dioba.      v.  H. 

Djolfe  «  Dsjülfa,  eine  Unterrace  des  arabischen  Pferdes.      R. 

Diomedea,  s.  Albatros.      Hm. 

Diene,  s.  Venus.      E.  v.  M. 

Dionondaties,  die  Wyondots  in  Michigan;  identisch  mit  den  Amikoris  der 
französischen  Schriftsteller.      v.  H. 

Diopatra,  Audouin  (Eigenname),  Gattung  der  Borstenwtirmer  Chaetopoda, 
Familie  Eunicea,  Ehlers.  Kopflappen  mit  fünf  schlanken  Fühlern,  zwei  Stummel- 
fühlern  und  zwei  grossen,  kurzgestielten  Palpen.  Oberkiefer  mit  Zange  und  Zahn. 
Einige  Dutzend  Arten,  zum  Theil  gross,  bis  35  Centim.  lang  und  i  Centim.  dick, 
sämmtlich  im  Salzwasser.    Drei  aus  dem  Mittel-Meer.      Wd. 

Dioplodon,  Gerv.,  Gattung  der  Zahnwale,  spec.  der  Familie  Hyperoodontinay 
Gray,  mit  der  im  indischen  Ocean  lebenden  Art  D,  densirostris,  Huxley,  diese 
besitzt  2  grosse  Kegelzähne  im  Unterkiefer  (vor  der  Kiefermitte)  symmetrische 
Nasen  und  Kieferbeine  und  schmales  Pflugscharbein.      v.  Ms. 

Dioptrik  des  Auges.  Diese  folgt  zunächst  den  allgemeinen  in  der  Abtheilung 
Physik  nachzulesenden,  hier  nicht  zu  erörternden  Gesetzen  der  Lichtbrechung  im 
speziellen  der  Lichtbrechung  durch  sogen.  Sammellinsen,  denn  die  brechenden 
Augenmittel  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  eine  biconvexe  also  Sammellinse.  Bei 
den  einfachsten  Augen  der  niedersten  Thiere  kommt  nur  ein  Körper,  eine  Linse 
in  Betracht;  die  Augen  der  höheren  Thiere  besitzen  dagegen  ein  centrirtes 
dioptrisches  System,  bestehend  aus  Hornhaut,  Humor  ctqueuSf  Linse  und  Glas- 
körper. —  Von  den  künstlich  hergestellten  Linsen  unterscheiden  sich  die 
Brechungsmedien  der  Augen  dadurch,  dass  ihre  Flächen  keine  sphärisch  ge- 
krümmten, sondern  Rotationsflächen  von  Ellipsen  und  Parabeln  (EUipsoide  und 
Paraboloide)  sind,  trotzdem  lassen  sich  die  für  sphärisch  gekrümmte  Linsen 
gefundenen  Gesetze  im  Allgemeinen  auch  auf  die  Augenmedien  übertragen,  weil 
beim  Sehen  nur  die  ganz  nahe  bei  der  Augenachse  einfallenden  Strahlen  in  Be- 
tracht kommen,  im  Besondem  aber  ist  zu  bemerken,  dass  die  genannte  Ab- 
weichung von  der  sphärischen  Krümmung  einen  Vorzug  bildet,  indem  er  einer 
der  Faktoren  ist,  welche  die  allen  sphärischen  Linsen  anhaftende  sphärische 
Aberration  vermindert.  Letztere  beruht  darauf,  dass  die  den  Rand  der  Linse 
durchsetzenden  Lichtstrahlen  stärker  gebrochen  werden,  als  die  in  der  Mitte 
durchgehenden,  das  wird  gemildert  resp.  aufgehoben,  wenn,  wie  das  bei  Ellipsoiden 
resp.  Paraboloiden  der  Fall  ist,  die  Krümmung  gegen  den  Rand  der  Linse  hin 
abnimmt.  Ein  weiterer  Vorzug  des  dioptrischen  Augenapparats  gegenüber  der 
künstlichen  Linsen  im  gleichen  Sinne,  nämlich  der  Verminderung  der  Aberration, 
entspringt  dem  Bau  der  Linse.    Dieselbe  besteht  aus  zahlreichen  concentrischen 
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Schichten,  deren  Dichtigkeit,  also  Brechungsfahigkeit,  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  stetig  abnimmt,  was  natürlich  wieder  bewirkt,  dass  die  Lichtstrahlen  um 
so  schwächer  gebrochen  werden  je  entfernter  vom  Mittelpunkt  sie  die  Linse 
passiren.  Durch  diese  zwei  Mittel  und  endlich  durch  die  Abbiendung  der  Rand- 
strahlen mittelst  der  Iris  ist  im  Auge  die  sphärische  Abweichung  auf  ein  sehr  ge- 
ringes Maass  verkjirzt.  Dagegen  leidet  der  dioptrische  Apparat  des  Auges  an 
einer  bei  den  künstlichen  Linsen  nicht  vorkommenden  Abweichung,  die  man 
Astigmatismus  (s.  den  betr.  Artikel)  nennt,  lieber  die  chromatischen  Ab- 
weichung des  Auges  s.  ebenfalls  den  betreffenden  Artikel.  Bezüglich  der  Ver- 
wendungsweise des  dioptrischen  Augen-Apparates  beim  Sehen  scheinen  bei  den 
Thieren  gerade  so  zwei  Modi  vorzukommen  wie  bei  der  Handhabung  unserer 
künstlichen  dioptrischen  Hülfsmittel.  i.  Als  bildentwerfender  Apparat  fungirt 
er  unstreitig  bei  den  von  G.  Jäger  (G.Jäger,  Allgemeine  Zoologie,  Bd.  i)  als  Con- 
cavaugen  bezeichnenden  Augen  der  Wirbelthiere  und  Cephalopoden.  Die 
Augenblase  ist  hier  eine  Camera  obscura,  auf  deren  Hintergrund  die  perdpirende, 
aus  einem  Mosaik  von  Nervenendzellen  bestehende  Sehhaut  liegt.  In  diese  ist 
der  dioptrische  Apparat  so  eingefügt,  dass  er  auf  letzterer  ein  reelles,  natürlich 
umgekehrtes  Bildchen  der  Aussenwelt  entwirft  lieber  die  Bedingungen  der 
Bildentwerfung  s.  die  Handbücher  der  Physik.  2.  Bei  den  von  G.  Jäger  Con- 
vexaugen  genannten  zusammengesetzten  Augen  der  Gliederthiere  kann  dies  ganz 
unmöglich  eben  so  sein.  Die  Beobachtungen  am  Menschenauge  haben  unzweifel- 
haft festgestellt,  dass  ein  einziges  Sehstäbchen  der  Retina  nur  einen  einzigen  Ein- 
druck zum  Sensorium  bringen  kann,  dass  also  die  Wahrnehmung  eines  Bildes 
d.  h.  einer  Vielheit  von  Einzeleindrücken  nur  durch  eine  Vielheit  von 
Sehstäbchen  vermittelt  werden  kann.  Beim  facettirten  Auge  enthält  jede 
Facette  einen  einzigen  Sehstab  und  dazu  je  eine  einzige  Linse.  Da  erstere 
nur  einen  einzigen  Eindruck  vermitteln  kann,  so  hätte  hier  die  Bildent- 
werfung gar  keinen  Zweck.  Weiter:  wollten  wir  voraussetzen,  dass  jeder 
Facettenstab  eine  Vielheit  verschiedenartiger  Eindrücke  als  ein  Bild  zum  Sensorium 
leiten  könnte,  so  kämen  wir  zu  einer  Absurdität  und  zwar  deshalb:  das  Bild,  das 
eine  Linse  entwirft,  ist  stets  umgekehrt;  lassen  wir  nun  jede  Facettenlinse  ein 
umgekehrtes  Bild  entwerfen,  so  wäre  das  Gesammtbild,  mit  dem  sich  die  Retina 
eines  Facettenauges  zu  beschäftigen  hätte,  eine  Mosaik  von  lauter  verkehrten 
Partialbildchen.  Wie  hierdurch  ein  Gliederthier  eine  richtige  Vorstellung  von  der 
Aussenwelt  —  die  es  doch  allem  nach  hat  —  bekommen  soll,  ist  absolut  uner- 
findlich. Somit  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  hier  die  Linsen  nicht  zur  Bildent- 
werfung, sondern  nur  zur  Sammlung  aller  sie  treffenden  Lichtstrahlen  in  einem 
Brennpunkt  dienen.  Hierbei  ist  natürlich  nur  dann  scharfes  Sehen  möglich,  wenn 
alle  seitlich  auf  die  Linse  fallenden  Strahlen  möglichst  abgehalten  und  nur  die 
zugelassen  werden,  welche  möglichst  parallel  der  optischen  Achse  der  Facette 
laufen.  In  dieser  Richtung  dient  i.  die  Versenkung  des  brechenden  Apparates 
in  die  Tiefe,  2.  die  Aufsetzung  von  langen  Haaren  auf  die  Ecken  der  Facetten, 
welche  die  Seitenstrahlen  abhalten.  Gerade  die  bestsichtigsten  Gliederthiere, 
z.  B.  Bienen,  Fliegen  haben  solche  behaarte  Augen.      J. 

Diphragme  Grundform,  Haeckel,  deren  stereometrisches  Schema  die 
Rhombenpyramide  mit  zwei  Antimeren  ist,  kommt  im  Thierreich  bei  einigen 
Radiolarien,  Rhizopoden,  Siphonophoren  und  niederen  Würmem  vor.  Haeckel, 
Gener.  Morph.  I  492.     S.  auch  Grundformen.      J. 

DiphyidaCy  eine  im  Mittelmeer  häufige  Siphonophoren-  (s.  d.)  Familie,  die 
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meist  monoecischen  Stöcke  (dioecisch  ist  z.  B.  Dipkyes  quadriucüvis,  Gcb.)  ohne 
Schwimmblase,  mit  2,  selten  3 — 4  (D,  quadrivalvis)  Schwimmglocken  und  einem 
fadenfönnig  verlängerten  Stamm,  an  den  die  übrigen  Personen  in  einzelnen 
Gruppen  angereiht  sind.  Jede  derselben  besteht  aus  einem  Deckstück,  einem 
Fress-  oder  Saugpolypen,  einer  oder  zwei  Geschlechtsknospen  und  einem  Büschel 
von  Fangfaden.  Die  ältesten  Gruppen  sitzen  am  Stammend^,  sodass  sich  der 
gesammte  Stock  durch  intercalares  Wachsthum  vergrössert.  Von  diesem  können 
sich  entweder  nur  die  einzelnen  Geschlechtsgemmen  (Praya)  oder  die  ganzen 
Personengruppen  (Abyla)  ablösen.  Solche  freigewordene,  selbständig  umher- 
schwimmende Gruppen  wurden  früher  als  Einzelthiere  aufgefasst  und  als  »mono- 
gastrische Diphyiden«  unter  besondere  Gattungen  (Eudoxia  (s.  d.)  etc.)  eingereiht. 
Die  Grundform  der  Schwimmglocken,  welche  hauptsächlich  die  Schwimmbewegung 
des  gesammten  Stockes  vermitteln,  ein  medusenartiger  Körper  mit  hyaliner, 
knorpelähnlicher  Gallertglocke,  muskulöser,  mit  einem  Velum  versehener  Subum- 
brella  und  vier  durch  einen  Ringkanal  verbundenen  Radiärgefässen.  Durch  vor- 
springende Kanten,  scharf  begrenzte  Seitenflächen  (Diphyes),  etc.  wird  diese  Form 
manigfach  modificirt.  In  der  Gallertsubstanz  der  vorderen  Schwimmglocke  der 
Gattungen  Diphyes  und  Abyla  beginnt  der  Stamm  der  Colonie  mit  einer 
erweiterten,  in  der  Regel  von  Fetttropfen  erfüllten  Höhle  (»Safthöhle«,  Eschsch.). 
Die  Deckstücke  der  einzelnen  Personengruppen  ganz  solide  oder  von  unregel- 
mässigen Kanälen  durchzogen  (Praya).  Die  Fresspolypen  stark  muskulöse  und 
sehr  contraktile  Schläuche,  an  deren  Basis  die  Fangpolypen  oder  Fangfaden  in 
mit  secundären  Fäden  und  starken  Nesselbatterien  versehenen  Büscheln  ansitzen. 
Die  Geschlechtsorgane  gleichfalls  an  der  Basis  der  Fresspolypen  entspringend, 
mehr  oder  weniger  medusoid  differenzirt(>Spezialschwimmglocken<,  Vogt),  zuweilen 
sogar  mit  vollständiger,  mit  Subumbrella  und  Velum,  Radiär-  und  Ringkanälen 
versehener  Schwimmglocke.  Nur  wenig  ausgebildet  sind  sie  z.  B.  bei  Diphyes 
Sieboldii,  Köll.  —  Systematische  Eintheilung  der  Diphyiden  nach  Gegenbauer: 

1.  Schwimmglocke  fast  gleich,  mehr  oder  weniger  nebeneinander.  Deckstücke  halm- 
artig, mit  blinden  Hohlkanälen:  Praya,  Q.  et  Gaim.,  (P,  Diphyes,  Less.,  tnaxitna,  Gcb.). 

2.  Schwimmglocken  ungleich  (Saugröhrenstück  und  Schwimmhöhlenstück,  Eschsch.), 
spitzpyramidal,  hintereinander,  die  zweite  theilweise  in  die  erste  eingefügt.  Deck- 
stücke dütenförmig  um  den  Stamm  gerollte  Lamellen,  ohne  Kanäle:  Diphyes,  Cuv., 
(D.  acuminata,  Leuck.,  Sieboldii,  Köll.,  quadrivalvis,  Ggb.).  3.  Schwimmglocken 
ungleich,  die  vordem  sehr  klein,  hintereinander.  Deckstücke  konisch  oder  gezackt, 
nur  einen  geringen  Theil  der  Personengruppe  bergend.  Die  einzelnen  Gruppen  sich 
stets  loslösend:  Abyla,  Eschsch.  (A, pentagona,  Eschsch.,  trigona,  Q.  et  Gaim.).    Bhm. 

Diphylla,  Spix,  Kammzahn,  brasilianische  Fledermausgattung  der  Familie 
Desmodina  (s.  d.)  mit  breiten,  kammförmig  gezähnten  unteren  Schneidezähnen, 
\  Backzähnen  mit  halbmondförmigen  Ohren,  auch  hierdurch  unterschieden  von 
Desmodus,  Neuw.,  und  ohne  Schenkelflughaut.  Z>.  ecaudata,  Spdc,  der  unge- 
schwänzte Kammzahn.  Leib  ca.  7  Cent.,  Vorderarm  4^  Centim.  lang.  Oben  roth- 
braun, unten  schmutzig  gelblichweiss  auf  braunem  Grunde.  —  Blutsauger.  Bio- 
logie?     V.  Ms. 

Diphyllidae,  van  Beneden  (gr.  zweiblätterige),  Familie  der  Bandwürmer, 
neben  den  Grubenköpfen.  Mit  band  wurmartig  gegliedertem  Körper,  zwei 
grossen  Saugnäpfen  und  zwei  Rostella  mit  starken,  senkrecht  gestellten  Haken. 
Hals  mit  Stacheln  besetzt.    Leben  in  Seefischen.     Echinobothrium,  van  Beneden 
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(gr.  Domgrube).    Lebt  im  Darm  von  Rochen,  besonders  der  jungen  Raja  clavatUy 
so  lange  dieselben  von  kleinen  Crustaceen  leben.      Wd. 

Diphyllidia,  s.  Pleurophyllidia.      E.  v.  M. 

Dipleure  Grundform  nennt  Haeckel  diejenige,  nach  der  alle  höher 
organisirten  Thiere  (Wirbelthiere,  Gliederthiere,  Weichthiere)  gebaut  sind,  Bronn's 
He misphenoide  oder  Halbkeile.  Als  stereometrische  Grundform  sieht  Haeckel 
die  halbe  Rhombenpyramide  an.  Die  Thiere  bestehen  aus  zwei  Antimeren,  einer 
rechten  und  linken,  durch  eine  Median-  oder  Sagittalebene  geschieden,  die  durch 
zwei  ungleichpolige  Achsen,  die  Längsachse  und  die  Dorsoventralachse  fixirt  ist, 
die  dritte  Achse  (Lateralachse  oder  Rreitenachse)  ist  gleichpolig.  —  Die  D.  zer- 
fallen wieder  in  a)  Eudipleura,  bei  welchen  beide  Antimeren  gleich  entwickelt 
sind  und  die  Sagittalebene  senkrecht  steht,  diese  ist  bei  weitem  die  häufigste  Form, 
b)  Dysdipleura,  ass}rmetrische  Form  der  Autoren,  wenn  die  beiden  Antimeren 
sich  ungleich  entwickelt  haben,  weil  die  Sagittalebene  sich  horizontal  gelegt  und 
so  die  eine  Antimere  nach  abwärts,  die  andere  nach  oben  zn  liegen  kommt. 
Beispiel  hierfür  FUuronectes  und  unter  den  Weichthieren  die  Seitenmuscheln 
(PUuroconchae).  Auch  die  spiralige  Windung  des  Schneckenkörpers,  die  gewöhnlich 
nach  einer  Seite  geht,  ist  hierher  zu  rechnen.    (Haeckel,  Gener.  Morph.  I,  519.)    J. 

Diploconida,  Haeckel,  Radiolarienfamilie  mit  der  Gattung  Diploconus, 
Haeckel,  mit  einem  Kieselskelet,  das  aus  zwei  weiten,  mit  den  Spitzen  ver- 
schmolzenen und  an  beiden  Enden  offenen  Halbkegeln  besteht,  D,fasces.     v.  Ms. 

Diplocus,  Aymard,  s.  Hoplotherium,  Laizer  et  Parieu.      v.  Ms. 

Diplodactylus,  Gray  1832  (gr.  diplöos  doppelt,  ddctylos  Finger),  =  Phyllo- 
dactylus,  Fitz.  Eidechsengattung  der  Familie  Geckotidae,  Gray,  Subfamilie  Ftyo- 
dactylina,  Fitz,  (s.  a.  Nyctisaura,  Gray).  2  kleine,  ovale  Ballen,  dicht  mit  Warzen 
besetzt,  unter  jeder  Zehenspitze,  im  übrigen  ist  die  Unterfläche  der  bekrallten 
Zehen  mit  einer  Reihe  querer  Platten  bedeckt.  Pholidosis  (s.  d.)  gleichartig. 
(Citat  nach  V.  Carus.)  Hierher  die  peruanische  Art  D,  Gerrhopygus,  Wiegm., 
D.  vittatusj  Gray,  u.  a.  s.  a.  Eukptcs^  Fitz.      v.  Ms. 

Diplodenna,  Hall.,  =  Japalura,  Gray  (s.  d.).      v.  Ms. 

Diplodiscus,  Philippi  (gr.  Doppelscheibe),  Schmarotzerwurm  auf  Teller- 
schnecken (Planorbis),  Ist  der  Jugendzustand  eines  Eingeweidenwurnis  des  Frosches, 
Amphistöma  (s.  d.).      Wd. 

Diplodonta  (gr.  doppelzähnig),  Bronn  1831,  =  Mysia,  Leach  (früher,  aber 
ohne  Beschreibung),  Meermuschel,  nächstverwandt  mit  Lucina,  aber  ohne  die 
für  diese  charakteristische  Form  des  vordem  Muskeleindrucks,  linsenförmig,  meist 
glatt,  blass  gefärbt,  jederseits  mit  zwei  Schlosszähnen.  Z>.  lupinus  und  andere 
Arten  im  Mittelmeer,  seltener  in  der  Nordsee.      E.  v.  M. 

Diploglossina,  Gray,  =  An^idae,  Cope,  Unterfamilie  der  ScincoidaCy  D.  B., 
(s.  d.).      V.  Ms. 

Diploglossus,  Wiegm.  (gr.  diplöos  doppelt,  giössa  Zunge),  Eidechsengattung 
der  Familie  Scincoidea,  D.  B.,  und  der  Subfamilie  Diploglossina^  Gray,  =  Anguidae, 
Cope.  Zunge  ausgeschnitten  mit  schuppenförmigen  Papillen  im  vorderen  und 
fadenförmigen  Papillen  im  hinteren  Abschnitte.  Zähne  conisch.  Der  zahnlose 
Gaumen  mit  länglichem  Einschnitte.  Ohröffnung  rundlich.  Fünf  Zehen  mit 
Nägel,  untere  Fläche  der  Füsse  granulös,  Schwanz  conisch  oder  leicht  comprimirt, 
zugespitzt.  Schuppen  gestreift.  7  Arten  der  neotropischen  Region.  Z>.  SJiawii, 
D.  et  B.  (occiduus,  Cope  etc.).    The  Gallywasp  Browne  u.  a.  A.      v.  Ms. 
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Diplolaemus,  Bell  1843  (gr*  äip/öos  dop^eltt  laimös  Kehle),  süd-amerikanische 
Eidechsengattung  der  YzmxWtJguanida^,  Gray,  Gruppe  Humwagae,  Wiegm.    v.  Ms. 

Diplomesodon,  Brandt,  mit  der  Art  D.  pule  Hella,  Wagn.,  Subgenus  der 
Spitzmausgattung  Crocidura  (s.  d.).       v.  Ms. 

Diplommatina  (gr.  mit  Doppelaugen),  Benson  1841,  sehr  kleine  gedeckelte 
Landschnecken  aus  Ost-Indien  und  Polynesien,  bei  denen  hinter  jedem  Auge  noch 
ein  kleineres  Nebenauge  sich  befindet.  Schale  im  Allgemeinen  Pupa-förmig,  meist 
an  der  vorletzten  Windung  eigen thümlich  eingeschnitten,  bei  manchen  Arten  links- 
gewunden. Mündung  kreisrund,  Mundsaum  umgeschlagen,  Deckel  hornig,  mit 
wenig  Windungen.    Wenige  Arten  über  3  Millim.  lang.      E.  v.  M. 

Diplophysa,  Ggb.,  Einzelgruppe  eines  Diphyiden-  (wol  Abyla-  etc.)  Stockes, 
mit  kleinen,  glockenförmigen  Deckpolypen,  sehr  ausgebildeter,  medusoider 
Geschlechtsknospe,  Fang-  und  Fresspolypen,  sowie  einer  zweiten,  sprossenden 
Geschlechtsperson.      Bhm. 

Diplopie,  s.  Doppelsehen.      }. 

Diplopneumona,  Hogg  (gr.  diplus  doppelt,  pneumon  Lunge),  Abtheilung 
der  Schwanzlurche  (s.  Urodela),  begründet  auf  das  Vorhandensein  doppelter 
Athmungsorgane  (Kiemen  und  Lunge)  im  erwachsenen  Zustande;  =  Perenni- 
branchiata  (s.  d.).      Ks. 

Diplopole  Grundform,  Haeckel,  eine  der  Unterabtheilungen  der  ein- 
achsigen Tliiere,  deren  stereometrischer  Ausdruck  die  Halbkugel  und  der  Kegel 
ist.  Die  Achse  hat  nämlich  zweierlei  Pole,  der  eine  ist  der  Mundpol,  der  andere 
der  Gegenmundpol.  Haeckel  unterscheidet  noch  drei  Modificationen  a)  die  £i- 
form  als  Diplopola  anepipeda^  d.  h.  ohne  ebene  Grenzfläche,  b)  den  Kegel  als 
D.  monepipeda  mit  einer  ebenen  Grenzfläche,  c)  den  abgestumpften  Kegel 
D.  amphepipeda  mit  zwei  Grenzebenen.    (Haeckel,  Gener.  Morphol.  I,  426.)     J. 

Diploporitae  (mit  doppelten  Poren),  Joh.  Müller,  eine  ünterabtheilung  der 
Cystideen,  bei  denen  die  Poren  auf  jeder  Kelchtafel  paarweise  gestellt  sind,  ohne 
nähere  Beziehung  zu  den  Poren  der  Nachbartafeln.  Hierher  namentlich  Sphaero- 
nites  pomunit  Hisinger,  aus  der  Silurformation  in  Schweden.      E.  v.  M. 

Diplosiphona,  Günther  (gr.  diplus  doppelt,  siphon  Röhre),  Section  der  zungen- 
losen Froschlurche,  umfassend  die  Gattung  Myobatrachus  (Chelydobatrachus)  mit 
nicht  vereinigten  inneren  Gehörgängen,  welche  wir  bei  den  Engmaulfröschen 
(s.  Engystomiden)  einreihen.      Ks. 

Diplosoma  (gr.  Doppelkörper),  Macdonald  1859,  eine  zusammengesetzte 
Ascidie,  bei  welcher  die  aus  dem  Ei  kommende  geschwänzte  Larve  nur  wenige 
Stunden  beweglich  bleibt  und  schon  während  dessen  durch  Knospung  ein  zweites 
Individuum  hervorbringt;  das  Ei  ist  daher  verhältnissmässig  sehr  gross,  zuweilen 
so  gross  wie  das  Mutterthier.  Im  Uebrigen  ähnlich  Didemnium  (s.  d.),  doch  ohne 
Kalkkörper  im  Mantel.  Z>.  raynerU  in  der  Südsee  und  West-Indien.  Sehr  ähn- 
lich AstcUium  (ohne  Stern),  Giard  1872,  Mundöffhung  nicht  gelappt,  schon  3  Indi- 
viduen in  der  Larve:  A,  spongiforme^  blassviolett  oder  schwärzlich,  mit  einigen 
kreisrunden,  grösseren  Cloakenöifnungen,  daher  äusserlich  einem  Schwämme 
gleichend,  auf  Laminarien  und  anderen  Seepflanzen  an  der  nord-französischen 
Küste.  Beide  zusammen  bilden  die  Familie  der  Diplosomiden:  Mac  Donald, 
Transact.  Linn.  Soc.  1859.    Giard,  Arch.  de  zool.  exp.  1872.      E.  v.  M 

Diplosphaera,  Haeckel,  Radiolariengattung  der  Familie  Ethmosphaerida, 
Haeckel.    Skelet  aus  2  Gitterkugeln  bestehend.      v.  Ms. 

.  Diplostoma,   v.  Nordmann   (gr.   Doppelmund),    eingekapselte   I..arven   der 
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Saug^vü^me^gattung  Holostonium,  Besonders  in  Augen  von  Fischen.  Nord- 
mann hat  in  den  Augen  von  Süsswasserfischen  allein  58  Arten  gefunden.  Sie 
erscheinen  in  denselben  als  kleine,  weisse  Pünktchen  oder  weisse  Linien,  etwa 
^\Gllim.  lang,  oft  in  grosser  Anzahl  in  einem  Auge;  ihre  Bewegungen  sind  sehr 
lebhaft  und  man  kann  sie  Tage  lang  im  Humor  aqueus  des  Auges  lebend 
erhaltep.  D,  volvens,  Nordmann,  nicht  selten  im  Auge  des  Barsches  (Perca 
fluüiatUis),  —  D,  clavatum^  Nordmann,  ebenda  und  in  dem  des  Hechtes.  — 
D,  rhachtäum,  Henle.  Im  Rückenmarkskanal  des  Frosches.  —  Z>.  Puiorii, 
LiNSTOW.  In  den  Magen  wänden  des  Iltis.  —  D.  grande,  Diesing.  Im  Darm 
eines  Reihers.      Wd. 

Diplostomata  (gr.  Doppelmünder),  Semper  1868,  Abtheilung  der  Echino- 
dermen,  s.  Rhopalodina.      £.  v.  M. 

Diplozoon,  V.  Nordmann  (gr.  Doppelthier),  Gattung  ectoparasitischer  Saug- 
wtirmer,  Trematoda,  Zur  Familie  Octocotylidae,  van  Beneden,  zur  Unterordnung 
Monogetua,  D,  paradoxum,  Nordmann.  Eine  der  interessantesten  Formen  der 
Thierwelt,  von  Nordmann  im  Jahre  1831  auf  den  Kiemen  von  Cyprinus  brama^ 
LiNNÄ,  entdeckt.  Zwei  Trematodenindividuen  legen  sich,  nachdem  sie  eine  Zeit 
lang  einzeln  gelebt,  kreuzweis  mit  ihren  Bauch näpfen  an  einander  und  verwachsen 
vollständig  mit  einander  in  der  Art,  dass  mittelst  einer  Art  von  kurzer  Brücke 
ein  X  förmiges  Doppelthier  zu  Stande  kommt.  (Z.  34.) 

Dabei  erhält  aber  jede  Hälfte  für  sich  die 
ganze  innere  hermaphroditische  Organi- 
sation, behält  ihre  eigene  Mundöffnung  mit 
zwei  Saugnäpfen  darunter,  Schlundkopf,  ver- 
ästelten Darm,  zwei  lange,  schlingenförmige 
Ovarien,  zwei  Dotterstöcke,  einen  gewunde- 
nen Uterus  mit  wulstartiger  Vulva,  sackförmige 
Testikel  mit  Vas  deferens,  sehr  langen,  spiral- 
artig aufgerolltem  Cirrus,  endlich  ein  Excretions- 
organ,  bestehend  aus  zwei  vielfach  verzweigten 
Hauptkanälen  mit  Wimperbewegung  im  Innern. 
Am  Ende  jedes  der  beiden  Körperhälflen  er- 
scheinenendlich noch  nach  der  Verschmelzung 
zwei  mächtig  entwickelte  Haftscheiben  mit  je 
vier  chitinösen  Quernäpfen.  —  Nordmann 
beobachtete  zuerst  nur  das  Doppelthier.  Im 
Jahre  1845  beschrieb  Duj ardin  unter  dem 
Namen  Diporpa  die  Einzelthiere  vor  der 
Conjugation  und  vermuthet  schon  deren  Zu- 
sammenhang mit  D, ,  itdont  ils  sont  peutetre  \  NatUrL  Grösse.  U  Vergrössert.  —  Der 
dejeums  indwidus  isoUsf.,  mit  denen  er  sie  auch  verrweigte  Damm  nur  in  einer  Hälfte 
auf  den  Kiemen  des  Karpfen  zusammenfand.  gezeic 

Dieselben  haben  aber  weder  Reproductionsorgane  noch  hintere  Haftscheiben. 
Erst  v.  SiEBOLD  beobachtete  die  Vereinigung  und  das  Zusammenwachsen  zweier 
Diporpds  zum  D,  Diese  Conjugation  steht  im  Thierreich  einzig  da,  tritt  aber 
im  Pflanzenreich  bei. vielen  Conferven  regelmässig  auf,  indem  zwei  Zellen  sich 
an  einander  legen,  ihren  Inhalt  verschmelzen,  behufs  Bildung  der  Samenzellen.  — 
Das  Doppelthierchen  wird  10  Millim.  lang,  ist  schmutzig  gelblich  weiss  und 
schmarozt  auf  den  Kiemen  der  Karpfen,  des  Giebel,  der  Karausche,  der  Nase, 
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der  Rothaugen,  des  Bitterlings  und  anderer  Süsswasser-Cyprinoiden.  Ihre  Gestalt 
verändert  sich  im  Leben  beständig  und  sehr  rasch,  besonders  die  Vorderleiber, 
bald  wurmartig  sich  ausdehnend,  bald  zu  einem  Kügelchen  mit  Warzen  am  Rande 
sich  zusammenziehend.  Jede  Hälfte  bewegt  sich  unabhängig  von  der  anderen. 
Die  Eier  werden  direkt  auf  den  Fischkiemen  abgesetzt.  Carl  Vogt  hat  noch 
zwei  weitere  Arten  von  D,  unterschieden,  die  eine  grösser,  die  andere  kleiner 
als  D,  paradoxum,  Literatur:  v.  Nordmann,  Mikrograph.  Beiträge  zur  Natur- 
gesch.  der  wirbell.  Thiere.  Berlin  1832.  Zeller,  Entwicklung  von  D.  paradoxum 
in  Zeitsch.  f.  Wiss.  Zoologie.    XXIL  1872.  —      Wd. 

Dipneusta  =  Dipnoi  (s.  d.).      J. 

Dipnoa,  Leuckart  (gr.  dis  doppelt,  pneo  athmen),  =  Amphibia  (s.  d.)  im 
engern  Sinne,  also  mit  Ausschluss  der  mit  Amnion  sich  entwickelnden;  bei 
älteren  Schriftstellern  jedoch  mehrfach  die  Schleichenlurche  (s.  Apoda)  mit  um- 
fassend.     Ks. 

Dipnoi,  JoH.  Müller,  Lurchfische  (gr.  dis  doppelt,  pneo  athmen),  Unter- 
abtheilung der  Fische  (nach  Einigen  der  Schmelzschupper,  s.  Ganoiden,  nach 
Einigen  selbst  der  Lurche,  s.  Amphibia),  bilden  den  üebergang  zu  den  Lurchen, 
vornehmlich  durch  die  Umbildung  der  Schwimmblase  zu  einem  abwechselnd  mit 
den  Kiemen  fungirenden  Athmungsorgane.  Dieses  stellt  ein  Paar  durch  ein- 
springende Falten  in  viele  Abtheilungen  zerfallende,  mit  gemeinsamem  Ausfiihrungs- 
gange  auf  der  Bauchseite  in  die  Speiseröhre  mündende  (ähnlich  bei  Polypterus 
unter  den  Ganoiden)  Säcke  dar,  welche  aus  der  vierten  Kiemenarterie  jederseits 
mit  Blut  versorgt  werden.  Das  hier  mit  dem  aus  der  Atmosphäre  direkt  ent- 
nommenen Sauerstoff  gesättigte  Blut  kehrt  in  einen  Abschnitt  der  Herz-Vorkammer 
zurück,  welcher  durch  eine  allerdings  netzartig  durchlöcherte  Scheidewand  von 
dem  rechts  daneben  liegenden  Abschnitte  getrennt  ist;  dieser  nimmt  die  Haupt- 
stämme des  übrigen  Venensystems,  also  sauerstoflfarmes  Blut  auf.  —  Neben  diesen 
Lungen  erhalten  sich  4—5  Kiemenspalten  mit  sehr  rudimentären,  knorpeligen, 
nicht  am  Zungenbein  befestigten  Kiemenbogen;  nur  zwei  von  letzteren  tragen 
wirklich  Kiemen.  Die  Jugendform  ist,  wie  die  einiger  Haifische  und  der  Lurche, 
auch  mit  äusseren  Kiemenfransen  ausgestattet;  bei  den  afrikanischen  Dipnoem 
erhalten  sich  diese  gelegentlich,  in  unregelmässiger  Weise,  zuweilen  nur  einseitig 
sehr  lange  und  finden  sich  selbst  bei  erwachsenen  Individuen.-  Die  Communication 
der  Nasengänge  mit  der  Mundhöhle  gestattet  die  Luftathmuug  auch  bei  ge- 
schlossenem Munde.  Die  Ausbildung  des  Skeletstammes  ist  eine  sehr  geringe, 
da  keine  Wirbelkörper  in  der  Umgebung  der  Chorda  entstehen;  obere  und  untere 
Bögen  nebst  Domfortsätzen,  sowie  Rippen  sind  vorhanden.  Die  Schädelkapsel 
ist  grösstentheils  knorpelig;  sie  ist  durch  ein  einfaches  Gelenk  mit  der  Wirbel- 
säule verbunden.  Der  Schultergürtel  ist  durch  ein  Band  am  Schädel  befestigt 
Der  Darm  besitzt  eine  nach  innen  vorspringende,  spiralige  Falte.  Die  Urogenital- 
organe haben  eine  hinter  dem  After  gelegene  besondere  Oeffiiung;  ausserdem 
findet  sich  noch  neben  dem  After  eine  in  die  Leibeshöhle  führende  Oeffhung, 
ein  sogen,  porus  abdominalis,  —  Die  Haut  ist  beschuppt,  in  der  Mittellinie  des 
Rückens  und  von  dort  um  den  spitzen  Schwanz  bis  zum  Afler  läuft  eine  durch 
knorpelige  Strahlen  gestützte  Flosse.  Die  Gliedmaassen  sind  dünn,  pfriemen- 
förmig;  bei  einer  Art  tragen  sie  einen  schmalen,  von  kuri^en  Strahlen  gestützten 
Hautsaum  und  werden  dadurch  Flossen  ähnlicher.  —  Man  hat  eine  Anzahl  von 
Formen  beschrieben,  die  sich  vermuthlich  auf  2  Arten  beschränken  lassen  und 
einer  oder  zwei  Gattungen  (Lepisodiren,  Fitzinger,  Frotopterus^  Owen,)  angehören. 
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Z.  Paradoxa  lebt  in  dem  Gebiet  des  Amazonenstromes,  P,  annectens  in  den  süssen 
Gewässern  des  tropischen  Afrika.  Die  Lebensweise  beider  Arten  scheint  über- 
einzustimmen. Sie  halten  sich  in  langsam  fliessenden  Gewässern  auf,  bedienen 
sich  ihrer  Gliedmaassen  zu  schreitender  Ortsbewegung,  kommen  von  Zeit  zu  Zeit 
an  die  Oberfläche,  um  Luft  zu  schöpfen,  sind  sehr  gefrässig,  nähren  sich  von 
Gewürm,  Weichthieren,  Fröschen,  verkriechen  sich  beim  Austrocknen  der  Ge- 
wässer in  den  Schlamm  und  verbringen  dort  die  Zeit  der  Dürre  in  scheintodtem 
Zustande.  Z.  paradoxa  wird  bis  zu  i  Meter,  P,  annectens  nur  0,5 — 0,7  Meter 
lang.    Letzterer  Avird  von  den  Negern  am  weissen  Nil  gern  gegessen.      Ks. 

Dipodida,  Brandt,  Springmäuse,  Unterordnung,  nach  einigen  Forschem 
Familie  der  Nagethiere,  umfasst  mittelgrosse  Formen,  die  durch  die  verdickte 
hintere  Rumpfpartie,  durch  die  enorm  verlängerten  Hinterextremitäten  (sie  sind  mehr 
als  3  mal,  bei  den  Dipodina  fast  6  mal  so  lang  wie  die  Vorderextremitäten)  durch  die 
zugespitzte,  oft  körperlange,  kräftige  Schnurren  tragende  Schnauze,  grosse  Augen, 
Melfbrmige  bis  Kopfeslänge  erreichende  Ohren,  kurzen  unbeweglichen  Hals, 
5  zehige  Vorder-,  3 — 4-  oder  5  zehige  HinteriÜsse  und  meist  langen,  gequasteten 
Schwanz  charakterisirt  sind.  Schneidezähne  ^,  Backzähne  f ,  |^,  ^.  Mit  Ausnahme 
des  Atlas  verwachsen  oft  die  Halswirbel;  Clavicula  vollständig.  Himpartie  des 
Schädels  breit  und  kurz,  buUae  tpt^atücae  sehr  aufgetrieben.  Oberkieferjoch- 
fortsatz mit  2  Wurzeln,  zwischen  ihnen  eine  grosse  Oeffhung.  Blinddarm  gross. 
Süd-Europa,  Afrika,  Asien,  Nord- Amerika  3  Familien:  Jaculina,  Brandt,  Dipo- 
dina y  Brdt.,  Pedetina^  Brdt.  (s.  d.).  Die  D.  leben  in  selbstgegrabenen  Erd- 
höhlen, ftlhren  eine  nächtliche  Lebensweise,  nähren  sich  von  Sämereien, 
Früchten,  Blättern,  einige  auch  von  Kerfen  und  kleinen  Vertebraten,  bewegen 
sich  hüpfend  und  springend,  sind  scheu,  mit  scharfen  Sinnen  begabt,  vertragen 
gut  die  Gefangenschaft.  Literatur:  Giebel,  Säugethiere,  Schreber- Wagner, 
Säugethiere,  Brehm's  Thierleben,  3.  Band.  Brandt,  Remarques  sur  la  Classi- 
fication des  Gerboises  etc.  Bull.  phys.  math.  Acad.  St.  Petersbourg.  Tome  2. 
1844.      V.  Ms. 

Dipodina,  Brandt  (lat  Zweifüsser),  Springmäuse  im  engeren  Sinne,  Familie 
resp.  Unterfamilie  der  Dipodida  (s.  d.).  Hinterftlsse  mit  einfachen  Metatarsen, 
fast  6  mal  länger  als  die  Vorderflisse,  diese  4  zehig,  bekrallt  und  mit  Daumen- 
warze, erstere  mit  3  den  Boden  berührenden,  pfriemenförmige  Nägel  tragenden 
Zehen,  in  einigen  Fällen  auch  eine  äussere  oder  innere  kurze  Zehe,  Sohle  mit 
elastischen  Springballen.  Der  breite  Kopf  mit  stumpfer  Schnauze;  sehr  grosse 
Augen,  lange,  sehr  spärlich  behaarte  Ohren,  Schwanz  sehr  lang,  beweglich,  am 
Ende  2  zeilig  behaart.  Pelz  weich,  seidenartig,  am  Rücken  mit  blaugrauer  Grund- 
farbe »dann  isabellfarben,  an  den  Spitzen  schwarz  oder  dunkelbraun«  unten  weiss 
mit  seitlichen  hellen  Streifen  »Schwanzspitze  weiss  und  davor  ein  dunkelbraunes 
Band«.  Backzähne  \  oder  ^  mit  gebogenen  oder  gewundenen  Schmelzfalten, 
2  pectorale,  i  abdominales  und  i  inquinales  Zitzenpaar.  Hierher  die  Genera: 
Platycercomys^  Brdt.  (s.  d),  Scirtetes,  Wagn.  (s.  d.),  Dipus^  Schreber  (s.  d.), 
Allgemeine  Litteratur  s.  in  Carus  2^ologie.  Vergl.  femer  Giebel,  Säugethiere. 
Schreber-Wagner,  Säugethiere.    Brehm's  Thierleben.     2.  Aufl.      v.  Ms. 

Dipogalea,  Pomel,  Familie  der  Ord.  InsecHvora,  Cuvier,  s.  Macroscelides, 
Pet.      V.  Ms. 

Dipoides,  Jäger  (dipus  2fussig,  oida  scheint  ähnlich),  fossile  Nagergattung 
aus  der  Unterordnung  Dipodida  aus  dem  Bohnerz  der  Alp.       v.  Ms. 

Diporophora,   Gray  1842  (gr.  dis  2  mal,  pöros  Oeffiiung,  phorös  tragend), 
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39^  Diporpa  —  Dipsas. 

australische  Eidechsengattung  der  Familie  Agamidat,  Gray,  Gruppe  Dendrobatae, 
WiEGM.  Dem  Genus  Grammatophora  (s.  d.)  nahestehend,  aber  ohne  Schenkel- 
poren mit  2  Analporen.      v.  Ms. 

Diporpa,  Dujardin.  (gr.  =  Zweischnalle).  Einzelindividuum  des  Diplozoon, 
(s.  d.).      Wd. 

Dippel,  Schäfemame  in  Süd -Deutschland  für  die  Drehkrankheit  der 
Schafe.    Daher  der  Ausdruck  »Den  Dippel  Einem  bohren«.     S.  Coenurus.    Wd. 

Dippil,  Horde  Süd-Australiens.      v.  H. 

Diprotodon,  Owen,  pleistocene  Beutelthiergattung  der  Familie  Macropodida, 
Owen,  mit  der  Art  D,  australis,  Owen.     Schädel  fast  meterlang.      v.  Ms. 

Dipsadidae,  Gthr.  (gr.  dipsds  durstend),  eine  Schlangenfamilie  zur  U.-O., 
Colubrina  innocua,  V.  Carus  (=  Aglyphodontia  und  Opisthoglypha,  D.  et  B.),  ge- 
hörig, mit  2  wohl  auch  als  selbständige  Familien  hingestellten  Subfamilien, 
Dipsadinae,  Gthr.  (s.  d.),  Nachtbaumschlangen  und  Ambiycephalinae ,  Gthr., 
(Amblycephalidae)y  Stumpfköpfe  (s.  d.),  über  50  Arten.      v.  Ms. 

Dipsadinae,  Gthr.,  Subfamilie  der  Dipsadidae^  Gthr.,  »Nachtbaumschlangenc, 
mittelgross,  mit  seitlich  zusammengedrücktem  Leibe,  mit  dünnem  Halse,  abge- 
setztem, kurzem  und  breitem  Kopfe,  dieser  mit  regelmässigen  Schildern,  mit  weit 
ausdehnbaren  Unterkiefern,  mit  Kinnfurche  (Sulcus  mentalis),  meistens  mit 
hinterem  Furchenzahne;  Schwanz  verjüngt  sich  bis  auf  Fadendicke.  Bissige  aber 
unschädliche,  nächtliche  Thiere,  die  von  Kerfen,  Fröschen,  Eidechsen  und 
kleinen  Warmblütern  —  bei  Tage  in  Schlupfwinkeln  verborgen  —  leben.  Sie 
bevölkern  die  orientalische,  neotropische,  weniger  zahlreich  die  aethiopische 
Region,  eine  ist  nordaustralisch.  Hierher  die  Gattungen:  Leptodeiray  Dipsas,  Co- 
mastes,  Dipsadoboa^  Tropidodipsas,  Hemidipsas,  Leptognathus  etc       v.  Ms. 

Dipsadoboa,  Gthr.,  eine  in  Central-Amerika  und  West-Afrika  vertretene 
Schlangengattung  der  Dipsadinae,      v.  Ms. 

Dipsadomorphus,  Fitz.  1843  (gr-  dipsds  wörtlich  durstend,  morphi  Gestalt) 
—  der  Gattung:  %Dipsas^  ähnlich),  s.  Dipsas,  Boie.      v.  Ms. 

Dipsadomorus,  D.  u.  B.  (gr.  dipsds  durstend,  hömoros  verwandt),  Schlangen- 
gattung der  Subf.  Ambiycephalinae  (s.  »Stumplköpfec).  —  D,  indicm,  D.  u.  B.  (Dip- 
sas indica,  Laur.),  Sumatra.      v.  Ms. 

Dipsas,  Boie,  Schlangengattung  aus  der  Familie  Dipsadidae,  Gthr.,  resp. 
der  Unterfamilie  Dipsadinae,  Gthr.  Cylindrische,  oder  nur  wenig  zusammen- 
gedrückte, langleibige  Schlangen  mit  dreieckigem,  plattem,  scharf  abgesetztem 
kurzem  Kopfe,  kurzer  Schnauze,  glatten  in  der  Rückenlinie  grösseren  Schuppen, 
2  reihigen  Urostegen,  ungetheiltem  Afterschilde,  mit  seitlichen  Augen,  verticaler 
Pupille,  mit  Zügelschild,  mit  gefurchtem  hinteren  Oberkieferzahne.  Hierher  D. 
dendrophila,  Reinward  (Triglyphodon  dcndrophilum.  Reinward),  der  Ularburong 
ca.  2  Meter  lang,  mit  schwarzer  Grundfarbe  und  40 — 60  gelblichen,  queren, 
meist  Ringbänder  bildenden  Streifen,  die  sich  an  den  Seiten  mehr  oder  weniger 
verbreitem.  Unten  schwarz  oder  etwas  marmorirt.  Süd-Asien,  namentlich  häufig 
auf  Java.  Sehr  bissige  zornige  Thiere.  D,  annulata,  D.  B.,  oben  mit  braunen, 
häufig  ein  buchtiges  Längsband  bildenden  Makeln,  unten  einfarbig.  Süd- Amerika. 
D.  rhombeata,  D.  et  B.  Gelblich  mit  in  4  Reihen  angeordneten  Flecken.  Süd- 
Afrika.  D,  irigonata,  Boie  (Dipsadomorphus  trigonatus,  Fitz.),  Vorder-Indien. 
Und  viele  andere  Arten.      v.  Ms. 

Dipsas  (Schlangenname),  Leach  18 14,  eine  Muschel,  nicht  Z>.,  Laurenti 
1768  (Schlange).    S.  Cristaria.      E.  v.  M. 
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Dipsosaurus  —  Disaster.  397 

Dipsosaurus,  Hallow,  =  Crotaphytus  dorsalis,  Baird.,  Eidechsenart  aus 
der  Familie  der  Iguanidae  (humwagae),    s.  a.  Crotophytus.      v.  Ms. 

Diptera  =  Zweiflügler  (s.  d.).      J. 

Dipus,  ScHREB.,  Wüstenspringmäuse.  Nagergattung  aus  der  Familie  Dipo- 
dma,  Brandt  (s.  a.  d.),  charakterisirt  durch  eine  Medianfurche  der  oberen 
Schneidezähne,  durch  das  gelegentliche  Auftreten  eines  kleinen  ein  wurzeligen 
Backzahnes  vor  den  3  oberen  B.  und  durch  ßzchige  Hinterfüsse.  Die  schwer 
zu  unterscheidenden  Arten  werden  auf  zwei  Subgenera  Z>.,  Brandt  (im  engeren 
Sinne)  und  Scirtopoda,  Brandt,  vertheilt.  Bekannteste  Arten;  D,  aegyptius, 
LiCHTENST.,  aegyptische  Wüstenspringmaus.  —  Leib  17  Centim.  lang,  Schwanz 
ca.  21  Centim.,  oben  graulich  sandfarben,  schwarz  gesprenkelt,  unten  weiss, 
Schwanzquaste  weiss  und  mit  schwarzer  Pfeilzeichnung.  Schneidezähne  weiss. 
Aussenseite  des  ersten  oberen  Backzahnes  mit  2  Schmelzfalten.  Nordost-Afrika, 
Arabien.  Graben  sich  viel  verzweigte,  seichte  Gänge,  leben  von  verschiedenen 
Wurzeln,  Früchten  und  Sämereien.  D,  sagitia,  Schreb.,  Jerboa^  ca.  16  Centim. 
lang,  Schwanz  ebenso  lang,  mit  undeutlicher  Pfeilzeichnung.  Oben  graugelb. 
Nagezähne  gelb,  erster  oberer  Backzahn  sehr  klein.  Hintere  Mittelzehe  schmäler 
und  kürzer  als  die  übrigen.  In  den  Steppen  zwischen  Don  und  Wolga,  in  der 
Songarei,  Mongolei  und  jenseits  des  Baikals  auf  weichem  sandigem  Boden  u.  a. 
Fossile  Wüstenspringmäuse  kommen  im  Miocen  der  Alpen  vor.      v.  Ms. 

Diradiatio,  s.  Divisio.      J. 

Direkte  Anpassung,  s.  Anpassung.      J. 

Dirhagea,  Schmarda.  (Griech.  =  zweispaltig.)  Familie  der  Schnurwürmer, 
Nemcrtida.  Mit  zwei  Längsspalten  an  der  Seite  des  Kopfes.  Seewürmer.  Hier- 
her: Tetrastemmay  Ehrenberg:  Mit  vier  Augen.  Gebären  lebendige  Junge.  — 
Notospermusy  Huschke:  Mit  fünfzehn  Augen  und  darüber.  —  Meckelia^  Leuckart: 
Ohne  Augen.  —  Nemertes,  Cuvier:  Mit  sehr  langen  Seitenspalten  und  vier  bis 
zwölf  Augen.      Wd. 

Diri  oder  Deeries,  Australierhorde  um  Lake  Hope  in  Coopers  Creek- 
Distrikt.      v.  H. 

Dirians,  centralamerikanische  Indianer,  nordwestlich  von  Nicaragua,  einer 
der  vier  Stämme  der  Chorotegas  (s.  d.).       v.  H. 

Dirimanis,  Negervolk  des  Nigergebietes,  Zweig  der  N'Kissur;  am  rechten 
Ufer  des  Niger  vom  See  Debo  bis  in  die  Umgegend  von  Dird.      v.  H. 

Dirkomauia,  Berber,  welche  die  Gegend  des  Enneri  Dumor  bewohnen  und 
politisch  zu  4cn  Tubu  Reschade  gezählt  werden.      v.  H. 

Disaster  (gr.  doppelter  oder  getrennter  Stern),  Agassiz  1834,  auch  Dysaster 
(missbildeter  Stern)  geschrieben,  halbregelmässjger  Seeigel  aus  Jura-  und  Kreide- 
formation,  bei  welchem  die  beiden  hinteren  Ambulakralzonen  nicht  den  Scheitel 
erreichen,  sondern  durch  die  sich  eindrängenden  Interambulakralzonen  davon 
ausgeschlossen  werden.  Vom  Scheitel,  der  4  Genitalöffnungen  und  3  Ocellar- 
platten  zeigt,  gehen  dalier  nur  3  Ambulakralzonen  aus,  die  vordere  unpaare 
and  das  vordere  seitliche  Paar.  Gesammtumriss  mehr  oder  weniger  herzförmig, 
After  am  hintern  spitzen  Ende  oder  etwas  darüber,  Mund  ungefähr  im  vordem 
Drittel  der  unteren  Fläche,  ziemlich  senkrecht  unter  dem  Scheitel.  Sehr  ähnlich 
ist  Colfyrites,  Desmouuns  1835,  ^^^^  ^^^  diesem  ist  der  Scheitelapparat  nicht  von 
den  Interambulakralzonen  durchbrochen,  sondern  selbst  auffallend  in  die  Länge 
gezogen,  C.  eUipticuSf  aus  dem  braunen  Jura,  namentlich  in  der  Schweiz.    E.  v.  M. 
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Discida,  Haeckel,  eine  Radiolarien-Familie;  Skelet  bildet  eine  flache 
Scheibe.      v.  Ms. 

Discina  (von  gr.  diskos  Scheibe),  Lamarck  1819,  BrachJopodengattung  ohne 
Schloss,  mittelst  eines  kurzen  hornigen  Stieles  befestigt,  welcher  durch  einen 
Spalt  der  untern  Schale  geht,  diese  daher  scheinbar  aufsitzend,  flach,  die  obere 
mützenfbrmig,  beide  mehr  hornig  als  kalkig.  Wenige  Arten,  alle  in  den  ausser- 
europäischen  Meeren.  Fossil  wahrscheinlich  schon  seit  der  Silurfonnation. 
Früher  wurde  die  Gattung  meist  Orbicula  genannt,  vergl.  diese.      E.  v.  M. 

Discoboli  ■  (Cuvier),  Günther,  Scheibenbäuche.  Eine  den  Gobiiden  nah 
verwandte  Fischfamilie.  Die  Bauchflossen,  bestehend  je  aus  i  Stachel  und 
5  verzweigten  verkümmerten  Strahlen,  zu  einer  knöchernen  Saugscheibe  ver- 
wachsen. Haut  nackt  oder  mit  einzelnen  Knochenhöckem  besetzt  Brust- 
flossen gross,  unten  fast  verbunden.  Rückenflossen  vom  mit  ungegliederten 
Strahlen  oder  Stacheln.  Zahlreiche  Coeca  pylorica,  keine  Schwimmblase,  enge 
Kiemenöffnung  mit  3^  Kiemen.  Skelet  nicht  ganz  verknöchert  I^ben  ähnlich 
den  Gobiiden,  meist  auf  dem  Grund  des  Meeres,  können  sich  an  andere  Gegen- 
stände ansaugen.  Nur  in  den  nordischen  Meeren.  Hierher  Cyclopttrus  und  Li- 
paris  (s.  d.).  Der  früher  ebenfalls  hierher  bezogene  Lepadogaster  gehört  richtiger 
zu  den  Gobiesoeiden  (s.  d.).      Klz. 

Discodactylus,  Fitz.  (gr.  Scheibenfinger),  s.  Phyllodactylus,  Gray,  Wiegm.    v.  Ms. 

Discogastrula,  s.  Gastrula.      J. 

Discoglossiden,  Günther  (gr.  diskos  Scheibe,  glossa  Zunge),  Unterfamilie 
der  Frösche  (s.  Raniden),  mit  verbreiterten  Querfortsätzen  der  Sakralwirbel  und 
durch  Schwimmhäute  verbundenen  Zehen.  9  Gattungen  mit  18  Arten,  alle  in- 
disch oder  australisch,  mit  Ausnahme  der  beiden  europäischen  Gattungen  Disco- 
glossus  (s.  d.)  und  Pclodytcs  (s.  d.).      Ks. 

Discoglossus,  Otth  (gr.  diskos  Scheibe,  glossa  Zunge),  Gattung  der  Familie 
der  Frösche  (s.  Raniden),  mit  nur  einer  Art  in  Corsica,  Sardinien  und  Sicilien 
(D,  pictus,  DuMÄRiL  u.  Bibron);  die  Querfortsätze  der  Sakralwirbel  sind  verbreitert, 
die  Zehen  beim  Männchen  durch  halbe,  beim  Weibchen  durch  kurze  Schwimm- 
häute mit  einander  verbunden.  Finger  frei,  ein  Daumenstummel  vorhanden. 
Zunge  fast  kreisrund,  ganzrandig,  hinten  frei.  Die  Gaumenzähne  stehen  in  einer 
geraden  Linie  zwischen  den  Hinterrändern  der  inneren  Nasenöffhungen.  Die 
inneren  Ohr-Gänge  klein,  das  kleine  Trommelfell  versteckt  Das  Männchen  hat 
keinen  Kehlsack.  Die  Grundfarbe  des  Rückens  wechselt  zwischen  olivengrün, 
graugrün,  gelb,  röthlichbraun,  kastanienbraun;  darauf  röthliche,  bräunliche  oder 
schwärzliche  Flecken,  die  selbst  zu  Längsbinden  zusammenfliessen  können.  Das 
Thier  kommt  auch  in  ziemlich  stark  salzhaltigem  Wasser  vor.      Ks. 

Discognathus,  Haeckel  (gr.  discos  Scheibe,  gnathos  Kiefer),  Gattung  der 
Karpfenfische  (s.  Cypriniden),  von  dem  gemeinen  Karpfen  (s.  Cyprinus)  unter- 
schieden durch  die  kurze,  neunstrahlige  Rückenflosse  ohne  Knochenstachel  und 
vornehmlich  merkwürdig  durch  die  in  eine  Saugscheibe  mit  freiem  Vorder-  und 
Hinterrande  verwandelte  Unterlippe  und  die  horizontalen  Brustflossen.  4  süd- 
asiatische Arten.      Ks. 

Discoidale  Furchung,  s.  Furchung.     J. 

Discomedusidae,  mit  der  Gattung  Discomedusa,  Claus;  eine  an  die  Aurelien 
(s.  d.)  und  auch  die  Pelagiden  (s.  d.)  erinnernde  Acalephen-Familie  aus  dem 
Mittelmeer.  Scheibe  bis  16  Centim.  im  Durchmesser.  Mundarme  wie  bei  Ftlagia 
herabhängend.    Das  Mundkreuz  liegt  in  den  Augenradien  erster,  die  Halbirungs- 
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linien  der  Filamentgruppen  und  Geschlechtsorgane  in  denen  zweiter  Ordnung 
(s.  Ephyra).  Die  acht  anastomosirend  verästelten,  radiären,  und  die  acht  ein- 
fachen interradiären  Radialgefässe  am  Schirmrande  durch  einen  Ringkanal  ver- 
bunden. Der  Schirmrand  ganz  ähnlich  wie  bei  Chrysaora  (s.  d.).  Die  acht 
Sinnesorgane  in  der  Verlängerung  der  radiären,  die  acht  langen  Haupttentakel 
in  der  der  intermediären  Radialgefasse.  Die  dicken,  quergefalteten  Genitalkrausen 
liegen  in  sehr  flach  gekrümmtem  Bogen  an  der  äussersten  Peripherie  der  Central- 
höhle.     Besondere  Gastrogenitaltaschen  fehlen.    D,  lobata,  Claus.    Adria.    Bhm. 

Discontinuität,  s.  Continuität  des  Lebens.      J. 

Discophora,  Grube  (gr.  Scheibenträger).    S.  Blutigel.    Wd. 

Discophorae,  von  Eschscholz  als  Bezeichnung  fUr  die  eigentlichen  Medusen 
oder  Scheibenquallen  (mit  Ausschluss  der  Siphonophoren  und  Ctenophoren), 
welche  jetzt  gewöhnlich  in  die  zwei  Ordnungen  Hydroidea  oder  Craspedotac  (s.  d.) 
und  AcaUphai  (s.  d.)  aufgelöst  werden,  von  Allman  als  Synon)nn  der  Letzteren 
gebraucht.      Bhm. 

Discophrya,  Stein,  holotriche  Gattung  der  Infusorien  zur  Familie  der 
Opalina  gehörig.      v.  Ms. 

Discoplacentalia  =  Säugethiere  mit  scheibenförmigem  Mutterkuchen  (Pla- 
centa),  hierher  gehören:  die  Nager,  Insektenfresser,  Fledermäuse,  Halbaffen 
und  Hochthiere  (Primates).       v.  Ms. 

Discorbina,  Park.  u.  Jones,  perforate  Foraminiferengattung  der  Familie 
Globiger inidac^  Carp.,  Subfamilie  Rotalinae^  Carp.  —  Recent  und  fossil,  von  der 
oberen  Kreide  an.      v.  Ms. 

Discosoma  (Rüffel),  Leuckart,  Gattung  der  Actiniaria  (s.  d.),  Typus  der 
Discosamidae  (Verrill),  Klunz.  Tentakel  alle  (Discosoma)  oder  zum  Theil  (Hete- 
ranihus,  Klunz.),  warzenförmig  und  in  radialen  Reihen  oder  Gruppen  stehend, 
wobei  auf  jede  innere  Kammer  viele  solcher  Warzen  kommen.  Fuss  breit, 
sitzend.  D.  giganleum^  Forskal,  vom  Rothen  Meer  und  Indischen  Ocean,  eine 
der  grössten  Actinien,  von  10 — 20  Centim.  Höhe  und  Breite,  meist  zwischen 
Klüften  eingeklemmt.       Klz. 

Discospira,  Haeckel,  Radiolariengattung  der  Familie  Discida,  Haeckel, 
Subfamilie  Discospirida;  ohne  Radialstachel.       v.  Ms. 

Discospirida,  Haeckel,  Unterfamilie  der  Radiolarienfamilie  Discida,  Haeckel, 
Kammern  in  den  fortlaufenden  »Windungen  einer  in  einer  Ebene  aufgerollten 
Spiralec.      v.  Ms. 

Discs,  BowMAN'sche,  s.  Muskel.      v.  Ms. 

Discus  blastodermicus  oder  Keimscheibe,  Blastodiscus,  wird  beim  ab- 
gelegten Vogelei  (u.  Reptilienei)  der  flach  ausgebreitete,  bereits  aus  vielen  Zellen 
bestehende  eine  scheibenförmige  Gastrula  (Discogastrula)  darstellende  Bildungs- 
dotter genannt.     S.  Gastrula  u.  Furchung.      J. 

Discus  proligerus  wird  am  Eierstockfollikel  des  Säugethieres  die  verdickte 
Stelle  des  FoUikelepithels  genannt,  in  welcher  das  Ei  eingeschlossen  ist.      J. 

Diselxnis,  Duj.,  =  Chlamydomonas,  Flagellatengattung  der  Familie  Vol- 
vocina.      v.  Ms. 

Dishley-Breed  =  Leicester-Schaf  (s.  d.).      R. 

Disphaerida,  Häckel,  Gruppe  der  Radiolaria,  Müller;  mit  einem  Skelet 
aus  2  concentrischen  durch  Radialstäbe  verbundenen  Gitterkugeln  bestehend,     v.  Ms. 

Disposition  wird  die  Eigenschaft  eines  Lebewesens,  auf  irgend  eine  Ein- 
wirkung zu  reagiren,  genannt.      J. 
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Dissepimenta,  quere  oder  schräge,  dünne,  oft  convexe,  unregelmässige 
Kalkplättchen  zwischen  den  einzelnen  Septen  der  Asträiäae  (s.  d.):  D.  endothe- 
calia  oder  Interseptalplättchen,  auch  unvollkommene  Querböden.  Aehnliche 
zwischen  den  Rippen:  D,  intercostalia  oder  Intercostalplättchen.  Dadurch  ent- 
steht ein  die  Kammern,  resp.  die  Intercostalräume  ausfüllendes  blasig-zelliges 
Kalkgewebe.  Man  erklärt  ihre  Entstehung  durch  unregelmässiges  allmähliches 
Zurückziehen  des  Pol3rpen.  Für  die  Eintheilung  der  Steinkorallen  sind  diese 
Gebilde  sehr  wichtig.  Sie  fehlen  den  Turbinoliden  und  Dasmiden,  bei  den 
Fungiaceen  treten  die  Synapticula  an  ihre  Stelle,  bei  den  Oculinaceen  sind  sie 
meist  wenig  oder  nicht  entwickelt,  oder  sie  bilden,  indem  sie  ringsum  in  allen 
Interseptalräumen  in  gleicher  Höhe  stehen,  vollkommene  Querböden  oder  tabulae 
(s.  d.).      Klz. 

Dissonemal  heissen  nach  Haeckel  die  Gattungen  craspedoter  Medusen,  bei 
denen  von  den  ursprünglichen  4  perradialen  Tentakeln  nur  2  gegenständige  ent- 
wickelt sind,  wie  z.B.  bei  Dinema,  Amphinema,  Dissonana^  Saphenia,  Atgineüa  etc.  Bhm. 

Disteira,  Lac£p.  1804  (gr.  dis  2  mal,  steira  Kiel),  Schlangengattung  der  Familie 
Hydrophidae,  Sws.,  nahestehend  dem  Genus  Hydrophis,  Daud.  (s.  d.),  besitzt  aber 
2  kleine  vordere  Stimschilder  zwischen  den  Nasenschildem.  D,  doliatay  LACfep. 
Heimat?  Neuholland?    D,  praescutata^  D.  u.  B.      v.  Ms. 

Distelfink,  Distelzeisig  =  Stieglitz,  s.  Carduelis.      Hm. 

Distichopora,  Lamarck,  Gattung  der  Stylasteriden  (HydrocoralUnae),  ein  längst 
bekanntes  aber  erst  neuerdings  durch  Verrill  und  Moseley  in  Stellung  und  Bau 
erkanntes  korallenartiges  Gebilde.  Colonie  fächerförmig  verästelt,  mit  flachen 
Aesten.  Cönenchym  sehr  compact.  Zooidporen  in  einer  dreifachen  linearen 
Reihe  an  den  Seitenrändem,  sie  sind  die  Mündungen  ebenso  vieler  langer,  das 
Innere  durchziehender  Röhren,  welche  die  Pol)rpenleiber  enthalten  (s.  Dactylo- 
und  Gaströzooide).  Keimknospen  in  hervorragenden  Höhlungen  der  Korallen- 
substanz, in  sogen.  »Ampullen«.  D.  violacea,  Fall.,  häufig  in  den  ostindischen 
und  australischen  Meeren,  sowie  im  Rothen  Meere,  2—4  Centim.  hoch,  3  bis 
IG  Centim.  breit.    Immer  blau  oder  violett,  mit  meist  weissen  Zweigenden.     Klz. 

Distigxna,  Ehbg.,  s.  Monocystis.      v.  Ms. 

Distoma,  Rudolphi  (gr.  Doppelloch).  Saugwürmergattung.  Familie  Disto- 
midae.  Enthält  gegen  dreihundert  sehr  verschieden  organisirte  Thierarten.  Nach 
Abtrennung  der  Gattung  Dicrocoelium,  Dujardin  (mit  einfach  gegabeltem  Darm) 
und  Schistosoma ^  Weiland  (mit  getrennten  Geschlechtern),  bleibt  die  Gruppe 
Distoma^  sensu  strict,  auf  die  Leuckart  den  Namen  Fasciola,  Linnä,  beschränkt. 
Leib  gross,  breit,  blattartig,  mit  schnabelartig  vorspringendem  Vordertheil.  Gabeln 
des  Darmkanals  weiter  verästelt,  Uteruswindungen  dicht  hinter  der  Bauch- 
scheibe zu  einem  Knaul  verschlungen,  Testikel  stark  entwickelt,  zwischen  den 
hinteren  Hälften  der  Dotterstöcke.  Die  zwei  bekannten  Arten  in  den  Gallen- 
gängen, besonders  der  Wiederkäuer.  —  D.  hepaticum,  LiNNfe,  Leberegel  der 
Schafe.  Schmutzig  gelb,  bis  28  Millim.  lang,  bis  12  Millim.  breit  Oberhaut 
mit  feinen  Schuppenstächelchen  bedeckt;  Sexualöflfhung  zwischen  den  beiden, 
einander  sehr  nahen  Saugnäpfen;  aus  denselben  oft  der  dicke  Penis,  hornartig 
gewunden  hervortretend.  Uterus  als  dunkelbrauner  Flecken  hinter  dem  Bauch- 
saugnapf, die  Darmverzweigungen  überall  schwärzlich  durchscheinend.  Dotter- 
stöcke deutiich  im  Hinterleib,  umgeben  die  verschlungenen  Testikel.  Eier  oval, 
sehr  gross,  0,01  Millim.  lang.  —  Gefahrlicher  Parasit  des  zahmen  Schafs,  lebt 
gesellig,  oft  in  Menge,  bis  zu  zweihundert  und  mehr,  in  den  Gallengängen,  seltener 
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auch  im  Darm  und  in  der  Hohlvene,  daher  sein  mehrfach  beobachtetes  Auftreten 
in  Abscessen  zu  erklären.  Ausser  im  Schafe  findet  er  sich  nicht  selten  auch  in 
anderen  Wiederkäuern,  femer  im  Pferd,  Esel,  Elephanten,  Schwein, 
Känguruh,  Hasen,  Kaninchen,  Eichhörnchen  und  —  im  Menschen. 
Geographische  Verbreitung:  Mit  dem  Hausschaf  in  allen  Ländern  Europa's,  in 
Nord-Amerika,  Aegypten,  Grönland,  Australien,  Vandiemensland.  Im  Menschen 
selten,  nur  lokal  häufiger,  z.  B.  nach  Dr.  Kratter  (1858)  an  den  Ufern  der 
Narenta  in  Dalmatien.  —  Die  verderbliche,  in  den  Schafen  durch  die  Leberegel 
erzeugte  Krankheit,  Leberfäule  oder  Egelseuche,  wird  oft,  besonders  in 
nassen  Jahrgängen  epidemisch.  Auch  bei  Hirschen,  Damwild  und  Hasen,  z.  B. 
'753  und  1854.  Verheert  oft  ganze  Schafherden.  In  England  berechnet  man 
den  durchschnittlichen  Jahresverlust  etwa  auf  eine  Million  Schafe.  Wenige  Leber- 
egel  schaden  in  der  Regel  nichts;  100 — 200  tödten  das  Schaf.  —  Krankheits- 
prozess:  Erweiterung  der  Gallengänge,  Entzündung  ihrer  Schleimhaut,  Verdickung 
und  Erstarrung  der  Bindesubstanz  durch  Einlagerung 
von  phosphorsaurem  Kalk  und  Magnesia,  dann  durch 
Druck  der  sich  vergrössemden  Gallengänge  (und  wol 
auch  durch  die  Bewegungen  der  Parasiten)  Schwund 
der  Leber,  Atrophie  ihres  Parenchyms.  Zuletzt  ist  oft 
nur  ein  baumformig  verzweigtes  Gerüste  verkalkter 
Gallengänge  übrig.  Die  Zeit  der  Incubation  noch  un- 
sicher. Man  nimmt  aus  verschiedenen  Erfahrungen 
an,  dass  drei  Wochen  nach  der  Ansteckung  die  Egel 
geschlechtsreif  werden  und  neun  Monate  fortwährend 
Eier  machen,  dann  in  den  Dünndarm  übergehen  und 
von  dem  Schaf  verdaut  werden.  Die  fortwährend  in 
den  Gallengängen  abgesetzten,  hart- 
schaligen  Eier  aber  gelangen  gleich-  . 
falls  in  den  Darm  und  mit  den  Ex- 
crementen  des  Schafs  auf  den  Boden, 
und  weiter  durch  Regen  u.  s.  f.  ins 
Wasser.  —  Entwicklung  und  Ein- 
wanderung des  Leberegels:  Nach 
längerem  Aufenthalt  des  Eies  im 
Wasser  erscheint  ein  kegelförmiger 
Embryo  mit  Tastwärzchen  am  abge- 
stumpften Vorderende  und  X  förmi- 
gem Augenfleck;  schwimmt  mit  Wim- 
perkleid frei  im  Wasser  (Leuckart). 
Die  weitere  Entwicklung  und  Ein- 
wanderung des  Leberegels  noch  un-  (z.  35.)  Fig. 


sicher.     Weinland  vermuthet  (nach    Distoma  hepaticum, 
Beobachtungen  im  August  1873)  eine     ^'   ^^^-  ^'^'^^• 


Fig.  2.  (z.  36.) 

Distoma  hepaticum^  L.  Schwach 
vergrössert.  —  Man  sieht  die 
beiden  Saugnäpfe,  die  verzweig- 
ten Darmschcnkel,  Cirrusbeutel, 
die  verschlungenen  Uterusschläu- 
che und  seitlich  den  Dottersack 
als  Kömchenhaufen. 


kleine  Wasserschnecke,  Limnäus  truncatulus  als  Zwischenwirth,  den 
er  in  den  kleinen  Wasser  -  Rinnsalen  der  Weide -Wiesen  besonders  häufig 
und  dessen  Leber  er  regelmässig  voll  Cercarienschläuchen  fand,  mit  einer 
Cercarie,  die  ein  dem  D,  hepaticum  durchaus  ähnliches  Schuppenkleid  trägt. 
Weinland  vermuthet  als  weitere  Entwicklung  dieser  Cercarien,  nach  deren 
freiem    Leben     im    Wasser,     ihre    Verpuppung     an    Grashalmen,     die    am 
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Wasser  stehen  und  so  —  wie  schon  früher  Leuckart  es  aussprach,  deren 
leicht  mögliche,  passive  Einwanderung  mit  dem  gefressenen  Gras  in  das  Schaf. 
Dazu  stimmt  die  hier  zu  Lande  allbekannte  Schäfererfahrung,  dass  sich  die  Schafe 
am  leichtesten  »verhüten«,  d.  h.  anstecken  auf  Wiesen  mit  Wassergräben  und 
solchen,  die  überschwemmt  waren.  Auch  das  Heu  solcher  mit  Cercarien- 
kapseln  inficirter  Wiesen  könnte  natürlich  noch  die  Krankheit  bringen,  was  wieder 
zu  der  in  England  gemachten  Erfahrung  stimmt,  dass  selbst  Schafe,  die  nie  im 
Freien  geweidet  und  beständig  auf  dem  Stalle  mit  trockenem  Futter  ernährt 
worden,  Leberegel  erhalten  können.  —  Die  Ansteckung  des  Menschen  mit 
Leberegeln  könnte  in  ganz  ähnlicher  Weise  mit  Brunnenkresse  geschehen. 
Leberkrankheiten  des  Menschen  durch  D.  hepaticum  sind  im  Ganzen  selten,  meist 
werden  sie  nur  zufallig  und  nur  einzeln,  höchstens  bis  zu  sechs,  bei  Sektionen 
gefunden,  ohne  Krankheitssymptome  verursacht  ?u  haben.  Doch  sind  auch 
manche  sehr  schlimme  Fälle  bekannt  mit  schweren  Zufällen,  ja  selbst  Tod,  ver- 
ursacht durch  einen  einzigen  oder  mehrere  Leberegel,  die  den  Gallengang  ver- 
sperrten. Auch  in  Abscessen,  wohin  sie  nur  durch  das  Blutsystem,  von  der 
Hohlvene  aus  (s.  oben)  gelangen  konnten,  wurden  sie  bei  Menschen  öfters  beob- 
achtet. —  D,  giganteuniy  Cobbold.  Bedeutend  grösser  als  der  Schafegel.  In  den 
Gallengängen  der  Giraffe.  —  Verwandt  mit  den  obigen  sind:  D,  Clavigerum, 
RuDOLPHi.  Im  Darm  unserer  Frösche.  Entsteht  aus  Cercaria  ornaia,  die  in  der 
Leber  der  Tellerschnecken,  Planorbis,  sich  entwickelt.  —  D,  cygnoides,  Zeder. 
In  der  Harnblase  des  Frosches.  Entsteht  aus  Cercaria  macrocerca^  Filippi,  die 
in  Süsswassermuscheln,  Pisidium  und  Cyclas  sich  entwickeln.  Die  anderen,  bisi^er 
sogen.  Distoma's  s.  unter:  Dicrocoelium;  D.  haematobium,  unter  Schistosoma.  — 
Literatur:  S.  unter  Trematoda.  Die  vollständigste  Zusammenstellung  bei  Leu- 
ckart, Parasiten  des  Menschen.     Leipzig  1863,  I-;  pag-  448  bis  586.      Wd. 

Distomidae  (gr.  =  Doppellöcher),  Leuckart,  Familie  der  Saugwürmer, 
Trematoda  f  zur  Unterordnung  Digenea,  van  Beneden.  —  Zwei  Saugnäpfe,  der 
eine  vornen  am  Leibe  mit  der  Mundöffhung  im  Centrum,  der  andere  am  Bauch, 
nie  hinten  am  Körper.  Darmkanal  verzweigt  oder  einfach  gabelförmig;  Eier 
oval;  Embryo  oft  schon  im  Mutterleib  entwickelt,  schwärmt  eine  Zeit  lang  im 
Wasser,  gelangt  in  kleine  Wasserthiere,  besonders  Mollusken,  bildet  sich  in  diesen 
zu  einer  sackförmigen,  mehr  oder  weniger  selbständig  organisirten  Zwischenform 
(Amme)  um  (Generationswechsel),  die  in  sich  eine  grössere  Anzahl  junger 
Distomen  erzeugt,  die  in  der  Regel  geschwänzt,  =  Cercaria,  für  ein  Freileben  im 
Wasser  organisirt,  in  einem  zweiten  Zwischenwirth  oder  sonst  sich  einkapseln, 
und  dann  passiv  in  den  definitiven  Wirth  einwandern,  lieber  diese  Entwicklung 
siehe  auch:  Cercaria  und  Ammenzeugung!  Die  D.  leben  parasitisch  in  den 
vegetativen  Organen,  vornehmlich  im  Darm  der  Wijbelthiere.  Die  Hunderte 
von  Arten  von  D.  werden  besonders  nach  den  Haftorganen  in  Gattungen  ge- 
schieden:   Distoma\  Dicrocoelium;  Schistosoma;  Khopalophorus ,    (S.  d.)      Wd. 

Distomus  (gr.  zweimündig),  Gärtner,  zusammengesetzte  Ascidie,  Einzel- 
thiere  mit  3  Körperabschnitten,  beide  Oeffnungen  sechslappig;  auch  die  After- 
öflfhung  jedes  Einzelthiers  öffnet  sich  direkt  nach  aussen,  also  keine  filr  mehrere 
gemeinsame  Cloake.  £>.  variolosus  bildet  dick  krustenförmige,  blassrothe  oder 
gelbliche  Massen  am  Stiel  von  Rhodymenia  paimata  im  südlichen  England,  Pallas, 
spicilegia  zool.  X.  1778.  D,  ruber,  Savignv,  ebenfalls  an  der  englischen  Küste. 
D.  vitreusj  Sars,   mit  verengter  Basis  aufsitzend,  grauweiss,  durchscheinend,  an 
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der  norwegischen  Küste  von  Bergen  bis  Hammerfest,  in  einer  Tiefe  von 
40  Faden.      E.  v.  M. 

Dithmarscher  Schaf,  ein  auf  den  üppigen  Marschweiden  Holsteins  gehaltenes, 
durch  grosse  Fruchtbarkeit  und  Mastfahigkeit  sich  auszeichnendes  Thier,  welches 
ziemhch  lange,  gelbweisse  Wolle  besitzt  und  Aehnlichkeit  mit  dem  flaiulrischen 
Schafe  hat.     Es  gilt  als  sehr  constitutionskräftig  und  widerstandsfähig.       R. 

Dithmarscher  Vieh,  schwarz-  oder  dunkelbtaunscheckige  Rinder  der 
friesischen  Race,  von  hoher  Mastfahigkeit  aber  nur  mittelmässiger  MilchproducUon. 
Sie  werden  auf  den  fetten  holsteinischen  Marschweiden  gemästet.       R. 

Ditbyra  (gr.-  zweithürig,  mit  2  Thierflügeln),  schon  bei  Aristoteles  Be- 
zeichnung der  zweischaligen  Muscheln  und  wieder  von  Turton  1822  gebraucht, 
für  das  gewöhnlichere  Bivalvia,  was  eigentlich  die  lateinische  UeberseUung 
davon  ist.       E.  v.  M. 

Dittani,  kleiner  Stamm  der  alten  Keltiberer  in  Hispanien.       v.  H, 

Diud,  s.  Trichechus,  L.      v.  Ms. 

Djur,  s.  Dschur.      v.  H. 

Diurese  =  Hamabsonderung  (s.  d.).      J. 

Diuma  (diurnus  bei  Tage  fliegend),  Tagfalter,  Familie  der  Schraelterlinga 
Fühler  fadenförmig,  geknöpft,  die  mittlem  F'ühlerglieder  •  viel  länger  aLs  dick, 
die  letzteren  viel  dicTcer  werdend.  Raupen  meist  dornig;  Puppe  eckige  meist  an 
einem  Faden  um  den  Körper  hängend.  Nach  Kirby  (187  i)  werden  sie  in  5  grosse 
Gruppen  getheilt:  I.  Nymphalidae ;  i.  Danainae;  2.  Satyrinae;  3.  Elymniinaf; 
4.   Morphinae;    5.    Brassolinae;    6.    Acraeinae;    7.    Heliconinae;   8.  Nympha/inat. 

II.  Lemoniidae;    i.   Libythaeinae;  2.   Nemeobiinae;  3.  Euselasiinae;  4.  Ltmoniimie. 

III.  Lycaenidcu,  IV.  Papilionidae.  i.  Fierinae;  2.  Fapilioninae,  V.  Htsptrhhu. 
Es  sind  bis  jetzt  ca.  9500  Arten  beschrieben,  von  denen  281  Europa  bewohnen, 
welche  theils  von  Sibirien,  theils  von  Klein-Asien  und  zum  kleinen  Theile  von 
Nord-Afrika  zu  uns  eingewandert  sind.  (Hofmann,  Isoporien  der  eurO[jäi sehen 
Tagfalter.  Würtemb.  Jahreshefte  1873).  Nach  Wallace  vertheilen  sich  diese 
9500  Arten  in  folgende  geographische  Gruppen,  i.  Europa  mit  Kkin-Asien, 
Sibirien  und  Nord-Afrika,  palaearktische  Region  mit  360;  2.  Süd-  und  West- 
Afrika  mit  Madagascar,  aethiopische  Region  mit  106 1;  3.  Süd-Asien  mit  Australien 
(allein  268),  orientalische  Region,  2685;  4.  Süd-Amerika,  neotropische  Region 
mit  4664  und  5.  Nord- Amerika,  nearktische  Region  mit  Mexico  758  Arten,    J.     H- 

Divergenz  oder  Differenzirung,  ist  eines  der  wichtigsten  Entwicklungsgesetze 
der  Lebewesen  und  zwar  sowohl  fiir  die  ontogenetische  als  die  phylogenetische 
Entwicklung.  Der  Vorgang  ist  eine  Consequenz  der  Anpassungsfähigkeit  des 
Lebendigen,  d.  h.  der  Fähigkeit  unter  mehr  oder  minder  weit  gehentler  Ali- 
änderung der  ursprünglichen  spezifischen  Beschaffenheit  nach  Form  und  P'uik  tion 
sich  veränderten  äusseren  Existenzbedingungen  anzupassen.  Diese  Anpassung 
fuhrt  zur  D.,  d.  h.  zur  Entstehung  von  verschiedenen  Lebewesen  aus  ursprünglich 
gleichartigen,  sobald  zwei  oder  mehrere  gleichartige  Wesen  unter  verschieden- 
artige Existenzbedingungen  versetzt  werden.  —  Das  D.-  oder  Differenzirung.s- Prinzip 
spielt  seine  Rolle  i.  in  der  Ontogenese.  Hierbei  haben  wir  zu  unterscheiden  a)  die 
elementare  D.,  welche  sich  an  den  einzelnen  Piastiden  oder  den  Zellcii  für 
sich  allein  vollzieht.  Hierbei  unterscheiden  wir:  die  concentrische  D.,  welche 
an  den  Zellen  den  Gegensatz  von  Kern,  Periprotoplasma  und  Zellmeniliran 
schafft  (Gegensatz  von  Centrum  und  Peripherie)  und  die  polare  D.,  welrlic  dem 
Gegensatz  von  Haftfläche  und  freier  Fläche  oder  dem  Gegensatz  von  Wachsihum- 

26» 

Digitized  by  VaOOQlC 


404  Divi-het  —  Dochmius. 

behinderung  und  Wachsthumsfreiheit  (Entwicklung  eines  Längsdurchmessers)  ent- 
spricht,    b)  die  sociologische  D.  besteht  darin,  dass  bei  der  Entwicklung  die 
Embryonalzellen,  die  ursprünglich  gleichartig  sind,  dadurch  dass  sie  in  differente 
Positionen  gedrängt,  somit  dilferenten  Existenzbedingungen  innerhalb  des  Körpers 
ausgesetzt  sind,  selbst  different  werden.     Hierbei  unterscheidet  man  wieder  die 
Gewebs-D.,    die   D.    der  Organe,    Systeme   und    Segmente.    Auch   hier   spielen 
die  Rolle  als  D.-Ursachen:  der  Gegensatz  von  Peripherie  und  Centrum  (concen- 
trische  D.),    der  Gegensatz  zwischen   Haftfläche   und    freier  Fläche  (polare  D.), 
der  Gegensatz    zwischen   oben  und  unten    (geocentrische    D.),   der   Unterschied 
zwischen    fixirten  Zellen   und  Wanderzellen,    zwischen    stärker  gebrauchten  und 
weniger  stark  gebrauchten  (Gebrauchs-D.)  u.  s.  f.  —  2.  Die  phylogenetische 
D.  oder  DifFerenzirung  vollzieht  sich,  sobald  die  gleichartigen  Descendenten  eines 
Lebewesens  sich  in  zwei  oder  mehrere  Individuengruppen  spalten,  deren  jede  einer 
anderartigen  Complexion  von  Existenzbedingungen  sich  aussetzt.    Da  die  letzteren 
die    auswählenden  Faktoren    bei   der  Naturzüchtung    sind,    so   bestehen  für  die 
verschiedenen  Individuengruppen    differente  Naturzüchtungsziele   und   indem  sie 
successive   sich    diesem    Züchtungsziele    nähern,    werden   sie   in   zunehmendem 
Maasse    selbst   different.     Die  Art   spaltet  sich  in  differente  Varietäten,    Racen, 
Arten  u.  s.  f.    Der  Vorgang  wird  divergente  Züchtung  und  der  Effekt  von 
Darwin    D.    des    Charakters    genannt    (s.    auch    die    Artikel:    concentrische 
Differenzirung,  convergente  Züchtung,  Abstammungslehre,  geocentrische  Differen- 
zirung,  polare  Differenzirung).      J. 

Divi-het,  westliche  und  südliche  Abtheilung  der  Puelche  (s.  d.),  an  den 
Flüssen  Sanquel,  Colorado  und  Hueyque.       v.  H. 

Divisio,  Theilung  im  allgemeinen,  spezieller  Fortpflanzung  durch  Theilung 
generatio  scissipara,  Scissio,  Selbsttheilung.  Haeckel  unterscheidet  i.  Dimi- 
diatio  oder  D.  bifida  =  Halbirung  oder  Zweitheilung,  der  gewöhnlichste  Theilungs- 
prozess  bei  der  Zelltheilung  und  Individuenvermehrung  durch  Theilung.  Je  nach 
der  Richtung  unterscheidet  Haeckel  vier  Formen  a)  Z>.  indefinita  sive  FartUio, 
bei  der  die  Theilungsebene  an  keine  bestimmte  Richtung  gebunden  ist.  b)  Längs- 
theilung D,  longitudinalis  s,  Dichotomia^  Theilungsebene  in  der  Längsachse 
(s.  Art.  Dichotomie),  c)  Quertheilung,  D,  transversa,  Ariiculatio  divisa  Theilungs- 
ebene senkrecht  zur  Längsachse,  d)  Schieftheilung,  D,  diagonalis  s,  obliqua, 
seltenster  Theilungsmodus.  —  2.  Strahl  theilung,  Diradiatio'^s,  D.  radialis, 
diese  ist  meist  eine  unvollständige,  indem  die  Strahltheile  mit  einander  verbunden 
bleiben,  so  beim  Prozess  der  Anthogenesis  (s.  d.).  Die  Diradiatio  ist  entweder 
eine  paarige  (D.  artia),  so  dass  die  Zahl  der  Strahltheile  eine  gerade  ist,  oder 
unpaarig  (D.  anariia).  (S.  auch  die  Art.  Fortpflanzung  und  Zelltheilung).  J. 
Diwala,  s.  Dualla.      v.  H 

Dluit  =  Bach  Wasserläufer,  Totanus  ochropus.       Hm. 

Doai  oder  Doei,  Neger  im  Westen  von  Bornu  und  östlich  von  Sila.      v.  H. 
Doani,  Volk  Alt-Indiens,  östlich  von  Chryse  um  den  Fluss  Doanas  her.    v.  H. 
Dobena,  zahlreiches  Negervolk,  von  der  Jagd  der  Elephanten  und  Nashörner 
zwischen  Mareb  und  Takazz^  lebend.       v.  H. 

Dobunni,  Volk  des  alten  Britannien,  im  heutigen  Glocestershire  und  einem 
Theile  von  Oxfordshire  und  Warwick.       v.  H. 

Dochmius,  Duj ardin  (griechisch  =  schräg),  Gattung  von  Eingeweide- 
würmern, Familie  Strongylidae ,  Ordnung  Nematoda.  Kopf  schief  abgestutzt. 
Mund    bauchständig,    mit   Chitingerüste    und    Zähnen.  \^-</    mit   häutiger    Bursa 
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am  abgestutzten  Körperende.     Zwei  Spiculae.       $   mit  dünnem,  geradem,  koni- 
schem Schwanzende.     Vulva  hinter  der  Mitte  des  Körpers  gelegen.     Hierher  D. 
duodenalis  (Anchylostoma  duodenale,  Dubini)  1834  von  Dr.  Dubini  in  Mailand  im 
Dünndarm  des  Menschen  entdeckt  und  zwar  bei  20^  der  Leichen.     Nachher  in 
Aegypten    von  Grüner,    Bilharz    und  Griesinger  noch  häufiger,    bei   25^  der 
Einwohner,  von  Dr.  Wucherer  auch  in  Bahia,  Brasilien  beobachtet,  in  Deutsch- 
land nur  einmal  in  Wien  von  Dr.  Kundrath  gefunden,  also  offenbar  wärmeren 
Erdgegenden   vorzugsweise    angehörend,    dort   aber   verbreitet  und  sehr  unheil- 
voll.    Trat  neuestens  1880  bei  den  Arbeitern  im  Gotthardtunnel  epidemisch  auf. 
~  Das  <^,  nach  vorne  sich  verdünnend,  nur  10,  das    $   bis  18  Millim.  lang  und 
I  Millim.   dick.     Mundkapsel  bauchig.      Die    kieferartigen  Verdickungen  mit  je 
zwei   klauenförmigen    Haken    oben   und    zwei    kleinem    Zähnchen    am    anderen 
Rande.     Der  Darm  des  Wurms  durch  aufgenommenes  Blut  röthlich,   schimmert 
durch  die  Körperwandung  durch.      Die  Bursa  (Copulationsglocke  des    J\   drei- 
lappig, durch  Chitinstrahlen  gestützt.     Zwei  sehr  dünne  Spicula.     Uterus  des    S 
getheilt  in  ein  vorderes  und  ein  hinteres  Hom,  jedes  in  einen  langen,   dünnen, 
gewundenen  Eierstock  auslaufend.     Eier  oval,  0,4  Millim.  lang  und  halb  so  breit, 
entwickeln   sich  während  des  Aufenthalts  der  Mutter  im  Darme  des  Menschen 
nur  bis  zur  D otterfurch ung.  —  Diese  Würmer  hacken  sich,  oft  in  grösserer  An- 
zahl, mit  ihrem   Zahnapparat  in  der  Schleimhaut  des  oberen  Dünndarmes  des 
Menschen  ein,  und  bewirken  beständige,   schwächende  Darmblutungen,   dadurch 
anämische  und  chlorotische  Zustände,  die  man  früher  in  Aegypten  als  aegyptische 
Chlorose  oder  auch  als  Gasteroenteritis  klimatisch  erklärte.     Die  ftir  die  Prophy- 
laxis so  wichtige  Entwicklung  ist  von   diesem   menschlichen  Dochmius   noch 
unbekannt,    dagegen    die  des  nahe   verwandten  D.  trigonocephalus  des  Fuchses 
und    des    Hundes,    der    in    Deutschland    nicht   selten,    von    Leuckart    verfolgt. 
Trächtige    $    von  D.  trigonocephalus  wurden  von  Leuckart  in  feuchte  Erde  ge- 
setzt.     Schon   nach    drei    bis    vier    Tagen    (Sommertemperatur)    schlüpfen    die 
Würmchen  aus  den  Eiern,    bewegen   sich   lebhaft  im  Leibe  der  Mutter,   fressen 
zunächst  mit  lebhaften  Schluckbewegungen   die  anderen,   nicht  zur  Entwicklung 
gelangten  Eier,  dann  die  ganzen  Eingeweide  der  Mutter  selbst,  werden  schliess- 
lich frei  und  führen  nun  in  feuchter  Erde  und  schlammigem  Wasser  eine  Zeit 
lang  ein  Freileben  als  Rhabditisform  (s.  d.),  mit  der  sie  die  Bewaflftiung  des 
Pharynx  und  die  ganze  innere  Organisation  gemein   haben,   mithin  ganz  anders 
als  der  erwachsene  D.     Sie  fressen  fein  zertheilte,   organische  Stoffe,  erwachsen 
rasch,  häuten  sich  zweimal,  bleiben  aber  in  diesem  Zustand  geschlechtslos,   bis 
sie  durch   einen  glücklichen  Zufall   mit  dem  getrunkenen  Wasser  in  den  Hund 
gelangen,  wo  sie  zunächst  im  Magen  sich   festsetzen,   dann  sich  wieder  häuten 
und  nun  erst  im  Dünndarm,  binnen  wenigen  Wochen  nach  der  Aufnahme  in  den 
Hund,  die  Reproduktionsorgane    und  die  D. -Organisation    des  Pharynx  u.   s.  f. 
erhalten.     Aehnlich  ist  wohl  auch  die  Entwicklung  des    menschlichen 
D.  und  die  Ansteckung  damit  durch  Wassertrinken  aus  Pfützen  oder 
Quellen  sehr  wahrscheinlich.    —    Z>.  hypostomuSy  Diesing,  mit  zweilappiger 
Bursa,     c^   20,    $    30  Millim.  lang,  \  Millim.  dick.     Gemein  im  Dünn-  und  Dick- 
Darm  der  Schafe  und  Ziegen.     Verursacht  gleichfalls  Darmblutungen,  wie  der 
menschliche.  —  D.  trigonocephalus,  Rudolphi,  im  Darm  des  Fuchses,  des  Hundes 
und  des  Wolfs.    S.  oben  seine  Entwicklung.  —  D.  tuhiformis,  Zeder.    Von  diesem 
in  der  Wildkatze  entdeckt,  nachher  auch  im  Puma,  Felis  concolor,  im  tropischen 
Amerika  gefunden.     Merkwürdige  Verbreitung  eines  Eingeweidewurms  I  —  Nahe 
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verwandt   ist  die  Gattung  Sclerostoma  mit  einer  bekannten  Art   im   Pferd,    die 
man  früher  auch  zu  D.  zählte.     S.  Sclerostoma.       Wd. 

Docimastes,  Gould,  Schwertschnabel,  Gattung  der  Kolibris,  s.  Trochi- 
lidae.       Hm. 

Dodo  =  Dronte,  s.  Didus.       Hm. 

Döbel,  Leuciscus  (Squalius)  cephalus,  LiNNß,  Fisch  aus  der  Familie  der  Karpfen 
(s.  Cypriniden),  mit  Schlundzähnen,  welche  in  doppelter  Reihe  zu  2  und  5  an- 
geordnet sind;  die  Zahnkronen  sind  seitlich  zusammengedrückt  und  hakenartig 
umgebogen.  Rücken-  und  Afterflosse  kurz,  erstere  beginnt  über  den  Bauchflossen. 
Kopf  gross  und  breit,  Schnauze  niedergedrückt,  Maul  weit  gespalten,  Rumpf  fast 
cylindrisch,  Schuppen  gross.  Färbung  auf  dem  Rücken  schwarzgrün,  auf  den 
Seiten  silber-  oder  goldglänzend;  die  einzelnen  Schuppen  schwarz  gesäumt;  Brust- 
flossen orange,  die  übrigen  roth,  z.  Th.  mit  schwärzlichem  Anflug.  Erreicht  eine 
Grösse  von  60—70  Centim.  und  ein  Gewicht  von  4  Kilogr.  Der  D.  gehört  zu 
den  gemeinsten  Fischen  unserer  Gewässer  und  kommt  fast  in  allen  See'n,  Flüssen, 
Bächen  Mittel-Europa's  häufig  vor.  Er  laicht  im  Mai  und  Juni;  hält  sich  in  der 
Jugend  gern  in  kiesigen  Bächen,  später  in  langsam  fliessenden  Gewässern  und 
See'n  auf  Während  er  anfangs  Würmer  und  Kerfe  geniesst,  wird  er  im  Alter 
ein  vollständiger  Räuber  und  greift  Krebse,  kleine  Fische,  Frösche,  selbst  Mäuse 
an.  Sein  Fleisch  ist  wegen  des  faden  Geschmackes  und  der  vielen  Gräten  sehr 
verachtet;  dagegen  setzt  man  ihn  gern  als  Futterfisch  flir  räuberische  werthvollere 
Fische  in  Teiche.  Mehrfach  wird  freilich  zur  Vorsicht  dabei  gemahnt,  da  der 
D.  leicht  ansteckenden  Krankheiten  erliegt.       Ks. 

Dögling,  s.  Hyperoodon,  Lac.       v.  Ms. 

Doermen,  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.). 

Dömling  nennt  man  die  durch  eigenthümliche  warzenartige  Hautwucherungen 
ausgezeichneten  brünstigen  Männchen  des  Frauen-Nerflings  (s.  d.).       Ks. 

Does,  Volk  Hinter-Indiens  in  dem  Gebirge  zwischen  Muong  Yong  und 
Xieng  Tong,  oft  aber  mit  Unrecht  als  Wilde  bezeichnet,  denn  ihre  Betriebsam- 
keit steht  hinter  jener  der  Laos  (s.  d.)  keineswegs  zurück.  Die  D.  tragen  blaue 
Jacke  und  Beinkleider  nebst  rothem  Turban.  Ihre  Dörfer  sind  gross  und  gut 
gebaut,  die  Häuser  geräumig,  das  Dach  reicht  bis  tief  herab  und  bildet  eine 
geschützte  Gallerie.  Die  Häuser  stehen  dicht  beisammen  in  hübschen  regel- 
rechten Strassen.  Die  Gärten,  worin  viel  Thee  gepflanzt  wird,  liegen  ausserhalb 
des  Dorfes.  Die  Wege  sind  in  gutem  Zustande  und  werden  gegen  das  Vieh 
mittelst  Holzschranken  abgesperrt.  Die  D.  sind  sehr  gewandte  Jäger,  die  beson- 
ders dem  Wild-  und  dem  Stachelschwein  nachstellen.       v.  H. 

Dogania,  Gray,  s.  Trionyx,  Geoffr.       v.  Ms. 

Doggen,  grosse,  kräftige,  proportionirt  gebaute,  flinke  Hunde  mit  glatter 
Behaarung,  welche  sowohl  als  Gebrauchs-  wie  auch  als  Luxusthiere  sehr  beliebt 
und  weit  verbreitet  sind.  Die  Mode  erheischt  eine  Verstümmelung  derselben 
durch  Stutzen  der  Ohren.  Die  Racenbezeichnungen  sind  im  allgemeinen  meiir 
conventioneil  und  je  nacli  den  Ansichten  der  Züchter  und  Liebhaber  verschieden. 
Nach  E.  A.  Radetzki  (Der  Hund.  Berlin  1878.),  welcher  die  im  Vereine  »Hektor« 
in  Berlin  angenommene  Ansicht  acceptirte,  ist  die  schwere  deutsche  Dogge  mit 
dem  Namen  »dänische  D.«  zu  bezeichnen,  während  die  leichte  deutsche  D., 
welche  in  früheren  Jahren  vielfach  in  Ulm  gezüchtet  wurde,  den  Namen  »Ulmer- 
D.«  fuhren  mag.  —  Eine  Abart  der  deutschen  D.  stellt  die  »getigerte 
deutsche  D.«    mit    ihren    prächtigen    Glasaugen    dar.   —  Unsere  gemeine  D. 
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scheint  nach  Kitzinger  (Der  Hund  und  seine  Racen.  Tübingen  1876.)  aus  einer 
Paarung  des  grossen  Bullenbeissers  und  des  französischen  Fleischerhundes  her- 
vorgegangen zu  sein  und  ist  die  schwerste  Race  dieser  Gruppe.  Hinsichtlich 
der  Körperformen  ähnelt  sie  am  meisten  dem  grossen  Bullenbeisser  und  erinnert 
nur  durch  die  hohen  Schenkel  u.  dergl.  an  den  französischen  Fleischerhund. 
j  Die  Farbe  ist  gewöhnlich  fahlbraun,  wolfsähnlich,  mit  dunklen  Nuancen  an  der 

I  Oberseite  des  Körpers  u.  dergl.  Querstriemung.    Die  Thiere  werden  zum  Treiben 

von  Rindvieh  und  Schweinen,  sowie  auch  zum  Ziehen  verwendet  —  Die 
dänische  D.  lässt  Fitzinger  aus  dem  grossen  Bullenbeisser  und  dem  grossen 
dänischen  Hunde  entstehen.  Die  Formen  derselben  sind  edel  und  wohlpropor- 
tionirt,  ihre  Bewegungen  energisch  und  zierlich  zugleich;  die  Thiere  werden 
daher  auch  häufig  als  »Renommirhunde«  gehalten.  Ihre  Haarfarbe  ist  in  der 
Regel  einfarbig  gelbbraun,  fahl  oder  blau-,  maus-  oder  aschgrau  u.  dergl.  — 
Die  sog.  Ulmerdogge  soll  nach  Radetzki  im  Vordertheile  den  Charakter  der 
I^ogge,  im  Hintertheile  den  des  Windhundes  an  sich  tragen.  Man  verlangt  von 
ihr  den  Muth  und  die  Kraft  der  D.  neben  der  Eleganz  des  Windhundes.  — 
Die  englische  D.'  oder  der  »Mastiff«  dürfte  ein  Kreuzungsprodukt  der  ge- 
meinen D.  und  des  grossen  Bullenbeissers  sein  (Fitzinger).  Sie  ist  einer  der 
grössten,  stärksten  und  muthigsten  Hunde,  und  besitzt  massigen  aber  etwas 
niedrigen  Bau.     Die  Farbe  ist  ähnlich  wie  die  der  gemeinen  Dogge.      R. 

Dogleau,  französische  Bezeichnung  des  doppelnasigen  Bullenbeissers.      R. 

Dögras  oder  Dögaras,  nehmen  längs  des  ganzen  Hindurayons  des  west- 
lichen Himälayas  eine  Ausnahmsstellung  ein.  Am  zahlreichsten  sind  sie  in 
Dschammu;  dort  ist  der  Radscha  selbst  von  ihrer  Race.  Ihren  Körperformen 
nach  gehören  sie  entschieden  zu  den  Hindu-Radschputen,  auch  haben  sie  Namen 
für  Haupt-  und  Nebenrace  im  Sinne  indischer  Kasten  beibehalten,  aber  sie  sind 
Moslims.  Während  des  letzten  Jahrhunderts  haben  sie  im  Pandschab  und  in 
Hindustan  als  mächtiger  Kriegerstamm,  der  wiederholt  auf  grosse  Pltinderungs- 
züge  ausging,  sich  furchtbar  gemacht;  seit  Ausbreitung  der  Europäer  haben  sie 
in  der  Himalayaregion  mittlerer  Höhe  feste  Wohnsitze  und  nicht  unbedeutenden 
Besitz  und  Einfluss  sich  zu  verschaften  gewusst.  Sie  selbst  betrachten  sich  als 
Abkömmlinge  der  Chauhän-Radschputen,  einer  Kaste,  die  noch  jetzt  im  nord- 
östlichen und  centralen  Indien  sehr  zahlreich  und  einflussreich  ist.      v.  H. 

Dogribs  oder  Hundsrippen -Indianer,  eigentlich  L'intschanrek  oder  Thing-^- 
ha-dtinne  geheissen.  Athapasken  von  der  Familie  der  Sklaven-Indianer,  zwischen 
dem  Grossen  Sklaven-  und  dem  Grossen  Bärensee  im  Osten  des  Mackenzie- 
stromes  bis  zum  Kupferminenfluss.     Sie  zählen  etwa  15000  Köpfe.      v.  H. 

Doguin,  eine  französische  Bezeichnung  des  Mopses  und  des  kleinen  Bullen- 
beissers.     R. 

Dohema,  s.  Eudeve.      v.  H. 

Dohle  =  Corvus  monedula^  s.  Corvus.      Hm. 

Doko,  isolirter,  zwergartiger  Menschenschlag  in  Sennaar,  südlich  von  Kaffa 
und  Enarea,  am  oberen  Dschub,  zuerst  durch  Erkundigungen  Krapfs  bekannt, 
die  noch  sehr  der  Bestätigung  bedürfen  und  manches  Unwahrscheinliche  ent- 
halten. Sie  sollen  darnach  ausserordentlich  wild  sein,  völlig  nackt  gehen,  langes, 
nicht  wolliges  Haar,  kleine  Augen  und  breite  Nasen  haben,  die  Männer  auch 
bartlos  sein.  Femer  sollen  sie  die  Nägel  an  Händen  und  Füssen  zum  Aufwühlen 
der  Ameisenhaufen  lang  wachsen  lassen  und  den  Gebrauch  des  Feuers  nicht 
kennen.    (!)     Schon    ganz   anders    klingen  die  Nachrichten,  welche  Rob.  Hart- 
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MANN  Über  die  D.  gesammelt  hat.  Seinen  Notizen  zufolge  sollen  sie  südlich  von 
Kaffa  und  Guragie  wohnen,  1,30 — 1,45  Meter  hoch  werden,  mit  ganz  kurzem, 
stark  gekräuseltem  Haar  und  sehr  widerlichen,  denen  alter  Affen  ähnelnden 
Zügen  sein.  Die  D.  hausen  in  den  dichten  Wäldern  ihrer  Heimat,  gehen  nackt 
und  bauen  sehr  einfache,  mit  Fellen,  grossen  Blättern  und  Stroh  gedeckte  Hütten 
von  runder  kuppeiförmiger  Gestalt.  Sie  nähren  sich  von  allen  möglichen  Thieren, 
besonders  aber  von  Reptilien,  Heuschrecken,  Termiten,  Larven  u.  s.  w.  Nach 
Behauptung  Einiger  führen  sie  nur  hölzerne  Lanzen  und  Wurfstöckchen,  nach 
Anderen  dagegen  auch  Bogen  und  hölzerne  mit  Euphorbiensaft  vergiftete  Pfeile. 
Ungemein  erfinderisch  auf  der  Wildbahn,  wissen  sie  auch  grössere  Thiere  in  ihre 
Fallen,  namentlich  Fallgruben,  sowie  in  den  Bereich  ihrer  angeblich  nie 
fehlenden  Geschosse  zu  bringen.  Sie  leben  unter  Häuptlingen  in  kleinen  Ge- 
meinden beisammen,  wechseln  aber  als  herumschweifende  Jäger  öfters  ihre  Wohn- 
plätze, je  nach  dem  Wildreichthum  der  Gegend.  Landbau  treiben  sie  nicht, 
sammeln  aber  allerhand  wilde  Früchte.  Von  ihren  Nachbarn  werden  sie  als 
unheimliche,  sonderbare  Wesen  geftirchtet  und  gemieden;  zuweilen  allerdings 
macht  man  auch  Jagd  auf  sie  und  bringt  ihrer  Sonderbarkeit  wegen  solche 
Wesen  auf  den  Sklavenmarkt.  Indessen  bleiben  sie  immer  boshaft  und  tückisch 
und  stehen  im  Gerüche,  ausserordentliche  Hexenmeister  zu  sein.  Deshalb  be- 
kommt man  sie  auch  so  selten  zu  Gesicht.  Man  erkennt,  dass  aus  obiger 
Beschreibung  manches  auf  die  Akka  und  Buschmänner  passt  Wahrscheinlich 
sind  die  D.  wie  diese,  Reste  einer  afrikanischen  Urrace.       v.  H. 

Dolabella,  s.  Aplysia. 

Dolch.  Unter  D.  versteht  man  im  Allgemeinen  eine  als  Handwaffe 
dienende,  zweischneidige,  zugespitzte  Klinge,  welche  in  einem  für  die  Handhabung 
passenden  stehenden  Griff  eingesetzt  ist.  D.  kennen  wir  aus  Stein,  Bronze 
und  Eisen  und  sind  dieselben  von  den  verschiedenen  Formen  des  Messers  streng 
zu  unterscheiden.  In  der  Steinzeit  erscheint  die  D.-Form  verhältnissmässig 
selten.  Die  im  Kopenhagener  Museum  vorhandenen  sind  aus  Flintstein  mit 
akkurat  zubeschlagenen  Schneiden  hergestellt.  Die  Hauptfagon  ähnelt  bereits 
dem  späteren  Bronzedolche  (vgl.  Fig.  i  und  2).  Der  Griff  passt  genau  in  die 
Hand,  zu  deren  Stützung  das  Griffende  seitliche  Ausbiegungen  enthält  Die 
Klinge  selbst  verjüngt  sich  stark  von  der  breitausgeladenen  Basis  zur  Spitze.  Die 
ältesten  Bronzedolche  rühren  aus  Aegypten  her.  Bei  diesen  wird  das  hölzerne 
Heft  von  übergreifenden,  mit  der  Klinge  zusammenhängenden  metallenen  Rand- 
leisten umfasst,  welche  wie  die  Schaftlappen  bei  manchen  Arten  der  Bronzecelte 
(vgl.  Celt)  geformt  sind  (vgl.  Lindenschmit,  Alterthümer  u.  heidn.  Vorzeit,  i .  B.  1 1 .  H., 
in.  Taf.  N.  I  und  2).  Eine  spätere  Fagon  aus  etrurischer  Zeit  und  aus  tuskischen 
Fabriken  repräsentiren  dieD.  mit  breitausgeladener  Klinge  (vgl.Fig.  2),  die  besonders 
häufig  auf  dem  Boden  von  Mecklenburg,  in  Süddeutschland,  im  Rheinlande,  dann 
im  Norden  Europa's,  besonders  in  Dänemark,  femer  in  Irland  u.  s.  w.  Grabfunden 
und  besonders  Hügelgräbern  entnommen  werden.  Auch  im  Pfahlbau  zu  Peschiera 
werden  solche  breite  D. -Klingen  gefunden.  In  dieselbe  vorhistorische  Periode 
gehören  auch  D.-Formen  mit  eigenthümlichem  Griffende,  welches  häufig  einem 
aufgesetzten,  an  den  Enden  offenem  Armringe  oder  zwei  zurückgebogenen  Schlangen 
gleicht,  deren  Leiber  verbunden  sind.  Die  Griffe  dieser  in  besonders  schönen 
Formen  im  Grabfelde  zu  Hallstadt  vorkommenden  Waffen  sind  häufig  mit  Pasten 
und  Kittmassen  ausgelegt;  während  der  Griff  zumeist  aus  Bronze  gegossen  ist, 
besteht  die  Klinge  bei  diesen  Hallstadter  D.-Typus  aus  Eisen.     Die  Scheide  ist. 
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Fig.  I. 
Dolch  aus  Feuersteinen.     (Dänemark.) 


i  natürl.  Grösse. 


(Z.  37.) 


wenn  erhalten,  aus  Bronzeblech  hergestellt.  Das  Verbreitungsgebiet  dieser  mit 
Fig.  3  exemplificirten  Dolchform  reicht  nach  Lindenschmit  (a.  a.  O.  I.  B.  2.  H. 
Text  zu  Tafel  IV)  im  Westen  von  der  Schweiz  (Dörflingen)  bis  nach  dem  Salz- 
kammergut (Hallstadt),  während  es  sich  vom  italischen  Boden  bis  in  das  Main- 
gebiet ausdehnt  (Wodendorf).  Während  die  römischen  D.  eine  flache  rauten- 
förmige Gestalt  mit 
abgesetzter  Spitze, 

ein  gestrecktes 
Dreieck  mit  langen 
Schmalseiten,  eine 
blattförmige  oder 
endlich  eine  spitze 
stiletförmige  Klin- 
ge aufweisen,  ver- 
drängt dieselben  in 
der  fränkischen  Pe- 
riode das  einschnei- 
dige Eisenmesser 
(Sax),  dessen  aus- 
gebildete Form  als 
Hiebmesser  (Scra- 
masax)  mit  starkem 
Rücken  bekannt 
ist.  Das  D. -Messer 
taucht  in  Mittel- 
europa erst  wieder 
mit  dem  beginnen- 
den Wachsthum 
des  Einflusses  der 
Mittelmeerländer 


Dolch  aus  Bronze. 


Fig.  2. 
(Mecklenburg.) 


(Z.  38.) 


^  natürl.  Grösse. 


Dolch  aus  Eisen. 


Fig.  3- 
(Hallstadt.) 


^  natürl.  Grösse. 


(Z.3f».) 


in  der  romanischen  Periode  als  Beiwaffe  der  Ritter  auf  (vgl.  Lindenschmit,  a.  O. 
B.  I,  II,  III;  WoRSAAE,  Nordiske  Oldsager;  von  Sacken,  Das  Grabfeld  von  Hall- 
stadt; VON  Sacken,  Leitfaden  zur  Kunde  des  heidnischen  Alterthums).      C.  M. 

Dolchstichtaube,  s.  Phlegönas.      Hm. 

Dole,  Kolsun  =  C  dukhunensis^  Svkes,  s.  a.  Canis,  L.      v.  Ms. 

Dolentschaner  oder  Dolenzer,  Polabische  Slaven,  in  deren  Gebiet  sich 
der  Haupttempel  befand,  was  ihnen  einen  gewissen  Vorrang  gewährte,  sassen  am 
Tollensersee  und  am  Flusse  Tolense,  östlich  unter  dem  Uckerflusse.      v.  H. 

Dolichocephalie.  Unter  D.  versteht  man  das  Verhältniss  der  Länge  und 
Breite  des  menschlichen  Schädels  zu  Gunsten  der  ersten  Dimension.  D.  heisst 
demnach  Langschädeligkeit.  Dolichocephale  Menschen  sind  solche  mit  einem 
verhältnissmässig  langen  Schädeldache.  Die  Länge  wird  am  einfachsten  von  der 
Glabella  bis  zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhauptes  gemessen.  Die 
D.  schwankt  nach  Welcker  zwischen  den  Indices  64  bis  74,  nach  Brera  zwischen 
71  und  77,  doch  sinkt  derselbe  bei  einzelnen  Individuen  bis  zu  62  und  58,  ja 
noch  tiefer  herab.  —  Wie  bei  Brachyccphalie  bereits  erwähnt,  überwiegen  die 
D.  ganz  bedeutend  über  die  Mesocephalen  und  Brachycephalen,  so  dass  der 
Langschädel  der  ursprüngliche  Typus  des  menschlichen  Schädels  zu  sein  scheint. 
Die  D.  selbst  hat  nach  verschiedenen  Lebensaltern    und   verschiedenen  Raceu 
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verschiedenen  Ursprung,  der  sich  nach  dem  Antheil  der  einzelnen  Schädelknochen 
richtet.  Nach  Gratiolet  erscheint  d.  D.  beim  Neugeborenen  wesentlich  als  eine 
occipetale,  beim  Kinde  als  eine  frontale.  Den  Weissen  ist  nach  demselben  Autor 
eine  frontale  D.  eigen,  während  dem  afrikanischen  und  melanesischen  Neger 
eine  occipetale  zukommt.  Nach  Broca  verhalten  sich  Pariser  und  Basken  in 
gleicher  Weise  zu  einander.  —  Nach  Quatrefages  gehören  alle  gelben  Racen 
zu  den  Mesaticephalen  und  Brachycephalen,  alle  schwarzen  Rassen,  mit  Ausnahme 
der  Aetas,  sind  dolichocephal.  —  Broca  rechnet  zu  den  Subdolichocephalen  : 
Spanische  Basken  und  Gallier  der  Eisenzeit  77.  Madagascaresen,  Chinesen,  Kopten, 
Franzosen  der  Merovingerzeit,  Donauslaven,  Tasmanier  76.  Polynesier,  Alt- 
Aegypter,  Guanchen,  Corsen  (18.  Jahrb.),  Zigeuner,  Rumänier,  Papuas,  Nord- 
franzosen (Zeit  des  polirten  Steines),  75.  —  2.  eigenüiche  Dolichocephalen: 
Kabylen,  Araber  74.  Nubier,  Südfranzosen  (Höhle  von  Homme-Mort),  Franzosen 
(Zeit  des  behauenen  Steines),  Neger  von  West-Afrika,  Bengalesen  73.  Kaffem, 
Hottentotten  72,  Australier,  Neukaledonier,  Eskimos  71.  —  Nach  Welcker 
»Archiv  für  Anthropologie«  I.  B.,  S.  157  differiren  die  Maasse  um  2—3  Hundertel 
des  Index;  so  giebt  er  für  die  Neukaledonier  70,  für  die  Kaffem  69,  für  die 
Australier  70  an.  —  Nach  demselben  ist  für  D.  grössere  Höhe,  für  Brachyce- 
phalie  grössere  Flachheit  des  Schädels  als  das  typische  Verhältniss  zu  betrachten, 
d.  h.  die  Maasse  des  Schädels  compensiren  sich  gegenseitig.  —  (Vgl.  O.  Peschel, 
Völkerkunde,  S.  54  —  62;  Quatrefages,  Das  Menschengeschlecht,  2.  ThL, 
S.  99—108;  Welcher,  Archiv  für  Anthropologie,  I.  B.,  S.  127—160;  Koll- 
mann, Archiv  für  Anthropologie,  XIII.  B.,  S.  179— 181,  S.  218—232.  Letzterer 
unterscheidet  leptoprosope  und  chamaeprosope  Dolichocephalen  oder  Langschädel 
mit  schmalem  und  niederem  Gesichte.)      C.  M. 

Dolichodon,  Gray  (gr.  doHcIiös  lang,  odoüs  Zahn),  s.  Ziphius,  Gray.     v.  Ms. 

Dolichonyx,  Swainson  (gr.  dolichös  lang,  onyx  Kralle),  Reisstärling,  ameri- 
kanische Vogelgattimg  der  Familie  Icteridae  (s.  d.).  Kopf  gross,  Schnabel  mittel- 
lang, stark,  kegelförmig,  mit  ammerartig  eingebogenen  Rändern,  Flügel  mittel- 
lang, Schwanzfedern  mit  scharfen  Schaftspitzen.  2  Arten:  i.  D,  oryzivorus, 
Swainson,  Bobolink,  Paperling;  Männchen  im  Prachtkleid  schwarz  und  gelb, 
Weibchen  ammerfarbig,  sehr  verbreiteter  Sommervogel  Nord-Amerika's,  der  nach 
der  Brutzeit  schwarmweise  die  Getreidefelder  und  später  die  südlichen  Pflanzungen 
(Mittel-Amerika  und  West-Indien)  brandschatzt;  guter  Sänger,  gewandt  und  munter, 
im  Käfig  schnell  zahm,  aber  nicht  dauerhaft.     2.  D.  rufescens,  Gray.      Hm. 

Dolichosaurus,  Owen  (gr.  dolichös  lang,  sauros  Eidechse),  fossile  Eidechsen- 
gattung aus  der  Kreide  (zu  den  Scincoidea?  gehörig).      v.  Ms. 

Dolichotis,  Desm.  (gr.  dolichös  lang,  ous,  otos  Ohr),  Nagergattung  der  Familie 
Caviina  (s.  d.),  Waterhouse,  mit  der  Species  Z>.  patagonica,  Wagner,  die  Mara, 
nähert  sich  einestheils  durch  die  hohen  schlanken  Beine  den  Agutis,  anderen- 
theils  in  Körpergrösse,  Ohr-  und  Schwanzbildung  den  Hasen.  Die  Behaarung 
ist  glänzend  und  dicht,  oben  grau,  schwarz  und  gelblichweiss  gesprenkelt,  seitlich 
zimmtfarbig,  unten  weiss.  Am  schwärzlichen  Kreuze  eine  breite,  weisse,  quere 
Binde.  Füsse  braun  und  roth.  Lebt  in  süd-amerikanischen  Steppengegenden 
vom  33.  bis  48.  Grad,  in  Erdhöhlen,  oft  in  grösseren  Gesellschaften,  geht  bei 
Tage  auf  Aesung  aus.     Das  wenig  schmackhafte  Fleisch  wird  gegessen,     v.  Ms. 

Doliolum  (lat.  Fässchen),  Quoy  und  Gaimard  1834,  Typus  einer  eigenen 
Familie  der  Tunicaten,  gewissermassen  Salpen  mit  Ascidienlarven.  Das  erwachsene 
Thier  ist  wie  eine  Salpe  freischwimmeud  und  durchsichtig,  kurz  cylindrisch,  mit 
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Muskeln  in  der  Gestalt  von  Querreifen,  am  vordem  Ende  der  Mund,  am  hintern 
der  After,  beide  eine  weite  Oeffhung  darstellend,  die  vordere  mit  lo — 12  Läpp- 
chen umgeben.  Die  Kieme  durchzieht  als  flache  Scheidewand  in  schiefer 
Richtung  und  mit  einer  knieförmigen  Umbiegung  den"  Körperraum.  Es  findet 
Selbstbefruchtung  statt  und  aus  dem  Ei  kommt  eine  langgeschwärfzte  frei- 
schwimmende Larve,  denen  der  Ascidien  ähnlich;  diese  wandelt  sich  um  in  ein 
ihren  Eltern  ähnliches,  aber  geschlechtsloses  Thier,  das  auf  dem  hintern  Theil 
des  Rückens  im  siebenten  Intermuskularraum  durch  Sprossung  ein  neues  Indi- 
viduum (zweite  Amme)  hervorbringt,  gleichzeitig  aber  auch  rechts  und  links 
kleinere  schief  abgestutzte  fast  pantoffelförmige  Individuen,  deren  ferneres  Schicksal 
noch  unbekannt  ist.  Das  mittlere  aber  wächst  zu  einem  wiederum  der  ersten 
Generation  ähnlichen,  doch  geschlechtslosen  Thier  heran,  das  an  der  Bauchseite, 
im  sechsten  Muskularraum  durch  Knospung  endlich  die  dritte  geschlechtlich 
werdende  Generation  hervorbringt.  Es  ist  also  hier  Metamorphose  und  Gene- 
rationswechsel verbunden,  wie  bei  Distoma:  aus  dem  Ei  kommt  die  Larve,  sie 
metamorphosirt  sich  zur  ersten  Amme,  diese  bringt  durch  Knospung  die  zweite 
Aimne  hervor  und  diese  ebenfalls  durch  Knospung,  aber  an  einer  andern  Stelle, 
das  vollkommene  Thier  mit  vereinigten  Geschlechtem,  das  wieder  Eier  legt, 
und  dazu  kommen  noch  die  Seitensprösslinge  aus  der  ersten  Amme.  Mehrere 
Arten  im  Mittelmehr,  nur  4—8  Millim.  lang.  —  Krohn,  im  Archiv  für  Natur- 
geschichte 1852.  —  Gegenbaur,  in  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie,  VII.  1855.  — 
Nicht  zu  verwechseln  mit  D.,  Otto  1823,  der  von  einem  Krebs,  Phronima^  aus- 
gefressenen Hülle  einer  Salpe.      E.  v.  M. 

Dolischnianen,  Abtheilung  der  ungarischen  Ruthenen  (s.  d.).      v.  H. 

Dolium  (lat.  Fass),  Lamarck  1801,  Tonnenschnecke,  Familie  Cassidea, 
(s.  Cassis),  durch  kugelige  aufgeblasene  Gestalt,  vorherrschende  Spiralskulptur, 
sehr  kurzes  Gewinde  und  kleinen  kaum  etwas  zurtickgebeugten  Ausschnitt  unten 
an  der  Mündung  kenntlich.  Aeusserer  Mündungsrand  durch  die  Spiralrippen 
gekerbt,  aber  in  der  Regel  nicht  verdickt;  Mündung  sehr  weit,  ohne  Deckel. 
Etwa  15  lebende  Arten  und  einige  fossile,  vielleicht  von  der  Kreide,  jedenfalls 
vom  Miocän  an.  Hierher  die  umfangreichste,  wenn  auch  nicht  längste  Schnecke 
des  Mittelmeers,  D,  galeay  LiNNß,  bis  200  Millim.  lang  und  160  breit,  blassgelb, 
auf  Sandboden,  pflanzenfressend;  an  dieser  Art  entdeckte  Professor  Troschel 
zuerst  (1854)  den  Schwefelsäuregehalt  im  Speichel;  andere,  zum  Theil  sehr  ähn- 
liche Arten  im  indischen  Meer,  D,  perdix,  das  Rebhuhn,  und  oiearium,  die 
Zwiebelschale,  beide  ihrer  Färbung  wegen  so  genannt,  und  beide,  wie  es  scheint, 
in  Ost-  und  West-Indien  ohne  wesentliche  Abweichung.  Monographie  bei  Kiener 
1835  und  Reeve  1849.      E.  v.  M. 

Dollarvogel,  s.  Eurystomus.      Hm. 

Dolmen.  Unter  diesem  Namen  (aus  dem  gälischen  Idiom  =  Steintafel) 
versteht  man  megalithische  Denkmäler,  welche  aus  einem  oder  mehreren  tafel- 
förmigen rohen  Steinplatten  bestehen,  die  horizontal  auf  zwei,  drei  oder  vier 
anderen  Rohblöcken  ruhen.  Oft  finden  sich  ganze  pruppen  solcher  Monumente, 
und  das  Ganze  ist  von  einem  Kreis  einzeln  stehender  Steine  umgeben.  Der  D. 
bildet  dann  den  Centralpunkt  des  ganzen  Bauwerkes.  Wir  treffen  sie  häufig  an  in 
Dänemark  und  dem  angrenzenden  Theile  von  Schweden  (Runddysser,  Langdysser, 
Jettenstuben),  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  wie  in  den  norddeutschen  Küsten- 
ländern nördlich  vom  Harz,  östlich  bis  Königsberg.  Während  sie  in  Mecklenburg  sehr 
häufig  sind,  erscheint  zur  Zeit  ihre  Zahl  zwischen  Rhein   und  Weser   sehr   be- 
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schränkt.    Jenseits  der  Nordsee  sind  sie  besonders  zahlreich  auf  Irland,  in  Wales 
und    Comwallis.      In   Frankreich,    das    an    2300    theils    freistehende,    theils    mit 
einem  Erdhtigel  bedeckte  D.  zählt,    liegen    sie   vorzugsweise  in  den  westlichen 
und  nordöstlichen  Departements.     Ihre  Trace   geht   besonders  längs   der   zum 
Ocean  mündenden  Flüsse  (vergl.  A.  Bertrand,  Archäologie  celtique  et  gauloise, 
S.  264  Karte  der  D.).     Zieht  man  eine  Linie  von  Narbonne  bis  in  die  Bretagne, 
so  durchzieht  dieselbe  die  an  D.  reichsten  Landschaften  Frankreichs.  —  D.  und 
ähnliche  megalithische  Bauten  kommen  femer  zahlreich  an  Spaniens  Westküste 
und  am  ganzen  Nordrande  Afrika's  westlich  von  Aegypten  vor.     »Senäm«  heissen 
diese  Bauten  in  Tripolitanien.     Die  einzelnen  Steine  zeigen   hier  Spuren    regel- 
mässiger Behauung,  und  der  Reisende  Heinrich  Barth  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass   die    letzteren    aus   der   römischen   Periode    herrühren.     Während    General 
Faidherbe  für  die  Erbauer  dieser  Denkmäler  höchst  wahrscheinlich  die  Berber  = 
Tamhu  ==  Libyer  hält,    welche  er  für  die  Ureinwohner  Afrika's  erklärt,    dürfte 
diese  von  E.  Desor  auch  auf  die  Dolmenerbauer  Europa's  angewandte  Hypo- 
these   noch  näherer   Begründung    bedürfen.     Auch  in  Indien    kommen  ähnliche 
Monumente  in  Masse  vor,  von  denen  noch  in  der  Gegenwart  errichtet  werden. 
Es  ist  eben  das  Nächstliegende,  aus  rohen  Steinblöcken  ungefüge  Denkmäler  zu 
thürmen.  —    Nach  den  Untersuchungen   von  Thomsen  in  Dänemark  wurde  die 
Mehrzahl  dieser  Bauten  als  Grabmal  er  benutzt.     Die   Leichen   wurden   darin 
in  hockender  Stellung  beerdigt  und  die  Lieblingsgeräthe  derselben  im  Kreise  um 
sie  gelegt.     Diese  Gegenstände  bestehen    auf  europäischem  Boden    zumeist    in 
polirten  Stein  Werkzeugen  und  Thongeräthen.      Letztere    sind    ohne    Anwendung 
der  Drehscheibe  gefertigt;  die  Verzierungen  sind  geschmackvoll  und  bestehen  in 
Reihen  von  Fingereindrücken,  von  Punkten,  den  sogenannten  Wolfszähnen,  ferner  in 
dem  Motive  der  Fischgräten,  der  Tannenzweige  u.  A.    Während  diese  D.-Grabhügel 
im  Allgemeinen  in  Europa  in  die  Steinzeit  zurückgehen,  hat  man  in  englischen 
D.  Gegenstände  aus  Metall,  Eisen  und  Bronze,  ja  in  einigen  D.  Frankreichs  sogar 
römische  Münzen  gefunden.     Anderweitige  Reste  von  Thierknochen  (Rind,  Schaf, 
Schwein),  an  Getreidekömem,  Bemsteinperlen,  Funde,  welche  man  in  Dänemark 
wenigstens  machte,  lassen  schliessen,  dass  die  D. -Erbauer  Hausthiere  besassen, 
Ackerbau  und  Handel  trieben  und  ständige  Niederlassungen  bewohnten.  —  Aus 
Indien  vermeldet  Oberst  Yule,    dass  einzelne  solcher  Monolithe  auch  als  Denk- 
mäler zum  Andenken  an  Friedensschlüsse  u.  s.  w.  errichtet  wurden  und  werden 
(vergl.  den  Gebrauch  Obelisken  als  Denkmal  zu  errichten  noch  heutigen  Tages). 
Die  Literatur  über  die  D.  ist  sehr  umfangreich;  man  vergleiche:  John  Lubbock, 
Die    vorgeschichtliche  Zeit,    i.  B.,    S.  102 — 170;    N.  Jolv,   L'homme    avant    les 
mdtaux,  S.  135 — 147;  VON  Sacken,  Leitfaden  zur  Kuilde  der  heidnischen   Alter- 
thümer,  S.  69—82;  von  Hellwald,  der  vorgeschichtliche  Mensch,  S.  519 — 523, 
546—554,  241—247,  u.  andere  Quellen.      C.  M. 

Dolmetscher,  s.  Strepsilas.      Hm. 

Doloncae,  Thrakische  Völkerschaft  des  Alte'tthums.      v.  H. 

Dolopes,  Bewohner  des  .kleinen  griechischen  Distriktes  Dolopia  am  östlichen 
Abhänge  des  Pindus.      v.  H. 

Dom,  Mischstamm  aus  tibetischem  und  Hindublut,  bildet  die  Sudra  Kamaons, 
die  niedrigste  Kaste  der  Schmiede,  Maurer,  Schneider,  Musiker  etc.,  sind  vielleicht 
Reste  der  Urbevölkerung  Indiens,      v.  H. 

Domarr,  räuberischer  Zweig  des  Kakar- Stammes,  wohnt  im  Zarghun-Geb. 
Wildes  Bergvolk,  welches  die  Gegend  weit  und  breit  unsicher  macht,   hat  keine 
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grösseren  Dörfer,  lebt  meist  in  Höhlen  oder  sonstigen  Schlupfwinkeln  im  Ge- 
birge mit  seinen  Heerden  zerstreut.  Im  Winter  steigen  die  D.  in  die  niedrigen 
Thalungen  herab  und  bringen  die  Zeit  in  ihren  schwarzen  Zelten  zu.  Sie  bauen 
nur  soviel,  als  der  unmittelbare  Bedarf  erheischt  und  nähren  sich  meist  vom  Er- 
trage der  Heerdenthiere,  von  Milch,  Butter,  Fleisch  und  einem  eingedickten 
Käse,  Kroot  genannt.  Dr.  Belle w  berichtet  von  den  D.  eine  seltsame  Sitte: 
An  Frühlings-  und  Sommerabenden  versammeln  sich  die  Jünglinge  und  Mädchen, 
rufen:  »pir  murr  nadai,  jwandai  dai«  (der  alte  Mann  ist  nicht  todt,  er  lebt)  und 
belustigen  sich  in  ausgelassener  Weise,  bis  endlich  unter  dem  Schutze  dei:  ein- 
brechenden Dunkelheit  sich  Pärchen  bilden,  die  in  den  Gebüschen  und  Felsen 
verschwinden  und  erst  auf  den  Ruf  ihrer  Angehörigen  wieder  zum  Vorschein 
kommen.  Es  scheint  nicht,  dass  diese  Sitte  zu  Ehebündnissen  zwischen  solchen 
Paaren  führt,  wohl  aber  wird  ihr  die  körperliche  Rüstigkeit  und  starke  Ver- 
mehrung dieses  Stamms  zugeschrieben.       v.  H. 

Domestication  (lat.  domus,  das  Haus)  wird  die  Umwandlung  einer  wild 
lebenden  Thierart  in  ein  »Hausthier«  genannt.  Dieser  Prozess  erfordert  stets 
einen  viele  Generationen  der  betreffenden  Thierart  umfassenden  Zeitraum,  voll- 
zieht sich  nur  durch  Cumulation  kleiner  Abänderungen  stufenweise  und  ist  des- 
halb bei  den  verschiedenen  bis  jetzt  gebildeten  Hausthierarten  von  sehr  ver- 
schiedengradiger  Vollkommenheit.  Das,  dass  sie  sich  nicht  an  einem  einzelnen 
Individuum  vollzieht,  sondern  an  einer  Generationsreihe,  unterscheidet  die 
D.  von  der  Zähmung.  —  Das  Gelingen  der  D.  hat  zur  Voraussetzung 
I.  eine  gewisse  Plasticität  der  betreffenden  Thierart,  worüber  der  Artikel 
Constanz  nachzulesen;  2.  dass  man  den  betreffenden  Thieren  Existenz-Be- 
dingungen zu  geben  vermag,  die  von  den  natürlichen  nicht  zu  stark  abweichen.  — 
Der  Prozess  vollzieht  sich  unter  dem  Einfluss  folgender  biologischer  Faktoren. 
I.  Der  Auswahl  des  Passendsten.  Diese  geschieht  zunächst  ohne  absicht- 
liches Eingreifen  des  domesticirenden  Menschen  einfach  dadurch,  dass  diejenigen 
Individuen,  welche  die  Versetzung  unter  die  neuen  Bedingungen  entweder  indi- 
viduell nicht  ertragen  oder  mit  Sistirung  der  Fortpflanzungsfunktion  (eine  sehr 
häufige  Erscheinung)  beantworten,  von  selbst  sich  ausmerzen  und  nur  die  acco- 
modationsfahigen  übrig  bleiben.  Wenn  femer  der  Mensch  die  Thiere  domestizirt, 
um  sich  von  ihrem  Fleisch  zu  nähren,  so  merzt  er  durch  das  Schlachten  aus 
begreiflichen  Gründen  stets  die  aus,  welche  geringere  züchterische  Befähigung, 
also  auch  geringere  Accomodationsfähigkeit  haben  und  dies  Verfahren  potenzirt 
sich  mit  der  Zeit  zu  zielbewusster  sorgfältiger  Auswahl  des  Zuchtmaterials  (s. 
Classification).  2.  Der  Zähmung,  s.  den  betr.  Artikel.  3.  Durch  den  Prozess 
der  Inzucht,  s.  d.,  wodurch  die  sogenannten  Wildlingscharaktere  allmählich  zur 
Latenz*(s.  d.)  verurtheilt  werden.  4.  Dass  bei  der  Entstehung  der  Hausthiere  mehr- 
fach auch  Kreuzung  wilder  Arten  mitwirkte,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  allein  für  die 
D.  im  eigentlichen  Sinn,  d.  h.  für  die  Erhöhung  der  Befähigung  des  Thiers 
im  Hausthierzustand  zu  leben  und  sich  zu  propagiren  und  für  Entwicklung 
seiner  Unterwürfigkeit  unter  die  Behandlung  des  Menschen  hat  sicher  die  Kreuzung 
nichts  beigetragen,  im  Gegentheil  lehrt  die  Erfahrung,  dass  bei  Bastarden  fast 
immer  Wildlingscharaktere  auftauchen,  welche  die  Beziehungen  zwischen  Herr 
und  Vieh  stören.  5.  Durch  den  direkten  Einfluss  der  neuen  Existenzbe- 
dingungen (Quäle  und  Quantum  der  Nahrung,  inhalatorische  Beeinflussung  des 
Aufenthaltsmediums  und  Aufenthaltsortes,  Quäle  und  Quantum  der  Bewegung).  — 
Der   Effekt    der    D.    ist    einmal    ganz    allgemein     eine    Abänderung    gegen- 
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Über  dem  Wildlingszustand,  die  bald  mehr,  bald  weniger  bedeutend  ausfallt 
und  sich  in  mannigfaltigster  Weise  über  die  verschiedenartigsten  Charaktere 
der  Thiere,  körperliche,  seelische  und  geistige  vertheilen  und  so  weit  gehen  kann, 
dass  es  bei  mehreren  unserer  Hausthiere  und  Culturpflanzen  schwer  hält  zu  be- 
stimmen, welche  wilde  Art  das  Material  zur  D.  lieferte.  Es  ist  deshalb 
sehr  schwer,  einen  für  alle  Fälle  zutreffenden  Unterschied  zwischen  dem 
Wildling  und  dem  Domesticationsprodukt  zu  geben.  Einer  der  allgemeinsten  ist 
ein  seelischer  Charakter.  Das  wilde  Thier  ist  menschenscheu  und  reizbaren 
Naturells,  das  domesticirte  zahm  und  phlegmatischer.  Ein  zweiter  sehr  allge- 
meiner Unterschied  ist  der:  der  Wildling  hat  ein  derberes,  festeres  Fleisch,  härtere 
compaktere  Knochen  mit  stärker  entwickelten  Sehnenansätzen  (woran  noch  im 
fossilen  Zustand  Hausthiere  von  Wildlingen  unterschieden  werden  können),  was 
zusammenfassend  ein  iTöheres  spezifisches  Gewicht  ergiebt      J. 

Domges»  Kongoneger,  östliche  Nachbarn  der  Bangela.       v.  H. 

Domherr,  DompTaif  =  Gimpel,  s.  Pyrrhula.      Hm. 

Domicella,  Papageiengattung,  s.  Loris.      Hm. 

Domicola,  Spence  Bäte  (lat.  domicola  Hausbewohner),  Unterabtheilung  der 
Granatflohkrebse  (s.  Crevettina),  diejenigen  Gattungen  umfassend,  welche  sich 
Gehäuse  oder  Nester  bauen.      Ks. 

Domingo-Dachshund  (Fitzinger),  s.  Dachshund.      R. 

Domingo-Windhund,  einfarbig  schiefergraues  Thier  mit  helleren  Nuancen 
an  der  Unterseite  des  Körpers,  welches  aus  Kreuzung  des  grossen  Windhundes 
und  der  dänischen  Dogge  hervorgegangen  zu  sein  scheint.     (Fitzinger.)       R. 

Dominikhuhn,  wahrscheinlich  der  älteste  wohlcharakterisirte  amerikanische 
Hühnerschlag.  Im  Allgemeinen  den  rosenkämmigen  Kuckuks-Dorkings,  oder  noch 
mehr  eigentlich  den  schottischen  grauen  ähnlich,  haben  sie  aber  als  Unter- 
scheidungsmerkmal gelbe  Füsse.  Das  Gefieder  zeigt  auf  blaugrauem  Grunde 
dunkle  bis  schwarze  Querbinden  auf  jeder  einzelnen  Feder,  hierbei  ist  keine  weisse, 
schwarze  oder  rothe  Feder  zu  sehen.  Die  D.  sollen  ausgezeichnete  Leger,  dabei 
sehr  dauerhaft  und  hart  sein  und  vorzügliches  Fleisch  liefern.    (Baldamus.)      R. 

Domondu,  unklassificirte  Neger  an  den  westlichen  Gehängen  der  blauen 
Berge,  im  Westen  der  Albert  Nyanza.      v.  H. 

Donau-Bulgaren,  s.  Bulgaren.      v.  H. 

Donaufische.  Die  Fischfauna  der  Donau  und  ihres  Gebiets  unterscheidet 
sich  von  der  anderer  mitteleuropäischer  Flüsse,  insbesondere  von  der  des  Rhein- 
gebiets, durch  einige  auffallende  Eigenthümlichkeiten.  Nur  in  der  Donau,  sonst 
in  keinem  anderen  deutschen  Gewässer  kommen  vor:  der  Zingel,  Streber  (die 
Acerina  der  Rhone  ist  nach  Siebold  eine  andere  Art)  und  Schrätzer,  der  Stein- 
gressling  (ausser  dem  Donaugebiet  nur  noch  in  der  Idria  gefunden),  Frauenfisch, 
der  besonders  charakteristische  Huchen,  endlich  der  Sterjet,  und  einige  aus  dem 
Meer  verirrte  Störarten,  (auch  der  als  Bastard  betrachtete  Chondrostoma  ryseia^ 
Agass.).  Dagegen  fehlen  dem  Donaugebiet  einige  sonst  überall  vorkommende 
Fischarten:  Stichling,  Lachs,  Meerforelle,  Maifisch,  Aal  und  Stör,  Meer- 
neunauge. Der  in  den  Flüssen  und  See'n  des  östlichen  Deutschlands  von  der 
Elbe  an  häufige  Sander,  der  im  Rheingebiet  ganz  fehlt,  kommt  dagegen  in  der 
Donau  vor;  ähnlich  ist  es  mit  der  Russnase  oder  Zärthe.      Klz. 

Donaukarpfe  =  Karpfen  (s.  d.).      Ks. 

Donau-Nerfling  =  Frauennerfling  (s.  d.).      Ks. 

Donauvieh,  kleiner,  wenig  werthvoller  Rinderschlag  der  Donaugegend   um 
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Ingolstadt  bis  Neustadt.  Die  Thiere  sind  braun,  haben  eine  breite  Blässe  und 
nähern  sich  einigermaassen  der  Kehlheimerrace.      R. 

Donax  (gr.  Rohr,  schon  bei  den  Alten  Name  einer  Muschel,  wahrscheinlich 
Solen),  LiNNÄ  1758,  Dreieckmuschel,  Familie  Telliniden;  eine  der  wenigen 
Muscheln,  bei  denen  das  Stück  hinter  den  Wirbeln  viel  kürzer  ist  als  das  vor 
denselben;  die  ganze  Schale  ist  zusammengedrückt,  meist  bunt  und  etwas  glän- 
zend, durchschnittlich  stärker  als  Tellina^  vorn  abgerundet,  keilförmig,  hinten 
wie  schief  abgeschnitten,  mit  kurzem,  aber  stark  vorstehendem  Band;  jederseits 
2  Schlosszähne,  vom  und  hinten  ein  Seitenzahn.  Innenseite  oft  violett,  Mantel- 
bucht massig  gross.  Athemröhre  kurz.  Leben  hauptsächlich  auf  Sandboden, 
wo  sie  sich  etwas  eingraben.  Etwa  70 — 80  lebende  Arten  in  allen  wärmeren 
Meeren,  fossil  vom  Eocän  an.  Die  meisten  zeigen  vertiefte  Radialstreifen, 
öfters  mehr  oder  weniger  punktirt,  und  dementsprechend  einen  gekerbten  Rand, 
so  die  beiden  häufigsten  europäischen  Arten,  D,  truncuius,  Linnä,  im  Mittelmeer 
und  anaiinusy  Lamarck,  in  der  Nordsee,  beide  einander  sehr  ähnlich,  25  bis 
35  Millim.  lang,  aussen  gelblichweiss.  Grössere  Arten  in  den  tropischen  Meeren. 
Seltener  ist  Schale  und  Rand  ganz  glatt,  so  bei  Z>.  politus,  Pou,  (complanatus, 
MoNTAGu),  hinten  mehr  abgerundet,  daher  Tellina  ähnlich,  mit  einem  breiten 
hellen  vom  Wirbel  ausgehenden  Farbenstreifen,  Mittelmeer  und  Süd-England. 
Monographie  von  Reeve,  1855,  und  Römer,  1869.  Nächstverwandt  sind  die 
Gattungen  Iphigenia,  Schumacher  181 7  (Capsa,  Lamarck),  ohne  Seitenzähne, 
tropisches  Amerika  und  West-Afrika,  in  Brackwasser,  und  Mesodesma^  Deshayes, 
mit  innerem  Schlossband  statt  des  äussern;  von  diesen  eine  kleinere  Art,  M,  corneum, 
PoLi,  (donaciäa,  Lam.),  im  Mittelmeer.  Auch  im  indischen  Archipel  werden 
Arten  von  D.   und  Mesodesma   gerne   als  Speise  benützt.      E.  v.  M. 

Donente  =  Moorente,  fuligula  nyroca.      Hm. 

Dongo,  einer  der  Hauptstämme  Loango*s,  nach  Magyar  aber  die  Sklaven 
in  den  Kimbundaländem,  welche  das  unumschränkte  Eigenthum  ihrer  Herrn 
sind.  Sie  leben  im  Unterschiede  von  den  »Fuka«  oder  »Hafuka«,  welche  als 
Pfänder  das  Eigenthum  ihrer  Gläubiger  nur  bis  zu  ihrer  Auslösung  bilden.  Als 
D.,  die  sehr  zahlreich  vorkommen,  finden  sich  nicht  allein  Kriegsgefangene 
und  gekaufte  Aus-,  sondern  auch  viele  Inländer.      v.  H. 

Dongoläwi,  einer  der  Hauptdialekte  der  Berabra-Sprache,  gesprochen  von 
den  echten  Nubiem  Dongolas,  in  der  Umgebung  der  dritten  Nilkatarakte,  nörd- 
lich von  Khartüm.      v.  H. 

Donische  Kosaken,  sie  sind  meist  von  dunkler  Farbe  und  haben  schwarze 
Augen;  leben  am  untern  Don.  Sie  sind  ganz  ausgezeichnete  Soldaten.  Daheim 
treiben  sie  Ackerbau,  Handel  und  Fischerei.     S.  Kosaken.        v.  H. 

Don'sche  Pferde.  Von  den  Pferden  der  Don'schen  Kosaken  gehört  der 
grösste  Theil  einer  primitiven  Race  an.  Die  meisten  derselben  sind  klein,  selten 
über  1,60  Meter  hoch,  nicht  gerade  schön,  besitzen  breiten  schweren,  leicht  ge- 
ramsten  Kopf  mit  schmaler  Stime  und  eng  gestellten,  sehr  beweglichen  Ohren, 
sowie  mittelgrossen,  etwas  zurücktretenden  Augen,  welche  hierdurch  häufig  einen 
etwas  melancholischen  Ausdruck  erhalten  (Freitag,  Russlands  Pferderacen.  Halle 
1880.).  Der  Hals  ist  ziemlich  fein,  »verkehrt«  und  mit  einer  dünnen,  zottigen, 
nicht  sehr  langen  Mähne  besetzt.  Der  Widerrist  erscheint  hoch,  ziemlich 
stark  geneigt  und  geht  in  einen  graden  Rücken  über.  Die  Lende  zeichnet  sich 
durch  ihre  Breite  und  ihren .  kräftigen  Bau  aus,  Eigenschaften,  welche  die  Thiere 
befähigen,  ziemlich  schwere  Lasten  ohne  Nachtheil  auf  die  Dauer  ertragen  zu 
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können.  Die  Vorhand  ist  gewöhnlich  etwas  hoch,  die  Kruppe  meist  leicht  ab- 
schüssig. Die  Unterfiisse  sind  kräftig,  die  Sehnen  markirt.  —  Die  Thiere  zeigen 
sich  ausserordentlich  ausdauernd  und  genügsam,  haben  einen  sehr  lebhaften,  wenn 
auch  nicht  gerade  schönen  Gang  und  werden  neben  dem  Reitdienste,  zu  welchem 
sie  sich  vorzüglich  eignen,  auch  in  leichtem,  raschem  Gespann  verwendet.       R. 

Dongolapferde.  Im  Lande  der  Dongola  längs  des  Nils  existirten  in  früheren 
Zeiten  Pferde,  deren  Typen  nach  vielen  Richtungen  hin  von  jenen  der  orienta- 
lischen abweichend  waren.  Durch  Seuchen  und  Kriege  wurde  die  Zahl  so  be- 
deutend decimirt,  dass  die  D.  nur  mehr  in  vereinzelten  Exemplaren  zu 
finden  sein  dürften.  Auch  in  Europa,  z.  B.  in  England  und  auf  dem  Hofgestüte 
des  Königs  Wilhelm  von  Württemberg  hat  man  diese  Thiere  gezüchtet,  hierbei 
aber  keine  wünschenswerthen  Resultate  erzielt.  Die  D.  waren  sehr  hoch,  aber 
etwas  schmal,  hatten  leicht  geramsten  Kopf,  scharfen  Widerrist,  steile  Schultern, 
Habichtsbrust,  graden  Rücken  und  schräg  abfallende  Kruppen.  Vorwiegend  war 
die  Rapp-  oder  aber  auch  eine  dunkle  Fuchsfarbe  mit  breiter  Blässe  und  hohen 
weissen  Abzeichen  an  den  4  Füssen.  Bei  hoher  Aktion  hatten  dieselben  einen 
ausgiebigen  Gang.      R. 

Donnerkeile.  Unter  diesem  Namen  und  dem  Worte  »Donner-  oder  Blitz- 
steine« versteht  das  Volk  in  Mitteleuropa  aus  dem  Boden  gegrabene  Steinwerk- 
zeuge und  brachte  dieselben  ursprünglich  mit  dem  Dienste  des  Donnergottes 
Th6r  oder  Donar  in  Verbindung.  Daher  die  Redensarten:  »Möge  dich  ein 
Donnerstein  erschlagen!«  oder  »Da  soll  ein  Donnerkeil  hineinfahren!«  —  Diese 
D.  gelten  in  manchen  Gegenden,  so  besonders  im  Mittelrheinlande,  als  heil- 
kräftige Amulete  und  Mittel  ftlr  sympathische  Kuren  besonders  bei  Erkrankungen 
und  Schwellungen  der  Kuheuter.  Auch  gilt  in  manchen  Gegenden  der  Glaube, 
dass  in  einem  Hause,  wo  am  Heerde  ein  D.  liege,  der  Blitz  nicht  einschlage.  — 
Man  findet  solche  polirte  Steinbeile  deshalb  jetzt  noch  in  den  Rheinlanden  im 
Stalle  eingemauert  oder  frei  am  Heerde  liegen,  besonders  bei  Bewohnern  ala- 
mannischen  Stammes  —  Auch  bei  den  Römern  scheint  dem  sogenannten  »silex 
sacer«  (nach  Schaaffhausen  Nephritbeilchen)  eine  besondere  Wunderkraft  bei- 
gemessen worden  zu  sein.  —  Aehnlichen  Formen  des  Aberglaubens  huldigt  man 
mit  diesen  D.  in  Birma;  man  nennt  die  D.  dort  »Mo-gio«.  (Vergl.  von  Hell- 
WALD,  Der  vorgeschichtliche  Mensch,  S.  341 — 342,  196 — 197).      C.  M. 

Donnersberger  Vieh,  semmelfarbige  gelbe  Rinder  der  Rheinpfalz,  welche 
aus  Abkömmlingen  von  Schwyzervieh,  das  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
durch  die  Fürsten  von  Nassau-Weilburg  eingeführt  und  mit  dem  Landvieh  ge- 
kreuzt wurde,  hervorgegangen  sind.  —  Es  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Glanvieh 
(s.  d.),  ist  aber  etwas  gröber  und  namentlich  schwerer  als  dieses  und  entwickelt 
sich  auch  langsamer.  Die  Thiere  eignen  sich  vorzüglich  zum  Zugdienste.  Im  Jahre 
1867  wurde  ein  Verein  gegründet,  dessen  Tendenz  die  Verbesserung  dieser  Race 
durch  Inzucht  ist;  die  Bestrebungen  desselben  scheinen  von  sehr  guten  Erfolgen 
begleitet  zu  sein.      R. 

Dopasia,  Gray  (Ophiseps,  Blyth),  =  Fseudopus  gracilis^  Gray,  indische,  ganz 
extremitätenlose  Eidechsenart  der  Gattung  Fseudopus^  Merr.,  Familie  Zonuridar, 
Gray.      v.  Ms. 

Dophla,  s.  Daflas. 

Doppelathmer,  s.  Dipneusta.      J. 

Doppelaugen  nennt  Brehm  eine  Sippe  der  Zahnkarpfen  (s.  Cyprinodonten), 
als  deren  Hauptvertreter  er  die  Gattung  Anabkps  (s.  Vierauge)  namhaft  macht.     Ks. 
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Doppelbrecher,  s.  Muskelfasern.      J. 

Doppelhomvogel  =  Buceros  bicornis,  s.  Bucerotidae.      Hm. 

Doppelkrausen-Eiile  (Columba  strigirostris)  ^  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  chinesischen  Mövchen.  Sie  zeichnet  sich  durch  eine  besonders  starke  Aus- 
bildung der  Halskrause  aus,  welche  von  der  Brust  bis  zum  Kinn  reicht  und  an 
den  Seiten  eine  zweite  Krause  zeigt,  deren  Federn  sich  fast  rings  um  den  Hals 
legen  und  hinten  beinahe  zusammenstossen.       R. 

Doppellöcher  = />/iA?w/V/Ä^.  (s.  d.)      Wd. 

Doppelmissgeburt,  s.  Missgeburt.      J. 

Doppelnashom,  s.  Rhinoceros,  L.    v.  Ms. 

Doppelpyramide,  s.  Homopola.      J. 

Doppelscheidenthiere  =  Didelphia,  d,  BL  (s.  d.)  und  Marsupialia.     v.  Ms. 

Doppelschild,  Remack,  s.  Keimschild.      J. 

Doppelschleichen,  Amphisbaenae,  Chalcidiens  glyptodermes,  D.  B.,  Eidechsen- 
familie aus  der  Unterordnung  der  Ringeleidechsen  (s.  d.),  (Annulati,  Wagl.  =  Am- 
phisbatnoidea^  [Fitz.]  Gthr.)  Die  hierher  gehörigen,  zum  Theile  in  höchst  über- 
flüssige Subgenera  gespaltenen  Gattungen  werden  in  neuerer  Zeit  auf  4  GRAv'sche 
Familien:  Trogonophidae,  Amphisbaenoidea,  s.  str.,  Lepidosternidae^  Chirotidae  ver- 
theilt.  Die  D.  im  engeren  Sinne  umfassen  2,  (nach  einigen  Autoren  nur  eine) 
Haupt-Gattungen:  Amphisbaena^  L.,  und  Blanus,  Wagler,  (s.  d.)  und  etwa 
13  Arten;  es  sind  wurmförmige,  fusslose  Eidechsen  mit  pleurodonter  Bezahnung, 
mit  deutlichen  Praeanalporen,  mit  einer  am  Halse  beginnenden,  bis  zum  After 
erstreckten  Seitenfurche  (die  indess  bisweilen  nur  schwach  angedeutet  ist);  mit 
Ausnahme  der  Gattung  Blanus  (s.  d.)  und  des  west-afrikanischen  Subgenus  Baikia, 
Gray,  amerikanisch.  Bekannteste  Art  der  Gattung  Amphisbaena,  L.,  ist  die 
föijara,  A.  alba,  L.,  50  Centim.  lang,  oben  gelbbraun,  seitlich  hellgelb,  unten 
bläulich  weiss.  Rumpf  mit  222  bis  224,  Schwanz  mit  14  schmalen  (in  vier- 
eckige Felderchen  getheilten)  Ringeln.  Kopf  und  Schwanz  stumpf  abgerundet. 
Narinen  seitlich.  Leben  unter  der  Erde,  vorzugsweise  in  Termiten  und  Ameisen- 
haufen, sich  von  Larven  ernährend.     Süd-Amerika.       v.  Ms. 

Doppelschnepfe,  a)  =  GaUinago  major,    b)  =  Numenius  arquatus.      Hm. 

Doppelsehen,  i.  mit  beiden  Augen.  Wenn  wir  einen  beliebigen  Punkt 
mit  beiden  Augen  fixiren,  was  dadurch  geschieht,  dass  wir  die  Blicklinien  beider 
Augen  nach  demselben  richten,  und  wir  halten  jetzt  einen  Gegenstand  zwischen 
das  Gesicht  und  diesen  fixirten  Punkt,  so  sehen  wir  den  Gegenstand  doppelt 
und  überzeugen  uns  durch  abwechselndes  Schliessen  der  beiden  Augen  (natürlich 
bei  unveränderter  Augenstellung),  dass  von  diesen  Doppelbildern  das  linke  vom 
rechten  Auge,  das  rechte  vom  linken  entworfen  wird.  Aendern  wir  den  Versuch 
dahin,  dass  wir  einen  nahen  Gegenstand  fixiren  und  dahinter  einen  zweiten 
stellen,  so  erscheint  letzterer  doppelt,  aber  so,  dass  das  rechte  Bild  dem  rechten 
Auge,  das  linke  dem  linken  angehört.  Prüft  man  so  das  ganze  Sehfeld,  so  er- 
keimt  man,  dass  die  Objecte  desselben  in  zwei  Kategorien  zerfallen,  in  solche, 
die  wir  einfach  sehen  und  in  solche,  die  wir  doppelt  sehen.  Einfach 
gesehen  werden  bei  einer  bestimmten  Augenstellung:  a)  der  Fixationspunkt, 
b)  alle  Punkte  resp.  Objecte  die  (im  Netzhautbild)  von  dem  Fixationspunkt  gleich 
weit  und  in  gleicher  Richtung,  d.  h.  also  gleichweit  nach  rechts,  gleichweit  nach 
links,  gleichweit  nach  oben,  gleichweit  nach  unten  liegen.  Alle  anders  gelegenen 
Punkte  werden  doppelt  gesehen  aber  mit  der  Einschränkung,  dass  unser  Bewusst- 
sdn  durch  lange  Uebung  sich  gewöhnt   hat,    diese   doppelten   Bilder   völlig   zu 
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ignoriren.  Dieser  Gewöhnungszustand  wird  aber  sofort  gestört,  wenn  durch 
krankhafte  Veränderung  der  Augapfelmuskeln  ein  Auge  gehindert  wird,  den 
Fixirungsbewegungen  des  andern  Auges  so  prompt  zu  folgen,  dass  beide  Augen 
stets  den  gleichen  Punkt  fixiren,  in  diesem  Falle  tritt  ein  krankhaftes  zum 
Bewusstsein  gelangendes  Doppelsehen  (Diplopie)  ein.  —  Auf  diese  Thatsachen 
gründet  sich  die  Lehre  von  den  identischen  Netzhautpunkten  und  dem  Horopter, 
worüber  die  betreffenden  Artikel  nachzulesen  sind.  —  2.  Doppelsehen  mit 
einem  Auge  kommt  auch  schon  dem  normalen  Auge  zu  und  hat  seinen  Grund 
besonders  in  dem  strahligen  Bau  der  KrystalUinse,  der  bedingt,  dass  die  Strahlen- 
brechung nicht  ganz  regelmässig  ist,  sondern  sich  um  jeden  Lichtpunkt  ein 
Kranz  strahliger  Ausläufer  bildet  (besonders  deutlich  an  Sternen,  die  davon  ihre 
stereotype  Hieroglyphe  erhielten,  sichtbar).  Bei  linienförmigen  Objekten  z.  B. 
Telegraphendrähten,  Spinnfaden  etc.,  kann  nun  dadurch,  dass  sich  um  jeden  der 
zahllosen  Einzelpunkte,  aus  denen  ihr  Bild  besteht,  ein  Strahlstem  bildet,  dessen 
Strahlen  sich  mit  denen  der  Nachbarpunkte  decken,  eine  zweite,  ja  sogar  dritte 
Bildlinie  entstehen.  Das  normale  Auge  ignorirt  meist  auch  dieses  Doppelbild, 
allein  bei  krankhaften  Trübungen,  insbesondere  der  KrystalUinse,  kann  das  zweite 
Bild  so  auffällig  werden,  dass  das  Bewusstsein  es  nicht  mehr  ignoriren  kann.     J. 

Doppelsperber  =  Hühnerhabicht,  s.  Habicht.      Hm. 

Doppeltes  Bewusstsein,  s.  Geist      J. 

DoppclXf^ser  =  AmpAipoäa,  (s.  d.)      Ks. 

Der,  s.  Bongo.      v.  H. 

Dorade,  s.  Coryphäna,  s.  a.  Orade.      Klz. 

Dorachas,  augenscheinlich  die  vorgeschichtliche  civilisirte  Bevölkerung 
Veragua's,  im  Süden  von  Veragua.  Die  ihnen  zugeschriebenen  Denkmäler  und 
Inschriften  scheinen  ganz  verschieden  von  jenen  der  Azteken  und  Maya  zu  sein. 
Ein  D.-stamm  existirt  noch  an  der  pacifischen  Küste  in  etwa  9°  n.  Br.      v.  H. 

Doras  (LACfipfeDE),^  Cuvier  u.  Valenciennes,  Nagelwels  (gr.  dory  Lanze), 
Gattung  der  Weisfische  (s.  Siluriden).  Im  Nacken  breite  Hautknochen;  ein  breiter 
Schulterfortsatz  (?  Verlängerung  de»  Oberarmbeins)  über  den  Brustflossen;  an 
den  Seiten  von  Rumpf  und  Schwanz  eine  mittlere  Längsreihe  von  Knochen- 
schildem  mit  einem  compressen,  krummen  Dom  in  der  Mitte  jeden  Schildes. 
Die  Rückenflosse  hat  einen  starken  Knochenstachel  und  5 — 7  weiche  Strahlen; 
sie  steht  weit  hinten.  Dahinter  noch  eine  ausgebildete  Fettflosse.  In  beiden 
Kiefern  Binden  von  Bürstenzähnen,  Gaumen  zahnlos.  Mundspalte  eng,  6  einfache 
Barteln.  Einige  Arten  der  Gattung  gehören  zu  den  nestbauenden  Fischen; 
Z>,  cosiatus  vermag  (nach  Hancock  und  Schomburgk)  beim  Austrocknen  der  ihm 
zum  Aufenthalt  dienenden  Gewässer  stundenweit  heerdenweise  über  Land  zu 
ziehen,  um  andere  Sümpfe  oder  Flüsse  aufzusuchen.  Gelingt  dies  nicht,  so  soll 
er  auch  im  Stande  sein,  in  Schlamm  eingegraben  eine  längere  Trockenstarre  ohne 
Schaden  durchzumachen.  Man  kennt  13  Arten,  alle  den  süd-amerikanischen  Süss- 
wässem,  die  mit  dem  atlantischen  Ocean  in  Verbindung  stehen,  angehörig.     Ks. 

Dorataspida,  Haeck.,  =  Acanthometrae  cataphractacy  J.  Müller.  Subfamilie 
der  HAECKEL'schen  Radiolarienfamilie,  Ommatida,  Nur  eine  extracapsuläre  Gitter- 
schale,  Radialstäbe  im  Mittelpunkte  der  Centralkapsel  fest  verbunden,      v.  Ms. 

Dorataspis»  Haeck.,  Radiolariengattung  der  Familie  Ommatiday  Haeckel, 
Subfamilie  Dorataspida.  20  Radialstacheln  bilden  durch  quere  gitterförmige  Fort- 
sätze eine  extracapsuläre  Schale.      v.  Ms. 

Dorcadion  (gr.   dorkäs  Steinbock),   Bock-Käfergattung  mit  154  meist  dem 
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europäischen  Faunengebiete  angehörigen  Arten,  die  besonders  in  Kleinasien  und 
Sibirien  vertreten  sind,  der  gewöhnlichste  vst  fuJiginator,  L.,  mit  11  Lokalvarie- 
täten in  Süd-Europa.  Ihre  Larven  leben  wahrscheinlich  an  den  Wurzeln  niederer 
Pflanzen,  und  die  Käfer  findet  man  stets  auf  dem  Erdboden.      J.  H. 

Dorcatherivim,  Kauf  1833  (gr.  dar  käs  Gazelle,  iher  wildes  Thier),  mittel- 
tertiäre Hirschgattung  mit  langem,  schneidigem  Eckzahne  im  Oberkiefer,  daher 
wahrscheinlich  verwandt  mit  den  Moschidae,  A.  M.  Edw.,  aber  vielleicht  (?)  mit 
Geweihen  ausgestattet  gewesen.     D,  Naui  von  Eppelsheim.       v.  Ms. 

Dorcopsis,  Müller  und  Schlegel,  neu-guinesische  Beutelthiergattung  der 
Familie  Macrapoda  (Springer)  mit  der  Art  D,  Brunii,  Müller  und  Schlegel,  der 
Filander,  im  Habitus  känguruhartig,  Kopf  langgestreckt  und  sehr  schmal,  obere 
Schneidezähne  klein,  ein  deutlicher  oberer  Eckzahn  ist  vorhanden,  vorderster 
Backenzahn  (Praemolar)  sehr  gross.  Behaarung  kurz,  weich,  Schwanzende  nackt 
und  schuppig.  Färbung  oben  lichtröthlichbraun,  unten  weisslich.  Erreicht  etwas 
über  Hasengrösse.       v.  Ms. 

Dorehsen,  Papua  der  Ortschaft  Doreh  auf  Neu-Guinea;  wohl  die  am  besten 
bekannten  unter  allen  Papua  (s.  d.).       v..  H. 

Dorfia,  Gray,  =  Anguis,  L.,  (s  d.).      v.  Ms. 

Doridium,  s.  Bulla.      E.  v.  M. 

Dorier,  Bewohner  der  griechischen  Landschaft  Doris,  ursprünglich  Ein- 
wanderer aus  Thessalien,  später  aber  von  Doris  aus  weit  verbreitet.  Der  dorische 
Dialekt  herrschte  in  Doris,  Argos,  Messene,  auf  Kreta,  Sizilien  und  in  Unter- 
Italien,  femer  auf  den  im  Süden  Klein-Asiens  befindlichen  dorischen  Colonien. 
In  den  heutigen  Sphakioten  (s.  d.)  Kreta's  will  man  noch  die  alten  D.  er- 
kennen.      V.  H. 

Dorinari,  Indianer  des  Orinokogebietes.      v.  H. 

Doriopsis  (gr.  Aussehen  von  Doris),  Pease  1860,  schalenlose  Meerschnecke, 
äusserlich  ganz  wie  Doris,  aber  der  Mantel  sehr  weich  und  glatt,  ohne  Kalk- 
nadeln,  Mund  röhrenförmig,  ohne  Reibplatte  und  ohne  Kiefer.  In  den  inneren 
Organen  manche  Aehnlichkeit  mit  Fhyilidia.  Meist  dunkelgefärbt.  Hierher  Doris 
Umbata,  Cuvier,  und  grandißora,  Rapp,  bis  iio  Millim.  lang,  im  Mittelmeer,  und 
zahlreiche  Arten  in  den  tropischen  Meeren.  Bergh  im  Journal  des  Museum 
Godefrov  VIII  1875  ^^^  Semper's  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen,  II,  2. 
1875.       E.  V.  M. 

Dorippiden  (Milne  Edwards:  Dorippiens),  von  Dorippe,  Fabricius  (gr.  noni. 
propr.),  Gruppe  von  Zehnftisser-Krebsen  (s.  Decapoda),  welche  von  einigen  zu  den 
Rückenftissem  (s.  Notopoden)  gezählt  wird,  weil  die  hinteren  beiden  Pereiopoden- 
paare  nach  dem  Rücken  emporgebogen  sind,  während  andere  sie  vielmehr  wegen 
der  Uebereinstimmung  in  der  Gestalt  der  Mundorgane  zu  den  Rundkrabben 
(s.  Oxystomata)  rechnen.  Sie  umfassen  namentlich  die  Gattungen  Dorippe^  Ranina 
und  eine  Anzahl  verwandter.  Im  Mittelmeer  findet  sich  die  gegen  4  Centim. 
lange  D.  ianata,  LiNNß,  nebst  2  andern,  selbst  zu  besonderen  Gattungen  erhobenen 
Arten.      Ks. 

Doris  (mythologischer  Name),  LiNNifi  1758,  schalenlose  Meerschnecke,  eine 
der  Haupttypen  der  Nudibranchien.  Mantel  glatt  oder  kömig.  im  Innern  mit 
Kalknadeln,  vom  den  Kopf,  seitlich  und  hinten  den  Fuss  tiberdeckend,  vom  von 
dem  oberen  Ftihlerpaar,  nach  hinten  in  der  Mittellinie  vom  After  durchbohrt,  um 
welchen    die  fadenförmigen   Kiemen,   5,  7  oder  mehr  einen  hinten  meist  unter- 
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brochenen  Kreis  bilden.  Geschlechtsöffhung  dagegen  an  der  rechten  Seite  unter 
dem  Mantel.  Die  oberen  Fühler  mit  2  Reihen  schiefer  Plättchen  oder  Einschnitte 
zur  Oberflächenvergrösserung  versehen,  die  untern  kurz,  zuweilen  breit  lappen- 
förmig  und  selbst  in  der  Mittellinie  mit  einander  verwachsen  (Lameüidoris^  Alder 
und  Hancock).  Reibplatte  ausgebildet,  mit  zahlreichen  Zähnen  in  jeder  Quer- 
reihe. Die  Kiemen  können  meist  alle  zusammen  unter  den  umgebenden  Mantel- 
rand zurückgezogen  werden,  bei  einigen  ausländischen  (Hexabranchus^  Heptabran- 
chus)  jede  besonders  in  eine  eigene  Vertiefung.  Nahrung  hauptsächlich  kleine 
Zoophyten  und  Schwämme.  Der  Laich  bildet  ein  eingerolltes  Band,  das  mit  der 
einen  Kante  angeklebt  ist.  Zahlreiche  Arten  in  allen  Meeren,  in  neuester  Zeit  in 
viele  kleine  Gattungen  vertheilt.  Z>.  Argus  (Platydoris)^  Linn6,  mit  lederartig 
steifem,  breitem  Mantel,  schön  roth,  70—80  Millim.  lang,  im  Mittelmeer.  D,  tuber- 
culatüt  CuviER  (Archidoris),  eine  der  häufigeren  in  der  Nordsee.  Lamellidoris 
muricata^  Müller,  mit  grossen  keulenartigen  Warzen  auf  dem  Rücken  und 
Acanthodoris  pilosa,  Müller,  mit  spitzig  konischen  Fortsätzen  daselbst,  beide  in 
der  Nordsee  und  im  westlichen  Theil  der  Ostsee,  nicht  über  30  Millim.  lang. 
Bei  VUliersia  scutigera,  Orbignv,  verbinden  sich  die  Kalknadeln  in  der  Substanz 
des  Mantels  zu  einer  Art  innerer  Schale.  Cuvier  in  den  Annales  du  Mus.  d'hist  nat, 
IV.  oder  Mem.  Moll.  Moll.  1817.  —  Rapp  in  Acta  Caesareo-Leopoldina,  XÜI.  1827, — 
Alder  u.  Hancock  British  Nudibranchiata  1845 — 55-  —  Abraham  in  Proceed.  of 
Zool.  Soc.  1877.  —  R.  Bergh  in  Semper's  Reisen  im  Archipel  der  Philippinen  II, 
2.  1875 — 1^7^»  >n^  Jahrbuch  der  malakol.  Gesellsch.  1877,  und  in  Troschel's 
Archiv  f.  Naturgeschichte,  45.  Bd.  1879.      E.  v.  M. 

Dorkinghuhn,  eine  5  zehige  vielgezüchtete  englische  Race,  welche  die  Kochins 
an  Grösse  und  Fruchtbarkeit  übertrifft  und  wegen  des  zarten  und  saftigen  Fleisches 
ein  vorzügliches  Tafelhuhn  abgiebt.  Man  unterscheidet  graue,  silberfarbene, 
weisse  und  Kukuks-Dorkings.  —  Hahn:  Kopf  ziemlich  gross  aber  zierlich; 
Schnabel  stark;  Kamm,  wenn  einfach,  gross  und  aufrecht,  gleichmässig  gezähnt, 
wenn  Rosenkamm,  aufrecht,  an  der  Stirne  breit,  nach  rückwärts  zu  einer  Spitze 
sich  verengend,  welche  sich  nach  hinten  etwas  erhebt;  Rosenspitzen  in  einer 
Ebene,  ohne  Einbuchtung  in  der  Mitte;  Kinnlappen  gross,  herabhängend;  Ohr- 
lappen massig  entwickelt  Hals  ziemlich  kurz,  reich  an  Federn,  wobei  die  Basis 
breit  und  die  obere  Partie  dünn  erscheint.  Rumpf  tief  und  aufwärts,  der  sogen. 
»Parallelogrammform«  sich  nähernd;  Sattel  breit,  nach  dem  Schwänze  hin  ab- 
wärts geneigt,  letzterer  unter  nahezu  rechtem  Winkel  aufsteigend.  Brust  tief,  vor- 
ragend und  voll;  Flügel  gross  und  breit.  Unterschenkel  stark  und  wohlentwickelt, 
aber  wegen  der  Rumpfbefiederung  daselbst  nicht  sichtbar.  Hinterzehe  doppelt. 
Gewicht  5 — 7  Kilo.  Das  ganze  Aussehen  ist  etwas  plump;  die  Haltung  ziemlich 
ruhig  und  stattlich.  —  Henne:  Kopf  zierlich  und  matronenhaft;  Kamm,  wenn 
Rosenkamm,  dem  des  Hahnes  ähnlich,  wenn  einfach,  nach  einer  Seite  überfallend ; 
Kinn-  und  Ohrlappen  wie  beim  Hahn  aber  kleiner.  Hals  kurz  und  zierlich. 
Rumpf  länger  als  der  des  Hahns.  Füsse  mit  Ausnahme  der  Sporne  wie  beim 
Hahn.  Gewicht  4—5  Kilo.  Gestalt  plump  und  tief  aber  etwas  lang.  (Dr.  Bal- 
DAMUS,  lUustrirte  Federviehzucht.     Dresden  1876).      R. 

Dombrachsen  sind  die  durch  eigenthümliche  warzenartige  Hautwucheningen 
ausgezeichneten  brünstigen  Männchen  des  Brachsen  (s.  d.).      Ks. 

Domdreher  =  Lanius  collurio.      Hm.       • 

Domeidechse  =  Stellio  vulgaris,  Latr.,  s.  Stellio,  Daud.      v.  Ms. 

Domenotter,  Todesotter  =  AcatUfwphis  antarctica,  Wagler  (s.  d.),  gemein 
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in  Neu-Südwales,  nach  Benett  gefahrlichste  Giftschlange  Australiens.  Bis 
I  Meter  lang,   12  Centim.  Leibesumfang,  mit  hornigem  Schwanzdome.      v.  Ms. 

Domente  =  Ruderente,  Erismatura  leucocephala.      Hm. 

Domfink  =  Trauerfliegenfänger,  Muscicapa  atricapilla.      Hm. 

Domgrasmücke  =  Syhfia  cinerea.      Hm. 

Domgreuel  =  Lantus  collurio.      Hm. 

Domgrundel  =  Steinpeitzger  (s.  d.)      Ks. 

Domhaiy  s.  Acanthias  und  Spinax.      Klz. 

Domheher  =  Lanius  collurio.      Hm. 

Domkönig  =  Zaunkönig,  Troglodytes  parvulus.      Hm. 

Domling  =  Dömling  (s.  d.)      Ks. 

Domraupen,  Falterraupen,  die  mit  meist  verästelten  Hautdomen  versehen 
sind.    Am  häufigsten  kommt  diese  Raupenform  bei  den  Tagfaltem  vor..      J.  H. 

Domschmelzschupper  =  Acanthodiden  (s.  d.)      Ks. 

Domschnepfe   =  Waldschnepfe,  Scolopax  rusticola.    Hm. 

Domschwanz,  Dabb.  =  Uromastix  spinipes,  Merr.,  s.  Uromastix,  Merr.    v.  Ms. 

Domteufel^  Stachelechse,  Moloch  =  Moloch  horridus^  Gray,  Gattung  der 
Eidechsenfamilie  Agamidae^  Gray,  s.  Moloch.      v.  Ms. 

Dorsch  oder  Pomuchel,  Gadus  callarias,  Linnä,  ist  nach  neueren  Autoren  nur 
der  junge  Kabeljau,  Stockfisch  oder  Gadus  morrhua^  Linn6,  ist  ca.  35  Centim. 
lang  und  findet  sich  in  Menge  hauptsächlich  in  der  Ostsee.  S.  auch  Zwerg- 
dorsch.     Klz. 

Dorsobranchia,  Cuvier,  (lat.  =  Rückenkiemer).  Ordnung  der  Borstenwürmer, 
Chaetopoda;  identisch  mit  Notobranchiata,  Latreille  (s.  d.)      Wd. 

Dorudon,  Gibbes,  =  Zeuglodon,  Owen  (s.  d.).      v.  Ms. 

Dorylaimus,  Duj ardin  (gr.  =  Lanzenschlund).  Gattung  der  Fadenwürmer, 
Nemaioda,  Familie :  Urolabea,  Carter.  Mund  röhrig  mit  sehr  eigenthümlichem, 
chitinösem  Stachel.  Männchen  mit  zwei  sichelförmigen  Spicula.  Vulva  des 
Weibchens  in  der  Körpermitte.  Uterus  zweihömig;  grosse  Eier.  D,  stagnalis, 
DujARDiN.  Häufig  in  Mittel-Europa,  in  süssem  Wasser  mit  Schlammgrund.  6  Millim. 
lang.  Wird  hin  und  wieder  von  Süsswasserfischen  verschlungen,  aber  nicht  ver- 
daut Der  Mundstachel  wie  eine  zugeschnittene  Gänsefeder  geformt,  hohl,  geht 
nach  hinten  in  das  sechsseitige  Chitinrohr  der  Speiseröhre  über.  Die  Wtirmchen 
stossen  den  Stachel  in  Pflanzenreste  ein,  heften  die  papillösen  Mundlippen  an  und 
saugen  nun  die  Säfte  mittelst  der  muskulösen  Contraktionen  der  Speiseröhre  ein. 
(Schneider  u.  Bütschly).  Ein  Reservestachel  liegt  in  der  Speiseröhre  (Bastian 
u.  Schneider).      Wd. 

Dorylidae,  Leach.,  Familie  der  Hymenopteren  zu  der  Abtheilung  der 
Actäeaia,  grössere  meist  südliche  Thiere,  welche  in  die  Nähe  der  Ameisen  ge- 
hören, mit  14  Gattungen  und  43  Arten.      J.  H. 

Doryphorus,  Cuvier,  =  Urocentron,  Kauf  (gr.  cbry  Lanze,  phoros  tragend), 
brasilianische  Eidechsengattung  der  Familie -^dr«/V/a^,  Gray,  und  der  Subfamilie  Hop- 
lurina,  D.  u.  B,,  vertritt  in  Amerika  die  nord-afrikanische  Gattung  Uromastix^  Merr. 
(der  Familie  Agamidae,  Gray).  Nur  eine  Art  V,  azureus,  Cuvier,  mit  kurzem, 
vome  abgeplattetem  triangulärem  Kopfe,  mit  einem  grossen  Hinterhauptsschilde, 
ohne  Gaumenzähne,  mit  doppelter  Kehlfalte  (-»Sous  le  cou  un  double  pH  trans- 
versal entier^)  mit  ungezähnelten  Ohrrändem,  mit  kurzem  deprimirtem,  seitlich  durch 
eine  Längsfalte  ausgezeichnetem  Rumpfe,  glatten  Körperschuppen,  mit  abge- 
plattetem  dicken    Schwänze,    der    »Wirtein    dorniger   Schuppen«    trägt     Keine 
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Schenkelporen,  Färbung  schön  azurblau  mit  breiten  schwarzen,  Hals  und  Rücken 
überquerenden  Binden  und  mit  gleichfarbiger  Netzzeichnung  auf  der  Aussen- 
seite  der  Gliedmassen.  Unterseite  bläulich  weiss.  Totallänge  33  Centim. 
(Schwanz  ca.  14  Centim.).      v.  Ms. 

Dosar,  s.  Phacochoerus,  Cuv.      v.  Ms. 

Dosareni,  nach  Ptolemäos  eine  Unterabtheilung  oder  doch  wenigstens  ein 
abhängiger  Stamm  der  Minäer  (s.  d.)  in  Süd-Arabien.      v.  H. 

Doschaner,  vom  Dossaflusse  sogen,  polabische  Slaven  des  Mittelalters.  Ihnen 
gehörte  die  heutige  Stadt  Wittstock.       v.  H. 

Dosenschildkröte  =  Terrapene  carinata,  Strauch,  s.  Terrapene,  Merr.  v.  Ms. 

Dosinia,  s.  Artemis.       E.  v.  M. 

Dosis,  Gabe,  ist  ein  hauptsächlich  in  der  Arzneimittellehre  üblicher  Terminus, 
von  der  die  D.  oder  Dosinmg  ein  wichtiges  Kapitel  bildet.  Von  der  theore- 
tischen Physiologie  ist  die  Dosirungsfrage  nicht  genügend  untersucht  worden, 
trotzdem  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  den  ärztHchen  Stand  so  tief  spaltende 
Kluft  zwischen  Allopathie  und  Homöopathie  liegt  und  somit  Anlass  genug  zu 
exakter  Prüfung  dieser  Frage  vorhanden  gewesen  wäre.  G.  Jägers  Neural- 
analyse  hat  hier  Klarheit  gebracht  und  zwar  in  folgender  Weise:  Jeder 
Arznei-  oder  Genussstoff  zeigt  ein  dreifach  verschiedenes  Verhalten  zum  Körper 
je  nach  der  D.  resp.  dem  Verdünnungsgrad,  in  Welcher  er  demselben  verab- 
reicht wird.  I.  Indifferenz,  d.  h.  die  D.  oder  der  Verdünnungsgrad  lässt 
die  Erregbarkeitsverhältnisse  der  lebendigen  Substanz  ganz  oder  fast  ganz  unver- 
ändert, z.  B.  eine  0,5^  ige  Kochsalzlösung  ist  für  Flimmerzellen,  Blutkörperchen, 
Muskelfasern  etc.  indifferent,  alterirt  ihre  Lebenserscheinungen  nicht,  am  ganzen 
Menschen  bringt  die  Inhalation  einer  solchen  Kochsalzlösung  keine  nennenswerthe 
Veränderung  in  der  neuralanalytisch  messbaren  Nervenzeit  hervor.  Diese  D. 
oder  Concentration  wird  die  indifferente  genannt  und  liegt  natürlich  verschieden 
a)  je  nach  der  spezifischen  Natur  des  Stoffes,  b)  je  nach  der  spezifischen  Natur  des 
Geschöpfes,  das  die  D.  nimmt,  c)  Je  nach  dessen  jeweiliger  Disposition  (s.  d).  — 
2.  geht  man  über  die  indifferente  D.  oder  Concentration  nach  oben  hinaus, 
d.  h.  vergrössert  .sie,  resp.  erhöht  die  Concentration,  so  ist  die  Wirkung  eine  Ab- 
nahme der  neuralanalytisch  messbaren  Erregbarkeit.  Da  die  Erregbarkeit  der 
wesentlichste  Charakter  des  lebendigen  Zustandes,  Vernichtung  der  Erregbarkeit 
gleich  Tod,  also  Herabminderung  der  Erregbarkeit  Annäherung  an  den  Tod,  Ver- 
giftung ist,  so  wird  diese  D.  die  giftige  D.  genannt  und  die  höchste  Concentration 
resp.  D.  vom  physiologischen  Standpunkt  ist  die  Todes-  oder  tödtliche 
D.  Wir  nennen  solche  Stoffe,  welche  schon  in  sehr  kleiner  D.  giftig  resp. 
tödtlich  wirken,  speziell  Gifte.  3.  Ueberschreitet  man  bei  der  Dosirung  den 
Nullpunkt,  d.  h.  die  Indifferenzdosis  nach  abwärts  durch  Verminderung  der 
ü.  resp.  der  Concentration,  so  tritt  physiologisch  das  Gegentheil  ein:  die 
neuralanalytisch  messbare  Erregbarkeit  wird  gesteigert.  Da  dies  eine  Erhöhung 
der  wesentlichsten  Lebenseigenscliaft  ist,  so  muss  dies  eine  belebende  Wirkung, 
die  betr.  D.  oder  Concentration  eine  belebende  genannt  werden.  Auf  Grund 
dieser  leicht  exakt  zu  constatirenden  Thatsache  kann  der  die  Dosirung  betreffende 
Gegensatz  zwischen  Allopathen  und  Homöopathen  dahin  präzisirt  werden:  erstere 
operiren  mit  giftiger,  letztere  mit  belebender  Dosis,  oder:  die  allopathische 
Arznei  ist  Gift,  die  homöopathische  ein  Belebungsmittel,  eine  I^ebens- 
essenz.  Das  Merkwürdige  von  den  Homöopathen  erkannte,  von  den  Allopathen 
bez.    den   Fachphysiologen    bestrittene,    durch    das   neuralanalytische   Verfahren 
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G.  Jäger's  aber  sehr  leicht  exakt  zu  demonstrirende  ist:  i.  dass  sich  mit  fort- 
schreitender Verdünnung  diese  belebende,  erregbarkeitssteigemde  Wirkung  erhöht, 
was  auch^  Hahnemann,  den  Begründer  der  Homöopathie,  veranlasste,  die  fort- 
schreitende Verdünnung  eine  Potenzirung,  d.  h.  Machtverstärkung  zu  nennen. 
Bei  der  jÄCER'schen  Neuralanalyse  äussert  sich  diese  Potenzirung  der  physiolo- 
gischen Wirkung  nicht  nur  in  einer  allgemeinen  Abkürzung  der  Zeit  der  persön- 
lichen Gleichung,  sondern  auch  darin,  dass  Zeitmomente  auftreten,  in  welchen  die 
Erregbarkeit  bis  zum  Eintreten  der  coordinativen  Bewegungshemmung 
(s.  Artikel  Coordination)  gesteigert  ist.  Diese  Momente  sind  bei  niederen  Ver- 
dünnungsgraden von  kurzer  Dauer  und  durch  weitere  Intervalle  getrennt,  bei 
steigender  Potenzirung  werden  diese  Perioden  coordinativer  Bewegungshemmung 
immer  länger  und  die  Intervalle  zwischen  ihnen  immer  kürzer.  2.  Die  Allopathen 
behaupten  bei  fortschreitender  Verdünnung  höre  die  arzneiliche  resp.  physiolo- 
gische Wirkung  dann  auf,  wenn  die  übliche  chemische  und  spektralanalytische 
Sichtbarkeit  aufgehört  hat,  diese  Grenze  liegt  bei  Kochsalz  z.  B.  etwa  auf  der 
IG  Millionsten  Verdünnung  resp.  7.  Decimalpotenz.  Die  Homöopathen  behaupten 
nun  schon  längst  eine  viel  weiter  gehende  Wirksamkeit  bez.  Potenzirungsfähigkeit. 
Diesen  Streit  hat  G.  Jäger  durch  drei  sich  controlirende  und  ergänzende  Methoden 
exakt,  d.  h.  zifFermässig  und  graphisch  definitiv  zu  Gunsten  der  Homöopathen  ent- 
schieden: a)  durch  die  Neuralanalyse  (s.  betr.  Art  und  G.  Jäger,  Die  Neuralana- 
lyse, Leipzig  1881).  b)  mittelst  kymographischer  Aufzeichnung  der  Pulscurve,  c)  mittelst 
kymographischer  Aufzeichnung  der  Zitterbewegung  des  frei  gehaltenen  Armes  (s.  G. 
Jäger,  Vorl.  Mittheilung  an  die  54.  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Salzburg  und  dessen  demnächst  erscheinende  Schrift  G.  Jäger,  Herz  und 
Seele).  Mittelst  dieser  drei  Methoden  lässt  sich  ftir  Jedermann  überzeugend  und  hand- 
greiflich nachweisen,  dass  z.  B.  bei  Kochsalz  noch  die  4000.  Decimalpotenz  eine 
eminente  Erregbarkeitssteigerung  im  willkürlichen  Apparat,  eine  tief  greifende 
Aenderung  des  Pulses  nach  Rhythmus  und  eine  radikale  Veränderung  der 
Zitterbewegung  hervorbringt.  Dagegen  ergab  die  Untersuchung  der  5000.  Potenz 
und  noch  höherer  Verdünnungen  ein  negatives  ResultOi^  —  Die  obigen  Aus- 
einandersetzungen über  die  verschiedene  physiologische  Wirksamkeit  der  ver- 
schiedenen Dosen  ist  noch  durch  die  Angabe  der  Wirkung  auf  den  Geruchsinn 
zu  ergänzen  und  zwar  dahin:  a)  in  indifferenter  Dosis  duftet  ein  Stoff  »indiffe- 
rent« in  »giftiger«  Dosis  »unangenehm«  »giftig«,  in  belebender  D.  an- 
genehm als  Wohlgeruch,  Bouquet.  Jeder  Riechstoff  kann  durch  geeignete  Con- 
centration  in  einen  Gestank  und  durch  geeignete  Verdünnung  in  einen  Wohl- 
geruch verwandelt  werden.  Z.  B.  Fäcalduft  ist  schon  in  15.  Potenz  ein  Wohl- 
geruch, b)  Von  allen  Personen,  welche  die  natürliche  Schärfe  des  Geruchsinnes 
sich  bewahrt  haben,  werden  die  Stoffe  noch  in  den  oben  genannten  höchsten 
homöopathischen  Verdünnungen  gerochen.  —  Das  Obige  lässt  sich  nun  auch  so 
ausdrücken:  die  giftige  D.  und  die  belebende  D.  des  gleichen  Stoffes  sind 
physiologische  Antagonisten  d.  h.  der  physiologische  Zustand,  den  die  giftige 
D.  erzeugt,  ist  der  entgegengesetzte  von  dem,  welchen  die  belebende  D. 
erzeugt  Schon  daraus  lässt  sich  vermuthen,  dass  sie  sich  auch  als  Antidote, 
d.  h.  als  Gegengifte  verhalten  werden  und  den  Forschem  auf  dem  Gebiete  der 
Homöopathie  ist  dies  auch  nicht  entgangen.  Klar  und  handgreiflich  ist  dies 
Verhalten  bestätigt  worden  durch  G.  Jäger's  neuralanalytische  und  kymographische 
Untersuchungen,  er  sagt  hierüber  in  seiner  »Vorl.  Mittheilung  an  die  Salzburger 
Naturforscherversammlung« :    »Hat  man  durch  Inhalation  der  Urtinktur  die  Erreg- 
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barkeit  vermindert,  so  wird  durch  unmittelbar  darauf  folgende  Inhalation  der 
15.  Potenz  die  Erregbarkeit  auf  ihre  ursprüngliche  Quantität  und  Qualität  zurück- 
geführt, und  umgekehrt  ist  durch  Inhalation  der  Potenz  die  Erregbarkeit  gesteigert 
worden,  so  wird  sie  durch  die  Urtinktur  wieder  in  statu  quo  ante  zurückgeführt« 
Dieses  Verhalten  von  Urtinktur  und  15.  Potenz  wurde  vorläufig  an  folgenden 
Stoffen  mit  nachstehendem  Ergebniss  studirt:  bei  den  eigenen  Fäces,  bei  Chamo- 
milla,  Pulsatilla,  Nux  vomica  und  Belladonna  trat  die  antidotarische  Wirkung 
nach  gleich  langer  Inhalationsdauer  ein,  Bienengift  verlangte  eine  um  2  Minuten 
verlängerte  Inhalation  der  15.  Potenz,  bei  Veratrum  trat  sie  umgekehrt  schon  um 
zwei  Minuten  früher  ein,  bei  Ipecacuanha  scheint  die  antidotarische  Wirkung  auf 
einer  andern  als  der  15.  Potenz  zu  liegen.      J. 

Doto  (mythologischer  Namen),  Oken  18 15,  schalenlose  Meerschnecke  aus 
der  Familie  der  Aeolididen,  durch  tannzapfenförmige  Rückenanhänge  und  kelch- 
förmige  Fühlerscheiden  von  Aeolis  verschieden;  auf  der  Reibplatte  nur  eine 
Längsreihe  gezähnelter  Platten;  Laich  in  einem  dicken  kurzen  Bande  auf  Hydroid- 
stöcken  zickzackförmig  angeklebt.  D,  coronata^  Gmelin,  15  Millim.,  Nordsee,  in 
der  Gegend  der  Ebbegrenze.       E.  v.  M. 

Dotter,  s.  Ei.      J. 

Dotterfurchung,  s.  Furchung.      J. 

Dottergefasse,  s.  Kreislauf.      J. 

Dotterhaut,  s.  Ei.      J. 

Dotterhöhle,  s.  Ei.      J. 

Dotterkreislauf,  s.  Kreislauf.      J. 

Dotterloch,  s.  After.      J. 

Dottersack,  ein  vorübergehendes  sog.  embryonales  Organ  bei  nicht  allen, 
aber  sehr  vielen  Darmthieren.  Derselbe  entsteht,  wenn  nicht  das  ganze  En- 
toderm  der  Keimdarmblase  (s.  d.)  zum  Darmrohr  wird,  sondern  sich  zunächst 
durch  eine  ringförmige  Einschnürung  in  zwei  Abschnitte  gliedert,  deren  Hohl- 
räume jedoch  frei  mit  einander  communiciren.  Der  eine,  der  exodermalen  Keim- 
scheibe anliegende  wM  rohrförmig  und  bildet  die  Anlage  des  Darmrohrs,  resp. 
dessen  epitheliale  Auskleidung,  der  andere  bleibt  kuglig  und  stellt  die  Dotter- 
blase dar.  Anfangs  sind  beide  Abschnitts  nur  durch  eine  ringförmige  Ein- 
schnürung geschieden,  später  wächst  sich  diese  Stelle  zu  einem  mehr  oder  weniger 
langen  Kanal,  dem  Dottergang  aus.  Die  Einmündung  des  Dottergangs  in  den 
Darm  heisst  Darmnabel.  Wenn  das  Perisom  sich  bauchwärts  schliesst,  so  um- 
wächst es  entweder  (z.  B.  Vögel,  die  meisten  Fische)  den  D.,  so  dass  dieser  in 
der  Leibeshöhle  als  Eingeweide  liegt,  oder  der  D.  bleibt  ausserhalb  und  bildet 
einen  gestielten  Anhang  des  Körpers,  z.  B.  bei  den  Haifischen ;  oder  endlich  bei 
den  Placentalthieren  liegt  der  D.  als  eine  gestielte  Blase  in  dem  Nabelstrang.  — 
Bei  den  Wirbelthieren  ist  der  D.  bauchständig,  bei  den  Kopfilissem  kopfständig, 
bei  den  übrigen  Wirbellosen  —  wenn  überhaupt  vorhanden  —  rücken-  resp. 
schwanzständig.  —  Der  D.  bildet  ein  Nahrungsreservoir  für  den  Embryo,  so  lange 
er  noch  keine  äussere  Nahrung  aufnehmen  kann  und  sein  Inhalt  ist  meist  eine 
Mitgabe,  die  schon  das  unentwickelte  Ei  enthielt  (Nahrungsdotter,  s.  Ei),  bei  den 
Säugethieren  wird  sein  Inhalt  der  Hauptsache  nach  erst  während  der  Entwicklung 
gebildet.  —  Bei  den  Säugethieren  verschwindet  der  D.  schon  während  der  Ge- 
burt, da  hier  die  Ernährung  des  Embryo  durch  die  Nabelgefässe  ein  solches 
Reservoir  sehr  bald  überflüssig  macht;  bei  den  Eier  legenden  Wirbelthieren  ist  er 
zur  Zeit  der  Geburt  noch  voll  ent\\dckelt,  schwindet  aber  rasch;    nachdem  die 
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äussere  Emähning  beginnt  und  zwar  da,  wo  er  in  der  Bauchhöhle  liegt,  auf  dem 
Wege  der  Resorption,  wo  er  äusserlich  anhängt,  theihveise  auch  so,  theilweise 
durch  Abreissen.      J. 

Doumajal,  wildes  Volk  von  tagalischer  Abstammung  auf  der  Philippinen- 
insel Mindoro.       v.  H. 

Dowari,  Zweig  der  östlichen  Afghanen  (s.  d.),  im  Thale  Dowar.       v.  H. 

Doxococcus,  Ehbg.,  Flagellatengattung  der  Familie  Monadina^  Ehbg.      v.  Ms. 

Dracaena,  Daud.,  s.  Thorictis,  Wagl.      v.  Ms. 

Drachen,  s.  Draco,  L.,  Drachen  der  Alten  waren  Riesenschlangen.      v.  Ms. 

Drachenfisch,  s.  Trachinus,  Pegasus.      Klz. 

Drachenhöhle  bei  Mixnitz.  Diese  Höhle  liegt  7  Meter  über  dem  zur 
Thalsohle  der  Mur  in  Steyermark  abfallenden  Felsen  des  Rötheistein.  Sie  hat 
eine  Länge  von  46  Metern,  bei  einer  Eingangshöhe  von  12  Meter  und  einer  Breite 
von  7  Meter.  Durchforscht  ward  sie  von  Graf  Wurmbrand,  der  in  ihr  eine 
Menge  von  Knochen  vorweltlicher  (diluvialer)  Thiere,  aber  keine  Spur  vom  gleich- 
zeitigen Vorkommen  des  Menschen  fand.  Glücklicher  mit  Bezug  auf  letzteren 
Gegenstand  war  derselbe  Forscher  in  der  Badelhöhle  oberhalb  Peggau  (vergl. 
Peggau).      C.  M. 

Drachenkopf,  s.  Scorpaena.    Klz. 

Drachentaube,  s.  Dragoner.      R. 

Draco,  L.,  ostindische  Baum-Eidechsengattung  der  Familie  Agamidae,  Gray, 
ausgezeichnet  durch  den  Besitz  einer  von  den  5  oder  6  letzten  Rippen  gestützten 
fallschirmartigen,  seitlichen  Hautduplicatur  und  eines  spitzigen,  die  Halsmitte  ein- 
nehmenden Kehlsackes,  dem  auf  jeder  Seite  2  kleine  Querfalten  vorgelagert  sind.  • 
Die  18  Arten  vertheilen  sich  auf  2  Subgenera:  D.  s,  str,  mit  sichtbarem  und 
Dracunculus^  Wiegm.,  mit  verstecktem  Trommelfelle.  Bekannteste  Form:  Z?. 
volans,  L.,  der  Flugdrache.  Körperlänge  ca.  8,  Schwanzlänge  ca.  12  Centim., 
f}  mit  Nackenkamm.  Färbung  variirend.  Der  bräunliche  Fallschirm  schwarz  mar- 
morirt  und  gefleckt.  Sunda-Inseln,  Pinang  und  Singapore.  Bei  dem  bedeutend 
kleineren  Dracunculus  lineatus,  Daudin,  aus  Ambonia  und  Celebes  zeigt  der 
Fallschirm  weisse  Längslinien.      v.  Ms. 

Dracocella,  GRAv'sche  Untergattung  von  Draco,  L.      v.  Ms. 

Dracontiasis,  Krankheit  des  Menschen,  vom  Medinawurm.  S.  Dracunculus. 
—  Die  D.  der  Riesenschlangen  von  Brehm  und  Hermes  in  Berlin  an  gefangenen 
Boa's  beobachtet,  in  eiternden  Beulen  unter  der  Haut  erscheinend,  verursacht 
gleichfalls  ein  Fadenwurm,  Filaria  bispinosa^  Diesing,  der  vielleicht  auch  zur 
Gattung  Dracunculus  gehört  und  anderthalb  Meter  lang  wird.       Wd. 

Dracontura,  Wagl.  und  Wiegm.  (gr.  drakon,  Drache,  oura,  Schwanz), 
Eidechsengattung  der  Familie  Iguanidae,  Gray,  beziehungsweise  als  Subgenus  zu 
AnoliSf  Cuv.,  gehörig.  Hierher  D,  nitens  (Änolis  refulgens,  Schlegel),  Surinam, 
D,  Nitzschii  (Anolis  chrysolepis,  D.  et  B.)  Guyana,  Surinam.       v.  Ms. 

Dracosaurus,  Brav,  und  Pom.  (gr.  Dracheneidechse),  tertiäre  Eidechsen- 
gattung der  Familie  Lcuertidae,  Gray;  besass  Hautknochenschilder.  Dracosaurus, 
MuNST.,  s.  Nothosaurus.      v.  Ms. 

Dracunculus,  Wiegm.,  Untergattung  von  Draco,  L.      v.  Ms. 

Dracunculus,  Kämpfer  (lat.  =  kleiner  Drache),  Dracontion,  Plutarch. 
Gattung  der  Faden würmer,  Nematoda.  Von  Leuckart  wieder  hergestellt  für  den 
bekannten  D,  tnedinensis,  LinnjS,  =  Filaria  medinensis,  Auetor  um.  Medina- 
wurm.    Guineawurm.      (Englisch:    Guineaworm).      Pharent,    Pharentrit., 
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Pharao 's  Plage.  —  Gattungs-Charakter  von  D.:  Körper  langgestreckt, 
fadenförmig,  nach  den  Enden  zu  verjüngt.  Kopf  abgerundet,  mit  zwei  zapfen- 
förmig  vorspringenden,  medianen  Lippen  und  drei  Paaren  seitlicher  Papillen. 
Die  Leibeshöhle  des  bis  jetzt  allein  bekannten  Weibchens  von  einem  weiten 
Uterus  durchzogen,  der  in  Form  eines  geraden  Kanals  neben  dem  Darme  liegt 
und  in  einen  dünnen,  kurzen,  gewundenen  Ovarialschlauch  endigt  Im  Innem 
des  Uterus  bei  dem  erwachsenen  Wurm  eine  zahllose  Menge  nackter  Embryonen 
mit  langem  Pfriemenschwanz.  Keine  Vagina  und  Vulva,  kein  Anus.  Männchen 
vermuthlich  sehr  klein  (Leuckart).  Copulation  vielleicht  bloss  durch  Anstechung 
der  Leibeshöhle  des  Weibchens  an  beliebiger  Stelle  vermittelst  der  scharfen 
Spicula  des  Männchens,  worauf  die  Organisation  der  nahe  verwandten,  gleich- 
falls vulvalosen  Gattung  Ichthyonema,  Diesing,  schliessen  lässt  (von  Linstow  und 
Leuckart).  Oder  obliterirt  etwa  die  Vulva  bei  den  befruchteten  und  erwach- 
senen Weibchen?  Oder  hat  Jungfernzeugung,  Parthenogenesis  statt?  Oder  erzeugen 
die  Ovarien  zuerst  Samenthierchen  wie  bei  einem  anderen  Nematoden,  Peiodytes 
hermaphroditus  nach  Schneider?  —  Einzige  Art:  D,  medinensis,  Linnä.  Der 
weibliche  Medinawurm  erreicht  nach  Leuckart,  der  mit  Carter,  Bastian  und 
Fedschenko  seine  Naturgeschichte  neuerdings  hauptsächlich  aufgeklärt,  eine 
Länge  von  60  bis  80  Centim.  und  eine  Dicke  von  0,5  bis  1,7  Millim.  Das 
vordere  Leibesende  ist  abgerundet,  das  hintere  spitzig,  bauchwärts  eingekrümmt; 
die  Oberhaut  gelblich,  fest,  elastisch,  am  Kopfende  schildförmig.  Inmitten  des 
Schildes  ein  ovales  Grübchen,  darin  die  dreieckige,  enge  Mundöffnung.  Neben 
den  Grübchen,  an  Rücken  und  Bauch,  eine  Lippe.  Am  Aussenrand  des  Kopf- 
schilds eine  rundliche  Papille  und  daran  anschliessend  vier  kleine  Papillen.  Der 
Darm  beim  erwachsenen  Wurm  eng  und  zusammengefallen,  ohne  Anus  und 
vomen  ohne  offenes  Lumen,  mithin  in  diesem  Reifestadium  funktionslos.  Der 
Uterus,  wenn  mit  Brut  erfüllt,  nimmt  fast  die  ganze  Leibeshöhle  ein.  An  seinem 
äussersten  Ende  ein  leeres,  verschrumpftes  Ovarium.  Die  Embryonen  ohne  Ei- 
hülle  mit  derber,  quergestreifter  Oberhaut  und  fast  ein  Drittheil  des  ganzen 
Körpers  langem  Pfriemenschwanz.  Da  Vagina  und  Vulva  bei  der  Mutter  fehlen, 
werden  sie  erst,  wann  diese  nach  erlangter  Reife  aus  ihrer  Lagerstätte,  dem 
Zellengewebe  des  Menschen,  ausgewandert,  durch  Aufplatzen  des  mütterlichen 
Leibes  frei.  —  Der  Medinawurm  kommt  vor  allem  in  den  Tropen,  besonders, 
doch  nicht  ausschliesslich  in  der  alten  Welt,  am  häufigsten  an  der  Goldküste 
von  Afrika  vor.  Er  bewohnt  das  peripherisch  gelegene  Bindegewebe  des 
menschlichen  Körpers  (vielleicht  auch  hie  und  da  des  Hundes  und  Pferdes),  vor 
allem  der  unteren  Extremitäten  und  speciell  des  Fusses,  der  Fersen.  Ausserdem 
wurde  er  einzeln  überall  am  menschlichen  Körper  beobachtet,  bald  oberflächlich 
unter  der  Haut,  bald  zwischen  Muskeln  in  unregelmässigen  Windungen  hinziehend, 
so  am  Rumpf,  am  Kopf,  am  Hals,  an  der  Nase,  unter  der  Zunge,  in  der 
Augenhöhle,  nach  Pruner  Bey  im  Mesenterium,  in  Knäueln  über  das  Duodenutn 
bis  an  den  Blinddarm  herabhängend.  Noch  nicht  gefunden  in  der  Schädelhöhle. 
Nicht  selten  mehrere  Dracunculi  in  einem  Menschen,  bis  zu  fünfzig.  Nach 
Gregor's  statistischer  Tabelle  erschien  er  unter  181  Fällen  124  Mal  am  Fusse, 
33  Mal  am  Unterschenkel,  11  Mal  am  Oberschenkel,  2  Mal  am  Scrotum,  2  Mal 
an  den  Händen.  —  Er  ist  schon  aus  ältester  Zeit  bekannt,  vielleicht  sind  es 
schon  die  »feurigen  Schlangen«,  die  die  Juden  in  der  Wüste  befallen,  denn  auch 
Agatarchides  nennt  sie  150  Jahre  vor  Christus  »kleine  Schlangen«.  Der 
griechische  Arzt  Leonidas  von  Alexandria,  97   vor  Christus,    kannte  ihn   bereits 
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als  Eingeweidewurm,  der  erst  zwischen  den  Muskeln  lebe,  dann  näher  an  die 
Haut  komme,  ein  Geschwür  erzeuge  und  den  Kopf  herausstrecke.  Er  räth 
schon,  den  Wurm  allmählich  hervorzuziehen  und  ein  Zerreissen  zu  vermeiden. 
Später  im  Mittelalter  hielt  man  die  Drcuontiasis  (Galenus)  für  eine  Furunculosis 
und  dachte  nicht  mehr  an  einen  Parasiten.  LiNNß  aber  erklärte  ihn  für  ein  Thier, 
Gordius  medinensis^  nachdem  Kämpfer  um's  Jahr  1720  den  Wurm  am  persischen 
Meerbusen  untersucht.  Die  Symptome  der  Dracontiasis  beim  Menschen  nach 
Clot  Bey  sehr  verschieden.  Wenn  tief  in  der  Fleischmasse  eingebettet,  nur  ein 
dumpfes  Gefühl  der  Schwere  und  Fülle,  Tage,  Wochen  lang;  wenn  aber  in 
fleischarmen  Körpertheilen,  wie  Fingern,  Gelenken,  heftige  Schmerzen.  Diese  ver- 
stärkten sich,  sobald  der  Wurm  die  Auswanderung  beginnt  I^as  Allgemeinbe- 
finden leidet,  die  Stelle  entzündet  sich,  es  bildet  sich  eine  kleine  Geschwulst 
die  nach  Verlauf  einiger  Tage  abscedirt  und  eine  mehr  oder  minder  grosse  Partie 
des  Wurmkörpers  hervortreten  lässt.  Wenn  die  Geschwulst  grösser,  tritt  der 
Wurm  gleich  in  ganzer  Länge  zusammengerollt  nach  aussen.  Seltener  sieht  man 
von  ihm  Anfangs  gar  nichts  und  er  kommt  erst  in  einem  zweiten  Abscess  neben 
dem  ersten  zum  Vorschein.  Wenn  der  Prozess  normal,  mit  Ausziehen  des  Wurmes 
in  3—10  Tagen  verlaufen,  trittt  sehr  bald  Heilung  ein;  wenn  aber  Störungen 
vorkommen,  treten  heftiges  Fieber,  nervöse  Erscheinungen,  selbst  Delirien  und 
Convulsionen  auf,  bei  länger  dauernder  Entzündung  und  Absterben  des  Wurmes 
nicht  selten  Gangrän,  Verkrüppelung  oder  Tod.  Dies  auch,  wenn  der  Wurm  ab- 
reisst;  dann  vielleicht  durch  das  Austreten  und  massenhafte  Eindringen  der 
Embryonen  in  das  benachbarte  Gewebe.  —  Wie  kommt  der  D.  in  den 
Menschen?  Die  durch  Platzen  des  Mutterleibes  befreiten  Embryonen  (s.  obenl) 
gelangen  durch  Abwaschen  der  Wunden,  weggeworfenes  Verbandzeug,  mit  Eiter 
etc!,  auch  beim  Baden,  da»  die  Kranken  gerne  üben,  auf  die  Erde,  in  Pfützen, 
in  Quellen  und  Teiche,  bohren  sich  aber  nicht  etwa  direkt  von  der  Erde  oder 
dem  Wasser  aus  in  die  nakten  Füsse  etc.  des  Menschen  ein,  wie  in  den  inficirten 
Gegenden  vermuthet  wird,  sondern  gelangen  in  den  Menschen  durch  Vermitte- 
lung  eines  Zwischenwirthes,  nämlich  kleiner,  im  Wasser  lebender  Krebs  che  n, 
der  bekannten  CyclopS'hx\AVL.  Dieser  Vorgang,  von  Leuckart  aus  der  Verwandt- 
schaft des  D.  Embryos  mit  dem  des  Cucuüanus  als  wahrscheinlich  geschlossen, 
wurde  1860  von  seinem  dahin  instruirten  Schüler  Fedschenko  auf  dessen  Reise 
nach  Turkestan  thatsächlich  beobachtet.  Fedschenko  sah  in  seinen  Aquarien  die 
D.  Embryonen  sich  um  die  Füsse  der  Cyclops  schlingen,  zwischen  den  Leibes- 
ringen einbohren  und  in  der  Leibeshöhle  sich  lagern,  zunächst  ihr  Verdauungs- 
systero,  Oesophagus^  Chylusmz%tx\.  und  Mastdarm  entwickeln,  sich  am  zwölften 
Tage  häuten,  damit  den  Pfriemenschwanz  abwerfen  und  dafür, .  wie  der  junge 
Cucuüanus t  einen  dreispitzigen  Schwanz  und  zugleich  den  Anfang  einer  Geschlechts- 
drüse erhalten.  Jetzt,  i  Millim.  lang,  ruhen  sie.  Weiteres  von  Fedschenko  nicht 
beobachtet.  Verftitterung  an  Hunde,  durch  Missgeschick?  ohne  Erfolg.  Sicher 
zu  vermuthen  ist,  dass  der  D.  ohne  einen  zweiten  Zwischenwirth  mit  dem  Trink- 
wasser, mit  dem  Cyclops  direkt  in  den  Menschen  gelangt.  Dies  um  so  wahr- 
scheinlicher, weil  der  D.  fast  ausschliesslich  in  Gegenden  mit  langsam  fliessenden 
stagnirenden  Wassern,  dem  Lieblingsaufenthalt  der  C^clops^  vorkommt;  so  auch 
bei  Ueberschwemmungen  in  sonst  von  D.  freien  Gegenden;  z.  B.  1820  bei  einer 
Militärexpedition  in  Kordofan,  nach  Dr.  MARUca,  der  selbst  von  28  Würmern  be- 
fallen worden.  Offenbare  Verschleppungen  des  D.  sicher  nachzuweisen.  So 
zwei  D.-Epidemien  auf  einer  Plantage  in  Holländisch  Guyana,  wo  zweihundert 
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Neger  befallen  worden  und  die  ganze  Umgegend  gesund  blieb.  In  Curassao  ist 
der  D.  endemisch  geworden;  auf  den  benachbarten  Inseln  fehlt  er.  Nach  Ost- 
Indien  sei  er  erst  eingeschleppt  worden  durch  schwarze  Soldaten.  Da  nach 
Fedschenko  die  Cyclops-Krt^n  Turkestans  dieselben  wie  unsere  mitteleuropäischen 
sind,  und  das  Klima  dem  D.  keine  absolute  Schranken  zu  setzen  scheint,  denn 
er  findet  sich  noch  am  Kaspischen  Meer,  so  wäre  seine  Einschleppung  auch 
in  Europa  nicht  unmöglich.  Da  ein  Weibchen  bis  zu  lo  Millionen  Embryonen 
enthält  und  ein  Embryo  vollständig  vertrocknet,  nach  Befeuchtung  innerhalb  zwölf 
Stunden  wieder  aufleben  kann,  ist  eine  Ausrottung  des  Wurms,  selbst  nach 
erkanntem  Entwickelungsvorgang,  zumal  bei  derUnreinlichkeit  des  gemeinen  Volkes 
in  wärmeren  Ländern,  kaum  zu  erhoffen  und  eine  Verschleppung  durch  die  heut- 
zutage so  grossartige  Verbindung  der  Nationen  erleichtert.  Reisenden  in  solchen 
Gegenden  empfiehlt  Weinland  den  in  West-Indien  von'  ihm  vorgefundenen  Ge- 
brauch, in  das  Trinkwasser  vor  dem  Genuss  stets  etwas  Branntwein  zu  giessen, 
der  die  im  Wasser  schwimmenden  Infusorien,  Wurmlarven  u.  s.  f.  auf  den  Boden 
sinken  lässt  und  dann  nur  die  Hälfte  des  Glases  zu. trinken.  Die  Incubation 
des  D.  (Zeit  der  Einwanderung  bis  zum  Ausbruch  der  Krankheit)  muthmasst  man 
auf  9— II  Monate.      Wd. 

Dragoner  (Columba  dimacha,  Drachentaube  etc.),  eine  englische  Warzentaube, 
welche  hauptsächlich  in  2  Typen  gezüchtet  wird.  Der  Londoner  D.  ist  meist 
gelb  und  nahezu  so  gross  wie  der  Carrier,  mit  welchem  er  auch  Aehnlichkeit  hat 
Der  Birminghamer  D.  (blauer  D.)  ist  kleiner,  schwächer  und  dem  Carrier  in 
Form  und  Zeichnung  femer  stehend.      R. 

Dragonne  =  Thorictis  dracaena^  D.  et  B.,  Eidechse  aus  der  Familie  der 
Ameivae^  Cuv.,  s.  Thorictis,  Wagler.       v.  Ms.  . 

Dragowitscher,  Stamm  der  bulgarischen  Slaven,  welche  in  Thrakien  und 
Makedonien  lebten,  besonders  in  der  Umgebung  von  Thessalonich,  welcher  Stadt 
sie  zinspflichtig  waren.  Vielleicht  haben  diese  D.  mit  den  D.  Russland's  die 
gleiche  Abkunft,  s.  Drego witscher.       v.  H. 

Drahtwurm,  s.  Agriotes.      J.  H. 

Draui,  Kollektivname  filr  die  etwa  250000  Köpfe  starke  Bevölkerung  der 
Draa-Oasen  in  der  westlichen  Sahara.  Der  Mehrzahl  nach  sind  die  D.  Berber. 
Die  Araber,  vornehmlich  Schürfa,  leben  nur  vereinzelt  in  Ksors;  ausser  diesen 
giebt  es  noch  Beni  Mhammed,  reine  Araber  von  Abkunft,  die  durch  das  ganze 
Draathal  in  kleinen  Gemeinschaften  unter  Palmenhütten  wohnen,  welche  Sitte 
auch  einige  Berberstämme  angenommen  haben.  Die  Draa-Berber  gehören  aus- 
schliesslich dem  räuberischen  Stamm  der  Ait  Atta  an.  Die  zahlreich  vorhandenen 
Neger  haben  auf  die  grosse  Menge  der  Bevölkerung  wenig  Einfluss  gehabt,  den- 
noch hat  der  Draa-Berber  Negerblut  in  sich  aufgenommen  und  unter  dem  weiteren 
Einfluss  von  Sonne  und  Staub  eine  dunkle  Hautfarbung  gewonnen.  Die  in  eini- 
gen Ksors  ansässigen  Juden  leben  nicht  so  unterdrückt  wie  im  übrigen  Marokko, 
müssen  sich  aber  doch  manche  Vexationen  gefallen  lassen;  sie  sind  hier  weniger 
dem  Handel  als  dem  eigentlichen  Handwerkerstande  zugethan.  Ausser  der  Sprache 
bemerkt  man,  was  das  Aeussere  betrifft,  von  den  Negern  abgesehen,  zwischen  den 
D.  keinen  Unterschied,  so  dass  man  glauben  könnte,  das  Land  sei  von  einem 
Volk  bewohnt.  Die  Lebensweise  der  D.  ist  äusserst  einfach:  Morgens  dünne, 
heisse,  stark  gepfefferte  Mehlsuppe  mit  Datteln,  Mittags  und  Nachmittags  Datteln, 
wozu   die  Reichen    ungesalzene  Butter   nehmen  oder  auch  Buttermilch  trinken, 
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während    der  Arme    bloss  Wasser   geniesst;  Abends   ist  Kuskus    die   allgemein 
übliche  Kost.       v.  H. 

Dravida,  Name  für  die  nicht  arischen  Menschenstämme  Vorderindiens.  Die 
D.-Rasse  hatte  nach  Friedr.  Müller  ehemals  das  ganze  Indien  vom  Cap  Comorin 
bis  an  den  Himälaya  inne  und  breitete  sich  auch  über  den  Indus  hinaus  bis  nach 
Beludschistdn  aus.  Von  den  einwandernden  Ariern  verdrängt,  mussten  sich  die 
I).  immer  mehr  nach  Süde'h  zurückziehen,  bis  sie  schliesslich  auf  den  südhchen 
Theil  der  indischen  Halbinsel,  das  sogenannte  Dekhan,  beschränkt  wurden,  wo 
sie  heute  noch  wohnen.  Dass  diese  Rasse  ehemals  so  weit  hinauf  reichte,  wie  ange- 
geben, dies  beweisen  die  Brahui  in  Beludschistdn,  deren  Existenz  in  diesen  Gegenden 
sich  nur  durch  diese  Annahme  rechtfertigen  lässt.  Auch  in  Bengalen  repräsentiren 
die  D.  immer  noch  einen  bedeutenden  Theil  der  Bevölkerung.  Der  Beginn  der 
Wanderungen  der  D.  fällt  mit  dem  Erscheinen  der  Arier  in  Pendschab  zu- 
sammen, dürfte  also  etwa  in  das  Jahr  2000  v.  Chr.  versetzt  werden.  Heisse 
Kämpfe  scheinen  zwischen  den  ansässigen  D.  und  den  eindringenden  Ariern  ent- 
brannt zu  sein,  die  mit  der  Unterjochung  der  ersteren  endeten.  Die  D.  mussten 
der  siegenden  Rasse  Knechtesdienste  leisten  und  wurden  als  nothwendiges  Glied 
in  die  Gemeinschaft  derselben  aufgenommen.  Dort  aber,  wohin  die  Arier  nicht 
gelangt  waren,  behaupteten  sich  die  D.  unabhängig  und  konnten  erst  nach  be- 
deutenden Anstrengungen  unterworfen  werden.  Mit  der  zunehmenden  Ab- 
schliessung  der  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  bildete  sich  zuletzt  ein  Gegen- 
satz zwischen  den  drei  alten  arischen  Klassen  der  Priester,  Krieger  und  ansässigen 
Ackerbauer  einerseits  und  den  gemeinen  Arbeitern  andererseits  aus,  welche  den 
unterworfenen  Aboriginern  angehörten.  Bis  zu  jener  Epoche  müssen  aber  be- 
deutende Mischungen  der  beiden  Rassen  stattgefunden  haben,  und  zwar  viel 
intensiver  in  den  ersten  Zeiten  der  arischen  Einwandenmg  als  später.  Daher 
kommt  es,  dass  überall  dort,  wohin  die  arische  Einwanderung  gedrungen  —  und 
dies  war  allmählich  ganz  Indien  mit  Ausnahme  der  gebirgigen  Theile  im  Innern, ' 
keine  der  beiden  Rassen  für  unvermischt  gelten  kann.  Anthropologisch  sind 
demnach  die  meisten  D.  der  Gegenwart  Mischlinge  aus  D.-  und  mittelländischem 
Blute.  Rein  hat  sich  der  D.  bloss  in  den  Gebirgen  des  Innern  erhalten.  Eth-v 
nologisch  zerfallt  die  D.-Rasse  in  Indien  in  zwei,  und,  mit  Berücksichtigung 
Ceylons,  in  drei  grundverschiedene  Volksstämme:  einen  nord-  und  einen 
südindischen,  nämlich  den  Munda-  und  den  D.-Stamm  im  engeren  Sinne,  und 
die  Singhalesen.  Nur  die  culturlosen  dieser  Völker,  die  Munda  und  die  Stämme 
der  Nilghiri-Gebirge,  haben  ihre  alten  Sitten  und  Gebräuche  beibehalten;  die 
übrigen  haben  sich  civilisirt  und  durch  Aufnahme  der  arischen  Gesittung  ganz 
umgestaltet.  Alle  D. -Sprachen  zeigen  den  nämHchen  Charakter  der  Aggluti- 
nation, welcher  auch  die  ural-altaischen  Idiome  so  sehr  auszeichnet,  daher  auch 
Manche,  unter  Anderen  Max  Müller,  an  eine  genealogische  Verwandtschaft 
beider  gedacht  haben,  die  natürlich  gar  nicht  existirt.  Trotz  ihres  gemeinsamen 
Charakterzuges  sind  doch  die  konstituirenden  Grundelemente  der  D.-Idiome  so 
verschieden,  dass  sie  unmöglich  einer  Quelle  entsprungen  sein  können,  vielmehr 
weisen  sie  deutlich  auf  drei  verschiedene  Ursprungspunkte  hin  und  darauf  fusst 
auch  F.  Müller's  oben  angegebene  ethnologische  Eintheilung.  Mit  den  Munda 
(s.  d.)  beschäftigen  wir  uns  hier  nicht  weiter.  Die  eigentlichen  D.  aber  zerfallen 
wieder  in  zehn  sprachlich  geschlossene  Abtheilungen:  i.  Tamulen  (Tamil), 
2.  Telingas  (Teluga);  3.  Kanaresen  (Kannadi);  4.  Malayala;  5.  Tuluva;  6.  Toda; 
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7.  Gonda;  8.  Ku  (Khoiid,  Kandh);  9.  Urau-  und  Radschmahal  Kolh;  10.  Brahui 
in  Beludschistän.     (Siehe  alle  diese  Namen.)      v.  H. 

Drawen  oder  Drawän,  deutsche  Benennung  für  die  Drewanen  (s.  d.)    v.  H. 

Dreckschwalbe  =  Mehlschwalbe,  Chelidon  urbica.      Hm. 

Dregowitscher,  russische  Slaven  im  Minskischen  und  Witebskischen, 
zwischen  Pripjet  und  Düna.  Genauere  Nachrichten  über  dieses  Volk  fehlen. 
Gegenwärtig  lassen  sich  in  ihrem  Lande  nirgends  mehr  Spuren  ihres  Namens 
D.  entdecken.      v.  H. 

Drehhals  =  Wendehals,  Jynx  torquilla.      Hm. 

Drehhomantilopen,  Schraubenantilopen,  s.  Tragelaphus,  Blainville.     v.  Ms. 

Drehkäfer,  s.  Gyriniden.    J.    H. 

Drehkrankheit  der  Schafe,  s.  Coenunisl  Die  Drehkrankheit  der  Kanin- 
chen wird  durch  eine  andere  Bandwurmlarve,  Cysticercus  serialis  venirsacht, 
s.  Cysticercus!      Wd. 

Drehtaube  (Ringschläger,  Klatschtaube  etc.),  eine  besonders  in  Frankreich 
gezüchtete  grosse  Taube,  welche  zur  schwarzen,  gelben,  blauen  und  rothen 
Grundfarbe  in  scharfer  Abgrenzung  einen  weissen  Kopf,  Bürzel,  Schwanz,  Unter- 
bauch und  Schenkel  besitzt  und  ebenso  auch  diese  Farbe  an  den  ersten  sechs 
Schwungfedern  trägt.  Beim  Fliegen  hört  man,  auch  schon  bei  den  geringsten 
Strecken,  ein  deutliches  Klatschen,  namentlich  bei  den  </,  in  Folge  des  Zu- 
sammenschlagens  der  Flügel.      R. 

Drehvogel  =•  Wendehals,  Jynx  torquilla.      Hm. 

Drehwurm,  s.  Coenurus.      Wo. 

Dreieckköpfe,  s.  Trigonocephalus,  Oppel,  vergl.  auch  Crotalidae,  Bonap.    v.  Ms. 

Dreieckkrabben  =  Oxyrhyncha  (s.  d.).      Ks. 

Dreieckmuschel,  s.  Donax.      £.  v.  M. 

Dreiklauer  =  Trionyx,  Geoffr.  (s.  d.).  Gattung  der  Weichschiidkröten: 
Trionychidcu,  Gray.      v.  Ms. 

Dreische,  Drüsche,  Treische,  s.  Aalraupe.      Klz. 

Dreissena  (zu  Ehren  des  Apothekers  Dreissens  in  Limburg),  van  Beneden 
1835,  =  Tichogonia  (gr.  Mauerecke),  Rossmäs^ler  1835,  =  Congeria  (von  lat 
congeries,  Anhäufung),  Partsch  1835,  ^*r  fossile  Arten,  eine  eigenthümliche  Süss- 
wassermuschel,  äusserlich  einem  Mytilus  ähnlich,  ohne  Radialfurchen,  aber  im 
Innern  beiderseits  hinter  den  Wirbeln  eine  kleine  senkrechte  Scheidewand,  mit 
nach  hinten  freiem  Rande,  woran  sich  der  vordere  Schliessmuskel  ansetzt;  eine 
gleiche  Wand  findet  sich  auch  bei  der  marinen  Gattung  Septifer,  aber  bei  dieser 
ist  die  Schale  radial  gefurcht,  der  Rand  daher  gekerbt,  und  femer  sind  die 
Mantelränder  an  der  Bauchseite  von  Mytilus  und  Septifer  vollständig  getrennt, 
bei  Dreissena  auf  eine  Strecke  unter  sich  verwachsen.  D.  heftet  sich  wie  Afyti/us 
mittelst  eines  Byssus  an  fremde  Gegenstände,  namentlich  Holzstücke,  an,  kann^ 
sich  aber  beliebig  (wieder  ablösen.  D.  polymorpha,  Pallas  (T.  Chemnitziiy  Rossm.), 
20  bis  fast  30  Millim.  lang,  mit  Seitenkante  zunächst  der  ilachen  Bauchseite, 
grünlichgelb  mit  violetten  Querbändem,  ursprünglich  dem  Südosten  Europa's  an- 
gehörig, von  Pallas  1768  an  der  Mündung  des  Uralflusses  ins  kaspische  Meer 
entdeckt  und  von  Grossinger  1794  in  einem  Flüsschen  Ungarns  gefunden.  In 
Deutschland,  sowie  dem  nördlichen  und  westlichen  Europa  war  sie  vor  1820 
nirgends  gefunden;  1825  wurde  sie  zuerst  an  der  Niemen-  und  Weichselmündung 
beobachtet,  1827  oder  1828  zuerst  in  der  Havel  bei  Potsdam,  wo  sie  bald  so 
zahlreich   wurde,    dass  man    darüber  klagte,   sie  sei   bei    der  Handhabung  der 
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Bewässerungsmaschinen  auf  der  Pfaueninsel  störend,  1830  bei  Hamburg, 
1826  im  Rhein  bei  Leiden  und  im  Harlemer  Meer,  1824  in  den  Docks  von 
London.  Sie  ist  also  ziemlich  gleichzeitig  in  Norddeutschland  und  England  er- 
schienen, und  da  die  verschiedenen  älteren  Arbeiten  über  norddeutsche  und 
englische  Stisswasser-Conchylien  ihrer  gar  nicht  erwähnen,  während  sie  jetzt  so 
sehr  häufig  und  bei  ihrer  auffälligen  Gestalt  mit  keiner  andern  zu  verwechseln 
ist,  muss  man  wol  annehmen,  dass  sie  früher  in  der  That  nicht  dagewesen. 
Von  da  verbreitete  sie  sich  allmählich  stromaufwärts:  aus  der  Rheinprovinz  wird 
sie  zuerst  1844  im  Rhein  selbst  bei  Boppard,  1851  bei  Wiesbaden,  im  Main  1855 
bei  Frankfurt,  im  Neckar  1857  bei  Heidelberg,  1867  bei  Heilbronn,  im  obem 
Rhein  bei  Mtihlhausen  1858  gefunden,  1861  in  der  Regnitz  (Zufluss  des  Mains) 
unweit  Bamberg,  1864  im  Hafen  des  Donau -Main-Kanals  bei  Nürnberg,  so  dass 
sie  nun  von  da  sich  wieder  Donau-abwärts  nach  ihrer  ursprtinglichen  Heimath 
in  Südost-Europa  wenden  kann.  Ebenso  lässt  sich  ihr  Vordringen  nach  Westen 
in  Frankreich,  Fluss  um  Fluss,  verfolgen:  1833  in  einem  Kanal  der  Maas  bei 
Mastricht,  1838  im  Departement  du  Nord,  1841  an  einer  Schleuse  der  Somme 
bei  Amiens,  1855  in  der  Seine  bei  Paris  und  in  Wassergraben  des  Jardin  des 
Plantes,  1856  in  der  Loire  bei  Nantes,  und  in  demselben  Jahre  in  einem  Kanal 
zwischen  Marne  und  Rhein,  der  erst  sechs  Jahre  vorher  eröfihet  wurde,  1862  im 
Canal  du  midi  bei  Toulouse,  1863  in  einem  Zufluss  der  Saone,  1865  in  der 
Rhone  bei  Avignon.  Diese  Wanderungen  sind  vermuthlich  alle  passiv  durch  An- 
hängen der  Muschel  an  Schiffe  und  Flossholz  erfolgt  und  als  Weg  dienten  die 
Schiflffahrtskanäle,  welche  die  grossen  Stromsysteme  Russlands,  Deutschlands  und 
Frankreichs  unter  sich  verbinden.  Nach  England  ist  sie  vermuthlich  mit  Holz 
gekommen,  das  erst  in  Russland  als  Floss  transportirt  und  dann  in  einem  Schiffe 
nach  England  verladen  wurde,  nicht  aussen  an  einem  Schiffe,  denn  sie  kann 
ausser  Wasser  längere  Zeit  aushalten,  lebt  aber  nicht  im  eigentlichen  Meere,  wenn 
sie  auch  die  Flussmündungen  liebt,  so  ist  sie  z.  B.  häufig  im  grossen  Haff  bei 
Wollin,  findet  sich  auch  noch  in  der  Swine  und  an  der  dieser  zugekehrten  Seite 
des  Leuchtthurmdammes  von  Swinemünde,  aber  nicht  an  dem  der  Ostsee  zu- 
gekehrten, wo  schon  Mytilus  edulis  sie  ersetzt.  Kleinere  etwas  abweichende 
Arten  finden  sich  lebend  in  Flüssen  West-Indiens  und  West-Afrika's,  aus  letzterem 
uiirde  auch  eine  derselben,  D,  cochleata,  in  Kanäle  bei  Antwerpen  verschleppt, 
andere  fossil  in  den  Miocänablagerungen  Süd-Deutschlands,  D.  Brardi  im  Mainzer 
Becken,  D,  amygdaloides  bei  Kirchberg,  grössere  in  den  Unterpliocänschichten 
(Congerienschichten)  des  Wiener  Beckens  und  weiter  östlich,  vom  Volk  in 
Ungarn  als  versteinerte  Ziegenklauen  gedeutet.  E.  v.  Bär,  Gratulationsschrift  an 
Hagen,  Königsberg  1825.  —  van  Beneden,  in  Ännales  d.  scienc.  nat.  (2) 
in  1835.  —  Partsch  in  den  Annalen  d.  naturhist.  Museums  in  Wien,  1835.  — 
Wiegmann  im  Archiv  f.  Naturgeschichte,  III  1837  und  IV  1848.  —  Dunker,  De 
Septiferis  et  Dreisseniis,  Marburg  1855.  —  v.  Marxens  im  »Zoologischer  Garten« 
VI  1865.      E.  V.  M. 

Dreiviertelblut,  s.  Blut  als  thierzüchterischer  Terminus.      R. 

Dreizahl.  Unter  den  in  der  thierischen  Organisation  vorkommenden  Zahl- 
verhältnissen spielt  die  D.  eine  hervorragende  Rolle,  worauf  insbesondere 
G.  Jäger  in  seinen  Schriften  hingewiesen  hat.  Ihre  Wichtigkeit  zeigt  sich  sofort, 
wenn  man  Organisationen,  die  dem  Prinzip  der  D.  folgen,  vergleicht  mit  solchen, 
welche  anderen  Zahlverhältnissen  folgen.  Sobald  nämlich  zwischen  zwei 
functionirenden  im  Verhältnis  der  Arbeitstheilung  oder  des  Antagonismus  stehen- 
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den  Theile  ein  drittes  als  vermittelndes,  dirigirendes,  decemirendes,  balanciren- 
des,  befreiendes,  übertragendes  tritt,  so  steigt  die  Leistungsfähigkeit  Als  Bei- 
spiel seien  folgende  Hauptßllle  herausgegriffen:  i.  auf  dem  Gebiet  der  con- 
centrischen  Differenzirung  ist  der  erste  Schritt  zur  Schaffung  höher  organisirter 
Thierleiber  die  Einschaltung  des  motorischen  Mesoderms  zwischen  Exoderm  und 
Entoderm,  der  zweite  wichtigste  Act  die  Einschaltung  des  Perigastriums  zwischen 
Hautmuskelschlauch  und  Darmschlauch,  wodurch  diese  Arbeitsth eilungen  erst  perfekt 
und  jeder  der  beiden  Theile  frei  und  unbeirrt  in  seiner  eigenartigen  Thätigkeit 
wird  und  doch  beide  im  Verhältniss  engster  Sympathie  erhalten  werden.  Noch 
höher  steigt  die  Leistungsfähigkeit  des  Körpers,  wenn  zwischen  Hautmuskel- 
schlauch und  Darmschlauch  als  balancirendes  drittes  Element  auf  dem  Gebiet 
des  Stoffwechsels  das  Gefasssystem,  auf  dem  des  Kraftwechsels  das  Nervensystem 
sich  einschaltet.  Fassen  wir  jeden  der  zwei  Schläuche,  aus  denen  der  Thier- 
körper  besteht,  gesondert  in 's  Auge,  so  sehen  wir  auch  hier  die  Leistungsfähig- 
keit sich  steigern,  sobald  zwischen  die  zwei  primären  Schichten,  die  Muscularis 
und  Epithelialis,  als  balancirendes  befreiendes  Tertium  die  Conjunctivalis  sich 
einschaltet.  2.  Auf  dem  Gebiet  der  Theilmechanismen  sehen  wir  den  organi- 
satorischen Werth  der  D.  z.  B.  beim  Herz  und  dem  Darm^  jedes  dieser  Organe 
hat  automatische  seine  Bewegung  regierende  Nervencentren  und  hierzu  treten 
zweierlei  regulatorische  Nerven  resp.  Nervencentren:  solche  die  die  Bewegung 
verlangsamen  und  solche,  welche  sie  verschnellern.  3.  Auf  dem  Gebiet  der 
wagrechten  Differenzirung  sehen  wir  z.  B.  die  Ueberlegenheit  des  nach 
dem  Princip  der  D.  (Kopf,  Bnist,  Bauch)  gegliederten  Insekts  über  den  viel- 
gliederigen  Wurm,  und  den  zweigliederigen  Krebstypus,  welch  letzterer  nur  im 
Wasser,  dem  Aufenthaltsort  niedrigerer  Organismen,  existenzfähig  ist  Hierher 
gehört  auch  die  Trias:  Kopf  contra  rechte  und  linke  Körperhälfte;  dann  die 
andere:  zwei  Paar  Gliedmaassen  und  als  Tertium  der  Rumpf  bei  den  Wirbel- 
thieren;  ferner  die  Dreigliederung  der  Gliedmaassen  der  Säugethiere:  Oberarm, 
Vorderarm,  Hand;  die  Dreigliederung  von  Hand  und  Vorfuss  in  Wurzelstück, 
Mittelstück  und  Finger  resp.  Zehen,  endlich  die  Gliederung  von  Fingern  und 
Zehen  in  drei  Phalangen  und  es  ist  bezeichnend,  dass  gerade  bei  dem  höchsten 
Thiertypus,  dem  Säugethier,  die  Gliederung  nach  der  D.  am  vollständigsten  durch- 
geftlhrt  ist      J. 

Dreizähner  =  Triglyphodon ,  D.  u.  B.  Schlangengattung  der  Familie 
Dipsadidae,  Gthr.,  bekannteste  Art  T.  dendrophilum,  s.  Dipsas,  BoiE.       v.  Ms. 

Dreizehenfaulthier,  s.  Bradypus,  L.  Illiger.      v.  Ms. 

Dreizehenmöve  =  Stummelmöve,  Rissa  tridactyla.      Hm. 

Dreizehenspecht  =  Picoides  tridactylus.      Hm. 

Dremotherium,  Geoffr.  1833  (gr.  drimo  laufe,  thir  wildes  Thier),  fossile 
Wiederkäuergattung,  nach  der  Bildung  der  Backzähne  vielleicht  mit  dem  Genus 
»Moschus«,  L.,  verwandt,  aus  dem  Süsswasserkalke  der  Auvergne.  D.  Feignouxii 
und  D.  nanum,      v.  Ms. 

Drepanostoma,  Engelm.  -=  Loxodes,  Ehbg.,  hypotriche  Infusoriengattung 
der  Familie  Loxodina,  V.  Carus.       v.  Ms. 

Drepsianiy  Völkerschaft  Sogdianas,  zwischen  Oxus,  Jaxartes  und  dem  Gebirge 
der  Comedä.       v.  H. 

Drescher  =  Rothspötter,  Harporhynchus  rufus.      Hm. 

Dreschmaschinen  des  Orients.  In  Rumelien,  Anatolien,  Syrien,  Spanien 
Marokko  und  der  ganzen  Südküste  des  Mittelmeeres  (Letzteres  nach  Virchow)  sind 
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D.  gebräuchlich,  welche  aus  einer  runden  Holztafel  bestehen,  in  deren  Boden  ge- 
schlagene scharfe  Steine,  meist  Feuersteine,  eingesetzt  sind.  An  dieses  Geräth 
werden  Büffel  gespannt  und  mit  den  Steinen  die  Aehren  zerstückelt.  Solche 
Dreschschlitten  nennt  man  bei  den  Griechen  Halonistra,  bei  den  Albanesen 
Dughini  (lat.  Tribulutn  von  terere  »zerreiben«  und  Trahea  von  trahere  »ziehen«). 
Nach  BuMOUH  sind  viele  Feuerstein-  und  Absidiumschlitten  auf  den  Gebrauch 
solcher  Dreschschlitten  zurückzuführen,  doch  gilt  dies  nach  Much's  Darlegung 
nur  für  die  südlichen  Länder.  Alemannen,  Bajuwaren  und  überhaupt  die 
Nordländer  hatten  solche  Dreschschlitten  nicht  in  Gebrauch,  sondern  diese 
»traten«  das  Getreide  ursprünglich  aus,  wie  das  Wort  »dreschen«  goth.  »Thriskau« 
lehrt  Wenn  darnach  auch  manche  Fabrikationsstelle  von  Flintsplittem  in  Aegjrpten, 
Anatolien  und  überhaupt  in  den  Mittelmeerländem  mit  der  Herstellung  des 
Materials  für  solche  D.  aus  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  Verbindung 
stehen  mag,  so  hat  diese  Annahme  für  die  Erklärung  der  nordischen  Feuerstein- 
messer und  Flintwerkzeuge  keinen  Halt.  (Vergl.  M.  Much  in  Mittheilungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  IV.  B.  1878,  N.  8;  »Zeitschrift  für 
Ethnologie«  1873,  V.  B.,  pag.  270  und  1880  XII.  B.,  pag.  (427—429);  von  Hellwald, 
Der  vorgeschichtliche  Mensch,  pag.  266 — 267.       C.  M. 

Dreivanen  oder  Drewljaner  auch  Derewljaner,  Stamm  russischer  Slaven, 
hatte  seinen  Namen  von  der  waldigen  Gegend,  welche  sie  bewohnten,  im  heutigen 
Gouvernement  Volhynien.  Von  ihren  Sitten  entwirft  Nestor  eine  ungünstige 
Schilderung.  Es  gab  auch  polabische  D.  und  diese  hatten  das  Gebiet  des  Flusses 
Jeza  oder  Jetze  inne,  eines  linken  Nebenflusses  der  Elbe.  Er  gehörte  zu  den 
Bodrizem  (s.  d.),  führte  bei  den  Deutschen  den  Namen  Drawen  oder  Drawän 
und  hat  sich  am  längsten  gegen  den  Sturm  der  Zeiten  und  den  Druck  der 
Fremden  erhalten,  indem  er  bis  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  seine 
Sprache  konservirte,  ja  in  schwachen,  wenig  bekannten  Ueberresten  noch  heute 
existiren  soll.      v.  H. 

Dribyces,  völlig  unbekanntes  Volk  Mediens,  welches  vielleicht  bloss  einer 
Verwechslung  mit  den  Derbices  oder  Derbiccae  in  Margiana  sein  Dasein 
verdankt.      v.  H. 

Drid,  Beduinenstamm  in  Tunesien,  bildet  die  Elite  jener  Schaar,  welche 
den  Thronfolger  gewöhnlich  bei  allen  militärischen  Unternehmungen  begleitet. 
Die  D.  verstehen  kühne  und  wilde  Kampfesstückchen  auszuführen  und  sind  dem- 
gemäss  auch  von  entsprechendem  Nimbus  umgeben.  »Ein  D.,  der  nicht  auf  dem 
Kampfplatz  stirbt,  von  einer  Kugel  oder  Lanze  getroffen,  war  kein  rechter  Mann«, 
ist  die  Lebensanschauung  dieser  Leute.  Die  braunen  D.  haben  herrliche  Gestalten, 
sitzen  hoch  zu  Ross,  die  lange  Flinte  (»Mukchla«)  vor  sich  hinhaltend,  dabei  vom 
Scheitel  bis  zur  Zehe  in  einen  schmutzig  weissen  Burnus  gehüllt,  in  dessen 
kapuzenartigen  Obertheil  der  Kopf  mittelst  aus  Kameelhaaren  gedrehtem  Stricke 
(»Chejtc)  eingebunden  ist,  so  dass  nur  das  wetterbraune  Gesicht  und  die  scharfen 
entschlossenen  Augen  zu  bemerken  sind.      v.  H. 

Dril,  Cynocephalus  leucophatus^  Wagn.,  s.  Cynocephalus,  Briss.      v.  Ms. 

Drilae,  ein  den  Mosynoeci  in  Sitten  verwandtes,  sehr  tapferes  Bergvolk  in 
der  unwegsamen  Gebirgsgegend  südlich  von  Trapezus,  das  in  eben  solchen 
Häusern  wohnte,  wie  jene,  und  in  beständiger  Fehde  mit  den  Einwohnern  der 
genannten  griechischen  Pflanzstadt  lebte.      v.  H. 

Drillophyllitae,  Volk  Alt-Indiens,  um  die  Quellen  des  Tyndis  her  und  am 
südlichen  Abhänge  des  Uxentus.       v.  H. 

Jäger,  ZooI.,  Anthropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  IL  28 
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Drillelster  =  Grauwtirger.  Lantus  minor.      Hm. 

Drillfische  nennt  Brehm  die  Gattung  Gymnotus  (s.  Zitteraal.)       Ks. 

Drios,  Indianerstamm  Guyanas.       v.  H. 

Drohnen,  Name  der  männlichen  Bienen.  Die  unter  aufruhrartigen  Erschei- 
nungen stattfindende  Vertreibung  und  Tödtimg  der  überflüssig  gewordenen  Drohnen 
durch  die  Arbeiter  heisst  Drohnenschlacht.      J. 

Drok-pa,  ein  mit  den  Tibetern  verwandter  Volksstamm,  welcher  den  mitt- 
leren Theil  des  Landes  zwischen  dem  Himälaya  und  dem  Nyen-tschhen-thang-la 
bewohnt.       v.  H. 

Dromatherium,  Emmons  (gr.  dromos  Läufer,  therion  wildes  Thier),  fossile 
Beutelthiergattung  (?)  aus  der  triasiscben  Kohle  von  Nord-Carolina.       v.  Ms. 

Dromäus,  Vieillot  (gr.  dromaios  Läufer)  Emu,  Gattung  der  Vogelfamilie 
Casuaridac  (s.  d.),  Schnabel  kurz,  breit,  am  Grunde  erhöht,  gekielt,  vom  gerundet; 
grosse,  von  einer  Haut  bedeckte  Nasenlöcher;  Lauf  sehr  kräftig.  Fuss  ßzehigmit 
starken  Nägeln,  Flügel  ohne  Schwingen,  Schwanz  ohne  Steuerfedern,  Kopfseiten 
und  Vorderhals  nackt,  Gefieder  aus  langen,  schmalen,  zerschlissenen  Doppel- 
federn, bei  beiden  Geschlechtem  gleich.  2  australische  Arten:  i.  D,  Novat- 
HoUandiae,  Stephens,  bis  2  Meter  hoch,  mattbraun,  schwärzlich  melirt,  Kopf, 
Oberhals  und  Rückenmitte  dunkler,  Unterseite  heller,  nackte  Stellen  am  Kopf 
und  Hals  blau.  Dunenjunge  grauweiss,  dunkel  längsgestreift.  Charaktervogel 
Australiens,  früher  allenthalben  häufig  auf  dem  Festland  und  den  benachbarten 
Inseln,  von  den  andringenden  Weissen  immer  mehr  in  die  v wilden 4  Ebenen  des 
Innern  von  Neu-Holland  zurückgedrängt.  Sein  Freileben  wird  unvollständig  ge- 
schildert, weicht  aber  jedenfalls  nach  den  an  Gefangenen  gemachten  Beobachtungen 
von  dem  des  Strausses  ab.  Eignet  sich  besser  als  jeder  seiner  Verwandten  für 
die  Gefangenschaft,  ist  anspruchslos  und  hart  in  Bezug  auf  Wohnung  und  Unter- 
halt und  Hesse  sich  ohne  Schwierigkeit  als  Parkvogel  einbürgern,  der  sich  regel- 
mässig fortpflanzt,  wobei  das  Männchen  allein  die  Bebrütung  der  dunkelgrünen, 
warzig  gekörnten  Eier  (58  Tage)  und  die  Führung  der  Jungen  übernimmt 
Letztere  sind   nach   2  Jahren  ausgewachsen.     2.  D.  irrorahis^   Bartlett.      Hm. 

Dromedar,  einhöckeriges  Kamel,  Camelus  dromcdarius^  Erxleben,  zur  Familie 
der  schwielensohligen  Wiederkäuer  Tylopoda,  Illiger  (s.  d.),  und  zur  Gattung 
Camelus,  LiNNit,  (s.  d.)  gehörig.  Das  D.  unterscheidet  sich  von  seinem  asiatischen 
Verwandten,  dem  Trampelthier,  durch  den  Besitz  nur  eines  Höckers,  der,  nie 
seitwärts  umkippend,  etwa  die  Rückenmitte  des  Thieres  einnimmt.  Bei  einer 
Körperlänge  von  3  bis  2>iZ  Meter  wird  der  Widerrist  2  bis  2,3  Meter  hoch.  Die 
Behaarung  ist  weich  und  wollig  lichtsandfarbig,  grau,  braun  oder  schwarz,  an  der 
Kehle,  dem  Scheitel,  am  Nacken  und  Höcker  verlängert.  Der  Schwanz  ist  ge- 
(juastet.  Dicke  Schwielen  finden  sich  am  Einbogen,  Handgelenke,  am  Knie  und 
Fcrsengelenke  und  eine  besonders  mächtige  auf  der  Brust  (x^ Brustschwiele«)  vor. 
(Näheres  s.  >Kamele<i).  Ein  Herzknochen  sowie  ein  diaphragmatischer  Knochen 
ist  vorhanden.  Von  den  Wandungen  des  Rumen  werden  die  sogen.  sWasser- 
zellenvv  (s.  d.)  gebildet,  deren  Bestimmung  die  Entziehung  von  Wasser  aus  dem 
Inhalte  dieses  Magenabschnittes,  und  dessen  Aufspeicherung  ist.  Blättermagen 
und  Gallenblase  fehlen.  Darm  enorm  lang,  ca.  32  Meter.  Leber  3  läpp  ig.  Der 
enge  Ductus  hepaticus  nimmt  den  ductus  pancreaticus  auf  um  sich  vereint  mit  diesem 
einige  20  Centim.  hinter  dem  Pylorus  in  das  Duodenum  einzusenken.  Lungen 
ungelappt.  Eine  (resp.  2)  eigenthümliche  >Kehlblase'x  (Brüllsack«)  die  beim 
erwaclisenen  Thiere  eine  Länge  von  35  Centim.  erreicht,  wird  in  der  Brunft  aus 
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dem  Rachen  getrieben  und  wieder  zurück  gezogen.  Sie  stellt  eine  von  der  vor- 
deren Grenze  des  Gaumensegels  herabhängende  in  die  vorderen  und  hinteren 
Gaumenbögen  übergehende  Schleimhautduplicatur  vor,  die  »nach  vorn  aber  als 
freie  Hautfalte  auf  die  Zunge  herabhängt«  Giebel  Säugethiere  pag.  371).  Vier 
Hautdrüsen,  die  ein  widerlich  riechendes,  braunes,  schmieriges  Sekret,  zumal  in 
der  Brunft,  absondern,  liegen  am  Hinterhaupte.  —  Die  Brunstzeit  dauert  8  bis 
10  Wochen,  während  derselben  ist  der  D. -Hengst  unbändig  und  wild,  schlägt  und 
beisst,  verliert  den  Appetit,  brüllt  und  stöhnt  und  bläst  beim  Anblicke  eines 
zweiten  Dromedares  die  Brüllsäcke  hervor.  Nach  ca.  12  Monaten  wirft  das  $  ein 
etwa  meterhohes  Kalb,  das  über  ein  Jahr  gesäugt  und  nach  3  oder  5  Jahren  zum 
Dienste  herangezogen  wird,  mit  7  Jahren  ist  es  ausgewaclisen.  Abgesehen  von  seiner 
eminenten  Bedeutung  als  Last-  und  Reitthier  findet  das  Dromedar  noch  in  anderer 
Weise  wichtige  Verwerthung.  Das  Fleisch  junger  Thiere  soll  dem  Kalbfleische 
ähneln,  das  alter  Thiere  ist  zwar  hart  und  zähe,  wird  aber  dessenungeachtet  von 
Eingeborenen  nicht  verschmäht.  Die  etwas  fette  und  dicke  Milch  wird  zu  Butter 
und  Käse  verwendet.  Aus  den  im  Sommer  geschorenen  Haaren  werden  diverse 
Stoffe  bereitet  und  die  Haut  liefert  ein  zu  verschiedenen  Zwecken  brauchbares, 
wenn  auch  nicht  sehr  haltbares  Leder.  Die  Losung  wird  als  Brennmaterial  ver- 
werthet.  Die  ausserordentliche  Genügsamkeit  des  Thieres  —  nach  Brehm  seine 
grösste  Tugend  —  erleichtert  die  in  neuerer  Zeit  mit  Erfolg  angebahnten  Accli- 
matisationsversuche  in  Süd-Europa,  Amerika  und  Australien.  Die  psychischen 
Eigenschaften  des  D.  sind  nach  A.  E.  Brehm,  der  die  trefflichste  Sclülderung  des 
Thieres  gegeben  hat,  keineswegs  lobenswerthe.  Es  ist  in  hohem  Grade  störrig, 
feig,  zeigt  wenig  Anhänglichkeit  für  seinen  Pfleger  und  sein  Verstand  ist  äusserst 
gering.      V.  Ms. 

Dromicia,  Gray,  Subgenus  von  Phalangista,  Cuv.  (s.  d.)      v.  Ms. 

Dromicus,  Bibr.,  Laufnattern,  amerikanische  artenreiche  Schlangengattung 
der  Familie  Coluhridae,  Gthr.,  resp.  der  Subfamilie  Dryadinae,  Gthr.  Kopf  von 
der  Breite  des  rundlichen,  langstreckigen  Rumpfes,  wenig  abgesetzt,  Schwanz 
lang,  Schuppen  glatt,  viereckig  in  17 — 19  bisweilen  in  15  oder  23  Reihen,  Be- 
zahnung  diacranterisch.  Sehr  gewandte,  —  nicht  kletternde  —  Formen,  die  von 
kleinen  Säugern  und  Reptilien  leben.  Hierher  D,  ater,  Gthr.,  Trauerschlange, 
etwa  I  Meter  lang,  meist  gleichmässig  schwarz  mit  bräunlichem  Schimmer, 
übrigens  in  der  Färbung  variirend.  West-Indien.  Lebt  in  Gebüschen,  Felsspalten 
etc.  stellt  sich  gegen  den  Menschen.  D.  Cursor y  über  60  Centim.  lang,  rothbraun 
mit  4  gelben  Längsbinden,  unten  gelb.  —  Antillen  etc.       v.  Ms. 

Dromiden  (Milne  Edwards:  Dromiens),  von  Z>/-<?w/a,  Fabricius,  Wollkrabbe 
(gr.  dromias  schnell  laufend),  Gruppe  der  Rückenfiissler  (s.  Notopoden)  bei  dem  gen. 
Autor  ausser  Dromia  noch  Dynomene,  Latreille,  umfassend.  Die  Gattung  Dromia, 
in  ihrer  Mundbildung  den  Dreieckkrabben  nicht  unähnlich,  mit  einem  wolligen 
Kleid  von  Chitinbörstchen  versehen,  verbirgt  sich  noch  vollständig  dem  Auge 
dadurch,  dass  sie  mit  Hilfe  der  letzten  beiden  Pereiopodenpaare,  welche  über 
den  Rücken  emporgekrümmt  und  mit  kleinen  Scheeren  ausgestattet  sind,  fremde 
Gegenstände,  vornehmlich  Schwämme  auf  dem  Rücken  befestigt.  Mit  den  Unter- 
gattungen Dromidiaj  Crypto dromia,  Pseudodromia  zählt  die  Gattung  14  Arten  aus 
allen  wärmeren  Meeren.      Ks. 

Drongos,  s.  Dicrouridae.      Hm. 

Dronte,  s.  Dididae  und  Didus.      Hm. 

Drosselmeisen,  s.  Liothrichidae.      Hm. 
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Drosseln,  Turdintu,  Cabanis,  Gruppe  der  Drosselvögel,  Rhactumididae. 
Grosse,  ebenmässig  gebaute  Singvögel  mit  mittellangem,  sanft  gebogenem,  vor  der 
Spitze  seicht  eingekerbtem  Schnabel,  mittelhohem,  schlankem  Lauf,  spitzigen,  bis 
zur  Hälfte  des  mittellangen,  meist  gerade  abgeschnittenen  Schwanzes  reichenden 
Flügeln,  weichem  Gefieder.     Hauptgattung:    Turdus.  (s.  d.)      Hm. 

Drosselrohrsänger  =  CcUatnoherpe  turdoides.      Hm. 

Drosseluferläufer  =  Actitis  macularia,  s.  Uferläufer.      Hm. 

Drosselvögel,  s.  Rhacnemididae.      Hm. 

Drossling  =  Crateropus  leucopygius,  s.  Timaliidae.       Hm. 

Druckbild,  Druckfigur  oder  Phosphen  wird  die  Lichtfigur  genannt,  welche, 
als  subjective  Erscheinung,  wahrgenommen  wird,  wenn  die  Sehhaut  indirekt  durch 
einen  Stoss,  Schlag  oder  Druck  auf  den  Augapfel  mechanisch  erregt  wird.  Bei 
Schlag  ist  es  eine  blitzartige,  rasch  wieder  verschwindende  subjective  Licht- 
erscheinung, bei  anhaltendem  Druck  eine  begrenzte  Lichterscheinung  mit  hellem 
Centrum,  meist  von  einem  dunkeln  und  hellen  Kreise  umgeben.      J. 

Drucksinn,  s.  Tastsinn.      J. 

Drüsen  (Glandulae)  sind  Differenzirungen  des  Epithels  (s.  d.),  die  in  einfachster 
Form  als  becherförmige  Zellen,  »einzellige  Drüsen«,  auftreten,  im  Uebrigen  als  Ein- 
senkungen  der  Grenzzellen  (G.  Jäger)  in  das  darunter  liegende  Gewebe  erscheinen. 
Die  ursprünglichste  Form  dieser  Drüsenart  ist  die  einfach  blindsackartige  Einstülpung. 
Der  Inhalt  der  am  Grunde  gelegenen  Zellen  ändert  seine  chemische  Beschaffen- 
heit —  er  wird  zum  Secret;  —  je  complicirter  bei  fortschreitender  Umfangs- 
zunahme  der  Bau  der  D.  wird,  um  so  schärfer  spricht  sich  ein  Gegensatz  aus 
zwischen  Zellen  der  Ausftihrungsgänge,  die  ihren  ursprünglichen,  epithelialen 
Charakter  bewahren  und  den  eigentlichen  Secretzellen.  Als  ein  in  gewisser  Hin- 
sicht flir  die  D.  gestaltbestimmendes  Stütz-  und  Schutzorgan  erscheint  die  zur 
Filtration  und  Transsudation  des  Blutplasmas  dienende  Drüsenhaut  (Membrana 
propria),  die  sich  entweder  als  eine  wasserhelle,  structurlose  und  meist  zarte, 
oft  auch  durch  eine  zweite  äussere  Bindegewebslage  und  dazwischen  gelagerte, 
glatte  Muskelfasern,  festere  und  derbere  Membran  darstellt;  diese  kann  indess 
in  manchen  Fällen  auch  ein  Geflecht  von  Bindegewebszellen  einschliessen,  sehr 
häufig  treten  von  ihr  Leisten  und  Scheidewände  ins  Innere  der  D.  ab.  Die 
Drüsenmembran  ist  höchst  wahrscheinlich  als  die  veränderte  Grenzschichte  des 
der  D.  benachbarten  Bindegewebes  und  nicht  als  eine  Bildung  der  Intercellular- 
substanz  (s.  d.)  anzusehen.  Rücksichtlich  der  Form  unterscheidet  man:  i.  schlauch- 
förmige (tubulöse)  D.,  bei  diesen  bildet  die  Drüsenhaut  einen  engen,  an  einem 
Ende  meist  geschlossenen,  mit  dem  andern  Ende  frei  mündenden  Gang  (einfach 
schlauchförmige  D.),  verbindet  sich  letzterer  mit  mehreren  gleichartigen  anderen 
Gängen,  so  entstehen  die  zusammengesetzten  schlauchförmigen  D.  Ist  der 
blindsch lauchartige  Endtheil  knäuelartig  eingedreht,  so  ergiebt  sich  die  sogen. 
Knäueldrüse  (Schweissdrüsen,  Ohrschmalzdrüsen).  Beispiele  ftir  schlauchförmige 
D.  sind :  die  BowMANN'schen,  LiEBERKüHN'schen,  Lab-,  Magenschleim-  und  Uterin- 
drüsen, die  DickdarmfoUikel,  Nieren  und  Hoden;  2.  Traubige  (acinöse)  D.,  hier 
bildet  die  Membrana  propria  eine  Anzahl  von  Blindsäckchen  (Drüsenbläschen), 
die  sich  zu  einem  Drüsenläppchen,  sogen.  Acinus  (eine  Bezeichnung,  die  indess 
auch  von  manchen  Autoren  ftir  die  Drüsenbläschen  gewählt  wird)  verbinden. 
Die  feinen  Ausftihrungsgänge  der  Läppchen  vereinigen  sich  unter  einander  zu 
Gängen  weiteren  Kalibers,  diese  unter  Umständen  zur  Bildung  eines  gemeinsamen 
Hauptausftihrungsganges;    die    definitive  Gestalt  einer  solchen  D.  ist  daher  die 
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eines  mehrfach,  oft  dichotomisch  verästigten  Bäumchens.  Als  Beispiele  für  diese 
Drüsenform  mögen  erwähnt  werden:  Die  Talgdrüsen,  MEiBOM'schen  D.,  die 
Thränendrtisen,  Speicheldrüsen,  die  Bauchspeicheldrüse,  die  Milchdrüsen,  die 
CowpER*schen  und  Bartholini' sehen  D.,  die  Vorsteherdrüse  u.  m.  a.  3.  sogen, 
geschlossene  D.  (Drüsenkapseln),  die  sich  durch  Bersten  der  Kapselwände  oder 
durch  Transsudion  ihres  Inhaltes  entledigen  (Eierstock  —  Thyreoidea).  —  Die 
Entwicklung  der  D.  betreffend  wäre  zu  bemerken,  dass  vom  Exoderm  (s.  d.) 
durch  Einstülpung  die  Schweiss-,  Talg-,  Milch-  und  Thränendrüsen  (strenge  ge- 
nommen auch  die  Mundspeicheldrüsen)  und  vom  Entoderm  aus  (s.  d.)  sämmtliche 
D.  der  Verdauungsorgane  und  die  Lungen  gebildet  werden.  —  Allen  D.  ist  ein 
(capillares)  Blutgefässnetz  eigen,  das  die  Materialien  zur  Secretion  (s.  d.)  oder 
Excretion  (s.  d.)  liefert.  Als  weitere,  den  Drüsenbau  complicirende  Vorkommnisse 
sind  die  sehr  verbreiteten  Lymphgefasse,  glatte  Muskulatur,  sowie  die  an  der 
Secretionsstätte,  deren  Ausführungsgängen  und  an  den  resp.  Blutgefässen  ver- 
breiteten Nerven  (s.  Nervenendigung)  zu  erwähnen.  Ausser  den  allgemeinen 
Handbüchern  vergl.  besonders  H.  Frey,  Handbuch  der  Histologie  und  Histochemie 
des  Menschen.    Leipzig  1874  (enthält  genaue  Literaturangaben).      v.  Ms. 

Drüsencapillaren,  s.  Drüse  und  Gefässsystem.      v.  Ms. 

Drüsenendkapseln,  richtiger  Endkapseln  der  Drüsennerven,  s.  Nerven- 
endigung.     V.  Ms. 

Drüsengewebe,  s.  Drüse.      v.  Ms. 

Drüsenmagen,  Vormagen,  s.  Proventriculus  und  Verdauungsorgan,     v.  Ms. 

Drüsennerven,  s.  Drüse  und  Nervenendigung.      v.  Ms. 

Drüsenröhren  (Frey),  als  solche  bezeichnet  man  die  lang  gestreckten 
Drüsenschläuche  der  Nieren  und  Hoden.       v.  Ms. 

Drüsensecretion,  s.  Absonderung.      J. 

Drüsenzellen,  s.  Drüse.      v.  Ms.   • 

Drusen,  Ed  Deruz,  von  Ed  Derzi  oder  Ed  Derazi,  Völkerschaft  Syriens,  am 
Westabhange  des  Libanon  und  im  Antilibanon,  dann  auch  im  Haurän,  welche 
inimer  noch  ein  gewisses  Mysterium  umgiebt.  Ihre  Abstammung,  ihre  besondere 
Religion  sind  noch  nicht  endgültig  festgestellt.  Allem  Anscheine  nach  sind  sie 
ein  Mischvolk  aus  syrisch-arabischen  Elementen,  wobei  jedoch  das  syrische  ent- 
schieden überwiegt;  wahrscheinlich  sind  sie  auch  mit  indogermanischen  Elementen 
vermischt.  Paul  Langerhans  constatirt,  dass  dieser  interessante  Stamm,  ein 
prachtvoller  Menschenschlag,  auffallend  von  allen  andern  Arabisch  redenden 
Bewohnern  Syriens  abweicht.  Blaue  Augen  und  röthlichblonde  Haare  kommen 
sehr  häufig  unter  ihnen  vor,  auch  zeigt  der  ganze  Schnitt  des  Gesichtes  eine 
fundamentale  Verschiedenheit  von  den  andern  semitischen  Syriern.  Die  braune 
Iris  und  hellen  Haare  haben  schon  seit  lange  die  freilich  sonst  nicht  weiter 
unterstützte  Hypothese  entstehen  lassen,  die  D.  ständen  in  einer  gewissen  Ver- 
bindung mit  den  germanischen  Elementen  der  Kreuzfahrerheere.  Nach  G.  W. 
Chasseaud  spricht  für  das  hohe  Alter  der  Gewohnheiten  und  Gebräuche  dieses 
Volks  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  wenn  ein  Mann  einmal  von  einem  Baum 
herabgestiegen  und  so  viele  Früchte  heruntergeschüttelt  hat,  als  seine  Kraft 
erlaubte,  er  diesen  Baum  unter  keinerlei  Umständen  wieder  schütteln  wird,  wie 
viel  Früchte  an  den  Aesten  auch  noch  hängen  mögen.  Was  daran  geblieben, 
wird  als  Antheil  der  Armen  und  Nachlesehaltenden  betrachtet.  Hierin  handeln 
nun  die  D.  gleich  allen  Syriern  noch  streng  nach  der  Vorschrift  im  V.  Buch 
Mosis,  Cap.  24,  V.  4.    In  demselben  Geiste  heimsen  sie  das  Getreide  nicht  ein, 
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ohne  den  Aehrenlesern  noch  ein  vollgerütteltes  Maass  zurückzulassen.  Damach 
wäre  wohl  die  Annahme  zulässig,  die  D.  seien  ein  arabischer  Völkerstamm, 
welcher  die  Religion  des  Propheten  nicht  annehmen  wollte  und  deshalb  von 
den  Moslim  in  seine  jetzigen  unzugänglichen  Sitze  gedrängt  worden  sei.  Diesem 
arabischen  Ursprünge  widerspricht  indess  doch  der  gut  beglaubigte  Mangel  des 
semitischen  Typus.  Ihre  Sprache  ist  nach  einigen  ein  völlig  reines  Arabisch, 
nach  Anderen  eine  Mundart  des  Arabischen.  Was  nun  ihre  Religion  anbelangt, 
so  bekennen  sie  sich  äusserlich  zum  Islam,  innerlich  zu  geheimen  Glaubenslehren, 
die  sie  nur  den  Vertrautesten  mittheilen,  daher  ihre  beiden  Kasten:  »AkkäU 
oder  Eingeweihte  und  »DschohäU  oder  Unwissende.  Indessen  sind  ihre  heiligen 
Bücher  in  Abschriften  bekannt  geworden  (Sacv  :  Expos^  de  la  religion  des  Druses. 
Paris  1838)  und  man  weiss,  dass  ihre  Lehre  ein  muhammedanischer  Gnostizismus 
ist,  in  welchem  ohne  innem  Zusammenhang  Ideen  aus  dem  Christenthum,  den 
alten  philosophischen  Systemen  und  dem  persischen  Magierthum  aufgenommen 
sind.  Sie  selbst  nennen  sich  Unitarier  (Muwahhidun),  denn  ihre  Grundlehre  ist 
die  Einheit  und  Unbegreiflichkeit  Gottes,  der  nur  von  seinen  berufenen  Kindern, 
d.  h.  von  seinen  menschlichen  Inkarnationen  erkannt  werden  kann.  Vermittelt 
wird  die  Inkarnation  durch  die  Seelenwanderung,  welche  sich  übrigens  auf  alle 
übrigen  Menschen  erstreckt.  Hauptpflichten  sind:  Wahrhaftigkeit,  doch  nur 
gegen  D.,  Unterstützung  der  Glaubensgenossen,  Bekenntniss  der  Einheit  Gottes 
und  stete  Ergebung  in  seinen  Willen.  Eigentliche  Priester  haben  die  D.  nicht, 
doch  galten  als  solche  die  Akkal,  die  wieder  in  verschiedene  Kasten  zerfallen. 
Sie  führen  ein  sehr  asketisches  Leben,  besonders  die  ^Atkija«,  d.  h.  die  vorzüglich 
Frommen,  welche  auf  hohen  Bergspitzen  als  Einsiedler  wohnen.  Jeder  D.,  Mann 
oder  Frau,  kann  Akkäl  werden,  doch  muss  er  gewisse  Erklärungen  abgeben  und 
allen  Freiheiten  entsagen,  die  dem  Dschohäl  ge>^'ährt  sind.  Die  Akkäl  sind 
unbesoldet  und  arbeiten  wie  jeder  andere,  sind  aber  sehr  hoch  geachtet;  den 
höchstgestellten  ist  das  Cölibat  vorgeschrieben.  Zu  den  Akkäl  gehört  etwa  ein 
Viertel  aller  Drusen.  Alle  Donnerstag  kommen  die  Akkäl  des  Dorfes  zu  einer 
religiösen  Versammlung  zusammen,  in  welcher  politische  Gespräche  gehalten, 
Auszüge  aus  den  heiligen  Büchern  vorgelesen  und  Kriegshymnen  gesungen  werden. 
Während  der  Ceremonien  sind  Wachen  ausgestellt,  damit  kein  Ungeweihter  sich 
einschleiche.  Augenblicklicher  Tod  wäre  die  Strafe  des  Verwegenen.  Die  Orte 
der  Zusammenkunft  heissen  »Holans«  und  sind  ohne  Embleme  oder  Zierraten. 
Die  Akkäl  tragen  gesetzlich  nur  kurze  bis  zum  Knie  reichende  Kleider,  weiss 
oder  blau,  eine  »Abäa«  oder  »Abaja«,  d.  i.  einen  wollenen  Ueberwurf  mit  weissen 
oder  schwarzen  Streifen,  dann  einen  langen  Bart.  Bei  den  ähnlich  gekleideten 
Weibern  reicht  der  Ueberwurf  bis  zu  den  Knöcheln  und  ist  mit  einem  Gürtel 
befestigt.  Eigenthümlich  ist  der  »Tantur«,  ein  homartiger  Kopfputz  aus  Blech 
oder  Cedemholz,  auch  aus  Silber  und  Edelsteinen,  oft  80  Centim.  hoch  und  vom 
Schleier  umgeben,  der  jedoch  nur  ein  Auge  bedecken  darf.  Die  Dschohäl  sind 
in  der  Religion  unwissend  und  daher  gleichgültig  gegen  dieselbe,  woraus  wol 
die  Meinung  entstanden  ist,  die  D.  hätten  gar  keine  Religion.  Sie  haben  aller- 
dings weder  religiöse  Gesetze  noch  Verbote  und  treiben  was  ihnen  beliebt,  daher 
sie  den  Kultus  jedes  Volkes,  mit  dem  sie  verkehren,  mit  beobachten  können. 
Sie  haben  weder  Beschneidung,  noch  Gebete,  noch  Fasten,  keine  Feste  und  kein 
Verbot,  trinken  Wein  und  essen  Schweinefleisch.  Gleichwol  sind  ihnen  die  ge- 
heimen Erkennungszeichen  der  Sekte  bekannt  und  sie  achten  überkommene 
Sitten  und  Gebräuche.     Vielweiberei  ist  erlaubt,   aber  selten,   dafür  werden  die 
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Ehen  ebenso  leicht  getrennt  wie  geschlossen.  Die  Weiber  leben  völlig  abge- 
schlossen und  sind  immer  verschleiert;  im  Essen  und  Trinken  herrscht  Massig- 
keit, und  Zeugen  beglaubigen,  dass  ihre  Moral  mindestens  ebenso  hoch  steht, 
wie  die  jeder  andern  Sekte  des  Orients.  Heilig  halten  sie  Gastfreundschaft  und 
Blutrache.  Geringe  Streitigkeiten  legen  die  Scheiche  der  betreffenden  Dörfer 
oder  Familien  bei.  Stirbt  ein  D.  so  versammelt  man  sich  um  sein  Grab  und 
vernimmt  Zeugnisse  über  sein  Leben.  Die  Leichen  werden  in  den  besten 
Kleidern  ausgestellt  und  in  kammerähnlichen  Felsengräbern  bestattet.  Die 
Traueraden  wetteifern  um  die  Ehre  den  Sarg  zu  tragen.  Die  D.  sind  im  Umgang 
sehr  förmlich  und  reich  an  Ausdrücken  der  Höflichkeit.  In  Anrede  und  Gruss 
haben  sie  besondere  Sätze,  aus  deren  Beantwortung  sie  sofort  den  Fremden 
erkennen.  Für  Wissenschaften,  Künste  und  Gewerbe  haben  sie  keinen  Sinn, 
doch  besitzen  sie  viele  Schulen,  in  welchen  man  im  Koran  lesen  und  auch 
schreiben  lernt.  Die  Erwachsenen  treiben  Politik,  Ackerbau  und  kleinen  Krieg. 
Im  Geschäftsleben  herrscht  meist  das  islamitische  Gesetz,  doch  machen  die 
Erbschaftsverhältnisse  eine  Ausnahme.  Um  das  Vermögen  in  der  Familie  zu 
erhalten,  erben  die  Weiber  nichts  und  können  von  ihrem  Eigenthum  auch  nichts 
aus  der  Familie  vererben.  Die  D.  sind  ein  ziemlich  unabhängiges  Volk  mit  halb 
patriarchalischer,  halb  feudalistischer  Regierungsform.  Ihr  Vasallenverhältniss 
zur  Pforte  beschränkt  sich  auf  Tributpflichtigkeit,  die  Scheiche  sind  die  strengsten 
und  intelligentesten  Männer,  haben  die  besten  Landstriche  inne  und  sind  bedacht, 
ihr  Blut  rein  zu  erhalten,  heiraten  daher  auch  nur  untereinander.  Von  Damaskus 
nach  Westen  bis  zur  Meeresküste  zählt  man  75000  D.;  jetzt  ziehen  jährlich 
mehrere  Hundert  aus  dem  Libanon  nach  dem  Haurän,  so  dass  in  ersterem  kaum 
noch  40000  Köpfe  leben.  Einige  wohnen  in  grösseren  Städten  und  Dörfern 
der  christlichen  Maroniten,  mit  denen  sie  sich  erst  in  diesem  Jahrhundert  ent- 
zweit haben.  Blutige  Reibungen  zwischen  ihnen  und  den  Maroniten  sind  wieder- 
hok  vorgekommen.  Das  ganze  Volk  lebt  stets  kampfbereit  und  mit  fanatischem 
Hasse  sehen  sie  auf  alle  Andersgläubigen  lierab.       v.  H. 

Drybactae,  Sogdische  Völkerschaft  zwischen  dem  Oxischen  und  Sogdischen 
Gebirge.       v.  H. 

Dryinus,  Merr.,  s.  Dryophis,  Boie.      v.  Ms. 

Dryitae,  kleine  Völkerschaft  Mauritaniens.      v.  H. 

Drymobius,  Fitz.  1843  (gr-  drymös  Wald,  biöo  lebe),  Schlangengattung  der 
Colubridae,  Gthr.,  s.  Herpetodryas,  Boie.      v.  Ms. 

Drymoicinae,  s.  Buschsänger.      Hm. 

Dryocalamus,  Gthr.  (gr.  drys  Baum,  calamus  Halm,  Schaft),  Schlangen- 
gattung der  Familie  Colubridae,  Gthr.       v.  Ms. 

Dryadinae,  Gthr.,  Unterfamilie  der  Colubridae y  Gthr.  (s.  d.),  »Natterbaum- 
schlangen«, diese  charakterisiren  sich  durch  einen  verlängerten,  wenig  compri- 
mirten  Körper,  schlanken  nicht  abgesetzten  Schwanz,  meist  deutlich  abgesetzten 
Kopf,  ein  zuweilen  fehlendes  Zügeischild,  2  reihige  Urostegen.  Bezahnung  meist 
gleichartig  bisweilen  diacranterisch.  7  Gattungen  mit  50  Arten,  die  meisten  stellt 
Süd-  und  Mittel-Amerika,     v.  Ms. 

Dryomedusa,  Fitz  (gr.  drys  Baum,  medo  beherrsche)  =  Dispholidus,  Duv., 
Bucephalusy  Sm.  (Ochsenkopf),  Gattung  der  Schlangenfamilie  Dendrophidae,  Gthr., 
s.  Bucephalus.      v.  Ms. 

Drymomys,  Tschudi,  peruanische  Nagergattung  aus  der  Familie  der  Mäuse 
(Murina,  Gerv.,  Baird),  resp.  der  Gruppe  Sigmodontes,  Wagner,  der  Subfamilie 
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Mures  Autorum  mit  der  einzigen  Art  D,  parvulus,  Tschudi,  vom  Habitus  der 
echten  Mäuse  aber  mit  abweichendem  Gebisse.      v.  Ms. 

Dryophidae,  Gthr.  =  Oocyciphaliens,  D.  u.  B.,  »Peitschenschlangen«,  Familie 
der  Unterordnung  Colubrina  innocua,  V.  Car.  Sehr  schlank  gebaute  (peitschen- 
artig verlängerte),  meist  grün  gefärbte  Baumschlangen  mit  langem,  schmalen  Kopfe, 
mit  spitzer,  zuweilen  einen  beweglichen  hornigen  Anhang  tragender  Schnauze, 
sehr  erweiterter  Mundspalte,  seitlich  gestellten  Karinen,  meist  mit  horizontaler 
Pupille,  schmalen  in  15—17  Reihen  angeordneten  Schindelschuppen,  2  reihigen 
Urostegen.  Der  hinterste  Zahn  im  Oberkiefer  ist  gefurcht.  Die  Peitschen- 
schlangen sind  vollendete  Baumthiere,  die  sich  auf  ebenem  Boden  nur  unbe- 
hülflich  bewegen,  von  Kerfen,  Fröschen,  Eidechsen  und  Vögeln  leben;  angeblich 
sind  sie  sehr  bissig  und  vorzugsweise  Nachtthiere.  Sie  fehlen  in  Australien. 
5  Gattungen  mit  13  Arten.  Dryophis,  Boie,  mit  4  Arten,  Tropidococcyx,  Gthr., 
mit  I  Art,  Tragops,  Wagler,  mit  4  Arten,  Fasserita,  Gray,  mit  2  Arten,  Langaha, 
Brug.,  mit  2  Arten.    (Wallace.)      v.  Ms. 

Dryophis,  Boie,  Gattung  der  Peitschenschlangen  Dryophidae,  Gthr.  Schnauzen- 
spitze unbeweglich,  vom  vorspringenden  Rüsselschilde  gebildet.  4  Arten  im 
tropischen  Amerika  und  West-Afrika.  Z>.  argentea,  Schlegel  (Oxybelis  argenteus, 
D.  u.  B.)  aus  Cayenne  mit  6  blauen  Längsstreifen  auf  grau -violettem  Grunde, 
unten  silberweiss.  Ueber  i  Meter  lang.  Z>.  fulgidus,  Cuv.  (Oxybelis  fulgidus, 
Boie),  grün  mit  gelber  Längsbinde  jederseits,  i^  Meter  lang.  Brasilien.  v.  Ms. 
Dryophylax,  Wagler  (gr.  drys  Baum,  phylax  Wächter),  Gattung  der 
Schlangenfamilie  Dipsadidae,  s.  Thamnodynastes,  Wagler;  —  Dryophylax,  D. 
u.  B.,  s.  Philodryas.  Wagler,  Gattung  der  Colubridae,  Gthr.      v.  Ms. 

Dryophytes,  (?)  Brehm,  versicolor  =  Hyla  (s.  d.),  versicolor,  Tschudi.  Ks. 
Dryopithecus,  Lartet  (gr.  drys  Baum,  pithekos  Affe),  miocene  anthropomorphe 
Aflfengattung  aus  Südfrankreich,  nahestehend  der  Gattung  Hylobates,  nach  Gervais 
und  Lartet  dem  Menschen  näher  verwandt  als  irgend  ein  recenter  Affe.  v.  Ms. 
Dsanga  =  Moschusthier,  s.  Moschus,  Linnä.  v.  Ms. 
Dschaalin  oder  Djalin,  Volk  Nubiens,  welches  den  Uebergang  von  den 
Robathät  zu  den  Bedscha  bildet,  war  zahlreich  und  wohnte  am  obem  Nillauf  in 
Dar  Dscha'  al.  Dar  Schendi,  Dar-Methämmeh  bis  in  die  Nähe  von  Khartum, 
selbst  oberhalb  Mesalamieh  und  am  Weissen  Nil  bis  über  15°  nördl.  Br.  hinaus. 
Ihr  »Melik«  oder  Fürst  war  noch  im  vorigen  Jahrhundert  ein  Vasall  der  Funje, 
machte  sich  aber  dann  unabhängig  und  residirte  in  Schendi.  Die  D.  sind  tapfer, 
eitel,  eingebildet  und  herrschsüchtig,  behaupten  Araber  zu  sein,  haben  aber 
deutlich  äthiopischen  Typus.  Von  jeher  verbanden  sie  Energie  und  Schlauheit 
mit  Hochmuth  und  religiösem  Dünkel.  Sie  waren  glaubenseifrig,  und  in  keinem 
andern  Volke  Ostsudans  haben  sich  mehr  »Fukaha«  (Schriflgelehrte)  des  Islam 
entwickelt,  aus  keinem  Stamme  dieser  Gegenden  sind  mehr  der  niedrigen  Geist- 
lichen, der  Frömmlergemeinden  (»Fukra«)  und  mehr  Missionäre  des  Islam  hervor- 
gegangen als  aus  den  D.  Es  existirt  bei  ihnen  ein  einflussreicher  Erbadel.  Meist 
sind  sie  sesshaft  und  treiben  Ackerbau,  nur  einige  führen  ein  Nomadenleben  und 
verdingen  sich  als  Kameeltreiber.  Viele  ziehen  als  Kleinkrämer,  Geldmakler, 
Droguisten  und  Landärzte  im  ganzen  Sudan  umher;  sie  verstehen  sich  genau  auf 
den  Werth  des  Geldes,  sie  sind  die  Juden  dieser  Gegenden,  schlau  und  betrieb- 
sam, sehr  geschickt  in  der  Herstellung  sehr  geschmackvoller  Schmuckgegenstände, 
dringen  bis  in  die  wildesten  Landschaften  und  lassen  sich  dort  nieder.    Viele 
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führen  auch  ein  Räuberleben  und  haben  in  ganz  Ostsennaar  ihren  Namen  zu 
einem  gefürchteten  gemacht.      v.  H. 

Dschaba,  Negerstamm  in  Kefi,  südlich  von  den  Haussa.  v.  H. 
Dschadedscha  (Jadejas),  bilden  mit  den  Katty  den  grössten  Theil  der  Be- 
völkerung auf  der  indischen  Halbinsel  Kattyawar  und  der  Insel  Kutsch.  Nach 
ihren  Traditionen  wären  sie  im  zehnten  Jahrhundert  aus  Arabien  nach  dem  Indus- 
thale  gekommen,  wo  sie  sich  vielfach  mit  den  Dschat  (s.  d.)  vermischten  und 
deren  Sitten,  sowie  einige  ihrer  abergläubischen  Ideen  annahmen.  Im  fünfzehnten 
Jahrhundert  wurden  sie  von  orthodoxen  Moslim  aus  Sindh  verjagt  und  flüchteten 
nach  Kattyawar,  wo  sie  sich  mit  den  Sodha-Radschputen  verbanden,  die  ihnen 
Weiber  gaben  unter  der  Bedingung,  dass  sie  den  Islam  aufgaben.  Ihre  Religion 
bewahrt  heute  noch  die  Spuren  dieser  Wandlungen,  sie  huldigen  dem  Kulte  von 
Wischnu  und  der  deificirten  Philosophen,  wie  die  alten  Dschat;  den  Radschputen 
entlehnten  sie  den  Kult  der  Sonne  und  Sivas  unter  der  Form  des  Lingam,  und 
ausserdem  verehrten  sie  noch  den  Koran.  Die  D.  sind  zumeist  gross  und  wohl- 
gebaut Ihr  Typus  lässt  die  Mischung  von  Ariern  und  Fremden  deutlich  merken, 
viele  weisen  indess  die  Charaktere  der  semitischen  Race  auf.  Bemerkenswerth  ist 
ihr  schwarzer  seidenartiger  Bart,  der  eine  ausserordentliche  Länge  erreicht.  Die 
D.  betrachten  sich  heute  als  Hindu,  nicht  die  niedrigste  Kaste  der  letzteren  erkennt 
ihnen  indess  diese  Eigenschaft  zu.  Sie  sind  prahlerisch,  zänkisch,  von  zweifelhafter 
Moralität  und  grosse  Trunkenbolde.  Wie  die  Radschputen  üben  sie  die  Mädchen- 
tödtung.       V.  H. 

Dschadhs,  Bewohner  des  Nilangthales,  des  westlichsten  Ausflusses  des 
Ganges.  Gemischte  Race,  ursprünglich  aus  reinen  Huniah  bestehend,  jetzt  aber 
mit  Bashari  und  Garhwali  gemischt.  Doch  haben  die  D.  genau  die  Tracht,  die 
Sitten  und  Gebräuche  ihrer  Vorfahren,  der  Huniah,  beibehalten.      v.  H. 

Dschadrans,  Afghanen  der  centralen  Gruppe,  westlich  von  der  reichen 
Ebene  von  Bumu,  sind  wegen  ihrer  ekelhaften  Laster  merkwürdig.      v.  H. 

Dschadschis,  Afghanen  der  centralen  Gruppe,  bewohnen  die  Thäler  und 
Schluchten  der  Suleimankette.      v.  H. 

Dschadun,  Afghanischer  Grenzstamm  gegen  Peschawar,  2500  Waffien- 
fäh^e.      V.  H. 

Dschagalbaily,  Kirgis-Kaissaken- Stamm  der  kleinen  Horde,  bei  Tasch- 
kend.      v.  H. 

Dschagalbay,  Stamm  der  Kurama  (s.  d.).      v.  H. 

Dschagga,  Die  Bewohner  dieser  ostafrikanischen  Landschaft  nennen  sich 
Wadschagga  (s.  d.).      v.  H. 

Dschagatai',  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.).  Nach  ihm  benennt  man  auch  eine 
Sprachengruppe  die  dschagataische.  Dazu  gehören  das  Uigurische,  Kumanische, 
Dschagataische,  Usbekische,  Turkomanische  und  der  geschriebene  Dialekt  von 
Kasan.       v.  H. 

Dschaintia,  Volk  der  Berge  Assams,  eng  verwandt  mit  den  Khasia  (s.  d.).    v.  H. 

Dschaitwa,  Clan  der  Radschputen  (s.  d.).       v.  H. 

Dschak,  Stamm  der  Dinka-Neger  im  Westen  des  weissen  Nil.       v.  H. 

Dschakun  Qakun),  echter  aber  wilder  Malayenstamm  der  Halbinsel  Malakka, 
von  den  übrigen  Malayen  Orang-benua  (s.  d.)  genannt.      v.  H. 

Dschalair.  i.  Kirgis-Kaissaken,  Stamm  der  Grossen  Horde.  2.  Stamm  der 
Kurama  (s.  d.).     3.  Stamm  der  Usbeken  (s.  d.).       v.  H. 

Dschalonke  oder  Djalonk6,  Dhialonke,  Dschallonke,  Volk  West-Afrikas,  be- 
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wohnt  die  Gebirgswildnis  Hochsenegambiens,  bildet  einen  beträchtlichen  Theil 
der  Bevölkerung  in  Futa-Dschallon,  Kuronia,  Baleya,  P'iria,  Sangara,  Sulimana 
und  Bure.  Nach  Berfnc.er-Feraüd,  dem  gründlichen  Kenner  dieser  Völker- 
schaften, sind  die  D.  eine  der  drei  Hauptabtheilungen  der  Soninke  (s.  d.),  welche 
zu  der  grossen  Familie  der  Fulah  gehören.  Die  D.  sind  jedoch  keine  reine  Race, 
sondern  eine  Mischung  von  Saracole  mit  Peul,  Mandingo  und  Barabarra.  Je 
nachdem  mehr  oder  weniger  Blut  von  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  Völker 
in  ihren  Adern  fliesst,  nähert  sich  ihnen  auch  ihr  Typus  in  grösserem  oder  ge- 
ringerem Maasse.       v.  H. 

Dschan,  Kulan,  Dschiggetai,  Kiang  etc.  =  Equus  hemionus,  Fall.,  s.  Equus, 
LiNNit.        V.   Ms. 

Dschandschuh,  Mischstamm  aus  tibetischem  und  Hindublut  im  Hindukuh 
gegen  (rilgit  hin.       v.  H. 

Dschangal  oder  Bandar,  auch  Bandra.  Merkwürdiges,  fast  gänzlich  unbe- 
kanntes Volk  Centraiindiens,  in  den  Bergen  Sirgudschas  wohnend.  Diese  Wilden, 
von  den  umwohnenden  Nachbarstämmen  >  Bandra-lokh«,  d.  h.  wörtlich  »Affenvolk« 
genannt,  soll  auf  Bäumen  oder  unter  Laubhütten  leben,  keinen  Verkehr  mit  den 
Thalbewohnern  unterhalten  und  selbst  den  benachbarten  Gond  und  Sontal 
ausweichen.  Louis  Rovsself.t  hatte  Gelegenheit,  einen  solchen  D.  zu  sehen  und 
beschreibt  ihn  als  ausserordentlich  klein  (i  Meter  50  Centim.)  und  von  abstossender 
Hässlichkeit,  welchem  Bilde  auch  das  von  ihm  mitgetheilte  Portrait  des  etwa 
dreissigjährigen  Wilden  entspricht.  Arme  sehr  lang  und  mager,  Stirn  niedrig, 
unter  einem  Wulst  von  buschigem,  stark  gelocktem,  aber  hartem,  wolligem  Haar 
verschwindend,  Augen  klein  und  tiefliegend,  Backenknochen  vorspringend,  die 
Nase  an  der  Wurzel  eingedrückt,  an  der  Spitze  dick,  die  Nasenlöcher  weit  und 
nach  oben  gekehrt,  das  Kinn  fleischlos,  neben  dem  Mund  auf  jeder  Seite  tiefe 
parallele  Runzeln  über  die  Wangen;  der  ganze  Körper  ungemein  mager,  die 
Hautfarbe  fuchsigschwarz,  \vie  gegerbtes  Leder  und  mit  tiefen  Falten,  welche 
längs  der  Glieder  herabfielen,  der  Abdomen  eingezogen,  wie  ausgetrocknet  und 
mit  einem  unförmlichen  Klumpen  auf  dem  Nabel,  wahrscheinlich  ein  Rest  der 
Nabelschnur.  Der  Wilde  sprach  nur  wenige  Worte  in  der  Gondsprache  und 
erklärte  vom  Stamme  D.  zu  sein,  was  wol  vom  indi^schen  Worte  Dschungle 
herzuleiten  ist.  Aus  früherer  Zeit  liegen  fast  ganz  gleichlautende  Beobachtungen 
eines  englisclien  Pflanzers  und  eines  britischen  Offiziers  über  diese  Wilden  vor. 
RoussELET  hält  sie  und  wahrscheinlich  mit  Recht  flir  die  Ueberbleibsel  einer  in 
die  Berge  zurückgedrängten  indischen  Urrace.       v.  H. 

Dschangar,  von  Petherick  erkundeter  Negerstamm  des  weissen  Nilgebietes, 
der  gänzlich  nackt,  sich  die  Haut  nur  mit  einem  Puder  bedeckt  und  zwar  auf 
die  einfachste  Art,  indem  sich  ein  jeder  in  der  kalten  Asche  eines  Lagerfeuers 
wälzt.  In  die  Haare  dagegen  wird  eine  rothe  Farbe  gerieben  oder  sie  werden 
mit  einer  Kruste  von  grauem  Tiion  bedeckt  Der  Häuptling  schenkte  Petherick 
eine  Geis,  verlangte  aber  als  bescheidene  Gegenleistung,  dass  er  seinem  Sohne 
in  die  Hand  spucken  sollte,  damit  er  dermaleinst  um  so  kräftiger  den  Speer 
werfen  könne.  Petherick  vollzog  die  ersehnte  Zauberei  mit  grosser  Liberalität, 
und  der  Jüngling  empfing  darob  die  Glück\vünsche  der  Seinigen.       v.  H. 

Dschano-Bulri,  nach  Krebel  ein  Kistenstamm  im  Kaukasus.       v.  H. 

Dschany,  Kirgis-Kaissaken  Stamm  der  Grossen  Horde.       v.  H. 

Dschappas,  Stamm  der  Kleinen  Kirgis-Knissakenhorde.       v.  H. 

Dscharawa,  bisher  unbekanntes,  erst  ganz  kürzlich  entdecktes  Volk  auf  den 
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Andamanen,  bewohnt  die  Wälder  in  der  Nähe  von  Port  Blair  auf  Südandaman. 
Die  Sprache  dieser  Wilden  ist  gänzlich  verschieden  von  den  Bogingigidi  der 
freundschaftlichen  Andamanen.  Zwar  bemalen  sie  gleich  diesen  den  Leib  mit 
rother  Erde  oder  weissem  Thon,  dagegen  sind  ihre  Kanoen,  Waffen  und  Geräthe 
ganz  verschieden.  Die  D.  sollen  ein  herrenloses,  sehr  furchtsames  Volk 
sein.      V.  H. 

Dscharija,  Himälayavolk  zwischen  Kali  und  dem  eigentiichen  Nepal,  mit 
eigener  Sprache;  sie  haben  brahmanische  Gebräuche  angenommen.^    v.  H. 

Dschat.  Arischer  Volksstamm  im  Nordosten  Indiens,  der  im  Gegensatze  zu 
dem  über  das  Gangesthal  verbreiteten  indischen  an  den  alten  Institutionen  fest- 
gehalten hat  und  vom  Brahmanismus  unberührt  geblieben  ist.  Den  demokratischen 
D.  ist  das  Kastenwesen  unbekannt,  sie  werden  auch  von  den  Indern  mit  einer 
gewissen  Verachtung,  als  ein  unreines  oder  halbbarbarisches  Volk  angesehen  und 
»Baheka«,  d.  h.  »die  da  draussen  sind«  benannt,  auch  als  Sudra  betrachtet.  Die 
D.  bilden  im  östlichen  Beludschistän  und  in  Katsch-Gandawa  die  Ackerbau 
treibende  Bevölkerung,  welche  sich  als  ursprüngliche  Besitzer  des  Bodens  be- 
trachtet. Weiter  im  Osten  sind  sie  der  hauptsächlichste  Bestandtheil  der  Be- 
völkerung im  obem  Sindh  und  Pendschäb,  wo  sie  bis  dahin,  wo  die  Ebene  auf- 
hört, sich  erstrecken.  Im  Himälaya  kommen  sie  nicht  vor.  Dagegen  leben  sie 
noch  in  grosser  Anzahl  im  nördlichen  Radschputana,  welches  einstens  in  mehrere 
D.-Republiken  zerfallen  war,  ferner  in  Malwa,  Bhartpur  uud  Dolpur,  um  Delhi, 
Agra  und  im  sogen.  Duab,  wo  sie  namentlich  in  den  Distrikten  Allighar,  Merat 
und  Muzaffamagar  angesiedelt  sind.  Die  D.  sind  ein  kräftiger,  derber,  edler 
Menschenschlag,  hochgewachsen,  mit  echt  kaukasischer  Gesichtsbildung,  voll 
Muth  und  Intelligenz.  Sie  selbst  nennen  sich  Singh  d.  h.  Löwen,  und  nach  Heber 
stehen  sie  in  körperHcher  Beziehung  sowie  in  militairischem  Geist  allen  Stämmen 
Indiens  voran,  sind  auch  in  ganz  Hindostan  wegen  ihrer  Tapferkeit  berühmt. 
Nach  RoussELET,  welcher  indess  den  D.  »turanischen«  Ursprung  und  ihnen  die 
Einführung  des  Rindes  in  Indien  zuschreibt,  haben  sie  Stumpfnasen,  an  der 
Wurzel  eingesattelt,  mitunter  aber  auch  Adlernasen,  gewöhnlich  kleine,  horizontale 
Augen,  mächtig  vorspringende  Backenknochen,  schwarzes,  glattes,  reiches  Haar, 
feinen,  aber  wenig  dichten  Bart  am  Unterkinn.  Die  Weiber  zeichnen  sich  durch 
hohen  Wuchs  und  schöne  Haltung  aus,  tragen  einen  weiten  faltigen  Rock,  der 
bis  zum  halben  Bein  reicht  und  einen  eleganten  »Sarri«,  welcher  Schultern  und 
Kopf  bedeckt  und  das  Gesicht  umrahmt.  Rousselet  schreibt  den  D.  in  der 
Zukunft  Indiens  die  erste  Rolle  zu.  Sie  sind  besonders  gute  Ackerbauer  und 
haben  manche  alterthümliche  Sitten  und  Einrichtungen  beibehalten,  die  mit  der 
Zeit  in  Indien  verwischt  wurden.  Die  D.  in  Afghanistan  sind  ein  schöner, 
athletischer  Stamm,  gewöhnlich  sehr  dunkel,  aber  meist  sehr  arm,  daher  als 
Dienstboten,  Barbiere,  Musiker  u.  dgl.  lebend.  Die  Zahl  sämmtlicher  D.  schätzt 
man  auf  24  Millionen  Köpfe.       v.  H. 

Dschatak-Kirgisen.  So  nennt  man  in  Sibirien,  im  orenburgischen  und 
turkestanischen  Gebiete  jene  Kirgisen,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  russischer 
Ortschaften  feste  Wohnsitze  haben,  d.  h.  nicht  nomadisirende,  sondern  ansässige 
Kirgisen.  Im  Allgemeinen  sind  sie  arm,  leben  meist  als  Arbeiter  und  Hirten 
bei  den  Russen,  einzelne  Wenige  treiben  Handel  und  gelangen  zu  etwas  Wohlstand. 
Die  D.  wohnen  in  Kibitken  aus  Rasen  und  Schuf,  im  Sommer  in  gewöhnlichen 
Filzzelten  (Jurten);  sprechen  fast  alle  russisch,  einige  sogar  ganz  vortreftlich.  Auch 
sonst  ist  der  russische  Einfluss  unverkennbar;  sie  beobachten  nicht  mehr  so  streng 
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die  alten  Sitten  wie  die  Kirgisen  in  der  Steppe.  Allmählich  geben  sie  ihre 
eigenthümlichc  Tracht  auf.  Die  Männer  tragen  gewöhnliche  Mützen  aus  Lamm- 
fell, kurze  Röcke  mit  Knöpfen,  kurze  Hemden  und  einen  einfachen  Gürtel.  Die 
Frauen  haben  den  kirgisischen  Kopfputz  »Dschawluk«  fast  ganz  aufgegeben  und 
tragen  ein  einfaches  Mützchen.  Ihre  Behausungen  sind  sehr  reinlich,  und  enthalten 
Stühle,  Tische,  allerlei  Geräthe,  Löffel,  Gabel,  Messer,  den  russischen  Samowar 
u.  dgl.  Ihre  Töchter  verheirathen  sie  sehr  ungern  und  nur  gezwungen  an  Steppen- 
kirgisen, am  ^ebsten  wieder  an  D.  Der  D.  ist  arbeitsam,  ehrlich,  nüchtern,  d.  h. 
er  trinkt  keinen  Branntwein  und  zu  allen  Arbeiten  bereit  und  anstellig,  kann 
ackern,  pflügen,  Heu  machen  u.  s.  w.  Die  russischen  Bauern  nutzen  oft  die  gut- 
müthigen  D.  so  aus,  dass  diese  fast  umsonst  arbeiten;  die  D.  erfüllen  alles  nach 
bestem  Wissen  und  Vermögen,  freilich  nicht  gern,  aber  aus  Furcht  wieder  in  die 
Steppe  zurückkehren  zu  müssen,  womit  die  russischen  Bauern  ihnen  drohen  und 
wozu  ihre  eigenen  Häuptlinge  sie  nicht  selten  zwingen.  Um  den  Handel  zu 
lernen,  ziehen  die  D.  gern  zu  tatarischen  Kaufleuten,  mit  denen  sie  die  Jahr- 
märkte besuchen,  durch  die  sie  aber  auch  tatarisirt  werden  und  zwar  um  so  schneller, 
da  einfach  Heirathen  zwischen  Tataren  und  D.  zu  Stande  kommen.  Solche 
tatarisirte  D.  heissen  »Tschala-Kasak«  d.  h.  unvollkommener  Kirgise,  Halbkirgise. 
Sie  siedeln  sich,  wenn  selbstständig  geworden,  meist  in  eine  solche  nahe  der 
Steppe  gelegenen  Stadt  an,  in  welcher  auch  Tataren  leben.      v.  H. 

Dschataki  oder  Dschatky-Sprache.    Idiom  der  Dschät  (s.  d.).      v.  H. 

Dschatkysprache,  siehe  Dschataki.      v.  H. 

Dschawambe,  afrikanisches  Misch volk,  hervorgegangen  aus  Fulah  und 
Mandingo.       v.  H. 

Dschebaliya,  Berberstämme  im  südlichen  Tunesien.      v.  H. 

Dschebarti.  So  heissen  die  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  zahlreich  in 
Abessynien  ansässigen  Muhammedaner.       v.  H. 

Dschebelych,  d.  h.  Gebirgsbewohner.  Name  der  Vasallen  des  Sinaiklosters, 
Araber,  welche  die  Gärten  des  Klosters  besorgen  und  im  Kloster  selbst  Dienste 
thun;  sie  dienen  auch  den  Reisenden  als  Führer  und  Eskorte.       v.  H. 

Dschelada  =  Theropithecus  Gelada,  Is.  Geoffr.,  s.  Cynocephalus,  Briss.    v.  Ms. 

Dschelalianer,  Indische  Religionssekte,  Jünger  des  Said  Dschelal  von 
Bochära,  beten  nicht  und  fasten  nicht,  geniessen  viel  Bang  (Hanftrank)  und  ver- 
zehren Schlangen  und  Skorpionen  oder,  wie  sie  sagen,  Fische  und  Meerkrebse 
des  heiligen  Ali;  sie  gehen  nackt  und  führen  ein  beständiges  Wanderleben,    v.  H. 

Dschemschidi,  ein  Stamm  der  Aimak  (s.  d.);  sie  leiten  ihre  Abkunft  aus 
Seist^n  und  von  Dschemschid,  dem  fabelhaften  Könige  der  Pischdadier  her;  nach 
Sprache  und  Typus  sind  sie  persischer  Abkunft;  in  8—9000  Zelten  leben  sie  in 
grosser  Armuth  im  Murghäbthale  und  in  den  angrenzenden  Gebirgen.  Sie  sind 
durchaus  den  Turkmenen  ähnlich,  von  welchen  sie  ob  ihrer  Kühnheit  und  Un- 
bezähmbarkeit gefürchtet  werden;  ihre  Chane  sind  Vasallen  der  Afghanen.  Die 
D.  haben  eine  Menge  zoroastrische  Gebräuche  erhalten;  sie  verehren  das  Feuer; 
das  Zeltthor  ist  gegen  Sonnenaufgang  gerichtet;  sie  glauben  an  einen  guten  und 
an  einen  bösen  Geist.  Tödten  sie  ein  Thier,  so  legen  sie  gewisse  Theile  als 
unrein  und  dem  Dew  (Dämon)  als  Opfer  zu  überlassen  bei  Seite.       v.  H. 

Dschenibutri,  Kaukasusvolk,  5000  Köpfe  stark,  an  den  Quellen  der  Tscharo- 
Argun.       V.  H. 

Dscherachen,  Kaukasusvolk,  zu  den  Inguschen  gehörig,  nach  Kolenati  aber 
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vielleicht  die  Ueberreste  der  Pawlowzen  oder  Uzen,  und  dann  zu  den  Osseten 
gehörig,  in  der  Umgebung  der  Festung  Dariel,  im  Ganzen  noch  150  Köpfe.      v.  H. 

Dscheradschad,  Stamm  der  Hasänteh  (s.  d.).      v.  H. 

Dscheraua,  Negerstamm  des  Bautschireiches,  südlich  von  den  Haussa.     v.  H. 

Dscherir,  Wüstenstamm  der  westlichen  Sahara,  in  der  Gegend  nordwärts  von 
Kenatsa.       v.  H. 

Dscherkul,  Alpenhund,  Alpenwolf  =  Canis  alpinus,  Pallas,  s.  Canis.     v.  Ms. 

Dscheruil,  Stamm  der  Dinka-Neger  im  Westen  des  Weissen  Nil.      v.  H. 

Dschiga,  Dsanga  =  Moschusthier,  s.  Moschus,  L.       v.  Ms. 

Dschigeten  oder  Sadsen,  kaukasisches  Bergvolk,  6200  Köpfe,  Muhamme- 
daner.      V.  H. 

Dschiggetai  =  Equus  hemionus^  Fall.,  s.  Equus  L.     v.  Ms. 

Dschimbala,  Stamm  der  N'Kissur  in  Massina  am  Nigir.       v.  H. 

Dschimid,  ein  Clan  der  Kitsch-Neger  im  Gebiete  des  Weissen  Nil,  welcher 
kein  Vieh  hält,  sondern  sich  vom  Fischfange  nährt.       v.  H. 

Dschinga,  Bundavolk  Nieder-Guineas,  kriegerisch,  unabhängig.       v.  H. 

Dschintiah  oder  Gentiah,  nach  englischer  Schreibart,  Volk  in  Britisch- 
Hinter-Indien.       v.  H. 

Dscholoff,  s.  Yoloff.      V.  H. 

Dschorhomiten,  Nachkommen  Dschorhoms  aus  dem  arabischen  Stamme 
der  Kahtäniten.  Trockenheit,  erzählt  man,  habe  sie  veranlasst,  aus  Yemen  nach 
Hedschäs  auszuwandern  und  sich  in  dem  Thale  von  Mekka  und  in  der  Tihäma 
festzusetzen.  Sie  unterjochten  bald  nach  der  Vertreibung  der  Amalekiter  die 
Keturäer  und  wurden  so  unumschränkte  Herren  von  Mekka.       v.  H. 

Dschowaki,  ein  Stamm  der  Afridi  (s.  d.).       v.  H. 

Dschuad,  Militairaristokratie  der  Sahara-Araber,  sind  Nachkommen  im  Lande 
und  im  Stamme  bekannter  Männer,  welche  sich  durch  Kriegsthaten  und  Tapfer- 
keit hervorgethan  haben.  Der  Adel  erlischt  jedoch  nach  einer  feigen  That  des 
jeweiligen  Trägers;  sie  sind  die  Plage  des  gewöhnlichen  Mannes  im  Tribu,  der 
viel  unter  ihren  Ungerechtigkeiten  und  Erpressungen  zu  leiden  hat,  spielen  die 
grossen  Herren  und  sind  als  Streithähne  verrufen.  Im  Kriegsfalle  übernehmen 
sie  die  Führerstelle  grösserer  Abtheilungen.       v.  H. 

Dschuang,  indischer  Volksstamm  in  Keondtchhar  und  Dhekanal;  in  ersterer 
Provinz  haben  sie  32  Niederlassungen  mit  etwa  3000  Einwohnern.  Sie  bewohnen 
meist  die  Berge,  auf  welche  sie  wahrscheinlich  verdrängt  wurden.  Ihr  Hauptsitz 
ist  zwischen  21°  20'  und  Si""  40'  nördl.  Br.  und  Ss*"  30'  und  82^45'  östl.  L.  v.  Gr. 
Nach  ihrer  jetzigen  Sprache  gehören  sie  zu  den  Kolariem,  denn  die  Namen  der 
gewöhnlichsten  Gegenstände,  die  Fürwörter  und  mehrere  Zahlwörter  sind  identisch 
mit  jenen  der  Hos,  Munda  und  Santal.  Da  sie  lange  unter  den  Uriya  gelebt, 
haben  sich  auch  Wörter  dieser  Sprache  bei  ihnen  eingebürgert,  andererseits  haben 
sie  Wörter  konservirt,  welche  den  andern  Kolhsprachen  abhanden  gekommen. 
Sie  selbst  haben  keine  Idee  einer  Verwandtschaft  mit  den  Kolh  oder  anderen 
Stämmen.  Vielmehr  behaupten  sie  Autochthonen  ihres  Landes  zu  sein.  In 
ihren  Hügeln  findet  man  häufig  Steinwerkzeuge,  deren  Fabrikanten  ihre  Vorfahren 
waren;  sie  selbst  hatten  keine  Kenntniss  von  Metallen,  bis  sie  durch  fremde  Ein- 
wanderer damit  bekannt  wurden;  sie  verstehen  eben  so  wenig  die  Spinn-  und 
Webekunst  und  wissen  nichts  von  Herstellung  irdener  Gefasse.  Sie  leben  als 
Halbnomaden,  bald  zusammen,  bald  getrennt  in  einzelnen  Hütten  aus  Laub  und 
Zweigen.    Der  innere  Raum  ist,  obgleich  sehr  klein,  doch  in  zwei  Theile  getheilt : 
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eine  Vorraths-  und  eine  Schlafkammer  fiir  Eltern  und  Töchter.  Die  Söhne 
schlafen  ausserhalb  in  einem  besonderen  Hause  am  Eingange  des  Dorfes,  in  dem 
sie  die  musikalischen  Instrumente  aufbewahren.  Ackerbau  wird  ziemlich  primitiv 
betrieben;  sie  behauen  die  Bäume,  verbrennen  die  dürren  Aeste  und  säen  in  die 
Asche  verschiedenerlei  zusammen,  den  Samen  sich  selbst  überlassend.  Sie  nähren 
sich  von  allen  essbaren  Kräutern  des  Waldes  und  jeder  Art  von  Fleisch,  sind 
dem  Trünke  ergeben,  verstehen  sich  aber  nicht  selbst  auf  die  Zubereitung  von 
Spirituosen.  Die  D.  sind  nicht  kriegerisch,  können  aber  doch  ganz  respektabefe 
Feinde  sein;  gebrauchen  Bogen  und  Pfleil,  mit  grösster  Vorliebe  und  Geschick 
aber  die  Schleuder;  die  D.  tragen  einen  dünnen  Zeugstreifen  zwischen  den 
Schenkeln,  Mädchen  und  Frauen  einen  Schurz  aus  Blättern  des  Asam  (lermina- 
iia  tomentosa)  und  vom  und  hinten  an  einem  um  die  Hüften  gelegten  Gürtel 
aus  aneinander  gereihten  gebrannten  Lehmkügelchen  befestigt.  Schmuck:  Glas- 
perlen und  Messingringe.  Sie  haben  verschiedene  pantomimenartige  Tänze: 
Bären-,  Tauben-,  Schwein-,  Schildkröten-,  Wachtel-,  Geier,  endlich  den  Hahn-  und 
Hühnertanz,  bei  dem  aber  die  Blattschürzen  gar  sehr  verschoben  werden.  Die 
D.  glauben  nicht  an  Hexen,  haben  keinen  Namen  für  Gott,  Himmel,  Hölle, 
wissen  nichts  von  einem  zukünftigen  Leben  und  auch  nichts  von  religiösen 
Ceremonien.  Bios  in  der  Noth  opfern  sie  Hühner  der  Sonne  oder  der  Erde, 
wobei  ein  Alter,  »Nagam«,  amtirt.  Ehe  ist  anerkannt  und  wird  sehr  einfach  voll- 
zogen. Der  Bursche  sendet  Werber  an  die  Geliebte.  Wird  die  Werbung  an- 
genommen, so  wird  der  Hochzeitstag  bestimmt  und  eine  Ladung  unausgehülsten 
Reis  in  das  Brauthaus  gesandt.  Dann  holen  die  Freunde  des  Bräutigams  die 
Braut  mit  ihren  Verwandten  und  Freunden  zur  allgemeinen  Mahlzeit,  und  am 
nächsten  Morgen  entlässt  der  junge  Gatte  die  Familie  seiner  Frau  mit  einem 
Geschenk  von  3  Mass  enthülsten  und  3  Mass  unenthülsten  Reis.  Polygamie  ist 
erlaubt,  aber  nur  Pralle  von  Bigamie  sind  bekannt.  Leichen  werden  mit  dem 
Kopf  nach  Süden  verbrannt  und  die  Asche  in  den  Fluss  geworfen.  Sie  trauern 
drei  Tage,  indem  sie  sich  jeglicher  Fleischspeise  und  des  Salzes  enthalten.  Ahnen- 
verehrung unbekannt.  Die  D.  schwören  auf  die  Erde  eines  Termitenhaufens  und 
auf  ein  Tigerfell.  Aeusseres:  Laterale  Projektion  der  Backenknochen;  plattes 
Gesicht;  Stirn  senkrecht,  aber  niedrig;  Nase  gedrückt,  Mund  gross,  Lippen  dick, 
Kinn  und  Unterkiefer  zurückweichend,  Haar  grob,  gekräuselt,  röthlich  braun. 
Frauen  tättowiren  sich  mit  3  Stricheiy  an  Stirn  und  Schläfen.  Durchschnittshöhe 
der  Männer  unter  i  Meter  50  Centim.,  die  der  Frauen  i  Meter  45  Centim.      v.  H. 

Dschuäsimi.  Ostarabischer  Stamm  von  etwa  40000  Köpfen;  Hauptsitz: 
Ras  el-Cheima.       v.  H. 

Dschuba,  Negerstamm  am  Weissen  Nil,  unter  einem  mächtigen  Häuptling 
stehend;  sie  haben  prächtige  Aecker  und  sind  reich  an  Ochsen,  welche  sie  alle 
zwei  bis  drei  Tage  anzapfen  um  das  warme  Blut  zu  trinken,  was  sie  ganz  gut 
verdauen.  Sie  sprechen  ein  besonderes  Idiom  und  machen  sich  über  und  unter 
beiden  Lippen  einen  grossen  Einschnitt,  durch  welchen  sie  ein  8 — 10  Centim. 
langes  und  etwa  zwei  Finger  breites  Holzstück  durchstecken.       v.  H. 

Dschukba,  Volk  in  Assam,  vielleicht  zu  den  Tibetem  zu  rechnen.      v.  H. 

Dschungelhuhn  =  Gallus  Stanleyi      Hm. 

Dschungelrind,  Gaur,  Gauwa,  Karkona  etc.  =  Bos  gaurus,  Evans,  s.  Bovina, 
Gray.      v.  Ms. 

Dschungli-Matsch,  Ling-Le,  Hügel-  oder  Drachenkarpf,  s.  Manis.       v.  Ms. 

Dschur-Neger,    zum  Schillukstamme  gehörig,  südlich  von  den  Dinka  und 
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nördlich  von  den  Bongo  lebend,   auf  der  unteren   Terassenstufe  des  centralen 
Hochlandes  am  Gazellenflusse.    D.  ist  ein  von  den  Dinka  (s.  d.)  ertheilter  Name 
und  bedeutet  so  viel  als  Waldmenschen   oder  Wilde.     Sie  selbst  nennen  die  D. 
Luoh.    Auch    alle    die    verschiedenen  Stämme    am   Rohl    im  Süden    der  Dinka- 
territorien  werden  von  den  Nubiem  D.  genannt,  obgleich  sie  selbst  diesen  Namen 
leugnen  und  weder  in  Sprache  noch  in  Race,  am  wenigsten  aber  in  Sitten  etwas 
mit  den  D.  des  Westens  gemein  haben.     Die  Nubier  adoptiren  den  Namen  D. 
nach  dem    Sprachgebrauch   der  Dinka,   welche  damit  alle  Stämme  bezeichnen, 
die     nicht     Viehzucht     treiben.      Die     wirklichen     D.     (Luoh)      sprechen     die 
Schilluksprache     noch     unverändert,     abgesehen     von     einigen    eingebürgerten 
Dinkaausdrücken ,    und    wissen    selbst    nicht    anzugeben,    dass    ihre    Vorfahren 
von  Norden    her    in    das    Land    eingewandert    sind.     Ihr    Areal    ist    klein,    die 
Kopfzahl  kann  kaum   20000    übersteigen.     Die  D.    sind    schwärzlichbraun  aber 
um   einen  Schatten    heller  als  die  Dinka  und  haben  trotz  ihrer  theilweisen  Ab- 
hängigkeit  von   den  letzteren  noch  die  Mehrzahl  der  Schilluksitten  beibehalten, 
besonders  in   der  Tracht;  beide  Geschlechter  sind   daher  nie  tättowirt  und  ver- 
weigern hartnäckig  jede  Schambedeckung.     Um  so  sorgsamer  bedecken  sie  das 
Gesäss  mit  einer  kleinen  Fellschürze   vom  Schnitte   von  Frackschössen.     Künst- 
licher Haarputz    ist  nicht  üblich,    Männer  und  Frauen  tragen   am  liebsten   das 
Haupthaar    kurz    geschoren.     Lieblingszieraten    der    Männer    sind    wie    bei    den 
Dinka  ein  Beschlag  von  Eisenringen  am  Unterarm   und  ein  massiver  Elfenbein- 
ring am  überarm,  dann  ein  eigenthümlicher  Schmuck  aus  schweren  Ringen  von 
gegossenem    Messing,     deren     feine    Zieraten    sorgfältig    eingemeisselt    werden. 
Messing  (»Damara«)   hat  den   dreifachen   Werth   des   Kupfers      Die  Frauen  sind 
wie  bei  den  Dinka  geschmückt,  haben  aber  häufig  einen  grossen  Eisenring  durch 
das  Septum,  durch  die  Mitte  auf  dem  Rücken  der  Nase  oder  durch  beide  Nasen- 
flügel gezogen,    Die  Ohrränder  sind  stets  mit  vielen  Ringelchen  besetzt.    Beliebt 
sind  kleine  geschmiedete  Eisencylinderchen  auf  Fäden  gereiht.    In  neuerer  Zeit  hat 
sich  vieles  von  den  ursprünglichen  Sitten  verloren,  z.  B.  der  Gebrauch  des  gegen- 
seitigen Anspeiens,   welches  den  höchsten  Grad  intimer  Zuneigung  ausdrückte. 
Die  D.  sind  ausgezeichnete  Schmiede.    Im  März,  d.  h.  kurz  vor  Beginn  der  Aus- 
saat verlassen   die  D.   ihre  Hütten,    um    theils    zum  Fischfang   an  die  Ufer  des 
Flusses  zu   ziehen,   theils  um   sich   mit  Erzschmelzen  im  Walde  zu  beschäftigen. 
Sie  bauen  i   Meter  30  Centim.  hohe  schlanke  Oefen,  die  sie  mit  acht  rohen  Ge- 
bläsen versehen  und  aus  welchen  sie  zwar  einen  unreinen  Guss  erhalten,  den  sie 
aber  auf  dem  Ambos   mit  Granitblöcken   rein  hämmern   und   dann  Lanzen  und 
andere  Geräthe    daraus   herstellen,    die   selbst    einem  britischen   Schmied  keine 
Schande    machen    würden;    Schweinfurth    hat    den    ganzen    sehr   interessanten 
Prozess  ausführlich  beschrieben.     Die  gewöhnliche  Form,   in  welcher  das  Roh- 
material hergerichtet  wird,   um   einen  Handelswerth   zu   bekommen,    der  unsern 
geprägten  Münzen  entspricht,   ist  eine  Lanzenspitze  von  60 — 70  Centim.  Länge. 
Lanzen  und  Meloten  (Spaten)  dienen  überall  im  oberen  Nilgebiete  als  gangbare 
Münzen.     Auf  Kohlenbrennen  verstehen  sie  sich  nicht.     Die  Kegelhütten  der  D 
sind  einfacher,  schmuckloser  in  der  Form  als  jene  der  Bongo,  aber  mit  Sorgfalt, 
Symmetrie  und  Nettigkeit  erbaut.    Ein  einfacher,  breiter  Strohkegel,  dessen  Durch- 
schnittsfläche ein  gleichseitiges  Dreieck  ist,   bildet  das  Dach,  das  in  eine  lange 
Spitze  ausgezogen  ist.     Der   Unterbau   ist  ein  im  Innern   mit  Thon  beworfenes 
Geflecht    von    Holz    oder    Bambu.      Im    Innern   jeder  'Hütte    befindet    sich    ein 
grosses   i  Meter   60  Centim.  bis   2  Meter  30  Centim.  hohes   Reservoir  zur  Auf- 
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nähme  des  Komvorraths,  und  zum  Schutz  gegen  die  Ratten  aus  einem  mit  Thon 
verschmierten  Korbgeflecht  von  flaschenartiger  Gestalt  hergestellt.  Von  tadel- 
loser Härte  ist  der  Thonanstrich.  Ein  grosser  Holzmörser,  in  welchem  das  Korn 
zerstampft:  wird,  um  nachträglich  auf  primitiven  Mahlsteinen  mit  den  Händen  zu 
feinem  Mehl  zerrieben  zu  werden,  befindet  sich  vor  der  Hütte  tief  in  den  Boden 
eingesenkt.  Sobald  durch  Fleiss  ihre  Vermögensverhältnisse  blühend  werden, 
denken  die  D.  nur  an  den  Kauf  einer  Frau,  und  keine  Dirne  über  acht 
Jahre  ist  im  Lande,  die  nicht  schon  versorgt  wäre.  Alte  Jungfer  ist  dort  eine 
contradictio  in  adjecto.  Jede  Familie  ist  reich  an  Kindersegen,  und  Eltern-  und 
Kindesliebe  ist  mehr  vorhanden  als  sonst  in  Central-Afrika.  Bei  den  friedlichen 
D.  steht  auch  das  Alter  in  Ehren,  man  stösst  überall  auf  Leute  mit  >veissen 
Haaren.  Die  Frauen  gemessen  eine  sehr  hohe  Stellung,  denn  ihre  Schwäche 
gilt  den  Männern  als  heilig,  ein  D.  wird  sogar  nur  in  den  äussersten  Fällen 
eine  Sklavin  schlagen,  geschweige  seine  Frauen.  Es  herrscht  nämlich  Viel- 
weiberei und  die  Ehe  wird  durch  Kauf  der  Braut  von  den  Eltern  abgeschlossen. 
Doch  werden  die  Felder  von  den  Weibern  bestellt  und  diesen  kommt  ausser 
den  vielen  häuslichen  Verrichtungen  auch  ein  Haupttheil  der  Arbeit  bei  der 
Einrichtung  der  Häuser  selbst  zu;  sie  flechten  und  besorgen  die  Thonarbeit,  das 
Stampfen  und  das  Kneten  sowie  das  Formen  der  Gefässe,  welche  sie  aus  freier 
Hand  in  tadelloser  Symmetrie  herzustellen  wissen.  Die  D.  gerben  Leder,  flechten 
Matten,  schnitzen  Holzstühlchen,  Löffel  aus  Hom  u.  dgl.  und  liegen  mit  Eifer 
der  Jagd  und  dem  Fischfang  ob,  bestellen  den  Boden  mit  vielem  Fleiss  und 
legen  den  grössten  Werth  auf  den  Besitz  von  Vieh,  haben  aber  meist  nur  magere 
Ziegen,  einen  wohlgefüllten  Hühnerhof  und  den  haushütenden  Hund.  Leider 
fallen  die  Erträgnisse  ihres  Fleisses  grossentheils  den  Nubiem  zur  Beute,      v.  H. 

Dseren,  KTop(a,nti\ope  =  ^nfi/ope ^tturosa,  Pall.,  s.  Antilope,  Wagner.    v.Ms 

Dsheken,  s.  Haputliner.      v.  H. 

Dsjülfa,  s.  Djolfe.      R. 

Dsungaren,  einer  der  vier  Stämme  der  Kalmyken  (s.  d.),  zahlreiche  Banner 
bildend,  die  alten  D.  am  Ili,  die  neu  unterworfenen  D.  im  Ulan-kum,  in  der 
sogen.  Dsungarei  nomadisirend.  Virchow  beschreibt  einen  Schädel  aus  der 
Dsungarei,  doch  steht  es  nicht  fest,  ob  derselbe  ein  D.-Schädel  ist,  weshalb  hier 
nicht  weiter  darauf  eingegangen  wird.       v.  H. 

Dtinne,  s.  Athapasken.      v.  H. 

Duaisch,  Wüstenstamm  in  der  westlichen  Sahara.      v.  H. 

Dualismus,  dualistische  Naturanschauung,  s.  Monismus.      J. 

Dualla,  Diwalla,  auch  Dwalla,  Bantuvolk  im  Camerungebirge  West-Afrika's 
bis  zum  3°  nördl.  Br.  Ihre  Sprache  ist  ein  Zweig  der  Kaffemsprache,  nach 
Reichenow,  ein  Bautuidiom.  Doch  sind  die  D.  erst  in  diese  Gegend  von  Nord- 
Westen,  von  den  Camerunbergen,  eingewandert,  also  Abkömmlinge  der  Bak- 
hiviri,  die  noch  jetzt  die  Berge  bewohnen.  Die  männlichen  D.  sind  durch- 
schnittlich gross  und  kräftig  gebaut,  haben  aber  nur  wenig  Bartwuchs,  der  als 
grosse  Zierde  gilt.  Farbe  meist  dunkelbraun,  wie  gebrannter  Kaffee,  nicht  selten 
auch  heller;  es  giebt  auch  völlige  Albino  mit  ganz  zartem  Teint  und  hellblonden 
Wollhaar,  und  solchen,  bei  denen  der  Albinismus  nur  stellenweise  am  Körper 
auftritt  und  die  daher  ganz  gescheckt  erscheinen.  Wadenentwicklung  ganz  nor- 
mal. Die  Frauen  sind  viel  kleiner  und  hässlicher  als  die  Männer,  auch  verun- 
ziert durch  ganz  kurz  abgeschnittenes  Haar.  Sie  gehen  wie  die  Männer  bis  auf 
einen  möglichst  bunten  Streifen  Zeug  um  die  Hüften  völlig  nackt     Bei  Tänzen 
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und  Festen  behängen  sie  sich  mit  Perlen,  Glöckchen,  Ringen,  Hals-  und  Arm- 
bändern, welche  laut  klappern,  auch  ziehen  sie  europäische  Kniestrümpfe  aus 
weisser  Baumwolle  an,  die  ihnen  dadurch  nicht  werthloser  werden,  dass  beim 
Tanzen  bald  die  nackten  Füsse  zum  Vorschein  kommen.  Alle  tättowiren  sich 
im  Gesicht  und  auf  der  Brust,  auch  reissen  sie  sich  die  Augenwimpern  aus,  weil 
diese  angeblich  die  Augen  zu  sehr  verschatten  und  das  scharfe  Sehen  verhindern. 
Die  D.  besitzen  eine  förmliche  Wuth  Handel  zu  treiben  und  Vermögen  zu  er- 
werben, wozu  sie  alle  erdenklichen  Arten  von  Betrug  und  Diebstahl  anwenden. 
Ihre  einheimische  Industrie  ist  daher  sehr  gering;  die  wichtigsten  Artikel  sind: 
Elfenbeinringe,  welche  die  Männer  um  das  Handgelenk  tragen,  geschnitzte  Elfen- 
beinstöcke mit  sehr  kunstvollen  Krücken,  hübsch  gearbeitete  Messer-  und  Schwert- 
scheiden. Yams  und  Bananen  pflanzen  sie  kaum  soviel,  als  sie  zur  Nahrung 
brauchen.  Ein  freier  D.  hält  es  für  schimpflich,  irgend  eine  Feldarbeit  zu  ver- 
richten, dies  ist  Sache  der  Weiber  und  Sklaven,  nach  deren  Zahl  man  den  Reich- 
thum  des  Einzelnen  abschätzt  Die  Weiber  werden  von  ihren  Vätern  gekauft  und 
kosten  durchschnittlich  900 — 1200  Mk.,  oft  aber,  wenn  die  Väter  angesehene  Leute 
sind,  viel  mehr.  Daher  müssen  Aermere  oft  lange  dienen,  um  eine  Frau  zu 
erlangen.  Diese  gilt  als  freies  Eigenthum  des  Mannes,  der  sie  weiter  verschenken, 
verleihen  oder  verkaufen  kann,  was  er  aber,  eben  wegen  ihrer  Theurung,  nur  in 
den  wichtigsten  Fällen  thut.  Dennoch  ist  ihre  Stellung  im  Ganzen  eine  elende, 
ihre  Behandlung  die  eines  Lastthieres.  Kinderreichthum  gilt  als  grosses  Glück, 
doch  hat  eine  Frau  selten  mehr  als  zwei  Kinder.  Bleibt  sie  kinderlos,  so  fordert 
der  Mann  die  Kaufsumme  zurück  und  im  Weigerungsfalle  entsteht  ein  schlimmes 
Palaver.  Ehebruch  wird  wie  Diebstahl,  wenn  entdeckt,  sehr  hart  bestraft;  das 
Weib  kann  getödtet  werden,  was  aber,  weil  zu  theuer,  selten  geschieht.  Der 
Verführer  oder  Verführte  muss,  selbst  wenn  er  ein  Europäer  ist,  zahlen  oder 
dienen.  Es  kommt  auch  vor,  dass  die  Häuptlinge  es  förmlich  darauf  absehen, 
durch  ihre  Frauen  Europäer  zu  verleiten.  Die  Sklaven  werden  durch  Raub  auf 
Kriegszügen  oder  durch  Kauf  erworben  und  sind  völlig  rechtlos,  werden  aber  im 
Uebrigen  nicht  hart  behandelt,  nur  nennt  der  freie  D.  sie  »Nigger«,  welcher 
Ausdruck,  auf  ihn  selbst  angewendet,  als  das  beleidigenste  Schimpfwort  gilt. 
Staatliche  Einrichtungen  fehlen  den  D.  fast  vollständig.  Der  geistigen  Fähigkeiten 
nach  sind  die  D.  ein  der  Bildung  wenig  zugängliches  Volk,  daher  auch  die  dort 
stationirten  englischen  Missionaire  nur  geringe  Fortschritte  machen,  obgleich  das 
Fetischpriesterthum  bei  ihnen  nicht  in  solchem  Grade  hervortritt,  wie  an  der 
Goldküste.       v.  H. 

Duauro,  s.  Neukaledonier.      v.  H. 

Dubbani-Danakil,  Stamm  der  Danäkil  (s.  d.).      v.  H. 

Duberria,  s.  Pseudechis,  Wagl.      v.  Ms. 

Duchobortzen,  d.  h.  »Geistesverehrer«.  Russische  Sekte,  anfangs  dieses 
Jahrhunderts  in  der  Nähe  des  Asow'schen  Meeres  entstanden,  hat  keine  Popen; 
in  ihren  gottesdienstlichen  Versammlungen  kann  Jeder  sprechen,  über  welchen 
der  Geist  kommt.  Die  russische  Regierung  hielt  es  für  nöthig,  die  D.  nach 
Transkaukasien  zu  deportiren,  wo  ihr  eigentliches  Gebiet  bei  Achalkalaki  beginnt 
und  bis  Alexandrapol  reicht.  Hier  haben  sie  sich  angebaut,  betreiben  jedoch 
vorzüglich  das  Frachtfuhrwerk.  Sie  gelten  als  durchaus  rechtschaffen  und  ge- 
messen allgemeines  Vertrauen;  ihre  Dörfer  sind  wohlhabend  und  sauber.  Ihren 
Nachbarn  in  Russland,  den  deutschen  Kolonisten  an  der  Molotschna  haben  sie 
Kleidung,   Geschirr  und  Fahrzeug  entlehnt.      Sie  tragen  Jacke,  Beinkleider  und 

JAgbk,  ZooL,  Aothropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  IL  29 
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Schinnmtitze  von  dunkelblauem  Tuch  wie  der  deutsche  Bauer.  Statt  der  Troika 
haben  sie  deutsches  Kumtgeschirr,  statt  der  Telega  solide  Fracht-  und  Leiter- 
wagen ;  ihre  strammen  Pferde  sind  stets  gut  gepflegt  und  gefüttert.  Aus  Russland 
haben  sie  aber  auch  die  Hausschabe  mitgebracht,  von  der  sich  ihre  Frauen  nicht 
trennen  konnten.       v.  H. 

Duckchen,  Ducker,  Duckerle  =  Zwergsteissfuss,  Podiceps  minor.      Hm. 

Ducker,  Taucherbock  =  Cephalolopkus  mergens^  Blainv.  s.  Cephalophus. 
H.  Sm.    V.  Ms. 

Ductus  Arantii,  s.  Gefasssystem.      v.  Ms. 

Ductus  Bartholinianus,  BARXHOLiNi'scher  Gang,  s.  Unterzungendrüse  (Glan- 
dula subungualis),    v.  Ms. 

Ductus  Botalli,  s.  Gefasssystem.      v.  Ms. 

Ductus  choledochus,  s.  Leber       v.  Ms. 

Ductus  Cuvieri,  s.  Gefasssystem.       v.  Ms. 

Ductus  cysticus,  s.  Leber.      v.  Ms. 

Ductus  deferens,  s.  vas  deferens  =  Samenleiter  oder  Samengang.      v.  Ms. 

Ductus  ejaculatorius,  Ausspritzungskanal,  allgemein  Endabschnitt  des  vas 
deferens  (Samenleiters),  nachdem  letzteres  die  Ausftihrungsgänge  der  gleichseiti- 
gen vesicula  seminalis  (Samenblasen)  aufgenommen  oder  sich  nach  vorausge- 
gangener samenblasenartiger  Erweiterung  mit  dem  zweiten  vas  deferens  zu  einem 
(in  den  Penis  fortgesetzten,  bisweilen  gewundenen,  mitunter  muskulösen)  Haupt- 
gange vereinigt  hat.  Bei  den  Säugethieren  mündet  der  D.  ejac.  rechts  und  links 
am  sogen,  colliculus  seminalis  (veru  montanum)  in  die  Urethra,  bei  Amphibien 
in  die  Cloake.      v.  Ms. 

Ductus  endoljrmphaticus,  s.  Gehörorgan.      v.  Ms. 

Ductus  excretorius  =  D.  ejaculatorius  (s.  d.)      v.  Ms. 

Ductus  galactophori  =  D.  lactiferi  d.  s.  Milchgänge,  s.  Mammae,      v.  Ms. 

Ductus  Gartneriy  »GARXNER'sche  Canäle«,  d.  s.  die  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte rudimentär  gewordenen,  oft  in  Resten  sich  erhaltenden  WoLFF'schen 
Gänge  (die  im  männlichen  Geschlechte  zu  Samenleitern  werden)  s.  Umiere.     v.  Ms. 

Ductus  hepaticus,  D.  hepatico-cystici,  s.  Leber,      v.  Ms. 

Ductus  MüUeri,  wird  nach  seinem  Entdecker  Johannes  Müller,  ein  neben 
dem  Umierengang  sich  entwickelnder  Canal  beim  Embryo  der  amphirrhinen 
Wirbelthiere  genannt,  der  sich  bei  beiden  Geschlechtern  findet.  Beim  weiblichen 
Individuum  wird  er  zum  Eileiter,  beim  männlichen  verschwindet  er  entweder 
wieder  gänzlich,  oder  man  findet  noch  ein  Rudiment  beim  Erwachsenen,  welches 
seinem  Entdecker  zu  Ehren  D.  Rathkei  genannt  wird.      J. 

Ductus  Nuckiani,  Nuckische  Gänge,  das  sind  die  3 — 4  kleinen  Ausführungs- 
gänge der  bei  Carnivoren  wohl  entwickelten  Augenhöhlendrüse  (Glandula  orbitalis)\ 
mit  einem  giösseren  Gange  mündet  diese  ziemlich  grosse  röthliche  Drüse  über 
dem  letzten  Oberkieferbackzahn  in  die  Mundhöhle.       v.  Ms. 

Ductus  omphalo-entericus,  s.  meseraicus  =  Nabelblasen -Darmgang 
(s.  d.).      V.  Ms. 

Ductus  Rathkei,  RAXHKE'sche  Canäle,  d.  s.  die  beim  männlichen  Geschlechte 
oft  in  abortivem  Zustande  persistirenden  MüLLER'schen  Gänge  (die  beim  $  zu 
Eileitern  werden).     S.  Ductus  Mülleri.       v.  Ms. 

Ductus  Riviniani,  RiviNi'sche  Gänge,  das  sind  die  Ausflihrungsgänge  der 
Unterzungendrüse,  s.  d.  (glandula  subungualis),    v.  Ms. 

Ductus  thoracicus,  Milchbrustgang,  Hauptsammeistamm  des  Lymphgefäss- 
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systemes  (s.  d.),  geht  bei  Säugern  hervor  aus  einer  unter  dem  Zwerchfelle  (zu- 
meist in  der  Nähe  des  2.  oder  3.  Lendwirbels)  gelegenen  Lymphcisteme  (Cysterna 
chyli),  welche  mittelst  sogen.  Wurzeläste  (Radices)  die  L)m[iphe  (resp.  den  Chylus) 
der  Beckenregion,  der  unteren  Gliedmassen  und  des  Verdauungstractes  aufnimmt. 
Der  D.  th.  mündet,  nachdem  er  die  Lymphgefasse  der  linken  oberen  Körper- 
hälfte (linke  Brust-,  Kopf-  und  Halshälfte,  linke  obere  Extremität)  gesammelt, 
in  die  linke  Schlüsselbeinvene.  Ein  sogen.  D.  th.  dexter,  s.  minor,  sammelt  die 
Lymphgefasse  der  rechten  oberen  Körperhälfte  und  mündet  in  die  rechte 
Schlüsselbeinvene.  Näheres,  zumal  vergl.  anat.  Angaben,  siehe  Lymphgefäss- 
system.      v.  Ms. 

Ductus  ^A^artonianus,  WHARTONi'scher  Gang  d.  i.  der  durch  Vereinigung 
der  kleineren  Speichelgänge  hervorgehende  definitive  Ausftihrungsgang  der  Unter- 
kieferdrüse {Glandula  submaxillaris).      v.  Ms. 

Ductus  Wirsungianus  =  D.  pancreaticus  major  d.  i.  grosser  oder  Haupt- 
ausführungSgang  der  Bauchspeicheldrüse  (s.  pancreas),  oft  bestehen  daneben  noch 
I — 2  kleinere,  D.  pancreatici  minores.      v.  Ms. 

Ductus  W^olffii,  WoLFF'scher  Gang,  s.  Umiere.      v.  Ms. 

Dudh  Kaur  (Milch-Kaur),  welche  in  Tschattisgarh  wohnen  und  genau  nach 
den  Vorschriften  der  Hinduschastrs  unter  der  geistlichen  Pflege  von  Brahmanen 
leben,  sind  eine  der  vier  Hauptfamilien  der  indischen  Kaur  (s.  d.)      v.  H. 

Dudlebier,  Russische  Slaven,  in  der  Nachbarschaft  der  Buzaner,  nach  Nestor 
im  Lande  der  späteren  Volhynier.  Slavische  Stämme  gleichen  Namens  gab  es 
auch  in  Böhmen  und  Mähren.       v.  H. 

Dudu  =  Dronte,  s.  Didus.      Hm. 

Dübel  =  Döbel  (s.  d.).      Ks. 

Dünndarm  (Mitteldarm)  Chylogaster ,  d.  i.  der  zwischen  dem  Pförtner 
(s.  pylorus)  und  dem  Dickdarm  gelegene,  von  diesem  durch  eine  Klappe  (Valvula 
coli)  geschiedene  Darmabschnitt,  er  bewirkt  die  Aufsaugung  des  flüssigen 
Speisebreies;  mehr  aus  praktischen,  als  aus  wissenschaftlich  gerechtfertigten 
Gründen  werden  bei  höheren  Vertebraten  an  ihm  3  Abschnitte  unterschieden: 
das  Duodenum  (s.  d.),  das  Jejunum  (Leerdarm)  und  das  Ileum  (Krummdarm). 
Thatsächlich  sind  Jejunum  und  Ileum  morphologisch  nicht  abzugrenzen.  Die 
zahlreichen  Modificationen,  welche  der  D.  bei  den  einzelnen  Wirbelthier- 
gruppen  in  den  Lagerungsverhältnissen  darbietet,  sind  aus  seiner  in  Anpassung 
an  die  Ernährungsweise  wechselnden  Längenentwicklung  zu  erklären.  (Näheres 
hierüber  s.  Verdauungsorgan).  Man  unterscheidet  am  D.  folgende  Schichten 
I.  Bauchfell,  2.  äussere  Längsfaser  und  innere  Querfasermuskelschichte,  3.  Schleim- 
haut, diese  mit  besonderer  Längs-  und  Quermuskulatur,  mit  Zotten  (s.  Darmzotten), 
Faltenbildungen  und  Drüsen.  Die  Falten  treten  beim  Menschen  und  vielen 
Säugern  als  quer  gelagerte,  zum  Theil  parallele,  unter  sich  durch  schräge  Leisten 
oder  Wülste  verbundene  Schleimhautduplicaturen  auf  (sogen.  Valvulae  conniventes 
Kerkringii);  man  trifit  sie  bis  zum  Blinddarm  an,  am  höchsten  und  dichtesten 
sind  sie  im  Zwölffingerdarme,  am  niedersten  und  durch  weitere  Zwischenräume 
getrennt  im  Krummdarme.  Bisweilen  deutet  ein  »Längenwulstc  im  unteren 
Duodenalabschnitte  die  Eintrittsstelle  des  in  diesem  Falle  am  Ende  vereinigten 
Leber-  und  Bauchspeicheldrüsenganges  an.  —  Die  Falten,  welche  ebenso  wie 
die  Darmzotten  eine  Oberflächenvergrösserung  des  Darmlumens  bedingen,  flnden 
sich  bei  Selachiem  und  Ganoiden  in  der  Form  von  Spiralklappen  wieder,  feine 
Längsfaltungen    werden  bei  Amphibien  und  Reptilien,  auch    bei  Vögeln,  doch 
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hier  nicht  so  gleichartig  und  oft  durch  Querbrücken  verbunden,  angetroffen.  — 
Bei  Walen  ist  die  Schleimhaut  in  Längsfalten  erhoben,  bei  der  Mehrzahl  der 
Säuger  ist  sie  mehr  oder  weniger  glatt.  —  Endlich  werden  noch  zwei  Drüsen- 
formen im  D.  angetroffen:  i.  die  einfach  schlauchförmigen  »LiEBERKüHN'schen 
Krypten  €  (s.  d.)  und  2.  die  auf  den  Zwölffingerdarm  beschränkten  BRUNNER'schen 
Schleimdrüsen  (sind  acinöse  Drüsen).  Die  sogen.  SoUtärdrüsen  (s.  d.)  und  die 
PEYER'schen  Plaques  (Haufen  von  Solitärdrüsen)  sind  lymphoide  Follikel; 
erstere  werden  über  den  ganzen  Dünndarm  zerstreut,  letztere  im  Endtheile  des 
Jejunum  und  im  Ileum  häufiger  angetroffen.      v.  Ms. 

Dünndannsaft,  s.  Darmsaft.      J. 

Dünnnattem  =  Hitnantodes^  D.  B.,  s.  Dipsas,  Boie.      v.  Ms. 

Duerbet,  einer  der  Hauptzweige  der  Kalmyken  (s.  d.).       v.  H. 

Dütchen,  gelbes,  =  Momell,  Charadrius  morinellus;  grünes,  =  Goldregen- 
pfeifer, Charadrius  auratus.      Hm. 

Dugor,  Familie  der  Osseten  (s.  d.)  im  Nordwesten  des  Kasbeck,  5000  Mu- 
hammedaner  und  3000  Christen.       v.  H. 

Duimenia,  grosser  Berberstamm,  der  das  Thal  des  Wadghir  bewohnt  und 
ziemlich  oft  in  Algerien  einbricht  Durch  Rohlfs  als  ein  wegen  seiner  Räubereien 
und  seines  Wortbruches  bekannter  Stamm,  sind  die  D.  die  mächtigsten,  einfluss- 
reichsten und  auch  wohlhabendsten  der  ganzen  östlichen  marokkanischen 
Sahara.      v.  H. 

Dujardinia,  Quatrefages.  Gattung  der  Borsten würmer,  Familie  Syllidae, 
Grube.  Mit  trichterförmigen  Wimperorganen  (Sinnesorganen?)  vor  jedem  Fuss- 
stummel.    Blutkörperchen  gefärbt.     D.  rottfera,  Quatrefages.       Wd. 

Dujong,  s.  Halicore,  Illig.      v.  Ms. 

Dukadschinen,  Stamm  der  Schkipetaren  (s.  d.).      v.  H. 

Dukhi^  Araberstamm  der  syrischen  Wüste.      v.  H. 

Dulgibini,  Germanischer  Volksstamm,  Nachbaren  der  Ansivarier  ösdich 
wahrscheinlich  bis  zur  Weichsel  wohnend.       v.  H. 

Dulichiiden,  Dana,  einzige  Gattung  Dulichia,  Kroyer  (gr.  duüchos  =  dolichos, 
lang),  eine  Form  von  Ringelkrebsen  (s.  Arthrostraka),  welche  einen  Uebergang 
von  den  Flohkrebsen  (s.  Amphipoda)  zu  den  Kehlfüssem  (s.  Laemodipoda)  bildet, 
indem  die  letzten  beiden  Segmente  des  Pereions  mit  einander  verschmolzen  sind, 
und  dem  Pleon  ein  Segment  sammt  dem  letzten  Pleopodenpaar  fehlt  Nur  ark- 
tische Arten.      Ks. 

Duljeber,  scheint  synonym  zu  sein  mit  Dudlebier  (s.  d.).       v.  H. 

Dulllerche  =  Haidelerche,  Alauda  arhorea.      Hm. 

Dumerilia,  Bocage,  Eidechsengattung  der  Familie  der  Scincoidea,  D.  u.  B., 
Loanda.  —  Gleichen  Gattungsnamen  führt  eine  madagascarensische  Schildkröte 
aus  der  Familie  der  Chersemydae,  Str.       v.  Ms. 

Dumhoeta.     Der  mächtigste  Stamm  der  Danakil  (s.  d.).      v.  H. 

Dummkopfwal,  Grind,  Nisernak  etc.,  s.  Globiocephalus,  Gray.       v.  Ms. 

Dumnonii,  mächtiges  Volk  Britanniens  in  der  Südostspitze  der  Insel,  d.  h. 
im  heutigen  Cornwall,  Devonshire  und  dem  westlichen  Theil  von  Sommerset- 
shire.       v.  H. 

Dumpies  (Bakies,  Go-laighs),  beliebt  gewesene  jedoch  im  Aussterben  be- 
griffene schottische  Hühner.      R. 

Dunen,  s.  Federn.      J. 

Dunfaced-Breed  =  schottisches  Haideschaf  (s.  d.).      R. 
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Dunganen,  Dungenen  oder  Uigurische  Tschoi-Tschoi,  Mischung  von  Tur- 
kestanem  und  Chinesen;  sie  leben  hauptsächlich  in  Ost-Turkestan,  haben  vieles 
von  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Chinesen  angenommen,  sprechen  chinesisch 
und  haben  ganz  das  Aeussere  der  Chinesen,  sind  aber  eifrige  Muhammedaner 
und  daher  Todfeinde  der  Chinesen,  gegen  die  sie  seit  1862  einen  blutigen  Auf- 
stand angezettelt  haben.  Sie  sollen  gegen  30  Millionen  Köpfe  zählen,  was  aber 
wohl  eine  sehr  übertriebene  Schätzung  ist,  zumal  nach  andern  Berichten  sie  durch 
ihre  nationale  Abgeschlossenheit,  gleich  den  Juden  bei  uns,  auffallen.  Rob.  Shaw 
versichert,  dass  die  D.,  die  er  selbst  gesehen,  grosse,  kräftig  gebaute  Leute  waren 
mit  stark  ausgeprägtem  mongolischem  Gesichtstjrpus.       v.  H. 

Dungar,  Ueberrest  altindischer  Bevölkerung  im  Hindukuh.      v.  H. 

Dungfliegen,  Scatophaga-Krttrij  leben  meist  auf  Excrementen,  in  denen  ihre 
Larven  wohnen.  S.  Scatophaga.  Ausser  diesen  leben  aber  noch  zahlreiche 
Fliegenarten  resp.  deren  Larven  auf  resp.  in  den  Excrementen  z.  B.  an 
Menschenkoth  die  grtingoldigen  Lucilia-  oder  PyrelliorAittnj  die  meist  schwarzen 
Arten  von  Nemopoda,  Sepsis,  Themira,  Borhorus^  Scatopse;  auf  Kuhfladen  ausser 
obigen  noch  Arten  von  Mesembrina,  Sargus^  Cyrtoneura,  Hylemyia,  (Zusammen- 
stellung s.  G.  Jäger,  Deutschlands  Thierwelt  II.  56.)      J.    H. 

Dungkäfer.  An  resp.  in  den  thierischen  Excrementen  lebt  eine  überaus 
grosse  Zahl  von  Käferarten,  Eigentliche  Dungkäfer,  d.  h.  Dungfresser  sind  der 
Hauptsache  nach  Arten  der  Gattungen  Aphodius,  Copris^  Ontophctgus,  GeotrupeSy 
Sisyphus,  Gymnopleurus^  sämmtlich  zur  Familie  der  Blätterhömer  (Lamellicornia) 
gehörig,  dann  die  winzigen  Haarflügler  (Trichopterygier)  (s.  d.)  und  Arten  von 
Spfuuridium,  Zu  diesen  echten  Mistfressem  gesellen  sich  dann  zahlreiche  Raub- 
käfer aus  den  Familien  der  Kurzdeckflügler  (Staphylinen)  und  Stutzkäfer 
(Histeridae) ^  welche  den  Larven  der  D.  und  Dungfliegen  nachstellen.  (Zusammen- 
stellung und  Bestimmungstabelle  der  D.  s.  G.  Jäger,  Deutschlands  Thierwelt.  ü. 
pag.  61.)      J. 

Duni,  Germanischer  Volksstamm,   südlich  von  den  Burgundionen.      v.  H. 

Dunjas,  indischer  Volksstamm  der  Halbinsel  Gudscherat,  steht  häufig  im 
Verdachte  der  Zauberei.      v.  H. 

Duns,  blaue  oder  braunschwarze  polnische  Hühner  (Dr.  Löffler).      R. 

Duodenum  =  Gallen-  oder  Zwölffingerdarm,  Abschnitt  des  Dünndarms  (s.  d.), 
der  die  Secrete  der  Leber  (Galle)  und  der  Bauchspeicheldrüse  (Bauchspeichel) 
mittelst  gesonderter,  oft  aber  auch  in  ihrem  Endtheile  vereinigter  Gänge  auf- 
nimmt; beim  Menschen  und  der  Mehrzahl  der  höheren  Wirbelthiere  lassen  sich 
am  D.  3  Abschnitte  (bei  den  Primaten  ein  oberes  Querstück,  ein  absteigendes 
Stück  und  ein  unteres  Querstück),  die  eine  sogen.  »Duodenalschlingec  bilden, 
unterscheiden.     S.  a.  Verdauungsorgan.      v.  Ms. 

Duplicidentata,  Wagner  (Doppeltgezähnte  oder  Doppelzähner),  s.  Lepo- 
rida.       V.  Ms. 

Dura  mater  (Dura  meninx),  harte  Hirn-  und  Rückenmarkshaut,  die  äusserste 
der  drei  Hüllen  des  nervösen  Centralorganes,  ist  derb  fibrös,  reich  an  elastischen 
Fasern,  liegt  als  D,  m.  cephalica  der  Innenfläche  der  Schädelhöhle,  als  deren 
Periost  sie  zugleich  functionirt,  aufs  innigste  an  und  bildet  zum  Schutze  ftir  das 
Gehirn  die  als  i>processus  crtuiatus^.  bekannten  Duplicaturen;  nämlich  i.  einen 
senkrechten  medianen  > Sichelfortsatz«,  der  als  Processus  falcifortnis  major  an  der 
Schädeldecke  den  »sichelförmigen  Blutleiter«  umschliesst,  sich  mit  dem  freien 
Rande  zwischen  die   Grosshimhemisphären  einsenkt,   nach  vorne  am   Hahnen- 


Digitized  by 


Google 


454  Dur&nai  —  Durham-Schaf. 

kämme  des  Siebbeines  endigt  und  als  proc,  fakifortnis  minor  die  am  Unterwunn 
des  Kleinhirns  bestehende  Spalte  ausfüllt;  2.  einen  queren  Fortsatz,  der  bei  ver- 
schiedenen Säugern  (Fleischfresser,  Einhufer  u.  s.  w.)  verknöchert  und  als  Zelt 
des  Kleinhirns  (Tentorium  cercbelli)  die  Hinterhauptslappen  des  Grosshims  trägt, 
beziehungsweise  eine  dachförmige  Decke  für  das  Kleinhirn  bildet;  ein  unbe- 
deutender (die  vordere  Partie  des  Wespenbeines  überdeckender)  Fortsatz  ist  als 
operculum  sellae  turcicae  bekannt  Die  D,  m,  spinalis  oder  harte  Rückenmarks- 
haut, die  direkte  Fortsetzung  der  D,  m,  ceph,^  erstreckt  sich  bis  in  den  Sacra! - 
kanal,  woselbst  sie  blindsackartig  endigt.  Sie  umhüllt  und  suspendirt  mittelst 
zackiger  Fortsätze  (Ligamentum  denticulcUum)  das  Rückenmark;  die  abtretenden 
Rückenmarksnerven  erhalten  eine  Scheide  für  ihren  Durchtritt  durch  das  Zwischen- 
wirbelloch. Sie  functionirt  nicht  als  Beinhaut,  da  eine  solche  dem  Wirbelkanale 
speciell  eigen  ist.      v.  Ms. 

Dur&nai,  der  bedeutendste  Stamm  der  westlichen  Afghanen,  der  alle  übrigen 
an  Zahl  und  Ausdehnung  übertrifft;  er  ist  in  9  Unterstämme  (Khel)  abgezweigt, 
nämlich  in  die  zwei  AbtheUungen  Zirak  und  Pandschpah,  von  denen  die  erstere 
vier  (Popolzai,  Alikuzai,  Barikzai,  Atschikzai),  die  letztere  fünf  Clane  (Nurzai, 
Alizai,  Isbakzai,  Khugani,  Maku)  umfasst,  aber  alle  werden  durch  ein  starkes 
Stammesgefühl  zusammengehalten.  Früher  hiessen  die  D.  »Abdälaic  und  unter 
diesem  Namen  kommen  sie  in  der  Geschichte  vor,  ihr  erster  König  Ahmed 
Schah  aber  verwandelte  ihren  Namen  in  den  der  D.,  der  ihnen  geblieben  ist. 
Die  D.  haben  den  grössten  und  fruchtbarsten  Theii  Afghanistans  inne;  je  nach 
der  Bodenbeschaflfenheit  sind  sie  daher  Ackerbauer  oder  Hirten.  Die  D.  sind 
der  geordnetste  und  civilisirteste  Stamm  der  Afghanen;  sie  haben  einen  alten 
angestammten  Adel,  der  ein  patriarchalisches  Regiment  führt  und  im  Namen 
der  Regierung  die  Ordnung  aufrecht  erhält  Die  D.-Edelleute,  in  Sitten  und 
Gebräuchen  den  verfeinerten  Persem  gleichend,  sind  meist  reich,  gebildet  und 
dem  Luxus  ergeben;  ihr  Einfluss  und  ihre  Macht  sind  jedoch  auf  das  Land  be- 
schränkt, wo  sie  ihre  Sitze  haben,  nämlich  auf  das  Gebiet  von  Paropamisus  bis 
zum  Khuje-Amrän-Gebirge.  Es  mögen  ihrer  800000  sein.  Ihr  König  ist  ihr  erb- 
licher Häuptling  und  oberster  Kriegsherr.  Die  D.  sind  im  Allgemeinen  hübsche 
stattliche  Männer  mit  schönen  Gesichtern  und  Barten,  dabei  tapfer  und  gastfrei; 
jedoch  nicht  gänzlich  frei  von  Räuberei.       v.  H. 

Dureili  oder  Dureyli,  Stamm  der  Darden  (s.  d.),  spricht  das  Schina.      v.  H. 

Durfort.  Im  französischen  Departement  Gard  (westlich  der  unteren  Rhone) 
liegt  eine  den  Landleuten  schon  längst  bekannte  Grotte,  genannt  die  Todten- 
grotte  von  D.  Dieselbe  ist  bis  Meterhöhe  mit  Menschenknochen  und  dazwischen 
liegenden  Geräthen  und  Schmucksachen  angefüllt.  Die  Feuersteinplatten  wurden 
einfach  in  der  Art  zu  Werkzeugen  verwandelt,  dass  man  dieselben  an  den  Seiten 
durch  Schleifen  schneidend  machte.  Bearbeitete  Knochen  in  geringer  Menge. 
Bemerkenswerth  noch  ein  kleiner  Pfriemen  und  ca.  30  Perlen  aus  Kupfer.  Der 
letztere  Umstand,  sowie  der  Fund  eines  Schlüsselbeines,  in  dem  noch  eine 
Bronzeklinge  sass,  welche  wahrscheinlich  den  Tod  des  betreffenden  Individuums 
veranlasst  hatte,  liefern  den  Beweis  für  die  Bewohntheit  der  Höhle  noch  zur 
Metallzeit.  —  Die  französischen  Forscher  halten  die  Grotte  für  die  ständige  und 
längere  Begräbnissstätte  eines  kleinen  Stammes  Süd-Frankreichs.      C.  M. 

Durham-Rind,  s.  Shorthomrind.      R. 

Durham-Schaf  (Teeswater-Breed),  eine  Abänderung  des  gemeinen  englischen 
Schafes;  existirt  wol  kaum  mehr  als  eigene  Ra^e.      R. 
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Durotriges,  Völkerschaft  Britanniens,  südlich  von  den  Belgae  in  einem 
schmalen  Küstenstrich  westlich  von  der  Insel  Vectis,  also  im  heutigen  Dorset- 
shire  wohnend.       v.  H. 

Dürre,  Himalayavölkerschaft,  von  welcher  ausser  dem  blossen  Namen  nichts 
bekannt  ist       v.  H. 

Durst  ist  ein  Gemein gefühlszustand  veranlasst  durch  eine  zu  starke  Abnahme 
des  Wassergehaltes  des  Gesammtkörpers.  Bei  der  Herbeiführung  dieses  Zustandes 
kommen  folgende  Punkte  zur  Geltung,  i.  Die  Stärke  des  Wasserverlustes,  die 
in  erster  Linie  von  der  Temperatur  und  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  abhängt 
—  bei  heisser  trockener  Luft  am  grössten  ist  —  in  zweiter  Linie  aber  auch  von  der 
Menge  der  wässerigen  Excrete,  Harn  und  Schweiss,  die  unabhängig  von  der  Be- 
schaffenheit der  Atmosphäre  vermehrt  sein  kann,  z.  B.  durch  den  Genuss  von 
harn-  oder  schweisstreibenden  Speisen  und  Getränken  oder  bei  Krankheiten.  2.  Die 
Menge  der  Wasserzufuhr  durch  die  Nahrungsobjekte,  je  geringer  diese,  um  so 
rascher  stellt  sich  ceteris  paribus  der  Durst  ein.  3.  Eindickung  der  Körpersäfte 
durch  Zufuhr  wasserarmer  Nahrung,  resp.  conc.  Salzlösungen.  —  Die  Symptome  des 
Durstes  lassen  sich  zurückführen  i.  auf  die  Eindickung  des  Blutes;  dasselbe  ist 
nicht  mehr  im  Stande,  den  der  Luft  zugänglichen  Schleimhautflächen,  die  zu  ihrer 
Feuchterhaltung  nöthige  Flüssigkeit  zu  liefern,  so  dass  diese  antrocknen.  Dann 
bewegt  sich  das  eingedickte  Blut  schwerer  durch  die  Capillaren.  Da  das  Gehirn 
die  engsten  Capillaren  besitzt,  so  kommt  es  in  extremis  zuerst  in  ihnen  zur 
Sistirung  der  Blutbewegung.      J. 

Duschik-Kurden,  s.  Kurden.      v.  H. 

Düsselthaler  Schweine,  ein  Kreuzungsprodukt  der  vom  Grafen  von  der 
Recke  in  Düsselthal  eingeführten  englischen  Schweine  mit  dem  daselbst  ein- 
heimischen Landschlage.  Dieselben  wurden  namentlich  in  Süd-Deutschland  zur 
Verbesserung  und  rascheren  Nutzbarmachung  der  Landracen  verwendet  Bei 
einigermaassen  gutem  Futter  entwickeln  sie  sich  schnell,  gedeihen  vorzüglich  und 
lassen  sich  leicht  mästen.     Ihr  Fleisch  gilt  als  zart  und  wohlschmeckend.      R. 

Dusuxn,  wilder  Volksstamm  auf  Bomeo,  im  Süden  von  Bruni.       v.  H. 

Duthiersia,  Perrier  (Eigenname).  Bandwurmgattung  aus  der  Familie  der 
Grubenköpfe  (Bothriocephalidae),  mit  merkwürdigen,  grossen,  korallenähnlichen 
Saugnäpfen.     Lebt  in  Reptilien.      Wd. 

Duvemey'sche  Drüsen,  s.  BARXHOLiNi'sche  Drüsen.      v.  Ms. 

Duv^eraak  ba  Daan,  Australierhorde  im  Südosten  des  Landes,  an  den  Buchan 
und  Showy  Rivers  in  Victoria.      v.  H. 

Düwinbarapy  Australierhorde  bei  Wimmera  in  Victoria.      v.  H. 

Duxerthaler-Vieh,  kleine  und  mittelgrosse  Rinder  der  tiroler  Race  von 
schwarzer  Farbe  und  grösseren  weissen  Abzeichen,  welche  ihrer  Genügsamkeit 
und  der  relativ  hohen  Milchergiebigkeit  halber  beliebt  sind.      R. 

Duysch,  einer  der  grossen  Mischstämme  der  westlichen  Sahara;  man  rechnet 
dazu  die  Ulad  Ghaijsi  (Ulad  Kroisi)  noch  besser  als  Ulad  Abu-Seyf  bekannt,  die 
Kuntah  (Kunt,  Kuntat,  Ulad  Sidi-Moktar)  und  vielleicht  auch  die  Zawat,  welche 
gegen  Aman  hin  wohnen.      v.  H. 

Dverghundar,  s.  isländischer  Hund.      R. 

Dwallo,  s.  Dualla.      v.  H. 

D'^VamisheSy  Indianer  Nord-Amerika's,  jetzt  in  der  Dulalip  Reserve  in 
Washington.      v.  H. 

Dyak,  englische  Schreibweise  für  Dayak  (s.  d.).      v.  H. 
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Dyanke,  s.  Dinka.      v.  H. 

Dynastiden  (gr.  dynastes  König),  eine  grosse  Gruppe  der  Scarabaeiden,  unter 
denen  sich  die  grössten  Formen  von  Käfern  befinden  Sie  bestehen  aus 
77  Gattungen  und  über  500  meist  im  männlichen  Geschlecht  mit  Hörnern  ver- 
sehenen Arten,  von  denen  nur  11  in  Europa,  die  meisten  in  Süd-Amerika  vor- 
kommen. Folgende  Gattungen  sind  nur  amerikanisch:  Cyclocephala  mit  92, 
Heterogomphus  mit  20  meist  sehr  grossen  Arten,  Strategus  mit  17,  Golofa  mit  17, 
PhiUurus  mit  36  Arten;  femer  Mcgasoma  mit  8  der  grössten  und  plumpsten 
Formen  und  Dynastes  mit  4  langgehömten  Arten,  unter  denen  sich  der  Hercules,  L. 
von  den  Antillen  befindet,  der  grösste  südamerikanische  Käfer.  Afrikanisch 
sind:  Heteronychus  mit  24  und  Arthon  mit  2  Arten;  asiatisch:  Eupatorus  und 
Chalcosoma  je  mit  zwei  sehr  grossen  und  schönen  und  australisch:  Chiroplatys 
mit  12  Arten.      J.     H. 

Dyodonta  (gr.  zweizähnig),  Hartmann,  s.  Clausilia.       E.  v.  M. 
Dyphyllata,  Koch.    Untergruppe  der  blattnasigen  Fledermäuse  (Phyllostomata 
Wag.     Pet.)  mit  doppeltem  Nasenblatte.       v.  Ms. 

Djrr-hundar,  hochbeiniger,  isländischer  Hund.      R. 
Dysaster,  s.  Disaster.      E.  v.  M. 
Dysdipleura,  s.  Dipleure  Grundform.      J. 
Dysepizoen,  s.  Dysparasiten.      J. 

Dyskrasie  =  schlechte  Säftemischung,  eine  von  den  früheren  Medicinschulen 
herstammende  Bezeichnung  für  Krankheitsfalle,  in  welchen  die  Erscheinungen  auf 
die  Anwesenheit  einer  allgemeinen  im  ganzen  Körper  verbreiteten  specifischen 
Krankheitsursache  und  zwar  stofflicher  Natur  schliessen  lassen  mussten.  Als 
hauptsächlichste  Formen  bezeichnete  man  diescrophulöse,  syphilitische,  rhachitische, 
psorische,  rheumatische  u.  s.  f.  Die  moderne,  physiologische  Schule  schloss 
daraus,  dass  es  der  chemischen  Analyse  nicht  gelang,  einen  solchen  specifischen 
Krankheitsstoff  zu  analytischer  Sichtbarkeit  zu  bringen,  dass  es  einen  solchen 
überhaupt  nicht  gebe,  sondern  dass  es  sich  soweit  Stoffliches  in  Betracht  kommt 
nur  um  eine  quantitative  Verschiebung  der  bekannten  chemischen  Bestandtheile 
des  Körpers  handle.      J. 

Dyslisin  ist  eines  der  Spaltungsprodukte,  der  in  den  Gallensäuren  enthaltenen 
Cholsäure  (s.  d.),  das  man  ausserhalb  des  Körpers  durch  Kochen  mit  Salzsäure 
oder  Erhitzung  auf  195°  aus  ersterer  erhält  und  das  sich  normal  auch  in  den 
Excrementen  finden  soll.      J. 

Dysmorphosa  (gr.  entstellt),  Phtllippi,  zu  den  Cytaeiden  (s.  d.)  gehöriges 
Medusengenus  mit  4  perradialen  und  4  interradialen  Tentakeln,  welches  von 
Pol)rpen  aus  der  Gattung  Podocoryne  (s.  d.)  aufgeammt  wird.  Hierher  die  kleinsten 
aller  bekannten  Medusen,  D.  minima,  Hckl.  aus  der  Nordsee  mit  0,6  und  D,  oc- 
tostyle,  Hckl.,  aus  dem  Mittelmeer  mit  0,5  Millim.  Schirmdurchmesser.       Bhm. 

Dysopes,  Illig.,  Grämler,  Fledermausgattung  der  i>Macrura€,  Wagn.,  Familie 
Molossi,  Peters.  Körper  gedrungen,  Kopf  dick,  Lippen  wulstig,  die  obere  herab- 
hängend, Ohren  breit,  abgerundet,  auf  der  Stirn  einander  genähert,  nach  vorn 
geneigt,  Flügel  und  Schenkelflughaut  sind  schmal,  der  ziemlich  lange  Schwanz 
ragt  frei  aus  der  Analhaut  hervor,  f  bis  \  Schneidezähne,  \  Eckzähne,  \  oder 
^  Backzähne.  Grosse  Zehe  nicht  opponirbar,  mit  Ausnahme  von  ChiromeUs 
(Handgrämler,  s.  d.),  der  auch  der  getrennt  stehenden  Ohren  und  des  fast  nackten 
Körpers  wegen  von  der  Mehrzahl  der  Forscher  mit  Recht  generisch  von  D.  ge- 
schieden wird.    Bekannteste  Arten:    i.  Subgenus  Nyctinomus,  Geoffr.,  Gray. 
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Oberlippe  quergefaltet.  D.  Cestonii  (Gattung  Dinopsy  Sa  vi),  mittelländischer 
Grämler,  Z\  Centim.  lang,  Schwanz  5  Centim.,  \  oder  \  Schneidezähne,  \  Back- 
zähne. Grosse  zusammenstossende  Ohren.  Graubraun,  Rücken  dunkler,  Flug- 
häute braunschwarz.  Mittel-  und  Süd-Italien  bis  Egypten.  D,  limbatus,  Pet.,  der 
gesäumte  Grämler,  ca.  6  Centim.  lang.  Schwanz  3J  Centim.,  Vorderarm  ca. 
4  Centim.,  Ohren  (durch  einen  Hautwulst)  vereinigt  Haare  fein  und  weich,  oben 
schwärzlich  rostbraun,  unten  heller.  Steiss,  Unterleibsmitte  und  Seiten  weiss. 
Mossambique  und  Sena.  D,  Naso,  Wagn.  (rugosus  D'Orb.,  brasüiensis ,  Is. 
Geoffr.)  Gemeiner  Grämler,  ca.  7  Centim.  lang,  Schwanz  4  Centim.,  Flug- 
weite 28  Centim.  Ohren  sind  einander  genähert.  Oben  schwarz  oder  falbbraun, 
unten  licht  graubraun.  Brasilien,  Bolivia,  Chile,  Buenos-Ayres  etc.  —  2.  Sub- 
genus,  MolossuSf  Geoffr.,  Gray.  Die  dicke  Oberlippe  ohne  Querfalten.  D, 
ptrotiSy  Pr.  Max.  Das  Taschenohr,  ca.  12  Centim.  lang,  Schwanz  5^  Centim. 
Vorderarm  7  Centim.  Grösste  Art.  Ohren  sehr  gross.  Oben  dunkel  röthlich- 
braun,  Flughaut  schwärzlich,  Unterseite  lichtbraun.  Brasilien.  D.  ursinuSy  Spix, 
Stumpfohriger  Grämler,  über  8  Centim.  lang,  Schwanz  ca.  5  Centim.  Vorderarm 
ca.  5^  Centim.,  Ohren  vereinigen  sich  an  der  Basis.  Schwarz  oder  braunschwarz, 
unten  heller,  c?  am  Halse  mit  tiefer  Grube.  Brasilien,  Guyana  u.  a.  A.  — 
Die  Arten  des  Subgenus  t^MoIossus^,  wurden  nach  der  Zahl  der  Backzähne  und 
der  Stellung  der  Ohren  zu  einander  in  die  Subgenera  Promops,  Gerv.,  Molossus, 
s.  Str.  Pet.,  Molossops,  Pet.,  zerfällt.  Siehe  femer  Myopterus,  Gpoffr.  und  Mops, 
F.  Cüv.  Literatur:  Schreber- Wagner,  Säugethiere,  Suppl.  5,  pag.  701,  Giebel, 
Säugethiere,  pag.  953.  Burmeister,  Thiere  Brasiliens,  i.  Theil.  pag.  66.  V.  Carus, 
Handb.  der  Zoologie  i.  Bd.  (mit  den  wichtigsten  Literaturnachweisen).      v.  Ms. 

Dyspnoe  =  Athemnoth  äussert  sich  in  niederen  Graden  bloss  in  einer 
Verlangsamung  und  Vertiefung  der  Athemzüge;  steigt  die  Athemnoth,  so  gesellt 
sich  zur  Thätigkeit  der  gewöhnlichen  Athmungsmuskeln  die  der  Hilfsathem- 
muskeln,  bei  den  höchsten  Graden  treten  allgemeine  klonische  Krämpfe  fast  der 
gesammten  Körpermuskulatur  und  der  Gefasswandungen  hinzu,  bis  nach  Er- 
müdung dieser  Muskulatur  durch  die  Anhäufung  der  Ermtidungsstoffe  Lähmung 
der  Athembewegungen  und  Aufhörung  der  Krämpfe,  also  Athemlosigkeit,  As- 
phyxie eintritt.  —  Die  Ursachen  der  Athemnoth  können  sehr  verschiedenartig  sein, 
I.  Verengenmg  resp.  Verschluss  der  Athemwege,  2.  Krampf  der  in  der  Lunge 
befindlichen  glatten  Muskelfasern,  welche  sich  der  Ausdehnung  der  Lunge  bei 
der  Einathmung  widersetzen,  3.  Abnahme  resp.  Verlust  der  Elasticität  der  Lunge, 
so  dass  sich  dieselbe  bei  der  Ausathmung  nicht  mehr  zusammenzieht,  4.  Beengung 
der  Athmungsbewegung  durch  sonstige  mechanische  Hindernisse  (Exsudate  u.  s.  f.), 
5.  direkte  Behinderung  der  Kohlensäureabgabe  und  Sauerstoffaufnahme  durch 
ungenügende  Qualität  der  Athmungsluft.  —  Mögen  die  Ursachen  der  D.  sein, 
welche  sie  wollen,  das  Wesentliche  des  Zustandes  ist  stets  a)  übermässige  An- 
sammlung von  Kohlensäure  (und  den  specifischen  Athmungsdüften?)  im  Blut, 
b)  Deficit  an  Sauerstoff  im  Blut,  welch  letztere  das  Symptom  der  Cyanose  = 
bläuliche  Färbung  des  Arterienblutes  und  damit  der  Häute  und  Schleimhäute 
erzeugt.      J. 

Dystelcologie,  Unzweckmässigkeitslehre.  Mit  diesem  Wort  bezeichnet 
E,  Haeckel  wie  er  sagt  »mit  Rücksicht  auf  ihre  philosophischen  Konsequenzen« 
die  Lehre  von  den  rudimentären  Organen  insofern  solche  keinen  »Zweck« 
hatten,,  d.  h.  für  den  Lebenszweck  des  betreffenden  Wesens  gleichgültig,  nutzlos, 
ja  manchmal  sogar  die  Quelle  von  Gefahren  sind,  wie  z.  B.  der  Wurmfortsatz 
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beim  Menschen.  Das  nähere  Thatsächliche  s.  bei  dem  Artikel  Rudimentäre 
Organe.      J. 

Dysteria,  Clap.  u.  Lachm.,  marine  hypotriche  Infusoriengattung  der  Familie 
Chlamydodonta,  Stein.      v.  Ms. 

Dysterina,  Clap.  u.  Lachm.,  Gruppe  der  hypotrichen  Infusorienfamilie 
Chlamydodonta^  Stein,  mit  starrem  glattem  Schlünde  und  beweglichem  hinterem 
GriflFel.      V.  Ms. 

Dystetrapleura,  s.  Tetrapleura.      J. 

Dytiscidae  (dytikös  zum  Tauchen  geschickt),  Schwimmkäfer.  Käferfamilie  mit 
33  Gattungen  und  948  Arten,  welche  die  meiste  Zeit  im  Wasser  zubringen,  wo 
sie  Jagd  auf  andere  Insekten,  Mollusken,  Würmer  und  die  grösseren  auf  Fische 
machen,  doch  verlassen  sie  es  auch,  indem  sie  mit  ihren  vorderen  Beinen  an 
Pflanzen  etc.  heraufklimmen  und  summend,  besonders  des  Abends,  fortfliegen. 
Die  Larven  sind  länglich,  beweglich  und  wie  die  Käfer  starke  Räuber.  Die  Tarsen 
der  hintersten  Beine  sind  zu  grossen,  platten  Ruderfiissen  erweitert,  im  männ- 
lichen Geschlechte  sind  die  3  ersten  Glieder  der  Vordertarsen  erweitert  und  an 
der  unteren  Fläche  mit  einer  Anhäufung  gestielter  Näpfchen  versehen.  Nach 
dem  Verhalten  dieser  Näpfchen  zeigen  sich  die  Gattungen  verschieden.  Fuss 
5gliederig,  Fühler  von  mehr  als  Kopflänge,  10— iigHederig,  meist  dünn, 
borstenfbrmig.  Oberkiefer  kurz,  sehr  kräftig,  gebogen,  in  Zähne  auslaufend; 
Unterkiefer  mit  2gliedrigen,  palpenförmigen  Aussenlappen.  Von  den  grossen 
Arten  ist  besonders  Dytiscus  marginalis,  L.,  in  allen  Teichen  und  stehenden 
Wassern  gemein,  während  latissimusy  L.,  weniger  verbreitet  ist.  Die  Gattung 
Trogus  weist  in  Deutschland  T,  virens,  Müller,  und  T,  giganteus,  Gast,  aus 
Brasilien  auf.      J.     H. 

Dytiscus,  L.,  Schwimmkäfergattung  mit  26  Arten,  von  denen  9  in  Europa, 
10  in  Amerika  und  der  Rest  in  Sibirien  und  Asien  vorkommen.  D.  margina/is, 
L.,  kommt  in  stehenden  Gewässern  vor.    J.     H. 

Dyur,  s.  Dschur.      v.  H. 

Dzo.  Unter  diesen  Namen  fasst  man  alle  Stämme  Assams  zusammen,  welche 
das  Haar  in  einem  Knoten  gebunden  im  Genicke  tragen;  von  den  Bengalen 
wurden  sie  Kuki  genannt  Sie  bewohnen  das  Gebirge  im  Osten  des  Tschittagong- 
Distriktes  von  Niederbengalen  zwischen  22°  45',  25*^  20'  nördl.  Br.  imd  92°  30' 
und  93°  45'  östl.  L.  V.  Gr.     Zu  denselben  gehören  die  Luschai  (s.  d.).      v.  H. 
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Eafen,  unclassificirtes  Volk  Afrika's  im  Westen  von  Anyan  und  im  Osten  von 
Nsan.       V.  H. 

Eba,  Negerstamm  in  Joruba.      v.  H. 

Ebbezone,  s.  Meerfauna.      J. 

Ebe^  Neger  der  Nupefamilie,  am  Tschadda.      v.  H. 

Ebeher,  =  Hausstorch,  Ciconia  alba.      Hm. 

Eber  ist  der  Name  für  das  männliche  Thier  bei  den  Schweinen.      J. 

Ebersberg  in  der  Schweiz.  Am  linken  Rheinufer  unterhalb  Schafifhausen 
nördlich  von  Zürich  an  der  Durchbruchstelle  des  Stromes  durch  das  Gebirge 
und  an  der  Einmündung  bei  Töss  erhebt  sich  am  rechten  Ufer  der  Haarbuck 
(=  Hartbuck),  am  linken  der  Ebersberg.  Von  allen  Seiten  isolirt  musste  die 
Gunst  seiner  Lage  von  Beginn  der  Ansiedlung  in  diesen  Gegenden  die  Blicke 
der  Urbewohner  auf  sich  lenken.  Auch  als  »Lug  ins  Land«  war  dieses  Plateau 
vor  i^  Jahrhunderten  von  besonderer  Bedeutung.  Im  Mittelalter  erhob  sich  hier 
eine  Burg,  die  Römer  haben  hier  eine  Specula  angelegt.  Bei  Anlegung  einer 
Kiesgrube  auf  der  südlichen  Seite  fand  der  Antiquar  Escher  van  Berg  eine  Reihe 
interessanter  prähistorischer  Fundstücke.  Ohne  Zweifel  befand  sich  nach  den 
zahlreichen  Funden  an  Gefässen,  Sicheln,  Steininstrumenten,  Bronzen,  eine  prä- 
historische starke  Ansiedlung,  die  vordem  nach  den  Aschenschichten  zu  schliessen 
durch  Brand  unterging.  Es  fand  sich  ein  aus  Kies  bestehender,  aber  sorgfaltig 
gestampfter  Estrich,  und  an  zwei  Stellen  ein  Pflaster  aus  Kieselsteinen.  Auf 
diesem  Fussboden  waren  zwei  Herdstellen  angebracht;  Parallelogramme  von 
I — 2  Meter  Länge  und  i  Meter  Breite,  von  Kieselsteinen  und  sandigem  Thon  ein- 
gefasst  Etwa  1500  Fragmente  von  Gefässen  waren  rings  verstreut  um  den 
Wohnplatz.  Die  Gefässe  sind  ohne  Drehscheibe  verfertigt  mit  Schabinstrumenten 
vollendet  und  am  offenen  Feuer  gebrannt.  Viele  von  ihnen  sind  mit  Rothstein, 
andere  mit  Graphit  gefärbt  und  sauber  abgerieben.  In  der  Technik  und  Be- 
malung und  Omamentirung  mit  Strichen  unter  verschiedenen  Winkeln  entsprechen 
sie  vollkommen  den  Mustern  aus  den  Schweizer  Grabhügeln.  Die  Strichver- 
zierungen sind  im  Allgemeinen  einfacher  aber  doch  abwechselnder  Natur  und  bilden 
selten  geschwungene  Linien.  Die  Hauptmuster  sind  verzeichnet  auf  den  Abbild. 
Taf.  I.  No.  I — 15.  Auch  der  Mäander  kommt  vor,  No.  i,  ebenso  Andeutungen  von 
Blattomamenten,  No.  5  und  9.  Viele  der  Ornamente  sind  offenbar  den  Motiven  der 
Webekunst  dieses  prähistorischen  Stammes  entnommen,  —  so  Fig.  3,  6,  7,  8,  10,  15. 
Die  Verzierungen  wurden  meist  vertieft  hergestellt  und  mit  Kreide  gepastet    DiQ 
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460  Ebersberg. 

Form  der  Gefässe  selbst  wechselt  vom  geschlossenen  kleinen  Becher  bis  zur 
weitbäuchigen  Urne;  an  vielen  Stücken  sind  grössere  oder  kleinere  oft  zierlich 
geformte  Henkel  angebracht.  Auch  das  Material  ist  je  nach  Gebrauch  verschieden, 
bald  mit  Quarz-  und  Feldspathkömem  vermischt,  bald  unverarbeitet,  bald  fein 
geschlemmt.  Unter  den  sonstigen  Artefakten  sind  hervorragend  zwei  Bruchstücke 
von  steinernen  Hörnern,  welche  eine  in  der  Mitte  mit  einer  Platte  versehene 
Mondsichel  bildeten.  Die  darauf  befindlichen  Strichverzierungen  entsprechen  den 
Ornamenten  auf  den  Gefässen.  Diese  Mondsichel  hat  jedenfalls  einen  symbo- 
lischen Charakter  und  dürfte,  nachdem  sie  wie  Fig.  17  zeigt,  auf  gallischen 
Münzen  und  Denkmälern  erscheint,  mit  dem  Cultus  der  Helvetier  in  Verbindung 
zu  bringen  sein.  —  Auch  Getreidequetscher,  in  Gestalt  von  Bonapartes- 
hüten  und  halben  Ellipsoiden  fehlen  nicht  unter  der  Ausrüstung  der  Wohnstätten 
auf  dem  Ebersberg.  Ausserdem  fand  sich  ein  Schleifstein  mit  wellenförmigen 
Gruben  und  Furchen,  ferner  eine  Drehrolle  aus  Porphyr  zur  Durchbohrung  der 
Steinbeile,  mehrere  kleine  Steinbeile,  von  denen  zwei  aus  Serpentin,  eins  aus 
Nephrit  (?),  eines  aus  einem  Silicat  besteht,  und  eine  Knochenlanze  mit  Tülle. 
An  einfachen  Bronzen  ergab  die  Ausbeute  Bruchstücke  von  zwei  Messern,  ein 
Paar  Dutzend  Haar-  und  Kleidemadeln  von  verschiedener  Form  und  Grösse, 
mehrere  spiralförmig  gewundene  Drähte,  mehrere  Meisselchen  und  eine  An- 
zahl verzierter  kleiner  Ringe  und  Streifen;  endlich  eine  kleine  Pfeilspitze.  Von 
eisernen  Dingen  traf  man  keine  Spur  an.  Von  sonstigen  Artefakten  sind  er- 
wähnenswerth  mehrere  petrefakte  Haifischzähne  (zum  Stechen?)  und  eine  weiss- 
blau  gefärbte  Glasperle.  Zahlreiche  von  Prof.  Rütimeyer  bestimmte  Thier- 
knochen  gehören  grossen  Individuen  von  Kühen,  dem  Schweine,  dem  Schaf,  der 
Ziege,  dem  Hirsch,  dem  Reh,  dem  Hund  oder  Wolf,  der  Gemse  (?)  an.  —  Die 
Wichtigkeit  der  Funde  besteht  in  ihrer  Zusammengehörigkeit  und  dem  all- 
seitigen Aufschluss  über  den  Gesammtcharakter  dieser  gallo-hel vetischen 
Culturperiode.  —  Das  ganze  Plateau  war  abgeschlossen  durch  einen  auf  der 
südlichen  Seite  laufenden  künstlichen  Graben.  Vergl.  »Mittheilungen  der  anti- 
quarischen Gesellschaft  in  Zürich«  VII.  B.  4.  H.  1852;  XIV.  B.  6.  H.  1863. 
pag.  35 — 38  und  Tafel  XIL;  Fr.  von  Hellwald,  »Der  vorgeschichtliche  Mensch« 
2.  Aufl.  pag.  585—586.       C.  M. 

Ebersberg  bei  Dürkheim.  In  unmittelbarem  Anschluss  an  das  Plateau  von 
Limburg,  das  am  Südrande  der  Isenach  und  ihrer  Durchbruchsstelle  durch  den 
Buntsandstein  liegt,  erhebt  sich  eine  lang  gestreckte  Kuppe,  welche  den  Namen 
Ebersberg  führt  (vergl.  Mehlis,  »Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande« 
IL  Abtheilung,  I.  Tafel,  Situationsplan  bei  K.).  Der  grösste  Theil  seines  sanft 
geneigten  Hanges  ist  von  einem  niederen  aus  Fundsteinen  und  Erde  aufgehäuften 
Walle  umgeben  ähnlich  wie  früher  das  Plateau  der  Limburg  selbst.  In  diesem 
Umkreis  fanden  sich  mehrere  geschliffene  Steinkeile,  einer  aus  Heliotrop,  einer 
aus  Kieselschiefer.  Im  Jahre  1880  fand  Subrector  Beck  auf  dem  südwestlichen 
Segmente  des  Walles,  der  sich  der  Limburg  nähert,  einen  prächtig  patinirten 
Halsring  oder  Torques  aus  Bronze.  Derselbe  hat  einen  Durchmesser  von 
19,14  Centim.,  ist  an  der  hinteren  Seite  glatt  gegossen,  während  er  nach  vom 
in  verschiedene  Knöpfe,  die  mit  blattförmigen  Windungen  verbunden  sind,  ge- 
gliedert erscheint.  Die  vorderen  Knöpfe  (vergl.  Taf.  IL  Fig.  i)  sind  mit  aufgepunzten 
Rosetten  verziert.  Den  Schluss  bilden  zwei  plattenförmig  gestattete  grössere 
Knöpfe,  welche  hinten  als  Ornament  eingepunzte  Kreise  aufweisen,  während  ihre 
einander  zugekehrten  Platten  die  Reste  eines  rothen  Emails  in  sich  bergen.    Der 
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Durchmesser  der  Platten  beträgt  2  Centim.,  die  stärkste  Dicke  des  Ringes 
0,5  Centim.  Dieselbe  Halsringform  kommt  nach  Lindenschmit  in  den  Hügel- 
gräben der  Schweiz,  des  Elsasses,  Württembergs  und  Badens  zahlreich  vor  (»Alter- 
thümer  unserer  heidnischen  Vorzeit«.  I.  Bd.  IV.  Heft.  Tafel  III).  Otto  Tirchler 
bezeichnet  ihre  Form  als  zugehörig  dem  gallischen  la-T^ne-Typus.  Unmittelbar 
unter  diesem  Halsring  fand  ein  Berichterstatter  beim  Ausgraben  mehrere  interessante 
Gefassfragmente  (Taf.  II.  Fig.  2.  3.  4).  Die  ersteren  von  gelbrother  Farbe  gehören 
dickwandigen  Gefassen  an,  wie  man  sie  massenhaft  auf  der  gegenüberliegenden 
Dürckheimer  Ringmauer  vorfindet  (vergl.  Mehlis,  »Studien«  II.  Abth.  IL  u.  III.  Taf.). 
Sie  sind  ohne  Drehscheibe  verfertigt  und  roh  gebrannt.  Zwischen  Hals  und 
Bauch  tragen  diese  Gefasse  eine  stark  profilirte  Leiste,  welche  mit  dem  Possir- 
stab in  Stern-  und  grubenförmige  Ornamentformen  gegliedert  ist.  Die  dritte 
Scherbe  ist  feiner,  ordentlich  geglättet,  sorgfaltiger  gebrannt  und  mit  einem  graphit- 
artigen  Ueberzuge  versehen.  Solcher  Art  Gefässreste  finden  sich  zu  Tausenden 
auf  dem  ganzen  Plateau  und  den  Hängen  der  Limburg  verstreut.  Während  die 
erstere  Form  (Fig.  2.  u.  3.)  in  umfangreichen,  geschlossenen  Urnen  und  Raum- 
gefassen  auftreten,  wurde  die  zweite  zu  Bechern  und  offenen  Schalen  verwendet  — 
Auch  hier  besteht,  wie  beim  vorigen  Schweizer  Funde,  das  Charakteristische  in  dem 
Lichte,  das  der  Gesammtfund  auf  die  ganzen  Culturverhältnisse  dieser  Urbewohner 
wirft.  Wir  bemerken  gleich  hier,  dass  die  Ausgrabungen  auf  der  Limburg  von 
prähistorischen  Schichten  bis  zu  8  Meter  Tiefe  auch  gleichzeitige  einfache  Bronzen 
ergaben.  Eine  gleichartige  Cultur  erstreckte  sich  in  vorgeschichtlicher,  der 
römischen  Periode  unmittelbar  vorhergehender  Zeit  über  die  Schweiz-  und  ganz 
Südwest-Deutschland  (vergl.  unten  Limburg  und  Ringmauer).       C.  M. 

Ebinger  =  Hausstorch,  Ciconia  alba.      Hm. 

Eblani,  alte  Völkerschaft  Hibemiens  (Irland)  in  der  Gegend  des  heutigen 
Dublin.       V.  H. 

Ebragnena,  s.  Brakna.      v.  H. 

Ebuma  (von  ebur,  Elfenbein),  Lamarck  1801,  Meerschnecke  aus  der  Familie 
der  Bucciniden,  genabelt,  mit  vertiefter  Nath,  glatt,  meist  weiss  mit  grossen 
braunen  oder  gelben  Flecken.  Auch  Kopf  und  Fuss  des  Thieres  zeigen  braune 
Flecken.  Indisches  Meer,  nördlich  bis  Japan.  Monographien  von  Kiener  1834 
und  Reeve   1849,  bei  diesem  9  Arten.       E.  v.  M. 

Eburonen,  Völkerschaft  des  alten  Gallien,  Schutzverwandte  der  Treveri 
(s.  d.),  in  einem  waldreichen  und  sumpfigen  Landstriche  nördlich  von  den 
Ardennen  in  einzelnen  Häusern  und  kleinen  Flecken  lebend  und  nach  Cäsars  Zeiten 
nicht  mehr  genannt.       v.  H. 

Eburovices  Aulerci,  Völkerschaft  des  alten  Gallien,  nahe  an  der  Küste 
wohnend;  ihre  Hauptstadt  war  das  heutige  Evreux.       v.  H. 

Ecardines  (^  und  cardo,  Schloss),  Bronn  1861,  Unterabtheilung  der  Brachio- 
poden,  diejenigen  ohne  Schlossverbindung  zwischen  beiden  Schalen  umfassend, 
=  Lyopofnatay  Owen,  s.  Brachiopoden.       E.  v.  M. 

Ecaudata,  Scopoli  (lat.  e,  ex  aus,  cauda  Schwanz)  »=  Anura  (s.  d.).      Ks. 

Ecclemaches,  sollen  ein  Zweig  der  Eskelen  (s.  d.)  sein  und  das  reichste 
aller  kalifornischen  Idiome  sprechen.       v.  H. 

Echeloots  oder  Nihaloitih,  einer  der  beiden  Zweige  der  Watlala  oder 
Oberen  Chinook  (s.  d.).      v.  H. 

Echenibothrium,  van  Beneden  (gr.  =  SchifiFshalter,  ein  Seefisch  und :  Grube). 
Gattung  der  Bandwürmer.    Familie  Tetraphyllidae,    Kopf  mit  einer  Krone  von  vier 


Digitized  by 


Google 


46« 


Echeneis  —  Echidna. 


(Z.40.) 


blattfbrtnigen  —  nach  Art  des  bekannten  Organs  der  Echeneis  remora  —  mit  Quer- 
leisten versehenen  Haftorganen.   E,  minimum,  van  Beneden.    Im  Darm  von  Rochen 

Nordsee.  Eine  morphologisch  wichtige  Art  behufs 
Deutung  der  Bandwurmkette  überhaupt,  als  eine 
Kolonie  von  zusammenhängenden  Indivi- 
duen, sofern  bei  dieser  Art  der  Scolex  (Kopf  mit 
Hals)  eine  Zeit  lang  ein  isolirtes  Leben  führt  (Fig.  2), 
sodann,  nachdem  die  Kette  sich  entwickelt  hat,  die 
Proglotiden  sich  im  Darm  des  Wirths  ablösen,  zu 
einer  sehr  bedeutenden  Grösse  heranwachsen  (Fig.  3), 
noch  eine  geraume  Zeit  in  dem  Darm  des  Wirths 
leben  und  Eier  ablegen.      Wd. 

Echeneis,  Artedi,  »SchifTshalter,  Schildfischc 
Fischgattung  von  etwas  unsicherer  Stellung,  von 
einigen  den  Gobiiden,  gewöhnlich  aber  der  Familie 
der  Scombriden  eingereiht  und  zwar  vieler  Ab- 
weichungen wegen  als  eigene  Gruppe:  Echeneinae 
oder  Discocephali,  Leib  spindelförmig  mit  sehr 
kleinen  Schuppen,  ausgezeichnet  durch  eine  ovale 
Scheibe  auf  dem  flachen  Kopf  und  Vorderrticken, 
von  deren  Mitte  nach  rechts  und  links  zahlreiche 
gezähnelte  aufrichtbare  zierliche  Querlamellen  aus- 
gehen. Morphologisch  stellt  diese  Scheibe  eine  um- 
gewandelte vordere  Rückenflosse  dar,  deren  Strahlen 
horizontal  nach  den  Seiten  ausgebreitet  sind,  statt 
senkrecht  zu  stehen,  auch  die  Zahl  der  Lamellen 
und  ihre  Befestigung  am  Skelett  durch  Flossenträger 
und  Bänder  entspricht  einer  Flosse.    Functionen  ist 


Fig.  I.  Echeneibothrium  mimmum, 
V.  Beneden.  Reifer  Bandwurm. 

Fig.  2.  Isolirt  lebender  Kopf  des- 
selben. 


Fig.  3.    Isolirt  lebende  Proglotide    sie  ein  durch  Aufrichtung  der  Lamellen  in  Wirksam- 
desselben  mit  ausgestülptem  Co-    ^^\^  gesetzter  Saugapparat,  womit  diese  Fische  sich 

an  allerlei  Gegenstände,  wie  Felswände,  Schiflfe  und 
andere  Fische,  insbesondere  Haifische,  deren  rauhe  Haut  dafür  besonders  sich 
eignet,  fest  anheften.  So  können  sie  passiv  grosse  Meeresstrecken  durchwandern 
und  in  alle  Meere  der  gemässigten  und  heissen  Zone  gelangen.  Diese  Eigen- 
schaft ersetzt  ihnen  den  Mangel  einer  Schwimmblase;  doch  schwimmen  sie 
auch  losgelöst  gut.  Die  Alten  schrieben  diesen  Fischen  allerlei  fabelhafte  Eigen- 
schaften zu,  z.  B.  dass  sie  in  Menge  angesaugt,  ein  Schiff  im  Lauf  hemmen 
sollen  (daher  »Schiffshalter«).  An  den  afrikanischen  Küsten  werden  sie  zum 
Fischfang,  bei  Cuba  zum  Schildkrötenfang,  in  der  Art  benützt,  dass  man  an 
ihren  Schwanz  eine  lange  Schnur  befestigt,  womit  sie  sammt  dem  Thier,  an  das 
sie  sich  ansaugen,  ans  Land  gezogen  werden.  Sie  selbst  scheinen  nirgends  ge- 
gessen zu  werden.  Viele  Arten,  wovon  im  Mittelmeer  besonders  Eck,  remora^  L., 
mit  17 — 18  Querlamellen  an  der  Scheibe,  ca.  30  Centim.  lang.  Eck.  naucrates^  L., 
mehr  in  südlichen  Meeren,  mit  23—25  Lamellen,  bis  40  Centim.  lang.      Klz. 

Echibi,  unklassificirter  Indianerstamm  im  südlichen  Mattogrosso.      v.  H. 

Echidna  (gr.  Viper),  i.  E.  Cxjv.,  =  Tachyglossus,  Ilug.,  Ameisenigel  (s.  d.), 
Gattung  der  Kloakenthiere  Monotremata  (s.  d.).  2  Arten.  E.  hystrix,  Cuv., 
(Tachyglossus  aculeatus,  Illig.,  aus  Neu-Süd-Wales  und  E.  setosa^  Cuv.,  aus  Van- 
diemensland.     2.  E.,  Merrem,   Gatt,    der  Giftschlangenfamilie    Vtperidoi,  Bp.,   s. 
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Clotho,  Gray.    3.  E.,  Förster,  =  Muraena,  Cuv.,  Fischgattung  der  Fam.  Murae- 
noidei^  Ord.  PhysostomL      v.  Ms. 

Echimyina,  Waterh.,  E.  (gr.  statt  Echinomyina,  echinos  Igel,  wys  Maus),  Nager- 
Fam.  der  Unterordnung  Simplicidentata,  bez.  der  Gruppe  Hystrichotnorpha^  Brandt 
(s.  d.).  Die  hierhergehörigen  meistens  südamerikanischen  Formen  besitzen  in  der 
Regel  gewurzelte,  schmelzfaltige  Backzähne,  am  untern  Rand  des  Jochbeines 
einen  Fortsatz,  entwickelte  Schlüsselbeine,  meist  5  zehige  Füsse,  getrennte  Tibia 
und  Fibula.  Ca.  30  Arten,  die  sich  auf  10  Gattungen  vertheilen.  Die  Begrenzung 
der  Unterabtheilungen  ist  eine  zum  Theil  recht  willkürliche.  Hierher  die  Gattungen: 
Dactylomys,  Cercomys,  Lasiuromys,  Petromys^  Myopotamus,  Carterodon,  Aulacodus, 
MesotnySy  Echitnys,  Loncheres  (s.  d.).       v    Ms. 

Echimys,  Desm.  =  Echinomys,  Wagn.,  Stachelratten,  5  zehige  Nagergattung 
der  Fam.  Echimyina,  Waterh.;  resp.  der  Psammoryctina,  Wagn.,  rattenähnlich, 
aber  auf  der  Oberseite  mit  platten  Stacheln  bedeckt,  mit  grossen  nackten  Ohren, 
zugespitzter  Schnauze,  körperlangem,  beschupptem  ganz  wenig,  aber  an  der 
Spitze  büschelförmig,  behaartem  Schwänze,  schmalen,  langen  Füssen.  Obere 
Backzähne  mit  einer  inneren,  i  —  2  äusseren  Schmelzfalten.  Nördliches  Süd- 
Amerika.  II  Arten.  Hierher:  E,  cayennensis,  Desm.,  Guyana,  Brasilien.  E,  his- 
pidus,  Desm.     Bahia  etc.       v.  Ms. 

Echinanthus,  s.  Clypeaster.       E.  v.  M. 

Echinarachnius  (gr.  Seeigel-Spinne),  Leske  1778,  eine  Gattung  der  halb- 
regelmässigen  petalostichen  Seeigel,  Familie  Scutelliden,  flach  gedrückt  mit  gleich- 
massig  schwach  convexer  Oberseite  (Unterschied  von  Arachnoides),  ohne  Löcher 
oder  Einschnitte,  After  im  Rande.  In  den  kälteren  Meeren.  E.  parmOy  Lamarck 
(Scutella)  Neufundland  und  Kamtschatka.       E.  v.  M. 

Echinaster  (Igelstem,  Stachelstem),  Lumius  1703  (vorlinneisch),  Müller 
und  Troschel  1840,  Seestem  aus  der  Familie  der  Linckiidae,  Oberseite  ein  mehr 
oder  weniger  enges  Balkennetz  mit  weichhäutigen  Maschen  zeigend,  auf  den 
Knoten  grössere  oder  kleinere  Stacheln.  Arme  annähernd  cylindrisch,  immer 
\ielmal  länger,  als  die  Entfernung  vom  Mund  zu  den  Winkeln  zwischen  den 
Armen.  Von  Asterias  durch  die  schmalen  Armfurchen  mit  jederseits  nur  Einer 
Reihe  von  Füsschen  unterschieden.  Echinaster  Sarsii,  Joh.  Müller,  an  der 
Küste  Norwegens,  Durchmesser  einschliesslich  der  Arme  gegen  4  Centim.,  ist 
durch  seine  Brutpflege  interessant.  Die  Eier  werden  von  der  Mutter  an  ihrer 
Unterseite,  die  durch  Einbiegen  concav  gehalten  wird,  herumgetragen  und  ent- 
wickeln sich  so  in  deren  Schutz.  Wenn  das  Junge  aus  dem  Ei  kommt,  ist  es 
anfangs  drehrund,  erhält  aber  4  ziemlich  symmetrische  warzenartige  Vorsprünge, 
mittelst  deren  es  sich  an  der  Unterseite  der  Mutter  festhält.  Allmählich  geht  nun 
die  äussere  Form  in  ein  flaches  Fünfeck  über  und  es  zeigen  sich  die  ersten 
Füsschen,  so  dass  die  ganze  Umbildung  bis  zur  bleibenden  Seestemform  sehr 
abgekürzt  ist  und  im  Schutze  der  Mutter  vor  sich  geht  (Sars  im  Archiv  für 
Naturgeschichte  1844).  Die  Anheftungsstelle  ist  einseitig  randständig  in  Beziehung 
zur  bleibenden  Seestemform,  nicht  scheitelständig  wie  bei  den  Crinoideen.  Diese 
Art  hat  kleine  gruppenweise  vertheilte  Stacheln  auf  der  Rückenseite  und  gehört 
zur  Untergattung  Cribrella  (s.  d.),  während  die  Echinaster  im  engeren  Sinne 
grössere  weniger  zahlreiche  Stacheln  in  radiale  Reihen  geordnet  haben,  so  z.  B. 
E.  spinosus,  Retz,  in  West-Indien  und  Brasilien,  E,  echintdatus,  Müll.,  in  Ost- 
Indien.  E.  purpureus,  Gray,  ==  fallen  und  Eridaneüa,  Müll,  und  Troschel, 
im  indischen  Ocean,  zeigt  öfters  6  statt  5  Arme,  diese  sind  dann  unter  sich  un- 
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gleich  und  öfters  sind  dann  auch  zwei  Madreporenplatten  vorhanden,  beides  viel- 
leicht in  Folge  von  überwucherndem  Nachwuchs  nach  einer  Verletzung,  vergL 
Linckia  multiforis.  E.  soaris^  Schmiedel,  =  echiniies^  Ellis,  ebenfalls  im  indischen 
Ocean,  hat  regelmässig  13—15  Arme  und  besitzt  Pedicellarien,  die  den  andern 
fehlen  (Gattung  Echinites,  Müll,  und  Troschel  1844).       E.  v.  M. 

Echini  (gr.  Igel,  hauptsächlich  Seeigel),  auch  Echinidea  oder  Echinoidea^ 
See-Igel,  eine  Klasse  der  Echinodermen,  ausgezeichnet  durch  Zusammensetzung 
der  Körperwand  aus  bestimmt  geformten  meist  sechseckigen  Kalktafeln,  die  mit 
den  Rändern  dicht  aneinander  liegen,  daher  fast  immer  unbeweglich  sind  (einzige 
Ausnahme  Echinothurja  und  Asthenosoma)  und  auf  Höckern  ihrer  Aussenseite 
bewegliche  Stacheln  tragen,  daher  der  Vergleich  mit  einem  Igel.  Die  Gestalt 
des  Körpers  ist  kugehg,  selten  deutlich  konisch  (z.  B.  Salmacis),  häufig  aber 
auch  mehr  oder  weniger  niedergedrückt  bis  flach  scheibenförmig  (Scutelliden); 
der  Mund  ist  immer  auf  der  Unterseite.  Von  ihm  aus  bauen  sich  in  Meridian- 
richtung einfache  Reihen  von  Kalktafeln  bis  zum  entgegengesetzten  Pol  (Scheitel) 
auf,  in  der  Regel  20  ringsum  nebeneinander,  je  zwei  durch  mehrere  runde 
Löcher  zum  Durchtritt  je  eines  Füsschens  (Poren)  durchbohrte  (Ambulakral- 
Piatten  und  -Reihen)  und  je  zwei  undurchbohrte  (Interambulakral- Platten  und 
-Reihen)  nebeneinander;  die  Ambulakralreihen  zeigen  oft  noch  viel  kleinere  ein- 
geschaltete Täfelchen;  die  Interambulakralreihen  sind  bei  einigen  paläozoischen 
Seeigeln  (Permechinidae)  vermehrt;  immer  aber  bleiben  5  Zonen  von  Ambula- 
kralplatten,  je  aus  2  Reihen  gebildet,  zuweilen  mit  Hilfstäfelchen,  und  5  Zonen 
von  Interambulakralplatten,  aus  2  oder  selten  mehr  Reihen  gebildet  Die  Reihen 
berühren  sich  gegenseitig  mit  zackigen  Rändern,  da  die  einzelnen  Tafeln  sechs- 
eckig sind.  Diese  Reihen  und  Zonen  (Coronalsystem  bei  Al.  Agassiz)  bilden 
den  bei  weitem  grössten  Theil  der  Körperwand,  berühren  aber  weder  unten  un- 
mittelbar den  Mund,  noch  stossen  sie  im  Scheitel  miteinander  zusammen:  unten 
bleibt  um  den  Mund  noch  die  weiche  bewegliche  Mundhaut,  (Buccalhaut, 
Peristom,  Actinalsystem,  Actinostom),  nackt  oder  mit  mehr  oder  weniger 
schuppen  förmigen  Kalkplättchen  bekleidet,  oft  auch  verzweigte  Fortsätze  (Ambu- 
lakralkiemen)  tragend;  zwischen  den  obem  Enden  der  Reihen  bleibt  das 
Scheitelfeld  (Apical-  oder  Abactinal-Feld  oder  -System,  auch  Periprokt 
genannt,  wenn  es,  wie  bei  den  regelmässigen  Formen,  den  After  enthält);  es  ist 
aus  viel  kleineren  nicht  radial  gereihten  unregelmässig  geformten  Kalkplättchen 
gebildet,  welche  bei  getrockneten  Exemplaren  leicht  verloren  gehen,  und  wird 
von  IG  einfach  durchbohrten  Platten  umkränzt;  fünf  von  diesen  sind  grösser  und 
enthalten  die  Oeffhung  der  Geschlechtsdrüsen  (Geni talplatten),  fünf,  damit  ab- 
wechselnd, sind  kleiner  und  tragen  eine  Art  Auge  (Ocellar platten).  An  jede 
Genitalplatte  schliesst  sich  nach  aussen  eine  Interambulakralzone,  an  jede  Ocellar- 
platte  eine  Ambulakralzone  an.  Sehr  oft  ist  eine  von  den  fünf  Genitalplatten 
zur  Madreporen-Platte  als  Eingang  des  Wassergefasssystems  (s.  Echinodermen) 
modificirt,  eine  oder  zwei  andere  verkümmern  öfters  bei  den  mehr  bilateralen 
Formen.  Die  Stacheln  sitzen  auf  runden  Höckern  (Tuberkeln  oder  Stachel- 
warzen) der  Interambulakral-  oder  Ambulakralplatten,  und  sind  mit  ihnen  durch 
eine  dünne  Hautschicht  verbunden,  in  welcher  kleine  Muskeln  verlaufen,  welche 
den  Stachel  auf  seinem  Höcker  wie  auf  einem  Gelenke  hin  und  her  bewegen; 
die  Stacheln  wechseln  sehr  in  der  relativen  und  absoluten  Länge  und  Stärke  und 
können  an  demselben  Seeigel  je  nach  ihrer  Stelle  sehr  ungleich  sein;  weim  sie 
verloren  sind,  kann  man  ihre  Grösse  nach  der  Grösse  der  zugehörigen  Höcker 
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beurtheilen;  man  unterscheidet  je  nach  der  Grösse  primäre,  secundäre  Tuberkel 
Miliartuberkel  und  Granula.  Oefters  sind  die  Stacheln  theilweise  hohl.  Ausser- 
dem dass  sie  als  Schutz  dienen,  erleichtem  sie  auch  als  bewegliche  Stützen, 
die  Fortbewegung,  indem  sie  wie  Ruder  die  Bertihrung  mit  dem  Boden  ver- 
mindern und  hebelartig  tiberwinden,  während  die  Ftisschen  die  vorwärts- 
ziehende Kraft  liefern;  die  Bewegung  ist  übrigens  doch  sehr  langsam.  Beim 
lebensfrischen  Seeigel  sind  in  der  Regel  die  Stacheln  nach  allen  Seiten  excen- 
trisch  auseinander  starrend;  wenn  er  matt  ist  und  langsam  abstirbt,  werden 
sie  unregelmässig  verworren  niedergelegt.  Zwischen  den  Stacheln  finden  sich 
öfters  bewegliche  zangenartige  Kalkstäbchen  mit  beweglichen  Armen,  die  Pe- 
dicellarien,  wie  bei  den  Asterien.  Der  Mund  zeigt  bei  den  regelmässigen  See- 
igeln fünf  starke  Zahnspitzen,  die  innen  von  einem  eigenthümlichen  Gerüste  von 
Kalkstäben,  in  Form  von  fünf  dreiseitigen  aneinander  stossenden  Pyramiden,  der 
Laterne  des  Aristoteles,  getragen  werden;  Muskeln,  welche  von  bogenför- 
migen Vorsprüngen  der  Innenseite  der  Körperwand  um  den  Mund  herum  (Auri- 
culae)  zu  diesem  Gerüste  gehen,  dienen  zum  Zusammenpressen  dieser  Zahnspitzen. 
Bei  andern  Seeigeln  ist  dieser  Kauapparat  einfacher  und  bei  noch  andern  fehlt 
kr  ganz.  Diejenigen  mit  ausgebildeten  Zähnen  leben  theilweise  von  Mollusken, 
deren  Schalen  sie  mit  den  Zähnen  zerbrechen;  auch  graben  sich  einige  damit 
schützende  Höhlungen  in  Felsen  oder  Korallen  (Toxopneustes  lividus,  Echinomeira 
lucunter).  Die  zahnlosen  leben  von  den  organischen  Stoffen  im  Sand  und 
Schlamm,  womit  man  ihren  Darm  oft  ganz  angefüllt  findet.  Derselbe  macht 
einige  Windungen;  ausser  ihm  und  der  Laterne,  welche  oft  die  halbe  Höhe  des 
Seeigels  einnimmt,  wird  sein  innerer  Raum  hauptsächlich  von  den  Geschlechts- 
drüsen eingenommen,  die  auch  wesentlich  das  Essbare  an  ihm  bilden.  Ueber 
die  Geschlechtsverhältnisse  und  Entwicklung  s.  Echinodermen.  Die  bei  den 
Seeigeln  vorherrschende  Larvenform  ist  der  Pluteus,  s.  d.  Nach  seiner  Um- 
wandlung in  die  bleibende  Form  wächst  der  Seeigel  noch  weiter  und  zwar  so, 
dass  einerseits  am  obem  Ende  jeder  Reihe,  also  von  der  Grenze  des  Scheitel- 
feldes aus  neue  Tafeln  entstehen  und  zweitens  die  vorhandenen,  die  dadurch  nach 
unten  rücken,  an  ihren  Rändern  sich  vergrössem;  in  einigen  Familien,  nament- 
lich bei  den  eigentlichen  Echiniden,  entstehen  auch  an  der  Grenze  der  Ambula- 
kralzone  gegen  die  Interambulakralzone  kleine,  neue  Täfelchen,  die  oben  er- 
wähnten Hülfstäfelchen  zwischen  den  grösseren;  auch  diese  neuen  tragen  Poren 
und  dadurch  wird  bei  den  einzelnen  Gattungen  in  etwas  verschiedener  Weise 
die  ursprünglich  gerade  aufsteigende  Reihe  von  Porenpaaren  durch  die  seitlich 
neu  hinzukommenden  in  eine  Reihe  übereinander  stehender  schiefer  Bogen  von 
Porenpaaren  umgewandelt,  pori  trigemini,  quinqucgemini,  mtUtigemini,  je  nachdem 
2  oder  4  neue  Paare,  jedes  auf  einem  besonderen  Schaltäfelchen  zu  dem  ur- 
sprünglich vorhandenen  hinzukommen.  —  Die  Seeigel  bilden  gleichsam  den  Mittel- 
punkt der  Echinodermen  und  haben  Beziehungen  zu  allen  drei  anderen  Klassen 
derselben.  Mit  den  Crinoiden  haben  sie  die  Täfelung  der  Körperwand  gemein, 
ihr  Scheitel  mit  Genital-  und  Ocellarplatten  entspricht  den  abwechselnden  Kreisen 
der  Basalplatten,  ihre  Ambulakral-  und  Interambulakralzone  den  Reihen  der  Ra- 
dialplatten bei  den  Crinoiden,  aber  Stiel,  Arme  und  Gabelung  der  Reihen  fehlen. 
Mit  den  Seestemen  haben  die  regelmässigen  Seeigel  Lage  von  Mund  und  After, 
auch  theilweise  die  Stachelbewaffhung  und  die  Pedicellarien  gemein;  die  Ambula- 
kralzonen  entsprechen  der  Unterseite  der  Arme  eines  Seestems,  die  Interambula- 
kralzonen  den  Armwinkeln,  das  Scheitelfeld  des  Seeigels  ist  zur  ganzen  Oberseite 
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des  Seestems  ausgedehnt,  daher  die  nur  scheinbar  verschiedene  Lage  der  Augen 
an  den  Armspitzen,  entsprechend  dem  oberen  Ende  der  Ambulakralzone,  und 
die  entsprechende  interambulakrale  Lage  der  Geschlechtsöffnungen  bei  den 
Schlangensternen;  die  Betrachtung  eines  möglichst  kurzarmigen  Seestems,  z.  B. 
CulcUa,  mit  den  natürlicherweise  aufgebogenen  Armspitzen  oder  die  abwickelnde 
Projection  der  Ambulakral-  u.  Interambulakralreihen  auf  eine  Ebene,  wie  sie  Lo- 
vfiN  in  dem  unten  zu  erwähnenden  Werke  giebt,  machen  diese  Homologie  ganz 
einleuchtend.  Denkt  man  sich  endlich  die  Täfelung  der  Körperwand  weg  und 
die  Hauptachse  von  Mund  zu  After  mehr  in  die  Länge  ausgedehnt,  so 
erhält  man  aus  einem  regelmässigen  Seeigel  die  Form  einer  Holothurie  mit 
fünf  regelmässigen  Füsschenreihen ,  z.  B.  Cucumaria,  Man  theilt  die  See- 
igel ein  entweder  nach  der  allgemeinen  Form  in  i.  regelmässige,  bei  denen 
Mund  und  After  einander  entgegengesetzt,  ersterer  streng  radial,  und  der  Umriss 
fast  immer  kreisförmig  oder  regelmässig  fünfeckig  ist,  2.  halbregelmässige, 
bei  denen  der  Mund  noch  radial,  in  der  Mitte  der  Unterseite,  aber  der  After 
aus  dem  Scheitelfeld  heraus  in  eine  Ambulakralzone,  die  dadurch  zur  hintern  wird, 
gerückt  ist,  und  3.  unregelmässige  oder  besser  bilaterale,  bei  denen  auch 
der  Mund  nach  vom  gerückt,  zweilippig  statt  radial  ist,  der  After  wie  bei  den  vorigen. 
Oder  in  i.  desmostiche,  bei  denen  die  Ftisschen  die  ganze  Ambulakralzone 
von  oben  bis  unten  einnehmen,  und  2.  petalo Stiche,  bei  denen  in  der  Peri- 
pherie und  dem  grössten  Theil  der  Unterseite  die  Füsschen  ganz  fehlen,  nur 
dicht  am  Mund  kurze  Anfänge  von  Porenreihen  für  solche  vorhanden  sind 
(Fl  ose  eilen),  dagegen  auf  der  Oberseite  in  jeder  Ambulakralzone  zwei  zusammen- 
neigende Reihen  füsschenartiger  Ausstülpungen  (Ambulakralblätter)  ausge- 
bildet sind;  die  ihnen  entsprechenden  Löcher  in  der  Schale  bilden  zusammen 
die  Figur  einer  fünf-  oder  vierblättrigen  Blume,  daher  der  Name.  Regelmässig 
und  desmostich  sind  die  Perissechiniden,  Cidariden,  Diadematiden, 
Arbaciden  (s.  Echinocidaris),  Echiniden  und  Echincmetriden.  Halb- 
regelmässig  und  desmostich  die  Galeritiden  und  ^r^/V^^^i^^.  Halbregel- 
mässig  und  petalostich  die  Scutelliden  und  Cassiduliden.  Bijateral 
und  petalostich  die  Spatangiden.  Einen  Kauapparat  besitzen  alle  regel- 
mässigen Seeigel  und  von  den  halbregelmässigen  die  Galeritiden  und  Scutel- 
liden; er  fehlt  den  Cassiduliden,  jEcAinofuus  und  allen  Bilateralen.  Literatur: 
Th.  Klein,  Naturalis  dispositio  Echinodermatum  1734;  zweite  vermehrte  Ausgabe 
von  Leske,  1778  mit  vielen  Abbildungen  der  Schalen.  —  Agassiz  und  Desor, 
Catalogue  raisonn^  der  Echinides  in  Annales  des  sciences  nat.  (3)  VI  u.  VII 
1847;  Agassiz,  Monographies  d'Echinodermes  vivans  ex  fossiles  1835  und  Desor, 
Synopsis  des  Echinides  fossiles  1853 — 59,  —  Gray,  Catalogue  of  the  recentEchi- 
nida  of  the  British  Museum,  I.  Ech.  irregularia  1855.  —  Alex.  Agassiz,  Revision 
of  the  Echini  I— IV  1872— 1874.  —  Loven,  Etudes  sur  les  Echinoiddes  1875. 
mit  Atlas  von  53  Tafeln  (morphologisch).      E.  v.  M. 

Echinidea,  s.  Echini.      E.  v.  M. 

Echiniden  (vergl.  Echini,  Echinus),  in  allgemeinerem  Sinne  =  Echini^  alle 
Seeigel,  in  engerem  Sinn  =  Echini  oligopori  von  Desor,  eine  bestimmte  Familie 
derselben,  zu  welcher  die  Gattung  Echinus  gehört;  regelmässig  und  desmostich, 
die  Stachelhöker  ohne  mittlere  Vertiefung,  die  Poren  für  den  Durchtritt  der 
Füsschen  in  schiefe  Reihen  von  je  3  Paaren  angeordnet;  Umriss  kreisförmig  oder 
fünfeckig.  Hierher  die  Gattungen  Temnopleurus^  Mespilia,  Echinus,  Boletia  und 
Tripneustes.      E.  v.  M. 
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Ekdiinites  (abgeleitet  von  Echinus)  i.  allgemeine  Bezeichnung  für  versteinerte 
Seeigel,  namentlich  früher  gebräuchlich,  als  man  sie  noch  nicht  recht  für  Reste 
wirklicher  Thiere  zu  halten  wagte,  sondern  ins  Mineralreich  setzte,  so  z.  B.  bei 
Lang  1708  und  noch  bei  Schlotheim  1820.  2.  Echinites^  J.  Müller  und  Troschel 
1844,  ein  Seestem,  durch  die  grössere  Zahl  der  Arme  von  Echinaster  ver- 
schieden (s.  d.).       E.  V.  M. 

Echinobothriuxn,  van  Beneden  (griech.  Stachelgrube).  Gattung  der  Band- 
würmer. Fam.  Dipkyllidae.  Kopf  mit  zwei  grossen  Rostella  mit  senkrechten 
Haken.  Hals  mit  Stacheln  besetzt.  E,  typus,  van  Beneden.  Häufig  im  Darm 
der  jungen  Raja  clavata,  so  lange  diese  von  ELrebsen  sich  nährt,  die  die  Larve 
jenes  Bandwurms  enthalten.      Wd. 

Echinocardium  (gr.  Seeigel-Herz),  Gray  1825,  =  Amphidetus  (gr.  beider- 
seits gebunden),  Agassiz  1836,  eine  Gattung  der  bilateralen  petalostichen  Seeigel, 
Fam.  Spatangidae,  Gestalt  ungefähr  herzförmig;  das  unpaare  Ambulakralblatt  ein- 
gesenkt, die  beiden  paarigen  jederseits  zusammen  einen  Bogen  bildend,  der  durch 
eine  Fasciole  (s.  Spatangiden)  durchschnitten  wird.  Alle  Stacheln  haarfein,  auf 
ungefähr  gleich  kleinen  Höckern.  Sehr  dünnschalig  und  daher  zerbrechlich. 
E.  cordatum,  Pennant,  breiter,  herzförmig,  und  ovatum^  Leske  (flavescens,  Müller), 
schmäler,  eiförmig,  ersterer  in  Nordsee  imd  Mittelmeer,  letzterer  nur  in  der 
Nordsee.       E.  v.  M. 

E^chinocidaris  (zusammengesetzt  aus  Echinus  und  Cidaris)^  Desmoulins  1835, 
=  Arbacia^  Gray,  von  demselben  Jahr,  reguläre  desmostiche  Seeigel- Gattung,  die 
Ambulakralzonen  viel  schmäler  als  die  Interambulakralzonen,  wie  bei  Cidaris^ 
erstere  mit  2,  letztere  mit  4  Reihen  grosser  Stachelhöcker,  die  aber  in  der  Mitte 
nicht  vertieft  sind;  Porenreihen  der  Ambulakralzonen  oben  und  in  der  Mitte  ein- 
fach, unten  auffällig  verbreitert;  Mund-  (z.  41-42.) 
öf&iung  gross,  ohne  Einschnitte,  mit  nackter 
Mundhaut.  Scheitel  von  4  Tafeln  gebildet 
E,  aequituberculaia,  Desmoul,  im  Mittel- 
meer, E.  punctulata,  Lam.,  in  West- 
Indien.      E.  V.  M. 

Echinococcifer,  Weinland  (=  Echi- 
nococcus hervorbringend).  Gattung  der 
Bandwürmer.  Fam.  Taenioidae,  (Leuckart, 
Menschliche  Parasiten,  pag.  328.)  Entwick- 
lung durch  die  Blasenform  (Cystenbildung), 
jedoch  in  der  Art,  dass  sich  die  Scolices 
nicht  unmittelbar  aus  der  Blasenwand, 
sondern  erst  aus  Brutkapseln  entwickeln, 
die  innen  an  der  Blasen  wand  hervorknospen. 
Die  reifen  Bandwürmer  sind  auffallend  klein. 
Hierher:  E,  echinoccocus,  von  SffiBOLD.  Im 
Dann  des  Hundes.  Weiteres  s.  unter 
Echinococcus.      Wd. 

Echinococcus,  Rudolphi.  (gr.  Stachel- 
beere).     Hülsen  wurm.       Ein     für 
Menschen  und  die  Hausthiere  gefahrlicher 
Blasenbandwurm.      Früher  irrthümlich  als 
eigene  Einge weide würmergattung  beschrieben;   gehört  wie  die  analogen  Blasen* 

30* 
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Würmer:  Cysticercus  und  Coenurus  als  nothwendiges  Zwischenglied  in  die  Ent- 
wicklung einer  oder  mehrerer  (?)  Bandwurmarten  aus  der  Fam.  der  Tae- 
nioiden.  Der  E.  erscheint  als  kleinere  oder  grössere,  öfters  über  Hühnerei  grosse, 
ja  bis  zu  einem  Sack  von  15  Kilo  schwere  häutige  Blase,  die  im  Innern  eine 
trübliche  Flüssigkeit  enthält,  in  welcher  in  der  Regel  kleine,  weisse,  ovale  oder 
bimförmige  Bläschen  schwimmen  wie  feine  Sandkörner.  Diese  zeigen  unter  dem 
Mikroskop  sofort  einen  mehr  oder  weniger  entwickelten  Bandwurmkopf  mit  Haken- 
kranz und  vier  Saugnäpfe.  Solche  E.-Blasen  finden  sich  nicht  selten  in  der  Leber 
und  Lunge,  oft  auch  in  anderen  Organen,  sogar  in  den  Knochen  der  Wieder- 
käuer (Rind,  Schaf,  Ziege,  Kamel),  femer  des  Schweins  und  ganz  besonders 
auch  des  Menschen.  Diese  Blasenbandwurmform  unterscheidet  sich  von  den 
verwandten  Qysticercus  und  Coenurus  besonders  dadurch,  dass  der  Scolex  (Band- 
wurmkopf) nicht  unmittelbar  aus  der  Innenwand  der  Blase  entsteht,  sondern  erst 
sekundär  aus  kleinen,  nur  nadelkopfgrossen  Brutkapseln,  die  auf  der  Innenwand 
jener  aus  dem  Bandwurmembryo  entstandenen  Mutterblase  hervorsprossen.  Sind 
die  Köpfchen  entwickelt,  so  stülpen  sie  sich  um  und  schlüpfen  in  die  Brutkapseln 
hinein.  (S.  Abbildung!)  So  entstehen  in  einer  Brutkapsel  bis  zu  zwölf  und  mehr 
Bandwurmlarven  Scolices  (Leuckart).  Die  Anzahl  der  Brutkapseln  und  in  Folge 
davon  der  Scolices  scheint  fast  unbegrenzt,  oft  viele  Tausend  in  einer  Mutterblase. 
Die  reifen  Scolices  fallen  oft  von  ihren  Stielchen  ab  und  schwimmen  dann  in  der 
Blase,  gehen  aber  wohl  nach  einiger  Zeit  zu  Grunde,  denn  man  findet  oft  fireie 
Haken  in  der  Blase,  die  Reste  verödeter  Bandwurmköpfe.  Oft  bleibt  auch  die 
Mutterblase  steril,  selbst  wenn  sie  schon  Taubeneigrösse  erreicht  hat  Solche 
sind  die  sogen.  Acephalocysten,  d.  h.  kopflose  Blasen.  Die  E.-Blase  hat  fast  keine 
Muskelfasern,  daher  auch  keine  eigene  Bewegung  wie  die  damit  begabten  Cysticercus- 
und  CoenuruS'h\z,^txi,  —  Bei  manchen  Blasen  entstehen  nun  aber  aussen,  oder 
öfter  innen,  an  der  Mutterblase  neue  Blasen,  Tochterblasen,  die  ganz  wie  die 
Mutterblase  ftingiren,  ja  sogar  in  diesen  Tochterblasen  wieder  Enkelblasen  u.  s.  f. 
so  dass  bei  der  Durchschneidung  eines  solchen  E.  eine  ganze  Reihe  von  in  ein^ 
ander  geschachtelten,  Scolices  enthaltenden  Blasengenerationen  zu  Tage  tritt 
Da  diese  letzteren  E.-Formen,  d.  h.  die  mit  eingeschachtelten  Tochter-  und  Enkel- 
blasen mehr  bei  dem  Menschen  als  bei  den  Hausthieren  vorkommen,  unterscheiden 
die  früheren  Helminthologen  einen  E,  hominis  und  einen  E,  veterinorum,  allein 
ohne  Grund,  denn  beide  Formen  kommen  bei  dem  Menschen  und  bei  den 
Thieren,  ja  oft  beide  neben  einander  in  demselben  Wirthe  vor.  Ebenso  scheint 
auch  die  ganz  entsprechende  Art-Unterscheidung  von  E,  altricipariens  und  E, 
scolicipariens  Küchenmeister,  die  er  auf  die  Zahl,  Grösse  und  Form  der  Haken 
begründete,  hinfällig.  Denn  auch  diese  variiren  bedeutend  und  besonders  wachsen 
die  Haken  erst,  wenn  die  Bandwurmkette  gebildet  wird,  ganz  aus  (Leuckart). 
So  hat  DiESiNG  wohl  mit  Recht  alle  Formen  von  E.  unter  dem  Namen 
E,  polymorpkus  zusammengefasst.  Entwicklung  des  E.:  Siebold  und 
Küchenmeister  haben  zuerst  durch  Verftitterung  von  E.-Blasen  an  Hunde 
den  winzigen,  dazugehörigen  Bandwurm  erzielt  und  Siebold  ihn  unter  dem 
Namen  Taenia  echinococcus  beschrieben.  Dieselbe,  bisher  unbekannt,  d.  h. 
wohl  mit  Jugendformen  anderer  Hundetänien,  besonders  Tcunia  cucumerina, 
verwechselt,  ist  winzig  klein,  nur  4  Millim.  lang,  und  besteht  nur  aus  drei  bis 
vier  Gliedern,  (s.  Abbildung  I)  Das  bauchige  RosteUum  trägt  30 — 40  kleine 
Haken.  Die  Ent>Ä'ickelung  der  in  der  E.-Blase  enthaltenen  Scolices  zum  Band- 
wurm erfolgt  im  Darm  des  Hundes  ziemlich  rasch;  schon  27   Tage,  nachdem 
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der  Hund  die  E.-Blase  gefressen,  traf  Siebold  reife  Bandwünner  mit  hartschaligen, 
einen  sechshakigen  Embryo  enthaltenden  Eiem,  Küchenmeister  erst  nach 
8—9  Wochen,  Leuckart,  der  mit  Schweinen  experimentirte,  in  der  7.  Woche. 
Derselbe  Bandwurm  lebt  auch  im  Wolf  und  Schakal.  Die  Ansteckung  der 
genannten  Hausthiere  und  des  Menschen  geschieht  natürlich  sehr  einfach  durch 
zufälliges  Verschlucken  der  Eier  der  Taenia  echinococcus,  die  in  Menge  im  Koth 
solcher  Hunde  enthalten  sind,  die  jene  kleine  Taenia  beherbergen.  Vorkommen 
des  E.  im  Menschen.  Nach  Davaine  war  der  Sitz  des  E.  unter  366  Fällen 
166  mal  in  der  Leber,  40  mal  in  der  Lunge,  30  mal  in  Muskeln  und  Unterhaut- 
zellgewebe; 30  sassen  in  den  Nieren,  26  im  kleinen  Becken,  20  in  den  Nerven- 
centren,  17  in  den  Knochen,  10  im  Herz,  die  übrigen  einzeln  in  der  Orbita  im 
Auge,  im  Mund,  in  der  Thyreoidea,  in  der  Milz,  im  Netz,  im  Mesenterium,  in 
der  Gebärmutter  etc.  Meist  tritt  der  E.  im  Menschen  nur  einzeln  auf,  selten 
mehrere  oder  viele.  In  den  Hausthieren,  zumal  im  Rind  scheint  er  gar  nicht 
selten,  durch  die  Metzgerhunde,  die  die  weggeworfenen  E.-Blasen  fressen,  immer 
wieder  fortgepflanzt.  Die  geographische  Verbreitung  des  E.  ist  natürlich  so 
weit  zu  präsumiren  als  die  des  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Hundes,  von 
dem  aUein  der  Mensch  und  die  Hausthiere  angesteckt  werden.  Nachgewiesen 
ist  der  E.  überall  in  Europa,  in  Aegypten,  in  Amerika.  In  Island  ist  er,  wohl 
wegen  des  intimen  Verkehrs  von  Hund  und  Mensch  eine  furchtbare  Geissei  der 
Einwohner  und  rafft  nach  Schleissner  u.  Eschricht  ein  Ftinflheil  bis  ein  Sechs- 
theil der  Bevölkerung  hinweg,  neuerdings  aber,  nach  Krabbe,  nur  ein  Vierzigstel 
bis  ein  Ftinfzigstel.  In  Deutschland  ist  er  im  Menschen  ziemlich  selten,  häufiger 
in  Norddeutschland.  In  Dresden  fand  er  sich  unter  186  Leichen  nur  zweimal; 
in  Berlin  unter  4760  Leichen  33 mal;  in  der  Schweiz  unter  11 60  Leichen  vier- 
mal, in  Göttingen  unter  639  Leichen  dreimal;  in  Rouen  (Frankreich)  unter 
200  Leichen  sechsmal;  in  ganz  England  jährlich  400  Fälle  nach  Cobbold.  Der 
E.  ist  in  Europa  entschieden  häufiger  auf  dem  Lande  als  in  der  Stadt,  bei  den 
Armen  mehr  als  bei  den  Reichen.  —  Die  Entwicklung  des  E.  im  Menschen 
und  den  Hausthieren  aus  den  verschluckten  Eiern  der  Taenie  hat  besonders 
Leuckart  am  Schwein  verfolgt.  Er  fand  vier  Wochen  nach  der  Fütterung  eines 
Ferkels  mit  den  Eiem  der  Taenie  in  der  Leber  kleine,  nur  Millimeter  grosse, 
tuberkelartige  Knötchen,  je  einen  kugeligen  Körper  enthaltend  von  0,3  MilHm. 
Durchmesser;  eine  dicke,  homogene,  glashelle  Kapsel  umschloss  einen  grob- 
kömigen  Inhalt,  ganz  wie  beim  Säugethier  die  Zona  pellucida^  den  Dotter.  Nach 
weiteren  vier  Wochen  waren  die  Blasen  ums  Doppelte  gewachsen,  alle  sassen 
dicht  unter  dem  serösen  Ueberzug  der  Leber  und  schimmerten  durch  sie  durch. 
Neunzehn  Wochen  nach  der  Fütterung  waren  die  Blasen  nussgross,  aber  noch 
immer  ohne  Scolices  im  Innern,  also  noch  Acephalocysten,  Somit  ist  die 
Entwicklung  des  £.  eine  viel  langsamere  als  die  der  Finne,  Cysticercus,  Im 
Menschen  wuchs  übrigens  ein  E.  in  der  Achselgrube  in  Jahresfrist  zu  Faust- 
grösse  heran.  Die  Lebensdauer  des  E.  im  Menschen  scheint  sehr  lang,  bis  zu 
43  Jahren  beobachtet.  —  Pathologisch  -  anatomisch  (nicht  zoologisch  artlich) 
unterscheidet  man  drei  Haupt  formen  von  E.,  sämtlich  bei  Menschen  und 
Thieren  vorkommend,  i.  E,  gr anularis,  Leuckart,  =  Scolecipariens,  Küchen- 
meister, =  Exogena,  Kühl.  Einfache  Blasen  mit  einfacher  Prolification  von 
Scolices  im  Innern,  oder  wenn  je  dabei  Tochterblasen  auftreten,  erscheinen  sie 
aussen  auf  der  Mutterblase.  —  2.  E,  hydcttinosa^  Ijeucylakt,  =  Altricipariens, 
Küchenmeister,  =  Endogena,  Kühl.    Stets  mit  Tochterblasen,  die  sich  im  Innern 
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der  Mutterblase  bilden.  Hierher  die  grössten  Formen  im  Menschen,  so  ein  E. 
von  dreissig  Pfund  Schwere  bei  einer  sechszigjährigen  Frau  (Luschka).  3.  E. 
multilocularis,  besteht  aus  einer  Menge  von  kleinen,  höchstens  erbsengrossen 
Bläschen  neben  einander,  die  in  einem  gemeinschaftlichen,  bis  Kindskopfgrossen 
Stroma  eingebettet  sind.  Auf  dem  Durchschnitt  erscheinen  kleine  Cavemen  mit 
gallertartigem  Pfropfen.  Diese  Form,  nur  in  der  Leber  vorkommend,  geht  leicht 
in  Ulceration  über.  Die  Entstehung  derselben  ist  schwer  zu  erklären;  ob  aus 
einer  Menge  einwandernder  Taenienbrut  oder  durch  Prolification  eines  einzelnen 
Mutterbläschens  und  nachfolgende  Trennung  der  Proles.  In  diesem  multiloku- 
laren E.,  der  früher  flir  ein  pathologisches  Produkt  der  Leber  erklärt  wurde, 
wies  Heller  zuerst  die  Scolices  mit  ihren  Haken  nach.  —  Der  primäre  Sitz 
des  E.  gleich  nach  der  Einwanderung  ist  schwer  zu  bestimmen.  In  der 
Leber  stets  zuerst  in  den  Interlobularräumen,  ob  aber  in  den  Blutgefässen  oder 
Gallengängen  oder  den  Lymphgefässen,  blieb  fraglich  (Leuckart).  Nach  Analo- 
gie mit  Cysticercus,  vermuthet  Leuckart  wohl  mit  Recht  das  Erstere.  Die  Ge- 
fahr vom  E.  für  den  Menschen  sehr  bedeutend;  in  der  Hälfte  der  Fälle  endet 
die  Krankheit  schon  vor  dem  sechsten  Jahre,  seltener  zwischen  sechs  und  acht 
Jahren,  einmal  erst  nach  dreissig  Jahren,  mit  Tod.  Anfangs,  so  lange  klein, 
macht  der  E.  keine  Beschwerden,  später  bei  Wachsthum  durch  mechanischen 
Druck  auf  das  umgebende  und  die  benachbarten  Organe  erzeugt  er  ein  Gefühl 
von  Schwere  und  Fülle,  stört  die  Functionen,  oft  mit  Entzündungserscheinungen, 
erschüttert,  je  nach  der  Bedeutung  des  Organs,  in  dem  er  sitzt,  früher  oder 
später,  mehr  oder  weniger  das  Allgemeinbefinden.  Der  Tod  erfolgt  öfters  unter 
Zutritt  von  Wassersucht  —  unter  allgemeinem  Siechthum;  Fälle  von  Platzen  und 
Erguss  der  Blase  in  ein  grosses  Blutgefäss  mit  unmittelbarer  Tödtung  durch 
Trombosen  in  den  Lungen  sind  seltener.  Am  bösartigsten  ist  der  Him-E.,  am 
leichtesten  der  des  Unterhautzellgewebes;  der  E.  in  den  Knochen  macht  diese 
schv^nden  und  brechen.  Glücklicherweise  stirbt  der  E.  sehr  häufig  früher  oder 
später  ab,  verwandelt  sich  in  eine  kautschuckartige  Masse  (Leuckart),  die  Ge- 
schwulst wird  kleiner  oder  verkalkt  schon  vorher  schichtenweise  durch  Ab- 
lagerung von  kohlen-  oder  phosphorsaurem  Kalk.  Die  Prophylaxe  für  Men- 
schen und  Hausthiere  ist  eben  so  klar  als  schwer.  Man  denke  an  die  Verun- 
reinigung der  Strassen  und  Wege  mit  Hundekoth  und  das  Abschwemmen  und 
Verbreiten  der  darin  enthaltenen,  mikroskopisch  kleinen  Bandwurmeier  durch 
Regen  und  Schnee  auf  Rasen,  Wiesen,  in  Quellen,  Bäche  und  Flüsse,  in  Staub 
und  Schmutz  und  Humus,  mit  denen  allen  der  Mensch  und  seine  Hausthiere  in 
Berührung  kommen  können.  Literatur:  Von  Siebold,  Band-  und  Blasen- 
Würmer,  Leipzig  1854.  Leuckart,  Blasenbandwürmer  und  ihre  Entwicklung 
Giessen  1856.  Davaine,  les  Entozoaires,  Paris  1860.  Küchenmeister,  Para- 
siten des  Menschen,  pag.  139 — 178.  Leuckart,  Die  menschlichen  Parasiten,  I. 
pag.  328 — 389,  und  Nachtrag,  n.  pag.  859 — 862.  —  S.  auch  unter  Blasen- 
würmer und  Cestoda.      Wd. 

Echinocorys,  s.  Ananchytes.      E.  v.  M. 

Echinocyamus  (gr.  Seeigel-bohne),  Phelsum  1774,  halbregelmässiger,  peta- 
losticher  Seeigel,  Familie  Scutelliden,  elliptisch,  ziemlich  niedergedrückt,  mit  ab- 
gerundetem Rande,  die  zusammengehörigen  Poren  nicht  durch  eine  Furche  ver- 
bunden, Ambulakralblätter  schmal,  nach  aussen  nicht  abgeschlossen.  After  an 
der  Unterseite  halbwegs  zwischen  Hinterrand  und  Mund.  E.  pusiUus,  Müller, 
Nordsee  und  Mittelmeer.    10— 11  Milhm.  im  Durchmesser,  4  hoch.       E.  v.  M. 
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Echinodermen  (gr.  Igelhäuter,  Stachelhäuter),  Klein  1734,  Cuvier  1798. 
Thiere  von  strahligem  Bau  in  erwachsenem  Zustand,  und  mit  einem  von  der  all- 
gemeinen Lfeibeshöhle  unterschiedenen  Darmkanal,  in  der  Regel  mit  bestimmt 
geformten  Kalkeinlagerungen  in  der  Haut  und  oft  mit  Stacheln  auf  derselben; 
See-Igel  und  See-Sterne  sind  die  bekanntesten  Beispiele.  Sehr  charakteristisch 
für  die  £.  ist  auch  das  sogen.  Ambulakralsystem:  ausser  dem  gut  ausgebildeten 
B]utgef^sss3rstem  findet  sich  bei  ihnen  mehr  oder  weniger  an  der  Innenseite  der 
Körperwand  verbreitet  ein  zweites  System  von  eine  Flüssigkeit  enthaltenden  unter 
sich  conununicirenden  häutigen  Röhren  (Ambulakralgefassen) ;  dieses  System  von 
Gefässen  communicirt  nach  aussen  durch  eine  Oeflfhung,  die  von  einer  siebartig 
durchlöcherten  Kalkplatte  (Madreporen platte)  gebildet  wird  und  zunächst  in 
einen  mit  Kalkmasse  grossentheils  erfüllten  Abschnitt  des  Systems  (Steinkanal) 
führt,  sodass  das  eindringende  Meerwasser  filtrirt  wird;  die  Ambulakralgefässe 
enthalten  daher  wesentlich  Meerwasser;  sie  stehen  einerseits  nach  aussen  mit 
hohlen  Ausstülpungen,  andererseits  nach  innen  mit  ebenso  vielen  sackartigen  Aus- 
stülpungen (Ambulakralbläschien)  in  offener  Verbindung  und  je  nach  der  willkür- 
lichen Zusammenziehung  des  einen  Theils  wird  die  Flüssigkeit  in  den  andern 
getrieben;  dadurch  können  die  genannten  Hautausstülpungen  prall  gefüllt  und 
damit  gestreckt  werden,  diese  functioniren  dann  oft  als  Füsschen,  wozu  sie  bei 
vielen  Seestemen  und  Seeigeln  mit  einer  durch  eingelagerte  Kalkstückchen  ge- 
stützten concaven  Endscheibe  zum  Ansaugen  versehen  sind  (Ambulakral- 
ftis sehen),  oder  in  Form  lappiger  eichenblattförmiger  Anhänge  als  Kiemen  (Am- 
bulakralkiemen),  z.  B.  bei  Spatangus,  oder  in  einen  Kreis  um  den  Mund  ge- 
stellt als  Fühler.  Auf  dem  Ambulakralsystem  beruht  demnach  wesentiich  die 
äussere  Bewegung  der  meisten  E.,  die  übrigens  gewöhnlich  eine  äusserst  langsame 
ist,  meist  so,  dass  das  Fortrücken  trotz  des  lebhaften  Spiels  der  Füsschen  kaum 
wirklich  gesehen,  sondern  nur  an  der  veränderten  Stellung  erkannt  wird;  etwas 
schneller  nur  bei  den  Schlangensternen.  Die  AmbulakralgefKsse  verlaufen  oft 
dicht  neben  den  Blutgefässen,  in  gleicher  Anordnung,  ohne  Communication,  doch 
hat  man  bei  genauerem  Nachsuchen  an  einzelnen  Stellen  bei  einigen  Seeigeln 
eine  enge  offene  Verbindung  zwischen  einem  Ambulakral-  und  einem  Blutgefäss 
gefunden,  wodurch  also  indirekt  etwas  Meerwasser  dem  Blut  beigemischt  werden 
kann,  —  Die  erwachsenen  E.  zeigen  in  der  Regel  einen  fünfzähligen  strah- 
ligen Körperbau,  d.  h.  wir  unterscheiden  an  ihnen  eine  Hauptachse,  in  welcher 
der  Darm  liegt,  an  dem  einen  Ende  derselben  konstant  der  Mund,  an  dem  andern 
oft  der  After,  doch  oft  auch  excentrisch,  zuweilen  ganz  fehlend ;  die  anderen  wesent- 
lichen Organe  liegen  in  fünffacher  Anzahl  in  gleichen  Abständen  um  diese  Haupt- 
achse, so  die  Geschlechtsorgane,  die  Nervenknoten  durch  einen  den  Schlund  um- 
fassenden Ring  verbunden,  die  Hauptstämme  der  Blut-  und  Ambulakralgefässe 
mit  ihrem  Zubehör;  und  ebenso  zerfallt  die  äussere  Körperwand  im  Umkreise  in 
fünf  unter  sich  gleiche  vom  Mund  zum  After  reichende  Fünftel  (Sectoren),  der 
Aussenfläche  eines  Apfelschnitzes  vergleichbar.  Die  ambulakralen  Ausstülpungen 
sind  in  der  Regel  so  vertheilt,  dass  in  jedem  dieser  Sektoren  der  mittlere  Theil 
solche  trägt  (Ambulakral zone),  die  beiden  seitlichen  keine;  jeder  dieser  seit- 
lichen Theile  bildet  mit  dem  anstossenden  seitiichen  Theil  des  nächsten  Sektors 
einen  breiteren  Zug  ohne  Ambulakralausstülpungen  (Interambulakralzone); 
es  entstehen  so  5  Ambulakral-  imd  5  Interambulakralzonen  für  das  ganze  Thier. 
Die  Crinoiden,  Seeigel  und  Seesteme  stellen  sich  so,  dass  die  Hauptachse  senk- 
recht steht,  die  ersteren  als  festsitzende  Thiere,  wie  die  angehefteten  Coelente- 
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raten,  mit  dem  Munde  nach  oben,  möglichst  weit  von  der  Anheftungsstelle  ent- 
fernt, die  Seeigel  und  Seesterne  als  freibewegliche  Thiere  mit  dem  Mund  nach 
unten,  um  Nahrung  vom  Boden  aufzunehmen.     Diese  alle  haben  also  ein  Oben 
und  ein  Unten,  aber  kein  davon  verschiedenes  Vom  und  Hinten,  sondern  5  gleiche 
Regionen  ringsum.    Die  Holothurien  als  langgestreckte  freie  Thiere  legen  sich  so, 
dass  die  Hauptachse  horizontal  ist,  sie  haben  also  ein  Vorn  und  Hinten,  aber  die 
regulären  kein  Oben  und  Unten.   Die  ungerade  Fünfzahl  unterscheidet  die  E.  schon 
äusserlich  von  den  Coelenteraten,  bei  denen  die  den  Körperbau  beherrschende 
Zahl  eine  gerade  ist,   2,  4,  6,  8  oder  deren  Vielfache.  —  Abweichungen  von 
der  Fünfzahl  finden  sich  verhältnissmässig  sehr  selten  bei  den  E.,  am  wenigsten 
selten  noch  bei  den  Seestemen,  und  zwar  i.  normal  bei  einigen  Arten  und  selbst 
Gattungen  eine  höhere  aber  etwas  unbestimmte  Zahl,  6—7  oder  8  bei  einigen 
Arten  von  Asterias ^  Linckia^  Echinaster^  Ophiactis  und  Ophiothela^  11  — 15  bei  der 
Gattung  Solaster^  bis  50  bei  Heliaster  und  dann  meist  mit  ungewöhnlich  leichter 
Reproductionsfahigkeit  verbunden,  daher  die  Arme  oft  unter  sich  ungleich  gross; 
2.   abnorm    vermindert,  4  (vielleicht  auch  3)  bei  einzelnen  Exemplaren  aus  ver- 
schiedenen Gattungen  (Asterias,  Linckia,  Goniaster),    Einige  wenige  Holothurien- 
gattungen  haben  eine  Anzahl  von  Fühlern,    welche  nicht  durch   5   theilbar  ist, 
z.  B.  8  oder   12,  wahrscheinlich  durch  Verkümmerung  einzelner  in  Folge  von 
Anpassungsbilateralismus  (s.  unten)  aus  10  und  15.    Femer  kennt  man  einzelne  ab- 
norme Individuen  von  Seeigeln,  welche  von  oben  4  zählig,  von  unten  5  zählig  sind, 
indem  das  eine  Fünftel  der  Körperwand  nicht  bis  zum  Scheitel  reicht,  sondern 
vorher  sich  auskeilt  (Philippi  im  Archiv  f.  Naturgeschichte  1837,  das  Exemplar 
im  Berliner  Museum;  ein  ähnlicher  mit  noch  stärkerer  Reduction  einer  Interam- 
bulakralzone  von  Dönitz  im  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiologie  1866  beschrieben).  — 
Abweichungen  vom  regelmässigen  strahligen  Bau  mit  mehr  oder  weniger 
entschiedener  Annäherung  an  den  bilateralen  finden  sich  normal  bei  verhältniss- 
mässig vielen  E.,  meist  deutlich  als  Anpassung  an  ihre  Lebensweise  und  zwar  in 
verschiedenem    Grade:    i.  Vergrösserung   von    einem    oder   zwei    Fünfteln    der 
Körperwand,    während    Mund     und    After    an    beiden   Enden    der   Hauptachse 
bleiben;  der  die  vergrösserten  FtLnftel  schneidende  oder  tangirende Querdurchmesser 
wird  dadurch  länger  als  die  übrigen,  der  Querdurchschnitt  elliptisch  statt  kreis- 
rund oder  regelmässig  fünfeckig,  so  bei  einigen  Seeigelgattangen,  wie  Echinome- 
tra,   Acrocladia  und    Podophora.     2.  Der  After  rückt  aus  dem  einen  Ende  der 
Hauptachse  heraus  in  eine  Interambulakralzone  hinein,  diese  wird  dadurch  zur 
hinteren,  die  beiden  sie  begrenzenden  Ambulakralzonen  sum  iBivium«,  die  3 
übrigen  zum  >  Tri  vi  um«,  die  mittlere  derselben  wird  eine  unpaar  vordere,  die 
4  andern  bilden  2  Paare;  das  Ende  der  Hauptachse,  welches  den  After  verloren 
hat,  ist  aber  immer  noch  durch  das  Zusammenstossen  der  Ambulakralzonen  und 
sonst  im   Aufbau  der  Tafelreihen  deutlich  bezeichnet,  als  Scheitel  oder  Basis. 
So  nothwendiger  Weise    bei  allen  Crinoiden  mit  After,  da  hier  die  (zeitweilige 
oder  bleibende)  Anheftungsstelle  das  betreffende  Ende  der  Hauptachse  bildet, 
daher  der  After  nur  excentrisch  liegen  kann;  so  aber  auch  bei  den  halb  regel- 
mässig genannten  Seeigeln,  z.  B.  Clypeaster^  Scutella  u.  s.  w.     3.  Ausser  der  excen- 
trischen  Lage  des  Afters  verliert  auch  der  Mund  seine  centralen  Eigenschaften, 
er   wird  zweilippig  und  seine  Entfernung  vom  vorderen  Ende  wird  geringer  als 
die  vom  hinteren,    es  entsteht  also  eine  zweite  wichtige  Achse  vom  Mund  zum 
After  oder  von  vom  nach  hinten,   entsprechend  der  Bewegung  des  Thieres  auf 
dem  Boden,  beinahe  rechtwinklig  zur  alten  Hauptachse,  die  noch  durch  den  Auf- 
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bau  der  ambulakralen  und  interambulakralen  Plattenreihen  vom  Mund  zum  Scheitel 
deutlich  bleibt     So  bei    den  bilateralen  oder  sogen,  unregelmässigen  Seeigeln 
(Spatangiden  und  Ananchytiden).     4.  Mund  und  After  bleiben  an  beiden  Enden 
einer  idealen  Hauptachse,  den  Tafelreihen  entsprechend,   aber  diese  ist  faktisch 
so  stark  hufeisenförmig  gekrümmt,  dass  Mund  und  After  dicht  neben  einander  stehen, 
und  die  Anzahl  der  Ambulakral-  und  Interambulakralzonen  durch  das  Zurtickbiegen 
derselben  scheinbar  von  5  auf  10  verdoppelt  ist.  So  bei  Rhopalodina,  die  im  weichen 
Schlamm  lebt  und  wahrscheinlich  deshalb  beide  Oeffhungen  nach  oben  richtet. 
5.  Mund  und  After  bleiben  an  beiden  Enden  der  hier  horizontalen  Hauptachse, 
aber  drei  Ambulakralzonen  sind  dem  Boden  zugewandt  und  verhalten  sich  dadurch 
anders,  als  die  zwei  übrigen  abgewandten,  sie  sind  dichter  mit  Füsscben  besetzt 
und  können    mit   den   zwei   zwischenliegenden   zuweilen    fast   verschwindenden 
Interambulakralzonen  eine  förmliche  Kriechfläche  oder  Sohle  bilden,  während  in 
den   beiden    nach    oben    gewandten  Ambulakralzonen  die  Füsschen  mehr  oder 
weniger  schwinden.     Es  entsteht  also  ein  neues  Oben  und  Unten,  rechtwinkelig 
zur  alten  Hauptachse,  deren  Enden  hier  vom  und  hinten  sind.    So  bei  manchen 
Gattungen  der  Holothurien,  am  meisten  ausgeprägt  bei  Psolus^  aber  bei  diesem 
auch  mit  etwas  Krümmung  der  Hauptachse  nach  oben.    No.  3  und  5  sind  eigent- 
lich schon  bilateral  zu  nennen.     Von  Sinnesorganen  kennen  wir  ausser  den 
Ambulakral-Fortsätzen,  die  z.  Th.  mit,  z.  Th.  ausschUesslich  als  Fühler  dienen, 
augenartige  Gebilde  in  der  Fünfzahl,  an  der  Spitze  der  Arme  bei  den  eigent- 
lichen Seestemen  und  um  den  Scheitel  bei  den  Seeigeln,  Gehörbläschen,  eben- 
falls zu  fünf  am  Nervenschlundring  einiger  Holothurien,  und  neuerdings  beschrieb 
LovEN  auch  kugelige  oder  elliptische  glasglänzende  kurzgestielte  solide  mit  Flimmer- 
haaren bedeckte  Körperchen  (Spherides)  auf  den  Ambulakralzonen  der  Seeigel 
nahe    am   Munde,    stets   in   geschützter  Lage,    die   vermuthlich    Geschmacks- 
organe sind.     Die  E.  sind  meist  getrennten  Geschlechts,  das  Geschlecht  aber 
in  der  Regel  erst  durch  mikroskopische  Untersuchung  nachzuweisen,  öfters  aber 
schon  an  der  Färbung  zu  errathen,  so  sind  die  Geschlechtsdrüsen  der  männlichen 
Seeigel  weiss,  die  der  weiblichen  röthlich  oder  gelb  (Peters  1840);  auch  äusser- 
liche  Unterschiede    in  Form    und  Färbung   zwischen  Männchen  und  Weibchen 
einiger  Arten  von  E.  wurden  in  neuester  Zeit  beobachtet,  im  Wesentlichen  darauf 
beruhend,  dass  bei  den  Weibchen  stärkere  Hervorwölbung  und  stellenweise  Aus- 
einanderdehnung der  Haut  durch  die  mehr  Raum  beanspruchenden  Eier  statt- 
findet (Th.  Studer  1880).     Die  Befruchtung  der  Eier  findet  in  der  Regel  ausser- 
halb der  Thiere  statt,  doch  giebt  es  einzelne  lebendig  gebärende  E.  und  solche, 
bei  welchen  die  Mutter  die  Jungen  während  ihrer  Entwicklung  mit  sich  herumträgt 
(Echinastery  Fteraster,  Goniocidaris,  Bemiaster);  bei  diesen  muss  eine  innere  Be- 
fruchtung stattfinden,  deren  Hergang  aber  noch  nicht  näher  nachgewiesen  ist 
Alle  E.   machen  eine  Metamorphose  durch  und  sind  im  Larvenstadium  nicht 
streng   radial,  in  der  Regel  frei  schwimmend,  deutlich  bilateral  und  mit  eigen- 
thümlichen  stab-  oder  flossenartigen  paarweise  angeordneten  Anhängen  versehen, 
welche  bei  der  Umbildung  in  die  erwachsene  Form  wieder  zusammenschwinden, 
wie  der  Schwanz  der  Froschlarven  (s.  Pluteus^  Bipinnaria,  Auricularia)\  die  Leibes- 
höhle  entsteht  durch  seitliche  Abtrennung  eines  Theils  der  ursprünglichen  Ein- 
stülpungshöhle der  Gastrula,  deren  mittlerer  Theil  zum  Darme  wird;  die  Ein- 
stülpungsöfiäiung  wird  zum  After,  der  bleibende  Mund  entsteht  später,  zuweilen 
erst   bei   der  Umwandlung   in   die   bleibende  Form.     Eine    solche  weitgehende 
Metamorphose  ist  zuerst  von  Joh.  Müller  ftir  einzelne  Vertreter  der  Seeigel,  der 
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eigentlichen  Seesteme,  der  Schlangensterne  und  der  Holothurien  1846 — 1854 
nachgewiesen,  der  Uebergang  in  die  bleibende  Form  ist  namentlich  von  Al.  Agassiz 
1864  bei  einem  nordamerikanischen  Seestem  näher  verfolgt  worden.  Bedeutend 
einfacher  (abgekürzt),  doch  soviel  wir  wissen,  immer  auch  mit  unregelmässiger 
Larvenform  ist  der  Hergang  bei  den  lebendig  gebärenden  und  brutpflegenden 
Arten  (Sars  1837,  Koren  u.  Danielssen  1856  u.  A.).  —  Alle  E.  leben  im  Meere. 
Vertreter  ihrer  Hauptformen  finden  sich  schon  in  den  palaeozoischen  Forma- 
tionen, die  Crinoiden  kommen  bedeutend  zahlreicher  fossil  als  lebend  vor.  Es 
ist  bemerkenswerth,  dass  die  entschiedener  strahligen,  namentlich  auch  die  angehef- 
teten Formen  palaeontologisch  älter  sind,  als  die  deutlicher  bilateralen;  reguläre 
Seeigel  z.  B.  schon  palaeozoisch,  eigentlich  bilaterale  (Spatangide n)  erst  in  der 
Kreide.  —  Von  Cuvier  wurden  die  E.  als  höchste  Klasse  des  Typus  der  Strahlthiere 
betrachtet,  von  Leuckart  und  Joh.  Müller  als  eigener  Typus  (Abtheilung  ersten 
Grades  innerhalb  des  Thierreichs)  zwischen  die  Coelenteraten  und  Würmer  ge- 
stellt und  ihren  Unterabtheilungen  (Seeigel,  Seesteme  u.  s.  w.)  damit  der  Rang 
von  Klassen  gegeben.  Neuerdings  werden  sie  öfters  auf  Grund  der  auffalligen 
Aehnlichkeit  ihrer  Larven  mit  denen  mancher  Würmer  näher  an  diese  ange- 
schlossen, was  übrigens  auch  schon  Oken  1835  ^^^'»  ^^^  sie  geradezu  als  »Stem- 
würmer«  bezeichnete.  Haeckel  betrachtet  sie  als  zusammengesetzte  Würmer, 
nämlich  als  durch  Knospung  verfünffacht,  mit  nur  geringer  Sonderung  der  ein- 
zelnen. Aber  bei  allen  anderen  zusammengesetzten  Thieren  (Coelenteraten, 
Bryozoen,  zusammenges.  Ascidien)  ist  gerade  der  Mund  für  jedes  einzelne  Indivi- 
duum besonders  vorhanden,  bei  den  E.  ist  er  immer  einfach;  was  bei  ihnen 
fünffach  ist,  sind  vorzugsweise  solche  Organe  und  Körpertheile,  welche  bei  den 
bilateralen  Thieren  doppelt  oder  als  paarige  Seitenhälften  da  sind  und  es  er- 
scheint daher  einfacher,  das  Fünftel  eines  Echinoderms  der  seitlichen  Hälfte 
eines  bilateralen  Thieres,  nicht  einem  ganzen  solchen,  gleich  zu  stellen,  wie  dem 
Viertel,  resp.  Sechstel  eines  Coelenteraten.  —  Die  E.  begreifen  in  sich  die 
4  Hauptabtheilungen  (Klassen)  der  Crinoiden,  Echini  (Seeigel),  Aste ri den 
(Seesteme)  und  Holothurien.  In  neuester  Zeit  wollte  Semper  als  fünfte  die 
Diplostomiden  (Gattung  RhopcUodina)  hinzufügen,  sie  lässt  sich  aber  doch  wohl 
noch  den  Holothurien  unterordnen.       E.  v.  M. 

Ek:hinodermen-£ntwicklung.  Bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Echino- 
dermen  findet  die  Befruchtung  der  in  grosser  Menge  erzeugten,  verhältnissmässig 
kleinen  Eier  im  freien  Meerwasser  statt  und  ebendaselbst  läuft  auch  die  ganze  Ent- 
wicklung des  Embryos  ab,  welcher  schon  sehr  früh  die  Eihaut  verlässt,  um  als 
pelagisch  lebende  Larve  herumzuschwimmen;  nur  wenige  (wie  es  scheint  vor- 
zugsweise antarktische)  Formen  besitzen  eine  Art  Brutpflege  und  damit  zusammen- 
hängend eine  abgekürzte,  direkte  Entwicklung  des  Embryos  ohne  Larvenstadien.  — 
I.  Indirekte  Entwicklung  mit  Metamorphose,  a)  Anlage  der  Keim- 
blätter und  Organsysteme.  —  Die  Furchung  ist  wohl  stets  regulär  und  führt  zur 
Bildung  einer  kugeligen  Blastosphäre,  welche  aus  einer  Schicht  gleichförmiger 
Cylinderzellen  besteht,  mit  feinen  Wimpern  ringsum  bedeckt  ist  und  eine  geräumige, 
von  gallertiger  Masse  erfüllte  Furchungshöhle  umschliesst.  Nun  stülpt  sich  ein 
Theil  der  Blasenwandung  als  Hypoblast  gegen  die  Furchungshöhle  ein,  zu  gleicher 
Zeit  sprossen  aus  den  diese  Einstülpung  bildenden  Zellen  zahlreiche  amoeboide 
Zellen  nach  innen  hervor,  die  sich  im  Gallertkem  verbreiten,  hauptsächsich  aber 
als  Mesoblastschichten  dem  Epiblast  von  innen,  dem  Hypoblast  von  aussen  sich 
anlegen   und   später   die    Muskeln,    das  Bindegewebe   und  die  Kalkkörperchen 
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liefern.  Nach  Erreichung  dieses  Gastrulastadiums  streckt  sich  die  Larve,  welche 
HüXLEY  (Grundz.  d.  Anat.  d.  wirbellosen  Thiere,  pag*  479)  alsEchinopaedium 
bezeichnet,  in  Richtung  der  Einstülpungsachse  (bei  Crinoiden  senkrecht  auf  die- 
selbe) in  die  Länge,  es  diflferenzirt  sich  die  eine  Fläche  als  gewölbte  Rtickenseite, 
während  in  der  Mitte  der  Bauchseite  eine  neue  Einstülpung  des  Epiblasts  ent- 
steht, welche  dem  blinden  Ende  der  ersten  (Darm-)  Einstülpung  entgegenwächst 
und  mit  ihr  verschmilzt.  Sie  wird  zum  Oesophagus,  ihre  äussere  OefFnung  zum 
Mund,  diejenige  der  Darmeinstülpung  zum  After  der  Larve  (wo  die  fertige  Form 
eines  Afters  entbehrt,  da  verschliesst  sich  diese  Oeflfnung  bald;  bei  Crinoiden 
verschwindet  sie  gleichfalls,  aber  später  tritt  an  derselben  Stelle  ein  neuer  After 
auf).  —  Nun  entwickeln  sich  das  Wassergefösssystem  und  die  Auskleidung  der 
Leibeshöhle  (das  Peritoneum),  welche  stets  aus  Divertikeln  des  ursprünglichen 
Darmrohres  hervorgehen,  aber  auf  etwas  verschiedene  Weise.  Ursprünglich 
scheint  die  gemeinsame  Anlage  dieser  Gebilde  ein  symmetrisches  zweihömiges 
Divertikel  (so  bei  Echinoiden  und  Holothuroiden)  oder  zwei  paarige  seitliche  Aus- 
wüchse des  primären  Darmes  (so  bei  Asteroiden  und  Ophiuroiden)  gewesen  zu  sein 
(Vasoperitonealblasen,  Selenka).  Bei  den  Schlangensternen  theilt  sich  jeder 
Auswuchs  je  in  eine  hintere  Peritoneal-  und  eine  vordere  Wassergeßlssblase,  aber 
die  rechte  Wassergeßlssblase  verkümmert.  Dieser  Zustand  wird  bei  Seestemen 
sofort  dadurch  erreicht,  dass  sich  eine  Wassergefassblase  nur  von  der  linkseitigen 
Peritonealblase  abschnürt,  bei  Seeigeln  dadurch,  dass  die  einfache  Anlage  in  zwei 
Blasen  zerfallt,  von  denen  wieder  nur  die  linkseitige  sich  in  eine  hintere  Peri- 
toneal- und  eine  vordere  Wassergeßlssblase  theilt,  während  die  rechtseitige  ohne 
weiteres  zur  rechten  Peritonealblase  wird;  bei  Holothurien  endlich  rückt  die  ein- 
fache Anlage  in  toto  auf  die  linke  Seite  des  Darms  hinüber  und  theilt  sich  in 
eme  vordere  Wassergefilss-  und  eine  hintere  Peritonealblase,  welche  letztere  erst 
später  ein  Divertikel  zur  Bildung  der  rechten  Peritonealblase  abgiebt.  Die  Cri- 
noiden zeigen  gleich  drei  selbständige  Auswüchse  des  Darmrohres,  zwei  paarige, 
aus  denen  sich  die  Peritonealblasen,  und  einen  unpaarigen,  aus  dem  sich  die 
Wassergefassblase  bildet  In  allen  Fällen  entsendet  die  letztere  früher  oder  später 
em  enges  Divertikel  nach  der  Rückenseite  der  Larve,  wo  es  sich  durch  einen  »Rücken- 
porus«  nach  aussen  (oder,  bei  Crinoiden,  in  die  Leibeshöhle)  öffnet:  aus  ihm  wird  der 
Steincanal.  —  Bis  dahin  hat  sich  die  Larve  in  allen  Theilen  eine  entschieden  bila- 
terale Symmetrie  bewahrt.  Die  erste  Spur  des  für  das  fertige  Echinoderm  so  charakter- 
istischen radiären  Baues  kommt  innerlich  an  der  Wassergefassblase  zur  Erscheinung. 
Diese  wächst  bei  Ophiuroiden,  Crinoiden  und  Holothuroiden  in  Gestalt  eines 
hohlen  Ringes  um  den  Oesophagus  der  I^arve  herum,  in  welchen  Fällen  der 
letztere  direct  in  den  des  Erwachsenen  übergeht;  bei  Asteroiden  und  Echinoiden 
wird  sie  zu  einem  seitlich  vom  Schlünde  gelegenen  Ring,  worauf  dann  ein  neuer 
Oesophagus  gebildet  wird,  der  jenen  Ring  durchbohrt.  Derselbe  wird  bald  zur 
>Wassergefässrosette€,  indem  fünf  lappenartige  peripherische  Auswüchse  an  ihm 
auftreten,  die  allerdings  nicht  durchweg  gleiche  morphologische  Bedeutung  zu  haben 
scheinen:  bei  den  Holothuroiden  werden  sie  zu  den  Verlängerungen  des  Wasser- 
gefässsystems  in  die  Mundtentakel,  während  erst  später  fünf  mit  jenen  altemirende, 
nach  hinten  abgehende  Divertikel  des  Rings  die  fünf  Ambulacralcanäle  darstellen, 
bei  allen  übrigen  Echinodermen  dagegen  werden  diese  ersten  Auswüchse  zu  den 
radialen  Canälen  und  bei  Asteroiden  und  Ophiuroiden  gehen  sogar  die  blinden 
fingerförmigen  Enden  derselben  direkt  in  die  an  der  äussersten  Spitze  der  Arme 
liegenden  hohlen  Tentakel    über.  —  b)  Ausbildung  der  Larve  und  Meta* 


Digitized  by 


Google 


47^  Echinodermen-Entwicklung. 

morphose.  —  Die  Entstehung  des  radiären  Echinodenns  in  der  bilateralen 
I^arve  fasste  man  früher  (nach  dem  Vorgange  von  Joh.  Müller)  als  inneren 
Knospungsprocess  und  den  ganzen  Entwicklungscyklus  als  Generationswechsel  auf 
(vergl.  »Anthogenesis«  G.  Jäger);  durch  den  Nachweis  jedoch,  dass  zumeist  der 
gesammte  Larvenkörper  und  insbesondere  seine  wesentlichsten  inneren  Organe 
unmittelbar  in  das  fertige  Thier  übergehen,  ist  diese  Auffassung  zu  gunsten  der- 
jenigen beseitigt  worden,  welche  hier  nur  eine  durch  Anpassung  der  jugendlichen 
Form  an  pelagische  Lebensweise  bedingte  Metamorphose  annimmt.  Es  empfiehlt 
sich,  jede  Classe  einzeln  zu  besprechen,  i.  Holothuroiden.  In  der  Regel 
bildet  sich  eine  mit  ohrförmigen,  weichen  Fortsätzen  versehene  Larvenform  aus, 
die  man  Auricularia  nennt.  Dieselbe  entsteht  aus  der  gleichmässig  bewimperten 
länglichen  Gastrula  einfach  dadurch,  dass  die  Wimpern,  während  sie  am  übrigen 
Körper  verschwinden,  sich  längs  eines  den  Mund  umziehenden  Streifens  stärker 
entwickeln  (zu  einer  prae-  und  postoralen  »Wimperschnur«),  dass  der  vor  dem 
Munde  gelegene  Körperabschnitt  zu  einem  »praeoralen  Lappen  auswächst  und 
dass  die  Wimperschnur  sodann  die  erwähnten  paarigen  Hautlappen  als  continuirliches 
Band  umzieht  und  so  ein  breites  Mundfeld  von  der  Körperoberfläche  abgrenzt 
Die  weitere  Metamorphose  führt  meist  durch  ein  sogen.  »Puppenstadium«  hindurch: 
unter  gleichzeitiger  Rückbildung  der  lappenformigen  Fortsätze  zerfallt  die  Wimper- 
schnur gleichsam  in  mehrere  symmetrisch  angeordnete  spangenartige  Stücke,  von 
denen  sich  vier  dicht  um  den  Mund  herum  gruppiren,  während  die  andern  aus 
der  ursprünglich  longitudinalen  in  transversale  Richtung  übergehen  und  schliesslich 
in  Gestalt  von  fünf  geschlossenen  Reifen  den  tonnenfbrmig  gewordenen  Körper 
umgürten.  Der  Mundring  scheint  später  die  Bedeckung  der  Tentakel  und  den 
Nervenring  zu  liefern.  Indem  nun  aus  den  blinden  Enden  der  Auswüchse  des 
Wassergefässringes  die  ersten  Saugfüsschen  hervorwachsen  und  die  bereits  mit 
einem  provisorischen  Kalkskelet  ausgestattete  Larve  damit  herumzukriechen  be- 
ginnt, geht  die  »Puppe«  ganz  allmählich  mit  allen  ihren  Theilen  in  die  Gestalt 
des  fertigen  Thieres  über.  —  Einige  Holothurien  (Cucumaria)  überspringen  das 
Auriculariastadium,  indem  aus  der  gleichförmig  bewimperten  Gastrula  sofort  eine 
»Puppe«  mit  fünf  Wimperreifen  nebst  vorderer  und  hinterer  Wimperkappe  hervo- 
geht.  —  2.  Asteroiden.  Hier  ordnen  sich  die  Wimpern  der  im  übrigen  einer 
Auricularia  sehr  ähnlichen  Larve  zu  einer  nur  die  Vorderseite  des  praeoralen 
Lappens  umziehenden  kleinen  praeoralen  und  einer  grossen,  ziemlich  den  late- 
ralen Ausbuchtungen  des  Körpers  folgenden  postoralen  Wimperschnur,  und  da 
der  praeorale  Lappen  sodann  in  zwei  von  den  beiden  Wimperkränzen  umsäumte 
flossenartige  Fortsätze  auswächst,  heisst  die  Larve  Bipinnaria;  entwickeln  sich  am 
hinteren  derselben  noch  drei  mit  Warzen  besetzte,  wohl  als  Haftapparate  fungirende 
Arme,  so  heisst  sie  Brachiolaria,  Die  Ausbildung  des  Seestems  beginnt  mit  dem 
Auftreten  von  fünf  im  primären  Mesoderm  der  Leibeswand  entstehenden,  radiär 
geordneten  Kalkstäbchen  auf  der  rechten  Seite,  zwischen  Haut-  und  rechter 
Peritonealblase,  welche  zu  eckigen  Platten  auswachsend,  die  »Rückenscheibe« 
darstellen,  und  der  links  und  ventral  gelegenen  Wassergefässrosette,  die  mit  ihrer 
Umgebung  die  »Mundscheibe«  bildet.  Die  Fortsätze  des  Larvenkörpers  und  ihre 
Wimperschnüre  werden  allmählich  rückgebildet,  durch  Abplattung  des  Magens 
kommt  die  Rückenscheibe,  deren  Ebene  anfangs  beinah  unter  rechtem  Winkel 
zu  derjenigen  der  Mundscheibe  stand,  parallel  der  letzteren  zu  liegen  und  beide 
wachsen  gemeinsam  in  fünf  radiale  Fortsätze,  die  künftigen  Seestemarme  aus,  an 
denen  nun  zwischen  Spitze  und  Basis  immer  neue  Kalkplatten  und  SaugfÜsschen- 

Digitized  by  V^OOQlC 


Echinodennen-Entwicklung.  477 

paare  eingeschoben  werden.  Die  wichtigen  Beziehungen  des  Rtickenporus  resp. 
der  Madreporenplatte  und  des  Afters  zu  den  primären  Platten  der  Rtickenscheibe, 
an  deren  dorsalem  und  ventralem  Rand  jene  ursprünglich  liegen,  sind  leider  noch 
nicht  festgestellt.  Jedenfalls  geht  aber  das  Ektoderm  der  Larve  vollständig  in 
das  des  Seestems  über;  nur  von  einer  Form  wird  behauptet  (J.  Müller;  Koren. 
und  Danielssen),  dass  sich  die  noch  mit  ihren  Fortsätzen  versehene  Larve  vom 
jungen  Seestem  ablöse  und  eine  Zeit  lang  selbständig  weiterlebe.  3.  Ophiu- 
roiden  und  Echinoiden.  In  beiden  Klassen  entwickelt  sich  aus  der  Gastrula 
eine  als  -^Fbittus^  bezeichnete,  oft  sehr  bizarr  gestaltete  Larve,  welche  durch  den 
Besitz  nur  eines  in  sich  selbst  zurücklaufenden,  ein  breites,  vielfach  ausgebuchtetes 
Mundfeld  umgrenzenden  Wimperkranzes  der  Auricularia  gleicht,  dagegen  durch 
den  Mangel  eines  besonderen  praeoralen  und  dafür  Ausbildung  eines  spitzen 
postanalen  Lappens  sowie  durch  den  Besitz  eines  provisorischen  Kalkskelets  in 
den  entsprechend  verlängerten  Armen  davon  abweicht.  Unter  letzteren  sind  zwei 
besonders  lange  laterale  Arme  für  den  Ophiurenpluteus  charakteristisch,  während 
gerade  diese  den  Echinoiden  fehlen,  weshalb  ihr  Pluteus  auch  immer  viel 
schlanker  und  schmaler  aussieht;  dazu  kommen  meist  noch  sogen.  Wimperepau- 
letten,  d.  h.  mit  kräftigen  Wimpern  besetzte  paarige  Vorsprünge  ausserhalb  der 
Wimperschnur.  Die  Spatangiden,  denen  solche  Epauletten  fehlen,  tragen  auf 
dem  postanalen  Lappen  noch  drei  besondere  Arme.  —  Die  innere  Ausbildung 
erfolgt  beim  Ophiuroidenpluteus  wie  bei  der  Bipinnaria,  und  indem  sich  der  After 
schliesst,  die  Kalkstäbe  der  Arme  in  Stücke  brechen  und  sammt  letzteren  resor- 
birt  werden  und  die  ersten  SaugfÜsschen  hervortreten,  geht  das  junge  Thier  mit 
allen  Organen  zur  kriechenden  Lebensweise  des  fertigen  Ophiuriden  über.  Bei 
den  Echinoiden  aber  complicirt  sich  der  im  übrigen  gleiche  Vorgang  dadurch, 
dass  gegen  die  Wassergefässanlage  von  links  her  eine  Einstülpung  der  äusseren 
Haut  hereinwächst,  deren  Basis  die  Wassergefässrosette  von  unten  her  umkleidet, 
sich  verdickt  und  zur  Mundscheibe  des  künftigen  Echinus  wird,  während  die 
äussere  Hälfte  der  Einstülpung,  welche  diese  Scheibe  mit  der  sich  verengernden  Ein- 
stülpungsöffhung  verbindet,  eine  dünne  Decke  ftir  die  Scheibe,  eine  Art  »Amnion« 
(Metschnikoff)  darstellt.  Ein  gänzlicher  Verschluss  der  Oeffhung  mit  späterer 
Zerreissung  und  Abwerfung  des  Amnions  und  der  ventralen  Larvenhaut  findet 
sich  jedoch  nur  bei  Spatangus;  bei  den  Echinoiden  dringen  bald  die  ersten  Saug- 
fÜsschen (natürlich  überzogen  von  Partien  der  Mundscheibe)  aus  jener  Oeffhung 
hervor,  diese  erweitert  sich,  das  Amnion  wird  resorbirt  und  die  Mundscheibe  tritt 
in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Haut  wieder  an  die  Oberfläche, 
so  dass  der  ganze  Process  nur  als  vorübergehende  Faltenbildung  des  Ektoderms 
erscheint.  — -  4.  Die  Crinoiden  (d.  h.  Comaiula,  die  einzige  bisher  auf  ihre  Ent- 
wicklung untersuchte  Form)  weichen  in  manchen  wesentlichen  Punkten  ab.  Die 
Gastrula  verlängert  sich  in  querer  Richtung  und  dem  entsprechend  kommen  auch 
die  linke  Peritonealblase  und  der  Wassergefassring  an  das  eine,  später  vordere 
Ende  der  Larve,  die  rechte  Blase  in  ihr  hinteres,  zum  Stiel  auswachsendes  Ende 
zu  liegen.  Beim  Verlassen  der  Eihaut  ist  die  Larve  bereits  mit  4  queren  Wimper- 
kränzen und  einem  Wimperbüschel  am  Hinterende  ausgestattet,  die  Bauchfläche 
ist  abgeplattet,  der  Gastrulamund  aber  geschlossen;  erst  erheblich  später  tritt  an 
seiner  Stelle  der  After  auf.  Als  erste  Anlage  des  radiären  Crinoiden  erscheint 
vom  ein  aus  5  Kalkplatten  bestehender  Kranz  (die  lOralia«),  dahinter  ein  zweiter 
ähnlicher  Kranz  (die  tBasalia«)  und  darauf  noch  einige  Glieder  des  späteren 
Stiels  mit  breiterer  Endplatte.     Die  vorn  auf  der  Ventralfläche  gelegene  Mund- 
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einstülpung  rückt  ganz  nach  vom,  mitten  zwischen  die  lappenartig  gegen  ihn 
vorspringenden  Oralia  hinein,  auch  der  After  kommt  auf  die  Oberseite  der  sich 
abflachenden  Mundich eibe  zu  liegen,  die  Wimperkränze  verschwinden  und  die 
Larve  geht  durch  Festsetzung  mittels  ihres  bereits  sehr  verlängerten  Stiels  in  das 
»Pentacrinoidstadium«  über.  Zwischen  Basalia  und  Oralia  entwickehi  sich,  mit 
diesen  altemirend,  5  »Radialiac,  über  denen  nun  ebenso  viele  primäre  Tentakel 
als  Auswüchse  des  Wassergefässringes  zum  Vorschein  kommen,  nachdem  sie 
nach  Götte's  Darstellung  das  Dach  eines  geräumigen,  von  einem  Theil  der  linken 
Peritonealblase  gebildeten  Mundvorhofes  gesprengt  haben  (dieser  ist  wohl  eher 
der  bei  den  Echinoiden  erwähnten  Einstülpung  der  äusseren  Haut,  jenes  Dach 
dem  »Amnion«  zu  vergleichen!).  Durch  Rückbildung  des  Stiels  und  der  Oralia 
(welche  bei  gestielten  Formen  —  Rhizocrinus  etc.  —  fortbestehen),  Entwicklung 
von  beweglichen  Ranken  auf  dem  Centrum  der  aboralen  Fläche,  von  zahlreichen 
Steincanälen  am  Wassergefassring  und  entsprechenden,  von  aussen  in  die  Leibes- 
höhle fiihrenden  Oeffnungen  u.  s.  w.  geht  die  Larve  endlich  in  die  fertige  Comatula 
über.  —  IL  Direkte  Entwicklung  ohne  Metamorphose.  Dieselbe  findet 
sich  nur  bei  vereinzelten  Formen  der  Holothuroiden ,  Asteroiden,  Ophiuroiden 
und  Echinoiden  und  stellt  sich  in  jeder  Hinsicht  als  durch  mehrfache  Uebergänge 
mit  der  indirekten  Entwicklung  verbundene  Abkürzung  der  letzteren  dar.  DieEierder 
betreffenden  Formen  sind  wenig  zahlreich,  relativ  gross,  mit  reichlichem  Nahrungs- 
dotter versehen  und  entwickeln  sich  meist  in  einer  temporär  zu  ihrer  Aufnahme 
entstehenden  Bruthöhle;  bei  Pteraster  müitaris  hebt  sich  die  Oberhaut  des 
Rückens  in  der  Gegend  des  Afters  etwas  ab,  mehrere  Echinoiden  (Anccharm 
sinensis,  Hemiaster-PiXtQVL)  besitzen  durch  Stacheln  beschützte  tiefe  Gruben  am 
Scheitelpol,  Echinaster  Sarsii  schliesst  die  Spitzen  der  fiinf  Arme  über  Mund  und 
Bauchfläche  zusammen,  bei  Amphiura  squamata  und  Phyüophonis  uma  gelangen 
die  Eier  (wie?)  in  die  Leibeshöhle  der  Mutter  und  die  Jungen  werden  lebendig 
geboren.  Die  Einzelheiten  der  Entwicklung  bieten  kein  allgemeines  Interesse.  — 
Es  ist  nach  dem  Vorhergehenden  zweifellos,  dass  auch  die  Entwicklung  mit 
Metamorphose  schon  ein  sehr  abgekürzter  Process  ist,  der  anderseits  durch  zahl- 
reiche, nur  dem  pelagischen  Leben  der  Larve  dienende  Anpassungen  abgeändert 
erscheint  Dahin  gehören  namentlich  die  verschiedenen  Fortsätze  des  I^rarven- 
körpers  mit  oder  ohne  Kalkskelet,  die  Wimperschnüre,  das  »Amnione  etc.,  welche 
für  die  äussere  Gestalt  der  Larve  sehr  wesentlich  sind  —  woraus  sich  schliessen 
lässt,  dass  auch  ihre  so  ausgeprägte  bilaterale  Symmetrie  nicht  ein  ursprünglicher, 
sondern  gleichfalls  erst  secundär  erworbener  Charakter  ist.  Man  darf  also  nicht 
etwa,  auf  jene  gestützt,  die  Echinodermen  von  Würmern  ableiten  wollen  (der 
bloss  äusserlichen  Aehnlichkeit  ihrer  Larven  steht  der  viel  wichtigere  Unterschied 
gegenüber,  dass  jenen  das  für  letztere  typische  Excretionssystem  und  das  Gang- 
lion des  praeoralen  Lappens  fehlt),  man  muss  vielmehr  ihre  Vorfahren  unter 
coelenteratenartigen  Metazoen  suchen.  Der  Bildung  ihrer  Leibeshöhle  nach  sind 
sie  als  Enterocoelier  (s.  d.)  zu  betrachten,  die  jedoch  in  der  Entstehung  des 
Mesoblasts  aus  vom  H)rpoblast  sich  ablösenden  Wanderzellen  noch  primitive,  an 
Ctenophoren  und  Pseudocoelier  erinnernde  Verhältnisse  bewahrt  haben.  Für 
ihre  nähere  Verwandtschaft  mit  Coelenteraten  sprechen  endlich  noch  die  kreis- 
förmige Anlage  des  Nervensystems  und  die  Verwendung  eines  Abschnitts  der 
primären  Leibeshöhle  zum  Wassergefässsystem,  d.  h.  zu  einem  der  Locomotion 
durch  erectile  Ausstülpungen  dienenden  Apparat,  der  sich  wohl  mit  den  oft  zu 
ähnlichen    Zwecken   gebrauchten  Randtentakeln  mancher  craspedoten  Medusen 
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oder  den  Mundtentakeln  der  Actinien  vergleichen  lässt.  —  Literatur:  Joh. 
Müller,  »lieber  Larven  und  Metamorphose  d.  Echinodermen«  (sieben  Arbeiten 
in  den  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  1848  — 1853).  A.  Krohn,  »Beobachtungen 
über  die  Entwicklung  der  Echinodermen«  etc.  Müller's  Archiv,  1851,  1853,  1854. 
WwiLLE  Thomson,  »On  the  Embryogeny  of  Antedon  rosaceus.«  Philos.  Transact 
1865.  W.  B.  Carpenter,  »Researches  on  the  structure;  physiology  and  develop- 
ment  of  Antedon««.  Phil.  Trans.  166,  1866  und  Proc.  Roy.  Soc.  1876.  E.  Metsch- 
NKOFF,  »Studien  über  die  Entwicklung  d.  Echinodermen  und  Nemertinen« 
Mto.  Ac.  St.  P^tersbourg  (7)  T.  XIV.  1869.  Al.  Agassiz,  »Revision  of  the 
Echini«.  Cambridge  1872 — 74,  und  »North  American  Starfishes.«  Mem.  Mus. 
Comp.  Anat  Harvard  College,  Vol.  V.  1877.  A.  Götte,  »Vergleich.  Entwicklungs- 
geschichte der  Comatula  mediterranea«.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  XIL  1876. 
E.  Selenka,  »Zur  Entwicklung  der  Holothurien«.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XXVn. 
1876,  und  »Keimblätter  und  Organanlage  bei  Echiniden«.  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  XXXni.  1879.  P.  H.  Carpenter,  »On  the  oral  and  apical  Systems  of 
Ecbinoderms«.     Quart.  Joum.  Micr.  Science.  XVIII  und  XIX.  1878 — 79.       V. 

Echinodiscus  (gr.  Seeigel-Scheibe),  Breynius  1732,  Gray  1855,  ="  Lobophora, 
Agassiz  1841  (nicht  L.  Curtis  1825,  ein  Schmetterling),  halbregelmässiger  peta- 
losticher  Seeigel,  Familie  Scutelliden,  scheibenförmig  mit  je  einem  Einschnitt  in 
den  beiden  hinteren  Ambulakralzonen ;  After  an  der  Unterseite.  Mehrere  Arten 
im  indischen  Ocean.       E.  v.  M. 

Echinodon,  Ow.  (Igelzahn),  fossile  Sauriergattung  von  noch  fraglicher  syste- 
matischer Stellung.      V.  Ms. 

Echinogale,  Wagner,  =  Echinops,  Martin,  (gr.  Echinos  Igel,  gal^  der 
Marder),  Insektenfressergattung  der  Fam.  Centetina  (s.  d.),  äusserlich  unserem  Igel 
ähnlich,  aber  \  Schneidezähne,  \  falsche  Eckzähne,  \  Backzähne».  E.  Telfairii 
Madagascar,  13  Centim.  lang.  Stacheln  am  Grunde  bräunlichweiss,  an  der  Spitze 
kastanienfarbig,  Kopf  oben  braun.  Unterseite  schmutzig  weisslich.       v.  Ms. 

Echinoidea,  s.  Echini.      E.  v.  M. 

£U:hinolampas  (gr.  Seeigel-Lampe),  Gray  1825,  halbregelmässiger  petalosticher 
Seeigel  ohne  Kauapparat,  Familie  Cassiduliden,  breit  eiförmig,  etwas  niederge- 
drückt, mit  schmalen  nach  aussen  offenen  Ambulakralblättem.  Tropische  Meere. 
E.  oviformis,  Gmelin,  im  Gebiet  des  indischen  Oceans.      E.  v.  M. 

E^chinometra  (gr.  Seeigel-Mutter,  Bezeichnung  einer  grossen  unbestimmten 
Seeigel-Art  bei  Aristoteles),  Breynius  1732,  Gray  1825,  eine  Seeigelgattung, 
welche  nach  der  regelmässigen  Lage  des  Mundes  in  der  Mitte  der  Unterseite 
und  des  Afters  in  der  Mitte  der  Oberseite  zu  den  »regelmässigem  gehört,  aber 
doch  im  Umriss  länglich  ist;  der  längste  Durchmesser  geht  durch  eine  Ambulakral- 
zone  und  diese  tritt  dadurch  als  unpaar  den  4  übrigen  unter  sich  paarweise 
gleichen  gegenüber  (bei  den  nahe  verwandten  Gattungen  Acrocladia  und  Podo- 
phora  geht  nicht  der  längste,  sondern  der  dazu  rechtwinkelig  stehende  kürzeste 
Durchmesser  durch  eine  Ambulakralzone,  die  unpaare  ist  also  hier  die  kürzeste). 
Stacheln  ziemlich  dick,  massig  kurz  und  spitz,  Poren  in  Bogen  von  4 — 7  Paaren; 
Mundöffiiung  der  Schale  verhältnissmässig  gross,  ebenso  der  Kauapparat,  mittelst 
dessen  die  Thiere  sich  Löcher  in  die  Korallenmasse  auf  den  Riffen  aushöhlen. 
E.  lucunier,  Linnä,  in  Ost-Indien,  Stacheln  bald  gelblichweiss,  bald  schwarzbraun 
mit  weisser  Längslinie,  bald  blassrosenroth,  bald  hellgrün,  aber  immer  an  einem 
Individuum  alle  gleichfarbig,  Umriss  elliptisch;  E,  acufera,  Blainville,  in  West- 
Indien,  Umriss  mehr  ftinfseitig.    Bei  ersteren  4 — 5,  bei  letzteren  6 — 7  Porenpaare 
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in  einem  Bogen.  Diese  Gattung  bildet  mit  den  2  vorhin  genannten  durch  die 
Form  der  Stacheln  verschiedenen  Gattungen  die  Familie  der  Echinometriden  bei 
den  meisten  Autoren.  Al.  Agassiz  stellt  aber  auch  die  ringsum  ganz  runden 
Echiniden  mit  mehr  als  drei  Porenzonen  in  jedem  Bogen  (z.  B.  Strongylocentrotui) 
in  dieselbe  Familie.      E.  v.  M. 

Echinoneus  (gr.  Seeigel-schiflf)  Phelsum  i8ot,  halbregelmässiger  desmosticher 
Seeigel,  ohne  Kauapparat,  Schale  elliptisch,  unten  im  langem  Durchmesser  etwas 
ausgehöhlt;  Ambulakralzonen  sehr  schmal;  kleinere  glasglänzende  Höcker 
zwischen  den  übrigen;  After  an  der  Unterseite  neben  dem  Munde,  schief  bim- 
förmig.    Tropisch  in  Ost-  und  West-Indien,  bis  30  Millim.  lang  und  25  breit    E.  v.  M. 

Echinopaedium,  Huxley,  s.  Echinodermenentwicklung.      V. 

Echinopora,  Lamarck,  Gattung  der  Steinkorallen,  Familie  Asträiden.  (Ehren- 
berg's  Explanaria  und  Stephanocora  zum  Theil).  M.  Edwards  trennt  diese 
Gattung  als  besondere  Gruppe  Echinoporinae  von  den  übrigen  Asträen  wegen  der 
durch  plattenartige  Ausbreitung  des  Cönenchyms  sich  bildenden  Blattform  (expla- 
naten  Form)  der  Kolonie.  Oberfläche  zwischen  den  meist  wulstigen  und  innen 
und  aussen  stark  gezähnten  Kelchen  domig.  Die  Gattung  macht  einen  Ueber- 
gang  zu  den  Fungiaceen.  Den  Polypen  scheinen,  wie  bei  den  Fungien,  eigent- 
liche Tentakel  zu  fehlen,  doch  sind  keine  Synaptikel,  sondern  Interseptalblätt- 
chen  vorhanden.  Arten  in  den  östlichen  Meeren  und  fossil  in  den  neuesten 
Küstenablagerungen.       Klz. 

Echinoprocta,  s.  Erethizon.      v.  Ms. 

Echinopyxis,  C.  L.,  eine  Rhizopodengattung  der  Fam.  Amöbina  Aut,  mit 
kugeliger  aus  Fremdkörpern  zusammengesetzter  Schale,  die  mit  hohlen,  gekrümmten 
Domen  besetzt  ist.      v.  Ms. 

Echinorh3mchus ,  Müller.  Griech.  Stachelrüssel.  Kratzer.  Eingeweide- 
würmer. Gattung  der  Ordnung  Acanthocephala,  Leib  sackförmig,  Rüssel  mit 
Haken  verschiedener  Art  und  Stellung.  Kein  Mund.  Kein  Darm.  Geschlechter 
getrennt.  S.  auch  Acanthocephala  I  Ueber  130  Arten.  Leben  im  Darm  von 
Säugethieren,  Vögeln,  Reptilien,  Amphibien  und  Fischen.  —  E,  gigas,  Goeze. 
Riesen-Kratzer.  Nicht  selten  im  Darm  des  zahmen  und  des  wilden  Schweins, 
gelegentlich  auch  des  Menschen  (?).  Männchen  6—8  Millim.,  Weibchen 
8 — 50  Millim.  lang.  Körper  bläulich  weiss,  glatt  oder  quergerunzelt,  nach  hinten 
etwas  schmächtiger.  Rüssel  klein,  fast  kugelig  mit  5 — 6  Querreihen  starker  im 
Quincunx  stehender  Häkchen.  Am  Schwanzende  des  Männchens  eine  häutige 
Copulationstasche  zum  Festhalten  des  Weibchens  während  der  Begattung.  Eier 
länglich,  fast  cylindrisch.  Hängt  sich  mit  seinem  Hakenrüssel  fest  an  der  inneren 
Darmwand,  durchbohrt  dieselbe  auch  gelegentlich  und  gelangt  in  die  Bauch- 
höhle. Der  männliche  Riesen-Kratzer  sehr  selten;  Rudolphi  hat  nie  einen  ge- 
sehen. Cloquet  fand  auf  186  Weibchen  49  Männchen.  Sein  Vorkommen  im 
Menschen  ist  noch  fraglich.  Lindemann's  Angaben  über  sein  häufiges  Vor- 
kommen in  den  unteren  Wolgagegenden  sind  entschieden  irrthümlich.  Dagegen 
ein  Fall  in  Deutschland,  nach  Leuckart  sehr  wahrscheinlich.  Die  Entwicklungs- 
geschichte des  Wurms,  im  Jahre  1871  durch  ScHNEroER  entdeckt,  macht  sein 
zeitweiliges  Vorkommen  im  Menschen  sehr  wohl  möglich.  Seine  Larve  lebt 
nämlich  im  Maikäfer,  dessen  Larve,  der  Engerling,  die  Excremente  des  Schweins 
sammt  den  darin  enthaltenen  Eiem  des  Kratzers  fnsst  und  so  dem  Embryo  des 
Wurms  als  erster  Wirth  dient,  um  nachher  als  Maikäfer  selbst  sammt  der  Wurm- 
larve  vom  Schwein  gefressen  zu  werden,  in  dessen  Darm  dann  der  Wurm  zum 
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,  reifen  Kratzer  sich  entwickelt.  Da  nun  der  Maikäfer  gar  nicht  selten  auch  von 
Menschen,  zumal  Kindern  (auch  in  Deutschland),  gegessen  wird,  so  mag  der 
Riesenkratzer  wohl  hin  und  wieder  auch  in  den  Darm  des  Menschen  gelangen. 
Nach  LESPfes  sollen  die  Embryonen  desselben  auch  im  Darm  von  Landschnecken: 
HeliXj  Limax  und  Arion  die  Eischalen  durchbrechen,  wenn  diese  Schnecken 
mit  dem  Schweinekoth  die  Eier  des  Kratzers  fressen.  Die  Larven  sollen  sich 
dann  in  der  Leibeshöhle  der  Schnecke  entwickeln,  natürlich,  um  sammt  den 
Schnecken  wieder  vom  Schwein  verzehrt  zu  werden.  Offenbar  muss  der  Riesen- 
kratzer nach  obiger  Entwicklung  vor  Allem  in  solchen  Hausschweinen  sich 
finden,  die  häufig  auf  die  Weide,  z.  B.  zur  Eichelmast  ins  Freie  getrieben 
werden.  —  E.  hominis,  Lambl.  Einmal  ein  Weibchen  (5,6  Millim.  lang,  0,6  Millim. 
breit)  lebend  gefunden  von  Dr.  Lambl.  in  Prag  (1857)  im  Dünndarm  eines  an 
Leucaemia    verstorbenen  (Z.  48.) 

Knaben.  Rüssel  kurz, 
kugelig.  Haken  in  zwölf 
Querreihen,  je  zu  acht. 
—  Ist  entschieden  ver- 
schieden vom  Riesen- 
kratzer, aber  wohl  keine 
specifisch  dem  Menschen 
angehörige  Art,  sondern 

wohl  nur  in  den  Knaben  ^     |  j  ||  |jf'  It^^f  )3^ 

verirrt.  Leuckart  ver- 
muthet  darunter  E,  an- 
gustatus,  RuDOLPiii,  des- 
sen Larve  in  der  Wasser- 
assel lebt,  die  ja  sehr 
leicht  vom  Knaben  beim 
Trinken  verschluckt  wor- 
den sein  konnte.  E, 
Proteus,  Westrumb,  13 
bis  18  Millim.  lang.  Nicht 
selten  im  Darm  unserer 
karpfenartigen  Süsswasserfische  {Cyprinoidea).  Rüsselform  wechselnd,  bald 
cylindrisch,  bald  keulenförmig,  mit  16  —  20  Querreihen  von  Haken.  Hals 
fadenfönnig.  Leib  länglich,  eiförmig,  weisslich  oder  orangefarbig.  Die  Larve 
lebt  in  dem  gemeinen  Flohkrebs,  Gammarus  pulex.  An  ihm  besonders  hat 
Leuckart  die  Entwicklung  studirt.  Eier  dieses  Kratzers  in  ein  Aquarium 
mit  lebenden  Flohkrebsen  geworfen  werden  begierig  von  diesen  gefressen. 
Wenn  das  Ei  im  Darm  des  Krebses  angekommen,  durchbricht  der  mit  Haken 
versehene  Embryo  des  Kratzers  die  Eischale  und  bohrt  sich  durch  die  Darm- 
wand hindurch  in  die  Leibeshöhle  des  Krebschens,  wandert  dahin,  dorthin, 
auch  in  die  Leber  und  die  Hoden,  zwei  bis  drei  Wochen  im  Leib  herum.  An 
durchsichtigen  Flohkrebsen  ist  das  Alles  leicht  zu  beobachten.  Nach  drei 
Wochen  ist  die  Larve  0,2  Millim.  lang.  Nun  aber  tritt  eine  Entwicklung  ein  wie 
bei  keinem  anderen  Wurm,  die  am  ehesten  an  die  von  Johannes  Müller  bei 
den  Stachelhäutern  beobachtete  erinnert.  Nicht  aus  dem  ganzen  Embryo, 
sondern  nur  aus  einem  Kömerhaufen  in  der  Leibesmitte  der  Larve  entwickelt 
sich    der  Echinorhynchus   imd    die  Embryonalhaut  mit  ihren  Haken  wird  noch 
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Entwicklung  von  Echinorhynchus  proteus,  Westrumb. 

1.  Reifes  Ei  desselben. 

2.  Embryo  desselben  aus  der  Leibeshöhle  des  Flohkrebses. 

3.  Derselbe  mit  dem  Kern. 

4.  Derselbe,   nachdem   sich   aus   dem  Kern  der  Echinorhynchus 

entwickelt  hat. 


itSI' 


Digitized  by 


v^oogle 
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Während  ihres  Aufenthaltes  im  Krebs  abgestreift  S.  die  Abbildungen.  —  Nach 
acht  bis  zehn  Wochen  vom  Anfang  an  finden  sich  sodann  die  fertigen  Larven 
in  den  Krebschen.  Der  Rüssel  mit  Hals  ist  noch  in  den  Hinterleib  eingestülpt, 
die  Reproduktionsorgane  schon  ganz  entwickelt,  aber  noch  ohne  reife  Produkte 
(Samen  und  Eier).  Wenn  dann  der  Fisch  den  Gammarus  mit  dem  soweit  ent- 
wickelten Kratzer  verschlungen,  entwickelt  sich  dieser  im  Darm  des  Fisches 
innerhalb  sechs  bis  acht  Tagen.  —  E,  angustatuSy  Rudolphi.  13—18  Millim. 
lang,  spindelförmig,  Rüssel  lang  mit  8—20  Querreihen  kleiner  Häkchen.  Männ- 
chen mit  zwei  Testikeln.  Im  Darm  des  Hechts,  des  Barschs,  des  Stichlings,  des 
Wels,  der  Forelle,  des  Aals,  auch  des  Rothaugs  u.  s.  f  Die  Larve  lebt  in  der 
Wasserassel  (Asellus  aquaticus),  —  E,  enterodelus,  Weinland.  Aus  dem  Darm  des 
Emys  rubriventris,  in  Nord-Amerika.  Wegen  der  Durchsichtigkeit  der  äusseren 
Haut  zum  Studium  der  Lebensvorgänge  im  lebenden  Thier  sehr  geeignet 
Abbild.  S.  oben  unter  Acanthocephala.  —  E,  polymorphus,  Bremser.  Im  Darm 
der  Enten.  Der  junge  Kratzer  lebt  als  E,  miliarias^  Zenker,  im  Darm  des 
Bachflohkrebses  (Gammarus  pulex)  und  fällt  durch  seine  rothe  Farbe  sofort  auf. 
Die  Entwicklung  desselben,  zuerst  von  Greef  und  von  Siebold  studiert,  ist  ähn- 
lich wie  die  nachher  von  Leuckart  an  E,  proteus  nachgewiesene.      Wd. 

Echinosphaerites  (von  Echinus  und  gr.  sphaeru,  Kugel),  Wahlenberg 
Cystidee  (s.  Crinoideen),  kugelförmig  mit  kurzem  dünnen  Stiel,  mit  sechs  Basal- 
tafeln,  darüber  zahlreiche  nicht  mehr  reihenweise  gestellte  Tafeln,  etwa  20  über- 
einander, jede  Tafel  mit  auf  ihren  Rand  senkrechten  Streifen  bedeckt  Mund 
dem  Stiel  entgegengesetzt,  etwas  röhrenförmig  vorstehend;  die  zweite  runde 
Oeffnung  (After)  nahe  demselben,  die  Pyramidenöifiiung  auch  in  der  oberen 
Hälfte,  doch  etwas  weiter  unten  und  nicht  in  demselbem  Radius.  E,  aurantittm^ 
HisiNGER,  25 — 30  Millim.,  zahlreich  in  den  silurischen  Ablagerungen  des  nörd- 
lichen Europa.      E.  v.  M. 

Echinospira  (gr.  Stachelgewinde),  Krohn  1853,  kleine  im  of]&ien  Meer 
schwimmende  Schnecke  mit  grossem  bewimperten  Mundsegel  und  einer  in  einer 
Ebene  gewundenen  Schale  mit  Stachelspitzen,  in  der  Meerenge  von  Messina, 
später  von  dem  Autor  selbst,  hauptsächlich  an  der  Radula,  als  Larve  von 
Lameilaria  perspicua  L.  erkannt   Arch.  f  Naturgesch.  1853  und  1857.      E.  v.  M. 

Echinostomum,  van  Beneden  (gr.  =  Stachelmund).  Bandwurmgattung. 
Fam.  Taenioidae.  E.  gadorum,  van  Beneden.  Nicht  selten  im  Darm  unserer 
Stockfische.      Wd. 

Echinotaeniidae,  van  Beneden  (gr.  =  Stachelbandwürmer).  Familie  der 
Cestoden.  Kopf  mit  vier  Saugnäpfen  und  in  Mitten  derselben  einem  zurück- 
ziehbaren, hakentragenden  Rostellum.  Die  reifen  Bandwürmer  leben  im  Dünn- 
darm von  Fleisch  und  Insekten  fressenden  Säugethieren  und  Vögeln,  auch  in 
dem  des  Menschen,  die  Larven  als  Blasenwürmer  in  verschiedenen  Organen 
Pflanzen  fressender  Säugethiere,  einzelne  auch  in  Insekten.  Hierher  gehören  die 
für  den  Menschen  und  seine  Hausthiere  wichtigsten  Cestoden,  besonders :  der  ge- 
meine Bandwurm  des  Menschen,  Taenia  solum,  Linn£;  femer  T,  acanthotrias, 
Weinland  (Larven  im  Gehirn  des  Menschen).  7\  eüiptica,  Batsch;  in  Hunden 
und  Katzen,  seltener  auch  in  Menschen.  T.  nana,  von  Siebold;  im  Menschen 
(Aegypten).  T.  flavopunctata,  Weinland;  im  Menschen  (Nord-Amerika).  T.  mar- 
ginata^  Batsch;  im  Hund  und  Wolf;  Blasenwurm  in  der  Leber  des  Rinds  und 
der  Schweine.  71  echinoccocus,  von  Siebold;  im  Hund;  Blasenwurm  in  Leber 
und  Lunge  von  Rindern  und  Schweinen  und  Menschen.     T,  coenurus,  Küchen- 
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MEISTER;  im  Hund;  Blasenwurm  im  Gehirn  des  Schafs.  T,  variabiiis,  Rudolphi; 
im  Darm  der  Schnepfe;  hauptsächliches  Ingrediens  des  von  Gourmands  be- 
liebten >Schnepfendrecks€.  T,  serrata,  Goeze;  im  Hund;  Blasenwurm  in  der 
Leber  des  Hasen.  T,  crassicollis,  Rudolphi;  in  der  Hauskatze.  Blasenwurm 
in  der  Leber  der  Mäuse.  S.  auch  unter  Taenia,  Cysticercus,  Coenurus,  Echino- 
coccus.     Wd. 

Echinothrix,  s.  Diadema.      £.  v.  M. 

Echinothuria  (zusammengezogen  aus  Echinus  und  Holothuria)^  Woodward 
1863,  fossiler  See-Igel  aus  der  Kreideformation,  bei  welchem  die  Kalktafeln  mit 
ihren  Rändern  tibereinandergreifen  und  zwar  so,  dass  bei  Tafeln  der  Ambulakral- 
felder  der  untere  Rand  jeder  Tafel  über  den  obem  der  nächstuntem  Tafel  tiber- 
ragt, bei  denen  der  Interambulakralfelder  der  obere  Rand  jeder  Tafel  über  den 
untern  der  nächstobem  Tafel;  wahrscheinlich  waren  sie  im  Leben  etwas  ver- 
schiebbar und  die  Haut  dadurch  etwas  nachgiebig.  E.  floris,  Woodw.,  Geologist 
1863,  aus  der  obem  Kreide  in  Kent  (England),  nach  dem  Entdecker  J.  FIower 
benannt.  Typus  der  Fam.  der  Echinothuriden,  zu  welcher  auch  Asthenozoma 
(s.  d.)  gehört;  vergl.  Ludwig  in  der  Zeitschrift  f.  wissensch.  Zool.  1881.    E.  v.  M. 

Echinus  (gr.  Igel,  besonders  Seeigel),  bei  Linnä  allgemeiner  Gattungsname  für 
alle  Seeigel  (s.  Echini),  jetzt  in  weit  engerem  Sinne  eine  bestimmte  Gattung  der- 
selben aus  der  Familie  der  Echiniden  (s.  d.)  mit  kugliger  oder  kugelig-konischer 
Schale,  10  kleinen  Einschnitten  am  Mundrand  der  Schale  und  10  einzelnen  Kalk- 
schuppen auf  der  Mundhaut.  Hierher  gehören  die  grössten  und  bekanntesten 
Arten  von  Seeigeln  der  europäischen  Meere:  i.  E,  acutus^  Lamarck,  oder  Fletnin- 
gii,  FoRBES,  etwas  konisch,  bis  10  Centim.  hoch  und  8  im  Durchmesser,  mit 
langen  blassgelben  Stacheln,  in  der  Nordsee  und  im  Mittelmeer.  2.  E,  melo^  Olivi, 
11^  Centim.  hoch  und  13  im  Durchmesser,  im  adriatischen  Meer  und  in  der 
Nordsee.  3.  E,  sphaera^  Müller,  oder  esculentus,  LiNNfi  theilweise,  ganz  kugelig, 
II  Centim.  hoch,  13  im  Durchmesser,  Nordsee.  Kleiner  und  flacher  sind  E, 
miliaris f  Müller,  bis  35  und  18  Centim.,  in  der  Nordsee,  und  microtuberculcUuSt 
Blainville,  39  und  25,  im  Mittelmeer.  Die  Seeigel  wurden  im  Alterthum  und 
werden  zum  Theil  noch  jetzt  im  Mittelmeer  gegessen.  Sie  heissen  italienisch 
riccio  oder  rizzo  de  mar,  französisch  oursin,  englisch  urchin^  an  den  norddeutschen 
Küsten  Seeapfel.      E.  v.  M. 

Echiopsis,  FiTZiNGER  1843  (gr.  echis  Viper,  opsis  Angesicht),  Schlangen- 
gattung der  Fam.  Eiapidae  (s.  d.)  —  E,  Kp.  =  Ophichthys^  Gthr.,  Fischgattung 
der  Fam.  Müraenoidei,  Müller.      v.  Ms. 

E^chis,  Merr.,  Schlangengattung  der  Viperida.  Urostegen  einreihig,  Schuppen 
an  der  Unterseite  des  Kopfes  glatt,  Rumpf  rund  oder  leicht  abgeflacht.  Schwanz 
einfach  d.  h.  zum  Unterschiede  von  der  nächst  verwandten  Gattung  Atheris 
nicht  greiffähig.  Arten:  E,  arenicola,  Boie  (E,  froenata,  D.  et  B.),  E,  carinata, 
Merr.      v.  Ms. 

Echiuridae,  Greef  (gr.  =  Stachelschwänzer)  Fam.  der  Spritz wtirmer 
(Gephyrea),  Mit  löffeiförmigem  Mund,  ähnlich  einer  geschnittenen  Schreibfeder. 
Vomen  unten  am  Leib  zwei  gekrümmte,  glänzende,  borstenförmige  Haken.  Rüssel 
nicht  einstülpbar,  zur  Lokomotion  dienend.  Leben  im  Schlamm  und  unter 
Steinen  an  Meeresufem.  Dahin:  Echiurus^  Cuvier.  Rüssel  ungetheilt  Am  Hinter- 
ende des  Leibes  2  Borstenkreise.  E,  Pallasii.  Cxjvier,  =  Lumbricus  echiurus, 
Pallas.  Weisslich,  9  Centim.  lang.  Im  Uferschlamm  der  Nordsee.  Macht  hori- 
zontale Gänge;  wird  vielfach  zum  Fischködem  gesammelt  —  Thalassema,  Cuvier, 
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Boneliia  viridis,    Rolando. 
(Nach  O.  Schmidt.) 


Hinterleib  ohne  Borstenkreise.  Th.  Neptuni,  Cuvier 
(Lumbricus  thalassema^  Falles).  Gestreift  und  grauroth 
gefleckt,  30  Centim.  lang.  Häufig  an  den  englischen 
Küsten.  —  Boneliia^  Rolando.  Mit  langem,  am  Ende  ge- 
spaltenem Rüssel.  B,  viridis,  Rolando.  S.  Abbildung! 
Im  adriatischen  Meer;  von  O.  Schmidt  bei  der  dalmati- 
schen Insel  Sesina  unter  Steinen  gefunden.  Der  warzige 
Körper  proteusartig,  die  Gestalt  wechselnd,  noch  mehr 
der  Rüssel,  der  bis  60  Centim.  lang  ausgestreckt  wird. 
S.  auch  Gephyreal      Wd. 

Echolchi.     So  viel  wie  Choles  (s.  d.).      v.  H. 

Echoroana,  Horde  der  Guana  (s.  d^.      v.  H. 

Echuca,  Horde  Südost- Australiens,  an  der  Vereinigung 
der  Flüsse  Murray  und  Campaspe.      v.  H. 

Eckmund,  s.  Trochus.      E.  v.  M. 

Eckflügler,  deutscher  Name  der  Schmetterlingsgattung 
Vanessa  (s.  d.)      J. 

Eclectus,  Papageiengattung,  s.  Kurzschwanzpapageien.      Hm. 
Eclikino,    Stamm    der   Koljuschen   (s.  d.)    in    Chathams    Strait],    Nordwest- 
Amerika.      V.  H. 

Eclipse  (Eigenname),  englischer  Vollbluthengst,  1764  geboren,  der  hervor- 
ragendste Nachkomme  des  Darley's-Arabianstammes  (s.  Arabian)  in  der  englischen 
Vollblutpferdezucht.      R. 

Ecphymotes,  Fitz.  1826  (gr.  Ekphyma  Auswuchs,  Os  Ohr),  Eidechsengattung 
(resp.  Untergattung  zu  Polychrus,  Cuv.,)  der  Kam.  Iguanidae,  —  Ecphymotes,  Cuv. 
=  Tropidurus,  Wied.     (s  d.)       v.  Ms. 

Ecpleopoda,  Fitz.  1843  (gr.  ekpleos  voll,  pous  Fuss)  E.,  v.  Tschudi,  ameri- 
kanische Eidechsenfamilie  der  ifCionocrania^,  mit  den  Chalcididae,  Chamaesauri 
und  Zonuridae  die  grosse  Familie  der  nFtychopleuraet  (s.  d.)  bildend,     v.  Ms. 

Ecpleopus,  D.  und  B.  (gr.  ekpleos  voll,  pous  Fuss),  amerikanische  Eidechsen- 
gattung der  ¥2Lm,  Ftychopleurae  (s.  d.),  Vorderfiisse  5 zehig;  ohne  Schenkelporen 
und  ohne  Seitenfurche,  Schuppen  sehr  dünn  und  glatt,  in  Querreihen.  Bekann- 
teste Arten:  E,  Gaudichaudü,  D.  B.,  Brasilien.  —  E.  maculatus,  von  Tsch. 
Peru.       V.  Ms. 

Ectini  oder  Egtini,  keltoligurischer  Volksstamm  des  Alterthums,  in  den  Alpen 
im  Thale,der  Tinea  oberhalb  Nizza.       v.  H. 

Ectoblast,  Ectoderm  =  Ektoblast,  Ektoderm,  s.  Keimblätter.      V. 
Ectocarpen,  s.  Ektokarpen.      V. 

Ectolithia,  Haeckel  =  skeletlose  oder  nur  ein  extracapsuläres  Skelet  führende 
monozoe  Radiolarien;  hierher  gehören  die  Familien:  Collida,  Acanthodesmida,  Cyr- 
tida,  Ethmosphaerida,  Aulosphaerida,      v.  Ms. 

Ectoparasiten  (griech.  =  Aussenschmarotzer),  auch  Epizoa  nennt  man  im 
Gegensatz  zu  den  Entoparasiten  (s.  d.)  diejenigen  Schmarotzer,  welche  aussen 
auf  anderen  Thieren  leben,  z.  B.  gewisse  Blutegel,  Saugwürmer,  sodann  Läuse, 
Flöhe,  auch  viele  Crustaceen.  Man  kann  mit  Leuckart  unterscheiden  zwisclien 
temporären  und  stationären  E.  —  jene  schmarotzen  nur  zeitweilig,  oft  nur 
zufällig  und  unterscheiden  sich  von  ihren  frei  lebenden  Verwandten  fast  nur  durch 
die  Bezugsquelle  ihrer  Nahrung.     Der  stationäre  E.  dagegen  haust  entweder  be- 
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Ständig  vom  Ei  an  auf  seinem  Wirth  oder  lebt  nur  in  seiner  Jugend  frei,  öfters 
in  sehr  abweichender  Form,  wie  z.  B.  die  parasitischen  Crustaceen.      Wd. 

Ectopistes,  SwAiNSON  (gr.  ektopizo  wandern),  Wandertaube,  Gattung  der 
Taubengruppe  Columbinae,  Tauben  im  engeren  Sinn,  mit  kleinem  Kopf,  langem 
Hals,  stark  zugespitzten  Flügeln,  langem,  stufigem  Schwanz,  i.  Nord- Amerikanische 
Art:  E,  migratorius,  Swainson,  =  Columba  migratoria,  LiNNfi,  Wandertaube, 
fast  ringeltaubengross,  oben  schiefergrau,  unten  bräunlich  weinroth,  Halsseiten 
purpurschillemd.  Schwingen  schwärzlich,  weiss  gesäumt,  Schwanz  seitlich  hell- 
grau, in  der  Mitte  schwarz,  Auge  und  Fuss  roth,  Schnabel  schwarz.  Weibchen 
kleiner,  von  matterer  Färbung.  In  ganz  Nord-Amerika,  häufiger  im  Osten  als  im 
Westen,  einigemal  Irrgast  in  England.  Die  Wanderungen,  durch  ausserordentliche 
Flugkraft  gefördert,  geschehen  lediglich  der  Nahrung  wegen;  das  Brutgeschäft  ist 
unabhängig  von  der  Jahreszeit.  Wilson  und  Audubon  haben  das  Leben  des 
interessanten  Thieres  am  lebendigsten  geschildert.  »Im  Auge  manches  Europäers 
scheint  es  ins  Reich  der  Fabel  zu  gehören,  wenn  er  vernehmen  muss,  dass  in 
Nord-Amerika  die  Züge  wilder  Tauben  die  Sonne  verfinstern,  meilengrosse  Wälder 
durch  ihren  scharfen  Koth  verderben  und  starke  Aeste  unter  ihrer  Last  nieder- 
brechen, einer  zahlreichen  Menschenmenge  nebst  ihren  Schweinen  und  einer  Un- 
zahl Raubthiere  wochenlang  Nahrung  bieten  und  in  Wald  und  Feld  wirklich 
fiirchtbaren  Schaden  thun  können.«  (Gerhardt.)  Sie  erträgt  auch  bei  uns  die 
Gefangenschaft  gut  und  pflanzt  sich  darin  fort.       Hm. 

Ectopleura,  zu  der  Unterordnung  der  Tubularien  (s.  d.)  gehöriges  Hydroiden- 
genus.  Die  Hydranthen  des  fast  stets  unverzweigten  Trophosoms  scharf  von 
Hydrocaulus  abgesetzt,  mit  zwei  Tentakelsträngen,  von  dem  der  proximale  (basale) 
der  längste  ist.  Die  Gonophoren  sprossen  wie  bei  den  echten  Tubulariden  in 
ramificirten  Büscheln  zwischen  den  beiden  Tentakelkränzen,  werden  aber  als  zu 
den  Sarsiaden  (s.  d.)  gehörige  Medusen  frei.  Die  fast  völlig  sphärische  Umbrella 
derselben  mit  je  zwei,  von  Nesselkapseln  gebildeten  Rippen  längs  der  vier  Radiär- 
kanäle.  Mundrand  des  Magens  einfach,  die  Bulben  der  vier  radialen  Tentakel 
ohne  echte  Ocelli.  An  den  Küsten  der  Nordsee  (Ostende,  Helgoland)  kommt 
Ect.  Dumortieriy  van  Ben.,  vor,  deren  Medusen  an  Magen  und  Tentakelbulben 
zuweilen  mit  sehr  brillanter,  grüner  und  scharlachrother  Pigmentirung  geziert 
sind.       Bhm. 

Ectopterygoideum,  os  =  os  transversum,  Cuvier,  Stück  des  Kieferaufhänge- 
apparates (s.  d.),  vergl.  auch  pterygoideum.       v.  Ms. 

Ectotheca  die  äusserste,  zarte,  strukturlose  Hülle,  welche  die  Gonophoren  — 
Medusen  oder  Sporosacs  —  vieler  Hydroidpolypen  umgiebt  und  von  den  sich 
lösenden  Planoblasten  durchbrochen  wird.  Sie  fehlt  z.  B.  den  Gattungen  Clava- 
tella  (s.  d.)  und  Corymorpha  (s.  d.,  nach  Hincks).      Bhm. 

Edchawtawoots,  Zweig  der  Athapasken  (s.  d.)      v.  H. 

Edeladler,  Aquiia,  Möhring,  Vogelgattung  der  zur  Falkenfamilie  gehörigen 
Adler  (s.  d.).  Kräftig  gebaut,  mit  wohlgeformtem  Kopf,  grossem,  tief  liegendem 
Auge;  Schnabel  stark  und  lang,  schon  unter  der  Wachshaut  gebogen,  an  der 
Schneide  ausgebuchtet,  ungezahnt;  Lauf  sehr  stark,  mittelhoch,  vollständig  be- 
fiedert, Zehen  mittellang,  mit  grossen,  spitzen,  stark  gekrümmten  Krallen;  Flügel 
breit  und  lang,  bis  zum  Schwanzende  reichend,  Schwanz  mittellang,  breit,  meist 
gerade  abgeschnitten;  Federn  am  Hinterhals  lang  und  schmal  zugespitzt  Etwa  ein 
Dutzend  Arten  einzeln  in  allen  Erdtheilen;  in  Europa:  i.  A.  ftUva^  Meyer 
Steinadler,    Berg-,  Stockadler.      Alter  Vogel:  gleich  massig  dunkelbraun,  im 
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Nacken  rostbraungelb,  Schwanz  an  der  Wurzel  weiss,  in  der  Mitte  gebändert  oder 
gefleckt,  am  Ende  schwarz;  junger  Vogel  heller,  auf  dem  Flügel  ein  grosser 
weisser  Spiegel,  Schwanz  grau  weiss  und  schwarz,  Hosen  sehr  licht,  oft  weiss. 
2.  A,  ehr y sattos ^  Leisler,  Goldadler,  etwas  kleiner  und  schlanker  als  der  vorige, 
Nackenfedem  breiter,  Schwanz  in  der  Mitte  verlängert,  seitlich  abgestumpft;  im 
Jugendkleid  dem  Steinedeladler  ähnlich,  erwachsen  lichter  und  röthlicher,  mit 
einem  weissen  Fleck  in  der  Achselgegend ;  Schwanz  unregelmässig  quergebändert, 
an  der  Wurzel  nicht  weiss,  mit  schmälerer  Endbinde.  Brehm,  der  beste  Kenner 
dieser  Vögel,  erklärt,  wie  früher  sein  Vater,  Pallas  und  Naumann,  beide  fiir  gute 
Arten,  während  die  meisten  darin  Altersverschiedenheiten  und  Varietäten  erblicken. 
Der  Steinadler  bewohnt  die  Hochgebirge  und  weite  ebene  Waldungen  von  Europa 
und  Asien;  in  Deutschland  ist  er  jetzt  nur  noch  Brutvogel  im  bairischen  Hoch- 
gebirge und  in  den  ausgedehnten  Waldungen  von  Ostpreussen  und  Pommern, 
sonst  einzeln  als  Strichvogel;  viel  häufiger  in  Oesterreich-Ungam,  nicht  selten  in 
der  Schweiz,  regelmässig  in  Süd-Russland,  zahlreich  in  den  Gebirgen  Mittel-Asiens. 
Der  Goldadler  besucht  nach  Brehm  Deutschland  nur  gelegentlich  in  der  Jugend  und 
hat  seine  eigentliche  Heimat  in  Skandinavien,  Russland  und  Ostsibirien.  Der  Stein- 
adler streicht  in  der  Jugend  weit  umher,  gepaart  hält  er  zäh  an  dem  erwählten  Re- 
vier, horstet  im  Gebirge  an  den  steilsten  Felswänden,  in  der  Ebene  auf  den  stärksten 
Waldbäumen.  Das  Weibchen  legt  schon  im  März  2 — 3  Eier,  so  gross  wie  Pfauen- 
eier, aber  runder  und  kürzer,  weiss  mit  braunen  Flecken  und  brütet  5  Wochen. 
Der  Aufzucht  der  weisswolligen  Jungen  widmen  sich  beide  Eltern  aufe  eifrigste. 
In  der  Nähe  eines  mit  2  Jungen  besetzten  Hortes  fand  man  die  Reste  von 
40  Hasen  und  300  Enten.  Unter  den  Vögeln  sind  nur  die  schnellsten  Flieger, 
unter  den  Säugern  grosse  Raubthiere,  Ein-,  Zwei-  und  Vielhufer  vor  ihm  sicher, 
er  ist  der  schlimmste  Feind  für  das  kleinere  Heerdenvieh,  hat  wiederholt  Kinder 
fortgetragen  und  Erwachsene  angefallen.  Den  Stoss  auf  die  Beute  führt  er  mit 
halbangezogenen  Flügeln  und  vorgestreckten  Fängen.  Er  trinkt  und  badet  gern 
und  speit  Haare  und  Federn  als  Gewölle  wieder  aus.  Seine  Jagd  erfordert  einen 
geübten  Bergsteiger  und  Büchsenschützen.  Jung  aufgezogen  wird  er  zahm  und 
hält  lange  Jahre  aus.  Innerasiatische  Stämme  tragen  ihn  und  den  Goldadler  zur 
Jagd  auf  den  Fuchs,  selbst  auf  den  Wolf  ab.  3.  A.  imperialis,  Cxtvier,  Kaiser-, 
Königsadler.  Kleiner  und  gedrungener  als  die  Vorigen;  alter  Vogel:  tief  und 
gleichmässig  dunkelbraun,  Kopf  und  Nacken  rostbraun  oder  blassgelb,  auf  den 
Schultern  ein  grosser  weisser  Fleck,  Schwanz  grau  und  schwarz  gebändert;  junger 
Vogel:  Kopf,  Hals,  Hosen  ledergelb,  Unterseite  ebenso  mit  dunkleren  Strichen, 
Oberseite  und  Flügel  dunkler.  Sehr  selten  als  Passant  in  Deutschland,  Brutvogel 
von  Ungarn  an  ost-  und  südostwärts  bis  China  und  Indien,  häufig  in  der  Steppe, 
wo  er  meist  am  Boden  horstet,  seltener  in  den  Waldungen  der  Ebene  und  des 
Gebirges,  im  Norden  seines  Wohngebietes  Zug-,  im  Süden  Standvogel,  häufig 
im  Winter  in  Aegypten.  Weniger  scheu  als  Stein-  und  Goldadler  ist  er  leichter 
zu  erlegen  und  wird  in  der  Gefangenschaft  sehr  zahm.  4.  A,  nävia,  Brisson, 
Schreiadler,  Rauchfuss-,  Entenadler,  bedeutend  kleiner  als  die  vorigen,  übri- 
gens in  der  Grösse  erheblich  variirend;  alt  einfach  tiefbraun,  auf  dem  Schwanz 
gerade  schwarze  Querbinden;  jung  unregelmässig  gelblich  gefleckt.  Brutvogel  im 
Osten  von  Norddeutschland  (Ende  März  bis  Ende  September),  in  Ungarn,  Russland, 
auf  der  Balkanhalbinsel,  auf  dem  Zug  Irrgast  in  England  und  Skandinavien,  ver- 
einzelt in  West-  und  Süddeutschland,  Frankreich,  der  Schweiz,  Italien;  horstet 
nicht  sehr   hoch   auf  alten  Bäumen,    nährt  sich  im  Frühjahr  hauptsächlich  von 
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Fröschen  und  jagt  sonst  kleine  Säuger,  Vögel,  Kriechthiere,  selbst  Insekten.  Ein 
ächter  Waldvogel,  harmlos,  mehr  Bussard  als  Adler,  mit  weithinschallendem  Ruf. 
Nicht  schwer  zu  erlegen  und  leicht  gefangen  zu  halten.  5.  A,  clanga,  Pallas, 
Seh  eil  ad  1er,  grosser  Schreiadler,  grösser  und  schlanker  als  nävia,  oben  ein- 
farbig dunkelbraun,  unten  mit  langen  Rostflecken,  in  der  Jugend  grau  gefleckt; 
Brutvogel  vom  südlichen  Ural  und  dem  Kaspisee  bis  zum  Amur,  von  wo  er  im 
Winter  südwärts  wandert,  dann  gemein  in  Unteregypten;  sehr  selten  in  Nord- 
deutschland, häufiger  in  Süddeutschland,  der  Schweiz,  Frankreich  und  Italien. 
6.  A,  Bonelli,  Lesson,  von  der  Grösse  eines  starken  Schreiadlers,  aufiallend  durch 
die  langen  Ständer,  in  Süd-Europa  und  Nord-Afrika.  7.  A,pennata,  Cuvier,  Zwerg- 
adler, von  Bussardgrösse  in  2  Spielarten:  entweder  durchaus  braun  in  verschiedenen 
Tönen,  mit  weissem  Schulterfleck  oder  oben  braun,  unten  lichtgelb  mit  braunen 
Schafbtrichen.  Brutvogel  von  Oesterreich  an  in  Südost-Europa  und  weit  nach  Asien 
hinein,  ausserdem  in  Frankreich  und  auf  der  Pyrenäenhalbinsel;  in  Deutschland 
selten.  Vortrefflicher  Flieger,  gewandter  Räuber,  der  hauptsächlich  kleine  Vögel 
jagt  —  In  Nord-Amerika  werden  Stein-  und  Goldadler  vertreten  durch  A,  catup- 
densiSf  Gray,  in  Australien  durch  A.  audax,  Gray,  Keilschwanzadler,  der 
nicht  selten  in  unsere  Thiergärten  kommt.      Hm. 

Edelfalk,  s.  Falco.      Hm. 

Edelfasan,  s.  Phasianus.      Hm. 

Edelfink  =  FringtUa  cölebs,  s.  Fringilla.      Hm. 

Edelfische  =  Pkysostomi  (s.  d.)      Ks. 

Edelglanz  der  Wolle,  ein  matter  Silberglanz  der  Merinowolle,  welcher 
namentlich  nach  der  Wäsche  deutlich  hervortritt  und  besonders  den  normal 
bogigen  Wollhaaren  eigen  ist.  Dieser  Glanz,  welcher  auf  besondere  Lichtbrechungs- 
verhältnisse in  Folge  der  dachziegelartigen  Anordnung  der  Epidermisschüppchen 
am  Wollhaare  zurückzuflihren  ist,  verliert  sich  auch  nicht  nach  der  Färbung  und 
verleiht  den  Geweben  den  gewünschten  »Lustre«,  das  »Feuere.      R. 

Edelhirsch,  s.  Hirsche  u.  Cervus.      v.  Ms. 

Edelmarder,  s.  Mustela.      v.  Ms. 

Edelkoralle,  s.  Corallium.      Klz. 

Edellachse,  zusammenfassender  Trivialname  für  die  von  v.  Siebold  unter 
dem  Gattungsnamen  Trutta  (s.  d.)  vereinigten  Lachsarten.      Ks. 

Edelpapagei  =  jSrZr^/kr  (s.  d.).      Hm. 

Edelrabe  =  Kolkrabe,  Corvus  corax.      Hm. 

Edelreiher  =  Älrr^^Vw  egretta,  s.  Herodias.      Hm. 

Edelschwalbe,  s.  Hirundo.      Hm. 

Edelsittich  = -PaÄI^?r«w  (s.  d.).      Hm. 

Edelsteinvogel  =  Topaza^  s.  Trochilidae.      Hm. 

Edeltümmler,  kleine,  zierliche  Kurzschnabeltauben,  welche  in  England  in  den 
verschiedensten  Farben  gezüchtet  werden  und  deren  Hauptrepräsentant  der 
»mandelfarbige«  oder  »Almondtümmler«  darstellt.  Um  eine  möglichst  steile 
Stime  zu  erzeugen  werden  die  jungen  Nesttauben  mittelst  eines  hölzernen  In- 
strumentes am  Schädel  und  an  der  Stime  gedrückt,  und  denselben  auf  solche 
Weise  die  Köpfe  künstlich  geformt.      R. 

Edelweber,  s.  Hyphantomis.      Hm. 

Edenotes,  s.  Adanates.      v.  H. 

Edentata,  Cuv.  1797,  Vicq.-d'Az.  1792  (lat.  ex  aus,  ^/w  Zahn),  =  ävAi,  L., 
»Zahnlosec  oder  »Zahnarmec,  eine  indeciduate  Säugethierordnung,  die  sich  nach 
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Ausschluss  der  von  einigen  Autoren  hierhergestellten  Monotremata  durch  folgende 
Merkmale  charakterisirt:  Zähne  stets  schmelz-  und  wurzellos,  werden  nicht  ge- 
wechselt, Schneide-  und  Eckzähne  fehlen  in  der  Regel,  bei  einigen  Gattungen 
fehlen  auch  die  Backzähne  oder  es  sind  diese  in  sehr  beträchtlicher  Zahl  vor- 
handen (94 — 100  bei  Dasypus  gigas) ;  die  Zehen  sind  mit  kräftigen,  grossen,  seitlich 
zusammengedrückten  Grab-  oder  Kletterkrallen  versehen,  die  Haut  ist  behaart 
oder  beschuppt  oder  mit  eigenthümlichen  (wahren)  Knochenschildem  bedeckt 
Die  Sitzbeine  sind  mit  den  Querfortsätzen  der  hinteren  Sacralwirbel  verbunden. 
Wirbelzahl  oft  sehr  gross.  Die  Zitzen  liegen  bei  einigen  an  der  Brust  (Faulthiere) 
bei  den  anderen  abdominal.  Speicheldrüsen  meist  sehr  entwickelt  Magen  mit 
abgesetztem  Pylorustheile  oder  wiederkäuerartig  aus  3  Abtheilungen  bestehend. 
Einigen  Formen  fehlt  der  Blinddarm  (Bradypus  und  etliche  Dasypoden),  andere 
haben  deren  zwei  kleine  Myrmecophaga  didactyla  und  Dasypus  seouinctuSy  (cfr. 
Rapp.,  Anat.  Unters,  über  Edentaten,  pag.  81).  Leber  meist  sehr  gross,  nur  bei 
den  Faulthieren  abnorm  klein.  Die  Gallenblase  fehlt  nur  dem  3  zehigen  Faul- 
thiere, sie  ist  doppelt  (oberflächlich  aber  durch  das  Peritonäum  vereinigt)  bei 
Orycteropus  capensis,  —  Das  Blutgefässsystem  ist  durch  das  Vorhandensein  grosser 
Wundemetze  namentlich  an  den  Extremitäten  (retia  mirabilia  s  d.)  ausgezeichnet 
Lungen  theils  ungelappt  (herbivore  E.)  theils  gelappt  (insectivore  E.).  Die  Thynm 
soll  persistiren.  Scrotum  fehlt.  Beim  3  zehigen  Faulthiere  ist  der  Penis  ge- 
spalten und  öffnet  sich  die  Urethra  an  seiner  Wurzel.  Die  Gebärmutter  ist  in 
der  Regel  einfach,  besitzt  aber  bei  einigen  (Faulthier,  Ameisenfresser)  einen 
doppelten  Muttermund.  Die  Urethra  mündet  in  die  Vagina.  Eine  Placenta  discoi- 
dea  oder  cotyledonea.  Die  E.  sind  grösstentheils  auf  Süd- Amerika  beschränkt,  nur 
Manis  und  Orycteropus  sind  altweltlich,  ersteres  in  Afrika  und  Süd-Asien,  letzteres 
vom  Gap  bis  zum  Senegal.  Jung  tertiäre  E.  (Macrotherium)  wurden  in  Europa 
gefunden,  die  zahlreichen  anderen  fossilen  Formen  gehören  dem  Diluvium  von 
Amerika  an,  so  die  ganze  Familie  der  Gravigrada  Owen  (s.  d.),  MegalonyH^ 
Megatherium,  Mylodon^  Scelidotherium  etc.  femer  die  Bradypodengattungen?:  Caek- 
don^  Sphenodon,  Ochotherium^  die  Dasypoden:  Euryodon,  Pachytheriumy  Chlamy- 
dotheriutn  u.  s.  w.  und  der  fossile  Ameisenfresser  Glossotherium,  Die  E.  werden 
mit  V.  Carus  ziemlich  allgemein  in  die  3  Familien  Entomophaga,  Wagn.,  Gravi- 
grada,  Owen,  und  Bradypoda,  Blumenb.,  ^ingetheilt.  Turner  (1851)  unterscheidet 
Bradypoda  und  Entomophaga  diese  mit  den  Familien  Afanididae,  Dasypodidae, 
Orycteropodidae  und  Myrmecophagidae,  Rapp  1852,  nur  2  Familien  wie  V.  Carus, 
Biolog.  u.  Anat.  s.  bei  den  einzelnen  Gatt.      v.  Ms. 

Edentula,  A.  Wagner  (Zahnkümmerer),  Beutelthierfamilie  der  Unterordnung 
Rapaciaf  A.  Wagner  (Zoophaga),  mit  der  Gattung  larsipesy  Gerv.  und  mit  der  ein- 
zigen Art  T,  rostratus,  Gerv.,  »Beutelrüssler«  »der  Tait«  oder  »Nulbingarc  Ein 
kleines  Thierchen  von  ca  9—10  Centim.  Körperlänge,  etwas  längerem  schuppig 
geringeltem  und  mit  kleinen  steifen  Haaren  besetztem  Greifschwan ze.  Färbung 
oben  grau,  unten  hellgelblich,  Rücken  mit  drei  schwarzen  Streifen.  Seine  Schnauze 
ist  sehr  lang^  und  zugespitzt,  die  Zunge  dünn,  lang,  wurmformig,  geschickt  zum 
Honigsaugen  und  Insektenfang,  die  Hinterfüsse  sind  fünfzehig,  die  2.  und  3.  Zehe 
sind  verwachsen.  Die  sehr  kleinen  und  getrennt  stehenden  Zähne  ordnen  sich 
nach  der  Formel:  f  (2)  Schneidezähne,  \  Eckzähne,  |^(J)  Backzähne  jederseits.  — 
Heimat:     King  George's  Sound.      v.  Ms. 

Edetani,  alter  Volksstamm  Hispaniens  im  westlichen  Theile  von  Valencia 
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und  im  südlicheren  von  Aragonien,  auch  die  Küste  berührend;  die  E.  waren  süd- 
östliche Nachbarn  der  Keltiberer  und  nördlicher  der  Contestaner.      v.  H. 

Edgpüluk,  Algonkinindianer,  und  zwar  Delawaren  (d.  h.  Lenni-Lenape)  in 
New  Jersey  West.      v.  H. 

Edjöhos,  s.  Adiodo.      v.  H. 

E^les  Blut  (thierzüchterischer  Terminus),  Hausthiertypen  welche  durch 
harmonische  Körperformen  und  vorzügliche  Nutzleistung  sich  auszeichnen  und 
durch  diese  ihre  Eigenschaften  anderen  Gruppen  derselben  Species  gegenüber 
eine  bevorzugte  Stellung  einnehmen.  Edle  Racen,  im  Gegensatze  zu  gemeinen, 
findet  man  bei  allen  Hausthierarten;  sie  sind  vorzugsweise  Produkte  einer  mit 
Verständniss  und  Consequenz  getriebenen  Zucht  und  dürften  so  ziemlich  mit  den 
Cultur-Rassen  (s.  d.)  unserer  Zeit  zusammenfallen.  Werden  gemeine  Racen  durch 
Mischung  mit  edlem  Blute  besser  in  Form  und  Nutzleistung  gemacht,  so  be- 
zeichnet man  diesen  Vorgang  als  »Veredelung«.  Durch  geeignete  Zuchtwahl 
und  durch  günstige  Aussenverhältnisse  kann  übrigens  auch  eine  Thiergnippe  ohne 
fremde  Blutbeimengung  verbessert,  und  somit  veredelt  werden.      R. 

Edomiter  oder  Idumäer.  Nomadische  Bewohner  der  Landschaft  Edom,  im 
peträischen  Arabien,  verschmolzen  später  theilweise  mit  den  Israeliten,  als  sie  von 
den  Nabatäem  verdrängt  in  die  wüsten  Theile  von  Juda  einzogen;  sie  hatten  die 
hochliegende,  felsige  Gegend  von  Araba  (Fortsetzung  der  Jordanspalte  südlich  vom 
todten  Meere  bis  zum  Meerbusen  von  Akaba)  inne  und  sassen  besonders  auf  dem 
Gebirge  Seir,  im  Westen  der  Araba.  Die  E.  waren  eine  von  Esau  abstammende 
Völkerschaft,  welche  zuerst  die  Horiter  vom  Gebirge  Seir  verdrängte,  dann  von 
David  besiegt  wurde  und  bei  der  Teilung  des  Reiches  an  Juda  überging,  sich 
unter  Joram  aber  wieder  befreite  und  nun  abwechselnd  bald  frei,  bald  unter 
jüdischer  Herrschaft  lebte,  ihre  Besitzungen  immer  mehr  vergrösserte,  namentlich 
auch  das  früher  von  den  Amalekitem  innegehabte  Gebiet  einnahm  und  nach  Weg- 
ftihrung  der  Juden  in's  Exil  selbst  einen  Theil  von  Südpalestina  mit  der  Stadt 
Hebron  an  sich  riss,  bis  endlich  Johannes  Hyrcanus  dieselben  völlig  besiegte,  zur 
Beschneidung  zwang  und  dem  jüdischen  Staate  einverleibte.  Seit  dem  letzten 
jüdischen  Kriege  aber,  in  welchem  sie  noch  eine  bedeutende  und  fiir  die  Juden 
verderbliche  Rolle  spielten,  verschwindet  der  Name  der  E.  gänzlich  aus  der  Ge- 
schichte und  die  Nabatäer  (s.  d )  treten  an  ihre  Stelle.       v.  H. 

Edostoma,  D'orb.  1839  (g^.  Edos  Basis,  Stoma  Mund)  =  Destnodus^  Prinz 
Neuw.  (s.  d.).      V.  Ms. 

£driophthalinata,  Leach  (gr.  edriao  sitzen,  opthalmos  Auge),  =  Arthrostraca 
(s.  d.),  von  Dana  anch  noch  auf  die  Xiphosuren,  Branchiopoden,  Ostracoden  und 
Copepoden  ausgedehnt  (s.  d.  Art.).      Ks. 

Edu,  Zweig  der  Guaicuri  (s.  d.)  in  Niederkalifomien.      v.  H. 

Edwardsia,  s.  Byanthidae.      Klz. 

Eeno,  Ausgestorbener  Stamm  der  Catawbaindianer  in  Süd-Karolina.      v.  H. 

Eelinuk,  Koljuschenindianerstamm  am  Stikinüusse.      v.  H. 

Efa  =  Echis  carinata^  Merk.,  ägyptische  Giftschlange  aus  der  Familie  der 
Viperida.      v.  Ms. 

^iaday,  Faday  oder  Fadeh,  leben  in  dem  Gau  Fade-angh  in  der  Sahara- 
landschaft Air  oder  Asben,  welcher  mehrere  Dörfer  umfasst.  Obwohl  sie  sich 
in  einer  Art  von  Unabhängigkeit  erhalten  haben,  werden  sie  doch  als  der  Ge- 
meinschaft der  Kelowi  zugehörig  betrachtet.  Die  E.  werden  ihrer  Mannhaftigkeit 
wegen   gerühmt  und   ein   E.  ist  nach   H.  Barih,    dem  wilden  Bewohner  jener 
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Gegenden  das  Muster  eines  ritterlichen  Mannes.  Sie  sind  aber  eigentlich  ein 
Gemisch  unstät  umherirrenden  Raubgesindels,  welches  aus  verschiedenen  Gegenden, 
namentlich  aber  aus  dem  Gebiete  der  Asgar  stammend,  in  Air  einen  Sammelpunkt 
gefunden  hat.  Bei  alledem  sind  sie  ein  Stamm  von  reinem  edlen  Berberblut,  ver- 
wandt mit  den  Auelimmiden,  zu  welchen  sie  in  engen  Beziehungen  stehen.  Sie 
zählen  nicht  mehr  als  200 — 300  Speere.      v.  H. 

Efatinsulaner,  Neuhebridengruppe,  Papuamischlinge.      v.  H. 

Efik,  Neger  des  Nigirdeltas  in  Kalabar,  verwandt  mit  den  Ibo;  ihre  Sprache 
hängt  unzweifelhaft  mit  dem  Ewe,  Akra,  Odschi  und  Yoruba  genealogisch  zu- 
sammen, doch  scheint  der  Zusammenhang  ein  loserer  zu  sein  als  jener,  welcher 
zwischen  den  vier  erwähnten  Sprachen  angenommen  werden  muss.      v.  H. 

EfiFodientia,  Iluger  181  i  (lat.  von  effodio^  scharre,  grabe  aus),  Familie  der 
Zahnarmen  Säugethiere,  s.  Entomophaga,  Wagner.      v.  Ms. 

Egbe,  s.  Ewe.      v.  H. 

Egbele,  Neger  der  Ewe-Familie,  im  Nigirdelta,  in  etwa  6°  nördl.  Br.  und 
6—7°  östl.  L.  von  Ferro.      v.  H. 

Egbira-Hima,  Neger  der  Nupe-Familie,  an  der  Vereinigung  des  Nigir  und 
Tschadda.      v.  H. 

Egel,  s.  Blutegel;  s.  auch  Distoma  (Leberegel).      Wd. 

Egelseuche,  s.  Distoma  hepaticum  unter  Distoma  I      Wd. 

Egerländer-Vieh  =  Voigtländer- Vieh  (s.  d.).      R. 

Egemia,  Gray  1839,  Eidechsengattung  der  zur  Unterabth.  der  Cionocrania 
gehörigen  Familie  Scincoidea  D.  et  B.  s.  »Tropidolopisma.«      v.  Ms» 

Eggascher  =  Ttipfelsumpf  hühnchen,  Gaüinula  porzana.      Hm. 

Egle,  Lokalname  der  Barsche  am  Bodensee.      Klz. 

Eguisheixn.     Unweit  Colmar  im  Elsass  liegt  am  Fusse  der  Vogesen  beim 
Dorfe  Eguisheim  ein  mit  Weinreben  bedeckter  Bühl  von  etwa  40  Meter  Höhe. 
Das  Tertiärgestein  desselben  ist  mit  fruchtbarem  Lehm  bedeckt;  dies  Lehmlager 
erstreckt  sich  femer  über  eine  2 — 3  Meter  mächtige  Kiesschicht    In  letzterem 
wurden  Keller  gegraben.    Im  November  1866  entdeckte  man  bei  dieser  Arbeit 
im  Kies  mehrere  fossile  Knochen.    Zwei  Bruchstücke  eines  menschlichen  Schädels 
hatten  nach  Dr.  Feüdel  mitten  in  der  ungestörten  Lehmschicht  in  einer  Tiefe 
von  2,35  Meter  gelegen.    Die  übrigen  Knochen  gehören  einem  grossen  Hirsch 
und  dem  Elephas  prinUgenius  (Backenzahn)  an.   Neun  Kilom.  von  E.  fanden  sich 
gleichfalls    im  Lehm  bei  Türkheim  Backenzähne  eines  kleines  Pferdes  und  die 
Knochen  eines  Bison.    Der  menschliche  Schädel  erscheint  nach  hinten  verlängert, 
und  an   den  Schläfen   eingedrückt     Er  gehört  zu  den  Dolichcephalen  und  ist 
wegen   seiner   Niedrigkeit  zugleich  chamaecephal.      Ausgezeichnet  ist   er  durch 
mächtig  hervorspringende  Supercilien  und  eine  auflfallende  Abplattung  der  Stirn, 
welche  noch  stärker  erscheint  als  beim  Neanderthaler.    Der  Schädel  gehört  einem 
erwachsenen  Individuum  mittleren  Wuchses  an.     Er  ist  im  Museum  zu  Colmar 
aufbewahrt    und    wahrscheinlich    das    älteste    Ueberbleibsel    des    europäischen 
Menschen  (vergl.  Fr.  von  Hellwald,   »Der  vorgeschichtliche  Mensch.c     2.  Aufl. 
pag.  427  und  weiter  unten  unter  Neanderthal).       C.  M. 

Eguituri,   Keltoligurisches  Alpenvolk   des  Alterthums    in  der  Gegend  von 
Gatters  oder  Gattieras  am  rechten  Ufer  des  Var.      v.  H. 

Ehatsar,  s.  Hidatsa.      v.  H. 

Ehe,  Gameia,  wird  das  dauernde  Zusammenleben  von  Individuen  diffe- 
renten  Geschlechtes  genannt,  wobei  Zweck  des  Zusammenlebens  nicht  bloss  die 
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Ausübung  der  Functionen  zur  Erhaltung  der  Art,  sondern  auch  die  einseitige 
oder  gegenseitige  Unterstützung  in  dem  Bestreben,  das  individuelle  Leben  zu  er- 
halten (Abwehr  ^on  Feinden,  Erwerb  von  Subsistenzmitteln)  ist  —  Der  Zeit 
nach  unterscheidet  man  die  auf  Lebenszeit  geschlossene  Dauerehe,  von  der 
nur  für  eine  Brüteperiode  geschlossenen  Saisonehe.  —  Der  Zahl  nach  wird 
unterschieden:  i.  Monogamie,  bei  welcher  jedes  Geschlecht  nur  durch  ein 
Individuum  vertreten  ist  2.  die  Polygamie,  bei  welcher  das  eine  Geschlecht 
durch  mehrere  Individuen  vertreten  ist  Hierbei  sind  wieder  zwei  Fälle  mög- 
lich: Polyandrie,  wenn  ein  Weibchen  mehrere  Männchen  hat,  Polygynäkie, 
(die  häufigste  Form  der  Polygamie),  wenn  ein  Männchen  mehrere  Weiber  hält 
3.  Gemeinschaft  sehe,  ehlicher  Communismus,  kommt  nur  bei  gesellig  lebenden 
Geschöpfen  vor  und  fällt  kaum  mehr  unter  den  Begriff  »Ehe.»  —  Betreffs  der 
organisatorischen  Verhältnisse  unterscheidet  man  noch  Patriarchie  und  Ma- 
triarchie,  je  nachdem  die  Führerrolle  der  FamUie  von  dem  männlichen  oder 
weiblichen  Theüe  übernommen  wird.     S.  auch  »Familie«  »Staat«      J. 

Ehkili  oder  Ehkyly.  Sprache  der  Mahrastämme  Süd-Arabiens,  aus  dem  Hym- 
yaritischen  entsprossen,  enthält  nach  Fressel  mancherlei  Anklänge  an  das  He 
bräische.      v.  H. 

Ehl-EUi,  s.  Alieli.      v.  H. 

Ehnek,  Indianerhorde  des  nordwestlichen  Kalifornien,  an  der  Mündung  des 
Salmon  Biver  oder  Quoratem  in  den  Klamath.  Ihr  Idiom  reicht  vom  Bufifalo 
Creek  bis  zum  Clear  Creek,  48 — 65  Kilom.  über  den  Salmon,  wechselt  jedoch 
von  Ort  zu  Ort.  Am  Salmon  River  reicht  es  bis  zur  Quelle.  Die  E.  sind  ein 
Zweig  der  Pehtsikindianer.      v.  H. 

Ehrenbergium,  Reuss,  perforate  Foraminiferen-Gattung  der  Fam.  Turbinoi- 
dea,  M.  Sch.      v.  Ms. 

Ehsten,  s.  Esthen.      v.  H. 

Ei  (avutn  oder  Ovulum)  heisst  das  weibliche  Fortpflanzungsprodukt  bei  den 
geschlechtlich  differenzirten  Formen  der  Metazoen  und  zwar  streng  genommen 
nur  derjenige  wesentliche  Theil  desselben,  welcher  von  dem  eigentlichen  Keim- 
lager herstammt,  während  die  gewöhnliche  Sprechweise  insbesondere  bei  den 
»Eier« -legenden  Wirbelthieren  auch  noch  die  nachträglichen  Zuthaten  Eiweiss, 
Schalenhaut  und  Schale,  von  denen  umhüllt  das  Ei  an  die  Aussenwelt  tritt,  dazu 
rechnet  —  Die  morphologische  Bedeutung  des  Eies  ist,  seitdem  man  seine 
Entstehung  in  allen  Thierklassen  bis  auf  die  ersten  Anfänge  zurückverfolgt  hat, 
voUständig  sichergestellt:  Dasselbe  ist  ursprünglich  stets  eine  einfache  Zelle  oder 
einer  solchen  gleichwerthig  und  die  früheren,  z.  Th.  (His)  auch  in  neuester  Zeit 
wiederholten  Versuche,  für  das  Ei  von  Anfang  an  einen  complicirteren  Zustand, 
Zusammensetzung  aus  mehreren  Zellen  gleichen  oder  sogar  verschiedenen  Ur- 
sprungs u.  s.  w.  nachzuweisen  (s.  »Nebenkeim«,  His),  gründen  sich  unzweifelhaft 
auf  ungenaue  oder  unvollständige  Beobachtungen.  Die  meist  rundliche  Eizelle 
besteht  aus  nacktem,  sehr  körnchenreichem  Protoplasma  (Dotter,  vitellus),  das 
einen  grossen  Kern  (»Keimbläschen«,  »PuRKiNjE'sches  Bläschen«,  Vesicuia  germi- 
natrva)  und  von  diesem  umschlossen  ein  Kernkörperchen  (»Keimfleck«,  »Wagner- 
scher  Fleck«,  Macula  germinativa)  enthält  In  ihrem  frühesten  Zustande  aber 
unterscheidet  sich  eine  solche  Eizelle  in  nichts  von  den  sie  umgebenden  Zellen 
am  Orte  ihrer  Entstehung,  ja  diese  sind  ursprünglich  alle  befähigt,  sich  zu  Ei- 
zellen weiter  zu  entwickeln,  und  es  hängt  wohl  nur  von  zufälligen  Umständen  ab, 
welche  Zelle  unter  vielen  schliesslich  zur  Ausbüdung  gelangt  (Näheres  über  di^ 
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Herkunft  dieser  Zellen  s.  unter  »Keimzellen«).  Diese  Ausbildung  erfolgt  nun  ent- 
weder einfach  dadurch,  dass  die  Eizelle  wie  jede  andere  Zelle  unmittelbar  oder 
durch  Vermittlung  eigenartiger  Fortsätze  (s.  »Fadenapparatc  der*Actinien)  aus  der 
sie  umspielenden  Flüssigkeit  Nährstoffe  aufnimmt  und  dadurch  wächst  (Spongien, 
viele  Coelenteraten,  Chaetopoden  undGephyreen),  oder  es  entwickeln  sich  besondere 
Vorrichtungen  zur  Nahrungszufuhr.  Fast  durchweg  dienen  dazu  die  in  nächster  Um- 
gebung der  Eizelle  befindlichen  Keimzellen,  indem  sie  entweder  (zahlreiche 
Hydroiden)  von  ersterer  ganz  nach  Art  einer  Amoebe  aufgenommen  und  verdaut 
werden,  wobei  dieselbe  auch  ebenso  nach  allen  Richtungen  Protoplasmafortsatze 
aussenden  und  damit  sich  fortbewegen  kann,  oder  indem  sie  eine  eigene,  längere  oder 
kürzere  Zeit  bleibende  Zellschicht  rings  um  das  Ei,  einen  Follikel  bilden,  dessen 
Elemente  theils  ihren  eigenen  Inhalt,  theils  von  aussen  stammendes  Material  erst 
zur  Ernährung  der  Eizelle  vorbereiten,  dabei  aber  natürlich  mit  der  Zeit  selbst 
verbraucht  werden  und  verschwinden.  Ausser  zahlreichen  Uebergangsformen 
zwischen  den  beiden  ebengenannten  Einrichtungen  können  aber  auch  noch  weitere 
Complicationen  vorkommen:  der  Follikel  bildet  einen  bruchsackartigen  Anhang, 
in  welchem  die  zur  Ernährung  des  Eies  dienenden  Keimzellen  aufgespeichert 
werden  (so  z.  B.  »Keimfach«  der  Insekten),  oder  es  ist  von  vornherein  ein  be- 
sonderes Divertikel  des  Eierstocks  oder  sogar  eine  ganz  davon  getrennte  Drüse 
vorhanden,  welche  solche  Nährzellen  für  das  Ei  liefert  (näheres  s.  unter  »Eifollikel« 
und  »Eiweissdrüse«.)  —  Nach  Erreichung  seiner  definitiven  Grösse  (s.  unten)  be- 
steht das  Ei  wohl  nie  mehr  ausschliesslich  aus  activem  lebendigem  Protoplasma; 
fast  überall  findet  sich  im  Gegensatz  zu  diesem,  das  in  Hinsicht  darauf  als 
»Bildungsdotter«  (s.  d.)  bezeichnet  wird,  noch  sogen.  »Nahrungsdotter«  (»Deuto- 
plasma«,  E.  van  Beneden)  in  Form  von  zahlreichen  stark  lichtbrechenden  Platt 
chen  oder  Körnchen  (Dotterkügelchen)  oder  von  flüssiger  ölartiger  Dottersubstanz. 
Der  Nahrungsdotter  ist  entweder,  wo  er  nur  in  sehr  geringer  Menge  auftritt,  fasl 
gleichförmig  im  Bildungsdotter  vertheilt,  oder  das  Protoplasma  stellt  ein  netz 
förmiges  schwammiges  Gerüst  dar,  in  dessen  Maschenräumen  flüssiger  Dotter  ein- 
gelagert ist;  in  der  Regel  aber  ist  derselbe,  und  zwar  um  so  ausgeprägter,  je 
grösser  seine  Menge,  an  dem  einen  Pole  des  Eies  angehäuft,  welcher  sich  ge- 
wöhnlich in  Folge  des  höheren  spec.  Gewichtes  des  Dotters  bleibend  nach  unten 
wendet  (»Dotterpol«);  bisher  ist  nur  eine  Ausnahme  hiervon  bekannt  (im  Ei  eines 
Knochenfisches),  wo  der  Nahrungsdotter  in  Gestalt  einer  grossen  Oelkugel  oben- 
auf schwimmt.  Im  extremsten  Fall  (z.  B.  Vogelei)  erscheint  der  Bildungsdotter, 
welcher  stets  das  Keimbläschen  umschliesst,  auf  eine  kleine  scheibenförmige  Aus- 
breitung am  oberen  Pol  einer  im  Vergleich  dazu  riesenhaft  grossen  Dotterkugel 
beschränkt,  die  höchstens  noch  von  einem  ganz  feinen  Ueberzug  protoplasmati- 
scher  Substanz  bedeckt  wird.  Endlich  kann  der  Bildungsdotter  ganz  in  einem 
solchen  Ueberzug  aufgehen  und  der  Nahmngsdotter  die  centrale  Haupt- 
masse des  Eies  bilden  (die  meisten  Arthropoden).  Im  Ei  vieler  Arachniden 
und  Myriapoden  sowie  der  Amphibien  und  anderer  Wirbelthiere  kommt  ein  eigen- 
thtimliches,  wohl  zur  Ernährung  des  Embryos  bestimmtes  Gebilde  vor,  der  sog. 
« »Dotterkem«,  eine  feste  centrale  Masse  von  Dottersubstanz,  häufig  mit  unregel- 
mässiger concentrischer  Schichtung,  die  sich  aber  stets  noch  vor  der  Weiter- 
entwicklung des  Eies  wieder  auflöst  oder  in  einzelne  Plättchen  zerfällt  Die 
Menge  und  Vertheilung  des  Nahrungsdotters  im  Ei  übt  im  Uebrigen  einen  so  wesent- 
lichen Einfluss  auf  den  Ablauf  der  Furchung  desselben  aus,  dass  Näheres  hierüber 
im  Art.  »Furchung«  nachzusehen  ist;  über  den  eigenthümlichen  Bau  des  Dotters 
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im  Ei  der  oviparen  Wirbelthiere  s.  »Hühnerei«.  Es  verdient  aber  noch  ausdrück- 
lich betont  zu  werden,  dass  der  Nahrungsdotter  in  jeder  Form  stets  ein  Product  des 
Eiprotoplasmas  selbst,  durch  eine  Art  Assimilation  aus  den  Nährstoffen  bereitet 
ist,  dass  er  niemals  als  solcher  von  aussen  in's  Ei  eindringt;  dieses  bleibt  trotz 
noch  so  massenhafter  Anhäufung  von  Nahrungsdotter  doch  immer  ein  einheit- 
liches Gebilde.  —  Das  ausgewachsene  Ei  ist  in  der  Regel  auch  mit  einer 
oder  mehreren  Hüllen  versehen,  die  sehr  verschiedener  Abstammung  und  Be- 
schaffenheit sein  können,  jenachdem  sie  von  der  Eizelle  selbst  oder  von  den 
Follikelzellen  gebildet  worden  sind  (s.  »Eihüllen«),  und  die  wohl  immer  eine 
oder  zahlreiche  Oeffnungen  aufweisen,  durch  welche  sowohl  Nährstoffe  und 
Wasser  als  auch,  zum  Zwecke  der  Befruchtung,  die  Spermatozoen  ins  Ei  ein- 
treten können  (s.  »Mikropyle«).  —  Nachdem  das  Ei  soweit  ausgerüstet  ist,  ver- 
lässt  es  meistens  seine  Bildungsstätte,  sei  es  durch  active  Bewegungen  seines 
Protoplasmas,  sei  es  durch  Platzen  des  Follikels  und  seiner  Wandung,  wo  ein 
solcher  vorhanden  ist,  und  gelangt  entweder  (bei  manchen  niederen  Wasser- 
thieren)  direkt  nach  aussen  oder  (bei  den  meisten  Wasser-  und  allen  Landthieren) 
zunächst  in  einen  röhrenförmigen  Ausleitungsweg,  den  Eileiter  (s.  d.),  welchen 
es,  durch  wurmförmig  gegen  das  äussere  Ende  fortschreitende  Contractionen  der 
Wandung  weitergetrieben,  langsam  durchwandert,  um  daselbst  noch  von  secun- 
dären  Hüllen:  Eiweiss,  Schale  u.  dergl.  (s.  »Eihüllen«)  bedeckt  und  vor  oder 
nach  Ablagerung  derselben  befruchtet  zu  werden.  Um  dieselbe  Zeit,  meist  aber 
vor  der  Befruchtung,  pflegt  sich  ein  innerer  Umbildungs Vorgang  im  Ei  abzuspielen, 
den  man  als  »Reifung  des  Eies«  (s.  d.)  bezeichnet  hat,  und  der  im  Allgemeinen 
folgende  übereinstimmende  Erscheinungen  zeigt:  i.  Das  Keimbläschen  wandert 
gegen  die  Oberfläche  des  Eies  hin  und  beginnt  zu  zerfallen,  indem  seme  Mem- 
bran sich  auflöst,  sein  Inhalt  theilweise  mit  dem  umgebenden  Protoplasma  zu- 
sammenfliesst  und  auch  der  Keimfleck  seine  bestimmte  Begrenzung  verliert. 
2.  Die  Reste  beider  nehmen  die  Gestalt  einer  horizontal  liegenden  Spindel  mit 
Stemfigur  an  beiden  Enden  an.  3.  Die  Spindel  richtet  sich  auf,  ihr  eines  Ende 
ragt  über  die  Eioberfläche  vor  und  wird  als  erste  »Polzelle«  abgeschnürt.  4.  Der 
zurückgebliebene  Theil  der  Spindel  rückt  wieder  über  die  Eioberfläche  vor  und 
schnürt  eine  zweite  Polzelle  ab.  5.  Der  im  Ei  verbliebene  Rest  der  Spindel 
wandelt  sich  in  einen  echten  Zellkern  um  und  rückt  als  »weiblicher  Vorkem« 
in  den  Mittelpunkt  des  Eies,  um  erst  bei  Eintritt  der  Befruchtung  weitere  Ver- 
änderungen zu  erfahren.  —  Für  die  weitaus  grösste  Mehrzahl  der  Thiere  gilt  als 
Regel,  dass  die  Eier  jeder  Species  i.  eine  gleichbleibende  für  sie  charakteristische 
Form,  Färbung  u.  s.  w.  besitzen,  2.  nur  von  vollständig  ausgewachsenen  Individuen 
gebildet  werden,  3.  nur  je  einen  Embryo  entstehen  lassen  und  4.  erst  durch 
Vereinigung  mit  männlichen  Samenelementen  von  derselben  Species  zur  Weiter- 
entwicklung angeregt  werden.  Es  giebt  aber  manche  sehr  interessante  Ausnahmen 
hiervon.  Ad  i.  Bei  den  rhabdocoelen  Stnidelwürmem ,  den  Räderthierchen, 
den  Daphniden  und  Tardigraden  werden  während  des  Sommers  zahlreiche  Ge- 
nerationen von  Eiern  mit  hellem  Dotter  und  dünner  Dotterhaut  gebildet  (»Sommer- 
eier«), die  sich  fast  durchweg  parthenogenetisch  (s.  »Parthenogenesis«)  im  Iimem 
der  Mutter  entwickeln;  im  Herbst  aber  werden  von  dunklem  Dotter  umhüllte, 
vorher  befruchtete  Eier  abgelegt,  die  ausser  der  Dotterhaut  noch  eine  feste,  oft 
eigenthümlich  verzierte  Schale  besitzen  und  den  Winter  überdauern  (»Winter- 
eier«); die  Schale  ist  ein  Product  der  Eileiterwandung  oder  (Daphniden)  ein  um- 
gewandelter Theil  des  mütterlichen  Körpers  (s.  »Ephippium«)  oder  geradezu  die 
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abgelegte  Haut  des  letzteren  (Tardigraden).  Bei  den  Räderthierchen  kommen 
ausserdem  unter  den  »Sommereiernc  neben  den  normalen  giösseren,  welche 
stets  weibliche  Embryonen  liefern,  noch  kleinere  vor,  die  zu  Männchen  werden. 
Ad  2.  Die  Larven  einiger  Insekten  (Chtronomus,  Cecidomyia)  bringen  in  ihren 
Eierstöcken  Eier  zur  Reife,  die  sich  parthenogenetisch  zu  gleichen  Larven  ent- 
wickeln, und  das  kann  mehrere  Generationen  hindurch  fortdauern.  Auch  AocoloÜ 
zeigt  gelegentlich  eine  ähnliche  Erscheinung  (s.  »Heterogamiec  und  »Paedogene- 
sis«).  —  Ad  3.  Möglicherweise  entstehen  die  Doppelmissgeburten  auch  der 
höheren  Thiere  je  aus  einem  Ei,  das  vielleicht  durch  mehr  als  ein  Spermatozoon 
gleichzeitig  befruchtet  wurde;  als  normales  Vorkommniss  ist  aber  die  Theilung 
jedes  Eies  in  zwei  Hälften,  die  jede  zu  einem  selbständigen  Embryo  werden, 
während  der  ersten  Entwicklungsstadien  bei  Lumbricus  trapezoides  von  Kleinen- 
berg nachgewiesen  worden,  —  eine  Erscheinung,  welche  sich  offenbar  durch 
die  Fälle  von  frühzeitiger  Anlage  junger  Knospen  am  Embryo  (Siphonophoren, 
Bryozoen,  Tunicaten  etc.)  leicht  auf  die  gewöhnliche  Knospung  zurückführen 
lässt.  Dagegen  hat  sich  die  früher  angenommene  Entwicklung  des  Eies  von 
Botryllm  zu  acht  Individuen  mit  gemeinsamer  Cloake  als  Täuschung  heraus- 
gestellt —  Ad  4.  Die  besonders  bei  Arthropoden  äusserst  häufigen  Fälle  von 
Entwicklung  unbefruchteter  Eier  hat  man  unter  dem  Namen  »Parthenogenesist 
zusammengefasst  (s.  d.).  —  Was  wir  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Eies  wissen,  beschränkt  sich  fast  ausschliesslich  auf  das  Vogelei,  und  auch 
hier  vermag  die  Chemie  noch  nicht  die  unleugbar  vorhandenen  Unterschiede 
zwischen  den  Eiern  nah  verwandter  Species  oder  Individuen  nachzuweisen,  die 
sich  uns  durch  den  Geruch  und  Geschmack  und  vor  allem  dadurch  verrathen,  dass 
immer  nur  solche  Wesen  daraus  sich  entwickeln,  die  nahezu  genau  die  Eigen- 
schaften der  Erzeuger  besitzen ;  die  Thatsache  der  Vererbung  ist  aber  im  einzelnen 
noch  nicht  durch  den  eigentlichen  Träger  derselben,  das  Ei  (und  das  Spermato- 
zoon) hindurch  bis  auf  seine  Quelle  zurückverfolgt.  Es  lässt  sich  darüber  nur 
Folgendes  sagen:  die  Eizelle  ist  überall  undifferenzirtes  kömchenreiches  Proto- 
plasma, das  möglichst  vor  den  abändernden  Einflüssen  der  Aussenwelt  geschützt 
worden  ist,  indem  die  erste  Anlage  der  Keimorgane  schon  sehr  früh  in  der  Ent- 
wicklung des  Individuums  in  Gestalt  einer  oder  weniger  embryonaler  Zellen  vom 
übrigen  Körper  gesondert  und,  meist  von  eigener  Kapsel  umschlossen,  in  der 
Masse  der  mitüeren  Leibesschicht  geborgen  wird,  wodurch  eben  die  ungestörte 
Uebertragung  der  vorelterlichen  Charaktere  von  einer  Generation  auf  die  andere 
gesichert  ist;  die  angeborenen  individuellen  Abweichungen  scheinen  hiemach  auf 
den  geringen  Aenderungen  zu  beruhen,  welche  die  chemische  Beschaffenheit  der 
eingekapselten  Keimzellen  dann  während  des  selbständigen  Lebens  des  Erzeugers 
durch  die  von  äusseren  Umständen  abhängigen  Modificationen  des  Stoffwechsels 
erfährt.  Näheres  s.  »Geschlechtsorgane,  Entwicklung«.  Die  Nährstoffe,  welche 
dem  Ei  in  Form  von  Nahrungsdotter,  Eiweiss  oder  Dotterzellen  zugeführt  werden, 
sind  wie  das  Ei  selbst  im  wesentlichen  ein  Gemisch  verschiedener  Proteinstoffe 
(darunter  Vitellin,  Lecithin,  Nuclein)  in  Verbindung  mit  ziemlich  vielen  Fetten, 
Extracdvstoffen  und  Salzen  und  reichlichem  Wasser  (s.  »Hühnerei«).  Manche 
Eier  (Mollusken,  Fische,  Frösche  etc.)  quellen  bei  der  Ablage  ins  Wasser  be- 
deutend auf,  wodurch  offenbar  die  Umlagerung  der  Moleküle  im  Ei  erleichtert 
und  häufig  auch  die  Befruchtung  begünstigt  wird  (s.  »Befruchtung«);  die  Eier 
dagegen,  welche  inerlich  befruchtet  werden,  sind  gegen  Zusatz  von  Wasser, 
und    diejenigen    der    meisten    Süsswasserthiere    gegen    solchen    von    Seewasser 
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sehr  empfindlich.  —  Die  Grösse  resp.  das  Gewicht  der  Eier  variirt  im 
allgemeinen  bei  nah  verwandten  Formen  im  umgekehrten  Verhältniss  zur 
Anzahl  derselben;  das  Produkt  aus  beiden,  das  also  ungefähr  die  Menge 
des  in  bestimmter  Zeit  erzeugten  Fortpflanzungsmaterials  ergiebt,  hängt  seiner- 
seits von  der  Organisationshöhe,  den  Lebenschancen  im  jugendlichen  und 
reifen  Alter,  der  Leichtigkeit  des  Nahrungsen\^erbs  u.  s.  w.  sowie  vom  Grade  der 
Sicherheit  der  Befruchtung  ab  und  zwar  derart,  dass  im  Ganzen  die  geringeren 
Chancen  des  Fortkommfjps  durch  eine  grössere  Summe  von  ausgestreuten  Keimen 
ausgeglichen  werden,  so  dass  auch  hierin  ein  stets  wieder  gestörtes  Gleichgewicht 
zu  Stande  kommt.  Nach  diesen  Principien  erklären  sich  alle  noch  so  grossen 
Verschiedenheiten  in  den  genannten  Hinsichten.  So  erzeugen  jährlich  im  Durch- 
schnitt: Echinus  sphaera  icoccco,  Echinaster  Sarsii  (mit  Brutpflege)  20 — 50, 
Ascaris  lumbricoides  viele  (64?)  Millionen,  Echinorhynchus  gigas  100000,  Clepsine 
120—240;  Cyclops  1500,  Carcinus  maenas  bis  3000000,  Flusskrebs  200;  Stubenfliege 
(alle  2 — 3  Wochen)  50 — 70,  Abendpfauenauge  180 — 250;  Gaitenschnecke  30 — 70, 
Auster  über  1000  000;  Stichling  und  Aalmutter  200,  Hausen  3000000;  Frosch 
2500—3800,  Fipa  40 — 70;  KLrokodil  40 — 70,  Kreuzotter  8—15;  Rebhuhn  15—20, 
Kranich  2,  Albatros  und  Eisvogel  i,  Hausschwalbe  2 — 3  mal  4 — 5  Eier;  Maus 
20 — 50,  Fuchs  4 — 7,  Schaf  i — 2,  Mensch  i,  Elephant  alle  3—4  Jahre  i  Junges; 
doch  sind  diese  Zahlen  für  die  höheren  Classen  und  insbesondere  für  die  Säugethiere 
zu  niedrig,  da  sie  nicht  wie  für  die  niederen  Thiere  die  reifen  Eier  im  Eierstock, 
sondern  nur  die  wenigen,  welche  alljährlich  zur  Entwicklung  gelangen,  angeben ; 
beim  Menschen  z.  B.  wird  bekanntlich,  so  lange  keine  Befruchtung  stattgefunden  hat, 
bei  jeder  Menstruation  alle  4  Wochen  mindestens  i  Eichen  abgestossen  und  das 
kann  35 — 40  Jahre  lang  ohne  Unterbrechung  so  fortgehen.  —  Die  Grösse  des 
fertigen  Eies  wird  ganz  vornehmlich  durch  die  Menge  des  von  der  Eizelle  aufge- 
nommenen Nahrungsdotters  bedingt  (s.  d.),  ist  daher  durchschnittlich  um  so  ge- 
ringer, je  früher  der  Embryo  frei  wird  und  als  Larve  selbständig  zu  leben  hat. 
Der  Durchmesser  des  reifen  Eies  beträgt  bei  Echinus  0,1,  Branchiobdella  0,45, 
Apus  OfZtJvlus  1,3,  Paludina  0,05,  Helix  0,2,  Cephalopoden  8,5  Millim.,  bei  niederen 
Wirbelthieren  ist  es  von  bekanntem  makroskopischem  Umfang,  bei  Säugethieren 
durchschnittlich  0,15—0,2  Millim.  gross.  Für  das  Gewicht  des  einzelnen  Eies 
sind  u.  A.  folgende  Zahlen  ermittelt:  Echinaster  0,0006  Grm.,  Carcinus  0,00004,  Fluss- 
krebs 0,01,  Seidenschmetterling  0,0007,  Gartenschnecke  0,23,  Teichhomschnecke 
0,002,  Stichling  0,0017,  Zitterrochen  30,  Frosch  0,003,  -^^^o>34>  Gavial  170,  Ringel- 
natter 5,  Rebhuhn  12,2,  Grasmücke  1,4,  Strauss  1200  Grm.;  das  reife  Eierstocksei 
der  Säugethiere  wiegt  kaum  0,001  Grm.  Doch  sind  auch  diese  Zahlen  nicht  un- 
mittelbar mit  einander  zu  vergleichen,  dabei  den  meisten  auch  die  secundärenEihüllen 
(s.  d.)  mit  in  Rechnung  gezogen  sind.  (Ueber  die  relative  Eigrösse  s.  »Eigrösse« 
Jäger).  —  Zum  Schluss  folge  eine  kurze  Uebersicht  über  das  Verhalten 
des  Eies  in  den  einzelnen  Hauptgruppen  des  Thierreichs.  —  i.  Coelen- 
teraten.  Entstehung  des  Eies  im  Epi-  oder  Hypoblast  (s.  »Keimblätter«),  sehr 
oft  aber  nachträgliche  oder  schon  frühzeitige  aktive  Einwanderung  desselben  ins 
Mesoblast,  um  daselbst  auszuieifen  (bei  Schwämmen,  Anthozoen,  Discophoren, 
Ctenophoren).  Oft  ohne  Nahrungsdotter;  bei  Hydra  wächst  das  Ei,  indem  es 
durch  pseudopodienartige  Fortsätze  die  es  umgebenden  Keimzellen  in  sich  auf- 
nimmt, verdaut  und  die  sogen.  Pseudozellen  (s.  d.)  bildet;  ähnliche  Fütterung 
mit  Keimzellen  auch  bei  Tubulariden.  Sehr  gross,  mit  einseitig  angehäuftem 
Nahrungsdotter  versehen  ist  das  Ei  bei  Cteno-  und  Siphonophoren.    Eihüllen  fehlen 
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meist;  bei  Ctenophoren  eine  zarte,  vom  Ei  weit  abstehende  Dotterhaut.  2.  Platt- 
würmer. Das  Ei  entsteht  aus  einer  kemführenden  Bildungsmasse,  durch  Ab- 
schnürung  des  Protoplasmas  rings  um  je  einen  Kern.  Eigentlicher  Nahrungs- 
dotter kaum  je,  primäre  Eihüllen  (eine  Dotterhaut)  nur  selten  vorhanden,  stets 
dagegen  umfängliche  secundäre  Eihüllen,  geliefert  in  Form  von  Dotterzellen  vom 
unteren  Eileiterabschnitt  oder  von  besonderen  »Dotterstöcken«  (s.  »Hülldrüsenc), 
oder  in  Form  von  Schleim  von  äusseren  Hautdrüsen  (bei  Nemertinen);  ausserdem 
bei  den  meisten  eine  feste,  oft  mit  langen  Fortsätzen  vei^hene  Schale  als  Produkt 
einer  Schalendrüse.  Unter  den  Trematoden  besitzen  die  entozoisch  lebenden 
Distomen  zahlreiche  kleine  dünnschalige,  die  meist  frei  lebenden  Polystomen 
wenige  grosse  dickschalige  Eier.  Bei  vielen  Rhabdocoelen  Sommer-  und  Winter- 
eier. 3.  Bryozoen,  Rotiferen,  Chaetopoden.  Meist  kleine  Eier,  aus  den 
Epithelwandungen  der  Eischläuche  oder  aus  kernhaltigen  Protoplasmamassen 
oder  allen  möglichen  Uebergängen  zwischen  beiden  entstanden.  Bei  Chaetopoden 
häufig  ein  Follikel,  durch  dessen  Platzen  das  Ei  in  die  Leibeshöhle  entleert  wird 
und  nun  erst  eine  Dotterhaut  ausscheidet;  bei  Oligochaeten  tritt  dazu  noch  eine 
eiweissreiche,  oberflächlich  erhärtende  Hülle,  der  Cocon,  das  Produkt  der  Haut- 
drüsen des  sogen.  Sattels  (s.  d.).  Bei  Rotiferen  Sommereier  mit  hellem  Dotter 
und  dünner  Dotterhaut,  Wintereier  mit  dunklem  Dotter  und  äusserer  fester,  viel- 
fach verzierter  Schale  von  noch  unbekannter  Herkunft.  4.  Hirudineen.  Von 
einer  centralen  Rhachis  (s.  d.)  absprossende  Zellen,  die  fortwährend  viel  Nahnings- 
dotter  bilden,  kleiden  die  Eierstockschläuche  aus  und  rücken  zuletzt  als  freie 
Eier  in  den  Ovidukt  herab;  bei  Piscicola  sondert  sich  nach  Vermehrung  des  Kernes 
der  Eizelle  eine  kernhaltige  Kapsel  von  der  Innenmasse;  diese  spaltet  sich  in 
zahlreiche  Zellen,  unter  denen  schliesslich  eine  zum  Ei  wird,  indem  sie  die  übrigen 
seitlich  ihr  angelagerten  Zellen  allmählich  aufzehrt;  jene  Kapsel  aber,  eine  Art  Folli- 
kel, umgiebt  das  Ei  auch  noch  bei  der  Ablage  desselben.  Dieses  erhält  meist  eine 
Dotterhaut,  dann  eine  weiche  Hülle  von  den  Eileiterdrüsen  und  eine  harte,  einen 
Cocon,  von  den  Hautdrüsen  des  Sattels.  5.  Gephyreen.  Die  Eier  sind  umge- 
wandelte Epithelzellen  der  Leibeshöhle,  umgeben  sich  häufig  mit  einem  einseitig 
entwickelten  Follikel  gleichen  Ursprungs  und  wachsen  erst  nach  ihrer  Ablösung 
im  Leibesraum  durch  Verbrauch  des  letzteren  beträchtlich;  erhalten  nach  Ab- 
werfung der  Reste  desselben  eine  radiär  durchbohrte  Dotterhaut.  6.  Nemathel- 
minthen.  Abschnürung  der  sehr  kleinen  Eier  von  einer  typischen  Rhachis,  an 
der  sie  noch  lange  mit  dünnem  Stiel  festsitzen;  bilden  dann  eine  Dotterhaut, 
deren  innerste  Schicht  jedoch  erst  in  Folge  der  Befruchtung  zur  festen  Schale 
wird;  darüber  legt  sich  eine  klebrige  Hülle  von  den  Drüsen  der  Uteruswand. 
7.  Crustaceen.  Ursprung  des  Eies  von  einer  kernhaltigen  Protoplasmamasse 
oder  dem  Epithel  des  Eierstockschlauches.  Es  finden  sich  Gruppen  von  je  zwei 
(Sacculina),  vier  oder  acht  (Sommer-  resp.  Wintereier  von  Leptodora)  oder  zahl- 
reichen Keimzellen,  von  denen  nur  immer  eine  zum  Ei  wird,  die  anderen  als 
Nährzellen  dienen,  entweder  selbst  zum  Follikel  geordnet  oder  (in  den  ersteren 
Fällen)  noch  von  besonderen  Follikelzellen  umgeben,  welche  ihren  Inhalt  erst 
in  sich  aufnehmen,  um  ihn  dann  der  Eizelle  zu  übergeben.  Der  Nahrungsdotter 
sammelt  sich  im  Centrum  an!  Stets  eine  Dotterhaut,  dazu  meist  noch  das  er- 
härtende Secret  von  sogen.  Kittdrüsen  in  der  Nähe  der  Geschlechtsöflhung ;  die 
Wintereier  der  Daphniden  werden  vom  »Ephippium«  (s.  d.)  umhüllt  8.  T  rä- 
ch eaten.  Entstehung  und  Verhalten  des  Eies  sowie  der  Nähr-  und  Follikel- 
zellen  im  ganzen  wie  bei  7.;  das   Spinnenei   enthält  einen  sogen.    Dotterkem; 
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das  der  Insekten  gleicht  insofern  dem  von  Piscicola  (s.  oben),  als  es  beim  Herab- 
steigen im  Eileiter  gleichfalls  von  umgewandelten  Keimzellen  begleitet  wird,  die 
sich,  ein  besonderes  »Keimfach«  darstellend,  entweder  nur  zu  einem  Follikel  oder 
theils  zu  einem  solchen,  theils  zu  von  —  letzterem  mit  umschlossenen  —  Nähr- 
zellen differenzirt  haben.  Häufig  wächst  das  Follikelepithel  zwischen  diese  und  das 
weiter  unten  im  Keimfach  liegende  Ei  hinein,  welches  jedoch  mit  einem  soliden 
Protoplasmastrang  bis  mitten  zwischen  die  Nährzellen  hinaufreicht  und  so  das 
von  ihnen  hergestellte  Dottermaterial  bezieht.  Stets  findet  sich  ausser  der 
Dotterhaut  ein  Chorion,  das  oft  an  der  Stelle  des  früheren  »Dotterstranges«  eine 
Mikropyle  zeigt,  dann  die  eben  erwähnte  Follikelwand;  dagegen  fehlen  sekun- 
däre Eihüllen.  9.  Mollusken.  Die  aus  dem  Epithel  der  Eierstockschläuche 
entstehenden  Eier  hängen  oft  durch  einen  langen  Protoplasmastiel  mit  ihrem 
Mutterboden  zusammen  und  scheiden  bei  vielen  (?)  Muscheln  und  den  Pulmo- 
naten eine  Dotterhaut  mit  Mikropyle  aus.  Bei  ersteren  kommt  manchmal  eine 
eigenthtimliche  Sonderung  des  Keimflecks  in  zwei  Theile  vor.  Die  Menge  des 
Nahrungsdotters  ist  sehr  wechselnd,  relativ  am  grössten  bei  den  Cephalopoden, 
wo  er  dadurch  gebildet  wird,  dass  sich  die  Follikelwand  in  zahlreiche  nach  innen 
vorspringende  Falten  legt,  zwischen  welche  das  Ei  mit  breiten  Fortsätzen  ein- 
dringt, um  die  Follikelepithelzellen  von  den  inneren  Rändern  der  Falten  aus  nach 
aussen  fortschreitend  allmählich  in  sich  aufzunehmen  und  zu  assimiliren.  Ein 
Chorion  wird  jedoch  nicht  abgeschieden,  im  Eileiter  erst  erhält  das  nackte  Ei 
hier  und  bei  den  Cephalophoren  aus  besonderen  Hülldrüsen  und  der  Eileiter- 
wandung eine  weiche  Eiweisshülle,  die  oft  oberflächlich  zur  Schale  erhärtet,  oft 
auch  zahlreiche  Eier  in  regelmässiger  charakteristischer  Anordnung  zu  Eischnüren 
und  Eitrauben  zusammenkittet.  10.  Tunicaten.  Die  Eier  (bei  Salpen  und 
Pyrosoma  nur  je  eines  im  Ovarium)  sind  Abkömmlinge  des  Follikelepithels,  das 
später  ein  Chorion  ausscheidet  und  im  Eileiter  in  lange  Fortsätze  auswächst. 
Eigenthtimliche  zellenartige  Gebilde,  die  bei  den  Ascidien  zwischen  Chorion  und 
Ei  auftreten,  hat  man  flir  Producte  des  Follikels  gehalten  und  geglaubt,  sie  bildeten 
den  Mantel  (daher  »Mantel-«  oder  »Testazellen«);  es  sind  aber  in  Wirklichkeit 
kernlose,  vom  Ei  abgeschnürte  Protoplasmatropfen  ohne  nachweisbare  Function, 
eine  Art  Dotterhaut,  die  beim  Ausschlüpfen  sammt  dem  Chorion  abgeworfen 
wird.  II.  Wirbel thiere.  Die  Eier  stammen  überall  direct  oder  indirect  von 
einer  als  Keimwulst  unterschiedenen  Partie  des  Epithels  der  Leibeshöhle  ab,  die 
nachträglich  oft  theilweise  oder  ganz  in  ein  bindegewebiges  Stroma  eingebettet 
wird.  Schon  im  Embryo  machen  sich  einzelne  dieser  Epithelzellen  durch  Grössen- 
zunahroe,  reichliches  klares  Plasma  u.  s.  w.  als  Primitiveier  kenntlich.  Dieselben 
vermehren  sich.  z.  Th.  durch  Theilung,  und  liegen  dann  in  Nestern  beisammen, 
innerhalb  deren  sie  sogar  zu  einer  vielkemigen  Masse  zusammenfliessen  können, 
in  welchem  Falle  sich  später  das  Plasma  nur  um  wenige  seiner  Kerne  zu  bleiben- 
den Eiern  gruppirt,  während  sonst  alle  Primitiveier  zu  solchen  werden.  In 
vielen  Fällen  ordnen  sich  nun  die  indifferenten  Keimzellen  in  ihrer  Umgebung 
zu  einem  Follikel  um  jedes  Ei  und  trennen  dieselben  von  einander;  zwischen 
die  Follikel,  welche  bei  den  Säugethieren  zusammenhängende  Stränge  (»Drü&en- 
schläuche«,  Pflücer,  richtiger  »Eiketten«  oder  »Zellenstränge«  Kölliker),  häufiger 
noch  unregelmässig  geformte,  unter  einander  communicirende  Haufen  bilden, 
wuchert  noch  Bindegewebe  hinein.  Durch  die  nun  erfolgende  Bildung  des  Nahrungs- 
dotters prägen  sich'  erst  die  Unterschiede  der  einzelnen  Klassen  in  Bezug  auf 
Grösse  und  Beschaffenheit  der  Eier  aus.     Am  gleichförmigsten  im  Protoplasma 
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vertheilt  und  am  unbedeutendsten  an  Masse  ist  er  bei  Amphioxus  und  den  Säuge- 
thieren  (bei  letzteren  ist  dies  offenbar  ein  secundärer,  durch  die  Fötalentwicklung 
herbeigeführter  Zustand);  in  grösserer  Menge  findet  er  sich  im  Ei  der  Cyclo- 
stomen,  Ganoiden,  Teleostier  und  Amphibien,  kolossal  entwickelt  bei  Selachiem, 
Reptilien  und  Vögeln,  fast  immer  von  vornherein  am  Dotter-  oder  vegetativen  Pol 
angehäuft,  während  das  Protoplasma  einen  äusseren  Ueberzug  bildet,  der  sich  am 
Bildungs-  oder  animalen  Pol  zur  Keimscheibe  (s.  d.)  verdickt.  Näheres  s,  unter 
»Hühnereic  und  > Nahrungsdotter. c  Das  Keimbläschen,  anfänglich  im  Centrum 
des  Eies  gelegen,  wandert  dabei  stets  nach  dem  animalen  Pole  hin,  das  proto- 
plasmatische Netzwerk  in  seinem  Innern  löst  sich  auf  und  die  meist  zahlreichen 
Kemkörperchen  oder  Keimflecke  werden  undeutlich.  Die  weiteren  Veränderungen 
s.  unter  »Reifung  des  Eiesc;  über  die  das  £i  einschliessenden  Häute  u.  s.  w. 
s.  »Eihüllen«  und  »Eifollikel«.  —  Aus  der  überreichen  Literatur  über  das  Ei  seien 
nur  hervorgehoben:  R.  Leuckart,  Artikel  »Zeugungc  in  Wacner's  Handwörter- 
buch der  Physiologie,  IV.  Bd.  1853.  Allen  Thomson,  Artikel  »Ovumc  in  Todd's 
Cyclopaedia  of  Anatomy  a.  Physiology,  Vol.  V.  1859.  W.  Waldeyer,  Eierstock 
und  Ei.  Leipzig  1870.  Pflücer,  Die  Eierstöcke  der  Säugethiere  und  des  Menschen. 
Leipzig  1863.  W.  His,  Untersuchungen  über  das  Ei  und  die  Eientwicklung  bei 
Knochenfischen.  Leipzig  1873.  E.  van  Beneden,  Rechercbes  sur  la  composition 
et  la  signification  de  l'oeuf  etc.  Mdm.  cour.  de  l'Acad.  roy.  Belgique.  Vol.  34, 
1870.  H.  Ludwig,  Ueber  die  Eibildung  im  Thierreiche.  Würzburg  1874.  O.  Hert- 
wic,  Beiträge  z.  Kenntniss  d.  Bildung  u.  s.  w.  des  thierischen  Eies.  MorphoL 
Jahrbuch.  Vol.  I.,  HI.  und  IV.  1876—78.  Femer  die  Handbücher  über  Ent- 
Wicklungsgeschichte  von  Kölliker  und  Balfour.      V. 

Eiablage.  Im  weiteren  Sinne  versteht  man  darunter  den  Austritt  des  Eies 
aus  dem  mütterlichen  Körper  bei  allen  Oviparen  Thieren.  Derselbe  ist  nun 
allerdings  oft,  und  insbesondere  bei  fast  allen  festsitzenden  Formen,  eine  rein 
passive  Entleerung  der  Eier  ins  äussere  Medium;  so  bei  den  meisten  Coelen- 
teraten,  Echinodermen,  Brachiopoden  und  Lamellibranchiaten  sowie  bei  der  Mehr- 
zahl der  entozoisch  lebenden  Thiere.  Wo  dagegen  das  Weibchen  hierbei  irgend- 
wie im  Interesse  seiner  Nachkommenschaft  selbstthätig  ist,  da  kommen  folgende 
Erscheinungen  vor,  die  vielfach  als  Vorbereitungen  zur  eigentlichen  Brutpflege 
(s.  d.)  zu  dienen  haben:  i.  Das  Weibchen  sucht  wenigstens  einen  geeigneten 
Ort  zur  E.  auf,  wo  die  Eier  geschützter  sind  und  eher  die  zur  Entwicklung 
nöthige  Temperatur,  Wasserwechsel  etc.  finden  als  an  seinem  gewöhnlichen 
Aufenthaltsort;  so  das  Laichen  der  meisten  Fische  und  Amphibien,  ebenso  bei 
unzähligen  wirbellosen  Thieren;  diese  Art  der  E.  giebt  Veranlassung  zu  den 
wichtigsten  der  periodischen  Massenwanderungen  im  Thierreich.  2.  Die  Eier 
werden,  mit  oder  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Oertlichkeit,  bei  der  Ablage 
a)  von  dem  Secret  bestimmter  Drüsen  der  Eileiter  oder  der  äusseren  Haut  (s.  »Ei- 
hüllen«), b)  von  eigens  zusammengetragenen  Materialien  (s.  Nestbau)  oder 
c)  von  lebenden  Theilen  eines  fremden  pflanzlichen  oder  thierischen  Körpers 
umhüllt,  welche  denselben  zum  Schutz  und  oft  auch,  wenigstens  in  den  Fällen 
a)  und  c),  den  auskriechenden  Jungen  zur  ersten  Nahrung  dienen.  Zu  a)  gehören 
die  bei  jeder  Species  anders  beschaflenen  Eischnüre  der  meisten  Gasteropoden 
und  Pteropoden,  deren  Material  aus  der  Eiweissdrüse  stammt  und  die  frei  im 
Meere  herumtreiben,  die  Eiertrauben  der  Cephalopoden,  die  mannigfachen 
Gallertmassen,  Cocons  und  oberflächlich  erhärtenden  Kapseln  vieler  Würmer, 
Crustaceen,   Land-  und   Süsswasserschnecken,   auch   mancher   Amphibien,   die 
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häufig  an  fremden  Gegenständen  festgeklebt  werden;  zu  b)  alle  eigentlichen 
Nesterbildungen  bei  den  Vögeln,  einigen  Reptilien,  Amphibien  und  Fischen,  dann 
die  »Zellen«  der  Bienen  und  Wespen,  die  Brutkammem  der  Ameisen  u.  s.  w.; 
zu  c)  die  bei  den  höheren  Insekten  beinah  die  Regel  bildende  Ablage  der  Eier 
auf  oder  in  wachsenden  Fflanzentheilen,  auf  deren  Verzehrung  die  auskriechenden 
Larven  angewiesen  sind,  die  Erzeugung  von  Gallen  durch  den  Stich  des  eier- 
legenden Weibchens  bei  den  Gallwespen  und  Gallmücken,  die  den  Schlupf- 
wespen eigenthümliche  Einfuhr  der  Eier  in  den  Leibesraum  anderer  Insekten. 
Eine  weitere  Complication  ist  das  Verfahren  mancher  Hymenopteren,  ihre  Eier 
in  die  Wohnungen  anderer  Bienen  und  Wespen  abzulegen,  wo  die  Jungen  dann 
von  der  Brut  der  Bewohner  oder  von  den  zu  deren  Emähnmg  angehäuften  Vor- 
räthen  leben,  und  die  Gewohnheit  der  Grabwespen,  die  in  selbstgebauten  unter- 
irdischen Räumen  abgelegten  Eier  mit  noch  lebenden,  jedoch  durch  einen  Stich 
gelähmten  Insektenlarven  u.  s.  w.  zu  umgeben.  3.  Die  Eier  werden  irgendwo 
am  mütterlichen  Körper  befestigt,  sei  es  passiv,  indem  sie  gleich  beim  Austritt 
aus  der  Geschlechtsöffnung  von  einem  erhärtenden  Secret  umhüllt  und  neben 
der  letzteren  angeheftet  werden  (Eisäcke  der  Räderthierchen,  der  Copepo- 
den  u.  s.  w.),  oder  durch  active  Uebertragung  an  die  geeignete  Körperstelle 
(hierüber  s.  »Brutpflege <).  Von  da  ist  dann  nur  ein  kleiner  Schritt  bis  zur  Ent- 
wicklung der  Eier  im  erweiterten  untersten  Abschnitt  des  weiblichen  Eileiters 
(s.  »Fötalentwicklung«  und  »Viviparität«).       V. 

Ejaculatio,  Ausspritzung,  theils  allgemeine  Bezeichnung  für  jede  in  gewalt- 
samem Strahl  erfolgende  Ausstossung  von  Säften,  in  specie  aber  für  die  Ausstossung 
des  männlichen  Samen  bei  der  Begattung,  die  stets  mit  einer  gewissen  auf  die 
Contraction  der  Samenleiter  zurückzuführenden  Gewalt  erfolgt.      J. 

Eibildung,  s.  Ei  u.  Eifollikel.      V. 

Eiche  in  Dänemark.  Aus  der  Untersuchung  der  dänischen  Torfmoore  geht 
hervor,  dass  sich  in  der  Waldbedeckung  Dänemarks  Fichten,  Eichen  und 
Buchen  folgten,  nicht  zwar  in  der  Art,  als  ob  die  ältere  Generation  der  Wald- 
bäume durch  die  nächstfolgende  vollständig  verdrängt  worden  wäre,  sondern  so, 
dass  von  der  früheren  Bestandung  an  günstigen  Stellen  sich  grössere  Complexe 
erhielten.  Diesem  Wechsel  der  Holzarten  entspricht  nach  den  dänischen  Archäo- 
logen das  System  ihrer  Chronologie  indem  sie  sagen:  Das  Steinalter  läuft  dem 
Fichten-,  das  Bronzealter  dem  Eichen-  und  das  Eisenalter  dem  Buchenalter 
parallel.  Cum  grano  salis  wird  solche  Parallele  für  die  geologische  und  archäo- 
logische Periodisirung  wohl  zuzugeben  sein,  obwohl  es  noch  an  strikten  Beweisen 
dafür  fehlt  Einen  Anhaltspunkt  für  die  Bestandung  des  Nordens  Europas  mit 
Waldbäumen  scheint  eine  Stelle  in  Caesar's  Commentaren  zu  liefern.  Dort,  de 
hello  gallico,  V.  12,  heisst  es  von  den  britischen  Hölzern:  materia  cujusque  generis 
ut  in  GalUa  est  praeter  fagum  et  abietem  zu  Deutsch:  »Die  Bäume  von  jeder  Art 
sbd  dieselben  wie  in.  Gallien,  nur  die  Buche  und  die  Tanne  fehlt.«  Die  Eiche 
war  als  Hauptmaterial  demnach  bereits  vorhanden,  und  da  Britannien  dieselben 
klimatischen  Verhältnisse  hat  wie  Dänemark,  werden  wir  diesen  Schluss  auch 
auf  letzteres  meerumschlungene  Gebiet  anwenden  können.  Einen  weiteren  Be- 
weis für  die  Verbreitung  der  Eiche  in  der  letzten  vorgeschichtlichen  Periode  im 
Norden  bietet  der  Name  der  Druiden,  deren  Orden  nach  Caesar,  de  hello 
gallico,  VI.  13,  von  Britannien  nach  Gallien  verpflanzt  wurde.  Ihre  Hauptthätig- 
keit  begingen  dieselben  in  Eichenhainen  nach  Plinius:  historia  naturalis 
lib.  XVL  cap.  44.    Ja   nach   derselben   Stelle   stammt   selbst   der  Name   dieses 
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Priestergeschlechtes  vom  Namen  der  »Eiche«  ab.  Im  kymrischen  Dialekte  heisst 
quercus  dar,  dtrw;  im  Komischen  derb,  derv,  derf,  und  druid  —  wäre  eine 
passende  Ableitung  vom  kymrisch-britannischen  Thema  derti,  derv  und  bedeutete 
»Eichenmänner«  (vergl.  L.  Diefenbach,  origines  europaeae,  pag.  317 — 319). 
Wenn  nun  derselbe  Gewährsmann  Julius  Caesar,  de  hello  gallico,  V.  12,  von  den 
ßriten  berichtet,  dass  man  sich  im  Eichenlande  Britannien  von  Seiten  der  Einge- 
borenen zu  seiner  Zeit  aut  aere  aut  taleis  ferreis  bediente,  und  wenn  er  weiter  unten 
explicirt:  nascitur  ibi  ,  ,  ,  ,  in  maritimis  (regionibus)  ferrum^  sed  ejus  exigua  est 
copia;  aere  utuntur  importato,  so  geht  daraus  klar  hervor,  dass  damals  im  i.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  die  Briten  durch  den  Handelsverkehr  massenhaft  impor- 
tirte  Bronzewaaren  erhielten.  Gilt  dies  nun  am  Ende  der  vorrömischen- 
prähistorischen  Periode  für  Britannien,  so  wird  dieser  Bronzeimport  in  nodi 
höherem  Grade  für  Dänemark  gelten  müssen,  das  der  Eisenbergwerke  voll- 
ständig entbehrt  und  alles  Metall  durch  den  Handelsverkehr  empfangen  musste. 
In  diesem  Sinne  —  cum  grano  salis  —  stehen  wir  also  nicht  an,  für  den  Norden 
Europa's  das  Zeitalter  der  Eiche  mit  dem  des  Bronzeimportes  und  der  primi- 
tiven einheimischen  Bronzeindustrie  zu  identificiren  (vergl.  von  Hellwald, 
»Der  vorgeschichtliche  Mensch«.  2.  Aufl.  pag.  505 — 506).  C.  M. 
Eichel,  s.  Penis.      J. 

Eichelheher  =  Garrulus  glandarius,  s.  Garrulus.      Hm. 
Eichengallen.  Die  Eiche  ist  besonders  reich  an  Gallen  und  Meyer  führt  in 
seinem  Werkchen  an  100  Arten  auf  (s.  Cynips),  von  denen  jedoch  viele  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  von  Adler,  Zeitsch.  wissensch.  Zoologie,  Bd.  35,  1881, 
pag.  151,  nur  parthenogenetische  Formen  sind.     Nach  dem  Vorkommen  lassen 
sich  dieselben  eintheilen  in:    i.  Wurzelgallen,  Aphilothrix  radieis  F.,  partenog. 
Form  der  Rindengalle,  Andricus  noduli,  Hrtg.;  Biorhiza  aptera,  F.,  part.  F.  von 
Teras  terminalis,  F.,    2.  Rindengallen:  Aph,  corticis,  L.,  part  F.  der  an  Knospen 
vork.    And,    gemmatus,    Adl.,    Aph.    Sieboldi,   Hrtc,    part.    F.,    der   in   ange- 
schwollenen   Blattstielen    vork.    And.   testaceipes,   Hrtg.      3.    Knospengallen: 
Trigonaspis  crustalis,  Hrtg.,  geschlechtl.  F.   der  an  den  Blättern  vork.  Biorhiza 
renum,  Hrtg.,  Cynips  tinctoria,  L.,  diese  Art  liefert  die  im  Handel  vorkommen- 
den levantinischen  Galläpfel.     Teras  terminalis,  F.,  Schwamm-Galle  an  den  Ter- 
minalknospen.   In  letzterer  Galle   kommen,    ausser   zahlreichen   Schlupfwespen, 
noch  als  sogen.  Einmiether  vor:    Die  Raupe  eines  Wicklers,  Phthoroblastis  copti- 
punctana,  Hw.;  die  Larve  eines  Rüsselkäfers,  Balaninus  viliosus,  Herbst.;  dann  legt 
eine  zierliche  Heuschrecke,  Meconema  varium,  F.,  seine  Eiei:  in  diese  Gallen,  an 
denen   noch    viele  Käfer,    besonders  Goldkäfer  zu  finden  sind,     (^nips  Koüari, 
Hrtg.    Die  grossen,  harten  Gallen  an  den  Stielen.    Aph.  globuli,  Hrtg.,  parL  F. 
der  als  terminale  Anschwellung  des  jungen  Triebes  vork.  And.  infiator,  Hrtg., 
Aph.  autumnaiis,  Hrtg.,  part.  F.  der  an  Staubblüthenkätzchen  vork.  And.  ramuli^ 
L.,  Aph.  collariSf    Hrtg.,    part.  F.    der  in   den  Blättern  kugelige  Auftreibungen 
verursachenden  And.  curvator,  Hrtg.     Aph.  cailidoma,   Hrtg.,  part  F.    der   in 
den  Bltithen  sitzenden  And.  cirratus,  Adler.     4.  Blattgallen:   Dryophanta  scu- 
teUaris  (C.folii,  Hrtg.),  gewöhnlicher  Gallapfel,  part.  F.  von  der  an  Knospen  vork. 
Spathegaster   Taschenbergi ,    Schl.     Dryoph.  folii,   L.,    ist    die   nur    an    Quercus 
pubescens  vorkommenden  Galle,  nicht  folii,  Hrtg.    Dryoph.  longrvetUris,  Hrtg., 
part.  F.   der  an  den  Knospen  am  Fusse  von  Eichen  vork.  SpcUh.  similis^  Adl. 
Dryoph.  divisa,  Hrtg.,   part.  F.  der  theils  an  Knospen,   theils  an  Blättern  vork. 
Späth,  verrucosus,  Sohl.    Andr.  curvcUor,  Hrtg.,  s.  Aph.  collaris,  Hrtg.,  A.  tes- 
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tiuetpes,  Hrtg.,  s.  Aph,  Sieboidi,  Hrtg.  Neuroterus  tiumismatiSf  Ol.,  part.  F. 
der  grünen  Blattgalle  Späth,  vesicatrix,  Schl.  N.  lenücidaris,  Ol.  (Maipighi,  Hrtg.), 
part.  F.  der  grünen  Saftgalle  an  Blättern  und  Blüthen  SpcUh,  baccarum^  L.  N. 
fumipennis,  Hrtg.,  part.  F.  der  grünen  Blattgalle  Späth,  tricolor,  Hrtg.  .A^.  laevius- 
cuius,  ScHNK.,  part.  F.  der  eirunden  Blattgalle  SpcUh.  albipes,  Schnk.  5.  Blüth en- 
gallen: And,  ramuli,  L.,  s.  Aph,  auiumnalis,  Hrtg.,  And,  cirratusy  Adler,  s.  Aph, 
caUidoma^  Hrtg.  und  Späth,  baccarurum,  L.,  s.  .A^.  lenticularis,  Ol.  6.  Frucht- 
gallen: Cynips  calicis,  Burg.,  an  Quercus  pedunculata  und  sessiliflora,  die  beson- 
ders in  Ungarn  vorkommenden  Gallen,  welche  die  Knoppem  liefern,  zwischen 
Fruchtknoten  und  Becher.    And,  glandium,  Gir.,  in  den  Eicheln.      J.     H. 

Eichen-Insekten.    Die  Eiche  ernährt  unter  allen  Bäumen  die  meisten  In- 
sekten, über  500  sind  davon  bekannt,  welche  mit  den  zahlreichen  Schlupfwespen 
wohl   1000  Arten   ausmachen  werden.     Besonders   reich    ist  dieselbe   an    Gall- 
wespen, die   fast    100  Arten    betragen   und  alle   Theile   der   Eiche   bewohnen, 
(s.  Eichen gallen).     Ausser  diesen  sind  die  reichlichsten  Arten:    i.   unter  der 
Rinde:    6  Borkenkäferarten,  Bostrichus  dryophagus,  F.,  monographus  F.,  Saxe- 
nü,  Rtzb.,  dispar,  Hllw.,  villosuSj  F.  und  Piatypus  cylindricus,  F. ;  unter  morscher 
Rinde  noch  78  andere  Käferarten  (s.  Jäger,  Deutschlands  Thierwelt,  pag.  246.) 
unter  welchen  besonders  der  Eichenprachtkäfer,  Agrilus  biguttatus,  F.,  die  Bock- 
käferarten Rhagium  mordax.  F.,  und  Callidium  variabile,  I^.,  zu  nennen  sind.    Von 
Schmetterlingen  leben  die  jungen  Raupen  von  Cossus  ligniperda.  F.,  welche  sich 
später  tiefer  in  den  Stamm  einfressen  und  die  beiden  Glasflüglerraupen,  Sesia 
conopiformis,  Erp.,  und  cynipi/ormis,  Rott.  auch  unter  der  Rinde.   An  verletzter 
Rinde  leben  verschiedene  Läuse,  Lachnus  quercus,  L.,  Lecanium  cambii,  Rtzb.,  und 
PhyUoxera  corticalis.     Eine  grosse  Anzahl  Insekten  trifft  man  an  detn  Saft,  der 
aus  geschwürigen  Stellen  fliesst,  im  Frühjahre  an;  an  den  Flechten  der  Eichen- 
bäume findet  man  die  Säcke  verschiedener  Psychiden,  wie  Epichnopteryx  nitideüa. 
Hb.,  sepium,  Spr.  und  betulinae,  J.,  vor,  sowie  nur  zur  Verpuppung  die  grösseren 
Säcke  von  Psyche  opacella,  Hs.,  graminella,  Schiff.,  und  calvella,  O.,  angesponnen 
sind.     2.    Im  Holz.    Hier  sind  zuerst  2  langgestreckte  Bockkäferlarven  Ceram- 
byx  herös,  F.,  und  Prionus  coriarius,  L.,  zu  nennen,  welche  im  gesunden  Holz 
leben  und  oft  starke  Beschädigungen  anrichten;  viel  zahlreicher,  250  Arten,  sind 
jedoch  die  Käfer,  welche  in  todtem  Holz  und  besonders  in  Mulm  vorkommen. 
Von  letzteren  sind  anzuftihren:  die  grossen  Engerlinge  von  Cetonia  fastuosa,  F. 
die  Hirschkäferarten,   Lucanus  cervus,   L.,   parallelepipedus ,   F.,  und   Platycerus 
caraboides,  L.,  femer  die  Larven  des  Nashornkäfers,  Orycies  mtsicornis^  F.  und 
des  Eremiten,   Osmoderma  eremita,  L.    Eine  reiche  Ernte  geben  die  faulenden 
Stöcke   der  Eichen    ab,    in  welchen  sehr  viele   Käfer,  Ameisen   und  Dipteren, 
darunter  auch  die  einer  Nacktschnecke  ähnlichsehende  Fliegenlarve  von  Micro- 
don  apiformis  gefunden  wird.    In  den  Aesten  der  Eichen  leben  ebenfalls  viele 
Käferlarven,   von  denen  besonders  Pogonochorus  pilosus,  F.,  Excocentrus  baltea- 
tos,  F.,  und  Conopalpus  tesiaceus,  F.,  zu  erwähnen  sind.     3.   An  den  Knospen 
und  Trieben  nagen  verschiedene  Rüsselkäfer  aus  der  Gattung  Pkyllobius,  Pofy- 
drusus    und  Metallites;  am  schädlichsten  tritt  im  Frühjahr  die  Wicklerraupe  von 
Tortrix  viridana,  L.,  an  den  jungen  Knospen  auf;  in  den  jungen  Trieben,  welche 
herabhängen,  Gelechia  gemmella,  L.  (s.  Nördlinger,  Lebensweise  der  Forstkerfe 
1880,  pag.  54).    4.    In  den  Eicheln  leben  die  beiden  Rüsselkäferlarven  von 
Balaninus  glandiunty  Mrsk.,  und  turbatus,  Gyll.,  dann  die  Wicklerraupen  Carpo- 
capsa  splendana,  Hl.  und  amplana,  Hl.     5.    An  den  Blättern  ist   in   erster 
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Linie  derProcessionsspinner,  Cnethocompa  processionea,  L.,  anzuführen,  ein  Schrecken 
des  Forstmannes,  da  sich  die  Raupen  in  manchen  Jahren  so  vermehren,  dass 
ganze  grosse  Eichwälder  vollständig  entlaubt  und  viele  Bäume  getödtet  werden; 
auch  sind  die  Haare  dieser  Raupen  giftig  und  bringen  in  die  Haut  eindringend 
einen  unerträglichen  Hautreiz  hervor.  Unter  den  Feinden  dieses  so  schädlichen 
Spinners  ist  besonders  der  Kukuk  zu  nennen,  dann  ein  sehr  schöner  Laufkäfer, 
Calosoma  Sycophanta,  L.,  der  mit  seiner  Larve  den  Raupen  sehr  nachstellt,  femer 
verschiedene  Schlupfwespen  und  Raupenfliegen.  Ausser  diesen  nur  auf  die  Eiche 
beschränkten  Spinnern  treten  auch  noch  folgende  hie  und  da  schädlich  an  den 
Blättern  auf:  der  Grosskopfspinner,  Ocneria  dispar,  L.,  die  Nonne,  P^ilura 
monacha^  L.,  der  Bürstenbinder,  Orgyia  antiqua,  L.,  die  beiden  Goldafter,  Porthe- 
sia  chrysorrhoea,  L.  und  auriflua,  Schiff.,  der  Ringelspinner,  Bombyx  tuustria^  L., 
cataXf  L.,  und  der  Eichenspinner,  B,  quercus,  L. ;  femer  kommen  40  Arten  Eulen 
und  46  Arten  Spanner  an  den  Blättern  vor.  Von  den  Kleinschmetterlingen  sind 
besonders  die  Blätter  zusammenwickelnden  Tortrix-KTttn^  die  in  Kothröhren 
zwischen  Blättern  lebende  Acrohasia  consocielia,  F.  R.,  die  das  ganze  Blatt 
bauchig  zusammenklebende  Grapholitha  Mitterbachiana^  Schiff,  und  die  im  Blatte 
minirenden  LithocolUtis-Aittn  zu  erwähnen.      J.  H. 

Eichhorn,  s  Sciurus.      v.  Ms. 

Bichhomaffe,  s.  Callithrix.      v.  Ms. 

Eichhorn,  fliegendes,  s.  Petaurus.      v.  Ms. 

Eichvogel  =  Hühnerhabicht,  Astur  palumbarius.      Hm. 

Eidechsen,  s.  Lacertidae  und  Sauria.      v.  Ms. 

Eidechsenkukuk  =  Saurothera  s.  Fersenkukuke.      Hm. 

Eidechsenschleiche  =  Saurophis  tetradactylus  Schinz.  s.  Saurophis.    v.  Ms. 

Eiderente,  s.  Somateria.      Hm. 

Eiderstädter-Schaf,  ein  Marschschaf,  das  heute  als  eigene  Race  kaum  mehr 
existiren  dürfte  und  in  früheren  Zeiten  zwischen  der  Hever  und  Eider  in  Schles- 
wig ausgedehnt  gezüchtet  wurde.  Nach  Fitzincer  ist  dasselbe  wahrscheinlich 
durch  Mischung  des  flandrischen  Schafes  mit  dem  Dittmarser  Schafe  ent- 
standen.     R. 

Eiderstädter-Vieh,  meist  schwarzfleckige  Thiere,  welche  längs  der  west- 
lichen Küste  von  Schleswig,  nördlich  der  Eidermündung  auf  Fettweiden  gemästet 
und  hierauf  nach  London  oder  Hamburg  abgesetzt  werden.  Der  Typus  ist  im 
Allgemeinen  jener  des  friesischen  Viehes;  derselbe  soll  aber  in  neuerer  Zeit 
durch  Beimischung  von  Shorthomblut  etwas  abgeändert  worden  sein.      R. 

Eidervogel,  s.  Somateria.      Hm. 

Eidotter,  s.  Hühnerei.      V. 

Eierleger,  Ovipara  werden  diejenigen  Thiere  genannt,  welche  ihre  Nach- 
kommenschaft in  Form  von  Eiern  ausstossen,  im  Gegensatz  zu  den  viviparen 
Thieren,  welche  lebendige  bereits  von  ihren  Eihüllen  befreite  Junge  zur  Welt 
bringen.  Ein  Mittelding  bildet  die  Oviviviparie,  die  darin  besteht,  dass  die  ab- 
gelegten Eier  bereits  ganz  oder  fast  ganz  reife  Junge  enthalten,  die  entweder  so- 
fort oder  kurze  Zeit  nach  Ausstossung  des  Eies  aus  diesem  ausbrechen.      J. 

Eierstock,  s.  Ovarium.      v.  Ms. 

Eiertrauben,  s.  Eiablage  der  Cephalopoden.      V. 

Eierzügel,  Frenutn^  Darwin.  Zwei  kleine  Hautfalten  im  Mantelsack  der 
gestielten  Cirripeden,  welche  bestimmt  sind  mittelst  einer  klebrigen  Absonderung 
die  Eier  festzuhalten,  bis  sie  im  Eiersack  ausgebrütet  sind.    Bei  den  sitzenden 

Digitized  by  V^OOQlC 


Eifollikel.  503 

Cirripeden   sind  die  Falten  grösser  und  stärker  gefaltet  und  dienen  als  Kiemen, 
während  die  Eier  lose  auf  dem  Grund  des  Mantelsackes  liegen.     J. 

Eifollikel  oder  Eisäckchen  heisst  die  aus  Zellen  gebildete  Hülle,  welche 
das  Ei  vieler  Thiere  hauptsächlich  während  seiner  Entwicklung  und  Reifung,  oft 
auch  noch  längere  Zeit  nachher  unmittelbar  umgiebt  und  wesentlich  zum  Schutz 
und  zur  Ernährung  desselben  dient  Der  E.  fehlt  ganz,  wo  das  Ei  seine  Nähr- 
stofTe  direkt  aus  der  Umgebung  bezieht  oder  durch  active  Wanderung  aufsucht; 
der  Mangel  desselben  ist  bisher  constatirt  bei  der  Mehrzahl  der  Coelenteraten, 
bei  Echiniden  und  Astenden  mit  einer  Ausnahme,  bei  den  Mollusken  mit  Aus- 
nahme der  Cephalopoden,  bei  den  meisten  Gephyreen,  vielen  Chaetopoden,  den 
Nematoden,  Spinnen  und  Amphioxus,  In  einigen  Fällen  (Asterias ,  Boneüia^ 
Cephalopoden  u.  s.  w.)  ordnen  sich  blosse  Bindegewebszellen  des  Eierstocks  zu 
einem  sehr  flachen  Follikelepithel  rings  um  das  heranwachsende  Ei;  zumeist  aber 
sind  die  Elemente  des  E.  der  von  ihnen  umschlossenen  Eizelle  gleichwerthig, 
d.  h.  es  waren  ursprünglich  Keimzellen  (s.  d.),  die  sogar  (z.  B.  Wirbelthiere)  eine 
ziemliche  Strecke  auf  dem  Wege  der  Entwicklung  zum  Ei  zurücklegen  können, 
um  dann  erst  einer  unter  ihnen  den  Vorrang  zu  lassen  und  sich  zu  niedrigen 
Epithelzellen  zurückzubilden.  Nach  aussen  scheiden  die  Follikelzellen  oft  eine 
structurlose  Haut,  eine  Membrana  propria  folliculi  aus;  eitsteht  eine  solche  auf 
ihrer  Innenseite,  als  Auflagerung  auf  das  Ei,  so  heisst  sie  Chorion  (s.  »Eihüllenc). 
Bei  Holothurien  und  IHscicola  verschmelzen  die  Zellen  des  Follikels  zu  einem 
Syncytium  (s.  d.),  in  dem  bloss  noch  die  Kerne  als  gesonderte  Bestandtheile  er- 
kennbar bleiben.  Unter  den  Wirbelthieren  besitzen  die  Knochenfische  und  Am- 
phibien eine  einfache  Schicht  flacher,  die  meisten  anderen  eine  solche  von 
cylinderförmigen  Follikelzellen;  bei  Selachiem,  Eidechsen  und  Schlangen  werden 
einige  dieser  Zellen  keulenförmig  und  viel  grösser  als  die  übrigen  und  dienen 
wie  es  scheint  als  hauptsächliche  Ernährer  des  Eies.  Vielfach  werden  auch 
pseudopodienartige  Fortsätze  der  Follikelzellen,  welche  durch  die  Zona  radiata 
(s.  lEihüllen«)  hindurch  bis  ans  Ei  oder  die  Dotterhaut  heranreichen,  beschrieben. 
Beim  Säugethier  wird  der  anfangs  einschichtige  E.  zunächst  zwei-  und  mehr- 
schichtig (letzteres  kommt  auch  bei  Reptilien  vor),  dann  weichen  die  Zellen  auf 
der  einen  Seite  auseinander  und  lassen  einen  mit  eiweisshaltiger  Flüssigkeit,  dem 
Liquor  folliculi  erfüllten  Hohlraum  entstehen,  der  sich  beständig  vergrössert,  so 
dass  das  Ei  nebst  mehreren  dasselbe  umgebenden  Zellschichten,  welche  eine  in 
die  Höhle  einspringende  Vorragung  —  den  Keimhügel,  Cunudus  oder  Discus 
proligerus  (s.  d.)  —  büden,  ganz  auf  die  eine  und  zwar  in  der  Regel  auf  die  der 
Oberfläche  des  Eierstockes  zugewendete  Seite  gedrängt  wird.  Das  ganze  Bläs- 
chen nebst  seiner  gefässhaltigen  Bindegewebehülle  heisst  GRAAF'scher  Follikel, 
die  das  Ei  zunächst  umschliessenden  Zellen,  welche  zuletzt  die  Form  von  radiär 
von  demselben  abstehenden  Spindeln  annehmen,  werden  als  Membrana  granulosa 
bezeichnet.  Endlich  zur  Zeit  der  Brunst  (beim  Menschen  der  Menstruation)  platzt 
in  Folge  der  gesteigerten  Flüssigkeitsspannung  in  seinem  Inneren  das  (beim 
Menschen  bis  15  Millim.  Durchmesser  erreichende)  Bläschen,  das  Ei  wird  in  den 
Eileiter  entleert,  wo  es,  noch  von  der  Membrana  granulosa  umgeben,  befruchtet 
wird;  die  letztere  fällt  bald  dem  Untergang  anheim,  der  Rest  des  GRAAF*schen 
Follikels  aber  bildet  sich  zunächst  in  einen  sogen,  »gelben  Körper«  (Corpus  lu- 
teum) um,  der  erst  viel  später  atrophirt.  —  Sonst  findet  sich  nur  noch  bei  den 
Insekten  die  Erscheinung,  dass  das  Ei  auch  nach  der  Ablösung  von  seiner 
Bildungsstätte  noch  vom  E.  umhüllt  wird.     Hier  rückt  er  mit  demselben  im  Ei- 
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leiter  herunter  und  führt  ihm  fortwährend  noch  Nährmaterial  zu,  das  er  entweder 
(Orthopteren,  Libellulinen,  Puliciden)  nur  von  aussen  bezieht  oder  (übrige  In- 
sekten) z.  Th.  selbst  mit  umschliesst,  indem  sich  ausser  dem  Ei  noch  eine  ge- 
ringere oder  grössere  Zahl  von  Keimzellen,  die  nach  und  nach  von  jenem  auf- 
gezehrt werden,  in  jedem  solchen  »Keimfach«  befindet.  —  Die  Plattwilrmer 
zeigen  einen  interessanten  Uebergang:  die  Eizelle  wird  hier  vom  Product  der 
»Hülldrtisen«  umlagert,  das  ursprünglich  stets  aus  selbständigen  »Dotterzellen« 
besteht,  welche  sogar,  da  die  Hülldrüsen  nichts  weiter  sind  als  besonders  differen- 
zirte  Theile  der  Keimdrüse,  eigentlich  denselben  Formwerth  haben  wie  die 
Keimzellen,  resp.  die  Eier;  wo  sich  nun  die  Dotterzellen  als  solche  um  das  Ei 
gnippiren,  da  bilden  sie  unstreitig  einen  Follikel,  dessen  Elemente  erst  nach  der 
Befruchtung  zu  zerfallen  beginnen  und  oft  noch  vom  Embryo  durch  active 
Schluckbewegungen  in  den  Darm  aufgenommen  und  verdaut  werden ;  wo  sie  sich 
dagegen,  wie  dies  bei  vielen  Formen  zutrifft,  schon  vorher  in  Dotterkömehen 
und  eiweisshaltige  Flüssigkeit  aufgelöst  haben,  da  sind  sie  offenbar  nur  als 
»secundäre  Eihülle«  zu  beurtheilen       V. 

Eigelb,  s.  Ei.      J. 

Eigenwärme,  s.  Wärme,  thierische.      J. 

Eigrösse,  Relative,  nach  den  Untersuchungen  G.  JAger's  an  Vogeleiem 
besteht  besonders  bei  den  warmblütigen  Eierlegem  eine  gewisse  Beziehung 
zwischen  dem  Volum  des  Eies  und  dem  des  daraus  hervorgehenden  erwachsenen 
Thieres  in  der  Weise:  je  grösser  das  Ei  ist,  um  ein  desto  Mehrfaches  übertrifft 
—  ceteris  paribus!  —  das  Volum  des  erwachsenen  Thieres  das  des  Eies,  so  dass 
also  umgekehrt  gesprochen,  kleine  Thiere  relativ  grosse  Eier  und  grosse 
Thiere  relativ  kleine  Eier  haben.  Die  Ursache  hegt  nach  G.Jäger  darin,  dass 
absolut  kleine  Eier  wegen  des  ungünstigen  Verhältnisses  zwischen  dem  wänne- 
erzeugenden  Kubikinhalt  und  der  wärmeabgebenden  Oberfläche  grössere  Wärme- 
verluste erfahren  als  absolut  grosse  Eier  und  Wärmeverlust  gleichbedeutend  ist 
mit  Wachsthumsverlust.  —  Ein  zweiter  Faktor,  der  auf  das  Grösseverhältniss 
zwischen  Ei  und  Erwachsenen  Einfluss  nimmt,  ist  der  Neststand:  sind  die  Eier 
durch  offene  Lage  grossen  Wärmeverlusten  ausgesetzt,  so  bleibt  das  daraus  her- 
vorgehende Thier  —  ceteris  paribus!  —  klein;  liegen  sie  geschützt,  so  werden 
die  Thiere  relativ  gross,  deshalb  haben  Höhlenbrüter  relativ  kleinere  Eier  als 
Oflfenbrüter,  nordische  Vögel  relativ  grössere  Eier  als  tropische,  Frühlingsbrüter 
grössere  als  Sommerbrüter  etc.     s.  auch  VVachsthumsbedingungen.      J. 

Eihäute,  s.  Eihüllen.      V. 

Eihüllen  oder  Eihäute  nennen  wir  alle  diejenigen  Hüllgebilde,  welche  sich 
der  einfachen  Eizelle  von  der  Zeit  ihrer  ersten  Diiferenzirung  an  bis  zur  Ablage 
des  Eies  äusserlich  auflagern.  (Leider  werden  dieselben  Namen  auch  jetzt 
immer  noch  vielfach  gebraucht,  um  gewisse  erst  nach  der  Befruchtung  aus 
Diiferenziningen  der  Keimblätter  hervorgegangene,  also  aus  Zellen  bestehende 
Hüllen  zu  bezeichnen,  die  der  Embryo  bei  Insekten  und  Wirbelthieren  ent- 
wickelt und  die  daher  als  »Embryohüllen«  (s.  d.)  streng  von  den  Eihüllen  zu 
unterscheiden  sind.)  —  Diese  Hüllen  lassen  sich  nach  Hub.  Ludwig  in  zwei 
Hauptgruppen  sondern:  a)  primäre,  welche  der  Eizelle  selbst  oder  den  Follikel- 
epithelzellen  ihren  Ursprung  verdanken,  und  b)  secundäre,  welche  das  Ei  auf 
seinem  Wege  nach  aussen  umgeben  und  das  Secret  entweder  der  Wandungen 
des  ausführenden  Kanals  oder  besonderer  mit  dem  Eileiter  verbundener  Drüsen 
oder  von  in  der  Nähe  der  Geschlechtsöfthung  befindlichen  Hautdrüsen  sind.    Die 
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ZU  Gruppe  a.  gehörigen  Bildungen,  deren  Vereinigung  sich  deswegen  empfiehlt, 
weil  sie  von  morphologisch  gleich werthigen  Zellen,  ursprünglichen  Keimzellen 
(s.  d.)  abstammen,  zerfallen  naturgemäss  in  2  Abtheilungen:  i.  Eine  vom  Pro- 
toplasma des  Eies  gebildete  Hülle  nennen  wir  »Dotterhaut«  (Membrana 
vitellina).  Dieselbe,  der  Membran  einer  gewöhnlichen  Zelle  durchaus  vergleich- 
bar, ist  entweder  als  Ausscheidungsprodukt  oder  als  erhärtete  Rindenschicht  der 
Eizelle  zu  betrachten  und  stellt  bald  ein  einfaches  structurloses  Häutchen  dar, 
bald  wird  sie  von  zahlreichen  äusserst  feinen  radiären  Porenkanälen  durchsetzt, 
welche  dadurch  entstanden  sind,  dass  das  Ei  während  der  Ausscheidung  dieser 
Hülle  pseudopodenartige ,  zu  seiner  Ernährung  dienende  Fortsätze  ausstreckte, 
deren  Anwesenheit  eben  die  Bildung  einer  continuirlichen  Membran  hinderte. 
Jene  Form  wird  gewöhnlich  als  -^Zona  pellucida,€  diese  als  -iZona  radiata^  be- 
zeichnet. Es  werden  aber  auch  oft  zwei  oder  mehrere  Dotterhäute  nach  einander 
abgeschieden,  die  dann  verschieden  differenzirt  sein  können;  so  kommen  am  Ei 
der  Wirbelthiere  eine  Zona  pellucida,  eine  Zona  radicUa  und  eine  innerste  sehr 
zarte  Membran  über  einander  vor;  ja  bei  Cestoden  und  Acanthocephalen  treten, 
allerdings  erst  nach  der  Befruchtung,  als  erhärtende  Secrete  des  Embryos,  sogar 
fünf  Schalen  hintereinander  auf  In  vielen  Fällen  jedoch,  gerade  auch  bei  den 
Wirbelthieren,  ist  es  noch  nicht  ausgemacht,  ob  man  die  eine  oder  andere  solche 
Haut  zu  dieser  Abtheilung  zu  rechnen  hat  oder  zu  2.  den  Erzeugnissen  des 
Follikelepithels,  die  wir  mit  dem  Namen  »Chorion«  belegen.  —  (Auch  dieser 
Name  hat,  wenigstens  in  der  Embryologie  der  Säugethiere,  meist  noch  andere 
Bedeutungen,  indem  man  darunter  entweder  die  durch  Abschnürung  vom  wahren 
Amnion  (s.  d.)  entstandene  äusserste  Hülle  des  Embryos  versteht,  das  sogen, 
»falsche  Amnion«  oder  das  »wahre  Chorion«,  auch  itDeuterochoriom,  wie  es 
G.  Jäger  nennt  (s.  oben  unter  »Chorion«,  2.),  oft  noch  plus  die  noch  nicht  völlig 
resorbiiten  primären  und  secundären  E.  (das  T^Prochoriom  Haeckel's),  oft  sogar 
diese  E.  allein  (s.  oben  unter  »Amnion,«  Erklärung  zu  Fig.  3,  1—4),  oder  end- 
lich E.,  falsches  Amnion  und  den  von  innen  an  letzteres  sich  anlegenden  Theil 
der  Allantois  (s.  d.)  zusammengenommen!  Es  ist  daher  wohl  gerechtfertigt,  wenn 
wir  diesen  Namen  für  irgend  welche  Embryohüllen  ganz  fallen  lassen  und  ihn 
nur  im  oben  erläuterten  Sinne  für  die  zweite  Abtheilung  der  primären  E.  ver- 
wenden.) —  Auch  das  Chorion  ist  zumeist  eine  structurlose  dünne  Haut,  zeigt 
aber  häufig  (namentlich  bei  den  Insekten)  eine  feine  Structur,  indem  es  oberfläch- 
lich mit  Linien,  Buckeln,  Stacheln  etc.  verziert,  von  engen  Poren  durchsetzt 
ist  u.  s.  w.  Es  kann  fehlen  oder  allein  oder  mit  einer  Dotterhaut  zusammen 
vorkommen.  Die  bei  den  Wirbelthieren  ausserhalb  der  Zona  radiata  folgende 
Membran,  oft  auch  die  erstere,  werden  vielfach  als  Chorion  beschrieben.  Dotter- 
haut sowohl  als  Chorion  besitzen  häufig  eine  einfache  Durchbohrung,  eine  »Mikro- 
pyle«  (s.  d.),  welche  auf  verschiedene  Weise  entstehen  und  einerseits  zur  Er- 
nährung des  Eies,  andrerseits  zum  Eintritt  der  Spermatozoen  ins  Ei  dienen  kann, 
oder  auch  nur  zu  einem  dieser  beiden  Zwecke.  —  b)  Secundäre  E.  Typisch 
sind  hierfür  das  Eiweiss,  die  Schalenhaut  und  die  Schale  des  Vogeleies  (s.  »Hühner- 
ei«, vergl.  auch  »Albumen«);  unter  den  Säugethieren  wird  das  Ei  nur  bei  wenigen 
Formen  (Kaninchen  z.  B.)  im  Eileiter  von  einer  Eiweissschicht  umgeben;  bei 
Amphibien  und  Reptilien  scheiden  die  Zellen  des  Eileiters  eine  weiche  Hülle  ab, 
deren  oberflächliche  Schicht  bei  den  oviparen  Reptilien  durch  Einlagerung  von 
Kalk  zu  einer  festen  Schale  erhärtet;  dem  Ei  der  Knochenfische  und  Ganoiden 
fehlen  solche  sec.  E.  ganz;  das  der  Selachier  erhält  im  Eileiter  eine  flüssige  Ei- 
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Weissschicht  und  dann  von  einer  mit  ersterem  verbundenen  Drüse  bei  den  vivi- 
paren  Formen  nur  eine  sehr  zarte,  bei  den  Oviparen  Formen  dagegen  eine  feste 
hornige  Schale  aufgelagert,  gewöhnlich  in  Gestalt  einer  viereckigen  Kapsel  mit 
je  nach  der  Species  wechselnden  Eigenthümlichkeiten,  oft  mit  langen  rankenartigen 
Homfäden  an  den  Ecken,  welche  sich  bei  der  Eiablage  um  Wasserpflanzen  u.  s.  w. 
herumschlingen;  das  Ei  von  Petromyzon  bekommt  zum  gleichen  Zwecke  nur 
einen  dünnen  Schleimüberzug  und  dasjenige  von  Ampkioxus  zeigt  bloss  eine 
Dotterhaut.  Aehnlich  mannigfaltige  Unterschiede  finden  sich  auch  bei  wirbel- 
losen Thieren  (vergl.  Artikel  »Ei«,  Uebersicht  etc.,  i— lo.)      V. 

Eijiguaijegi,  s.  Guaycuru.      v.  H. 

Eiketten,  s.  Ei  der  Wirbelthiere.      V. 

Eikem  =  weiblicher  Vorkem,  s.  Reifung  des  Eies.      V. 

Eileiter,  oviductus,  s.  Ovarium.      v.  Ms. 

Eilseeschwalbe  =  Sterna  Bergii^  s.  Stema.      Hm. 

Einathmung,  s.  Athmung.      J. 

Einauge,  Trivialname  der  Gattung  Fofyphemus  (s.  Gymnomera).      Ks. 

Einaxer^  s.  Monaxonia.      J. 

Einbalsamirung  ist  das  insbesondere  zu  rituellen  Zwecken  geübte  Verfahren, 
ganze  Leichen  dauernd  vor  Fäulniss  zu  schützen.  Sie  wurde  wohl  am  frühesten 
in  relativer  Vollkommenheit  von  den  EgyptÄrn  geübt  und  zwar  im  Grossen  und 
Ganzen  so,  dass  zuerst  die  Eingeweide  und  das  Gehirn  entfernt,  die  so  ent- 
leerten Räume  bei  den  Aermeren  mit  geschmolzenem  Asphalt,  bei  Reicheren  mit 
aromatisch  harzigen  Stoffen  wie  Myrrhen,  Cassia  etc.  gefüllt  und  dann  die 
Leichen  mehrere  Wochen  in  Salzlösungen  gelegt,  schliesslich  mit  Gummi  be- 
strichen und  mit  Byssuszeug  umwickelt  wurden.  —  Die  moderne  Zeit  macht  be- 
hufs Einbalsamirung  (die  meist  nur  bei  fürstlichen  Personen  geübt  wird)  haupt- 
sächlich Injectionen  in  die  Blutgefässe.  Als  Flüssigkeit  werden  Lösungen  von 
Sublimat  oder  arseniger  Säure  oder  schwefelsaurer  oder  essigsaurer  Thonerde 
mit  oder  ohne  Weingeistlösung  benutzt.  Später  werden  dann  die  Körperhöhlen 
evacuirt,  mit  Carbolsäure  ausgewaschen  und  mit  aromatischen  Stoffen  (Kampher, 
Wermuth  etc.)  und  Salpeter  und  Alaun  gefüllt.      J. 

Einfarbstaar  =  Schwarzstaar,  Sturnus  unicolor.      Hm. 

Eingeschlechtlich,  monoecisch,  werden  Thiere  genannt,  bei  denen  nur  eine 
Art  von  Geschlechtsorganen  zur  Entwickelung  gelangt.  In  den  meisten  Fällen 
(zumeist  bei  Wirbelthieren)  ist  der  Embryo  von  Hause  aus  zweigeschlechtlich 
(Hermaphrodit)  und  die  Eingeschlechtlichkeit  resultirt  daraus,  dass  bei  der  Weiter- 
entwickelung entweder  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Geschlechtsorgane 
sich  ausbildet,  das  andere  verkümmert  und  entweder  als  funktionsloses  Rudiment 
oder  als  Hilfswerkzeug  (Kittdrüse,  Vorsteherdrüse  etc.)  in  den  Dienst  des  andern 
tritt,  s.  Geschlechtsorgane.      J. 

Eingeweidenerven,  s.  Sympathicus.      v.  Ms. 

Eingeweidewürmer,  s.  Entozoa,      Wd. 

Einhomfisch,  s.  Naseus,  Nashomfisch.      Klz. 

Einhornhöhle,  lieber  die  Einhomhöhle  bei  Scharzfeld  am  südlichen  Harz- 
rande macht  Amtsrath  Sruckmann  in  Hannover  nach  der  von  ihm  unter- 
nommenen wissenschaftlichen  Untersuchung  folgende  Mittheilungen:  Die  weit 
ausgedehnte  und  verzweigte  Höhle  ist  auf  ihrem  Boden  überall  mit  einem  fetten, 
mit  kleineren  Steinen  vermengten  Lehm  bedeckt;  in  einer  Tiefe  von  2,5  bis 
3  Meter  folgen  fast  überall  grössere  Gesteinsblöcke,  welche  die  Untersuchung 
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der  tieferen  Schichten  sehr  erschweren.  Dieser  Lehm  enthält  bis  zur  unter- 
suchten Tiefe  zahlreiche  fossile  Knochenreste  des  Höhlenbären  und  einiger 
kleinerer  von  mir  noch  nicht  genauer  bestimmten  Raubthiere.  Die  grösseren 
Knochen  des  Höhlenbären  scheinen  sämmtlich  zerschlagen  zu  sein,  und  da  ich 
in  allen  untersuchten  Theilen  der  Höhle  einzelne  sehr  rohe  Topfscherben  bis 
auf  eine  Tiefe  von  2,25  Meter  unter  dem  jetzigen  Boden  der  Höhle  zusammen 
mit  den  fossilen  Knochenresten  aufgefunden  habe,  so  erscheint  es  allerdings 
wahrscheinlich,  dass  der  Mensch  schon  vor  Jahrtausenden  zusammen  mit  den 
Höhlenbären  am  südlichen  Harze  gelebt  hat.  Meine  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit richtete  ich  von  vornherein  auf  die  vorderen  Abtheilungen  der  Einhom- 
höhle,  da  ich  fest  tiberzeugt  war,  dass  dieselben  in  historischer  Zeit  dem 
Menschen  zu  einem  längeren  Aufenthalte  gedient  hatten.^  Anfänglich  versprachen 
meine  Bemühungen  einen  geringen  Erfolg;  am  vierten  Tage  angestrengter  Arbeit 
gelang  es  mir  indessen,  lediglich  in  Folge  der  systematischen  Durchforschung 
der  betreffenden  Räume,  eine  unter  Lehm,  Tropfstein  und  Steinschutt  verborgene, 
von  Kohlen  und  Asche  völlig  schwarz  geßlrbte  bis  i  Meter  mächtige  Kultur- 
schicht aufzudecken,  welche  den  unzweifelhaften  Beweis  liefert,  dass  die  Höhle 
während  langer  Zeiträume  den  vorhistorischen  Menschen  zum  dauernden  Aufent- 
halte gedient  hat.  Auf  und  neben  einer  grossen  Steinplatte,  welche  offenbar  als 
Feuerheerd  benutzt  wurde,  lagen  ganze  Haufen  von  Küchenabfällen,  bestehend 
aus  unzähligen  zerschlagenen  und  geschwärzten  Knochen  von  wilden  und  ge- 
zähmten Thieren;  bislang  habe  ich  mit  Bestimmtheit  Reste  vom  Pferd,  Rind, 
Hirsch,  Ziege  oder  Schaf,  Hund,  Wildschwein,  wahrscheinlich  auch  einer  Bären- 
art, femer  von  verschiedenen  grösseren  oder  kleineren  Vögeln,  von  Fleder- 
mäusen etc.  darunter  erkennen  können;  femer  fanden  sich  darunter  unzweifelhaft 
Gebeine  des  Menschen,  namentlich  ein  vollständiger  Unterkiefer.  Viele  der 
Knochen  sind  durch  Kalksinter  zusammengefrittet,  die  grösseren  Röhrenknochen 
sind  sämmtlich  zerschlagen,  wahrscheinlich  zu  dem  Zweck,  um  dieselben  .ihres 
Marks  zu  berauben.  Zwischen  den  Knochenresten  wurden  mehr  als  100  theils 
ungebrannte,  theils  schwach  gebrannte,  unglasirte  und  geschwärzte  Topfscherben 
aufgelesen,  die  zum  Theil  sehr  roh,  zum  Theil  recht  zierlich  gearbeitet  sind; 
viele  derselben  sind  sogar  mit  primitiven  Zeichnungen  und  andere  mit  roh  ein- 
gedrückten Ornamenten  versehen.  Andere  menschliche  Artefacte  sind  nur  in 
geringer  Anzahl  von  mir  aufgefunden,  darunter  jedoch  sehr  interessante  uud  für 
die  Bestimmung  des  Alters  wichtige  Stücke,  z.  B.  ein  halber  durchbohrter  Stein- 
hammer, ein  Feuersteinsplitter,  ein  bearbeitetes  Stück  Hirschhorn,  eine  abge- 
brochene Nadel  von  Bronze,  eine  rohe  Bemsteinperle,  eine  Perle  von  Knochen, 
ein  kleines  eisernes  Geräth,  immerhin  Beweise  genug,  dass  der  Mensch  während 
langer  Zeiträume,  mindestens  aber  bis  in  die  jüngere  Steinzeit  in  der  Einhom- 
höhle  sein  Wesen  getrieben  und  seinen  Aufenthalt  in  ihr  genommen  hat.  — 
Eine  ausführliche  Publication  der  Funde  hat  Struckmann  im  »Archiv  für  Anthro- 
pologie«  XIV.  Bd.  pag.  191 — 234  soeben  veröffentlicht.       C.  M. 

Einhufigkeit.  Der  phylogenetische  Prozess,  der  bei  den  von  Vielhufem  ab- 
stammenden Einhufem  diesen  Zustand  herbeigeführt  ist  am  klarsten  palaeonto- 
logisch  dargelegt  in  dem  in  Nord-Amerika  aufgefundenen  Stammbaum  der  Ein- 
hufer. Es  kommen  hierbei  die  zwei  hauptsächlichsten  phylogenetischen  Ab- 
änderungsursachen in  folgender  Weise  in  Betracht.  —  i.  Die  Gebrauchs- 
wirkung  und  zwar  in  zweierlei  Weise:  a)  die  vielzehigen  Ahnen  der  Einhufer 
waren  kleine  etwa  fuchsgrosse  Thiere.    In  den  Nachkommen  steigt  die  Tot^- 
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grosse  successive  bis  zur  heurigen,  b)  An  dieser  allgemeinen  Grössezunahme 
betheiligten  sich  nicht  alle  Zehen  in  gleichem  Maasse,  sondern  die  stärker  ge- 
brauchten wuchsen  stärker  in  die  Länge,  als  die  minder  stark  belasteten.  Sobald 
diese  Längendifferenz  sich  einstellt,  steigt  die  Differenz  im  Gebrauchsmaass  rasch 
an,  bis  endlich  die  kürzer  gebliebenen  minder  gebrauchten  den  Boden  gar  nicht 
mehr  berühren,  also  völlig  ausser  Function  gesetzt  sind  und  der  Verkümmerung 
durch  Nichtgebrauch  anheimfallen.  —  2.  Die  Auswahl  wirkt  a)  insofern  sie  so- 
wohl die  allgemeine  Zunahme  der  Körpergrösse  als  die  Zunahme  der  Beinlänge, 
die  grosse  Lauflahigkeit  erzeugt,  begünstigt  b)  insofern  als  eine  einzige  starke 
Zehe  eine  grössere  Tragkraft  besitzt  als  mehrere  kleine  von  zusammen  dem 
gleichen  Querschnitt  c)  als  ein  einzehiges  Thier  weniger  Gefahr  läuft  in  Hinder- 
nissen auf  dem  Boden  zu  straucheln,  d)  letzteres  Moment  beseitigt  schliesslich 
auch  die  rudimentären  Zehen  mit  der  Zeit  vollständig.  —  Die  E.  ging  als  nächste 
phylogenetische  Stufe  der  Dreihufigkeit  voran  und  dieser  die  Fünfhufigkeit;  der 
restirende  Huf  ist  der  mittlere.      J. 

Einlochkiemer  =  Symbranchiden  (s.  d.)      Ks. 

Einmiether  werden  speciell  diejenigen  Gallwespen  genannt,  welche  ihre 
Eier  in  bereits  von  anderen  Gallwcspcnarten  erzeugte  Gallen  einstechen,  die  meisten 
derselben  gehören  zur  Gattung  Synergus.      J. 

Einsamer  Spatz»  =  Blaumerle,  Monticola  cyana.      Hm. 

Einschachtlungstheorie,  s.  Zeugungstheorieen.      J. 

Einschichtigkeit,  G.  Jäger.  Bezeichnung  für  diejenige  Organisationsstufe, 
bei  welcher  das  Lebewesen  nur  aus  einer  Schichte  von  Zellen  besteht.  Sie  ist 
entweder  ein  weitergehendes  Entwicklungsstadium  (Morulastadium  und  Blastula- 
stadium,  Häckel)  oder  eine  definitive  Organisationsform  (Catallakten,  Volvo- 
cinen).      J. 

Einsiedler,  a)  ==  Blaumerle,  Monticola  cyana;  b)  =  Didus  solUarius  s.  Di- 
dus.      Hm. 

Einsiedlerdrossel  =  Turdus  Pallasit,  s.  Turdus.     Hm. 

Einsiedlerkolibri  s.  Trochilidae.      Hm. 

Einsiedlerkrebse  =  Paguriden  (s.  d.).      Ks. 

Einsiedler-Pferd,  das  Product  des  ehemaligen  Gestüts  des  Klosters  Ein- 
siedeln in  der  Schweiz.    Nunmehr  gleichbedeutend  mit  Schwyzer  Pferd  (s.  d.).     R. 

Einspeichlung,  s.  Speichel.      J. 

Einstülpung  =  Invagination,  s.  Gastrula.      V. 

Eintagsfliegen,  s.  Ephemeriden.      J. 

Einwanderung.  Jede  Thierart  hat  das  Bestreben  ihre  Artgrenzen  auszu- 
dehnen; da  sie  sich  in  geometrischer  Progression  vermehrt  und  die  Subsistenz- 
mittel  meist  unverändert  bleiben,  so  besteht  stets  Ueberproduktion  und  diese 
führt  zu  einem  Expansionsbestreben,  bei  dessen  Eflfeckt  i.  die  active  und  passive 
Wandemngsfähigkeit  der  betreffenden  Thiere,  2.  die  der  Auswanderung  in  fremde 
Gebiete  sich  entgegenstellende  Hindemisse,  3.  die  äussern  Beförderungsmittel 
und  4.  die  AcclimatisationsfUhigkeit  der  Einwanderer  in  Betracht  kommen. 
—  ad  I.  der  Einfluss  der  aktiven  Wanderungsfähigkeit  äussert  sich  darin,  dass 
z.  B.  fliegende  Thiere  leichter  einwandern  als  laufende  etc.  Der  der  passiven  darin, 
dass  Thiere,  welche  geeignet  sind  sich  durch  Wind-  und  Meeresströmungen  oder 
fliessende  Wasser  oder  schwimmende  oder  fliegende  grössere  Thiere  oder  den 
menschlichen  Verkehr  verschleppen  zu  lassen,  leichter  in  andere  Faunenge- 
biete einwandern,  als  solche,  welche  diese  Transportmittel  nicht  oder  nur  un- 
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vollkommen  benützen  können.  —  ad  2.  Einwanderungshinderaisse  sind  flir  Land- 
thiere  Wasserflächen,  Niveauunterschiede  (für  Niederungsthiere  Gebirge,  flir  Ge- 
birgsthiere  Niederungen)  Wüsten,  überhaupt  Strecken  die  ihnen  die  adäquaten  Subsis- 
tenzmittel  verweigern,  klimatische  Unterschiede  etc.  Aehnliches  gilt  für  Meerthiere.  — 
ad  3.  Die  Beförderungsmittel  (Wind-  und  Wasserströmungen,  transportirende  Orga- 
nismen) entscheiden  nicht  bloss  über  das  Plus  oder  Minus  der  Einwanderung,  sondern 
auch  über  die  Richtung,  aus  welcher  die  Einwanderung  erfolgt  So  geht  die  von 
fliegenden  Thieren  ganz  besonders  mit  der  Richtung  der  herrschenden  Winde, 
der  schwimmenden  mit  der  der  Meeresströmungen  und  Flussflächen.  —  ad  4. 
Das  Schicksal  der  Einwanderer  kann  ein  zweifaches  sein:  entweder  gehen  die- 
selben auch  wieder  zu  Grunde,  oder  es  gelingt  ihnen  Fuss  zu  fassen  und  eine 
Colonie  zu  bilden.  Ob  das  eine  oder  das  andere  der  Fall  ist,  hängt  von  zwei 
Gruppen  von  Bedingungen  ab.  —  ad  5.  Von  der  Acclimatisationsfähigkeit  der  Ein- 
wanderer, d.  h.  allgemein  gesprochen  von  dem  Grad  der  Acclimatisationsfähigkeit 
an  die  —  in  jedem  Territorium  andersartigen  Existenzbedingungen.  Hier  handelt  es 
sich  nicht  bloss  um  speciflsche  und  individuelle  Qualitäten,  sondern  auch  um  einige 
allgemeine.  So  sind  die  Continentalthiere  acclimatisationsfahiger  als  insulare, 
Niederungsthiere  fähiger  als  Hochgebirgsthiere,  Feldthiere  fähiger  als  Waldthiere  etc. 
Ersteres  bewirkt  z.  B.  dass  Inseln  viel  leichter  Einwanderung  aus  Continenten 
erhalten  als  umgekehrt. — ad  6.  Von  den  Existenzbedingungen  in  dem  Einwanderungs- 
ort Hier  kommen  sämmtliche  Existenzbedingungen  eines  Thieres  in  Betracht: 
Klima,  Beschafienheit  der  Medien,  Fauna  und  Flora,  Nahrung,  Feinde,  Concurrenz, 
Obdach  etc.  —  Die  gelungene  Einwanderung  bleibt  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Einwanderer.  Die  Accomodation  an  die  neuen  Verhältnisse  besteht  in  einer 
mehr  oder  weniger  weit  gehenden  Abänderung  der  Einwanderer  nach  activer 
und  passiver  Seite,  die,  wenn  auch  anfangs  unbedeutend,  sich  im  Laufe  der 
Generationen  bis  zur  Artdifferenz  und  noch  weiter  erheben  kann.  Das  Motiv 
liegt  a)  in  Aenderung  der  phylogenetisch  auswählenden  Faktoren  (andere  Feinde, 
andere  Concurrenten,  anderes  Klima,  andere  Bodenfarbe  etc.),  b)  in  der 
Aenderung  der  schon  ontogenetisch  wirksamen  Faktoren,  eine  andere  Nahrung, 
anderes  Getränk,  andere  Luftqualität,  andere  Gebrauchsintensität  etc.      J. 

Einzelligkeit.  Eine  Organisationsstufe,  bei  welcher  der  Organismus  nur  eine 
einzige  isolirte  oder  mit  andern  zu  einem  Individuenstock  vereinigte  Zelle  ist  Sie 
ist  entweder  eine  weitergehende  Entwicklungsstufe  (bei  den  mehrzelligen  Wesen 
ist  das  Ei  eine  Zeile,  Cytulastadium  Haeckel's)  oder  eine  bleibende  Organisations- 
stufe (Unicellulaten,  einzellige  Thiere).      J. 

Eiowäs,  s.  Jowa.      v.  H. 

Eira,  H.  Smith.     Eirara,  Lund,  s.  Galictis,  Bell.      v.  Ms. 

Eirene,  Eirenidae  etc.  s.  Irene^  Irenidae  etc.     Bhm. 

Eirenis,  Jan.,  Schlangengattung  der  Fam.  Colubridae,      v.  Ms. 

Eiröhre,  s.  Ovarium.      v.  Ms. 

Eirometer  =  Eriometer  =  Wollmesser  (May,  Das  Schaf.  Breslau  1868.),  ein 
Instrument  zur  Bestimmung  des  Feinheitsgrades  der  Wollhaare.      R. 

Eisäckchen,  s.  Eifollikel.      V. 

Eisalk  =  Tordalk,  Alca  Torda,      Hm. 

Eisammer  =  Schneeammer,  FUktrophanes  nivalis.      Hm. 

Eisbär,  s.  Ursus.      v.  Ms. 

Eischale,  s.  Eihüllen  und  Hühnerei.      V. 

Eischlauche,  s.  Ei.       V. 
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5IO  EischnUre  —  Eisen. 

Eischnüre,  s.  Eiablage.      V. 

Eisen,  das,  und  seine  Geschichte.  Es  war  dem  Menschen  in  seinem 
frühesten  Erscheinen  wohl  schon  ein  angeborenes  Bestreben  Hilfsmittel  zu  be- 
sitzen, die  ihm  sowohl  den  Kampf  in  äusseren  feindseligen  Angriffen  wie  auch 
der  Verrichtungen  des  täglichen  Lebens  oder  seine  Beschäftigungen  erleichterten. 
Nachdem  die  härtesten  Steinarten  wie  Nephrit,  Jadeit  und  Chloromelanit,  Diorit 
und  Dolerit,  so  auch  in  Klein-Asien  Schmirgelstein  zu  Steinbeilen  Verwendung 
fanden,  dessen  Härte  den  berühmten  Nephrit  bei  Weitem  übertriflft,  mochte  die 
Schwierigkeit  der  Bearbeitung  und  noch  mehr  die  mühsame  Herbeischafiimg 
dieser  seltenen  Mineralspecies  das  Bedürfniss  nach  anderen  Stoffen  wachgerufen 
haben,  deren  Bearbeitung  leichter  und  von  welchen  der  Rohstoff  besser  zu  be- 
schaffen, wie  weniger  abnutzbar  erschien.  Die  Entdeckung  der  Metalle  gab 
ihnen  Mittel  in  die  Hand,  sich  zweckmässigere  und  dauerhaftere  Werkzeuge  zu 
verschaffen.  Die  Kunst,  solche  Metalle  zu  gewinnen  und  ihre  erste  Spur,  ist  da 
zu  suchen,  wo  die  ersten  Ueberlieferungen  von  der  Entwicklung  des  Culturlebens 
stattfanden  —  im  mittleren  Asien.  —  Von  allen  Metallen  wird  nur  das  Gold, 
Kupfer  und  das  seltene  meteorische  Eisen  im  gediegenen  Zustande  gefunden. 
Eisen,  welches  nach  Prof  Lepsius  auf  alten  ägyptischen  Inschriften  ne-pe  =  Himmel, 
als  Eisen  vom  Himmel  (Meteoreisen)  erwähnt  wird,  dürfte  schon  unter  den  ägyp- 
tischen Königen  der  ersten  D)mastie,  ca.  4000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung,  Ver- 
wendung gefunden  haben.  Als  die  Juden  2000  Jahre  vor  Christi  aus  Aegypten 
zogen,  kamen  sie  an  Haufen  von  Eisenschlacken  und  im  peträischen  Arabien 
nahe  am  rothen  Meere  an  Kupferschlacken  vorüber.  Aus  dem  alten  Testamente 
crgiebt  sich,  dass  die  Israeliten  schon  lange  Zeit  mit  den  Metallen  vertraut 
waren.  Auch  deuten  viele  Angaben  darauf  hin,  dass  die  Kunst  Eisen  in  Stahl 
zu  verwandeln  von  den  Juden  geübt  worden.  —  Es  mögen  bei  diesen  und  an- 
deren Völkern  des  Alterthums  Schmelzmethoden  in  Anwendung  gewesen  sein, 
wie  solche  heute  noch  bei  den  wilden  Negerracen  in  Afrika,  in  China,  Indien 
und  den  Sunda -Inseln  gefunden  werden.  Als  solche  haben  namentlich  auf 
letzteren  die  Malayen  mit  ihrem  Woodsstahl  sich  die  Anerkennung  aller  Fach- 
leute, welche  diese  Eisensorte  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  gewonnen,  wenn- 
gleich auch  der  Process  der  Herstellung  als  sehr  unrationell  und  kostspielig  er- 
achtet werden  muss.  Die  Ausdauer,  mit  welcher  der  vorgeschichtliche  Mensch  sich 
der  mühevollen  Gewinnung  des  Eisens  aus  den  Erzen  widmete  und  aus  dem 
gewonnenen  Metall  seine  Waffen  und  Geräthe  angefertigt  hat,  ist  aller  Bewun- 
derung werth,  und  namentlich  in  unseren  Tagen,  wo  die  technische  Verarbeitung 
der  Erze  und  der  Metalle  aus  denselben  eine  so  grosse  Aufmerksamkeit  und 
Kapitalmacht  zugewendet  wurde,  bietet  eine  archaeologische  Betrachtung  des 
Eisens  in  seiner  frühesten  Anwendung  um  so  mehr  Interesse,  als  gerade  dieses 
Metall  auch  für  die  heutige  Cultur  am  allerwenigsten  entbehrt  werden 
kann.  —  Die  alten  Schmelzstätten  der  asiatischen  Culturvölker  haben  durch  den 
oxydirenden  Einfluss  der  äusseren  Erdschichten  wohl  schon  längst  ihren  Charakter 
als  solche  verloren,  wie  denn  auch  die  Seltenheit  der  Eisenfunde  neben  Bronze- 
geräthen  in  Grabhügeln  der  vorhistorischen  Zeit  auf  die  Einwirkungen  des  Sauer- 
stoffes zurückzuftihren  ist,  denen  dieses  Metall  je  reiner  und  feiner  es  ist,  desto 
schneller  unterliegt  imd  zu  Brauneisenerz  wieder  umgewandelt,  mit  anderen  Boden- 
theilen  vermengt,  als  ehemaliges  Geräth  durchaus  nicht  wieder  zu  erkennen  ist,  was 
als  ein  leider  nur  zu  erklärliches  Factum  dasteht.  Um  so  mehr  wird  unser  Interesse 
daher  auf  solche  Punkte  gelenkt,  wo  in  Folge  besonders  günstiger  physikalischer 
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Umstände  die  Arbeit  und  die  Form  der  Eisenproducte  mehr  oder  weniger  unver- 
sehrt   geblieben  und  der  Kunstfleiss   der  alten  Völkerstämme  sich  in  den  ver- 
schiedenartigsten Erzeugnissen   manifestirt   hat     Sehr   bemerkenswerth    sind   in 
dieser  Hinsicht  die  südöstlich  von  Bologna  auf  dem  Landgute  Villanova  auf 
einem  Flächenraume  von  ca.  2000  D  Meter  aufgefundenen  Grabstätten,  welche  theils 
aus  grossen  Urnen  mit  verbrannten  Gebeinen  und  Beigaben,  theils  aus  Skelett- 
gräbem  mit  Steinkisten  bestanden.    Die  Schmucksachen,  unter  denen  ausser  Bronze- 
nadeln,. Kugeln,  Arm-  und  Fingerringen  auch  einzelne  der  letzteren  Art  aus  Eisen 
angefertigt  waren,  fanden  sich  in  Begleitung  von  Waffen  und  schneidenden  Werk- 
zeugen wie  auch  solchen,  die  zum  Stechen  gedient  hatten.    In  Folge  der  reichen 
Ergebnisse  der  Funde  von  Villanova  ist  man  verschiedenerseits  mit  Ausgrabungen 
in  der  engeren  und  weiteren  Umgebung  Bologna's  vorgegangen,  durch  welche 
Untersuchung  des  Terrains  eine  grosse  Anzahl  noch  unbekannt  gewesener  Be- 
gräbnissplätze ermittelt,  und  durchsucht  wurden,  die  sich  meist  der  Villanova- 
gruppe  anschliessen.    Hinsichtlich  der  Völkerschaft  denen  diese  ältesten  Zeugen 
einer  Eisenschmiedekunst  angehören,  herrscht  noch  grosse  Meinungsverschiedenheit 
Kennen  wir  doch  noch  keinen  Namen  der  Bevölkerung  jener  Landstriche  und  keine 
Beziehimgen  zu  den  Nachbargebieten  jener  Zeit,  weil  das  Studium  der  Fundgegen- 
stände erst  im  Beginnen  ist    Die  Markirung  jener  Culturperiode  in  der  die  Fund- 
objekte ihie  Entstehung  fanden,  sollte  nach  Mommsen  in  2  Klassen  geschehen 
die    südapenninische   und  transapenninische,    von  denen  die  letztere  noch  viele 
Elemente  der  ersteren  aufweist.     Als  eine  Consequenz  vieler  Erwägungen  dürfte 
die  Ansicht   ausgesprochen  werden,  dass  es  richtig  ist,  die  mit  den  Villanova- 
Gruppen  im  Zusammenhang  stehenden  Eisenartefakte  als  Repräsentanten  der  ältesten 
Elisenzeit  zu  erachten,  wie  dieses  auch  viele  Nebenumstände  den  Archaeologen 
erkennen  und  folgern  Hessen.     Auch   dürfen  wir  bei  den  Eisenfunden  in  dem 
grossen  Hallstatter  Gräberfelde,  welche   bereits   ein  Gegenstand  eingehender 
Beschreibungen  war  und  Werkzeuge  und  Waffen  jeglicher  Art  barg,  nicht  vorüber- 
gehen, weil  sich  darin  schon  ein  grosser  Fortschritt  in  der  Eisenbearbeitung  und 
der  Schmiedekunst  bekundet.    Man  betrachtet  diese  Hallstatter  Fundstätte  als  ein 
wichtiges  Moment  zum  Verständniss  einer  langen  und  bedeutenden  Culturperiode 
und  nimmt  sie  zum  Maassstab  sonstiger  Funde,  für  die  sie  gleichsam  ein  aus- 
giebiges Vergleichsmaterial  gestellt.    Ein  reges  Verkehrsleben  und  die  verschieden- 
artigsten Einwirkungen  treten  uns  in  den  Formen  der  mannigfachen  Gegenstände 
aus  Bronze  tmd  Eisen  entgegen,  und  wie  der  dabei  gefundene  Bernstein  und  das 
Elfenbein,  Muscheln  und  Glasgefasse  auf  den  Wechselverkehr  hindeuten,  der  mit 
fremden  Völkerschaften  bestand,  so  geben  wieder  andere  Theile  von  den  Be- 
ziehungen zu  Mitteleuropa  unverkennbare  Kunde.    Eine  andere  vorrömische  uns 
in  ausgezeichneten  Resten  überlieferte  Eisenkultur   ist  im  Schweizergebiet  mehr 
nach  Westen  am  Nordende  des  Neuenburger  See's  entdeckt  worden.    Ein  beim 
kleinen  Dorfe  Marin   untersuchter  Pfahlbau    lieferte  hauptsächlich   eine  Menge 
Eisengeräth  von  eigenartig  ausgeprägtem  Charakter.     Schwerter  mit  geraden  und 
langen  Klingen  von  massiger  Breite,  wurden  in  grosser  Anzahl  gehoben.    Mitten 
über   der  Klinge  wölbt   sich  dasselbe  so,    dass  der  Beschlag  des  Griffes  einen 
bogenförmigen  Ausschnitt  erhält  und  an  den  Griffansatz  der  Bronzeschwerter  er- 
innert.    Die  eiserne  Scheide  von  dünnem  Blech,  das  an  den  Kanten  saumartig 
übereinander  gebogen,  zeigt  oft  zierliche  Beschläge  und  auf  der  einen  Seite  einen 
Riegel  zur  Befestigung  des  Schwertriemens  wie  auch  eigenthümliche  omament- 
artige  Verzierung  seltsam  verschlungener  Linien  und  Thierfiguren.  —  Ausserdem 
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Hegen  Aexte  und  Gelte,  Fibeln,  Gtirtelhacken  und  Bügel  der  verschiedensten 
Grössen  unter  den  mit  dem  Namen  la  T^ne-Gruppe  bezeichneten  Fundstellen 
des  Neuenburger  See's  vor.  Ein  Vergleich  dieses  Fundes  mit  anderen  gleich- 
artigen, hat  zur  Erkenntnis  gefuhrt,  dass  die  Anfertigung  der  Objekte  in  die  Zeit 
des  letzten  Jahrhunderts  vor  dem  Erscheinen  der  Römer  diesseits  der  Alpen  fallt 
Derartige  Gegenstände  haben  Dr.  L.  Beck  und  Oberst  Cohausen  von  Dreimühlen- 
bom  unweit  der  Saal  bürg  aufgefunden.  Solche  Eisen-  oder  Rohluppen 
(Vergl.  die  Figur)  sind  am  Mittelrhein  bekannt  geworden  von  folgenden  Plätzen: 
(Z.46.)  Monzenheim  i.  Rheinhessen     26  Stück 

Ebemburg  a.  d.  Nahe  i       „ 

Mainz  2       „ 

Studernheim  b.  Worms  i       „ 

Wachenburg  b.  Dürkheim         i       „ 
Forst  I       „ 

Ramstein  b.  Landstuhl  2       „ 

Wiesbaden  2       „ 

Das  Gewicht  dieser  in  primitiven  Waldschmieden  gewonnenen  Eisenluppen  beträgt 
im  Durchschnitt  5  Kilogr.,  die  Länge  derselben  48 — 55  Centim.  Diese  Blöcke  er- 
weisen sich  bei  der  Untersuchung  als  ein  homogenes,  weiches  Eisen,  welches 
weder  in  der  Mitte  noch  am  Ende  die  geringste  Spur  von  Stahlbeschaffenheit 
zeigte.  Es  liess  sich  gut  schweissen  und  schmieden  mit  Spuren  von  Rothbruch 
und  verhielt  sich  im  Ganzen,  wie  ein  aus  guten  Erzen  erzeugtes  Eisen,  welches 
eine  weitere  Ueberarbeitung  als  die  des  einmaligen  Ueberschmiedens  nicht  er- 
fahren hat.     Die  chemische  Analyse  stimmt  damit  ganz  überein: 

Kohlenstoff    0,43^ 


Phosphor 

0,24* 

Schwefel 

0,25» 

Mangan 

0,48* 

Silicium 

0,36* 

Eisen 

98.00* 

100,00^ 

Auch  zu  Ninive  fand  man  ähnliche  Rohluppen;  Diodorus  Siculus  bibl.  histor.IV,  13 
kennt  sie  von  der  Insel  Aethalia  =  Elba,  er  nennt  dieselben  »Vogelfiguren« 
8pvl(ov  Tüirot.  Auch  in  andern  Sprachen  ist  die  Bezeichnung  der  Rohluppen  von 
Thiemamen  entlehnt:  Luppe  selbst  kommt  von  /«/«j  =  Wolf  (Wolfsofen)  her,  im 
Französischen  heisst  die  Luppe  renard  =  Fuchs,  im  Deutschen  haben  wir  die 
Bezeichnung  »Gans«  dafür.  Mit  Recht  vermuthet  Dr.  L.  Beck  (»Nassauer  Annalenc 
XW.  B.,  2.  Hefl,  pag.  317—324),  dass  das  massenhafte  Vorkommen  derselben 
Formen  der  Eisenluppen  von  Monzenheim,  Abbeville,  Ninive,  Elba  u.  a.  O. 
darauf  hindeute,  dass  diese  zugespitzten  Eisenluppen  die  gewöhnliche  Form  des 
Handelseisens  im  Älterthum  darstellten.  Diese  Eisenluppen  waren  in  dieser 
Gestalt  sowohl  leicht  zu  transportiren  wie  leicht  umzuschmieden  und  zu  probiren 
In  Schlesien,  Posen,  West-  und  Ost-Preussen  und  in  den  sonstigen  Provinzen 
Preussens,  d.  h.  über  ganz  Nord-Deutschland  und  dem  skandinavischen  Norden 
zeigen  Spuren  einer  vorrömischen  Culturperiode,  das»  das  Eisen  und  seine  Ver- 
arbeitung zu  grosser  Ausbildung  gelangt  war,  bevor  der  römische  Einfluss  dem 
Verbrauch  der  Bronze  wieder  ein  Uebergewicht  verschaffte.  Die  vielen  interessanten 
Gegenstände,  welche  die  Pietät  den  Gestorbenen  mit  ins  Grab  senkte,  sammeln 
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sich  mit  jedem  Jahre  in  kaum  geahnter  Fülle,  und  wenn  darunter  Eisen  zurück- 
steht, so  dürfte  diese  Lücke  in  der  Sammlung  von  Eisensachen  wol  den  er- 
wähnten andern  Ursachen  zuzuschreiben  sein.  Einen  weiten  Verbrauchskreis  hat 
sich  das  Eisen  durch  seine  grosse  Häufigkeit  als  Erz  und  Bildsamkeit  für  alle 
Formen,  so  auch  vermöge  seiner  Vorzüge  seit  den  ältesten  Ueberlieferungen  zu 
erringen  vermocht  Schon  früher,  vor  der  Unterwerfung  des  Orients  durch  Pom- 
PEjus,  wodurch  die  Gruben,  welche  die  Aegypter,  Israeliten,  Phönizier  und  Perser 
betrieben  hatten,  in  den  Besitz  der  Römer  gelangten,  waren  diejenigen  in  Griechen- 
land und  Macedonien  nach  der  Zerstörung  Corinths  146  n.  Christi  ihrEigenthum  ge- 
worden. Während  zu  Nero's  Zeit  in  ülyrien  ein  ergiebiger  Goldbergbau  stattfand, 
entwickelte  sich  in  Ober-Italien  bei  Bergamo  und  Briaia  eine  bedeutende  Eisen- 
und  Stahlgewinnung,  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Schon 
300  Jahre  vor  Christi  lieferte  Steiermark,  das  Noricum  der  Römer,  vorzügliches 
Eisen,  und  Horaz  besang  die  Güte  der  norischen  Schwerler.  Im  Gebiete  der 
Lahn  und  Sieg  haben  die  Römer  ebenfalls  die  Lagerstätten  der  noch  bebauten 
edlen  Eisenerze  gekannt  (welche  denjenigen  in  Steiermark  in  Qualität  wenig 
nachstehen)  und  ebenso  waren  schon  die  Gallier  vor  der  Eroberung  ihres 
Landes  durch  Caesar  58  n.  Chr.  erfahrene  Eisenhüttenleute.  Wenn  die  Veneter 
an  der  Südküste  der  Bretagne  zum  Schutze  ihrer  Schiffe  gegen  die  Gewalt  des 
Oceans  sich  anstatt  der  Taue  aus  vegetabilischer  Faser  eiserner  Ankerketten  be- 
dienten, ancoraeprofunibus  catenis ferreis  revinctae,  so  setzt  diese  Thatsache,  welche 
Caesar  meldet,  schon  einen  hohen  Grad  hüttenmännischer  Kunst  voraus,  die  sich 
nur  auf  eine  sehr  lange  Erfahrung  in  der  Bearbeitungsweise  des  Eisens  stützen 
konnte,  welche  wiederum  eine  Reihe  von  Requisiten  bedingte,  deren  Benutzung 
dabei  unerlässlich  erscheint.  —  Alle  inländischen  Gussformen,  die  man  bis  jetzt 
kennen  gelernt,  beziehen  sich  auf  relativ  einfache  und  ziemlich  untergeordnete 
Gussstücke;  es  ist  ja  kaum  eine  einzige  Gussform  diesseits  der  Alpen  gefunden, 
die  eine  bedeutende  Kunstentwicklung  erkennen  lässt  Daher  wird  man  sich  dem 
Gedanken  nicht  verschliessen  können,  dass  die  eigentlichen  Hauptstücke  die  wir 
im  Norden  finden  (das  sind  diejenigen,  die  man  gewöhnlich  der  alten  oder 
der  eigentlichen  Bronzeperiode,  oder  wie  man  in  Schweden  sagt,  dem  Bronze- 
reich zuschreibt),  im  wesentlichen  Import  sind.  Auch  in  dem  Hallstatterfund 
lassen  sich  südliche  Kunstformen  nicht  verkennen,  ebenso  wenig  können  wir  uns 
der  Ansicht  verschliessen,  dass  wir  uns  daselbst  mit  vielen  Stücken  bereits  in 
einem  Eisenzeitalter  befinden,  weil  die  Thatsache,  dass  in  Hallstatt  neben  den 
Bronzesachen  auch  Eisen  vorkommt,  zu  fest  steht  um  sich  hierüber  in  weitem 
Muthmaassungen  über  den  Zusammenhang  dieser  Stoffarten  zu  ergehen.  —  Wir 
kommen  auf  bestimmte  Handelsbeziehungen  und  auf  eigenthümliche  Cultureinflüsse, 
welche  die  Entwicklung  in  dem  Hallstatter  Volke  sich  vollziehen  lässt.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Entwicklungsstadien  gewährt  annähernd  einen  Maassstab  um  die 
Einzelfunde  zu  klassificiren.  Die  bei  uns  vorkommenden  Bronzen  führen  nirgends 
zurück  über  diejenigen  Zeiträume,  welche  im  Süden  schon  historisch  sind. 
Unsere  Praehistorie  fällt,  soweit  es  sich  um  Bronze  handelt,  mit  der  wirklichen 
Historie  oder  wenigstens  mit  der  Sagenzeit  des  südlichen  Europa's  zusammen. 
R.  ViRCHOw  weiss  kein  einziges  Fundstück  anzugeben,  welches  man  als  ein 
solches  bezeichnen  könnte,  dessen  Herstellung  vor  die  Bronzezeit  Eturiens  oder 
Griechenlands  zurück  zu  versetzen  wäre.  Ebenso  wäre  die  weitere  Frage  auf- 
zuwerfen, ob  die  Kenntnisse,  welche  uns  das  Studium  der  heimischen  Bronzen, 
ja  der  antiken  Cultur  gewährt,  in  der  That  geeignete  sind,  als  Grundlage  für 

JXCBR,  ZooU,  Amhropol.  u.  Ethnologi«.    Bd.  H.  33 

Digitized  by  V^OOQIC 


514  Eisen. 

ein  generelles  Urtheil  über  den  Entwicklungsgang  der  Menschheit  zu  dienen. 
Vor  Consequenzen  dieser  Art  muss  man  warnen,  wenn  man  sich  vergegenwärtigen 
wird,  dass  in  Afrika  und  Amerika  das  häufig  nicht  zutrifft,  was  in  Europa  und 
Asien  ganz  richtig  ist.  Amerika  besitzt,  hervorgerufen  durch  seine  reichen 
Kupfererzgruben  eine  ausgebreitete  Kupfer-  und  Bronzecultur,  auf  deren  Grund 
sich  sowohl  die  mexikanische  als  die  peruanische  Civilisation  entwickelte.  Nichts 
liegt  vor,  dass  diese  Cultur  durch  die  Kunde  der  Eisenbearbeitung  beschränkt 
oder  in  besondere  Bahnen  gezogen  worden  wäre.  Von  alter  amerikanischer 
Eisenbearbeitung  wissen  wir  nichts,  weder  vor  noch  nach  der  Bronzezeit.  Erst 
die  Europäer  haben  dieses  Wissen  dort  verbreitet.  In  Afrika  scheint  es  gerade 
umgekehrt  gegangen  zu  sein,  man  hat  das  Eisen  bearbeitet  ohne  das  Kupfer  zu 
benutzen  und  man  hat  Kupfer  bearbeitet  ohne  die  Bronze  zu  entdecken.  Das 
Bestehen  differenter  Culturgebiete,  deren  Berührung  untereinander  schon  sehr 
früh  aufgehört  hat,  oder  zu  schwach  gewesen  ist,  so  dass  ein  bestimmender  Ein- 
fluss  des  einen  auf  das  andere  nicht  statthaben  konnte,  mag  ^ur  Erklärung  ge- 
wissermaassen  angenommen  werden.  Dabei  muss  aber  jedes  dieser  Gebiete  vor- 
sichtig für  sich  betrachtet  werden,  weil  eine  Verallgemeinerung  der  auf  dem 
einen  oder  dem  andern  gemachten  Erfahrungen  nur  schädlich  einwirken  würde, 
so  lange  die  Einzelarbeit  noch  keine  Kenntniss  der  Etappe  bis  zum  vollen- 
deten Kunstgewerbe  zu  finden  vermochte.  Durch  die  neueren  Forschungen  ist 
es  zwar  immer  klarer  geworden,  dass  die  Aegypter  die  eigentlichen  Lehrmeister 
des  klassischen  Alterthums  gewesen  sind,  was  zwar  auch  schon  von  Herodot 
bestimmt  ausgesprochen,  von  den  Späteren  aber  immer  geläugnet  wurde.  Die 
kunst-  und  gewerbereichen  Phöniker  sind  gleichfalls  als  ihre  Schüler  anzusehen, 
und  sie  wurden  die  ersten  Aufklärer  und  Verbreiter  von  Kenntnissen  in  dem 
bis  dahin  barbarischen  Griechenland,  wo  sie  zuerst  Bergbau  und  Metall- 
gewinnung einführten.  Die  Naturwissenschaften  wurden  in  den  Tempeln  von  den 
ägyptischen  Priestern  cultivirt,  und  so  hatten  die  alten  Aegypter  auch  schon  eine 
Art  von  Bergakademie,  in  welcher  die  Kunst  der  Metallgewinnung  gelehrt  wurde, 
die  auch  den  grössten  Theil  der  damaligen  Chemie  umfasste.  Das  geschah  zu 
Memphis  im  Tempel  des  Gottes  Ptah  (Hephaistos  oder  Vulcan),  welcher  im 
Stadtviertel  der  Tyrier  oder  Phöniker  im  heiligen  Haine  gelegen  war.  Dass  die 
ägyptischen  Priester  auch  Fremden  bereitwillig  ihre  Kenntnisse  mittheilten,  ist  be- 
sonders von  der  Stadt  Ou  oder  Heliopolis  in  Unter-Aegypten  bekannt,  wo  Plato 
und  Herodot  Unterricht  erhielten  oder,  wie  wir  heute  sagen  würden  »studirten«. 
Auch  die  Speculation  über  die  Entstehung  der  Erde  fand  durch  die  Thätigkeit 
der  Vulcane  und  die  Auffindung  von  organischen  Resten  in  festem  Gesteine  bei 
den  Alten  schon  frühe  eine  Unterlage,  wenn  auch  die  Zahl  der  sicher  beobachteten 
Thatsachen  nicht  gross  war.  —  So  zeigt  schon  eine  älteste  uns  auf  einem  Pa- 
pynis  im  Museum  zu  Turin  erhaltene  Karte  über  die  Lage  von  Goldbergwerken 
in  Ober-Aegypten,  welche  aus  der  Zeit  des  Pharao  Mine-Ptah  um  1400  Jahre 
vor  Christus,  also  lange  vor  dem  trojanischen  Kriege  herstammt,  auf  dem  Wege 
der  zum  rothen  Meer  hinführt,  bunte  Muscheln  hingemalt,  welche  sich  die 
Aegypter  als  von  der  grossen  Fluth  zurückgelassen  vorstellten.  Die  Juden, 
welche  erst  während  der  ägyptischen  Gefangenschaft  ein  Volk  wurden  und  die 
Cultur  ihrer  zeitweisen  Unterdrücker  annahmen,  brachten  die  ägyptischen  und 
babylonischen  Vorstellungen  in  ihre  neue  Heimath  mit,  die  sich  auch  in  allen 
Schriften  ihrer  Priester  und  Gelehrten  wiederspiegeln.    Und  da  das  Christenthum 
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aus  dem  Judenthum  hervorgegangen  ist,  so  haben  sich  nicht  allein  dieselben 
Naturanschauungen,  besonders  von  der  grossen  Flut,  des  Noah  mit  seiner  Arche, 
auch  bis  in  die  spätere  Zeit  fortgeerbt,  sondern  auch  ihre  Gewerbthätigkeit  mit 
der  Kunst,  die  Erze  auf  Metalle  zu  verarbeiten,  hat  eine  grössere  Vollkommen- 
heit zu  gewinnen  vermocht,  d.  h.  den  ersten  Ausgangspunkt  derselben  längst 
überflügelt  —  Die  Beigaben  in  den  Fürstengräbem  zu  Ludwigsburg,  jene 
bewundemswerthen  griechischen  Schalen,  die  Henkelgefässe,  die  Cisten  sprechen 
für  eine  vorrömische  Zeit,  vor  der  Bertihruug  Germaniens  mit  den  Römern; 
vorrömisch  aber  auch  wohl  im  weiteren  Sinne,  denn  jene  Arbeiten  sagt  Oscar 
Fraas  weisen  nach  dem  Osten  und  mögen  ihren  Weg  ins  Herz  von  Schwaben 
ebenso  gut  auf  dem  Völkerwege  längs  der  Donau  gemacht  haben,  als  auf  dem 
Umweg  über  Italien,  wo  um  jene  Zeit  umbrische  oder  etruskische  Kunst  blühte. 
Der  Weihrauch,  den  man  unter  den  Beigaben  vorfand,  ob  Myrrhe  oder  Olibanum 
weist  nach  sonnigeren  Gefildem  als  die  Abhänge  des  Asberges  und  Hasenbergs. 
Lange  vor  der  Berührung  der  Römer  mit  den  Germanen  schöpften  vielleicht  die 
Völkerstämme  in  Nord-  und  Süd-Deutschland  aus  derselben  Culturquelle,  welche 
später  den  Römern  und  zwar  in  noch  viel  höherem  Maasse  zu  Gute  kamen,  als 
es  bei  den  germanischen  Stämmen  der  Fall  war.  Man  trägt  gegenwärtig,  namentlich  in 
Bologna  selbst,  kein  Bedenken,  die  Funde  an  der  nach  der  Certosa  führenden  Strasse 
in  ein  Alter  zu  verlegen,  dass  der  etrurischen  Zeit  noch  vorangeht  und  als  umbrische 
Cultur  bezeichnet  wird.  Die  Funde  in  P  ommem,  an  der  Wolga,  in  der  Krim  weisen 
jedenfalls  auf  ein  im  Osten  gelegenes  Centrum  hin,  von  dem  aus  das  Licht  der 
Cultur  nach  allen  Richtungen  strahlte.  Wenn  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
archaeologisch  festgestellten  Culturstufen  der  europäischen  Ureinwohner  werfen, 
welche  erst  nach  dem  Zeitalter  der  rohen  und  behauenen  Steinwerkzeuge  ein- 
traten und  zwar  in  einer  Periode,  wo  die  äusseren  Oberflächen  imd  Temperatur- 
Verhältnisse  bereits  vollständig  oder  doch  nahe  den  heutigen  gleichkamen,  wo 
sich  die  Flüsse  bereits  ins  Diluvium  eingerissen,  wo  die  Thier-  und  Pflanzenwelt 
aus  den  noch  jetzt  vorhandenen  Elementen  bestand,  so  werden  wir  einsehen, 
dass  wir  mit  den  Zeitmaassen  nicht  allzusehr  zu  kargen  brauchen.  Dem  Geologen 
steht  zur  Beurtheilung  vorhistorischer  Zeiträume  hauptsächlich  die  Mächtigkeit 
der  vorhandenen  Schichten  als  Maasstab  zur  Verfügung.  Aber  auch  einer  sich 
darauf  stützenden  Berechnung  fehlt  die  zuverlässige  Grundlage;  da  eine  gleiche 
Menge  von  Sediment  in  sehr  verschiedenen  Zeiträumen  unter  sehr  veränderlicher 
Geschwindigkeit  zur  Ablagerung  gelangen  kann,  so  ist  auch  eine  solche  Rechnung 
unsicher.  —  Schon  bei  den  ältesten  nachweisbaren  Völkern,  den  Babyloniem,  den 
Sumeriem  und  Akkadem  finden  wir  schon  Spuren  einer  vorgerückteren  Cultur 
vor.  Die  Gräberfunde,  namentlich  Gegenstände  aus  Gold,  Bronze,  Eisen  und 
behauenem  und  polirtem  Kiesel,  ergaben,  dass  das  Eisen  wohl  mehr  als  Wert h 
denn  als  Werkmetall  gegolten  hat.  Fragt  man  warum  das  Eisen  »Ca«,  zwar  so 
häufig,  aber  daraus  gefertigte  Instrumente  so  selten  schriftlich  erwähnt  werden,  so 
liesse  sich  aus  Plutarch,  de  Is.  et  Osir.,  c.  62,  der  Grund  geltend  machen,  dass 
das  Eisen  als  Knochen  Typhons  angesehen  wurde,  wie  das  Meer  als  Schaum 
dieses  Gottes  und  deshalb  als  typhonisch  gegolten  habe.  Die  Originaltexte 
der  alten  Aegypter  wissen  nur  von  einem  Bezüge  des  Eisens  auf  Set-Typhon,  wo 
vom  Sonnengott,  dem  Lichtprinzip,  ausgesagt  wird,  es  sperre  die  Schlange  (S^t- 
Typhon)  in  ihre  Umgebung  ein,  thue  seine  Kette  von  Ca-Eisen  um  ihren  Hals  und 
mache  sie  erbrechen  Alles,  was  sie  gefressen  hat     Ein  Instrument  zum  Mund- 
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öffnen  von  Ca-Metall  (Eisen)  des  Namens  Nu  hat  einen  Stift  aus  StahU).  Die 
ägyptische  Hieroglyphenschrift,  die  aus  eigentlichen  Bildern  der  Gegenstände 
besteht,  zeigt  in  Bezug  auf  die  Farben,  mit  welch  minutiöser  Geduld  auf  den 
Sarkophagen,  auch  in  der  Münchener  Sammlung,  die  einzelnen  Hieroglyphen  ge- 
malt sind.  Alle  Schriftzeichen,  die  vom  menschlichen  Körper  hergenommen 
sind,  haben  die  rothbraune  Hautfarbe,  z.  B.  Mund,  Arm,  Hand,  Augenränder;  das 
Wasser  imd  die  Pflanzen  erscheinen  e^^n,  so  weit  Stiel  und  Blatt  in  Betracht 
kommen;  die  Blüthen  und  Früchte  der  Flora  sind  natürlich  bunt,  ebenso  die 
Thiere  (Vögel,  Fische).  Blau  ist  der  Himmel  und  das  Metall,  worin  Eisen 
oder  Stahl  erkannt  wurde;  auch  einige  Holzarten,  die  als  Griffe  verwendet 
werden,  sind  gelb,  gleich  wie  Sonne,  Mond  und  Gold,  dargestellt.  —  Wenn  nun 
indess  noch  eine  Unsicherheit  in  Betreff  des  Namens  des  Eisenmetalls  besteht, 
so  bezieht  sich  dieses  nicht  auf  das  Metall  selber.  Bedenkt  man  nur  einen 
Augenblick  die  feine  Bearbeitung  des  härtesten  Granits  in  den  angeführten  Corri- 
doren  der  grossen  Pyramide,  so  schwindet  nicht  allein  jeder  Zweifel  an  dem 
Bestreben,  das  Eisen  bei  den  Aegyptem  der  damaligen  Zeit  (3500  Jahre  v.  Christi) 
einer  noch  grösseren  Vollkommenheit  entgegengeführt  zu  wissen,  sondern  auch 
den  Aegyptem  die  Kenntniss  der  Härtung  oder  Raffinirung  des  Eisens  zu  Stahl 
zuzuerkennen.  —  In  den  Gräbern  rings  um  die  grossen  Pyramiden  sind  Scenen 
mit  allerlei  Beschäftigungen  dargestellt,  besonders  häufig  ist  das  Schlachten  der 
Thiere  abgebildet.  Der  betr.  Schlächter  führt  ein  rothgefärbtes,  also  kupfernes 
Me.sser,  das  Instrument,  an  welchem  er  sein  Messer  wetzt  ist  blau  färb  ig.  Wenn 
man  hierbei  allenfalls  noch  an  einen  harten  Stein  dieser  Farbe  denken  könnte, 
so  nöthigen  doch  die  blauen  Schwerterklingen  entschieden  zur  Annahme 
entweder  von  Eisen  oder  von  Stahl  und  legen  die  Vermuthung  nahe,  dass 
auch  die  blauen  Lanzen  und  Pfeilspitzen,  welche  mit  rothen  altemiren,  nicht 
aus  Stein  sondern  aus  diesem  Metalle  bestanden,  um  so  mehr  als  man  solche 
Pfeilspitzen  aus  Eisen  in  Aegypten  zahlreich  angetroffen  hat  Der  Name  tahesti^ 
welcher  unter  den  Ptolemäem  an  die  Stelle  des  Ausdrucks  men  (Eisen)  tritt  (der 
ein  Synonym  von  Ca  zu  sein  scheint,  um  die  Starrheit  dieses  Metalls  anzudeuten), 
erklärt  sich  vielleicht  dadurch,  dass  hiermit  das  Eisen  im  Gegensatz  zum  Stahl 
als  das  weichere  Metall  bezeichnet  wurde.  Wenigstens  deutet  die  Aehnlichkeit  des 
Wortes  tahesti  mit  tahti  taht,  plumbum,  Blei,  auf  eine  solche  Differenzirung  hin.  Die 
oft  gegebene  Sammlung  von  Nachweisen,  dass  in  den  Gräbern  der  sogen.  Steinzeit 
nicht  nur  Bronze,  sondern  sogar  Eisen  sich  findet,  nöthigt  den  Rahmen  für  diese 
Periode  viel  enger  zu  stecken  und  auf  jene  allerfrüheste  Culturstufe  (etwa  der  Zeit  der 
süddeutschen  Höhlen  und  der  alpinen  Pfahlbauten  ältester  Art  entsprechend)  zu  be- 
schränken, auf  welcher  in  der  That  der  Gebrauch  jedweden  Metalls  vollkommen 
unbekannt  war  und  anstatt  dessen  Holz,  Knochen  und  Stein  zu  Waffen  und  Geräth- 
schaften  verwendet  wurden.  Nicht  das  Positive,  sagt  Alexander  Ecker,  in  der 
Verwendung  .von  Stein  ist  aber  das  Charakteristische  dieser  Periode,  sondern  das 
Negative  der  Abwesenheit  jeglichen  Metalls  und  nach  dem  Grundsatz:  xUnomi- 
natio  fit  a  potiarU  wird  es  sich  daher  empfehlen  von  letzterem  Charakter  auch 
die  Bezeichnung  der  Periode  zu  entnehmen  und  anstatt  Steinzeit  künftig  zu 
sagen  »vormetallische  Zeit«.  Der  Name  Steinzeit  würde  wie  schon  ange- 
deutet, am  besten  ganz  fallen  gelassen,  da  er  nur  geeignet  ist,  Verwirrungen  zu 
veranlassen.     Die    zahlreichen   zusammengestellten    Nachweise   ergeben  auf  das 

^)  Deveria  Melanges,  i.  fasc.  pag.  2,  aus  der  Sammlung  des  Dr.  Clot-bev  im     Louvre  zu 
Paris. 
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Unwiderleglichste,  dass  die  Periode  in  der  Verwendung  des  Eisens  sich  zurück 
in  die  frühesten  Horizonte  der  Geschichte  verfolgen  lässt  und  dass  eine  besondere 
Bronzezeit,  für  Europa  wenigstens,  in  der  bisher  angenommenen  Exclusivität  nicht 
existirt.  Insgemein  ist  nur  eine  vereinzelte  oder  für  bestimmtere  Zwecke  all- 
gemeiner übliche  Verwendung  der  Bronze  neben  dem  Eisen,  schwerlich  aber 
das  frühere,  isolirte  Bekanntsein  derselben  nachzuweisen.  Bedenkt  man,  dass  das 
Eisen  weit  leichter  herzustellen  als  Bronze  und  deshalb  auch  früher  als  letztere 
angefertigt  sein  wird,  so  wird  man  ftirder  nicht  mehr  von  einer  Bronzezeit 
sprechen  können,  wenn  man  darunter  eine  Periode  verstehen  will,  in  welcher 
das  Eisen  noch  nicht  bekannt  war  und  daher  zu  Waffen  und  Werkzeugen  aus- 
schliesslich Bronze  verwendet  wurde.  Bronze-  und  Eisenzeit  lassen  sich  hier- 
nach fortan  nicht  trennen,  man  wird  beide  in  ein  und  dieselbe  Culturperiode 
zusammenfassen  und  diese  der  vormetallischen  Zeit  gegenüberstellen,  anstatt  der 
Dreitheilung  (Stein-,  Bronze-,  Eisenzeit)  folglich  eine  Zweitheilung  annehmen  müssen. 
Dem  unhaltbar  gewordenen  Dreitheilungsmodus  ist  demnach  eine  vor  metallische 
und  eine  Met  all  zeit  zu  substituiren.  (Bearbeitet  von  Direct.  Härche  zu  Kreuz- 
nach, mit  Zusätzen  von  Dr.  C.  Mehus).       C.  M. 

Eisen,  Ferrum^  Fe,  ist  für  den  Bau  und  die  Verrichtungen  des  Thier-  und 
scheinbar  auch  des  Pfianzenkörpers  das  wichtigste  der  Schwermetalle.  Auf  der 
Erdoberfläche  in  weitester  Verbreitung  vorkommend,  giebt  es  bei  der  Fäulniss 
organischer  Stoffe  im  Boden  Veranlassung  zur  Bildung  von  Eisenoxydulverbin- 
dungen, die  sich  unter  der  Einwirkung  der  COg  der  Luft  leicht  in  kohlensaures 
Eisenoxydul  umwandeln.  Dieses  in  COg-haltigem  Wasser  lösliche  Salz  ist  ein 
gewöhnlicher  Bestandtheil  der  Boden  Wässer  und  gelangt  als  solches  wahrschein- 
lich in  die  Pflanzen.  Hier  soll  es  namentlich  bei  der  Bildung  des  Chlorophylls 
sich  betheiligen,  obgleich  dasselbe  nach  Hoppe-Seiler  sicher  nicht  eisenhaltig 
ist.  Manche  Pflanzen  sind  reich  an  Fe,  so  finden  sich  in  der  Asche  der  Zwiebel 
7^,  der  Rettigpflanze  5J  etc.  —  In  weit  hervorragenderer  Weise  greift  das  Eisen 
in  den  Stoffwechsel  des  Thierkörpers  ein.  Sein  Vorkommen  ist  zunächst  con- 
statirt  a)  in  den  farbigen  Blutzellen  als  Elementarbestandtheil  des  Haemo- 
globins  (zu  0,42^);  es  kommen  auf  einen  Menschen  von  65  Kilo  Körpergewicht 
bei  ca.  5  Kilo  Blut  mit  0,05$  Eisengehalt  ungefähr  2,5  Grm.  oder  auf  ein  Pferd 
von  500  Kilo  Gewicht  =  25  Grm.  Fe.  b)  in  der  Galle  etwa  zu  0,005^  Fe,  c)  im 
Magensaft  zu  etwa  0,010  (beim  Hunde),  —  0,033  J  (beim  Schafe),  —  d)  in  der 
Milz  alter  Pferde  zu  5  ^,  —  e)  ferner  in  der  Milch,  im  Eidotter  entweder  in  Form 
von  organischen  Eisenverbindungen  oder  von  Eisenphosphat,  —  f)  endlich  auch 
in  den  meisten  dem  Haemoglobin  entstammenden  Farbstoffen  als  Melanin  etc., 
sowie  in  zahlreichen  anderen  Geweben  des  Körpers.  Die  physiologische  Bedeu- 
tung des  Fe  für  den  Thierkörper  liegt  vor  Allem  darin,  dass  es  dem  Haemo- 
globin die  Fähigkeit,  O  in  lockerer  chemischer  Verbindung  aufzunehmen  verleiht, 
denn  auf  2,36  Grm.  Fe  vermag  das  Blut  i  Grm.  =  697  Cc.  O  zu  binden,  d.  h. 
auf  I  Atom  Fe  sind  2  Atome  O  im  Oxy-Haemoglobin  enthalten.  Daher  würde 
es  sich  auch  erklären,  dass,  wie  Rabuteau  angiebt,  die  Zufuhr  von  Eisenchlorid 
eine  geringe  Steigerung  der  N-Ausfuhr,  also  des  Eiweissumsatzes  bewirke,  eine 
Frage,  die  übrigens  noch  durchaus  nicht  entschieden  und  von  Munk  geradezu 
verneint  wird.  Die  Zerlegbarkeit  der  Eisenverbindungen  durch  alkalische  Flüssig- 
keiten erschwert  deren  Aufnahmefähigkeit  in  den  Organismus  ganz  bedeutend. 
Nothwendige  Bedingung  für  diese  scheint  das  Vorhandensein  mehrbasischer 
Säuren  (Phosphorsäure,  Milchsäure)    zu  sein,    wenn  nicht  etwa  im  Darmkanale 
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organische  Eisenverbindungen  entstehen.  Wegen  dieser  schwierigen  Absorptions- 
fähigkeit des  Eisens  passiren  auch  reichliche  Mengen  den  Darmkanal  unverdaut 
und  werden  in  Form  von  die  Faeces  grün  färbendem  Schwefeleisen  ausgeschieden. 
Das  in  die  Säfle  des  Körpers  eingetretene  Eisen  wird  in  der  Hauptsache  durch 
den  Harn  und  die  Galle  eliminirt.      S. 

Eisenbereitung.  Die  metallurgischen  oder  Hüttenprozesse  beruhen 
fast  alle  auf  chemischen  Prinzipien  und  erfordern  zunächst  gewisse  Apparate,  in 
welchen  dieselben  ausgeführt  werden  können,  d.  h.  Oefen  und  Heerde.  Da  nun 
früher  diese  Prozesse  ausschliesslich  mit  Hülfe  einer  künstlich  erhöhten  Tempe- 
ratur und  ohne  direkte  Unterstützung  wässriger  Flüssigkeiten  (dem  nassen  Wege 
der  Gegenwart)  ausgeführt  sind,  so  waren  Brennmaterialien  ein  Haupterfordemiss. 
Um  aber  mit  diesen  den  grösstmöglichen  Nutzeffekt  zu  erzielen,  d.  h.  einen 
möglichst  hohen  Wärmegrad  und  grösste  Wärmemenge  entwickeln  zu  können, 
mussten  auch  in  alter  Zeit  ebenso  wie  heute  verschiedene  Mittel  angewendet 
werden.  Es  gehören  hierhin  die  Essen  und  Roste,  die  Gebläse  und  in  neuerer 
Zeit  die  Luflerhitzungsapparate,  welche  man  jetzt  unter  der  einfachen  Benennung 
Wärmebeförderungsmittel  zusammen  fasst.  Die  Hüttenkunde  des  Eisens 
beansprucht  noch  mehr  wie  jemals  eine  Anzahl  von  Vorrichtungen  und  Apparaten, 
wenn  eine  rationelle  Nutzbarmachung  des  Erzes  stattfinden  soll,  während  die 
Hüttenkunde  der  übrigen  Metalle  in  der  technischen  Ausstattung  einfacher,  in 
den  Vorgängen  und  Prozessen  selbst  aber  complidrter  erscheint  Man  fasst  des- 
halb gern  die  Behandlung  der  genannten  Gewinnungsmethoden  zusammen  und 
spricht  nun  von  einer  Metallhüttenkunde  im  Gegensatz  zu  einer  Eisen- 
hüttenkunde. —  Vom  technischen  Standpunkte  ist  nichts  leichter  als  die  Ge- 
winnung hämmerbaren  Eisens  aus  dazu  geeignetem  Erz,  und  von  allen  metallur- 
gischen Prozessen  muss  (im  Kleinen  betrachtet)  dieser  als  der  einfachste  bezeichnet 
werden.  Glüht  man  ein  Stück  Roth-  oder  Brauneisenstein  nur  wenige  Stunden 
in  einem  lebhaft  brennenden  Holzkohlenfeuer,  so  wird  es  mehr  oder  weniger 
vollständig  reducirt  sich  mit  einigem  Geschick  zu  Stabeisen  schmieden  lassen. 
Die  primitive  Methode  ein  gutes  hämmerbares  Eisen  unmittelbar  aus  dem  Erz 
herzustellen,  erfordert  einen  weit  geringeren  Grad  von  Geschicklichkeit  als  die 
Fabrikation  der  Bronze.  Die  Herstellung  der  Legirung  bedingt  die  Kenntniss  des 
Kupferausbringens,  sowie  des  Zusatzes  von  Zinn  und  Zink,  welches  letztere  direkt 
in  seiner  Vererzung  als  Galmei  Verwendung  gefunden  hat.  —  Unweit  der  Lenne, 
in  der  Nähe  Iserlohns  und  höher  hinauf  an  den  kleinen  Nebenflüsschen  dieses 
Thaies,  begegnet  man  häufig  solchen  alten  Schmelzstätten  und  nicht  weit  der- 
selben lassen  die  Höhlen  bei  Balve  und  im  Hönnethal  Kunde  von  einer  Zeit  zu- 
rück, worin  der  Mensch  sich  noch  keines  Metalls  bediente,  die  Kunst  zu  formen 
und  zu  giessen  noch  nicht  verstand,  wohl  aber  gewisse  Knochen  und  Steinwaflen 
besass,  die  ihm  zur  Vertheidigung  dienten,  durch  deren  Mängel  er  dann  nach 
und  nach  die  Nothwendigkeit  eines  besseren  Materials  erkannte.  Die  in  der 
Nähe  jener  Oertlichkeiten  grossen  edlen  Brauneisensteinablagerungen  in  den 
Kalken  der  mittieren  und  oberen  Devon-Formation  haben  danach  das  Objekt 
eines  grossaftigen  Tagebaus  gebildet,  und  diese  alten  Grubenbaue,  welche  durch 
die  grosse  Länge  der  Zeit  in  sich  zusammenstürzten,  Hessen  nun  das  weitbekannte 
Felsenmeer  bei  Rundwig  entstehen,  zwischen  dessen  bizarren  Kalksteingebilden 
man  die  umfangreiche  Thätigkeit  dieser  praehistorischen  Eisengewinnung  nur  mit 
Staunen  zu  betrachten  vermag.  Aehnliche  uralte  Schmelzstätten  des  Eisenerzes 
beschreibt  Dr.  C.  Mehlis,  welcher  unter  fusshohem  Moose  in  den  Wäldern  an  der 


Digitized  by  V^OOQlC 


Eisenbereitung.  519 

Landstrasse  zwischen  Kaiserslautern  und  Eisenberg,  in  der  Richtung  auf  Worms, 
tumulusartige  Schlackenhaufen  erkannte,  die  aus  schlecht  ausgehtitteten  Eisen- 
erzen der  nahen  Triasformation  bestehen  und  denen  gleichfalls  eine  vorhistorische 
Entstehung,  d.  h.  Anschüttung,  vor  dem  Erscheinen  der  Römer,  zugeschrieben 
werden  muss.  Femer  meint  Mehlis,  dass  auch  der  Ort  Eisenberg  in  frühester 
Zeit  von  einem  Stamme  zum  Wohnsitz  gewählt  worden,  welcher  die  in  den 
dortigen  Hügeln  auftretenden  Eisenerze  zu  verhütten  verstand,  und  dem  die 
gleichfalls  daselbst  vorkommenden  feuerfesten  Thone  und  Sande  bei  dieser 
Operation  als  wesentiiches  Hülfemittel  gut  zu  Statten  gekommen  sein  werden.^)  — 
Desgleichen  ist  in  den  Gebirgen  der  Rheinpfalz,  des  Nahethaies  und  des  Huns- 
rücks  Kupfer  vorhanden,  so  dass  das  Vorhandensein  von  Bronze  und  Eisen  im 
Gebiete  der  betreffenden  Fund-Zonen  eine  natürliche  Eolge  der  Entdeckimgen 
dieser  Erze  wurde.  Aus  den  Anfangen  der  ältesten  Eisengewinnung  folgte  nach 
und  nach  die  höhere  Ausbildung  der  Prozesse  durch  die  Römer,  deren  Schmelz- 
stätten in  Forest  of  Daen  in  England,  in  Belgien  bei  Dinaut,  in  Steiermark  bei  Eisen- 
erz, in  Kämthen  bei»  Hüttenberg,  in  der  Pfalz  bei  Eisenberg  sich  noch  lange 
Zeit  erhalten  haben  und  über  die  Einrichtung  und  die  Methoden  des  Ausbringens 
einigen  Aufschluss  zu  geben  vermögen.  —  Die  Eisenerze  gelangten  in  sogen.  Luppen- 
oder Rennheerde,  diese  wurden  mit  feuerfesten  Materialien  ausgebaut  und  mit  Thon 
ausgeschmiert.  Man  wendete  zur  grösseren  Hitzeentwickelung  der  Holzkohlen- 
feuerherde theils  den  Zug  des  natürlichen  Windes,  indem  man  dieselben  auf  die 
Spitze  der  Berge  baute  und  die  Luft  durch  in  den  Berg  gegrabene  Seitenkanäle 
zuführte  (wie  solches  in  Belgien,  Westphalen  und  England  geschah),  oder  man  be- 
diente sich  des  künstlichen  Windes  aus  Blasebälgen  wie  die  zu  Hüttenberg  und  Eisen- 
berg gefundenen  Thonröhren  beweisen.  Luppenherde  stellten  runde  oder  elliptische 
Gruben  von  verschiedenem  Durchmesser  dar,  die  mit  Thon  und  Kohlenasche 
ausgestampft,  mit  einer  niedrigen  Mauer  umgeben  waren  und  eine  Füllung  mit 
Eisenerz  und  Kohlen  erhielten.  Durch  Verbrennung  der  letzteren  wurde  das 
Eisenerz  reducirt,  sammelte  sich  auf  dem  Boden  zu  einer  Luppe  an,  die  heraus- 
gebrochen, zerschlagen  und  weiter  geschmiedet  wurde.  Eine  ganze  Zunft  ent- 
wickelte sich  unter  dem  Namen  Waldschmiede,  welcher  Name  noch  in  Wetzlar 
vorkommt  Diese  brachte  das  Verfahren  der  Eisengewinnung  in  alle  Länder,  in  denen 
man  gnte  Eisenerze  dem  Boden  zu  entnehmen  hatte.  So  im  Siegerlande,  im  Harz, 
in  Franken,  im  Elsass,  in  Lothringen,  in  Bdgien,  wo  bei  Namur  1435  ^^  Hoch- 
ofenindusfrie  schon  so  entwickelt  war,  dass  Karl  der  Kühne  ein  Jahrhundert  später 
durch  seine  Soldaten  35  Hochöfen  zerstören  konnte.  Die  Ausbreitung  einer  solchen 
stetig  im  Verbesserungsstreben  liegenden  Eisenindustrie  weiter  zu  verfolgen,  wäre 
zwar  sehr  interessant,  indess  würden  solche  Ausführungen  über  das  hier  gestreckte 
Ziel  hinausgehen,  da  wir  noch  einen  Moment  bei  den  Kupferhütten  der  ältesten 
Periode  am  Mitterberge  im  Salzburgischen  zu  verweilen  haben,  woselbst  ein  sehr 
primitiver  Kupferbergbau  betrieben  ward,  der  in  seiner  direkten  Umgebung  gleichfalls 
eine  rege  Verhüttung  der  Erze  bedingte,  lieber  die  Reinigung,  Zermalmung  und  Ent- 
schwefelung der  dort  gewonnenen  Erze  geben  eine  Reihe  interessanter  Fundobjecte 
aus  der  Betriebsperiode  das  beredtste  Zeugniss.  Nachdem  das  Erz  dann  in  einen 
Schmelzofen  von  50  Centim.  Breite  und  Tiefe  gelangte,  der  auf  3  Seiten  aus  einer 
aus   rohen  Steinen   aufgeführten  Mauer  bestand  und  dessen  Fugen   einfach  mit 


*)  Vergl.  Mehlis,  »Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande«.    VI.  Abth.  pag.  i— -42; 
vergL  auch  s.  Eisenberg. 
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Lehm  verstrichen  war,  brachte   man   es  durch  eine  vierte  Wand  von  thonigem 
Material  zum  Abschluss,  Hess   die  Schlacke  durch  ein  in  letzterer  zeitweise  ge- 
öffnetes Loch  abfliessen,  bis  das  Kupfermetall  den  möglichsten  Grad  von  Rein- 
heit erreicht  hatte.    Dass  die  Römer  ebenfalls  die  Eigener  dieser  Lagerstätten  und 
Hüttenplätze  gewesen,  beweisen  römische  Münzen,  die  jedoch  an  der  vorrömischer 
Betriebsdauer  jener  Anlagen  keinen  Zweifel  erzeugen  können,  da  genug  Bauwerke 
zum  Schutze  der  Gruben  einen  durchaus  barbarischen  Charakter  erkennen  lassen, 
der  den  Arbeiten  der  Römer  und  späteren  Culturvölker  nicht  eigen  war.     Eine 
ganze  Serie  von  Hüttenplätzen  auf  der  Kelchalp,  dem  Schattberg,  dem  Kitzbichel, 
sowie  im  Leogangthale  geben  Kunde,  dass  die  hier  bestandene  Industrie  bis  zu  den 
oberösterreichischen  Pfahlbauten  und  die  Zeit  der  Hallstattergräber  zurückreicht 
und  dem  leicht  hämmerbaren  Kupfer  schon  eine  grossartige  Verwendung  ermög- 
licht war.     Was  den  Gebrauch  des  Kupfers  und  seiner  Legirungen  nur  stellen- 
weise vor  dem  Eisen  zurücktreten  Hess,  wäre  dementsprechend  auch  vorwiegend  auf 
die  localen  Verhältnisse  zurückzuführen,  wenn  man  die  Handelsbeziehungen 
der  damaligen  Zeit  für  den  Vertrieb  der  aus  dem  Rohmetall  gefertigten  Gegen- 
stände gelten  lässt,  die  jene  Kunsterzeugnisse  den  verschiedenen  Völkern  zugeführt 
haben,  in  deren  Gebiet  oder  Wohnsitzen  derartige  Ursprungsstätten  fehlen.    Aber 
nicht  allein  die  Erze  sondern  auch  die  Brennmaterialien  der  Alten  verdienen 
einige  Aufmerksamkeit,  denn  ohne  sie  wäre  die  heutige  Civilisation  kaum  auf  die 
Stufe  gediehen,  welche  die  Europäer  und  die  Bewohner  der  neuen  Welt,  vermöge 
ihres   rastlosen    Ringens    nach  Vervollkommnung   erreicht.     Dass  die  erste  Ge- 
winnung von  Kohlen  in  die  früheste  Zeit  fällt,  dürfte  nach  Lyell  ein  Fund  an  der 
schottischen  Küste  in  der  Pfarrei  Dundonald  beweisen.     Man  fand  daselbst  im 
Thon  das  Bruchstück  eines  Ornaments  aus  Cannelkohle,  in  einer  so  tiefen  Schicht, 
dass  Lyell  die  Zeit  der   Einschwemmung  desselben,  mit  Rücksicht  auf  die  in 
bedeutend  geringerer  Tiefe  liegenden  Spuren  römischer  Ansiedlungen,  auf  unge- 
fähr 5000  Jahre  schätzt,  also  in  das  Zeitalter  der  Pharaonen  legtl    Wie  man  auch 
über  derartige  Schätzungen  urtheilen  mag,  die  eine  ThatsacKe  kann  man  jeden- 
falls nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  in  England  und  Schottland  die  Bewohner  * 
schon  in  frühester  Zeit  Kohlen  gewonnen  und  zu  benutzen  verstanden  haben ;  in 
Zeiten,  welche  weit  vor  denen  der  römischen  Herrschaft  in  Britannien  liegen.    In 
denjenigen  Ländern,  wo  gegenwärtig  der  Kohlenbergbau  in  grosser  Blüthe  steht, 
reicht  meist  die  Kenntnis  der  Steinkohlen  bis  in  das  Dunkel  der  Vorzeit  zurück. 
Nur  in  Deutschland  scheint  es  bis  jetzt  noch  an  allen  Anzeichen  dafür  zu  mangeln. 
In  der  Nähe  einer  der  grössten  Kohlenablagerungen,  dem  Ruhrrevier,  findet  man 
gerade  die  ältesten  Schlackenhalden  einer  primitivsten  Eisenindustrie  auf  den  Höhen 
der  Berge,  wo  der  Wald  das  Brennmaterial  für  die  Schmelzung  des  Eisens  hergeben 
musste,  und  erst  spät  hat  sich  diese  Industrie  in  dieThäler  zurückgezogen.  In  ähnlicher 
Weise  wie  dieses  an  der  Ruhr  der  Fall  war,  wurden  in  Hunderten  von  uralten  Hob- 
öfen im  Bemer  Jura  nur  Holzkohlen  verbraucht.  Ebenso  in  der  Pfalz  bei  Eisenberg. 
Sehr  viel  mag  zu  den  geschilderten  Verhältnissen  des  Zurücktretens  der  Steinkohlen 
im  alten  Hüttenwesen,    die  Art  der  Gewinnung  beigetragen  haben,   welche  sich 
nur  an  den  Ausstrichen  der  Flötze  bewegte,  und  die  lästigen  Schwefel beimengungen, 
die  durch  Vercoakung  herauszutreiben  erst  eine  Errungenschaft  der  Neuzeit 
ist.  ^)     Dadurch  hat  nun  die  Entwicklung  der  Metallindustrie  ungeahnte  Dimen- 


^)  Der  erste  Versuch  die  Coaks   zum  Erblasen  des  Roheisens  .lu  benutzen  gelang  1735  zu 
Shropshire  durch  Abr.  Darby. 
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sionen  angenommen;  eine  Verbesserung  in  der  Reinigung  der  Metalle  vomem- 
lich  des  Eisens  hat  die  anderen  überflügelt  und  so  das  ehemals  sehr  kostbare 
Eisen  der  Alten  zu  einem  Er^'erbs-  und  Verbrauchsartikel  ersten  Ranges  gestalten 
lassen,    ohne  den   wir  uns    thatsächlich    bei    seiner   vielseitigen  Verwendung  im 
Leben  schwerlich  zurecht  finden  würden,  da  sich  auf  die  billige  und  massenhafte 
Erzeugung  des  Eisens  unsere  Cultur  wie  das  Verkehrsleben  im  wesentlichsten  stützt. 
Die  grossartigen  Lager  von  Eisenerzen,  welche  für  Schweden,  in  Westmannland, 
bei  Upland,  —  dort  werden  sie  schon  seit  800  Jahren  ausgebeutet  —  vermöge  ihrer 
Reinheit  noch  das  vorzüglichste  Material  für  Jahrtausende  hergeben,   falls  die  im 
Linem  Deutschlands  im  Abbau  befindlichen  Vorkommen  im  Harz,  im  Siegener  und 
im  Lothringer  Gebiet  einst  ihrer  Erschöpfung  nahekommen,  sichern  dem  Culturleben 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Basis.    Die  an  der  Erzeugimg  von  Eisen fabrikaten 
beschäftigten  Menschen  beziffern  sich  auf  über  100  000,  und  im  Jahre  1879  betrug  die 
Roheisendarstellung    im    deutschen   Reiche    und    Luxemburg    2226587    Tonnen 
ä  20  Centner,  welche  einen  Werth  von  112352086  Mark  repräsentirte.    Diejenige 
von  Grossbritannien  in  derselben  Zeit  6091262  Tonnen   mit  einem  Werthe  von 
25383680  Mark.     Hierzu  kommt  noch  die  erhebliche  Eisenproduktion  Belgiens, 
Oesterreichs  und  Schwedens,  so  dass  wir  nun  von  einem  wirklichen  Eisenzeitalter 
reden  können,  dessen  Vorzüge  vor  dem  im  archaeologischen  Sinne  so  ausserordent- 
liche sind,  wie  man  es  sich  vor  kaum  50 — 60  Jahren,  vor  der  Benutzung  des  Eisens 
im  Bahnbau   und  zu   Schiffszwecken  wie  auch  in  der  Architektur  kaum  träumen 
lassen  konnte.    Erst  mit  der  Errichtimg  der  Puddelwerke  und  Walzen,  von  denen 
die  erste  Schienenwalze  1835  zu  Kesselstein  bei  Neuwied  und  das  erste  Caliber- 
walzwerk   10  Jahre  früher  in  Gang  kam,  nahm  die  Production  des  Handelseisens 
einen  rapiden  Aufschwimg.    Ein  solcher  manifestirt  sich  seit  den  letzten  20  Jahren 
in  der  Herstellung  des  Stahles,  nach  dem  Verfahren  von  Henry  Bessemer  und 
Martin,  welch*  ersterer  die  Gewinnung  des  Stahles  aus  flüssigem  Roheisen  mittelst 
Durchblasens  von  atmosphärischer  Luft  erreichte.    Es  ist  dies  ein  Verfahren,  das 
eine  sehr  weittragende  Bedeutung  erlangte,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  derselben 
Zeit  7  Kilogrm.  Stahl  im  Frischfeuer  .und  47  Kilogrm.  im  Puddelofen  dargestellt 
wurden,    in    der  jetzt  5000  Kilogrm.  im  Bessemer  Convertor  erblasen  werden, 
vorausgesetzt,  dass  die  Erze  sich  von  allen  Beimengungen  namentlich  des  Phos- 
phors und  Schwefels  frei  finden.    Aber  auch  diese  Bedingung,  welche  der  rascheren 
Verbreitung  des  Processes  zuerst  enge  Grenzen  streckte,  ist  seit  1879  durch  die 
Entdeckung  von  Thomas  und  Zilchrist  in  England,  durch  eine  besondere  Ein- 
richtung in  der  AusfUtterung  der  Oefen,  die  Einwirkungen  der  Phosphorsäure  durch 
Ueberführung  derselben  in  die  Schlacke  aufzuheben,  nun  soweit  gegenstandslos, 
dass  wir  im  Augenblick  im  Beginn  eines  Stahlzeitalters  stehen  dürften.     Wir 
erhalten  solchen  nun  zu  einem  Preise,  zu  dem  vor  noch  nicht  langer  Zeit  Eisen 
nicht  zu  haben  war,  wodurch  der  allgemeinen  Benutzung  des  Stahles  im  Gewerb- 
und  Verkehrsleben  ein  grosser  Vorschub  zu  Theil  geworden  ist  und  dieser  seine 
dominirende  Stellung  fernerhin  zu  behaupten  vermag.  —  Die  Kupfer  production 
der  neueren  Zeit,   nicht  weniger  von  Bedeutung,  hat  ihrerseits  ebenfalls  Fortschritte 
in  metallurgischer  Hinsicht  gegen  ehemals  aufzuweisen,  die  es  gestatteten  auch 
diesem  Metall  den  höchsten  Grad  von  Reinheit  zu  ertheilen,  wie  andererseits  durch 
ein  besonderes  Verfahren,  welches  sich  wieder  auf  die  Entwicklung  der  chemischen 
Industrie  stützt,   die  Möglichkeit  geboten  ist,  Kupfererze  von  weniger  wie  1  Prozent 
zu  verwerthen,  falls  diese  in  kohlensauren  Abscheidungen  bestehen.    Am  Nieder- 
rhein bei  Duisburg,  in  Westphalen  bei  Nieder-Marsberg  sind  Hüttenwerke  errichtet 
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welche  Erze  dieser  Art  von  0,85 — 1,5  J  Kupfer  extrahiren.  An  der  Nahe  ober- 
halb Kreuznach  ist  jetzt  ein  solches  im  Entstehen,  welches  die  in  Kohlensäure- 
verbindungen  des  Kupferoxyds  übergeführten  Reste  einer  uralten  Kupfergewinnung 
aus  den  Halden  derselben  benützt,  um  solche  auf  chemischem  Wege  zu  fructifi- 
ciren,  wie  auch  die  zurückgelassenen  Lagerstätten  dieser  Art  demnächst  weiter  zu 
exploitiren.  Die  in  den  Halden  meist  bis  zur  Unkenntlichkeit  verrosteten  Artefacte 
gehören  der  Eisenzeit  an,  da  zur  Bearbeitung  des  festen  Porphyrgesteins  Kupfer 
nicht  ausreichte.  Kaum  150  Meter  oberhalb  dieses  Vorkommens  sind  kleine 
Steinsärge,  jedoch  ohne  alle  Beigaben  bei  der  Anlegung  von  Weinbergen  gefunden 
worden.  —  So  möge  denn  in  der  Fortentwicklung  der  modernen  industriellen 
Thätigkeit  die  Kenntniss  der  Vorzeit  mehr  und  mehr  gefördert  werden,  wie  auch 
spätere  Völkerschaften  auf  dem  Gnmd  fortbauen  werden,  der  von  der  ältesten  Zeit 
bis  auf  unsere  Tage  so  manche  schöne  Saat  der  Arbeit  und  des  Geistes  reifen 
und  vergehen  liess;  ihre  Nutzanwendung  und  Erkenntniss  bleibt  aber  als  ein  Glied 
in  der  Kette  der  Vervollkommnung  jetziger  und  späterer  Technik  werthvoU,  mag 
die  sich  darauf  gegründete  Ingenieurwissenschaft  auch  grosse  Aufgaben  bereits 
gelöst  haben  und  noch  grössere  Werke  unter  der  Anwendung  dieser  besagten 
Metalle  auf  beiden  Hemisphären  unternehmen  und  vollenden.  —  (Bearbeitet  vom 
Direktor  Härche  zu  Kreuznach).      CM. 

Eisenberg  i.  d.  Pfalz.  Ein  3  Meilen  südwestlich  von  Worms  an  der  Eis 
gelegener,  durch  seine  Eisen-  und  Thonwaarenindustrie  bekannter  Ort  (Gebr. 
VON  GiENANTH  u.  VON  Müller).  In  der  Vorzeit  schon  wurden  die  vorhandenen 
Thoneisensteine  oberhalb  des  Ortes  Eisenberg  bei  Ramsen  verhüttet  und  in 
Barren  (vergl.  Eisen)  in  den  Handel  gebracht.  Das  Gleiche  geschah  in  der 
nachtolgenden  römischen  Periode.  Zu  dieser  Zeit,  vom  i. — 5.  Jahrhundert  n.  Chr., 
bestand  zu  E.,  wie  zahlreiche  Münzen  und  andere  Antikaglien,  besonders  aber 
ansehnliche  Gebäudereste  und  mehrere  Inschriftsteine  aufweisen,  ein  nicht  unbe- 
deutender vicus  oder  Marktflecken.  Der  höchste  Punkt  am  rechten  Eisufer,  die 
sogen.  »Hochstatt«,  war  kastellartig  mit  einer  aus  Quadern  bestehenden  Mauer 
umgeben;  innerhalb  desselben  stand  ein  25  Meter  langes  und  19  Meter  breites 
Gebäude.  Nahe  demselben  hat  man  Oefen  aufgegraben,  welche  mit  hellgebrannten 
Thonwaaren  angeflillt  waren.  Zu  der  keramischen  Industrie  hat  man  den  dortigen 
lagerhaften  weissen,  gelben,  rothen,  blauen  und  seiner  Feinheit  wegen  jetzt  noch 
berühmten  Thon  benutzt.  Unterhalb  der  Hochstatt  bis  zur  Eis  und  längs  der 
Ufer  derselben  liegt  eine  ausgedehnte  Eisenschlackenhalde,  welche  aus  der 
Römerzeit  herrührt  Innerhalb  derselben  entdeckte  man  im  Jahre  1882  drei 
Schmelzöfen  für  Eisen  und  früher  einen  gleicher  Bestimmung.  Dieselben  bestehen 
aus  Thon,  sind  kegelförmig  gebaut  und  haben  eine  Höhe  von  60 — 140  Centim. 
bei  einem  entsprechenden  Durchmesser  am  Boden  von  50 — 30  Centim.  Innerhalb 
und  ausserhalb  der  Oefen  lagen  zahlreiche  Schlacken  sowie  Holzkohlen  und 
zwischen  denselben  Ziegel-  und  Geßlssstücke  römischer  Art  Dabei  befanden  sich 
noch  Stücke  des  verhütteten  Rohmaterials.  Dies  Eisenerz  enthält  nach  der  Unter- 
suchung von  Dr.  Kavser  zu  Nürnberg:  78,4^  Sand  und  Thon,  2i,oJ^  Eisenoxyd, 
0,6^  Wasser.  Das  Brennmaterial  für  das  geringhaltige  Erz  waren  Holzkohlen, 
welche  der  nahe,  ausgedehnte  Forst  des  Stumpfwaldes  lieferte.  Das  gewonnene 
Eisen  brachte  man  in  vierkantige,  beiderseits  spitzzulaufende  Barren  von  48  bis 
SS  Centim.  Länge  und  einem  Gewicht  von  durchschnittlich  s  Kilogrm.  Dieselben 
finden  sich  rings  um  Eisenberg  nach  allen  Windrichtungen  verstreut  zu  Mainz, 
Monzenheim,    Studemheim,   Wachenheim,    Forst,    Ramstein,   Ebemburg.     Den 
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Römerort  zu  E.  hat  Mehus  mit  dem  Riifiana  des  Ptolemaeus  identificirt,  das 
sich  nach  demselben  im  Gebiete  der  Vangionen  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Borbetomagus  (=  Worms)  befand.  —  (Ueber  Eisenberg  vergl.  die  Spezialschrift 
von  Dr.  C.  Mehus,  »Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlandec.  VI.  Abth., 
pag.  I — 42).      C.  M. 

Eisenerz  in  Steiermark.  Dieser  erste  Industrieplatz  Oesterreichs  für  Eisen 
liegt  nordwestlich  von  Leoben  an  einem  Zuflüsse  der  Enns.  Schon  zur  Kelten-  und 
Römerzeit  wurde  das  ergiebige  Material  aus  dem  »Erzberg«  zur  Herstellung  von 
Eisenbarren  benutzt,  welche  die  Enns  hinunter  nach  Gabromagus  und  weiterhin  in  die 
bedeutenden  Waffenfabriken  vonLaureacum  an  der  Donau  gelangten.  Zu  allen  Zeiten 
war  der  ensis  NoricuSj  der  Norische  Stahl,  bekannt  und  geschätzt  Ein  zweites, 
ebenfalls  früh  von  den  Tauriscem  (davon  der  Name:  Tauem)  benutztes  Feld 
für  Eisenbergbau  lag  in  Kärnthen,  beim  heutigen  Hüttenberg.  Bei  den  Römern 
heisst  letzterer  Platz  Candalicae  und  lag  zwischen  Virunum  =  Klagenfurt  und 
Noreja  =  Neumarkt.  —  Wie  Graf  Wurmbrand  und  Bergverwalter  Spiess  nach- 
gewiesen haben,  gewann  man  hier  das  stahlartige  Roheisen  in  kleinen  Schacht- 
öfen von  i^  Meter  Höhe  und  i—i^  Meter  Breite,  welche  in  den  Berg  hinein- 
gebaut wurden  und  aussen  mit  Steinen  bestanden  waren.  In  einer  Wölbung  des 
Bodens,  Sumpf  genannt,  sammelte  sich  das  mittelst  Holzkohlen  flüssig  gemachte 
Eisenerz.  Neben  diesen  Schmelzöfen,  welche  identisch  sind  mit  den  zu  Eisen- 
berg i.  d.  Pfalz  angewendeten,  fand  Graf  Wurmbrand  ganz  primitive  Erzgruben. 
Ein  in  den  Schotterboden  angebrachtes  Loch  wird  hierbei  mit  einer  Lehmschicht 
ausgelegt,  und  der  2—3  Fuss  hohe  und  3 — 4  Fuss  weite  Innenraum  abwechselnd 
mit  geröstetem  Eisenerz  und  mit  Holzkohlenlagen  ausgefüllt  Zur  Luftzufuhr 
dient  ein  einfacher  Tretbalg.  —  Aus  diesen  höchst  primitiven  Eisenschmelzgruben 
erhielt  Graf  Wurmbrand  ein  sehr  gutes  Schmiedeeisen  in  einem  Gewicht  von 
12  Pfund  nach  Abzug  der  Schlacken.  Dasselbe  ist  sofort  zu  Waffen,  Stangen, 
Beilen  u.  s.  w.  auszuschmieden.  —  Ohne  Zweifel  haben  wir  in  der  zweiten  primi- 
tiven Methode  die  Art,  wie  die  Ureinwohner  Noricums  das  Roheisen  gewannen, 
die  zweite  Methode  mit  den  zuckerhutförmigen  Thonöfen  bildet  einen  späteren, 
zur  Römerzeit  gemachten  Fortschritt  Schmelzöfen  letzterer  Art,  Renn-  oder 
Wolfsöfen  genannt,  waren  in  Mittel-Europa  bis  zum  9.  Jahrhundert  im  Gebrauch.  — 
(Vergl.  Münnichsdorfer,  »Geschichtliche  Entwicklung  der  Roheisenproduktion«  und 
»Correspondenzblatt  d.  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  u. 
Urgeschichte.«  1877,  pag.  151 — 153.)      C.  M. 

Eisengart  =  Eisvogel,  Aloedo  ispida.      Hm. 

Eisente,  s.  Harelda.      Hm. 

Eisenzeit,  s.  Eisen.      C.  M. 

Eisfeldmöve,  s.  Pagophila.      Hm. 

Eisfuchs,  s.  Canis.      v.  Ms. 

Eishai  {Lämargus  boreaüs,  Scoresbv),  gehört  in  die  Familie  der  afterflossen- 
losen Domhaie  (s.  d.),  hat  aber  keinen  Rückenstachel.  Rückenflossen  kurz, 
untere  Zähne  aufrecht,  dreieckig.  Bewohner  des  nördlichen  Eismeeres,  mehr 
auf  hoher  See  oder  in  grosser  Tiefe  sich  aufhaltend  als  an  den  Küsten ;  äusserst 
geträssig  und  auch  den  Menschen  gefährlich.  Feind  der  Wallfische  (nur  den  Pott- 
wal sollen  sie  fürchten?).  Gleichmässig  aschgrau,  bis  8  Meter  lang.  Das  Fleisch 
gilt  für  das  essbarste  unter  den  Haien.    Lämargus  rostratus,  im  Mittelmeer.     Klz. 

Eishase,  Schneehase,  s.  LefuSf  Lepus  glacialis,  Leach.      v.  Ms, 

Eishuhn  =  blaues  Landhuhn  (Bald amus).      R. 
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Eishund  (kurländischer)  =  Kuppel-Windhund  (Fitzinger).       R. 

Eismöve  =  Larus  glaucus,  s.  Larus.       Hm. 

Eisscharbe  =^  Kormoran,  Graculus  carba.      Hm. 

Eissturmvogfel  =  ProceUaria  glacialis,  s.  Procellaria.      Hm. 

Eistaube  (Colutnba  farinosa^  Mehltaube),  eine  namentlich  in  England  ge- 
züchtete Ziertaube  von  der  Grösse  der  Feldflüchter,  aber  von  flacherem  und  ge- 
drückterem Baue  und  fast  horizontaler  Körperhaltung.  Sie  besitzt  einen  stark 
entwickelten  schwärzlichen  oder  schwarzen  Schnabel,  glatten,  ziemlich  starken 
Kopf  und  kurze  Beine.  I^etztere  sind  theils  nackt,  theils  mit  »Latschen«  (d.  i. 
Flügel füsse)  versehen.  Das  dichte  Gefieder  erscheint  wie  mit  hellem  Puder  be- 
stäubt. In  England  unterscheidet  man  gegenwärtig  4  gute  Varietäten:  i.  die 
»lavendelblaue  E.«,  ohne  merkliche  Schattirung  und  ohne  Flügelbinden. 
Dunkle  Augen  und  ein  schwarzer  Schnabel  werden  besonders  geschätzt  2.  Blass- 
lavendelblaue oder  »Silbe r-E.«,  mit  weissen,  schmal  schwarz  gesäumten  Flügel- 
binden. Kopf,  Hals,  Schwingen  und  Schwanz  von  etwas  tieferer  Färbung  und 
letzterer  ausserdem  noch  mit  einer  gegen  13  Millim.  breiten  noch  dunkleren  End- 
binde versehen.  Das  ganze  Gefieder  erscheint  wie  mit  hellblauem  Puder  bestreut . 
3.  Ordinärblaue  E.,  Flügelbinden  wie  bei  der  vorigen,  Hals  hellroth  und  hell- 
grün schillernd.  Schwingen,  Schwanz  und  Latschen  blauschwarz.  4.  Getupfte 
und  gesäumte  E.,  Grundfarbe  vom  zartesten  Grau  bis  zu  einem  tiefen  Tone 
wechselnd,  mit  welchem  zugleich  die  Zeichnungsfarbe  bis  zum  tiefsten  Schwarz 
vertont.  Die  Zeichnung  verläuft  in  weissen,  fein  schwarz  gesäumten  Querzickzack- 
Figuren  von  den  grössten  Schwingendeckfedern,  an  Grösse  mit  den  Federn  ab- 
nehmend, über  den  ganzen  Flügel  und  über  den  Rücken:  »eine  undefinirbare, 
regelmässige,  reizende  Art  von  Säumung.«  Die  Augen  sollen  bei  den  dunkleren 
Schattirungcn  orangegelb,  bei  den  helleren  dunkel  sein.  Die  glattfiissigen  heissen 
» U r a  1  - E. < ,  die  federfussigen  »sibirische  E.«.  (Baldamus,  lllustrirte  Federvieh- 
zucht).     R. 

Eistauchente  =  Eisente,  Harelda  glacialis.      Hm. 

Eistaucher  a)  =  Colymbus  glacialis,  s.  Colymbus ;  b)  =  Zwergsäger,  Mergus 
albellus.      Hm. 

Eisvögel,  s  Alcyonidae,  wo  nachzutragen:  4  Gattungen:  i.  Alcedo,  2.  Ceryle, 
3.  Halcyon,  4.  ParcUcyon  (s.  d.).      Hm. 

Eiszeit,  s.  Glazialperiode.      C.  M. 

Eiszeit.  Das  Kommen  und  Gehen  der  Eiszeiten  war  für  die  Verbreitung 
der  Thiere  natürlicher  Weise  von  einschneidendster  Bedeutung.  Im  Allgemeinen 
wurde  ersteres  durch  eine  Verschiebung  der  Thierarten  vom  Pol  zum  Aequator, 
letzteres  von  einer  rückläufigen  Bewegung  beantwortet.  Im  Specielleren  gilt  aber 
Folgendes:  i.  die  Verschiebung  im  ersteren  Sinne  war  nicht  eine  blosse  Ver- 
schiebung der  Artgrenzen,  sondern  es  änderten  sich  bei  den  mobilen  Thierarten,  ins- 
besondere vielen  Vögeln,  ihre  biologische  Gewohnheiten:  da  die  anbrechende 
Eiszeit  sich  zuerst  dadurch  fühlbar  macht,  dass  sie  die  Existenz  des  Thieres  nur 
im  Winter  beeinträchtigt,  nicht  aber  im  Sommer,  so  wurden  aus  ^»Standthieren« 
»Wanderthiere«,  d.  h.  Arten,  die  vorher  das  ganze  Jahr  ihren  Standort  behaup- 
teten, wurden  gezwungen,  im  Winter  südlichere  Quartiere  aufzusuchen,  um  im 
Frühjahr  kraft  der  Anhänglichkeit  aller  Thiere  an  ihren  Geburtsort  wieder  nach 
Norden  zurückzukehren.  2.  Beim  Schwinden  der  Eiszeit  vollzog  sich  nicht  ein- 
fach eine  Rückkehr  zum  alten  Zustand,  sondern  wenn  die  Gewohnheit  zu  wandern 
während  der  Eiszeit  instinktiv  fixirt  worden  war,   so  blieben  die  Arten  »Wander 
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thiere«  und  die  heutigen  Gewohnheiten  unserer  europäischen  Wandervögel  sind 
nur  zu  verstehen,  wenn  wir  wissen,  dass  in  Europa  hinter  uns  eine  Eiszeit  liegt. 
(S.  Wanderflug  der  Vögel.)  3.  Eine  einfache  Rückkehr  zum  Status  quo  ante 
nach  Schwinden  der  Eiszeit  wurde  meistens  verhindert,  wenn  sich  mittlerweile 
wagrechte  und  senkrechte  Veränderungen  der  Erdoberfläche  vollzogen  hatten. 
Dies  äussert  sich  z.  B.  in  Europa  in  zweifacher  Weise,  a)  Während  der  Eiszeit 
erhob  sich  die  vorher  nicht  existirende  Alpenkette  und  Europa  setzte  sich  in  aus- 
giebige Landverbindung  mit  Vorder- Asien ,  von  dem  es  vorher  getrennt  war. 
Die  Folge  war,  dass  nach  Schwinden  der  Eiszeit  die  nach  dem  Mittelmeer  vor- 
geschobenen ehemaligen  Bewohner  an  der  Wiederbesiedelung  des  cisalpinen 
Europas  durch  die  Alpen  behindert  waren  und  die  nordasiatische  Fauna  ihnen 
den  Rang  ablief.  So  ist  das  cisalpine  Europa  jetzt  eine  Appertinenz  des  palaeark- 
tischen  Faunengebietes  geworden  und  die  früher  hier  sesshafte  mediterraneische 
Fauna  hat  nur  ihre  mobileren  Glieder  und  auch  die  nur  auf  bestimmten  Wander- 
strassen in  das  alte  Gebiet  wieder  hereinzusenden  vermocht,  b)  Die  während 
der  Eiszeit  südwärts  verschobene  Polarfauna  ist  nicht  einfach  wieder  nach  dem 
Norden  zurückgewandert,  sondern  sie  hat  auf  den  Hochgebirgen  der  südlicheren 
Zonen,  z.  B.  in  Europa  auf  den  Alpen  Colonien  zurückgelassen.      J. 

Eitel  =  Döbel  (s.  d.).      Ks. 

Eiter  besteht  morphologisch  aus  weissen  Blutkörperchen  und  Blutplasma,  ist 
also  Blut  minus  rothe  Blutkörperchen.  Er  entsteht,  wenn  die  Kapillaren  so  ver- 
letzt oder  sonstwie  permeabel  geworden  sind,  dass  zwar  weisse  Blutkörperchen 
und  Plasma  austreten  können,  dagegen  die  Oefihungen  zu  klein  sind,  um  auch 
den  rothen  den  Durchgang  zu  gestatten.  Der  Eiter  tritt  entweder  auf  freien 
Flächen  (Wundfläche,  Schleimhautfläche  etc.)  oder  im  Innern  von  Geweben  oder 
in  Körperhöhlen  auf.  Seine  chemischen  Bestandtheile  sind  gleich  den  der  be- 
treffenden Blutbestandtheile,  doch  treten  sehr  bald  Zersetzungen  in  ihm  ein,  nament- 
lich wenn  er  in  Berührung  mit  der  Luft  oder  mit  Fermenten  kommt  (Mucinmetamor- 
phose,  Fäulniss  etc.).      J. 

«Eitheilung,  s.  Furchung  des  Eies.      V. 

Eivili,  Eskimostamm,  ursprünglich  an  der  Repulsebai,  jetzt  zwischen  dem 
Wager-  und  dem  Chesterfieldgolf,  tragen  langes  Haar  nn  den  Schläfen  herunter- 
fallend, an  der  Stime  aber,  knapp  obe^rhalb  der  Augenbrauen,  gestutzt        v.  H. 

Eiweiss,  s.  Albumen,  Hühnerei  und  Proteinkörper.      V. 

Eiweissdrüse,  i.  bei  Gasteropoden,  2.  =  Dotterstock  der  Platyhelminthen, 
s.  Hülldrüsen.      V. 

Eiweisskörper,  Albuminate,  Proteinsubsanzen,  sind  die  wichtigsten  Bestand- 
theile des  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus;  sie  bauen  im  Wesentiichen 
deren  Elementarbestandtheil,  die  Zelle  und  deren  Abkömmlinge  auf  und  finden  sich 
auch  in  mehr  oder  weniger  reichlicher  Menge  in  allen  den  Pflanzen-  und  Thier- 
körper  durchströmenden  Flüssigkeiten.  Sie  stellen  höchst  zusammengesetzte  Köq)er 
dar,  in  welchen  neben  C,  H,  O  ein  hoher  N-Gehalt  und  regelmässig  auch  etwas 
S  sich  findet,  deren  Gruppirung  aber  noch  wenig  bekannt.  Den  N  sollen  sie  in 
zweierlei  verschiedener  Weise  gebunden  enthalten,  teils  locker,  teils  fester;  ersteren 
würden  sie  bei  Zersetzungen  leicht  unter  NHj-Bildung  abgeben.  Ein  Theil  dieses 
N  soll  in  lebendigen  Eiweisskörpem  als  Cyan  auftreten.  Nach  G.  Jäger  dürfte 
es  wegen  der  Entstehung  von  Fett  bei  der  Zersetzung  der  Albuminate  auch  nicht 
unwahrscheinlich  sein,  dass  deren  Molekül  auch  das  der  neutralen  Fette  oder 
Fettsäuren  enthält    (Näheres  darüber  vergl.  chemische  Abtheilung).  Im  Pflanz en- 
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reich  zwar  allgemein  vorkommend,   doch  nur  sparsamer  verbreitet  (sie  werden 
hier  von  den  Kohlehydraten  wie  Cellulose  übertroffen),  dienen  sie  namentlich  zum 
Autbau  einzelner  Organe,  zur  Unterhaltung  von  deren  physiologischen  Verrichtungen, 
so  im  Samen  vorzüglich  der  Hülsenfrüchte  und  Getreidearten.    Weit  ausgebreiteter 
dagegen  treffen  wir  sie  in   dem  Thierreiche  an,    woselbst  sie  unter  den  orga- 
nischen Körpern  in  Bezug  auf  ihre  Quantität  in  allen  festen  und  flüssigen  Ge- 
weben den  ersten  Rang  einnehmen.   Es  sind  überhaupt  nur  wenige  Absondenmgs- 
produkte  (wie  der  Harn,  die  Galle)  unter  normalen  Verhältnissen  frei  davon.    In 
den  meisten   thierischen  Geweben  betheiligen  sie  sich  direkt  an  deren  Aufbau, 
indem  sie  das  Material  zur  Bildung  des  Zellleibes  (Protoplasma)  und  auch  (zu- 
meist in  Form  der  Albuminoide)  zu  der  der  Intercellularsubstanz  liefern;  sie  er- 
scheinen   dann   als    formgebende    histologisch    differenzirte,    festweiche    Massen. 
Ausserdem  sind  sie  aber  auch  regelmässiger  Bestandtheil  der  pflanzlichen  und 
thierischen   Säfte,    und  durchströmen   so  in  gelöster  oder  gequollener  Form  die 
Saftbahnen  des  Körpers.     Als  colloide,  nicht  krystallisirbare  Substanzen  besitzen 
sie    ein   sehr   geringes  Diffusionsvermögen    und   filtriren  nicht.     Die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  drehen  sie  meist  nach  links.    Die  meisten  von  ihnen  sind  un- 
löslich  in  Wasser  und  werden  dann  nur  durch  die  Mitwirkung  gewisser  Salze, 
Alkalien  oder  Säuren  in  Lösung  erhalten,  daher  werden  von  ihnen  unter  Ver- 
änderung ihrer  Molekularstruktur  und  sonstigen  Eigenschaften  die  einen  durch 
Zusatz  von  Säuren  die  anderen  durch   den  von  Alkalien  und  Salzen  aus  ihren 
Lösungen  ausgeschieden.    Wegen  ihrer  leichten  Veränderlichkeit  werden  sie  dabei 
von  vielen  Körpern,    wie  Alkohol,  zahlreichen  Säuren,  den  Salzen  der  Schwer- 
metalle in  die  unlösliche  Form,  in  Eiweisskörper-Anhydride  übergeführt  »coagu- 
lirt«.     Viele  dieser  Fällungsmittel  gehen  dabei  mit  denselben  Verbindungen  ein 
(Metallalbuminate),    andere  dagegen  zersetzen  sie,    so  z.  B.   verdünnte  Alkalien, 
welche  sich  mit  dem  S  der  E.  zu  Schwefelmetall  und  unterschwefligsaurem  Alkali 
und  mit  dem  S-ärmeren  Reste   zu  Alkalialbuminat  vereinigen  (s.  Albumin).     Un- 
veränderlich   sind  die  Proteinsubstanzen  überhaupt  nur  in  trockenem  Zustande 
oder  unter  Alkohol,  im  feuchten  fallen  sie  sehr  leicht   der  Fäulniss  d.  h.  «iner 
durch  niederste  Mikroorganismen  herbeigeführten  tiefgreifenden  Zersetzung  anheim. 
Bei  dieser  durch  Fäulniss,  sowie  zumeist  auch  bei  der  durch  chemische  Agenden 
als  Oxydationsmittel,  Säuren,  Alkalien  angeregten  Spaltung  entstehen  Ammoniak, 
Ammoniumsulfid,  zahlreiche  Amidosäuren  wie  Leucin,  Tyrosin,  Glutaminsäure, 
Asparaginsäure ;  dann  flüchtige  Fettsäuren  und  deren  Aldehyde,  Körper  der  aro- 
matischen Reihe  wie  Phenol,  Benzoesäure,  Hydrozimmtsäure,  ferner  Cyan-Ver- 
bindungen  wie  Blausäure  und  endlich  auch  Indol,  Skatol  und  unbekannte  ölige 
Substanzen  flüchtiger  Natur.    Infolge  dieser  bei  der  Zersetzung  der  E.  vor  sich 
gehenden  Bildung   von   Riechstoffen  treten  Gerüche  auf,    die  bei  weniger   ein- 
greifender Veränderung  durch  verdünnte  Säuren  und  Alkalien  nicht  unangenehmer 
(daher  iBouillondüfte«    nach  G.   Jäger),  bei  tiefgreifender   Zersetzung  dagegen 
durch  sehr   concentrirte  Alkalien  und  Säuren  sehr   übler  Natur  (daher   »Kotge- 
rüchet)  sind.    G.  Jäger  glaubt  deshalb  auch,  dass  die  E.  der  verschiedenen  Thiere 
einander  nicht  völlig  gleich  seien,  sondern  aus  einem  bei  allen  Albuminaten  wahr- 
scheinlich gleichen  Kern  und  daran  angehängten  nicht  nur  specifisch  sondern  so- 
gar individuell  verschieden  riechenden  und  schmeckenden  Atomgruppen  bestehen, 
welche  letzteren  entweichen  und  durch  andere  ähnliche  aber  doch  nicht  homologe 
Atomgruppen   wieder   ersetzt   werden   könnten.  —  Als  wichtigste  Reactionen 
auf  E.  seien  hier  erwähnt:    Die  Xanthoprote'inreaction  (Gelbfärbung  der  E.  durch 
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conc.  Salpetersäure  bei  Erhitzung  und  Rothfärbung  bei  nachfolgendem  Zusatz  von 
Kaliumhydroxyd)  —  Millon's  Reaction  (Rothfarbung  der  E.  durch  längeres  Kochen 
mit  salpetersaurer  Quecksilberoxydullösung  und  nachfolgendem  Zusatz  einer  Spur 
salpetriger  Säure),  eine  Reaction  die  auch  dem  Indol  zukommt  und  deshalb  neuer- 
dings als  vielleicht  auf  intermediärer  Bildung  dieses  Körpers  beruhend  aufgefasst 
wird,  —  PiOTROwsKY^s  Reaction  (violettrothe  Färbung  der  durch  Kaliumhydroxyd  ge- 
lösten E.  nach  Zusatz  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd).  —  Als  eigentliche  Ei  weis  s- 
bildner  treten  jedenfalls  die  Pflanzen  auf,  das  von  ihnen  aus  einfachen  die 
Elemente  der  Albuminate  enthaltenden  Atomgruppen  synthetisch  hergestellte 
Eiweiss  liefern  sie  dem  Thierkörper  als  fertig  gebildete  Nährstoffe  und  aus  ihnen 
regenerirt  dieser  die  durch  den  Stoffverbrauch  in  ihm  zu  Grunde  gehenden  N-h 
organischen  Bestandtheile.  Allerdings  werden  sie  nur  zum  kleinen  Theil  als 
eigentliche  E.  in  die  Blutbahn  aufgenommen,  zum  grösseren  Theil  vielmehr  in 
Form  der  sogen.  Peptone  (s.  unten)  oder  noch  einfacherer  Spaltungsprodukte, 
welche  durch  die  Verdauung  entstehen.  Es  ist  deshalb  Aufgabe  des  Chemismus 
der  Zelle,  aus  den  Peptonen  einestheils  ihren  N-h  Nährstoflfbedarf  zu  decken  und 
dieselben  andemtheils  wiederum  einer  Umbildung  zu  E.  zu  unterwerfen  und  sich 
so  zu  assimiliren,  ein  Vorgang,  der  nach  Hermann  vielleicht  nur  auf  Wasserent- 
ziehung beruht,  da  die  Peptone  die  Hydrate  der  Albuminate  darstellen,  von 
G.  Jäger  aber  in  dem  Wiedereintritt  neuer  dem  Nahrungsnehmer  als  specifische 
Geschmacks-  und  Geruchsstoffe  zukommender  Atonigruppen  an  die  Stelle  der 
bei  der  Verdauung  aus  dem  Eiweissmolekül  ausgetretenen  Atomgruppen  (s.  unten) 
gesucht  wird.  Durch  diese  Fesselung  solcher  dem  Nahrungsnehmer  eigenthüm- 
licher  Stoffe  an  den  Kern  des  aufgenommenen  Eiweisses  würde  dasselbe  diesem 
(dem  Nahrungsnehmer)  assimilirt  werden  und  somit  auch  dessen  Specifität  und 
Vererbungsfähigkeit  erlangen.  —  Das  weitere  Schicksal  der  Proteinstoffe  im 
Thierkörper  ist  zwar  noch  nicht  in  allen  seinen  Einzelnheiten  näher  ermittelt, 
aber  wenigstens  in  seinen  Grundzügen  klar  gelegt  Ein  Theil  derselben  dient 
zweifelsohne  zur  Bildung  der  sogen.  Albuminoide  (s.  d.),  indem  sie  einer  Art 
Degeneration,  der  Verhomungund  Verschleimung  unterworfen  werden;  ein  anderer 
Theil  fallt  tieferer  Zersetzung  anheim  und  es  bilden  sich  dabei  u.  A.  Amidver- 
bindungen,  deren  höchst  oxydirte  in  Form  des  Harnstoffes  zur  Ausscheidung 
kommt.  Es  weisen  aber  auch  bestimmte  Thatsachen  darauf  hin,  dass  sich  aus 
Eiweiss  Fette,  femer  Glykogen  und  Zuckerarten  abspalten,  wie  auch  andererseits 
noch  complicirtere  Verbindungen  durch  synthetische  Processe  im  Organismus  aus 
ihnen  hergestellt  werden,  so  das  Haemoglobin,  Vitellin  u.  Nuclein  (s.  d.),  die 
jedenfalls  die  höchst  zusammengesetzten  organischen  Bestandtheile  des  Thier- 
körpers  darstellen.  —  Behufs  Aufnahme  in  den  Organismus  werden  die  E.  einer 
Umwandlung,  Verdauung,  unterworfen,  die  im  Magen  durch  die  wesentlich  wirk- 
samen Bestandtheile  des  Magensaftes,  die  Salzsäure  und  das  Pepsin,  ein  hydro- 
lytisches Ferment,  sowie  im  Darmkanal  durch  das  ebenfalls  als  solches  wirksame 
Tr3rpsin  (Pankreatin),  des  pankreatischen  Saftes  bewerkstelligt  wird.  Durch  die 
Salzsäure  des  Magensaftes  werden  die  Albuminate  zunächst  in  S)mtonine  umge- 
wandelt und  aufgequollen,  sind  aber  jetzt  noch  durch  Kochen  und  Neutralisation 
coagulirbar;  diese  letztere  Eigenschaft  verlieren  die  Lösungen  der  Syntonine  erst 
nach  Einwirkung  des  Pepsins,  durch  welches  die  E.  unter  Wasseraufhahme  in 
wirklich  lösliche  und  aus  diesen  Lösungen  durch  die  gewöhnlichen  Fällungsmittel 
nicht  mehr  ausfällbare  und  so  auch  diffussionsfähige  und  filtrirbare  Peptone  (s.  d.) 
übergeführt  werden.    Ein  Theil  dieser  im  Magen  gebildeten  Peptone  kommt  nun 
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hier  schon  zur  Absorption  in  die  Blutbahn,  der  nicht  aufgenommene  Rest  dagegen 
wandert  in  den  Darmkanal  und  wird  hier,  und  das  triftt  sowohl  die  bereits  pepto- 
nisirten  wie  die  noch  nicht  hydrirten  E.,  von  den  sich  mit  ihnen  mengenden  Gallen- 
säuren coagulirt     Um  aber  auch  diesen  Theil  der  Albuminate  den  Darmkanal 
nicht  unverwertet  durchwandern  zu  lassen,  werden  dieselben  von  dem  schon  bei 
alkalischer  Reaction  und  ohne  vorherige  Aufquellung  peptisch  wirksamen  Trypsin 
(s.  d.)  in  echte  und  zwar  vielleicht  C-  und   O-reichere  Peptone  als  die  Pepsin- 
peptone  metamorphosirt  und  so  deren  Aufnahme  ins  Blut  ermöglicht    G.  Jäger 
erweitert  diesen  Gesichtspunkt  von  der  Peptonbildung  aus  E.  durch  die  Pankreas- 
verdauung  noch  dahin,  dass  bei  derselben  nicht  blos  eine  Hydration  dieser  ein- 
trete, sondern  dass  dasselbe  auch  seiner  specifischen  Geruchs-  und  Geschmacks- 
stoffe d.  h.  flüchtiger  Fettsäure  und  deren  Aether  etc.  beraubt  (entspecificirt)  werde, 
welche   letzteren  alsdann  als  Ursache   des  Fäcalgeruches  zur  Ausscheidung  ge- 
langten. —  Längere  Einwirkung  der  peptischen  Fermente  besonders  des  Trypsins 
auf  die  Peptone  lässt  übrigens  diese  z.  Th.  in  Antipepton,  einen  nicht  näher  be- 
kannten peptonähnlichen  Körper  (Kühne),  zum  anderen  Theil  in  die  Amidosäuren, 
Leucin  und  Tyrosin  (s.  d.)  und  andere  Zersetzungsproducte  des  Eiweisses  zerfallen, 
und  bei  noch  längerem  Liegenbleiben  der  Peptone  im  Darm  z.  B.  infolge  von 
Fäcalstase  entstehen  die  eigentlichen  Fäulnissprodukte  des  Eiweisses  insbesondere 
das  so  übelriechende  Indol  (s.  d.),  flüchtige  Fettsäuren,  Phenol  und  andere  Körper 
unter  Entwicklung  von  H,  CO^,  H2S,   CH4,  NH3  u.  s.  w.  —  In  ihrer  Ver- 
daulichkeit verhalten  sich  die  E.  sehr  verschieden,  jedenfalls  sind  die  gequollenen 
und  gelösten  derselben   leichter  verdaulich  als  die  coagulirten  und   von  diesen 
scheint   das   harte   Hühnereiweiss    am  schwersten    peptonisirt  zu  werden.     Der 
Uebertritt  des  grössten  Theiles  der  E.  in  die  Körpersäfl;e  vollzieht  sich  von  dem 
Tubus  alimentaris  aus  jedenfalls  in  dieser  Form  der  Peptone.     Es  ist  indess  auf 
Grund  zahlreicher  Erfahrungen  und  Experimente  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  eine 
grössere  Anzahl  von  Albuminaten  direct,    d.   h.  ohne  Peptonisirung  absorbirbar 
ist  imd  faktisch  auch  in  das  Blut  gelangt,  so    z.  B.  die  Alkalialbuminate,  das 
Myosin,  mit  Chlomatrium  gemischte  Lösung  von  Hühnereiweiss  u.  a. ;  sie  werden 
deshalb  auch  vom  Dickdarm,  ohne  vorherige  fermentative  Umwandlung  erfahren 
zu   haben   aufgenommen.     Eieralbumin   ohne  Kochsalz,  .gelöstes  oder  gefälltes 
S)mtonin,  Serumalbumin,  gefälltes  Myosin  verlangen  behufs  der  Absorption  jeden- 
falls die  Hydration.     Ein  weiterer  kleiner  Theil  der  Albuminate  endlich  wird,  da 
im  Dickdarm  Fäulnissprocesse,    wenn   auch  nur  in  untergeordnetem  Grade  sich 
abspielen,    wahrscheinlich    in    Form   von    Ammoniak,    Leucin,    Tyrosin,    Indol, 
Phenol  etc.  aufgenommen  werden.    Als  Absorptionsstätten   für  die  E.  erweisen 
sich  vor   Allem    thätig   der  Magen   und  Dünndarm,    aber    auch   der  Dickdarm 
ist    dazu    befähigt      Von    hier    aus    treten    die    E.    fast    zweifellos    direct    in 
die    Blutbahn    über,    ohne    die    Chyluswege    passirt    zu    haben.      Bisher    war 
man    noch   nicht   im    Stande,    Peptone  in   einigermaassen  reichlicherer   Menge 
im    Pfortaderblute    nachzuweisen,    und    man    nahm    deshalb    an,    dass   die   in 
dieses    eintretenden  Peptone    sehr   schnell    wieder  in   Eiweiss  zurückverwandelt 
würden,  oder  zum  Theil  wenigstens  andere  Umsetzungen  erführen.    Das  Blut  ist 
indessen,  wie  Hofmeister  durch  direkte  und  indirekte  Peptoninjectionen  in  das- 
selbe feststellte,  zur  Einleitung  solcher  Metamorphosen  nicht  befähigt.     Und  es 
ist  denn  auch  diesem  Forscher  neuerdings  gelungen  nachzuweisen,  dass  die  Pepton- 
absorption  im  Darm  nicht  durch  einfachen  mechanischen  oder  Difftisionsvorgang 
zustande  kommt,  sondern  dass  die  Aufnahme   der  Peptone  eine  der  Functionen 
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der  weissen  Blutzellen  darstellt.  Dieselben  in  reichlicher  Menge  in  der  retikulären 
Darmschleimhaut  vorhanden,  sollen  die  Peptone  festhalten  und  sie  so  in  den 
Blutstrom  hinein  und  zu  den  Geweben  tragen;  sie  würden  somit  bei  der  Er- 
nährung des  Körpers  mit  Ei  weiss  eine  ähnliche  Rolle  übernehmen,  wie  die  rothen 
Blutzellen  bei  der  Versorgung  desselben  mit  O;  sie  sollen  dadurch  aber  auch  die 
Ausscheidung  der  Peptone  durch  die  Nieren  verhüten,  wie  solche  bei  der  direkten 
Einspritzung  von  Pepton  in  die  Blutbahn  regelmässig  stattfindet.  Ausserdem 
vermochte  auch  Schmidt-Mühlheim  aus  dem  Blute  eines  mit  grösseren  Mengen 
Fibrins  gefütterten  Schweines  ^^  Stunden  post  caenam  nicht  unbedeutende  Quanti- 
täten von  Propepton  (s.  d.)  darzustellen.  Es  scheint  somit  das  Pepton  wirklich 
in  dieser  modificirten  Form  der  E.  in  das  Blut  überzutreten.  —  Aufnahme 
sehr  reichlicher  Mengen  unveränderten  Eiereiweisses  erzeugt  Albuminurie  (Eiweiss- 
hamen).  Auch  eine  Reihe  von  Moorpflanzen,  so  die  Droseraceen,  Pingui' 
cuia,  Nepenthes 'Krttn  sind  im  Stande,  mittelst  eines  sauer  reagirenden  Se- 
kretes Eiweisskörper  unter  Bildung  von  Peptonen  zu  lösen  und  zu  resorbiren. 
Die  auf  der  Blattoberfläche  befindlichen  Drüsenhaare  der  Drosera  rotundifolia 
sondern  jenes  ab  und  fixiren  dabei  gleichzeitig  den  zu  verdauenden  Körper.  — 
Die  Albuminate  kommen  bezüglich  ihrer  Bedeutung  für  den  Thierkörper 
vor  allen  anderen  Nährstoffen  sowohl  für  den  Ersatz  des  durch  die  Thätigkeit 
der  Zellen  verbrauchten  Körpermaterials,  als  auch  für  die  Bildung  einer  Anzahl 
neuer  Gewebe  und  Substanzen  im  embryonalen  und  wachsenden  Körper,  sowie 
für  die  Vermehrung  der  vorhandenen  im  ausgewachsenen  Organismus  (Fleisch-, 
Fett-,  Haar-  und  Milchproduction  beruhen  mit  darauf)  in  Betracht.  Liebig  nannte 
sie  deshalb  die  »plastischen«  oder  »ge websbildenden«  Nahrungsstoife  gegenüber 
den  N-freien,  nach  ihm  durch  Oxydation  Wärme  bildenden  und  die  Respirations- 
producte  liefernden  »Respirationsmitteln«,  die  selbst  keine  gewebsbildenden  Stoffe 
seien,  sondern  die  N-haltigen  Körperbestandtheile  nur  vor  der  Zersetzung  zu 
schützen  vermöchten.  Man  huldigte  nun  früher  fast  allgemein  der  Ansicht,  dass 
das  bei  der  Thätigkeit  der  Zelle  in  Dissociation  gerathende  Eiweissmolekül  nach 
der  Abtrennung  gewisser  Gruppen  (N-h  u.  N-fr  dafür  aber  C-reicher  Producte) 
mit  Hülfe  neu  hinzutretender  Stoffe  einen  Wiederauf  bau  erfahre  (Regenerations- 
theorie des  Köq)erei weisses),  und  man  glaubte  ferner,  dass  sich  im  Thierkörper 
wegen  seiner  leichten  Zersetzlichkeit  ausschliesslich  lebendiges  Eiweiss  zersetze, 
dass  dagegen  das  todte  Eiweiss  der  Nahrung  stets  organisirt  d.  h.  in  lebendiges 
Eiweiss  verwandelt  werde.  Jetzt  ist  man  jedoch  nach  dem  Vorgange  Voits  zu 
der  Anschauung  gelangt,  dass  das  in  den  Zellengebilden  abgelagerte  und  dort 
in  der  Organisation  fester  gebundene  Eiweiss  (»Organei weiss«)  von  grösserer 
Beständigkeit  sei,  als  das  in  der  Emährungsflüssigkeit  gelöst  enthaltene,  welches 
die  Organtheile  umspült  und  in  dem  intermediären  Plasmastrome  circulirt,  das 
sog.  iCirculationseiweiss«.  Es  wird  daher  nicht  das  organisirte  Eiweiss 
durch  die  Zellenthätigkeit  zerstört  und  durch  das  in  den  Säften  gelöste  Eiweiss 
ersetzt,  sodass  etwa  der  ganze  Organismus  im  Laufe  einer  kurzen  Spanne  Zeit 
neu  gebildet  und  aufgebaut  sei,  sondern  es  kommt  nur  das  Circulationseiweiss 
zum  Zerfall.  Nur  wenige  Gewebe  werden  scheinbar  von  einem  solchen  raschen 
Wechsel  ihrer  organisirten  Bestandtheile  getroffen,  so  sollen  Blutköq)erchen  und 
Milchdrüsen  (letztere  wenigstens  während  der  Lactationsperiode)  schnell  zerfallen 
und  wieder  entstehen.  Es  enthält  somit  die  den  Organismus  durchströmende 
Flüssigkeit  deren  Nährstoffe  und  je  grösser  die  Menge  derselben  in  Form  gelösten 
Eiweisses  ist,  um  so  mehr  wird  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  durch  jene  zerlegt 
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Das  überschüssige  und  somit  nicht  zersetzte  Circulationseiweiss  bleibt  theils  in 
den  Säften  als  eine  Art  Vorrathseiweiss  aufgespeichert,  theils  dient  es  zur  Ver- 
mehrung des  Eiweissreichthums  der  Organe  und  wird  organisirt,  da  Säftestrom 
und  Organe  in  beständigem  Ausgleich  mit  einander  stehen.  Bei  der  Hunger- 
emährung  beträgt  nun  die  Quantität  des  Circulationseiweisses  ca.  ij  vom  Ge- 
wichte des  Organeiweisses,  sein  Vorrath  wächst  aber  mit  gesteigerter  Eiweiss- 
zufuhr  bis  über  5^  des  Organeiweisses;  und  während  von  diesem  in  24  Stunden 
etwa  nur  0,8^  der  Zersetzung  anheimfallen,  werden  von  dem  Vorrath  des  circu- 
lirenden  Eiweisses  ca.  70 — 80^  zerstört.  Selbst  im  Hungerzustande  wird  das 
organisirte  Eiweiss  erst  eingeschmolzen  und  gelöst,  um  so  in  den  Säftestrom 
gelangend,  erst  jetzt  behufs  Unterhaltung  gewisser  Functionen  in  ZerfaU  zu  ge- 
rathen.  Man  ist  übrigens  anzunehmen  geneigt,  dass  das  im  Magen  absorbirte 
Eiweiss  insbesondere  zum  Wiederersatz  des  Circulationseiweisses,  das  erst  im 
Darmkanal  aufgenommene  dagegen  zu  dem  der  Gewebsstoffe  also  des  Organ- 
eiweisses diene.  Das  Wesen  dieses  durch  das  organisirte  Eiweiss  veranlassten 
Zerfalles  des  circulirenden  E.  sahen  Viele  in  einer  Art  Gährungsvorgang,  der 
nach  Naegeli's  molekular-physikalischer  Theorie  der  Gährung  in  einer  Ueber- 
tragung  der  Molekularbewegungen  der  verschiedenen  das  lebende  Protoplasma 
zusammensetzenden,  dabei  aber  selbst  unverändert  bleibenden  Verbindungen  auf 
das  Gährmaterial  d.  i.  die  die  Zelle  und  Organtheile  umspülende  Emährungs- 
flüssigkeit  besteht,  wodurch  das  Gleichgewicht  in  dessen  Molekülen  gestört  und 
dieselben  zum  Zerfall  gebracht  werden.  —  Der  durch  zahlreiche  Fütterungsver- 
suche festgestellte  Einfluss  der  Albuminate  auf  den  Stoffwechsel  selbst  ist 
ein  sehr  bedeutender.  Der  Körper  ist  innerhalb  gewisser  Grenzen  zwar  im 
Stande  sich  im  N-Gleichgewicht  zu  erhalten,  d.  h.  ebensoviel  N  in  den  Exkreten 
auszuscheiden,  als  im  verzehrten  Eiweiss  eingeführt  wurde,  bei  plötzlicher  Mehr- 
zufuhr aber  steigt  die  N-Ausscheidung  nur  allmählich,  wie  sie  umgekehrt  bei 
plötzlichem  Eiweissabzug  nur  allmählich  herabsinkt,  in  Folge  dessen  erreicht  der 
Körper  erst  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder  Gleichgewicht  zwischen 
Einnahme  und  Ausgabe.  Im  ersteren  Falle  sehen  wir  bis  zu  dessen  Eintritt 
Eiweissansatz,  im  entgegengesetzten  aber  Verminderung  des  abgelagerten  Ei- 
weisses erfolgen.  Indessen  geht  nicht  immer  der  Eiweissumsatz  Hand  in  Hand 
mit  dem  Eiweissansatz,  oft  sind  beide  gleichartig  erhöht  oder  vermindert, 
oft  ist  auch  mit  vermehrtem  Umsatz  der  Ansatz  vermindert  oder  umgekehrt 
Zur  Erhaltung  des  Körpers  auf  seinem  Ernährungszustände  bedarf  er  etwa 
einer  2 — 2^  fach  grösseren  Menge  Eiweisses,  als  im  Hungerzustande  zer- 
stört wird.  Der  Eiweissumsatz  wird  dabei  gesteigert  durch  reichlichere  Eiweiss- 
zufiihr,  Kochsalz-  und  Wasseraufnahme  und  ist  in  einem  an  Organeiweiss  reicheren 
Körper  immer  grösser  als  in  einem  fleischarmen.  Den  Eiweissansatz  dagegen 
erhöhen  grössere  Nahrungsmengen,  Fettreichthum  des  Körperj  sowie  der  Nahrung 
und  noch  mehr  die  gleichzeitige  Kohlehydratzufuhr  in  den  Körper.  —  In  zweiter 
Linie  dient  das  Eiweiss  zur  Bildung  aller  im  Thierkörper  und  in  den  Se-  und 
Exkreten  enthaltenen  Albuminoide,  so  der  leimgebenden  Substanzen  des  Binde- 
gewebes, des  Knorpels  und  Knochens;  wenn  auch  Glutin  und  Chondrin  verdaut 
und  in  die  Säftemasse  aufgenommen  werden,  so  werden  sie  doch  nicht  in  dem 
betreffenden  Organismus  abgelagert,  sondern  fallen  schnell  der  Zersetzung  anheim, 
sie  können  jedenfalls  kein  leimgebendes  Gewebe  bilden.  Auch  die  verschiedenen 
Homsubstanzen  und  das  Haemoglobin  verdanken  dem  Eiweiss  ihren  Ursprung.  — 
Femer  geht  aus  dem  Eiweiss  durch  Abspaltung  auch  ein  Theil  des  im  Körper 
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abgelagerten,  sowie  des  im  Hauttalg  und  der  Milch  abgesonderten  Fettes 
hervor.  Die  Möglichkeit  der  Abspaltung  des  Fettes  aus  E.  unterliegt  keinem 
Zweifel  mehr,  seitdem  man  gelernt,  aus  ihnen  durch  Einwirkung  von  Alkalien 
und  Oxydationsmitteln  u.  a.  auch  eine  Reihe  von  Fettstoffen  zu  erlangen ;  seitdem 
man  femer  weiss,  dass  niedere  Pilze  (wie  bei  der  langsamen  Zersetzung  von 
Eiweiss  unter  geringer  0-Aufnahme)  wirklich  Fett  aus  Eiweiss  bereiten  (Adipocire), 
und  seitdem  man  endlich  nachgewiesen  hat,  dass  unter  gewissen  anormalen 
Verhältnissen  (wie  bei  der  Phosphor- Vergiftung,  bei  Säufern  etc.)  aus  dem 
organisirten  Eiweiss  Fett  entsteht  (fettige  Degeneration  von  Luberzellen,  Muskel- 
fasern etc.).  Da  bei  dem  Zerfall  trockenen  Eiweisses  nach  der  Abspaltung  von 
33fSi  Harnstoff  (s.  d.)  noch  der  Rest  von  86,5^  unter  Aufnahme  und  Mitwirkung 
von  Wasser  die  Elemente  zur  Bildung  von  51,4  Theilen  Fett  und  27,4  Tbcilen 
CO2  enthält,  so  dürfte  sich  aus  etwa  51^  d.  h.  aus  der  Hälfte  der  überhaupt 
zum  Zerfall  kommenden  Eiweissquantität  Fett  bilden,  und  dieses  wird  nebst 
dem  in  der  Nahrung  zugeftihrten  Fette  zum  grössten  Theile  der  weiteren  Oxy- 
dation unterworfen,  während  der  Rest  zum  Ansatz  gelangen  oder  der  Milch- 
produktion zu  Gunsten  kommen  kann.  Als  Beweis  dafür  gilt  vor  Allem  das  Er- 
gebniss  zahlreicher  Versuche,  wonach  Hündinnen  bei  Fütterung  mit  reinem 
Fleisch  weit  mehr  Milch  und  zwar  mit  grösseren  Fettgehalte  geben  als  bei 
Fütterung  mit  Fett,  und  wonach  der  Fettgehalt  in  der  Milch  grösser  war  als  in  der 
aufgenommenen  Nahrung.  Dass  auch  das  im  Körper  angesetzte  Fett  zum  Theil  dem 
Nahrungseiweiss  und  nicht  allein  dem  Nahrungsfett  entstammt,  beweist  der  Umstand, 
dass  trotz  Fütterung  von  Fleisch  und  Rüböl  in  dem  abgelagerten  Körperfctt  keine 
Erukasäure,  die  Fettsäure  des  Rüböls  etc.  nachgewiesen  werden  konnte-  —  End* 
lieh  scheint  nun  nach  den  alltäglichen  Erfahrungen,  wonach  die  mit  Eiweiss  reich- . 
lieh  gefütterten  Individuen  eine  viel  bedeutendere  Kraft  entwickeln,  als  die  mit 
N-freien  Nährstoffen  ernährten,  femer  auf  Grund  des  Versuch  sresultates,  dass  ein 
immer  mit  der  gleichen  Futtermenge  gefuttertes  Pferd  mit  der  Zunahme  der  Arbeit 
bei  längerer  Dauer  derselben  mehr  N  ausschied  und  allmählich  magerer  wurde 
(O.  Kellner),  hervorzugehen,  dass  die  Proteinsubstanzen  auch  ftir  die  Bildung 
der  Muskelkraft  eine  gewisse  Bedeutung  erlangen.  Es  sind  deshalb  auch  viele 
Autoren  geneigt,  grade  die  Eiweisskörper  als  eigentliche  Quelle  der  Musket- 
kraft anzusehen  und  ihre  Entstehung  aus  dem  ersten  Zerfall  derselben  beim 
Durchgange  des  Plasmastroms  durch  die  Gewebe  zu  erklären.  So  nimmt  E.  Woij^f 
an,  dass  das  complicirt  gebaute  Eiweiss  in  einfachere  Atomgrujjpen  zerfalle,  und 
dadurch  Spannkraft  oder  chemische  Kraft,  welche  die  Atome  in  anderer  Weise 
vorher  an  einander  fesselte,  gleichsam  frei  werde  und  nun  ab  lebendige  Kraft 
nach  Willkür  zur  äusseren  Arbeitsleistung  diene  oder  im  Ruhezustand  des  Körpers 
für  dessen  innere  Arbeit  Verwendung  finde,  oder  in  elektrische  Ströme  sich  um- 
setzen könne  etc.  Indessen  die  zahlreichen  Versuche  über  den  Eiafluss  der  Arbeit 
auf  den  Stoffumsatz  ergeben,  dass  durch  dieselben  nicht  die  N  -  Ausscheidung, 
sondern  die  GOj-Abgabe  und  0-Aufnahme  und  somit  also  nicht  der  Eiweissver- 
brauch,  sondern  der  Fettverbrauch  wesentlich  vermehrt  wird  und  es  ist  mit  Vott 
deshalb  auch  im  Allgemeinen  daran  festzuhalten,  dass  bei  gutem  Ernährungszu- 
stände und  nicht  allzulang  fortgesetzter  und  nicht  überanstrengender  Muskelarbeit 
die  sogen.  Respirationsmittel  das  Material  zur  Arbeitsleistung  abgeben  und  dass 
femer  mit  dem  Mangel  oder  Verschwinden  N-freier  Nahrungs-  oder  Köqierbe- 
standtheile  auch  ein  Zerfall  organisirten  Eiweisses  durch  die  Arbeit  herbeigeführt 
wird,    der  nur  durch  die  Vermehrung  der  Nahrung  insbesondere  der  N-freien 
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Nährstoffe  aufgehoben  werden  kann.  —  Trotz  der  hohen  Bedeutung,  die  das 
Ei  weiss  somit  für  den  Thierkörper  erlangt,  ist  es  doch  allein  nicht  im  Stande, 
alle  dessen  Bedürfnisse  zu  decken.  Abgesehen  von  der  nebenher  noth- 
wendigen  Darreichung  von  organischen  Nährstoffen  enthält  das  Ei  weiss  an  sich 
nicht  genug  C,  um  die  tägliche  COj-Menge  der  Athmungsluft  undC-Gehalt  der 
Exkrete  bilden  zu  können,  es  müssten  denn  dem  betreffenden  Individuum  enorme 
Eiweissmengen  (./y  —  ^  seines  Körpergewichts)  gereicht  werden;  diese  zu  ver- 
dauen ist  aber  höchstens  ein  Camivor  im  Stande,  und  das  auch  nur,  wenn  er 
an  sich  schon  fett-  und  fleischreich  ist.  Erhält  ein  Fleischfresser  dagegen  weniger 
als  ^  —  ^  seines  Eigengewichtes  an  reinem  fettlosen  Eiweiss,  so  setzt  er  von 
seinem  eigenen  Fleisch  und  Fett  zu,  er  magert  ab  und  vermag  auf  die  Dauer 
nicht  zu  bestehen.  Noch  weniger  ist  der  Pflanzenfresser  befähigt,  von  reinem 
Eiweiss  zu  leben,  schon  in  seinem  Verdauungsapparate  ist  er  nicht  für  die  Ver- 
dauung grösserer  Eiweissmengen  allein  eingerichtet;  er  bedarf  bereits  zur  Unter- 
haltung der  Verdauungsvorgänge  unverdaulicher  N- freier  Stoffe  in  reichlicher 
Menge  und  deshalb  ist  für  ihn  das  Verhältniss  der  N-h :  N-fr  Nahrungsstoffe  des  zur  Er- 
haltimg nöthigen  Beharrungsfutter  etwa  auf  i :  4—6(1 15,5 — 6)  anzusetzen.  —  Die  durch 
die  Zellen thätigkeit  entstehenden  N- haltigen  Zersetzungsproducte  verlassen 
den  Körper  vornehmlich  durch  den  Harn  und  die  Darm-  und  Hautexcrete,  auch 
in  der  Exspirationsluft  soll  ein  gewisser  Theil  des  aufgenommenen  N  wieder  er- 
scheinen. Indessen  als  Maass  für  den  Eiweissumsatz  ist  einzig  und  allein  die 
Menge  des  im  Harn  enthaltenen  N  verwerthbar.  Die  Menge  des  durch  die 
Hautexcrete,  den  im  Homstoff  der  sich  fort  und  fort  abschuppenden  Epidermis 
und  Haare  enthaltenen,  ferner  diejenige  des  durch  die  Exspiration  und  die  Faeces 
als  Residuen  der  Verdauungssäfte  entleerten  N  sind  zu  inconstant,  um  in  Be- 
rücksichtigung gezogen  werden  zu  können.  Für  die  Berechnung  von  Stoffwechsel- 
gleichungen dagegen  muss  natürlich  auch  der  im  Koth  erscheinende  N  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  da  nicht  aller  N  der  Nahrung  in  die  Körpersäfte  aufge- 
nommen wird,  sondern  ein  Theil  unverdaut  den  Darm  passirt;  aus  der  Difierenz 
zwischen  dem  in  Nahrung  und  dem  im  Koth  erhaltenen  N  lässt  sich  die  Menge 
des  vom  Tractus  alimentaris  überhaupt  absorbirten  N  erst  ersehen.  Bei  Ver- 
gleichung  des  in  die  Blutbahn  wirklich  aufgenommenen  N  (etwa  =  40—805^ 
des  in  der  Nahrung  enthaltenen  sogen.  »Rohproteins«  [s.  d.])  mit  dem  im  Harn 
excernirten  N  wird  sich  alsdann  entweder  die  Menge  beider  als  gleich  erweisen 
(»Stickstoffjgleichge wicht«)  oder  ein  Minus  oder  Plus  des  Harnstickstoffs  gegenüber 
dem  absorbirten  N  ergeben.  Im  ersteren  Falle,  d.  h.  wenn  weniger  N  im  Harn 
wieder  erscheint  als  durch  den  Verdauungsapparat  aufgenommen  worden,  hat  ein 
N-Ansatz  stattgefunden,  im  letzteren  dagegen  ist  die  in  der  Ausgabe  die  Einnahme 
überwiegende  N-Quantität  dem  abgelagerten  Körpereiweiss  entnommen.  Durch 
Multiplication  der  so  erhaltenen  Restzahl  mit  ^^^=6,25  erhält  man  daraus  die 
Menge  des  im  Körper  angesetzten  oder  ihm  durch  die  tägliche  Ausgaben  bei 
ungenügender  Zufuhr  entzogenen  Eiweisses,  da  eben  N  zu  16  J  in  diesem  ent- 
halten ist.  Für  Wolle  und  Milch  producirende  Individuen  nur  gestaltet  sich 
diese  Berechnung  etwas  complicirter,  da  hier  die  Menge  dieser  Producte  mit  be- 
rücksichtigt werden  muss.  —  Wegen  des  Mangels  bestimmter  Eintheilungsprin- 
cipien  für  die  E.  ist  man  vielfach  geneigt,  dieselben  einfach  als  in  ihren  Eigen- 
schaften zwar  verschiedene  aber  doch  gleich  constituirte  Körper  ohne  Scheidung 
in  mehreren  Gruppen  aneinander  zu  reihen.  Indessen  da  die  Löslichkeitsver- 
hältnisse,  das  Verhalten  zum  polarisirten  Lichte,  Uebergangsbedingungen  in  den 
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unlöslichen  Zustand  gewisse  gemeinsame  Gesichtspunkte  darbieten,  so  kann  man 
sie  unschwer  in  folgende  3  Gruppen  trennen:  I.  Albumine,  d.  i.  in  Wasser  lös- 
liche und  durch  Erhitzen  nicht  aber  durch  verdünnte  Säuren,  kohlensaure  Alka- 
lien und  Kochsalz  aus  ihren  Lösungen  ausfallbare  Körper,  die  mit  Säuren 
und  Alkalien  Verbindungen  zu  Acid-  und  Alkali -Albuminaten  eingehen  und 
dann  nicht  mehr  durch  Kochen,  sondern  nur  durch  Neutralisation  etc.  fällbar 
sind;  unter  diese  gehören  auch  die  Caseine.  IL  Globuline,  d.  h.  nur  in  ver- 
dünnter Kochsalzlösung  lösliche  Körper,  die  durch  Erhitzen  zur  Coagulation  ge- 
bracht werden.  —  IIL  Fibrine,  d.  s.  feste  Eiweissstoffe,  welche  in  Wasser  und 
Kochsalzlösungen  unlöslich  sind  und  in  verdünnten  Säuren  nur  stark  quellen.  — 
Im  Folgenden  soll  nur  die  erste  Gnippe  eine  kurze  Besprechung  finden,  wegen 
der  übrigen  sei  hiermit  auf  die  betreffenden  Buchstaben  verwiesen.  —  Die  Gruppe 
der  Albumine  umfasst  das  Pflanzenalbumin  und  das  Thieralbumin,  das 
Pflanzenalbumin  findet  sich  in  allen  Pflanzensäften  gelöst  und  in  fester  Form  ab- 
geschieden in  den  Samen,  aus  denen  es  durch  kaltes  Wasser  ausziehbar  ist;  es 
ist  fiir  die  Ernährung  des  Thierkörpers  von  der  grössten  Bedeutung  Das  Thier- 
albumin tritt  in  2  verschiedenen  Modificationen  auf;  i.  als  Serumalbumin,  das 
in  allen  thierischen  Säften,  so  im  Blutplasma,  Chylus,  L)anphe,  in  den  Gewebs- 
säften  und  serösen  Transsudaten,  im  Samen,  der  Milch  und  Colostrum  reichlich 
enthalten  als  2.  Eiereiweiss,  im  Weissen  des  Vogeleies.  In  den  pflanzlichen  und 
thierischen  Säften  zwar  in  der  Regel  durch  die  Mitwirkung  von  Salzen  in  Lösung 
erhalten,  zeigen  die  verschiedenen  Albumine  doch  reine  Wasserlöslichkeit  resp. 
starke  Quellungsfähigkeit.  Die  reinen  Albuminlösungen  trüben  sich  bei  60°  C.,  bei 
70 — 75 ^C  scheidet  sich  in  verdünnten  Lösungen  alles  Eiweiss  in  Form  von  weissen 
Flocken  aus.  Das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Säure  oder  Alkali  in  der 
Lösung  verhindert  allerdings  die  Coagulation,  da  das  dadurch  gebildete  Säure- 
oder Alkalialbuminat  nicht  durch  Erhitzen,  sondern  nur  durch  Neutralisation  fall- 
bar ist,  ein  Umstand,  der  für  den  Nachweis  von  Eiweiss  im  pathologischen  Harn 
besonders  dem  alkalischen  der  Pflanzenfresser  grosse  Bedeutung  hat.  Das  coa- 
gulirte  Albumin  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich;  eine  lösliche  Mo- 
dification  des  Albumins  erhält  man  nur  aus  dünnflüssigen  Lösungen  von  Eierei- 
weiss oder  aus  dem  seines  Paraglobulins  (s.  d.)  beraubten  Blutserum  aufdemDia- 
lysator;  durch  Verdunstung  des  Rückstandes  auf  dem  Dialysator  nämlich  entsteht 
eine  durchsichtige,  spröde,  schwachgefarbte  Masse,  die  sich  in  Wasser  zu  einer 
opalescirenden  Flüssigkeit  wieder  löst.  Auch  Schwermetallsalze,  wie  Bleiessig, 
dann  Alkohol,  die  meisten  anorganischen  Säuren,  Gerb-  und  Phenylsäure  fallen 
das  Albumin  aus  seinen  Lösungen,  dasselbe  theils  in  die  unlösliche  Modification 
überführend,  theils  lösliche  Verbindungen  (Acidalbumine)  damit  bildend.  Ver- 
dünnte Alluminlösungen  drehen  die  Polarisationsebene  nach  links  und  zwar  das 
Serumalbumin  um  56°,  das  Eieralbumin  um  35°.  —  Das  Paralbumin  des 
Bauchwassers  wird  durch  Kochen  nur  unvollständig  gefallt  und  zeigt  nach  der 
Alkoholfällung  noch  Wasserlöslichkeit;  es  scheint  ein  Gemenge  von  Albumin 
mit  Schleimstoff  und  Colloidsubstanz  zu  sein.  Das  ebenfalls  im  Bauchwasser  ge- 
fundene Metalbumin  stellt  eine  davon  nur  durch  Nichtpräcipitirbarkeit  ver- 
mittelst Essigsäure  und  Kaliumeisencyanür  verschiedene  Modification  dar.  — 
Das,  wie  oben  gezeigt  durch  Einwirkung  von  Säuren  auf  Albumin  entstehende 
Acidalbumin  oder  Syn tonin  enthält  den  Proteinkörper  an  Säure  gebunden; 
bei  der  Coagulation  durch  Alkalizusatz  aus  seinen  Lösungen  in  gelatinösen 
Flocken  sich  ausscheidend,  ist  es  in  sehr  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  und 
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kohlensauren  Salzen  nicht  aber  in  Wasser  und  Kochsalzlösung  löslich.  Im  Thier- 
und  Pflanzenkörper  entsteht  dasselbe  bei  der  Verdauung,  bevor  die  eigentliche 
Peptonisirung  eintritt  (s.  o.).  Sein  Drehungsvermögen  beträgt  —  72°.  —  Mit 
dem  Alkali  und  Erdalkalimetallen  bilden  die  Albumine  (besonders  schnell  bei 
hoher  Concentration  und  Temperatur)  Verbindungen,  welche  das  Albumin  an 
der  betreffenden  Basis  gebunden  enthalten  und  deshalb  Alkali -Albuminate 
genannt  werden.  Dieselben  sind  in  kaltem  Wasser  kaum  löslich,  während  sie 
sich  in  heissem  Wasser  lösen,  um  auch  nach  dem  Erkalten  darin  gelöst  zu 
bleiben;  durch  Weingeist  werden  sie  nicht  coagulirt,  dagegen  durch  Neutralisa- 
tion oder  Ansäuerung  der  Lösung  (wenn  nicht  phosphorsaure  Alkalien  gleich- 
zeitig vorhanden  sind),  sie  sind  dann  ihres  Kalium-Gehaltes  vollkommen  beraubt; 
der  ausgefällte,  ein  weisses  Pulver  darstellende  Körper  ist  das  reinste  Albumin. 
Auch  die  Alkalialbuminate  sind  im  Pflanzen-  und  Thierkörper  weit  verbreitet,  in 
ersteren  in  Form  des  Legumin  oder  Pflanzencasein,  in  letzteren  als  Bestandtheil 
des  Blutserums,  Chylus,  der  Parenchymsäfle  und  serösen  Flüssigkeiten,  des 
Colostrum,  der  Milch  (hier  als  Casein),  des  Eierweisses,  Eiters  etc.,  meist  in  Form 
des  Natrium-,  oft:  aber  auch  des  Kalium-Albuminates.  Von  Wichtigkeit  sind 
unter  ihnen  besonders  die  Gase  ine.  Das  Pflanzencasein  oder  Legumin  in 
vielen  Samen,  vor  Allem  der  Leguminosen,  sowie  in  den  Mandeln  und  Lupinen 
(hier  als  Gonglutin)  vorkommend  wird  durch  Auslaugung  dieser  mittelst  schwach 
alkalischen  Wassers  und  nachfolgenden  Ausfallens  durch  Essigsäure  oder 
Weingeist  etc.  gewonnen.  —  Das  Thiercasein  oder  der  Käsestoff  in  besonders 
reichlicher  Menge  (zu  3—4^)  "i  der  Milch  an  Galciumphosphat  gebunden  und 
dadurch  gelöst  enthalten,  ist  auch  aus  diesen  durch  Ansäuerung  ausfallbar. 
Es  scheidet  sich  aber  auch  schon  freiwillig  bei  der  Säuerung  der  Milch  durch 
Freiwerden  von  Milchsäure  infolge  der  dadurch  herbeigeführten  Bindung  des 
Galciumphosphates  aus  und  bedingt  dadurch  die  Gerinnung  der  Milch  (s.  d.).     S. 

Eizelle  will  Ed.  van  Beneden  (»Recherches  s.  1.  composition  et  la  signifi- 
cation  de  l'oeufc  etc.  1870)  die  Jugendform  des  Eies,  wenn  es  sich  eben  von 
den  Keimzellen  zu  unterscheiden  beginnt,  im  Gegensatz  zum  eigentlichen  tEit, 
d.  h.  der  fertigen  Form  desselben  nennen.  Er  erklärt  das  Secret  der  Hülldrüsen 
bei  den  Plattwürmern  für  gleichwerthig  mit  den  stark  lichtbrechenden  Dotter- 
partikelchen im  Ei  anderer  Thiere,  vereinigt  beiderlei  Gebilde  unter  dem  Namen 
»Deutoplasmac  und  nimmt  nun  an,  dass  die  aus  Protoplasma  bestehende  Ei- 
zelle entweder  durch  Umhüllung  mit  Deutoplasma  oder  durch  Aufnahme  von 
Deutoplasma  in  ihr  Protoplasma  oder  durch  Erzeugung  des  ersteren  im  letzteren 
zum  »Eif  werde;  das  Ei  ist  ihm  also  gleich  E.  plus  Deutoplasma.  Hiernach 
wäre  auch  die  bei  den  Plattwürmern  vorherrschende  Sonderung  von  Keim-  und 
Dotterstock  das  Primäre,  dagegen  das  Verhalten  der  meisten  übrigen  Thiere  das 
Secundäre.  Da  aber  sowohl  diese  Auffassung  jedenfalls  ganz  verkehrt  ist  (s.  »Hüll- 
drüsen«), als  auch  der  Begriff  des  Deutoplasma  in  van  Beneden's  Sinn  verschieden- 
werthige  Dinge  zusammenwirft,  so  darfauch  das  »Ei«  nur  als  einheitliche  unmittel- 
bare Weiterbildung  der  »E.«  und  nicht  etwa  als  ein  zusammengesetztes  Produkt 
ungleichartiger  Bestandtheile  beurtheilt  und  das  Wort  Deutoplasma,  wie  H.  Lud- 
wig vorschlägt,  nur  in  allgemeiner  Bedeutung  für  jede  Form  der  sogen.  Dotter- 
elemente im  Gegensatz  zum  feinkörnigen  Eiprotoplasma  verwendet  werden.     V. 

£kaintulüfu,  Unklassifizirter  Negerstamm,  östlich  vom  unteren  Nigir.     v.  H. 

£kderon  nennt  Huxley  (Grundzüge  der  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere) 
das  secundäre  Ektoderm  bei  den  höheren  Metazoen,  wo  es  nicht  mehr  allein 
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das  Integument  bildet  wie  bei  den  niedersten  Formen,  sondern  als  Epidermis 
erscheint,  d.  h.  in  innige  Verbindung  mit  der  darunter  liegenden  Schicht  des 
Mesoderms  tritt,  die  er  als  Enderon  =  Dermis,  Cutis  oder  Lederhaut  bezeichnet 
und  die  hier  mit  dem  E.  zusammen  erst  das  Integument  darstellt.  In  etwas 
weiterem  Sinne  nennt  er  auch  die  Splanchnopleura  oder  das  Darmfaserblatt  das 
»Enderon«  des  Darmcanals.      V. 

Eki  oder  Ki.  Neger  der  Ewe-Familie.  Südlich  von  Nupe,  am  unteren  Niger 
in  8"^  nördl.  Br.  und  5°  süd.  L.  v.  Gr.       v.  H. 

Ekklemaches,  s.  Ecclemaches.      v.  H. 

Ekogmiut,  Zweig  der  westlichen  Eskimo  oder  Inuit,  umfassen  die  Kwich- 
luagmiut,  und  Kwichpagmiut,  Bewohner  des  Yukondelta  in  Aljaska  von  Kipniuk 
bis  Paschtolik.      v.  H. 

Ektebe,  s.  Ateibe.      v.  H. 

Ektoblast,  s.  Keimblätter.      V. 

Ektokarpen  (gr.  ektös  aussen,  karpös  Frucht).  Die  näheren  Verwandtschafts- 
verhältnisse zwischen  den  einzelnen  Klassen  des  Coelenteratenstammes  (Hy- 
dromedusen  incl.  Siphon ophoren,  Acraspeden,  Ctenophoren  und  Anthozoen)  sind 
immer  noch  streitig;  insbesondere  ist  die  früher  allgemein  angenommene  Zu- 
sammengehörigkeit der  craspedoten  und  der  acraspeden  Medusen  neuerdings 
mehrfach  angezweifelt  worden.  O.  und  R.  Hertwig  haben  nun  (»Die  Actinien«  etc. 
Jena,  1879,  P^g-  i^^)»  ^^^^  hauptsächlich  auf  die  Entstehung  der  Geschlechts- 
produkte gegründete  Eintheilung  der  Coelenteraten  (mit  Absehung  von  den 
Schwämmen)  in  E.  und  Endokarpen  vorgeschlagen  und  durch  eingehende 
Untersuchungen  und  Vergleich ungen  als  die  wirklich  naturgemässe  sichergestellt. 
Bei  jenen  stammen  nämlich  die  Geschlechtsorgane  aus  dem  Ektoderm,  treten 
frei  nach  aussen  hervor  oder  rücken  als  grössere  Haufen  nachträglich  in  die  Tiefe 
und  entleeren  ihre  Produkte  (vielleicht  mit  Ausnahme  der  Ctenophoren)  durch 
Platzen  der  ektodermalen  Bedeckung  direkt  ins  Wasser;  bei  den  Endokarpen 
stammen  die  Geschlechtsorgane  aus  dem  Entoderm,  sind  daher  im  Innern  des 
Körpers  in  Aussackungen  des  Gastrovascularsystems  geborgen,  die  Geschlechts- 
produkte (Eier  resp.  Hodenfollikel)  liegen  einzeln  im  Mesoderm  und  werden  in 
die  Gastralhöhle  und  von  da  durch  den  Mund  nach  aussen  entleert.  Diese  um- 
fassen die  Anthozoen  und  Acraspeden  (letztere  mit  Einschluss  der  Charybdeiden 
und  Lucemarien),  jene  die  Hydromedusen  und  Ctenophoren.  Die  Endokarpen 
zeichnen  sich  überdies  durch  den  Besitz  der  sog.  Mesenterial-  oder  Gastral- 
filamente  aus,  welche  den  E.  fehlen,  und  ganz  allgemein  tritt  bei  jenen  das 
Entoderm,  bei  diesen  das  Ektoderm  hinsichtlich  der  Mannigfaltigkeit  der  histolo- 
gischen Differenzirung  in  den  Vordergrund,  namentlich  erreichen  das  Nerven- 
system und  die  Sinnesorgane  bei  den  craspedoten  Medusen  einen  ausserordentlich 
hohen  Grad  der  Ausbildung  und  Centralisirung,  womit  ihr  physiologisches  Ver- 
halten übereinstimmt.  Nach  dieser  Auffassung  ist  also  die  äusserlich  so  grosse 
Aehnlichkeit  der  craspedoten  und  acraspeden  Medusen  kein  Zeichen  ihrer  Bluts- 
verwandtschaft, sie  beruht  nicht  auf  Homologie,  sondern  auf  durch  ähnliche 
Lebensbedingungen  verursachter  Analogie.  In  der  That  haben  sich  auch  die  bis- 
her als  Uebergangsformen  zwischen  beiden  Gruppen  betrachteten  Familien  der 
Aeginiden  und  Charybdeiden  als  echte  scharf  von  einander  gesonderte  Glieder 
der  ersteren  resp.  letzteren  Abtheilung  erwiesen.  Hiemach  wäre  nun  die  phylo- 
genetische Entwickelung  der  Coelenteraten  folgendermaassen  zu  denken :  Die  Aus- 
gangsform  bildete   (nach   Abzweigung   der   ganz    eigenartig   sich   entwickelnden 
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Schwämme)  ein  Polyp  etwa  von  der  Gestalt  einer  Hydra,  jedoch  insofern  noch  ein- 
facher gebaut,  als  die  functionelle  und  damit  auch  die  histologische  Verschiedenheit 
des  Ekto-  und  Entoderms  grösstentheils  noch  fehlte  und  speciell  die  Geschlechts- 
produkte sowohl  im  Ekto-  als  im  Entoderm  an  jeder  Körperstelle  entstehen  konnten. 
Nun  erfolgte,  hauptsächlich  dadurch,  dass  sich  die  Entwickelung  der  Geschlechts- 
produkte auf  eines  der  beiden  primären  Keimblätter  beschränkte,  eine  Trennung  in 
die  zwei  Hauptzweige  der  Ekto-  und  Endokarpen.  Der  erstere  führte  zu  den  Hydroid- 
polypen  und  von  diesen  zu  den  Ctenophoren  einer-  und  durch  die  medusoiden  Ge- 
schlechtsgenerationen zu  den  direkt  aus  dem  Ei  sich  entwickelnden  Trachymedusen 
und  den  Siphonophoren  andererseits;  der  zweite  Hauptzweig  wurde  vertreten 
durch  scyphistomaditcig^  Thiere,  welche  i.  entodermale  Geschlechtsorgane  besassen 
und  bei  denen  2.  vier  longitudinale  Septenanlagen  ins  Innere  des  Magenraumes 
hineinragten,  an  deren  freien  Rändern  Gastralfilamente  entstanden;  diese  Ab- 
theilung spaltete  sich  dann  in  die  festsitzenden  Anthozoen  und  die  frei- 
schwimmenden Acraspeden  oder  Acalephen,  welche  fast  sämmtlich  noch  in 
ihrer  Ontogenie  das  Vorfahrenstadium  des  Scyphisioma  wiederholen  (s.  »Aca- 
lephae«,  Entwickelung).      V. 

Ektoderm,  s.  Keimblätter.      V. 

Ektostose,  s.  Primordialschädel.      V. 

Elachistodon  Reinh.,  indische  Schlangengattung  der  Familie  Rhachiodonti' 
dae,  Gthr.  (s.  d.).      v.  Ms. 

Elaeoblast  (gr.  elaion  Oel  und  blasiös  Keim,  Spross)  heisst  ein  in  der  Ent- 
wickelung der  Salpen  und  einiger  Ascidien  (JPyrosomä,  Molgula)  auftretendes 
provisorisches  Gebilde  von  noch  unbekannter  Bedeutung,  das  seinen  Namen  nur 
deshalb  erhalten  hat,  weil  es  aus  einer  Masse  von  indifferenten  fetthaltigen 
Zellen  besteht,  deren  Substanz  später  zum  weiteren  Aufbau  des  Embryos  ver- 
braucht wird,  wodurch  das  Organ  einigermaassen  an  den  Fettkörper  (s.  d.)  der 
Insekten  erinnert.  Es  liegt  ventral  am  Hinterende  des  Körpers  zwischen  Epiblast 
und  Darmrohr  und  scheint  mesoblastischen  Ursprungs  zu  sein.  Da  seine  Lage 
genau  der  Stelle  entspricht,  wo  der  Larvenschwanz  sitzen  würde,  wenn  er  ent- 
wickelt wäre,  so  darf  man  den  E.  wohl  als  letztes  Rudiment  jenes  Ruderorgans 
betrachten,  das  bei  den  Appendicularien  das  ganze  Leben  über,  bei  den  fest 
sitzenden  Ascidien  wenigstens  noch  während  des  Larvenstadiums  functionirt,  um 
sich  dann  bei  den  letzteren  zu  einer  ähnlichen  vorübergehenden  Zellmasse  zu- 
rückzubilden.       V. 

Elai  Somal,  gehören  der  grossen  Familie  der  Rahanuin  an.    S.  Somal.     v.  H. 

Elania,  Gray,  neuguinesische  Eidechsengattung  der  Familie  Scincoidea^  D. 
B.,  I  Art.      V.  Ms. 

Planus,  Savigny  (Etym?),  Gleitaar,  Raubvogelgattung  der  zur  Falkenfamilie 
gehörigen  Weihen,  Milvinae,  Leib  gedrungen,  Kopf  gross,  rundlich,  Schnabel 
kurz,  hoch,  stark  gekrümmt,  langhakig,  am  Grunde  mit  langen  Borstenfedem ; 
Fuss  kurz,  kräftig,  Krallen  stark  gekrümmt,  sehr  spitzig,  Flügel  sehr  lang,  den 
kurzen,  seicht  ausgeschnittenen  Schwanz  überragend;  Gefieder  reich,  zart,  weich. 
8  einander  sehr  ähnliche  Arten  in  Afrika,  Südost-Asien,  Mittel-  und  Süd-Amerika; 
davon  eine  wiederholt  in  Europa:  E,  melanopterus^  Leach  (lat.  Schwarzflügel), 
Gleit  aar,  etwas  grösser  und  weniger  schlank  als  der  Thurmfalk,  oben  aschblau, 
unten  weiss,  Flügeldecken  und  Schultern  schwarz,  durch  das  Auge  ein  schwarzer 
Strich,  Schwingen  grau,  Schwanz  weiss,  in  der  Mitte  grau,  Schnabel  schwarz, 
Auge,  Wachshaut  und  Fuss  gelb;  in  der  Jugend  oben  braungrau,  unten  röthlich- 
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weiss.  In  Afrika,  besonders  Aegypten,  von  wo  er  sich  nicht  selten  nach  Süd- 
Europa,  zuweilen  nach  Frankreich,  Belgien,  England  und  Deutschland  ver- 
fliegt. Wohnt  am  liebsten  in  Feldgehölzen  und  Baumgärten,  selten  im  Urwald, 
erinnert  in  der  Lebensweise  an  die  Bussarde,  Weihen  und  Eulen,  jagt  besonders 
Morgens  und  Abends  kleinste  Säuger,  Nestvögel,  Echsen,  Heuschrecken,  hält  im 
Flug  die  Flügel  hoch,  setzt  sich  gern  auf  erhöhte  Warten,  ist  an  seinem  blendend 
weissen  Bauch  auf  weite  Entfernung  sichtbar,  horstet  auf  niedrigen  dichtwipfeligen 
Bäumen,  ist  menschenfreundlich  und  ohne  Scheu,  anmuthig  und  liebenswürdig, 
ein  zärtlicher  Gatte,  wird  zahm  wie  Thuim-  und  Baumfalk  und  braucht  in  der 
Gefangenschaft  Mäuse  und  kleine  Vögel.      Hm. 

£laphis,  Aldrovandi  1640  (D.  et  B.,  Bonap.  1831),  (gr.  Elaphos  Hirsch). 
Schlangengattung  der  Familie  Colubridae,  Körper  seitlich  oft  zusammengedrückt, 
in  der  Mitte  etwas  verdickt,  mit  flacher  Unterseite.  Kopf  elliptisch  oder  eiförmig, 
Augen  gross,  Pupille  rundlich.  Schwanz  relativ  kurz,  nicht  in  eine  feine  Spitze 
geendigt.  Schuppen  in  25 — 27  Längsreihen,  Dorsalschuppen  im  Alter  gekielt. 
Drei  europäische  Arten:  E,  dione,  Fall.,  Süd-Europa  bis  Persien,  E,  sauromates, 
EiCHw.,  Südost-Europa,  E,  cervone,  Aldr.,  Dalmatien,  Mittel-  und  Süd-Italien, 
Provence.    Näheres  s.  Schreiber,  Herpetologia  Europaea.  pag.  245 — 258.   Elaphis, 

D.  B.,  wird  von  diesen  Autoren  in  2  Subgenera  E.  s,  str.  und  Compsosoma  zer- 
fällt.     V.  Ms. 

Elaphurus,  A.  Milne  Edw.  (gr.  Elaphos  Hirsch,  oura  Schwanz,  sSchwanz- 
hirsch«).     Untergattung  zu  Cervus,  L.  s.  str.  (s.  d.).       v.  Ms. 

£laphus,  A.  Wagner,  Untersippe  zu  Cervus  L.  s.  str.  Hierher  unser  Edel- 
hirsch, der  ausgestorbene  Riesenhirsch  (s.  d.),  der  Wapiti  u.  a.  s.  Cervus.      v.  Ms. 

Elapida  (Elapidae  v.  d.  Hoeven),  Familie  der  Giftschlangen  Toxtcophidia 
(s.  d.).  Kopf  meist  nicht  abgesetzt,  Körper  rundlich  oder  stumpf  dreikantig, 
Nasenlöcher  seitlich,  Giftzähne  vorne  gefurcht,  die  Oeffhung  des  Giftkanals  an 
der  Spitze  schlitzförmig,  hinter  den  Giftzähnen  zuweilen  kleinere  Zähne.  Frenal- 
region  (Raum  zwischen  Nasenloch  und  Auge)  ohne  Grube,  Schnauze  aut  ihrer 
horizontalen  Oberfläche  mit  4  grossen,  regelmässigen,  symmetrischen  Schildern 
bedeckt.  Schwanz  drehrund,  mehr  weniger  zugespitzt.  2  reihige  Urostegen  haben 
die  Gattungen:  Elaps^  Brachysoma,  Naja,  Diemenia^  Dinophis^  Sepedon,  Causus 
und  die  abweichende  Gattung  Acantophis  (s.  d.).  Einreihige  Urostegen  besitzen 
die  glattschuppige  Gattung  Bungarus,  Hoplocephalus  und  Atractaspis  (hier  ist  der 
Giftzahn  durchbohrt).      v.  Ms. 

Elapochrus,  Pet.  (gr.  Elaps  Giftschlangenname),  südamerikanische  Schlangen- 
gattung der  Familie  Colubridae^  Gthr.,  Subfam.  Dryadinae,  Gthr.,  nahestehend 
den  Laufnattem  Dromicus,  Bibr.       v.  Ms. 

Elapocormus,  Fitz.  1843  (gr.  Elaps  Schlangenname,  kormos  Stamm)  Gift- 
schlangengattung der  Familie  Elapidae,  v.  d.  Hoev.,  E,  Bungaroides  =  Alecto 
Bungaroides,  D.  et  B.  Neuholland  s.  Hoplocephalus,  Cuv.       v.  Ms. 

Elapoidis,  Boie  1827  (gr.  Elaps  Schlangenname,  Eidos  Gestalt),  Schlangen- 
gattung der  Fam.  Calamariidae,  Gthr.  —  E.  fuscus.    Java.      v.  Ms. 

Elapomorphus,  Wiegm.  (griech.  Elaps ^  Schlangen name ,  morphe  Gestalt), 
Schlangengattung  der  Fam.  Calamariidae,  Gthr.  —  E,  Orbignyi,  D.  et  B.  Chili, 

E,  iricolor,  D.  et  B.,  Sta.  Cruz  u.  a.       v.  Ms. 

Elapops,  Gthr.  (gr.  Elaps  Name  einer  Giftschlangengattung,  s.  Elaps,  und 
Opsis  Blick,  Miene,  Aussehen).  Schlangengattung  der  Fam.  Calamariidae^ 
Gthr.      v.  Ms. 
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Elaposoma,  Fitz.,  s.  Ophiophagus,  Gthr.      v.  Ms. 

Elapotinus,  Jan.,  Schlangengattung  der  Farn.  Calamariidae  (D.  B.)  Gthr.    v.  Ms. 

Elaps,  Schneider,  Dum.  et  Bibr.,  Giftschlangengattung  der  Farn.  Eiapidae, 
VAN  DER  HoEVEN  (s.  d.),  mit  rundlichem,  glattschuppigem  Rumpfe,  kleinem  Kopfe, 
kurzem  Schwänze.  Narinen  zwischen  2  Schildern.  Bekannteste  Art:  E.  c&ral- 
linuSf  Prz.  Wied.  Korallenschlange.  Zinnoberroth  mit  schwarzen,  getrennt 
stehenden  Ringen.  Brasilien.  E.  Marcgravii,  E.  circinalis,  E,  alternans,  D.  B. 
E,  fuhfiuSt  Fitz.,  E,  lemniscatus,  Schneider,  E,  surinamensis,  Cuv.  und  zahlreiche 
andere  südamerikanische,  theils  auch  asiatische  Arten.  Subgenera  sind  die  sog. 
Gattungen  Callophis,  Elaps,  (Gthr.).     Vermicella,  Poecilophis,      v.  Ms. 

Elasmodon,  F.  Cuv.  (gr.  Elastna  Blatt,  odous  Zahn),  Untergattung  von 
Elephas,  begründet  auf  die  Art  Elephas  asiaticus  (indicus).      v.  Ms. 

Elasmognatha  (Platten-Kiefer),  Mörch  1859,  Unterabtheilung  der  deckel- 
losen Landschnecken,  durch  eine  plattenartige  Verlängerung  des  Kiefers  nach 
hinten  und  oben  ausgezeichnet,  indem  hier  eine  Strecke  verhornt,  welche  bei 
anderen  Familien  weichhäutig  bleibt.  Hierher  von  europäischen  Gattungen  nur 
Succineay  unter  den  ausländischen  finden  sich  auch  Nacktschnecken:  Athoraco- 
phorus,  GouLD,  ^=  Janellat  Gray,  von  Neuseeland,  solche  mit  kleiner  innerer 
Schale:  Hyalimax,  Fischer,  auf  Mauritius  und  Bourbon,  und  solche  mit  kaum 
gewundener  unzureichender  äusserer  Schale:  Homalonyx  (Omalonyx)^  Orbigny, 
in  Süd-Amerika,  so  dass  wir  in  dieser  Abtheilung  einen  analogen  Uebergang  von 
schalenlosen  zu  beschälten  Schnecken  vor  uns  haben,  wie  bei  den  Oxygnathen 
von  Limax  zu  Hyalina  und  bei  den  Aulacognathen  von  Arion  zu  Hdix,     E.  v.  M. 

Elasmotherium,  Fischer  1814  (gr.  Elasma  Blatt,  therian  wildes  Thier), 
fossile  Säugethiergattung  der  Ordnung  Perissodactyla  (Unpaarzeher),  den  Pferden 
nahestehend  durch  den  Bau  der  Backenzähne,  nach  den  spärlichen  anderen 
Ueberresten  aber  meist  den  Rhinoceroten  angereiht.  E.  Fischeri,  Meyer.  Sibi- 
rien.    Rheindiluvium.       v.  Ms. 

Elasticität  der  thierischen  Festgebilde.  Die  thierischen  Gewebe  sind 
alle  elastisch  und  zwar  im  Allgemeinen  in  folgender  Weise,  i.  Ihre  Elasticität 
ist  meist  eine  vollkommene,  d.  h.  sie  ziehen  sich  nach  erfolgter  Dehnung  wieder 
vollkommen  auf  ihre  ursprüngliche  Länge  zurück.  Bei  der  Dehnung  ist  der 
Widerstand  meist  (Sehnen  ausgenommen)  anfangs  gering  und  wächst  in  dem 
Maasse  als  die  Dehnung  fortschreitet,  bis  das  Dehnungsvermögen  erschöpft  ist 
und  Zerreissung  eintritt.  Bei  continuirlicher  Belastimg  tritt  eine  sogen.  Nach- 
dehnung ein.  Bei  Aufhören  der  dehnenden  Einwirkung  tritt  die  elastische  Zu- 
sammenziehung zuerst  rasch  ein  und  wird  allmählich  langsamer.  Bei  Muskeln 
und  Bindegewebssubstanzen  ist  die  Elasticität  ganz  vollkommen,  Nerven  sind 
dagegen  unvollkommen  elastisch,  sie  gestatten  eine  dauernde  Dehnung,  wovon 
therapeutisch  Gebrauch  gemacht  wird.  2.  Die  Grösse  der  Elasticität  ist  sehr  ver- 
schieden, die  kleinste  haben  Knochen  und  Sehnen,  die  grösste  die  Bindegewebs- 
substanzen, besonders  die  aus  ihnen  bestehenden  Häute.  —  Die  Elasticität  spielt 
in  der  groben  Mechanik  des  Körpers  eine  sehr  wichtige  Rolle,  a)  Als  Antagonist 
gegen  die  contraktilen  Kräfte,  z.  B.  die  durch  contraktile  Kräfte  erzeugte  Aus- 
dehnung der  Lunge  beim  Einathmen  wird  durch  die  E.  der  Lunge  rückgängig 
gemacht,  so  dass  die  Ausathmung  Elasticitätswirkung  ist.  b)  Als  Adjuvans  für 
contraktile  Kräfte,  z.  B.  die  E.  der  Blutgefässe  übernimmt  die  Weiterbeförderung 
des  aus  dem  Herzen  in  die  Arterienanfange  gelangten  Blutes,  c)  Als  Schutz- 
mittel gegen  gewaltsame  mechanische  Einwirkungen,  indem  sie  deren  Wirkung 
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zeitlich  parzellirt  und  räumlich  vertheilt  und  somit  abschwächt.  —  Aus  diesen 
Gründen  wird  die  Grobmechanik  des  Körpers  empfindlich  geschädigt,  wenn  die 
elastischen  Eigenschaften  der  Gewebe  nothleiden;  hierüber  gilt  im  Allgemeinen, 
dass  Uebung  die  elastischen  Eigenschaften  verbessert,  Nichtgebrauch  ver- 
schlechtert.     J. 

Elasticität  des  Wollhaares,  das  Vermögen  eines  Wollhaares  nach  Aus- 
dehnung oder  Beugung  desselben  wieder  in  seine  ursprüngliche  Form  zurück- 
kehren zu  können.  Diese  Eigenschaft  ist  eines  der  besten  Kriterien  einer  guten 
Wolle,  indem  sie  den  Geweben  hohe  Haltbarkeit  verleiht.  Die  Züchter  arbeiten 
darauf  hin,  dieselbe  in  ihren  Heerden  zur  möglichsten  Vollkommenheit  zu  bringen. 
Unelastische  Wollen  geben  geringwerthige  Gewebe  und  werden  als  »brüchig« 
oder  »schlaff«  bezeichnet.  Die  E.  d.  W.  wird  auf  verschiedene  Weise  und 
nach  mehrfachen  Richtungen  hin  bemessen  und  unterscheidet  man  demgemäss 
auch  I.  die  E.  der  Zusammenziehung,  und  versteht  hierunter  die  Fähigkeit, 
aus  einem  stark  ausgedehnten  Zustande  sowohl  nach  Länge  als  auch  nach 
Kräuselung  wieder  zur  Norm  zurückkehren  zu  können.  2.  die  E.  der  Auf- 
richtung oder  die  Geschmeidigkeit  und  Milde,  worunter  diejenige  Eigen- 
schaft des  Wollhaares  zu  verstehen  ist,  welche  dasselbe  beföhigt  einerseits  jedem, 
auch  dem  geringsten  Drucke,  leicht  nachzugeben  und  andererseits  nach  Auf- 
hebung desselben  sofort  wieder  die  ursprünglich  vorhandene  Richtung  einzu- 
nehmen^ Ein  gegentheiliges  Verhalten  deutet  auf  »Starrheit«  hin.  3.  Die  E. 
der  Zusammenschnürung,  die  Krimp-,  Krümp-  oder  Krumpkraft  des 
Wollhaares,  dieselbe  tritt  dadurch  hervor,  dass  bei  einer  bis  zur  Zerreissung  des- 
selben gehenden  Ausdehnung  sich  die  beiden  Bruchstücke  aufrollen  und  die  vor- 
her innegehabte  Kräuselung  wieder  annehmen.      R. 

Elastin,  der  Hauptbestandtheil  der  elastischen  Fasern,  ist  ein  Albuminoid, 
welches  stets  im  Innern  der  Gewebe  aus  der  ebenfalls  zu  den  Albuminoiden  ge- 
hörigen leimgebenden  Substanz  entsteht.  Es  unterscheidet  sich  von  letzterer 
durch  Schwefelfreiheit,  völlige  Unlöslichkeit,  namentlich  beim  Kochen  und  bei 
Essigsäureeinwirkung.  Bei  seiner  Zersetzung  liefert  es  viel  Leucin  und  wenig 
Glycin.      J. 

Elastisches  Gewebe,  s.  Bindegewebsfasern.      v.  Ms. 

Elateridae,  Leach  (gr.  Schneller),  Käferfamilie  mit  178  Gattungen  und 
2693  Arten.  Meist  lang  gestreckt,  Fühler  in  seidichen  Gruben  unter  der  Stirn 
eingefiigt,  Kopfschild  vorn  nicht  erweitert.  Halsschild  kissenartig  gewölbt  mit 
spitzen,  verlängerten  Hinterecken.  Vorderbnist  in  einen  Stift  verlängert,  der  in 
eine  Rinne  der  Mittelbrust  aufnehmbar  ist  und  der  vorzüglich  das  Aufschnellen 
vermittelt.  Füsse  sgliedrig,  Bauchringe  5,  alle  frei.  —  Die  meist  dunkel  gefärb- 
ten Käfer  leben  auf  Blumen,  auf  Gebüsch  und  im  Grase  und  schnellen  sich  auf 
den  Rücken  gelegt  in  die  Höhe,  um  wieder  auf  die  Beine  zu  kommen.  Die 
Larven  sind  lang,  hart,  drahtförmig  (Drahtwürmer),  mit  kurzen  Beinen  und  leben 
meist  im  Holze  der  Bäume,  in  Stengeln  und  Wurzeln  niederer  Pflanzen.     J.    H. 

Elatobranchia  (gr.  Platten-Kiemer),  Menke  1830,  angebliche  Verbesserung 
ftir  Lameüibranchia  (s.  d.).       E.  v.  M. 

Elbe,  eine  aschgraue  oder  blassröth liehe  Feldtaube  mit  röthlichbraunen 
Flügelbinden.       R. 

Elbel  =  Schnäpel  (s.  d.).      Ks. 

Elblen  =  Schnäpel  (s.  d.).      Ks. 

Elch,  Elen,  s.  Alces.      v.  Ms. 
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Eldimaei,  Völkerschaft  im  alten  Susiana,  dessen  fruchtbarsten  Theil  sie  mit 
den  Cissii  bewohnte.       v.  H. 

Ele,  Indianer  Süd-Amerika's,  an  den  Ufern  des  Meta-  und  des  Casanare- 
flusses.  Ihre  Sprache  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  jener  der  Betoi  und  Yarara; 
einen  Dialekt  des  E.  sprechen  die  Ququaro.       v.  H. 

Eledone,  s.  Hekdone.      E.  v.  M. 

Elefant,  s.  Elephas  u.  Proboscidea,      v.  Ms. 

Elei,  allgemeiner  Name,  womit  man  im  Alterthume  sämmtliche  Bewohner 
der  griechischen  Landschaft  Elis  zusammenfasste.       v.  H. 

Elektawolle,  feine  Merinowolle,  deren  Kräuselung  im  ungewaschenen  Zu- 
stande des  Vliesses  so  bedeutend  ist,  dass  mindestens  25—20  Kräuselungsbögen 
auf  26  Millim.  Länge  (=  i  Zoll  rhein.)  kommen.  Eine  Wolle  von  diesem  Feinheits 
grade  wird  als  LI.  Elekta  bezeichnet;  I.  Elekta  verlangt  26—28,  Superelekta 
28—30  und  Superelekta  plus  oder  non  plus  ultra-WoUe  über  30  Kräuse- 
lungen auf  I  Zoll  rheinisch.       R. 

Elektoralschafe ,  hochfeine,  in  früheren  Zeiten  in  Sachsen  aus  den  fein- 
wolligen Escurialschafen  herausgezüchtete  Thiere  mit  ElektawoUe.      R. 

Elektricität  thierische.  Die  Thierkörper  zeigen  zwei  ganz  verschiedenartige 
Gnippen  elektrischer  Erscheinungen.  —  I.  Solche,  welche  mit  den  Lebens- 
vorgängen direkt  nichts  zu  thun  haben,  also  auch  an  todten  Körpern  beob- 
achtet werden.  —  a)  Ein  Theil  derselben  beruht  darauf,  dass  die  Epidermis,  so- 
wie alle  epidermoidalen  Bildungen  wie  Haare,  Federn,  Nägel  durch  Reiben  sehr 
leicht  elektrisch  gemacht  werden  können  und  zwar  meist  positiv  elektrisch;  das 
geht  jedoch  nur,  wenn  sie  trocken  sind,  bei  feuchter  Haut  gelingt  die  Ladung 
nicht.  Bei  den  Haaren  kann  sie  leicht  so  gesteigert  werden,  dass  man  ihnen 
Funken  entlocken  kann  und  dieselben  sich  aufstellen.  Bei  der  reinen  Wollkleidung 
des  Menschen  kann  sich  auch  diese  so  mit  Reibungselectricität  beladen,  dass  sie 
Funken  giebt.  Unter  natürlichen  Verhältnissen  kann  diese  Ladung  der  Körper- 
oberfläche desshalb  nie  bedeutendere  Grade  erreichen,  weil  durch  den  Contakt  mit 
dem  Erdboden  eine  stete  Entladungsgelegenheit  gegeben  ist,  aber  andererseits  liegt 
in  den  Reibungen  der  Haare  an  einander,  beim  Menschen  denen  der  Kleidung  an 
der  Haut,  eine  stete  Quelle  zur  Ladung  und  endlich  findet  eine  Ladung  statt  vor 
Gewittern.  Diese  Ladung  ist  in  ihren  Wirkungen  auf  den  Körper  der  Thiere  noch 
wenig  studirt.  G.  Jäger  constatirt,  dass  das  vor  Gewittern  bei  Thier  und  Mensch 
sich  einstellende  Bangigkeitsgefühl  die  »Gewitterangst«  mit  einer  Aenderung 
des  Ausdünstungsgeruches  verbunden  ist,  derselbe  wird  stärkerund  übelriechend 
(besonders  leicht  zu  beobachten  an  einer  Schafheerde,  aber  auch  an  Hunden) 
und  zieht  in  vermehrtem  Maasse  die  Stubenfliegen,  Bremsen  und  manche  sonst 
den  Menschen  gar  nicht  besuchende  Fliegen,  z.  B.  die  Gewitterfliege  (Anthonv^ia 
meteorica)  an,  kurz  es  findet  eine  Angststoffentwicklung  statt.  —  b)  Eine  andere 
Gruppe  von  elektrischen,  vom  Leben  unabhängigen  Erscheinungen  beruht  auf 
elektrochemischen  Strömungen  im  Innern  des  Körpers  zwischen  Absonderungs- 
Organen  verschiedener  chemischer  Reaktion  (sauer  und  alkalisch),  sie  dauern 
auch  nach  dem  Tode  fort  und  können  selbst  an  faulem  Fleisch  beobachtet  werden. 
—  II.  Diejenigen  eigentlich  erst  mit  du  Bois-Reymond's  Entdeckungen  bekannt  ge- 
wordenen und  verstandenen  elektrischen  Vorgänge,  die  einen  integrirenden  Be- 
standtheil  der  Lebenserscheinungen  bilden,  mit  dem  Leben  stehen  und  fallen, 
bei  jeder  Verminderung  der  Lebensenergie  (Ermüdung,  Krankheit)  sich  vermindern, 
mit  jeder  Steigerung  der  Lebensenergie  (Erholung,  Genesung)  sich  steigern  und 
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mit  dem  Tode  aufhören.  Sie  äussern  sich  theils  am  Gesammtkörper  theils  an 
den  einzelnen  Theilen  desselben:  a)  am  Gesammtkörper  als  sogen.  »Froschstrom« 
1827  von  Leopold  Nobili  entdeckt  Er  ist  ein  von  den  Füssen  zum  Kopf  be- 
ziehungsweise vom  hintern  zum  vordem  Leibesende  ziehender  Strom  (bei  allen 
Thieren,  nur  zuerst  entdeckt  am  Frosch),  dessen  Intensität  nach  den  oben  ange- 
gebenen Zustandswechseln  variirt  und  nach  der  Höhe  der  Constitutionskraft. 
b)  An  den  einzelnen  lebendigen  Körperbestandtheilen  als  Strömungen,  welche  je 
nach  dem  Zustand  von  Ruhe  und  Thätigkeit  wechseln  und  bei  den  physiologisch 
verschieden  functionirenden  Theilen  verschiedenartig  sind.  Das  erste  Objekt  der 
Entdeckungen  du  Bois-Revmond's  (1843 — 48)  waren  die  Strömungsvorgänge  an 
Muskeln  und  Nerven  bekannt  als  „Muskel-  und  Nervenstrom«  (s.  d.  Artikel), 
später  entdeckte  man  die  »Drüsenströme«  und  »Hautströme«;  erstere  sind  nur 
an  den  regelmässig  gebauten  Schlauchdrüsen  der  Magenschleimhaut  nachweisbar, 
an  den  irregulär  gebauten  Drüsen  wie  Leber  etc.  nicht,  sicher  aber  nicht  deshalb, 
weil  sie  hier  fehlen,  sondern  deshalb,  weil  unsere  technischen  Hilfsmittel  für  ihren 
Nachweis  noch  nicht  fein  genug  sind,  denn  sie  müssen  sich  in  irregulären  Drüsen 
bei  unseren  groben  Hilfsmitteln  im  Apparat  gegenseitig  aufheben.  Der  Hautstrom 
ist  nachgewiesen  in  der  äusseren  Haut  und  der  Rachenschleimhaut ;  derselbe  geht 
in  der  Richtung  von  aussen  nach  innen.  —  HL  Die  elektrischen  Fische. 
Einige  Fische  besitzen  eigene  elektrische  Organe  (s.  d.)  mit  denen  sie  sowohl 
willkürlich  als  reflektorisch  kräftige  elektrische  Schläge,  wie  eine  voltaische  Säule, 
ertheilen  können.  Die  Herde  der  Elektricitätsentwicklung  sind  die  Nervenend- 
platten, zu  denen  starke  Nerven  entweder  vom  Trigeminos  und  Vagus  (Zitterrochen) 
oder  von  Spinalnerven  gehen.  Die  zwischen  den  Nervenendplatten  liegenden 
Gallertscheiben  sieht  man  als  die  Analoga  der  feuchten  Leiter  in  der  Voltaischen 
Säule  an.  An  der  Nervenendplatte  ist  diejenige  Seite,  an  welcher  die  Nerven 
zur  Endplatte  verschmelzen,  negativ  elektrisch,  die  andere  positiv.  Beim  Zitter- 
rochen liegen  die  Säulen  senkrecht  zur  Körperachse,  so  dass  der  Rücken  positiv, 
der  Bauch  negativ  elektrisch  wird.  Beim  Zitteraal  und  Zitterwels  liegen  die 
Organe  wagrecht,  so  dass  der  Gegensatz  zwischen  Kopf  und  Schwanzende  ent- 
steht, aber  durch  die  entgegengesetzte  Lage  der  Nervennetze  in  der  Platte  kommt 
es,  dass  das  Kopfende  beim  Zitterwels  negativ,  beim  Zitteraal  positiv  ist  Die 
elektrischen  Organe  dieser  Fische  lassen  einen  Schluss  zu  auf  die  Art  der  Inner- 
vation der  willkürlichen  Muskeln;  die  Muskelnerven  endigen  in  winzige  Nerven- 
endplatten (KüHNE'sche  N.),  die  sich  den  Muskelfaden  anlegen.  Umgekehrt  kann 
man  dann  die  elektrischen  Organe  der  Fische  als  Muskel  betrachten  ohne  Muskel- 
substanz und  statt  deren  nur  mit  kolossalen  Nervenendplatten.  Die  elektrischen 
Organe  scheinen  auch  im  Mesoderm  d.  h.  in  der  Muskelschicht  zu  entstehen. 
Diese  Fische  sind  merkwürdig  unempfindlich  gegen  ihre  eigenen  elektrischen 
Schläge;  beziehungsweise  die  ihrer  Artgenossen  sowie  gegen  künstliche  elektrische 
Schläge,  absolut  ist  diese  Unempfindlichkeit  jedoch  nicht:  Der  Fisch  zuckt  ein 
wea^g,  wenn  er  selbst  schlägt  oder  wenn  er  geschlagen  wird.      J. 

Elektrische  Organe.  Bei  den  Fischgattungen  Torpedo,  NarcifUy  Gymnotus, 
Malapierurus t  Mormyrus  finden  sich  eigenartige,  durch  ihren  Nervenreich thum 
ausgezeichnete  Organe,  die  ähnlich,  wie  die  willkürlichen  Muskeln,  auf  Willensein- 
fluss  hin  erregbar  sind,  aber,  statt  wie  diese  Bewegung,  Elektricität  entwickeln 
bez.  entiaden.  Man  hat  diese  höchst  wirksamen  Vertheidigungswaffen  auch  mit 
Rücksicht  auf  ihre  wahrscheinliche  Entstehung  aus  umgebildeter  Muskelsubstanz 
dem  »Muskelsystem«   angereiht.     Durchschneidung  der  zu  den  E.  O.  führenden 
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Nerven  bewirkt  die  Lähmung,  Aussergebrauchstellung  dieser  Organe.  Im  Wesent- 
lichen, obwohl  morphologisch  nicht  bei  allen  Gattungen  übereinstimmend,  be- 
stehen sie  aus  >Kästchen€  (Säulen,  Prismen)  die  mit  gallertartiger  Substanz  erfüllt 
und  durch  Bindegewebe  von  einander  getrennt  sind.  An  einer  Fläche  der 
Kästchen  bilden  die  herantretenden  Nerven  feine  Netze,  ihre  Endigungen  bilden 
die  »elektrische  Platte«.  Die  feine  Structur  dieser  übrigens  ebenso  verschieden 
gelagerten  als  gebauten  Organe  ist  namenttich  fiir  die  Zitterrochen  (s.  d.)  genauer 
bekannt  geworden.      v.  Ms. 

ElektTOtonus,  s.  Muskel-  und  Nervenstrom.      J. 

Elema  oder  Ilima,  Horde  des  südöstlichen  Neuguinea,  80  Kilom.  weit  an  der 
Küste  von  Muro  bis  zum  Oiubuflusse  wohnend,  16  Kilom.  von  Yule  Island  ent- 
fernt, verwandt  mit  den  Motu  (s.  d.)  und  mit  eigener  Sprache.       v.  H. 

Elementarorganismus,  Elementargebilde,  Elementartheile,  s.  Zelle,     v.  Ms. 

Elandantilopen,  Elenantilopen,  s.  Boselaphus.      v.  Ms. 

Eleonorenfalk  =  Falco  Eleonorae^  s.  Falco.      Hm. 

Eleotragus,  Gray,  Antilopengattung  (resp.  Untergattung)  s.  Cervicapra, 
Sund.      v.  Ms. 

Eleotris,  Cuv.,  Fischgattung  der  Gobiiden,  von  Gobius  durch  nicht  ver- 
wachsene Bauchflossen  unterschieden.  Arten  sehr  zahlreich,  meist  den  Tropen 
angehörig,  im  süssen  Wasser  oder  im  Meere  an  den  Küsten.       Klz. 

Elephantenhuhn  =  Breda  (s.  d.).      R. 

Elephantophagi,  Völkerschaft  Aethiopiens  im  Altertum,  auf  der  westlichen 
Seite  des  Nil.       v.  H. 

Elephantenschildkröte,  Testudo  eiephantina,  s.  Testudo.      v.  Ms. 

Elephantina,  einzige  Familie  der  Säugethierordnung  Frohoscidea,  Illiger 
(s.  d.).      V.  Ms. 

Elephas,  L.  1735  (gr.  ilephas  Eigenname),  Elefanten,  einzige  recente  Gattung 
der  Säugerordnung  Proboscidea,  Illiger  (s.  d.),  resp.  der  Familie  Eiephantina^  die 
sich  durch  den  Besitz  von  zwei  Zwischenkiefer- Stosszähnen  und  '\{^  sogen, 
lamellirten  Backzähnen  (d.  h.  Backzähne  mit  zahlreichen  durch  Cement  verbundenen 
Schmelzplatten)  charakterisirt.  Sind  die  Zähne  in  Folge  zu  starker  Abnützung  (Ab- 
reibung) nicht  mehr  functionsfähig,  so  rücken  vor  ihrem  Ausfallen  die  neuen  dahinter- 
stehenden, bereits  entwickelten,  an  ihre  Stelle;  ein  derartiger  Zahnwechsel  tritt 
6  mal  ein,  so  dass  ein  sehr  altes  Thier  in  Summa  bereits  24  Backzahne  besass. 
Die  continuirlich  wachsenden  Stosszähne  erreichen  ein  Gewicht  bis  zu  90  Kilo. 
Die  Höhe  der  recenten  E.  dürfte  selten  über  4,  die  Länge  inclusive  Schwanz  bis 
5  Meter  betragen.  Rüssel  2 — 2\  Meter.  Das  Körpergewicht  soll  bis  6000  Kilo 
erreichen,  davon  auf  die  Haut  1000  Kilo  entfallen.  Arten:  a)  Formen  mit 
rautenförmigen  Schmelzstreifen  der  Backzähne.  E»  (Loxodon)  africanus^  Blummb., 
afrikan.  Elephant,  Ohren  auffallend  gross,  Füsse  mit  4  Hufen,  Kopf  rundlich, 
Stirn  convex,  Haut  mit  Falten  und  Furchen,  bräunlich  oder  dunkelgrau.  Central- 
Afrika.  Dem  afrikanischen  E.  steht  nahe:  E.  priscus,  Goldf.,  diluvial  in  Centro- 
Europa.  —  E,  planifrons^  Falc,  tertiär,  Sivalikhügel.  b)  Formen  mit  parallel 
randigen  Schmelzplatten  der  Backzähne.  E,  Indiens^  Cuv.  (E,  asiaticus,  Blumbenb.), 
(Eiasmodon,  F.  Cuv.).  Indischer  oder  asiatischer  Elefant,  kleiner  als  der  afrikanische, 
Ohren  klein,  Kopf  hoch,  Stirn  concav,  Rüssel  weniger  gefurcht,  Vorderfiisse  mit 
fünf,  HintcrfÜsse  mit  4  Hufen,  Haut  schwarz,  selten  weisse  Exemplare,  Indien, 
Ceylon.  Abweichend  in  den  Proportionen  der  Schädelknochen  und  mit  breiteren, 
daher  weniger  zahlreichen   Schmelzlamellen  der  Backzähne  ausgestattet  ist  der 
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sogen.  E,  sumatranus,  Temmink*s.  —  E,  primigenius^  Blumenb.,  das  Mammuth, 
diluvial,  dicht  behaart  mit  langer  Halsmähne.  Backz.  mit  leicht  gebogenen,  nicht 
wie  beim  asiatischen  E.  fein  gefalteten  Rändern.  E,  minimus,  Giebel,  diluvial. 
E,  canesa,  Falc,  Jungtertiär  der  Sivalikhügel.  E,  fiamadicus^  Falc,  ebenda. 
E,  hysudricuSf  Falc,  ebenda.  E,  bambifrons,  Falc,  ebenda.  E.  insignisy  Falc, 
ebenda.  Bezüglich  der  Literatur,  der  Anatomie  und  Biologie  s.  Artikel  »Probos- 
ddea«.      v.  Ms. 

Elethi,  Thrakische  Völkerschaft  im  alten  Makedonien.      v.  H. 

Elcut,  s.  Oelöten.      v.  H. 

Eleutherata,  Tub.,  älterer  Name  ftir  Coleoptera,  Käfer.      J.  H. 

Elentheroblastea,  synonym  für  Hydriden  oder  Armpolypen  (s.  d.)  wegen 
des  nicht  permanenten  Sessilbleibens  der  Zooiden  des  Trophosoms,      Bhm. 

Eleutherura,  Gray,  s.  Cynonycteris,  Pet.      v.  Ms. 

Elfenbein  =  Dentine,  Zahnbein,  s.  Zähne.      v.  Ms. 

Elfenbeinhaut,  s.  Zähne,  Entwicklung.      V. 

Elfenbeinmöve  =  Pagophila  eburnea,  s.  Pagophila.      Hm. 

Elfenbeinschnabel  =  Ficus  principaüs^  s.  Picus.      Hm. 

Elgaria,  Baird  u.  Gir.,  s.  Gerrhonotus.    Wiegm.      v.  Ms. 

Eligmodontia,  F.  Cuv.  1837  (gr-  Heligmos  Windung,  odous  Zahn)  =  Calo- 
mys,  Waterh.,  s.  Hesperomys,  Wat.      v.  Ms. 

Eliomys,  A.  Wagner  1840  (gr.  Eleios  der  Ratz,  Haselmaus,  mys  Maus),  Nager- 
Gattung  der  Familie  Myoxidae,  Subgenus  zu  Myoxus  (s.  d.).  Siebenschläfer.  Ist 
speciell  charakterisirt  durch  die  5  Querleisten  der  oberen  Backzähne  und  die 
röthlichbraune  Färbung  der  oberen  Körperseite.  Eliomys  quercinus  (Schwanz  in 
der  Endhälfte  2  zeilig  behaart).  E.  Dryas  (Schwanz  2  zeilig  buschig  behaart.)     v.  Ms. 

Elisari,  Völkerschaft  Alt-Arabiens,  nach  Ptolemäos  längs  der  ganzen  Küste 
von  Adedu  bis  zur  Südspitze  Arabiens,  im  heutigen  Tehama  wohnend ;  sie  besassen 
die  wichtige  See-  und  Handelstadt  Muza.      v.  H. 

Elischa,  s.  Aeolier.      v.  H. 

Elitebock  =  Normalbock,  s.  Classification,  Bonitur.      R. 

Eliteklasse  =  Normalklasse,  s.  Classification,  Bonitur.      R. 

Elkonono,  Ostnubavolk,  der  Sprache  nach  zu  den  Wakuafi  gehörend,    v.  H. 

Ellagsäure  stellt  einen  Hauptbestandtheil  der  braunschwarzen  Bezoaren 
(s.  d.)  dar.  Sie  ist  ein  Product  der  Gallussäure  und  entstammt  demgemäss  wie 
die  betreffenden  Concurrenten  selbst  der  pflanzlichen  Nahrung  der  Thiere.      S. 

Elle,  s.  Ulna.      J. 

Ellbogen  wird  das  Gelenk  zwischen  Oberarm  und  Unterarm  insbesondere 
der  nach  rückwärts  vorspringende  vom  Gelenkfortsatz  der  Ulna  (Elle  oder  Ell- 
bogenbein) gebildete  Theil  desselben  genannt.      J. 

Elleritze,  Phoxinus  (s.  d.),  Uuvis,  Agassiz,  die  kleinste  Karpfenart  unserer 
Gewässer,  da  sie  kaum  eine  Länge  von  15  Centim.  erreicht.  Sie  ist  vor  Allem 
ausgezeichnet  durch  die  überaus  kleinen,  an  vielen  Stellen  zerstreut  liegenden 
Schuppen.  Der  Leib  ist  walzenförmig,  die  Schnauze  stumpf  und  gewölbt,  der 
Mund  klein.  Die  Seitenlinie  ist  in  ihrer  hinteren  Hälfte  meist  theilweise  undeut- 
lich oder  unterbrochen.  —  Die  Färbung  ist  sehr  variabel.  Die  Grundfarbe  des 
Rückens  ist  grau  bis  olivengrün;  darauffindet  sich  eine  Punktirung  aus  schwarzem 
Pigment,  welche  sich  mehr  oder  weniger  auf  die  Seiten  herabzieht,  auch  zu 
mannigfaltigen  Flecken  und  Binden,  am  häufigsten  inmitten  des  Rückens  zu 
einer  Längsbinde,    zusammentritt.      Seiten  und  Bauch  der  E.  sind  silber-  oder 
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messingglänzend;  ein  goldglänzender  Längsstreif  zieht  ausserdem  auf  der  Seite, 
mehr  dem  Rücken  genähert,  vom  Auge  bis  zur  Schwanzflosse.  Die  Lippen  und 
die  Basis  der  Bnist-,  Bauch-  und  Afterflossen  sind  oft  glänzend  roth;  auch  breitet 
sich  oft,  und  zwar  nicht  ausschliesslich  in  der  Laichzeit,  diese  rothe  Färbung 
noch  weiter  an  der  Unterseite  des  Körpers  aus.  Sonst  sind  die  Flossen  blass- 
gelb, die  unpaarigen  und  der  Aussenrand  der  Brustflossen  durch  schwarze 
Punktirung  getrübt.  In  der  Laichzeit  (Mai)  bilden  sich  durch  einen  Hautaus- 
schlag auf  dem  Scheitel  Dömchen,  sowie  am  Hinterrande  jeder  Schuppe  eine 
feine  Kömelung  aus.  —  Die  E.  kommt  in  den  Flüssen  und  Bächen  von  ganz 
Mittel-Europa  und  auch  in  zahlreichen  See'n,  selbst  hochgelegenen  Gebirgssee'n 
vor;  sie  nährt  sich  sowohl  von  pflanzlichen  als  thierischen  Stoffen.  Vorzüglich 
benutzt  man  sie  als  Köder-  und  Futterfisch,  doch  wird  sie  in  manchen  Gegenden 
(am  Unterrhein  als  »Maipiere«)  trotz  ihres  bitterlichen  Geschmacks  von  Vielen 
gern  gegessen ;  man  fangt  sie  dort  in  reusenartig  eingerichteten  Fischkörben.     Ks. 

Elliab  oder  Elyab,  Stamm  der  Dinka-Neger  im  Westen  des  Weissen  Nil, 
schlagen  sich,  nach  Poncet,  sehr  gut.    Ihre  Sprache  ist  noch  unklassificirt.     v.  H. 

Elliceinsulaner,  verwandt  mit  den  Samoanem,  welche  die  Gruppe  auch  be- 
völkert haben.      v.  H. 

EUingervieh,  ein  mittelschwerer,  gelber  oder  hellbrauner  Rindviehschlag, 
welcher  hauptsächlich  im  bayr.  Mittel-Franken,  im  Altmühlthale,  um  Ellingen, 
Pappenheim,  Gunzenhausen  u.  s.  w.  gezüchtet  wird,  und  sich  durch  gute  Zug- 
nutzung sowie  durch  MastfsLhigkeit  auszeichnet.  Blutmischungen  mit  dem  Ans- 
bachervieh  (s.  d.)  geschehen  häufig.  Kreuzungen  der  Kühe  mit  Schwyzer  Bullen, 
welche  s.  Z.  auf  dem  furstl.  WREDE'schen  Gute  Ellingen  vorgenommen  wurden, 
führten  zur  Bildung  grosser  starkknochiger  Thiere  von  einfacher  graugelber  Haar- 
farbe mit  vorzüglicher  Zugleistung.      R. 

Ellobius,  G.  Fischer  1813  (gr.  ellöbion  das  Ohrgehänge)  =  Chthonoergus^ 
NoRDM.,  Nagergattung  der  Fam.  Spalacoidea.  Rumpf  walzig,  Kopf  nicht  abge- 
setzt, Schnauze  stumpf,  gespalten  und  behaart,  Ohren  klein,  Schwanz  kurz,  be- 
haart, Füsse  5  zehig,  Vorderdaumen  rudimentär.  Schneidezähne  lang  und  unge- 
furcht. \  Backzähne,  deren  jeder  aus  dreiseitigen,  in  eine  Wurzel  verschmelzen- 
den Prismen  besteht.  Coecum  spiral  gewunden.  E,  talpinus,  Fisch.  Mollemming. 
E.  iuieuSf  Wagner.     Südöstliches  Russland.      v.  Ms. 

EUwangervieh,  ein  Typus  des  schwäbisch  Hall'schen  Rindes  (s.  d.),  welcher 
sich  durch  besonders  schöne  und  regelmässige  Blässen  auszeichnet.      R. 

Eloikob  oder  Wakuafi,  Volk  Ost-Afrika's,  dessen  ethnologische  Stellung  noch 
sehr  dunkel  ist.  Wahrscheinlich  sind  sie  Hamiten.  Durch  ihre  Kriegszüge  und 
ihren  Menschenraub  sind  sie  der  Schrecken  aller  Negerstämme  im  äquatorialen 
Ost-Afrika  geworden.      v.  H. 

Elomys,  Aymard,  fossile  (ob  selbständige?)  Nagergattung  der  Fam.  Murina^ 
Gerv.  (Baird),  zur  Subfamilie  Merionides^  Wagn.,  und  zur  Gattung  Hydromys, 
Geoffr.,  gehörig,  aus  dem  Stisswasserkalke  von  Puy  en  Velay;  sie  ist  begründet 
auf  einen  Unterkiefer  mit  nur  i  Molar.    Citat  nach  V.  Carus.      v.  Ms. 
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